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Die  kirchlichen  Zustände  Aachens  in  vorlcarolin- 
gischer  Zeit. 

Von  R.  Pick, 

In  den  geschichtlichen  Beschreibungen  der  alten  Kaiser- 
stadt sucht  man  vergebens  nach  einer  Darstellung  oder  auch 
nur  nach  einer  Andeutung  über  die  kirchlichen  Verhältnisse, 
welche  hier  vor  der  Entstehung  des  Münsters,  also  vom  Aus- 
gang des  8.  Jahrhunderts  aufwärts  bis  zur  Einfuhrung  des 
Christenthums  in  unserer  Gegend,  bestanden  haben.  Dass  es 
lange,  bevor  Karl  d.  Gr.  den  Bau  der  denkwürdigen  Pfalz- 
kapelle begann,  in  Aachen  bereits  eine  christliche  Gemeinde 
und  ein  christliches  Gotteshaus,  eine  Volkskirche  mit  einem 
Leutpriester  (plebanus)  gab,  lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln. 
Schon  die  urkundlich  bezeugte  Thatsache,  dass  vor  Errichtung 
der  Pfalzkapelle  christliche  Fürsten  das  Oster-  und  Weihnachts- 
fest hier  feierten  \  meine  ich,  spräche  laut  genug  für  diese  An- 
nahme, wenn  andere  Zeugnisse  fehlten. 

Neben  dem  Münster,  das  am  Dreikönigentag  805  von 
Papst  Leo  IE.  eingeweiht  wurde*,  gelten  von  den  noch  erhal- 
tenen Kirchen  St.  Adalbert,  St  Peter  und  St  Jakob  für  die 
ältesten  Gotteshäuser  der  Stadt,  aber  ihre  Entstehung  geht, 
wenigstens  was  die  ersten  beiden  betrifft,  nicht  über  unser 
Jahrtausend  hinaus.   Aelter  ist  vielleicht  die  Jakobskirche,  wenn 


^)  Hühlbacher,  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  den  Earohngem  Nr. 
99  a  und  b,  127  e. 

*)  Jaffe,  Reg.  pontificum,  ed.  2,  t  I,  p.  812;  Mühlbacher  a.  a.  0. 
Nr.  401  f. 
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man  der  Volkssage  Glauben  schenkt,  die  hierin  eine  Jagd- 
kapelle Karls  d.  Gr.  erblickt.  Zwar  hat  eine  technische  Unter- 
suchung* ergeben,  dass  der  jüngst  abgebrochene  alte  Bau 
frühestens  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  angehört  hat,  aber 
damit  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  nicht  eine  noch  ältere 
Kirche  des  h.  Jakob  an  derselben  oder  an  einer  andern  Stelle 
gelegen  habe.  Die  Geschichtsforschung  hat  in  dieser  Frage 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen,  sie  ist  hierzu  erst  dann 
im  Stande,  wenn  der  Wortlaut  des  ursprünglichen  Textes  oder 
der  frühesten  Abschriften  der  Vita  Karoli  magni^  festgestellt 
sein  wird,  die  von  einem  anonymen  Autor  um  1165  im  An- 
schluss  an  die  Seligsprechung  dieses  Kaisers  auf  Betreiben 
Friedrich  Barbarossas  verfasst  wurde.  Von  ihr  bewahrt  das 
hiesige  Stadtarchiv  eine  Abschrift  des  15.  Jahrhunderts,  die  früher 
im  Besitz  des  Aachener  Geschichtschreibers  Peter  a  Beeck  war; 
eine  andere  Abschrift,  welche  Käntzeler  derselben  Zeit  zuschreibt, 
Kanonikus  Kessel  dagegen  richtiger  in  das  14.  Jahrhundert 
setzt,  befindet  sich  im  Archiv  des  Münsterstifts.  Vier  weitere 
Abschriften  beruhen,  drei  in  französischen  Bibliotheken,  eine 
in  Wien'.  In  dem  dritten  Buche  dieser  Vita,  deren  genaue- 
rer Inhalt  bisher  nur  aus  den  beiden  Aachener  Abschriften 
bekannt  geworden  ist*,  wird  der  Feldzug  Karls  d.  Gr.  in  Spa- 
nien geschildert  und  erzählt,  dass  er  mit  dem  Gold  und  Silber, 
welches  ihm  spanische  Fürsten  zugebracht,  eine  Anzahl  Kirchen 
geschmückt  und  gegründet  habe,  darunter  auch  das  Münster 
in  Aachen  und  die  Kirche  des  h.  Jakob  in  demselben  Dorfe  *. 


*)  Echo  der  Gegenwart  1885,  Nr.  179,  Bl.  I. 

•)  In  der  Aachener  historischen  Literatur  findet  sich  diese  Vita  mehr- 
fach mit  dem  völlig  ungerechtfertigten  Namen  des  Corsendonker  Manuskripts 
bezeichnet. 

•)  Hansen,  Beiträge  zur  Geschichte  von  Aachen  I,  S.  16. 

*)  Käntzeler,  Vita  sancti  Karoli  Magni,  saec.  Xlln"-  Ruraomundae  1 874. 
Eine  neue  kritische  Ausgabe  der  Vita  mit  Benutzung  des  gesammten  Hand- 
schriffcenmaterials  wäre  dringend  erwünscht. 

*)  Der  Wortlaut  in  der  Handschrift  des  Stiftsarchivs  (Bl,  47  v.)  ist: 
„multas  fecit  ecclesias :  ecclesiam  scilicet  beate  Marie   virginis,  que  apud 
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Es  steht  fest,  dass  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  die  auf 
Spanien  bezügliche  Stelle,  wie  so  manche  andere  des  dritten 
Buches,  der  sog.  Chronik  des  Turpin  (Bischof  von  Rheims, 
f  um  800)  entnommen  hat,  einem  Machwerk,  das  falschlich 
unter  diesem  Namen  im  11.  Jahrhundert  von  einem  Prior 
Gottfried  in  Vienne  (Dauphin6)  verfasst  wurde.  Der  die 
Jakobskirche  betreffende  Zusatz  fehlt  bei  Turpin  und  ihn  hat 
wahrscheinlich  der  Verfasser  der  Vita,  in  welchem  man  deshalb 
und  aus  andern  Gründen  einen  Aachener  vermuthet,  möglicher- 
weise auch  erst  der  Schreiber  einer  der  spätem  Handschriften 
beigefügt.  Durch  die  Entscheidung  der  letztern  Alternative,  d.  h. 
durch  die  Feststellung,  ob  jener  Zusatz  sich  bereits  im  ursprüng- 
lichen Text  der  Vita,  bezw.  in  einer  gleichzeitigen  oder  wenig 
spätem  Abschrift  derselben  vorfindet,  oder  ob  er  erst  in  den 
Abschriften  nachheriger  Zeit  vorkommt,  wird  zugleich  das  Alter 
der  Jakobskirche  bestimmt.  Denn  wäre  er  im  Original  oder 
einer  bald  nachher  davon  genommenen  Abschrift  enthalten,  so 
würde  damit  der  vollgültige  Beweis  erbracht  sein,  dass  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  eine  Jakobskirche  in  Aachen 
bestand  und  bereits  so  alt  war,  dass  man  ihre  Gründung  ohne 
Anstoss  Karl  d.  Gr.  zuschreiben  konnte  \  Doch  mag  dem  sein, 
wie  ihm  wolle,  mag  die  Jakobskirche  von  Karl  d.  Gr.  erbaut 
oder  erst  Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein,  bei  der 
Erörtemng  der  ältesten  kirchlichen  Zustände  Aachens  kommt 
sie  in  keinem  Falle  in  Betracht. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  sich  nicht  unter  den  jetzt 
verschwundenen  Kirchen  Aachens,  über  welche  wir  Nachrichten 
besitzen,  das  älteste  Gotteshaus  befunden  habe.  In  dieser  Be- 
ziehung bietet  nur  die  ehemalige  St.  Aldegundiskapelle  Anlass 


Aquisgrannm  est,  et  basilicam  beati  Jacobi  in  eadem  viUa",  während  es  in 
der  Handschrift  des  Stadtarchivs  (S.  72)  heisst :  „decoravit  multas  ecolesias 
et  fabricavit,  ecclesiam  scilicet  beate  yirginis  Marie,  que  est  Aqnisgrani,  et 
basüicam  sancti  Jacobi,  que  est  in  eadem  villa^S 

^)  Auch  das  unter  dem  Namen  „Karlmeinet^^  bekannte  Epos  aus  dem 
14.  Jahrhundert  bezeichnet  Karl  d.  Gr.  als  Erbauer  der  Jakobskirche;  vgl. 
Annalen  des  bist.  Yereins  f.  d.  Niederrhein  XL  SU,  S.  88. 
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zu  einer  eingehendem  Untersuchung.  Sie  lag  bekanntlich  in 
der  ürsulinerstrasse  (früher  Aldegundisstrasse  genannt)  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Begierungs-Präsidial-Gebäudes,  an  dessen 
Ostseite  eine  fiinfzeilige  Steininschrift  ^  das  Andenken  an  das 
seit  1787  mit  seinen  letzten  Trümmern  beseitigte  Eirchlein 
bewahrt  Vielfach  wird  es  für  das  älteste  Gotteshaus  unserer 
Stadt  ausgegeben,  als  Stifter  bald  der  austrasische  König  Siege- 
bert m.  (632—656),  baldPippin  (741-768),  der  Tater  Karls 
d.  Gr.,  bald  des  letztern  Sohn  Ludwig  der  Fromme  (814—840) 
genannt  Alles  ist  unbegründet,  wie  sich  unschwer  nach- 
weisen lässt 

Die  h.  Aldegundis,  merovingischen  Geschlechts,  eine  Tochter 
Walberts  und  der  Bertilia,  lebte  im  7.  Jahrhundert  Ihr  Todes- 
jahr wird  verschieden  bezeichnet  Meist  gibt  man  an,  sie  sei 
um  660  gestorben,  die  BoUandisten  setzen  ihren  Tod  viel  später, 
eine  erneute  Untersuchung,  welche  Domkapitular  Tibus  darüber 
angestellt  hat  \  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  h.  Alde- 
gundis am  13.  November  684  oder  30.  Januar  685  das  Zeit- 
liche gesegnet  hat  Die  Uebertragung  ihres  Leibes  aus  der 
Familiengruft  zu  Courtsore  in  die  von  der  Heiligen  selbst 
gestiftete  Abteikirche  zu  Maubeuge  erfolgte  unter  der  h.  Alde- 
gundis Nichte  und  Nachfolgerin  in  der  Abtissinwürde,  der  h.  Adel- 
trudis,  die  ums  Jahr  700  bereits  verstorben  war.  Möglich  ist,  dass 
man  die  h.  Aldegundis  schon  gleich  nach  ihrem  Tode  verehrt  und 
angerufen  hat,  auch  mag  die  feierliche  Uebertragung  ihrer  Ge- 
beine ihren  Buf  nach  aussen  verbreitet  haben,  aber  viel  wahr- 
scheinlicher ist  doch,  was  auch  Professor  Evelt  annimmt',  dass 
ihr  die  Ehre,  zur  Kirchenpatronin  erwählt  zu  werden,  erst  in 
späterer  Zeit  zu  Theil  geworden  ist  Hiemach  kann  also  die 
Aldegundiskapelle  in  Aachen  nicht  füglich  vor  dem  8.  Jahr- 


^)  ungenau  abgedruckt  bei  Quix,  Hi8t.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt 
Aachen  S.  189,  Anm.  89  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Aachen 
n,  S.  115;  ebenso  bei  Haagen,  Geschichte  Achens  I,  S.  118. 

*)  Tibus,  Der  Gau  Leomeiike  und  der  Archidiakonat  von  Emmerich 
S.  100  ff. 

*)  Köhlers  literarische  Rundschau  I,  S.  215. 
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handert  entstanden  sein.  Dass  aber  ihre  Gründung  auch  nicht 
in  eine  viel  spätere  Zeit,  wahrscheinlich, noch  in  die  erste  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  fällt,  dafür  lässt  sich  ebenfalls  ein  nicht 
unwichtiger  umstand  geltend  machen. 

Vorhin  wurde  bemerkt,  dass  die  h.  Aldegundis  dem  mero- 
vingischen  (Geschlecht  angehörte.  Das  karolingische  Herrscher- 
haus hatte  aber  keine  besondere  Andacht  und  Yerehrung  zu 
den  Heiligen  aus  diesem  Stamme,  nachdem  Pippin  im  Jahre 
751  den  letzten  Schattenkönig  mero vingischen  Geschlechts, 
Chüderich  m.,  vom  Throne  verdrängt  hatte.  Auch  mag  ihm 
wohl  die  Weihe  der  von  Andern  in  seinem  Gebiete  errichteten 
Kirchen  auf  eine  merovingische  Heilige  nicht  sonderlich  er- 
wünscht gewesen  und  daher  möglichst  vermieden  worden  sein. 
Ziemlich  deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  alten  Diözesen  Münster, 
Paderborn  und  Osnabrück,  wo  das  Christenthum  erst  unter  Earl 
d.  Gr.  Eingang  fand,  aber  keine  von  den  vielen  damals  gegrün- 
deten Kirchen  der  h.  Aldegundis  geweiht  wurde,  während  die 
karolingische  Heilige  Gertrudis,  die  Tochter  Pippins  von  Landen, 
dort  bei  sieben  Kirchen  als  Patronin  erscheint  \  So  wird  man 
denn  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Gründung  der  Alde- 
gundiskapelle  in  Aachen  in  die  Zeit  zwischen  700  und  750 
verlegt. 

Gestiftet  wurde  die  KapeUe  ohne  Zweifel  von  der  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  entstandenen  Benediktiner-Abtei 
Stablo,  die,  wie  man  aus  spätem  Urkunden  ersieht,  um  die 
Kapelle  herum,  wahrscheinlich  durch  Schenkung  eines  Mero- 
vingerkönigs,  einen  ansehnlichen  Güterbesitz  hatte.  Solche  Hof- 
oder Gutskapellen  wurden  im  Mittelalter  häufig  von  den  reichen 
Abteien  und  Stiftern  auf  ihren  Gütern  errichtet;  so  liess,  um 
nur  ein  paar  Beispiele  zu  erwähnen,  das  Kölner  Gereonsstift 
auf  seinen  Allodien  in  Spiel,  Giesenkirchen,  Monheim  u.  s.  w. 
Kapellen  zu  Ehren  des  h.  Gereon,  die  Abtei  Gladbach  auf 
ihrer  „curtis  ad  XJdam^^  eine  Kapelle  des  h.  Yeit,  die  nachherige 
Pfarrkirche  zu  Oedt,  erbauen.    Ausser   der  AldegundiskapeUe 


0  übns  a.  a.  0.  S.  105  f. 
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in  Aachen  besass  Stablo  seit  uralter  Zeit  noch  eine  derselben 
Heiligen  geweihte  Kircha  in  dem  Dorfe  Recht  bei  Malmedy. 

Prüft  man  die  vorhandenen  urkundlichen  Zeugnisse  in 
Bezug  auf  das  Alter  und  die  Stellung  der  Äldegundiskapelle 
in  dem  Aachener  Eirchensystem,  so  kommt  hier  nur  eine 
Urkunde  Kaiser  Lothars  IIL^  in  Betracht,  worin  dieser  kurz 
vor  seinem  Tode,  am  22.  September  1137,  von  Aquino  aus 
der  Abtei  Stablo  ihre  Rechte  und  Besitzungen  bestätigte. 
Zwar  wird  die  Kapelle,  wenn  man  dem  Triumphus  s.  Remacli 
trauen  darf*,  schon  früher,  um  1066,  in  dem  Streite  der  Abtei 
Stablo  mit  dem  Erzbischof  Anno  II.  von  Köln  im  Besitz  der 
erstem  erwähnt  und  erzählt,  dass  hier  der  Leichnam  des 
h.  R>emaklus,  als  die  Stabloer  Mönche  damit  vor  König  Hein- 
rich IV.  in  Aachen  erschienen,  vorübergehend  untergebracht 
worden  sei',  aber  diese  Notiz  ist,  abgesehen  von  ihrer  Zweifel- 
haftigkeit,  für  die  vorliegende  Untersuchung  ohne  Bedeutung, 
da,  wie  vorhin  bemerkt,  Stablo  die  Äldegundiskapelle  bereits 
Jahrhunderte  vorher,  seit  ihrer  Gründung,  besessen  haben  muss. 
Anders  die  Urkunde  Kaiser  Lothars,  deren  mit  goldenen  Buch- 
staben geschriebenes  und  mit  einem  Goldsiegel  beglaubigtes 
Original  jetzt  das  Düsseldorfer  Staatsarchiv  bewahrt.  In  ihr 
zählt  der  Kaiser  die  Besitzungen  einzeln  auf,  welche  die  Abtei 
Stablo  in  Aachen  hatte,  darunter  die  Äldegundiskapelle,  welche 
er  mit  einigen  Worten  näher  kennzeichnet;  er  sagt  wörtlich: 
„(Confirmamus)  et  maxime  possessionem,  quam  Aquisgrani 
eadem  habet  ecclesia,  id  est  domum  indominicatam  et  capellam 
indominicatam  et  iiberam  et  domos  XXX,  in  una  parte  viae 
XXV  per  ordinem  et  sine  interruptione  positas,  scilicet  a  domo 
illa,  quae  fuit  Gameracensis  episcopi,  usque  ad  fossatum  in  ea 
parte,  qua  itur  ad  pontem  Harduini,  et  in  alia  parte  viae  ante 
praefatam  capellam  sanctae  Aldegundis  quinque  domo3  et  sex 
bonuarios  terrae  ibidem  circumquaque  iacentes."  Stablo  besass 


^)  Qtiix,  Cod.  dipL  Aquensis  no.  102 ;  Stumpf,  Die  Reichskanzler  Nr.  3353. 
*)  Vgl.  Potthast,  "Wegweiser  durch   die   Geschichtswerke   des  euro- 
päischen Mittelalters  S.  867. 

■)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  DI,  S.  72  f. 
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hiernach  zu  Aachen  ein  Herrenhaus,  das  Absteigequartier  der 
Abtei,  eine  freie,  d.  h.  von  der  Pfarrkirche  unabhängige,  herr- 
schaftliche Kapelle  und  30  Häuser,  von  denen  25  in  dem  einen 
Theil  der  Strasse  in  einer  Reihe  nebeneinander  von  dem  frühern 
Hause  des  Bischöfe  von  Cambrai  an  bis  zu  dem  Stadtgraben^ 
an  derjenigen  Stelle,  wo  man  zur  Harduinsbrücke  ging,  und  5 
in  dem  andern  Theil  der  Strasse  vor  der  gedachten  Kapelle 
der  h.  Aldegundis  gelegen  waren,  ferner  6  Bunder  Land,  die 
ebendaselbst  rings  herum  lagen.  Ganz  klar  ist  die  Beschreibung 
nicht,  aber  wahrscheinlich  ist  doch  Quix^  im  Recht,  wenn  er 
das  Besitzthum  mit  dem  heute  von  der  Hartmannstrasse, 
Ursulinerstrasse  und  Friedrich  Wilhelms-Platz  umschlossenen 
Terrain  für  gleichbedeutend  hält. 

Aus  den  Angaben  der  Urkunde  Lothars  IH.  geht  mit 
Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Aldegundiskapelle  im  Jahre  1137 
noch  den  ihr  bei  der  Stiftung  beigelegten  Charakter  einer  Hof- 
kapelle bewahrte.  Dieser  Umstand  und  das  früher  Gesagte 
schliessen  die  Annahme  völlig  aus,  dass  diese  Kapelle  zu  irgend 
einer  Zeit  die  Tauf-  bezw.  Pfarrkirche  Aachens  gewesen  sei. 

Fehlt  es  so,  wie  man  sieht,  an  allen  direkten,  monumen- 
talen wie  urkundlichen  Zeugnissen  über  die  ältesten  kirchlichen 
Zustände  unserer  Stadt,  so  lassen  sich  doch  aus  Nachrichten 
späterer  Zeit  in  Verbindung  mit  einzelnen  Fundnotizen  und 
Anderm,  wie  mir  scheint,  mancherlei  Momente  gewinnen,  deren 
Zusammenfassung  wohl  geeignet  sein  dürfte,  über  das  bisherige 
Dunkel  einiges  Licht  zu  verbreiten.  Ich  will  versuchen,  im 
Nachfolgenden  das  Ergebniss  meiner  Wahrnehmungen  in  Kürze 
darzulegen. 

Durch  neuere  Forschungen  *  steht  fest,  dass  zur  Römerzeit 
in  Aachen  ein  Kastell  bestand,  an  das  sich  eine  bürgerliche 
Ansiedlung    von   ziemlicher    Bedeutung   anschloss.     Professor 


*)  Ueber  die  Befestigung  Aachens  vor  dem  Jahre   1172  vgl.  meinen 

Aufsatz  in  der  Aachener  Volkszeitung  1S86,  Nr.  110. 

')  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Aachen  II,  S-  lO-'»- 

*)  Zeitschrift  des  Aach.   Geschichtsveroins  VII,   S.  176  f.   und  VUI, 

S.  112  fif. 
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Schneider^  stellt  das  römische  Aachen  ungefähr  auf  gleiche 
Stufe  mit  dem  römischen  Wiesbaden.  Beide  Orte  waren  Knoten- 
punkte von  mindestens  vier  Römerstrassen,  beide  besassen 
warme  Bäder  und  an  beiden  gab  es  ein  Kastell  mit  einer 
bürgerlichen  Ansiedlung.  Zwar  vermögen  sich  einzelne  unserer 
lokalen  Forscher  mit  der  Idee  eines  römischen  Kastells  in 
Aachen  nicht  zu  befreunden  und  wenden  namentlich  dagegen 
ein,  dass  von  den  Mauern  einer  solchen  Anlage  bisher  nichts 
aufgefunden  worden  sei,  [aber  dieser  Einwand  erscheint  doch, 
abgesehen  von  den  vielfachen  Anzeichen,  die  jener  Annahme 
das  Wort  reden,  um  deswillen  unberechtigt,  weil  planmässige 
Nachforschungen  nach  den  Umfassungsmauern  des  Kastells 
niemals  angestellt  worden  sind.  Nach  einzelnen  Funden,  z.  B. 
nach  den  im  Münster  aufgedeckten  römischen  Mauerresten,  der 
in  der  Jakobstrasse,  Klappergasse  und  Adalbertstrasse  auf- 
gefundenen römischen  Strasse,  den  römischen  Gräbern  in  der 
ürsulinerstrasse  zu  urthoilen,  ist  seit  der  Römerzeit  bis  heute 
in  unserer  Stadt  eine  Bodenerhöhimg  von  2 — 3,  stellenweise 
sogar  von  4 — 5  m  eingetreten,  es  wären  also  vor  Allem  tief- 
gehende Nachgrabungen  erfordert,  denen  wiederum  die  Häuser- 
bauten auf  den  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  vielfach 
im  Wege  stehen.  Was  alles  innerhalb  des  heutigen  Stadt- 
gebiets noch  in  dem  dunkeln  Schacht  der  Erde  verborgen  ruht, 
hat  sich  besonders  bei  der  Anlage  der  städtischen  Wasserleitung 
im  Jahre  1879  ergeben.  Eine  Beschreibung  der  einzelnen 
Fundgegenstände  ist  leider  bisher  nicht  erfolgt,  nicht  einmal, 
ob  alle  die  Funde  eine  genaue  Verzeichnung  fanden,  ist  bekannt 
geworden.  Es  sind  das  Unterlassungssünden,  deren  sich  die 
Archäologen  einer  Stadt  wie  Aachen  nicht  schuldig  machen 
sollten. 

Nach  dem  Untergang  der  römischen  Herrschaft  in  unserer 
Gegend  blieben  die  bei  den  Militär-Stationen  entstandenen 
bürgerlichen  Ansiedlungen  bestehen.  Auch  in  Aachen  wird 
diese  Ansiedlung  fortgedauert  haben.     Lässt  sich    dies  schon 


^)  Ebendas.  VH,  S.  177. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  kirchlichen  Zustände  Aachens  in  vorkarolingischer  Zeit.        11 

aus  dem  Umstand  vermuthen,  dass,  wie  mehrfach  aufgefundene 
und  zum  Theil  noch  erhaltene  Mauerreste  verrathen,  mero- 
Yingische  Bauleute  hier  in  verhältnissmässig  ausgedehntem 
Masse  thätig  waren,  so  spricht  namentlich  hierfür  auch  der 
vor  mehrern  Jahren  vor  dem  Königsthor  unfern  des  Langen 
Thurms  entdeckte  merovingische  Kirchhof  i,  welcher  sogar  auf 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Bevölkerungsziffer  in  Aachen 
schliessen  lässt.  Das  Märchen  von  dem  Urwald,  der  die 
Trümmer  des  römischen  Aachens  bedeckt  haben  soll,  bis  sie 
in  spätem  Jahrhunderten  durch  die  Franken  wieder  aufgefunden 
und  neu  besiedelt  wurden,  ist  mit  den  Ergebnissen  der  neuern 
Forschung  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Ich  sage  also,  eine 
Kontinuität  zwischen  der  zur  Römerzeit  bestehenden  bürger- 
lichen Ansiedlung  und  der  erst  im  8.  Jahrhundert  wieder  erwähnten 
viUa  (Königshof  mit  Dorf)  Aachen  wird  man  unbedingt  annehmen 
müssen.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  die  bürgerliche  Ansied- 
lung westlich  und  südwestlich  von  dem  Kastell,  dessen  Mittel- 
pimkt  ohne  Zweifel  auf  dem  Markthügel  anzunehmen  ist  sich 
ausgedehnt  hat,  mithin  in  der  Gegend  der  heutigen  Jakob- 
strasse  südlich  bis  zur  Marschier-  und  Jesuitenstrasse.  Mitten 
in  diesem  Komplex  finden  wir  das  alte  Gerichts-  und  Rathhaus, 
das  sog.  Gras  2,  und  da  dieses  stets  am  Markt  zu  liegen  pflegte, 
so  werden  wir  in  dem  heutigen  Fischmarkt  wohl  den  ältesten 
Marktplatz  der  bürgerlichen  Ansiedlung  zu  erblicken  haben. 
Gebildet  wurde  der  Platz  durch  den  Durchschnitt  zweier 
Römerstrassen,  von  denen  die  eine  eine  Abzweigung  der  wich- 
tigen Heerstrasse  von  Xanten  über  Heerlen  nach  Trier  war 
(der  Hauptarm  ging  durch  die  Pontstrasse  zum  Römerlager  auf 
dem  Markthügel  und  weiter  durch  die  Hartmanns-  und  Wirichs- 
bongardstrasse  *),  die  andere  von  Mastricht  her  in  der  Richtung 


*)  Echo  der  Gegenwart  1882,  Nr.  1;  Bl.  ü. 

*)  Zeitschriffc  des  Aach.  Geschichtsyereins  Ym,  S.  113,  Anm.  1. 

')  Ueber  diese  Strasse  bemerkt  Nolten  in  den  handschiifÜichen  Nach- 
trägen zu  seiner  1818  erschienenen  „Archäologischen  Beschreibung  der  Mün- 
ster- oder  Erönungskirche  in  Aachen^^ :  „Die  Strasse  nach  Trier  ist  noch  bei 
Frankenberg  sichtbar,  nämlich  da,  wo  der  Fusspfad  über  die  Felsen  an  der 
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auf  Stolberg  und  Düren  nach  Köln  zog.  Beide  Strassen  durch- 
schnitten die  von  Limburg  nach  Jülich  führende  Römerstrasse 
in  der  Jakobstrasse,  jene  bei  der  Einmündung  der  Kockerell- 
strasse,  diese  etwas  mehr  westlich  in  der  Gegend  der  Trichter- 
gasse. Die  Bezeichnung  „Fischmarkt"  für  jenen  Platz,  der  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  urkundlich  „vor  dem  Parvisch",  im 
15.  Jahrhundert  „Parvisch"  genannt  wird^,  entstammt  offenbar 
späterer  Zeit,  als  durch  die  Abstinenzgebote  der  Kirche  der 
Fischbedarf  ein  grösserer  geworden  war.  Wie  in  Aachen  beim 
Münster  liegt  der  Fischmarkt  in  Utrecht  beim  Dom,  in 
s'  Gravenhage  bei  der  olde  Kerk,  in  Wesöl  bei  der  Willebrords- 
kirche  u.  s.  w. 

Nach  der  Art  und  Weise,  wie  das  Christenthum  am  Rhein 
verbreitet  wurde,  muss  man  annehmen,  dass  es  ungefähr  zu  der 
nämlichen  Zeit,  als  es  in  der  Hauptstadt  üntergermaniens,  der 
römischen  Koloniestadt  Köln,  eingeführt  wurde,  auch  in  den 
römischen  Kastellen  der  Umgegend,  in  Bonn,  Neuss,  Jülich, 
Aachen  u.  s.  w.  Eingang  fand.  Anfänglich  vollzog  der  Kölner 
Bischof,  dem  sehr  wahrscheinlich  in  älterer  Zeit  auch  Aachen 
unterstand,  in  allen  diesen  Orten  selbst  die  Taufe.  Die  zu- 
nehmende Ausdehnung  der  Diözesan-Sprengel  und  die  sich 
mehrende  Zahl  der  Christen  mögen  wohl  bald,  namentlich  an 
den  vom  Sitze  des  Bischofs  entferntem  Orten,  das  Bedürfniss 
fühlbar  gemacht  haben,  eine  eigene  Taufkirche  mit  einem 
plebanus  zu  besitzen.  So  wird  auch  Aachen  schon  in  frühester 
Zeit  seine  Taufkirche,  aus  der  sich  dann  weiterhin  die  Pfarr- 
kirche im  heutigen  Sinne  entwickelte,  erhalten  haben.  Aber 
wo  lag  dieses  älteste  Gotteshaus? 

Stelle  geht,  wo  man  den  Bach  überschi*eitet.  Hier  sind  die  Fuhrgeleise 
tief  in  den  Felsen  eingeschnitten,  und  der  Weg  ging  durch  das  Bett  des 
Baches,  bis  er  sich  hinter  Frankenberg  ^vioder  erhebt,  wo  er  noch  durch 
eine  mehrfache  Baumpflanzung,  die 'zwischen  den  Feldern  durchgeht,  be- 
zeichnet wird.  Er  führt  nun  an  dem  Walde  vorbei  bis  auf  die  Aachener 
Heide,  von  wo  noch  der  alte  Comelimünsterer  "Weg  im  Gebrauch  ist" 

*)  Für  die  von  Quix  und  Laurent  vertretene  Ansicht,  dass  der  Fisch- 
markt in  früherer  Zeit  „Eisenmarkt"  geheissen  habe,  fehlt  jeder  urkund- 
liche Beweis. 
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In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrfach  nachgewiesen,  dass  am 
Khein  die  frühesten  Taufkirchen  auf  römischem  Fiskalboden 
standen,  ja  dass  ziemlich  regelmässig  zu  solchen  Kirchen 
römische  Bauwerke  benutzt  worden  sind.  Selbst  römische 
Bäder  blieben  hierzu,  wenn  man  den  Nachrichten  aus  Trier 
glauben  darf,  nicht  unverwandt.  Yon  dieser  fast  konstanten 
Praxis  werden  auch  die  Glaubensboten,  welche  das  Evangelium 
zuerst  in  Aachen  verkündeten,  kaum  abgewichen  sein.  Man 
wird  also  mit  Fug  vermuthen  dürfen,  dass  auch  hier  das  erste 
Kirchlein  nahe  bei  dem  römischen  Kastell  und  auf  dessen 
Boden  sich  befand.  Eine  Betrachtung  des  in  Frage  kommenden 
Terrains  und  zahlreiche  sonstige  Anhaltspunkte  sprechen  nun 
mit  ziemlicher  Gewissheit  für  die  Vermuthung,  dass  diese 
älteste  Kirche  sich  an  der  Stelle  des  heutigen  Münsters  oder 
doch  in  seiner  nächsten  Umgebung  befunden  habe.  Folgendes 
sind  im  Einzelnen  die  Gründe,  welche  diese  Annahme  nahe  legen. 

Zunächst  kommt  für  die  vorliegende  Untersuchung  nur 
der  Bezirk  des  römischen  Aachens,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  der  spätem  Altstadt  zusammenfallen  mag,  in  Betracht.  Er 
wurde  im  Norden  von  dem  Sumpfterrain  des  Johannisbachs 
begrenzt^,  in  das  man  wohl  schwerlich  in  ältester  Zeit  das 
Gotteshaus  hineingebaut  haben  wird.  Nach  Osten  hin  schloss 
er  mit  dem  untern  Theil  des  Bücheis  ab,  der  mit  Bädern  und 
andern  römischen  Bauten  besetzt  war.  Die  Entstehung  der 
Peterskirche  frühestens  im  12.  Jahrhundert  weist  darauf  hin, 
dass  die  Ansiedlungen  nach  dieser  Seite  erst  im  spätem  Mittel- 
alter erfolgt  sind.  Im  Südosten  und  Süden  lässt  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts,  wie  wir  sahen,  vorgenommene 
Gnindung  der  Aldegundiskapelle  darüber  kaum  einen  Zweifel, 
dass  in  ältester  Zeit  hier,  wenigstens  bis  zur  jetzigen  Hartmann- 
strasse, keine  Kirche  vorhanden  war.  Es  bleibt  also  nur  noch 
der  südwestliche  und  westliche  Theil  des  ältesten  Ansiedlungs- 
gebiets  übrig,  dasselbe  Terrain,  auf  welchem  auch  Einhard  im 
Anfang  des   9.  Jahrhunderts  den  vicus,  das  Dorf  Aachen  be- 


^)  C.  P.  Bock,  Geschichtliche  Darstellung  des  Aachener  Bathhauses  S.  16. 
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zeugt.  Wo  könnte  aber  in  dieser  letztem  Gegend  die  Kirche 
sich  passender  befunden  haben,  als  an  der  Stelle  der  spätem 
Pfalzkapelle?  Dort  in  dem  Winkel,  welcher  von  den  beiden 
auf  dem  Kschmarkt  sich  kreuzenden  Römerstrassen  gebildet 
wurde,  und  in  der  Nähe  zweier  anderer,  der  das  römische 
Lager  auf  dem  Markthügel  durchschneidenden  Römerstrassen 
nach  Jülich  und  Trier  lag  sie  im  Mittelpunkt  des  Verkehrs 
und,  was  besonders  wichtig  erscheint,  auf  fiskalischem  Boden 
innerhalb  oder  dicht  bei  dem  römischen  Kastell.  Denn  durch 
die  Ausgrabungen  im  Innern  des  Münsters  ist  erwiesen,  dass 
dieses  an  der  Stelle  eines  römischen  Gebäudes,  wahrscheinlich 
eines  Badehauses,  steht,  dessen  Fundamente  noch  in  der  Erde 
liegen^.  Damit  würde  zugleich  die  Möglichkeit  für  die  An- 
nahme gegeben  sein,  dass,  wie  an  andem  Römerorten,  auch  in 
Aachen  zu  dem  -  ältesten  Gotteshaus  ein  römisches  Bauwerk 
verwandt  worden  sei. 

Dass  sich  Spuren  dieser  ältesten  Kirche  nirgendwo  in  der 
Erde  gefunden  haben,  kann  nicht  im  Mindesten  befremden; 
denn  wäre  kein  römisches  Gebäude  hierzu  benutzt  worden,  so 
würde  die  Kirche  ohne  Zweifel  aus  Holz  gebaut  gewesen,  also 
die  Aufdeckung  von  Pundamentresten  unmöglich  sein.  Be- 
kanntlich haben  sich  in  Deutschland  nirgend  mehr  Spuren  von 
Kirchenbauten  aus  der  Zeit  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
erhalten.  Xoch  in  späterer  Zeit  wurde  in  Aachen  auf  dem 
Salvatorberg  die  Kirche,  welche  Ludwig  d.  Fr.  und  seine  im 
Jahre  818  verstorbene  Gemahlin  Lmgardis  errichten  Hessen, 
in  Holz  erbaut 

Es  sei  gestattet,  hier  eine  merkwürdige  Notiz  einzuschalten, 
welche  sich  in  Meyers  Chronik  über  eine  angeblich  zu  König 
Pippins  Zeit  in  Aachen  vorhandene  Kirche  findet  *.  Meyer  be- 
richtet nämlich  von  einer  Silbermünze,  welche  nach  Hartz- 
heims Beschreibung  auf  der  Vorderseite  ein  Kreuz  mit  der 
Umschrift:    PIPINVS  REX  EO  (?),   auf  der   Rückseite   eine 

^)  Protokolle  über  die  Nachgrabungen  in  der  Aachener  Münsterkirche 
vom  9.— 19.  Oktober  1843;  Bonner  Jahrbücher  XXXm.  XXXIV,  S.  220  f. 
•)  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  35. 
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Kirche  zeige,  vor  welcher  vier  Säulen  ständen,  in  deren  Mitte 
sich,  wie  auch  auf  der  Spitze  des  Daches,  ein  Kreuz  befinde 
mit  der  Beischrift:  AQVIS  VKBL  Aus  dieser  Darstellung 
folgert  Meyer,  dass  es  zu  Pippins  Zeit  eine  solche  Kirche  in 
Aachen  gegeben  habe,  was  annehmbar  wäre,  wenn  die  Echt- 
heit der  Münze,  von  welcher  Eckhart  ein  Exemplar  in  der 
Sammlung  des  Abtes  Gottfried  zu  Göttweih  in  Oesterreich 
gesehen  haben  will,  und  ihr  Bezug  auf  Aachen  sich  nach- 
weisen liesse.  Sehr  wahrscheinlich  trifft  dies  aber  nicht  zu. 
Sollte  es  der  Fall  sein,  so  würde  in  der  Darstellung  der  Kirche 
auf  der  Münze  vielleicht  ein  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  jener 
Säulen  gewonnen  sein,  von  denen  im  Sommer  1886  drei  Sockel 
aus  Blaustein,  einer  mit  dem  nicht  unbedeutenden  Beste  einer 
aus  römischen  Ziegeln  errichteten  Bundsäule,  an  der  Nordseite 
des  Münsters  ausgegraben  wurden. 

Für  die  vorgetragene  Ansicht  über  die  Lage  der  ältesten 
Kirche  spricht  aber  noch  ein  Anderes.  Im  Jahre  1748  wurde 
unter  der  Leitung  des  Bathssekretärs  und  Stadtarchitekten 
J.  J.  Couven  die  ungarische  Kapelle  erneuert  Der  Bau  war 
nahezu  fertig,  als  man  einsah,  dass  die  Fundamente  nicht 
stark  genug  seien,  um  das  Gebäude  zu  tragen.  Man  brach  es 
daher  1756  wiederum  ab  und  warf  die  Fundamente  bedeutend 
tiefer  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  stiess  der  Leiter  des  neuen 
Baus,  der  Baumeister  Moretti,  auf  ein  altes  Bad,  von  dem 
uns  Meyer  in  seinen  Aachenschen  Geschichten  eine  unzuver- 
lässige Abbildung  mit  einigen  wenigen  Nachrichten  hinterlassen 
hat  Letzterer  hält  das  Bad  für  ein  römisches,  aber  bei  dem 
geringen  Verständniss,  welches  er  nachgewiesenermassen  in  ar- 
chäologischen Dingen  besass,  hat  sein  TJrtheil  kaum  einen 
Werth.  Weit  eher  möchte  ich  dem  gelehrten  Professor  Bock 
beistimmen,  der  aus  mehrfachen  Gründen  das  aufgefundene 
Bad  als  ein  altchristliches  Baptisterium  bezeichnet  hat  Auch 
Quix  ist  dieser  Ansicht  beigetreten  \  während  in  neuester  Zeit 
allerdings   Lorsch   dem   Bad    wiederum   römischen   Ursprung 


^)  Quix,  Geschichte  der  Stadt  Aachen  I,  S.  2,  Anm.  2. 
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vindiziren  möchte,  ohne  sich  jedoch  mit  Bestimmtheit  darüber 
auszusprechend  Aber  selbst  wenn  das  Bad  sich  auch  als  ein 
römisches  erweisen  lassen  sollte,  so  würde  doch  der  Annahme 
nichts  entgegenstehen,  dass  es  in  christlicher  Zeit  als  Taufbad 
gedient  haben  könnte.  -Die  Benutzung  solcher  heidnischen 
Einrichtungen  zu  christlichen  Zwecken  ist  eine  keineswegs 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Ein  ähnliches  Bad  liegt,  wenn 
nicht  Alles  trügt,  unter  dem  Dom  in  Köln,  an  dessen  Stelle 
wahrscheinlich  die  älteste  Taufkirche  dieser  Stadt  gestanden  hat. 
Wie  Meyer  angibt,  wurde  dem  Bad  unter  der  ungari- 
schen Kapelle  kaltes  Wasser  durch  ein  Rohr  zugeführt,  welches 
sich  in  der  Mitte  des  Bassins  befand.  Bekanntlich  wurden 
die  Christen  in  ältester  Zeit  nicht  durch  Uebergiessen  mit 
Wasser,  wie  es  heute  geschieht,  sondern  durch  Untertauchen 
in  fliessendem  Wasser  getauft.  Hierzu  bedurfte  es  selbstver- 
ständlich grösserer  Wassermengen  und  so  sehen  wir  denn  da, 
wo  es  römische  Wasserleitungen  gab,  dass  diese  zu  jenen 
Zwecken  benutzt  wurden.  In  Bonn  habe  ich  eine  solche  Be- 
nutzung der  zum  römischen  Kastrum  führenden  Wasserleitung 
bei  der  Dietkirche,  der  ältesten  Taufkirche  dieser  Stadt,  mit 
ziemlicher  Gewissheit  nachgewiesen  K  In  Aachen  wird  dasselbe 
der  Fall  gewesen  sein.  Hier  führt  nämlich,  vermuthlich  von 
der  Pauwasserleitung  sich  abzweigend,  quer  über  den  Domhof 
in  der  Richtung  von  Nordwesten  nach  Südosten  ein  uralter 
Wasserkanal  dicht  bei  der  ungarischen  Kapelle  vorbei,  der  zu- 
letzt im  Frühjahr  1886  bei  den  auf  dem  Münsterplatz  vor  dem 
Hause  von  Schavoir  vorgenommenen  Aufgrabungen  blossgelegt 
wurde.  Aus  diesem  Kanal  wird  das  Taufbad  gespeist  worden 
sein,  wenn  dafür  nicht  eine  eigene  Leitung,  die  man  vielleicht 
in  der  noch  heute  zur  TaufkapeUe  führenden  erblicken  könnte, 
angelegt  war.  Man  sieht,  mancherlei  tritt  ungezwungen  zu- 
sammen, um  die  Annahme  der  ältesten  Taufkirche  an  der 
Stelle  des  heutigen  Münsters  wahrscheinlich  zu  machen. 


*)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschiclitsvereins  VII,  S.  161. 
')  Pick,  Geschichte  der  Stiftskirche  zu  Bonn  I,  S.  15. 


Digitized  by  LjOOQIC 


t)ie  kirchlichen  Zust&ncle  Aackens  in  yorkarolingiRcker  Zeit.        17 

Auf  ein  anderes  Moment,  das  noch  hinzakommen  könnte, 
dürfte  einstweilen  weniger  Gewicht  zu  legen  sein,  weil  die 
Thatsachen,  anf  die  es  sich  stützt,  bisher  nicht  genügend  fest- 
gestellt worden  sind.  Bei  den  erwähnten  Aufgrabungen,  welche 
auch  über  den  heutigen  Domhof  erstreckt  wui^den,  stiess  man 
nämlich  in  dessen  Nordostecke  auf  mehrere  christliche  Gftäber 
mit  Skeletten,  deren  Sohädelreste  nach  einem  jüngst«  verMfent- 
licbten  Fundberioht^  mit  den  vor  dem  KönigBthor  «aut^ge- 
grabenen  in  der  eigenthümlichen  Form  übereinstimfmen  sollen. 
Liesse  sich  dies  mit  Oewissheit  konstatiren,  so  würden  wir 
am  Münster  ebenfalls  wie  vor  Königsthor  einen  Begräbnissplatz 
aus  merovingischer  Zeit  vor  uns  haben,  nnr  mit  dem  XJiitar- 
sohied,  dass  hier,  wie  das  Fehlen  der  Grabbeigaben  anzeigt, 
christliche,  dort  vor  der  Stadt  heidnische  Merovinger  »bestattöt 
lägen.  Ein  christlicher  Friedhof  bei  dem  Münster  aus  so  früher 
Zeit  würde  aber  wiederum  auf  die  Lage  der  ältesten 'Eorche 
an  dieser  Stelle  hinweisen.  Dieser  Kiröhhof- wurde  bald  nach 
der  Erbauung  der  Pfalzkapelle  aus  deren  Umgebung  nach  dem 
Salvatorberg  verlegt,  wie  man  aus  einer  Urkunde  Ludwigs  des 
Deutschen  vom  Jahre  870  ersieht*.  Dort  wurde  eine  Kirche 
errichtet,  „ut  ibi  cymiterium  esset  mortuonim",  sagt  diese  Ur- 
kunde bezeichnend,  indem  sie  den  in  Aachen  und  auch  in 
Weatfalen  noch  heute  beim  Yolke  gebräuchlichen  Ausdruck 
„Todtenkirchhof^  genau  wiedergibt. 

Dem  gegenüber  erwUfant  zwar-Einhard  einen  ^Kirchhof  auf 
einer  östlich  von  der  Pfalz  gelegenen  Anhöbe,  den  man  vor 
mehrem  Jahren  in  der  Gegend  ^der  Harscampstrasse  ange- 
funden haben  will*.  Die  zahlreichen  Waffenbeigaben,  welche 
hier  zu  Tage  kamen,  lassen  vermuthen,  dass  an  •  der  Fond- 
stelle  weniger  ein  Friedhof  der  alten  christlichen  *  Gemeinde, 
als  vielmehr  ein  Militärkirchhof  anzunehmen  sein  dürfte. 

Doch  ich  lege,  wie  bemerkt,  dem  Begräbnissplactz  bei  'dem 
Münster  vorläufig  weniger  Bedeutung  bei,  weit  wichtiger  scheinen 

^)  Echo  der  Gegenwart  1885,  Nr.  202,  Bl.  I. 
*)  Quix,  Ck)dex  dipl.  Aquensis  no.  4ö. 
^•'PoKtisches  Tageblatt  vom  29.  April  1882. 
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mir  noch  einige  andere  Anhaltspunkte  zu  sein.  Als  Karl  d.  Or. 
die  Pfalzkapelle  gründete,  setzte  er  bei  derselben  eine  priester- 
liehe Genossenschaft  ein,  an  deren  Spitze  ein  Abt  trat,  der 
später  infolge  der  veränderten  Klosterregel  den  noch  heute 
beibehaltenen  Titel  „Propst^^  annahm.  Dieser  Genossenschaft 
wurde  auch  die  Pfarrseelsorge  übertragen  und  der  ganze 
Pfarrbezirk  dem  Abt  unterstellt,  der  ihn  durch  einen  besondern 
Priester,  plebanus,  Erzpiiester,  beim  Volke  Profifion  genannt, 
verwalten  liess.  Hauptbestandtheile  dieser  Verwaltung  waren 
Taufe  und  Begräbniss.  Das  Begräbnissrecht  scheint  das  Münster 
den  später  neben  ihm  entstehenden  städtischen  Pfarrkirchen 
schon  frühe  eingeräumt  zu  haben,  aber  die  Taufe  wurde  noch 
bis  zum  Jahre  1803  für  alle  Kinder  der  Stadt  in  der  Tauf- 
kapelle des  Münsters  vollzogen,  ausser  von  Ostern  bis  Pfingsten, 
wo  sie  auf  dem  Hochmünster  stattfand.  In  der  Folgezeit  wurde 
das  Taufrecht  sämmtlichen  Pfarreien  der  Stadt  zugestanden, 
doch  mussten  sie  in  der  angegebenen  Zeit  (Ostern  bis  Pfingsten) 
in  der  Taufkapelle  des  Münsters  ihre  Taufen  vollziehen,  bis 
bei  der  Aufhebung  des  Bisthums  Aachen  auch  dieser  letzte 
Rest  der  einstigen  Abhängigkeit  vom  Münster  in  Wegfall  kam. 
üeber  die  Uebertragung  des  Pfarrrechts  an  die  bei  der  Pfalz- 
kapelle errichtete  Abtei  hat  sich  meines  Wissens  ein  direktes 
Zeugniss  nicht  erhalten,  obgleich  sonst  die  Nachrichten  über 
Aachen  aus  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  nicht  eben  spärlich  sind. 
Das  scheint  mir  aber  gerade  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Um- 
wandlung des  bestehenden  kirchlichen  Zustands  durch  jene 
Uebertragung  ziemlich  geräuschlos  vor  sich  gegangen  ist,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  an  Stelle  der  alten,  vielleicht  bau- 
fälligen Kirche  die  neue  prächtige  Pfalzkapelle  zugleich  als 
Pfarrkirche  trat.  Nur  so  allein  lässt  es  sich  auch  erklären, 
wie  aus  der  Tradition  des  Volkes  jede  Spur  der  Erinnerung 
an  ein  Bauwerk  verschwinden  konnte,  mit  dem  es  auf  so 
vielfaltige  Weise  eng  verbunden  war.  Hätte  die  alte  Kirche 
an  einer  andern  Stelle  gelegen,  wahrlich  das  Andenken  an 
sie  würde  durch  eine  lokale  Ueberlieferung,  eine  örtliche 
Bezeichnung  oder  sonst  etwas  erhalten  geblieben    sein.    Der 
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Anblick  des  neuen  prächtigen  Doms,  dessen  Errichtung  in  den 
Beziehungen  des  Volkes  zu  seiner  Pfarrkirche  keine  wesentliche 
Aenderung  herbeiführte,  hat  eben  die  Erinnerung  desselben 
an  den  altern  Bau,  au  dessen  Stelle  er  trat  und  den  er  ge- 
wissermassen  in  sich  aufnahm,  völlig  verwischt 

Wie  es  bei  den  alten  Kathedralkirchen,  z.  B.  in  Köln, 
Mainz,  Worms,  Speyer  u.  s.  w.  der  Fall  war,  wurde  auch  bei 
der  Pfalzkapelle  ein  besonderes  Baptisterium,  die  noch  heute 
am  Fischmarkt  bestehende  Taufkapelle,  gebaut.  Sie  wurde  an 
die  Westseite  des  Münsters  vor  das  Parvisch  gelegt,  ähnlich 
wie  in  Essen,  wo  die  Taufkapelle  ebenfalls  westlich  am  Dom 
sich  befindet.  Die  Aachener  Taufkapelle  war  seit  jeher  Johannes 
dem  Täufer  gewidmet  ^  Wahrscheinlich  war  demselben  Patron 
die  älteste  Taufkirche  geweiht,  von  welcher  er  dann  auf  die 
spätere  Taufkapelle  übergegangen  sein  mag. 

Diese  Wahl  des  Schutzpatrons  ist  für  das  Alter  der  ersten 
Kirche  wiederum  bezeichnend.  Sehender  geistvolle  Jubilarpfarrer 
Dr.  Mooren  hat  vor  vielen  Jahren  darauf  hingewiesen*,  dass 
die  ältesten  Taufkircben  am  Rhein  auf  den  Titel  des  h.  Johann 
Baptist  geweiht  gewesen  sind.  In  Bonn  habe  ich  dies,  um  nur 
ein  paar  Beispiele  anzuführen,  bei  der  Dietkirche,  wahrschein- 
lich einer  Gründung  noch  aus  Konstantins  d.  Qr.  Zeit,  nach- 
gewiesen und  bezüglich  einer  andern,  ebenfalls  bei  einem 
römischen  Kastell,  angeblich  aus  einem  Marstempel  entstandenen 
Kirche,  der  Pfarrkirche  zu  Rindern  bei  Cleve,  wird  es  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  697  ausdrücklich  bezeugt*. 


^)  P.  a  Bceck,  Aquisgranum  p.  229.  Nicht  unmöglich  ist,  dass  auch 
die  Pfalzkapelle  ursprünglich  dem  h.  Johannes  dem  Täufer  als  Mitpatron 
geweiht  war.  Nach  Gregor  von  Tours  (Mirac.  I,  20)  gab  es  zu  Tours  eine 
der  h.  Maria  und  dem  h.  Johann  Baptist  gewidmete  Kirche ;  das  Komelius- 
münster  (Stiftskirche)  zu  Compiegne  war  von  Anbeginn  der  h.  Maria  und 
den  hh.  Eomelius  imd  Cyprian  geweiht  (Floss,  Qesch.  Nachrichten  über 
die  Aach.  Heiügthümer  S.  117).  Die  Bedeutung  des  h.  Johann  Baptist  für 
Aachen  ergibt  sich  aus  dessen  Eeliquien,  die  das  Münster  bewahrt  Hierauf 
weist  auch  die  Wahl  der  Rathsherren  am  Tage  vor  St.  Johann  Baptist  hin. 

*)  Binterim  und  Mooren,  Die  alte  imd  neue  Erzdiözese  Köbi  I,  S.  19. 

")  Binterim  und  Mooren  a.  a.  0.  DI,  S.  3. 
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Die  Geschichte  der  Bonner  Dietkirche  ist  überhaupt  für 
die  Betrachtung  der  ältesten  kirchlichen  Zustände  in  Aachen 
äusserst  lehrreich.  Fast  dieselben  Verhältnisse  wie  dort  kehren 
hier  ^wieder,  nur  dass  man  in  Aachen  den  Stifter  des  Klosters, 
mit  welchem  die  älteste  Taufkirche  in  späterer  Zeit  vereinigt 
wiirde,  in  Karl  d.  Gr.  kennt,  während  der  Gründer  des  Bonner 
Klosters  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen  ist.  Auch  die 
Dietkirche  in  Bonn  lag  auf  dem  fiskalischen  Boden  des  römi- 
schen iEastrums  an  dem  Durohschnittspunkt  mehrerer  Ver- 
kehrswege, auch  an  ihr  zog  eine  römische  Wasserleitung 
vorbei  und  auch  bei  ihr  entstand  im  8.  oder  9.  Jahrhundert 
ein  Kloster,  dem  die  alte  Taufkirche  einverleibt  wurde  und  in 
dessen  staäJiche  Klosterkirche  diese  letztere  aufging,  als  sie 
als  besonderes  Gebäude  verschwand. 

Der  jetzige  Bau  der  Aachener  Taufkapelle  stammt  zum 
Theil  aus  sehr  später  Zeit.  Sie  war  bei  dem  Stadtbrand  von 
1656  stark  beschädigt  worden  und  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  nicht  wieder  aufgebaut.  1768  wurden  Ver- 
handlungen zwischen  dem  Kapitel  des  Münsterstifts  und  dem 
Rakh  der  Stadt  Aachen  über  den  Neubau  gepflogen  ^ ;  das  in 
seinem  ersten  Worte  nicht  mehr  lesbare  Ohronikum  über  der 
Thür  der^^apellle  lässt  vermuthen,  dass  die  Erneuerung  des 
Baus  erst:um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 
Uvkujidlich  kommt  die  Taufkapelle  zuerst  1215  vor.  Da- 
mals schenkten  die  kirchlichen  Wohlthäter  Jonatas  und  seine 
Gattin  Hildegunde  zu  Aachen  der  „ecdesia  s.  Johannis'^  6 
Denare*  und  wenige  Jahrzehnte  später,  1269,  wird  ein  „Hen- 
ricus  capellanus  s.  Johannis  ad  gradus"  in  einer  Urkunde 
genannt*.  Auch  aus  dem  15.  Jahrhundert  sind  uns  die 
Namen  von  zwei  Rektoren  der  Taufkapelle  überliefert*:    1474 


^)  Aachener  Volksa^itung  1885,  Nr.  349. 

^  Quix,  Die  Königliche  Ki^jelle  und  das  ehemal.  adelige  Nonnen- 
kloster auf  dem  Salrators-Berge  S.  89. 

*)  Quix,  Oesch.  der  St.  Peteiv-Pfarrkirohe  S.  125. 

*)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsveneins  I,  S.  173 ;  Loei^h,  Achener 
Bechtsdenkmäler  S.  228. 
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MÄthäus  GebuyTgen,  „rectoir  der  kirchen  sent  Johanne  vur  dat 
Parvisch",  und  1487  Johann  Wetzel,  „rector  sent  Johan".  Den 
Beinamen  „zu  den  Stafifeln^  führte  die  Kapelle  wohl  daher, 
dass  man  von  dem  Fischmarkt  einige  Stufen  zu-  dem  Domhof 
hinabstiegt  Die  Stufen  befanden  sich  wahrscheinlich  an  dem 
gothischen  Bogen,  der  hier  beide  Plätze  von  einander  schied 
und  von  welchem  noch  Beste  an  der  Taufkapelle  sichtbar  sind. 
Dieser' Bogen,  dessen  Entstehung  bis  jetzt  allgemein  ins  15. 
Jahrhundert  gesetzt  wird,  bestand  jedenfalls  schon  viel  früher ; 
1891  wird  er  in  einer  städtischen  Einnahmerechnung  '  erwähnt, 
worin  es  heisst:  „Item  van  Thoes  Snlre  under  den  boege  br^ 
sint  Johanne  vur't  Parvische  2  gelr.  gülden,  valent;&  m.,  ze 
mey."  Damit  lässt  sich-  eine  von  Quix  mitgeiheili»  Urkunde ' 
vom  2.  Januar  1428,  die  gleichfalls  des  Bogens  am  Parvisch 
gedenkt,  in  Einklang  bringen,  nicht  aber  die  Angabe  der  von 
Professor  Loersch  veröffentlichten  Aachener  Chronik,  welche 
zum  Jahre  1429  meldet^,  dass  damals  der  neue  Bogen  auf 
dem  Parvisch  gegenüber  der  Wolfsthür  errichtet  worden  sei^ 
wenn  man  nicht  etwa  diese  letztere  Nachricht  auf  eine  TVüeder^ 
herstellung  des  Bogens  an  der  Taufkapelle  beziehen  will 

Ein  architektonisches  Interesse  hat  der  Kapellenibavi  nicht, 
bemerkenswerth  ist  daran  nur  das  Fragment  eines  römischen 
Inschriftsteins  ^,  der  links  vom  Eingang  in  der  halben  Höbe 
da*  Mauer  in  dieselbe  eingelassen  ist,  und  zwar  mit  der  Inschrift 
auf  dem  Kopfe.  Hätten  wir  hier  nicht  ein  Bauwerk  neuerer 
Zeit  vor  uns,  so  würde  auch  in  diieser  A.nbringung  einer  römi- 
schen Inschrift  ein  redendes  Zeugniss  für  das  hohe  Alter  der 
Kapelle  gegeben  sein.  Denn  bei  alten  Kirchen  ist  die«  Bin^ 
mauerung  römischer  Inschriftsteine^  zumal  mit  den  Buchstaben 
auf  dem  Kopfe,  keineswegs  eine  Zufälligkeit  oder  Laune  des 

')  Im  Jahre  1334  waren  diese  Staffeln  so  im  Unzustand,  dass  man 
sie  stützen  musste,  1346  wurden  sie  erneuert,  beides  auf  Kosten  der  Stadt 
(Laurent,  Aach.  Stadtrechnungen  S.  107,«i  und  177,i6). 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  385,87. 

')  Quix,  Eist.  Beschreibung  der  Münsterkirche  S.  148. 

*)  Annalen  des  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  XVn,  S.  8. 

»)  Bonner  Jahrbücher  LXXTTT,  S.  154. 


Digitized  by  LjOOQIC 


22  B.  Pick 

Bauhandwerkers.  Sie  versiniibildeten  vielmehr  den  Triumph 
des  Christenthuras  über  das  Heidenthum,  und  indem  man  sie 
gerade  an  den  Eingängen  zur  Kirche  einmauerte,  wollte  man 
dem  Volke  zeigen,  was  es  von  der  Macht  jener  Götter  zu  halten 
habe,  die  ihre  Denkmäler  so  ungestraft  zum  Baumaterial  herab- 
würdigen Hessen. 

XJeber  die  räumliche  Ausdehnung  des  Aachener  Pfarr- 
bezirks lässt  sich  vermuthen,  dass  er  in  ältester  Zeit  nicht  auf 
den  Ort  beschränkt  war,  sondern  sich  zugleich  über  einen 
grossen  Theil  des  spätem  Aachener  Reichs  erstreckte.  Auch 
dieser  Punkt  bedarf  einer  eingehenden  Erörterung,  zu  der  hier 
der  Baum  gebricht 

Noch  übrigt,  mit  ein  paar  Worten  die  Frage  zu  berühren, 
ob  Aachen,  wie  oben  angedeutet  wurde,  in  ältester  Zeit  zur 
Diözese  Köln  gehört  hat.  Dass  es  am  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts und  seitdem  dauernd  bis  zur  Gründung  eines  eigenen 
Bisthums  in  französischer  Zeit  dem  Bischof  von  Lüttich  unter- 
stand, dass  es  ferner  nach  Aufhebung  des  Bisthums  Aachen 
mit  'der  Erzdiözese  Köln  vereinigt  wurde,  ist  bekannt.  Aber 
wie  war  es  vor  dem  10.  Jahrhundert?  Diese  Frage  ist  keines- 
wegs neu;  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ist  sie  von  den 
Geschichtschreibem  mehrfach  behandelt  worden,  und  namhafte 
Gelehrten  bezweifeln  nicht,  dass  Aachen  unter  Karl  d.  Gr.  zur 
Kölner  Diözese  gehört  habe  K  Auf  eine  Thatsache,  die  man 
bisher  nicht  beachtet  hat,  obgleich  sie  die  letztere  Annahme, 
wie  mich  dünkt,  nicht  unerheblich  stützt,  sei  hier  hingewiesen. 
Im  Jahre  1069  schenkte  König  Heinrich  lY.  dem  Erzbischof 
Anno  n.  von  Köln  den  Wildbann  zwischen  der  Beer  und  dem 
Heimbach,  welcher  einen  Bezirk  in  dem  grossen  Walde  Osnink 
bildete  2.  Ein  Weisthum  über  Wald-  und  Jagdgerechtsame 
der  Kölnischen  Kirche  aus    wenig    späterer  Zeit,    das  in    von 


^)  Eine  noch  ungedruckte  Abhandlung  über  diese  Frage  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  beruht  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Uerm  Dr.  J. 
Hansen  zu  Coblenz  in  der  Burgundischen  Bibliothek  (Nr.  21 276)  zu  Brüssel. 

*)  Lacomblet,  Urkundenbuch  I,  Nr.  212. 
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Ledeburs  Allgemeinem  Archiv  aus  der  Urschrift  veröffentlicht 
ist^,  enthält  mit  Beziehung  auf  jene  Schenkung  die  Stelle:  In 
dem  erwähnten  Walde  Osnink  sollen  die  Jäger  das  erbeu- 
tete Wild  an  die  Förster  von  Hagestolde*  (forestariis  de  Hage- 
stolde)  abgeben,  und  diese  sollen  es  dem  Erzbischof  von  Köln 
zubringen,  möge  er  in  Köln  oder  Bonn  oder  Neuss  oder 
Aachen  sich  aufhalten.  Wir  vernehmen  also  hier,  dass  der 
Kölner  Erzbischof  damals  vier  Wohnsitze:  zu  Köln,  Bonn, 
Neuss  und  Aachen  hatte  und  abwechselnd  nach  der  Sitte  der 
Zeit  auf  denselben  verweilte.  Wer  möchte  bezweifeln,  dass  in 
diesem  bischöflichen  Sitz  zu  Aachen  noch  ein  letzter  üeberrest 
aus  der  Zeit  der  frühem  Zugehörigkeit  unserer  Stadt  zur  Köl- 
ner Diözese  zu  erblicken  ist?  Von  Köln,  Bonn  und  Neuss 
wissen  wir,  dass  sie  zu  den  ältesten  christlichen  Niederlassungen 
dieser  Diözese  zählen;  an  allen  drei  Orten  standen  römische 
Kastelle,  deren  Besatzung  bei  der  Einführung  des  Ghristen- 
thums  sicherlich  nicht  unbetheiligt  blieb.  Auch  erhoben  sich 
hier,  wenigstens  zu  Köln  und  Bonn,  schon  frühe  bischöfliche 
Pfalzen.  Die  Erwähnung  Aachens^in  der  Beihe  jener  ältesten 
Stätten  christlicher  Religionsübung  innerhalb  der  rheinischen 
Diözese,  wie  sie  in  dem  Waldweisthum  des  11.  Jahrhunderts 
enthalten  ist,  gibt  der  auch  von  sonstigen  Gründen  keineswegs 
entblössten  Termuthung^  eine  neue  Stütze,  dass  gleich  den 
andern  auch  unsere  Stadt  einst  der  Kölner  Diözese  einverleibt 
war.  Leider  haben  sich  über  den  Aachener  Bischofshof  keine 
weitem  Zeugnisse  erhalten. 

Ich  stehe  am  Ende  meiner  Ausführung.   Einen  mühsamen, 
dunkeln  Weg  habe  ich  den  Leser  geführt  durch  Jahrhunderte 


^)  Auch  abgedruckt  bei  Gelenius,  De  admir.  sacra  et  civili  magnita- 
dine  Coloniae  p.  68. 

*)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  mir  unklar.  Eine  Oertlichkeit 
wird  kaum  damit  gemeint  sein,  eher  könnte  man  an  das  mhd.  hagestalt  = 
Uagbesitzer,  d.  h.  Besitzer  eines  Nebenguts  ohne  die  Hofgerechtsame,  denken. 
Vgl.  Lexer,  Mittelhochd.  Handwöi-terbuch  unter  hagestalt 

')  Vgl.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  VI,  S.  161  fF.;  Bin- 
teiim  und  Mooren  a.  a.  0.  I,  S.  43. 
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hindurch,  in  denen  lokale  Urkunden  schweigen.  Fasst  man 
das  Ergebniss  des  Gesagten  nochmals  kurz  zusammen,  so  ver- 
einigt  sich  Alles  zu  der  Annahme,  dass  die  älteste  Kirche 
unserer  Stadt  wahrscheinlich  noch  zur  Bömerzeit  auf  dem 
Fiskalboden  des  hiesigen  Kastells  an  der  Stelle  des  heutigen 
Münsters  gegründet  und  bei  der  Errichtung  der  Pfalzkapelle 
im  8.  Jahrhundert  niedergelegt  wurde,  um  in  dem  prächtigen 
Neubau,  herrlicher  denn  zuvor,  von  Neuem  zu  erstehen. 
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Filrstensagen  in  Aachen  und  seiner  Umgebung. 

Von  E.  Pauh. 

Abgesehen  von  dem  karolingiscben  Sagenkreis  ^  ist  Aachen 
und  seine  nächste  Umgebung  nicht  eben  reich  an  Fürsten- 
sagen. Zwar  sah  die  alte  Eaiserstadt  seit  den  Tagen  der 
Karolinger  bis  zum  Tode  Napoleons  I.  zahlreiche  Herrscher 
kürzere  oder  längere  Zeit  in  ihren  Mauern,  aber  meist  nennt 
uns  nur  die  Oeschichte  deren  Namen.  Manche  Sage  mag 
erloschen  sein,  bevor  um  die  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die 
schriftlichen  Aufzeichnungen  häufiger  zu  werden  begannen, 
oder  ehe  die  Buchdruckerkunst  dem  Untergang  vorzubeugen 
im  Stande  war.  Zudem  zog  das  frühere,  äusserst  steife  Cere- 
moniel  den  Fürsten  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Aachen  enge 
Schranken,  die  dem  Verkehr  mit  dem  Volke  und  damit  dem 
Entstehen  von  Sagen  hindernd  im  Wege  standen. 

Die  im  Nachfolgenden  behandelten   Sagea  sind  kleinere 


^)  Auf  Karl  d.  Gr.  bezügliche  Sagen  bleiben  in  diesem  Aufsatz  mit 
Rücksicht  auf  die  vorhandene  reiche  Literatur  ausser  Betracht.  Nur  eine, 
ansdieinend  bis  jetzt  ungedruckte  merkwürdige  Sage,  in  welcher  Karl  d.  Gr. 
genannt  wird,  möge  hier  eine  Stelle  finden.  Es  heisst  nämlich  in  einer 
handschriftlichen  in  der  Aachener  StadtbibUothek  als  Nr.  9  aufbewahrten 
Chronik  (Chr.  Ms.  Aquisgr.  p.  122),  dass  im  .T.  1139  der  Methusalah  des 
letzten  Jahrtausends  gestorben  sei,  welcher  unter  Karl  d.  Gr.  oder  unter  Karl 
dem  Kahlen  Waffendienst  geleistet,  also  ein  Alter  von  360  oder  mindestens 
280  Jahren  erreicht  habe.  Der  Wortlaut  ist:  Anno  1139.  Morti  tandem  et 
naturae  cessisse  fertur  Joannes  de  temporibus  Caroli  Magni  tribus  abhinc 
saeculis  armiger  aetatis  360  ™o^  unde  Mathusalem  ultimi  mülenarii  passim 
dictus.  Alii  in  Caroli  Calvi  satellitio  eum  fuisse  volunt  adeoque  hoc  tem- 
pore annum  egisse  280.ni. 


Digitized  by  LjOOQIC 


26  E.  Pauls 

sagenartige  Erzählungen,  welche  sich  an  Fürsten,  fürstliche 
Geschenke  u.  s.  w.  knüpfen;  Ort  der  Handlung  ist  Aachen 
oder  dessen  nächste  Umgebung.  Unberücksichtigt  blieben  die 
vielen  Dichtungen,  in  denen  der  Dichter,  nicht  aber  die  Ge- 
schichte oder  Sage,  die  Handlung  in  Aachen  sich  abspielen 
lässt^  Allbekannte  Sagen  durften  der  Vollständigkeit  wegen 
nicht  ganz  fortfallen,  sind  aber  thunlichst  kurz  behandelt 

Um  mit  Pippin  dem  Kleinen  zu  beginnen,  so  wird  das 
Märchen  von  seinem  Kampfe  mit  dem  Löwen  irriger  Weise 
zuweilen  nach  Aachen,  statt  nach  Ferriöres,  verlegt*.  Da- 
gegen weiss  eine  schon  im  9.  Jahrhundert  nachweisbare 
Sage  von  einem  Kampfe  zu  berichten,  den  Pippin  im  Bade 
zu  Aachen  mit  dem  Teufel  siegreich  bestand*.  Der  Erzfeind 
des  Menschengeschlechts  wollte  nämlich  den  König  im  Bade 
tödten.  Dieser  schützte  sich  durch  das  Kreuzzeichen  und 
wuchtige  Schwerthiebe,  worauf  der  gespensterhafte  Schatten 
in  menschlicher  Gestalt  wich  und  die  Quellen  mit  Moder  und 
Blut  arg  verunreinigte.  Auch  hierdurch  nicht  in  Furcht  ge- 
setzt,  iiess  Pippin    die   verpastete   Flüssigkeit   abfliessen    und 


*)  Beispiele :  Schillers  Ballade  „Rudolf  von  Habsburg" ;  Simrocks  Ge- 
dicht „Der  Apfelschnitz'*;  Flekens  „Ludwig  der  Fromme  im  Lousberg", 
welches  letztere  Gedicht  schwerlich  auf  einer  Sage  beruht. 

•)  Näheres  bei  Oelsner,  König  Pippin  S.  153.  Hier  wohl  die  älteste 
Fürsten  sage  der  Aachener  Gegend,  da  Aachen  erat  unter  Pippin  urkund- 
lich hervortritt.  Die  älteste  Sage  unserer  ileiraath  liegt  dagegen  auf  einem 
andern  Gebiet.  Ohne  Zweifel  war  schon  in  der  Urzeit  bei  uns  der  für  heid- 
nische Auffassung  als  Sage  zu  bezeichnende  Glaube  verbreitet,  dass  die 
Nacht  dem  Tag  vorhergegangen  sei.  Nach  Caesar  (B.  G.  YT,  c.  18)  lehrten 
so  die  Druiden  bei  den  Galliem,  und  Tacitus  (Germania  c.  11)  erklärt  das 
Gleiche  für  germanische  Ansicht.  Kulturgeschichtlich  ist  dies  deshalb  be- 
achtenswerth.  weil  derselbe  Glaube  bei  vielen  indogermanischen  Stämmen 
im  Altcrthimi  sich  findet  (Schrader,  Aelteste  Zoittheilung  des  indogerma- 
nischen Volks  S.  44  f.).  Allem  Anschein  nach  lag  hier  eine  Eiinnerung  an 
die  asiatische  Urheimath  und  die  heilige  Urkunde  zu  Grunde,  welche  über 
die  Entfaltung  der  Dinge  im  Anfang  berichtet  (Genesis  I,  1,2). 

*)  Vgl.  liorsch,  Geschichte  des  Bades  Aachen  S.  15  ff.  Erwähnt  sei, 
dass  im  Altci-thum  und  Mittelalter  die  Quellen  vielfach  Gegenstand  des 
Aberglaubens  waren. 
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badete  sich  in  dem  sogleich  nachströmenden  reinen  Wasser. 
TreflTend  bemerkt  hierzu  Ijersch:  „Wenn  diesem  Märchen  eine 
Begebenheit  zu  Grunde  liegt,  so  darf  man  vermuthen,  dass 
Pippin  sich  durch  die  hohe  Temperatur  der  Kaiserquelle,  in  deren 
Abfluss  er  badete,  angegriffen  fühlte  und  dass  ihm  oder  seinem 
Begleiter  der  schleimige  fette  Badeschlamm  als  das  Wund- 
sekret eines  Dämons  erschien ;  selbst  an  das  Teufelsblut  wurde 
man  im  Sommer  1862  erinnert,  als  nach  Abbruch  des  Eaiser- 
bads  das  dort  stagnirende  Thermalwasser  unter  dem  Einfluss 
der  Sonnengluth  durch  ein  mikroskopisches  Gebilde  fast  bis 
zur  Blutfarbe  geröthet  wurde." 

Viel  bekannter  als  das  Märchen  von  Pippins  Strauss  mit 
dem  Teufel  ist  die  Sage  von  einem  Kampfe  Ottos  III.  mit  dem 
P&lzgrafen  Ezo,  welcher  auf  dem  Gebiet  des  Schach-  oder 
Brettspiels  ausgefochten  worden  sein  und  dem  Sieger  Ezo  die 
Hand  der  kaiserlichen  Schwester  eingetragen  haben  soll.  Häufig 
ist  diese  anziehende  Erzählung  in  Geschichts werken,  Gedichten 
und  Novellen  behandelt^,  obschon  auch  hier  offenbar  nur 
ein  Märchen  vorliegt  Denn  das  Schachspiel  war  zu  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  in  Deutschland  nicht  bekannt^,  und  die  An- 
nahme, es  könne  sich  in  diesem  Falle  bei  einem  andern  Spiele 
um  einen  so  ungeheuren  Einsatz,  wie  die  Erzählung  es  will, 
gehandelt  haben,  ist  durch  Ottos  Kindesalter  zur  Zeit  des  an- 
geblichen Kampfes  hinfällig.  Mit  Recht  sagt  daher  ein  Forscher 
von  der  Bedeutung  Wattenbachs  • :  „Zur  Sagenbildung  gehört 
auch  die  Erzählung,  dass  Ezo  seine  Gemahlin  ihrem  Bruder 
Otto  HL  im  Brettspiel  abgewann;  es  ist  auffallend,  dass  diese 
Verbindung  so  entschieden  als  Missheirath  aufgefasst  wurde, 
dass  man  sie  auf  solche  Weise  zu  erklären  suchte." 

Friedrich  I.,  unsterblich  auch  in  Aachens  Geschichte  durch 


*)  Beispiele :  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  213 ;  Annalea  d. 
bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein  TU,  S.  15  ;  K.  Simrocks  Gedicht  „Das  Schach- 
spiel"; A.  von  Reumonts  Novelle  „Der  Pfalzgi-af  und  die  Kaisertochter^^ 
feiner  ein  vor  einiger  Zeit  erschienenes  Feuilleton  im  „Echo  der  Gegenwart". 

•)  von  der  linde,  Geschichte  des  Schachspiels  II,  S.  461  f. 

^  Wattenbach,   Deutschlands  Geschichtsquellen,   4.  Aufl.  U,   S.  110. 


Digitized  by  LjOOQIC 


28  £.  Pftols 

die  auf  seine  Anregnug-  erfolgte  Erhebung  der  Gebeine  Karls 
d.  Gr.,  schenkte  bekanntlich  der  Aachener  Marienkirche  jenen 
herrlichen  Kronleuchter,  welcher  seit  etwa  700  Jahren-  einen 
vorzüglichen  Schmuck  des  Achtecks  im  Münster  bildet.  Noch 
im  vorigen  Jahrhundert  war  dieser  Leuchter  in  Aachen*  von 
einem  kleinen  Sagenkreis  umwoben  ^  Zunächst  sollte  durch 
die  Schenkung  des  Leuchters  Kaiser  Friedrich  ein  der  Gottes- 
mutter gemachtes  Gelübde  erfüllt  haben.  Dieser  Theil  der 
Sage  entzieht  sich  weitem  Untersuchungen,  doch  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Marienattar  mit  seinem  berühmten  Gnaden^ 
bild  sich  ehemals  in  unmittelbarer  Nähe  des  Leuchters  befand. 
Zu  andern  Sagen  gab  der  Stoff  der  Lichterkrone  Anlass.  Meist 
hielt  man  das  dazu  verwandte  Metall  für  reines  Gold ;  Andere 
glaubten,  der  ursprünglich  vorhandene  goldene  Leuchter  sei 
in  stürmischen  Zeiten  durch  einen  ähnlichen  minderwerthigen 
ersetzt  worden.  Heutzutage  ist  es  allbekannt  dass  der  zweifellos 
aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Rothbarts  stammende  Leuchter  aus 
vergoldetem  Kupfer  besteht 

Eine  kurze  Besprechung  verdient  eine  Stelle  des  Briefe, 
den  König  Richard  von  Corn Wallis  uni  1257  an  seinen 
Neffen  in  England  richtete.  Es  sagt  nämlich  der  König,  nach- 
dem er  sich  sehr  befriedigt  über  den  ihm  in  Aachen  gewor- 
denen Empfang  ausgesprochen,  etwa  Folgendes:  ,, Allgemein 
erzählt  man  sich  im  Volke,  dass,  abgesehen  von  uns,  seit 
länger  als  200  Jahren  kein  König  bei  Beginn  seiner  Herr- 
schaft Aachen  betrat,  ohne  dass  es  zu  schlimmen  Beleidigungen 
oder  Widersetzlichkeiten  gekommen  wäre.  Dies  können  wir 
nicht  glauben."  Das  sagenhafte  Gerede,  dessen  Kenntniss  uns 
dieser  Brief  vermittelt,  hatte  wohl  hauptsächlich  darin  seinen 
Grund,    dass  vor  Richard  thatsäohlich  drei    Könige  bä  den 


»)  Vgl.  über  diese  Sagen :  Schilderung  der  Stadt  Aachen  1787,  S.  18 ; 
Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-Chapelle  1736,  11,  p.  128.  Auch  a  Beeck 
(Aquisgranum  16S0,  p.  51)  hat  das  Metall  des  Leuchters  nicht  gekannt; 
er  hielt  es  theils  für  Silber,  theils  für  vergoldetes  Erz.  Ebenso  Blondel 
(Therm.  Aquisgr.  et  Porcetan.  elucidatio,  ed.  3,  p.  8).  Im  Volksmund  hiess 
es,  der  Leuchter  sei  soviel  werth  als  ein  Königreich ! 
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Bürgern  Aachens  auf  bedeutenden  Widerstand  gestossen  waren, 
als  sie  ihre  Krönung  hier  vollziehen  lassen  wollten  *.  Vielleicht 
hatte  auch  früher  die  Aachener  Bevölkerung,  deren  Sitten  be- 
kanntlich dem  h.  Bernhard  von  Clairvaux  missfielen,  sich 
bei  den  Königskrönungen  vor  dem  Einzug  des  Königs  in  die 
Stadt  unpassende  Neckereien  des  Oefolges  öfters  gestatten  zu 
können  geglaubt,  die  der  Ausländer  Richard  auf  Grund  über- 
triebener Schilderungen  als  Widersetzlichkeit  ansah. 

Bei  der  Krönung  Budol&  von  Habsburg  im  Aachener 
Münster  soll  bekanntlich  der  König  ein  eigenhändig  vom 
Altar  genommenes  Kruzifix  als  Ersatz  für  das  zufallig  verlegte 
Zepter  benutzt  haben,  auch  sei,  so  berichtet  die  Sage,  während 
der  feierlichen  Handlung  ein  rothes  Kreuz  am  Himmel  erschienen. 
A.  W.  von  Schlegel  hat  schon  um  1813  mehrere  poetische 
Stimmen  von  Zeitgenossen  über  Budolf  von  Habsburg  zusammen- 
gestellt and  in  die  neuere  Mundart  übertragen.  Dabei  heisst 
es  über  die  genannte  Lufterscheinung  in  einem  Oedicht  des 
Meisters  Friedrich  von  Sonnenburg*: 
„Zu  Aachen  über  dem  Münster  das  geschaoh. 
Hoch,  lang,  weit  und  breit 

Ein  schönes  Kreuze  schwebt  auf  ihn,  derweile  dass  er  sass 
Oekrönet  und  die  Weih  empfing.  Hiebei  so  weiss  ich  das, 
Dass  ihn  Gott  durch  der  Fürsten  Mund  zu  einem  Yoigte  hat 

erwählt 
Nun  sei  er  dir,  allmächtiger  Gott,  in  deinem  Frieden  zugezählt" 


>>  Otto  IV.  (1198),  Friedrich  H.  (1214),  Wilhelm  von  Holland  (1248). 
Näheres  bei  ScheUhass,   Das  Königslager  vor  Aachen  und  Frankfurt  S.  13. 

•)  Ich  citire  nach  dem  Wochenblatt  für  Aachen  und  die  Umgegend, 
Jahrg.  1838,  Nr.  29,  S.  117  und  gebe  selbstverständlich  nur  einen  kurzen 
Auszug ;  vgl.  auch  die  Angabe  bei  a  Beeck  (1.  c.  p.  124).  Eigenthümliche 
Wolkenbildungen,  Wolkenförbungen  u.  dergl.  erregten  früher  in  der  Regel 
grosses  Aufsehen  und  wurden  gerne  mit  Ereignissen  von  weltgeschichthcher 
Bedeutung  in  Verbindung  gebracht.  So  erzählt  Noppius  (Aacher  Chronick 
1632,  I,  S.  46),  dass  man  um  1207  drei  Sonnen  am  Himmel^  gesehen  habe, 
wodurch  „die  Spaltung  der  drei  Kaiser  präsignirt  gewesen  wäre".  An  die 
bekannte,  heute  Nebensonnen  genannte  Lufterscheinuug  dachte  man  also 
damals  nicht. 
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Schlegel  bemerkt  zu  diesem  Gedicht,  Meister  Friedrich 
sei  nicht  der  einzige  Zeitgenosse,  der  über  die  Kreuzeserschei- 
nung berichte.  Es  heisse  nämlich  in  den  Jahrbüchern  der 
Dominikaner  zu  Colmar:  „Vor  Allerheiligen  wurde  Rudolf  als 
König  gekrönt.  Da  erschien  eine  Stunde  lang  eine  weisse 
Wolke  in  Gestalt  eines  Kreuzes,  welche  nachher  in  die  Röthe 
des  Blutes  überging.  Als  die  Fürsten  dies  dem  König  berich- 
teten, sagte  Rudolf:  Wenn  der  Herr  mir  Leben  und  Gedeihen 
schenkt,  so  will  ich  in  die  Lande  jenseit  des  Meeres  ziehen 
und  für  meine  grossen  Sünden  dem  Heiland  mein  Blut  weihen." 

Wie  es  scheint,  ist  noch  heute  in  Aachens  nächster  Um- 
gebung die  Sage  verbreitet,  die  berühmte  Linde  in  Forst, 
sicherlich  einer  der  schönsten  Bäume  Deutschlands,  sei  durch 
Rudolf  von  Habsburg  gepflanzt  worden.  Clemens  von  Orsbach 
erwähnt  diese  Sage,  nennt  aber  irrig  die  Linde  eine  Eichel 
Nach  dem  Umfang  der  Forster  Linde  zu  schliessen,  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  deren  Alter  etwa  600  Jahre  beträgt  *,  und 
wenn  auch  für  die  Pflanzung  durch  Rudolf  keine  Wahr- 
scheinlichkeit spricht,  so  bleibt  es  doch  bezeichnend,  dass  der 
Volksmund  das  Entstehen  des  mächtigsten  Baumes  der  ganzen 
Gegend  mit  jenem  König  in  Verbindung  brachte,  dessen  Re- 
gierung in  Deutschland  so  gern  als  der  Beginn  einer  neuen 
bessern  Zeit  betrachtet  wurde. 

Soweit  es  sich  übersehen  lässt,  fehlen  für  den  langen 
Zeitraum  zwischen  dem  Ende  des  13.  und  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  in  der  Aachener  Gegend  Fürstensagen  fast  gänz- 
lich. An  Königskrönungen  im  Allgemeinen  erinnert  die  j  ü  n  g  e  r  e 
Sage ',  dass  bei  jenen  im  Aachener  Münster  eine  vom  Königs- 
stuhl aus  bis  vor  den  Muttergottesaltar  oder  die  Kommunion- 
bank gehende  Treppe  errichtet  worden  sei. 

Noppius  erzählt*,  Kaiser  Friedrich  HL  habe  um  1453  die 


')  Cl.  von  Orsbach,  Skizzen  aus  dem  Aachener  Badeleben  von  1861,  S.  66. 
')  Vgl.  die  Angaben  über  Alter  und  Umfang  mehrerer  Linden  in  der 
Schrift  von  F.  Schulz  über  Deutschlands  Wälder  und  Haine  S.  27  f. 
')  Scheint  Fabel;  vgl.  Quix,  Münsterkii'che  S.  9,  Anm.  16. 
*)  Noppius  a.  a.  0.  I,  S.  50. 
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Nachricht  von  dem  Falle  Konstantinopels  im  Rathhaus  zu 
Aachen  vernommen  und  dabei  die  schönen,  später  als  Inschrift 
für  das  Kathhaus  benutzten  Worte  gesprochen :  Rerum  irrecupe- 
rabilium  summa  felicitas  est  oblivio.  (In  Bezug  auf  unwieder- 
bringlich Verlorenes  besteht  das  höchste  Glück  im  Vergessen.) 
Höchst  wahrscheinlich  stammen  diese  Worte  von  Friedrich  III. 
her,  doch  lässt  nur  die  Sage  sie  in  Aachen  gesprochen  sein  ^ 
Später  passte  —  ein  seltsamer  Spott  des  Geschicks  —  die 
Inschrift  auch  aus  anderm  Grunde  für  das  Aachener  Rath- 
haus, dem  der  Glanz  der  in  seinen  Räumen  gefeierten 
Königsgelage  seit  1536  bis  zum  Untergang  der  reichsstädtischen 
Herrlichkeit  unwiederbringlich  verloren  war. 

Ob  die  Erzählung,  dass  Maximilian  I.  bei  seiner  Krönung 
zu  Aachen  von  den  Juden  einen  Korb  goldener  Eier  erhielt 
und  die  Hühner,  die  solche  Eier  legten,  nicht  fliegen  lassen 
wollte,  in  das  Gebiet  der  Sagen  oder  der  Anekdoten  gehört, 
dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein^  Simrock  hat  den  Scherz 
in  einem  ziemlich  bekannten  Gedicht  bearbeitet'. 

Der  Aachener  Bürgermeisterei-Diener  Janßen  (17  20 — 1 780) 
hinterliess  eine  handschriftliche,  jetzt  in  der  Aachener  Stadt- 
bibliothek befindliche  Chronik.  Trotz  aller  Mängel  der  kritiklos 
hingeworfenen  Notizen  können  sie  bei  vorsichtiger  Benutzung 
zur  Aufklärung  einzelner  in  ortsgeschichtlicher  Hinsicht  dunkeln 
Punkte  beitragen.  Unter  Anderm  überliefert  uns  Janßen  eine 
sagenartige  Erzählung  über  Papst  Alexander  VII.,  welcher 
von  Ende  Dezember  1649  bis  zum  Oktober  1651  als  Nuntius 
Pabio  Ghigi  in  Aachen  weilte,  ehe  er  nach  kurzer  Führung 
des  päpstlichen  Staatssekretariats  um  1655  den  Stuhl  Petri 
bestieg.  Nach  Janßen  hatte  Fabio  Ghigi  am  Muttergottesaltar 
der    Aachener    Münsterkirche    das    h.    Messopfer    darbringen 


*)  Vgl.  a  Beeck,  Aquisgranum,  Uebersetzung  von  Käntzeler,  S.  206  f. ; 
Haagen,  Gesch.  Achens  H,  S.  72.    •)  Vgl.  Haagen  a.  a.  0.  IT,  S.  97,  Amn.  2. 

■)  K.  Simrock:  „Die  goldenen  Eier";  abgedruckt  u.  A.  in  C.  Tiog, 
Eheinlands  Wunderhorn  XIU,  S.  150 ;  A.  von  Reumont,  Aachener  lieder- 
chronik  S.  116.  Angeblich  hatte  der  Kaiser  befohlen,  die  Geschenkgeber 
einzusperren. 
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• 
wollen,  war  aber  von  den  Stiftsherren  nicht  zugelassen  wor- 
den, weil  hierbei  ein  dem  Papst  und  sieben  Geistlichen  des 
Marlenstifts  vorbehaltenes  Recht  ^  zur  Geltung  gebracht  werden 
müsse,  üeber  die  Abweisung  verstimmt,  las  Chigi  seitdem  in 
der  Bathhauskapelle  Messe,  wo  auch  jetzt  noch  sein  Porträt 
über  dem  Altar  sich  befindet.  Nach  dem  grossen  Brand  von 
1656  sandte  Alexander  VII.  der  Stadt  eine  ansehnliche  Gabe, 
liess  aber  das  Kapitel  leer  ausgehen. 

Janßen  mischt  hier  höchst  wahrscheinlich  Geschichtliches 
mit  Sagenhaftem.  Hätte  der  Nuntius  Chigi  in  der  Kegel  oder 
häufiger  in  der  Bathhauskapelle  Messe  gelesen,  so  würde  die 
lange  nach  Eingang  der  päpstlichen  Spende  um  1657  entstan- 
dene Inschrift  im  Bathhaus  dies  sicher  andeuten*.  Anderer- 
seits lassen  die  Wahl  des  Platzes  für  das  Porträt  des  Papstes 
im  Bathhaus,  sowie  mehr  noch  der  den  Besuchern  der  Kapelle 
bewilligte  Ablass '  auf  nähere  Beziehungen  Alexanders  YII.  zu 
der  letztem  schliessen.  Yermuthlich  hat  Chigi  während  seines 
fast  zweijährigen  Aufenthalts  in  Aachen  zuweilen  den  Altar 
der  Bathhauskapelle  beim  Messelesen  benutzt.  Sagenhaft^klingt 
die  Erzählung  .über  die  dem  Nuntius  im  Aachener  Münster 
widerfahrene  Abweisung  und  die  spätere  absichtliche  Nicht- 
beschonkung  des  Stiftskapitels. 

Haagen  deutet  an^,  dass  sich  über  den  Aufenthalt  Peters 
d.  Gr.  ^  in  Aachen  „allerlei"  .  Sagen  gebildet  hätten,  wobei  er 
namentlich  auf  Janßens  Chronik  hinweist.  Nach  Janßen 
machte  das  Benehmen  des  Zaren  den  Eindruck  eines  Mannes, 
„der  nit  recht  by  sinnen  war".    So  hätte  der  filaiser  beim  Arm- 


^)  Dieses  ßecht  stand  ausserdem  dem  Erzbischof  von  Köln  und  dem 
Bischof  von  Lüttich  zu.  Vgl.  Quix,  Cod.  dipl.  Aquens.  I,  no.  49,  p.  36, 
auch  Quix,  Münsterkirche  S.  17. 

•)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungon  S.  45. 

')  Ebendas. 

*)  Haagen  a.  a.  0.  H,  S.  319. 

*)  Nach  einer  Notiz  der  Aachener  Volkszeitung  (1886,  Nr.  291)  wohnte 
Peter  d.  Gr.  im  Russischen  Hofe  in  der  Franzstrasso,  wo  heute  noch  das 
Stübchen  vorhanden  ist,  das  der  Herrscher  aller  Reussen  als  Schlafzimmer 
benutzte. 
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brustschiessen  auf  dem  Lousberg  beim  ersten  Schusse  meister- 
haft, beim  zweiten  und  dritten  gar  nicht  getroffen.  Eiligst 
habe  Peter  darauf  den  Bogen  weggeworfen  und  sei  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  „wie  toll''  den  Berg  hinabgelaufen, 
um  dann  ohne  Scheu  vor  einer  grossen  Menschenmenge  in 
unpassendster  Weise  die  Strasse  zu  verunreinigen  *.  Es  muss 
dahin  gestellt  bleiben,  in  wieweit  die  Erzählung  Janßens,  der 
zu  einer  Zeit  schrieb,  in  welcher  der  kaiserliche  Besuch  zu 
Aachen  noch  in  frischer  Erinnerung  war,  auf  Wahrheit  beruht 
Nachweislich  machten  die  Sitten  des  Zaren  gelegentlich  seiner 
grossen  Reisen  mancherorts  den  allerungünstigsten  Eindruck; 
seine  Betheiligung  am  Bogenschiessen  auf  dem  Lousberg  ist 
auch  anderweitig  verbürgt*. 

Wiederholt  beherbergte  Aachen  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts Frankreichs  Kaiser  und  Mitglieder  der  kaiserlichen 
Familie.  Doch  trotz  der  Napoleons-Verehrung,  die  auch  bei 
uns  Jahrzehnte  hindurch  bestand,  bemächtigte  sich  die  Sage 
anscheinend  nur  wenig  Napoleons  und  seiner  Verwandten. 
Von  Napoleon  I.  heisst  es  in  einem  bekannten  Gedicht 
Rückerts^,  dass  er  davor  zurückgeschreckt  sei,  sich  auf  den 
Stuhl  Karls  d.  Gr.  im  Aachener  Münster  zu  setzen,  während 
seine  Gemahlin  Josephine^  dies  übermüthig  gewagt  habe.   Sollte 

^)  Janßens  Erzählnng  lässt  sich  nicht  fäglich  genau  wiedergehen. 
„Gnttez  le  Rnsse  et  vous  aorez  le  harhare^^  heisst  es  hekanntlich  von  den 
Russen  früherer  Zeiten. 

■)  Meyer,  Aachener  Bogenschützen  1802,  S.  39. 

■)  A.  von  Reumont  a.  a.  0.  S.  131. 

*)  Es  klingt  sagenhaft,  scheint  aher  Thatsache  zu  sein,  dass  sich  am 
1.  August  1804  gelegentlich  Josephinens  Besuch  im  Aachener  Münster  unter 
den  Händen  der  Kaiserin  das  geheimnissvolle,  seit  448  Jahren  verschlossene 
Noii  me  tangere-Kästchen  anscheinend  wie  von  seihst  öfEnete.  Eine  Er- 
klärung hält  nicht  schwer.  Vielleicht  hatte  der  Verschluss  (Siegel)  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gelitten  und  gah  bei  einer  etwas  lebhaften  Berührung 
nach;  vielleicht  auch  war  absichtlich  vorgearbeitet  worden,  um  durch  die 
Hand  einer  Person  allerhöchsten  Ranges  ein  dunkles  Cleheimniss  seiner 
Lösung  näher  zu  bringen.  Jedenfalls  ist  es  auffallig,  dass  man  das  Noli 
me  tangere-Kästchen  nicht  erhalten,  sondern  noch  vor  1809  eingeschmolzen 
hat.  (Vgl.  Kessel,  Geschichtl.  Mittheüungen  über  die  Heiligthümer  der 
Stiftskirche  zu  Aachen  S.  126.) 

8 


Digitized  by  LjOOQIC 


34  E.  Pauls 

wirklich  der  Imperator,  dessen  Satelliten  eben  zu  Aachen  in 
allen  Tonarten  das  Lob  der  Ueberlegenheit  Napoleons  über 
Karl  d.  Or.  sangen,  es  verschmäht  haben,  auf  den  Marmorstuhl 
sich  niederzulassen,  so  war  hierbei  wohl  weniger  Furcht  oder 
Aberglaube^,  als  vielmehr  die  Absicht  ausschlaggebend,  eine 
kleinliche  Nachahmungssucht  zu  vermeiden.  Wahrscheinlich 
ist  es  geschichtlich,  dass  die  Kaiserin  Josephine  auf  dem  ge- 
nannten Stuhl  gesessen  hat.  Mit  sagenhafter  Ausschmückung 
berichtet  hierüber*  die  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  15.  Nov. 
1814 :  „Napoleons  erste  Erau  wagte  es  einmal,  sich  auf  diesen 
Stuhl  zn  setzen,  doch  ein  plötzüches,  nicht  füglich  näher  an- 
zugebendes Unwohlsein  zwang  sie,  augenblicklich  die  Kirche 
zu  verlassen." 

Eine  andere  Sage  lässt  Napoleon  I.  im  alten  Schloss 
Prankenberg  die  Thurmtreppe  hinauf  reiten.  Dazu  sagt  das 
Aachener  Wochenblatt  sehr  richtig':  „Dass  Napoleon  ein 
kühner  und  sattelfester  Beiter  war,  ist  bekannt,  allein  es 
kommt  uns  dennoch  unglaublich  vor,  dass  derselbe  im  alten 
Schloss  Frankenberg  die  enge  steile  Treppe  hinauf  bis  auf  die 
Beste  des  alten  Thurms  geritten  sein  soll." 

Die  zu  Ende  Juni  1815  entstandene  Sage^,  dass  Napo- 
leon I.  in  einem  Tagesbefehl  vom  16.  Juni,  kurz  vor  der 
Entscheidung  bei  Waterloo,  seinen  „treuen  Anhängern"  die  Plün- 
derung von  Brüssel,  Lüttich  und  Aachen  verheissen  habe, 
spiegelt  die  Furcht  vor  dem  französischen  Kaiser  lebhaft  wieder. 

Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  von  Sagenbildung  inner- 
halb sehr  kurzer  Zeit  lässt  sich  in  Cornelimünster  nachweisen. 
Im  Wäldchen  zur  Klause  bei  Cornelimünster,  fast  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Kapelle,  finden  sich  nämlich  einige    halb  ver- 


*)  Vielfach  -wird  behauptet,  Napoleon  sei  von  Aberglauben  nicht  ganz 
frei  gewesen,  doch  hat  er  selbst  gegen  diese  Auffassung  sich  auf  St.  Helena 
entschieden  verwahrt.  Vgl.  Thiers,  Geschichte  des  Konsulats  und  des 
Kaiserthums  XX,  S.  586. 

*)  Vgl.  auch  Kaufinann,  Quellenangaben  und  Bemerkungen  zu  K.  Sim- 
rocks  Bheinsagen  und  A.  Eaulmanns  Mainsagen  S.  44. 

•)  Wochenblatt  für  Aachen  und  Umgegend  1837,  Nr.  99,  S.  397. 

*)  Vgl.  Beilage  z.  Aachener  "Wahrheits-Freund  Nr.  86  vom  21.  Juni  1815. 
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fallene  Pfeiler  von  ziemlich  mächtigem  Umfang.  Schon  vor 
50—60  Jahren^  wusste  die  heute  noch  nicht  ausgestorbene 
Sage  zu  berichten,  dass  diese  Pfeiler  zur  Stütze  einer  Brücke 
bestimmt  gewesen,  die  Napoleon  I.  zwischen  der  Kapelle  und 
der  Staatsstrasse  in  Cornelimünster  errichten  wollte.  Die  richtige 
Auskunft  über  den  Zweck  der  sofort  nach  dem  Aufhören  der 
Fremdherrschaft  dem  Yerfall  preisgegebenen  Anlage  enthält 
das  Journal  de  la  Roer  in  seiner  Nummer  vom  4.  September 
1813.  „Bei  dem  zwei  Stunden  von  Aachen  entfernten  Städt- 
chen Cornelimünster^',  so  heisst  es  dort,  „befindet  sich  ein  wohl 
gepflegtes  Wäldchen,  worin  man  zu  Ehren  der  Königin  Hör- 
tense,  welcher  die  schöne  Oegend  gefiel,  eine  kleine  Säule  und 
einen  Pavillon  angelegt  hat^ 

Schliesslich  liegt  die  Frage  nahe,  bei  welchen  fürstlichen 
Personen  aus  dem  langen  Jahrtausend  zwischen  dem  Tode 
Karls  d.  Gr.  und  dem  Ende  Napoleons  I.  es  zutraf,  dass  das 
Andenken  an  ihre  Wirksamkeit  in  besonders  hervorragender 
Weise  bei  uns  erhalten  blieb,  bezw.  noch  heute  fortlebt  Zur 
Beantwortung  dieser  hier  nur  kurz  zu  berührenden  Frage 
liegen,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  neuere  Zeit  handelt, 
manche  Anhaltspunkte  vor.  Sicher  ist,  dass  Karls  d.  Or. 
Volksthümlichkeit  unerreicht  dasteht,  und  dass  schwerlich  ein 
Fürst  mehr  Bewunderung,  aber  auch  mehr  Tadel  erfahren 
hat,  als  Napoleon  I.,  der  sich  so  gerne  als  den  grossem 
Nachfolger  Karls  bezeichnen  Hess.  Anscheinend  —  Bestimmtes 
lässt  sich  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  schwer  festsetzen  — 
lebten  zu  Ende  des  Mittelalters  in  der  Aachener  Oegend 
namentlich  in  Bezug  auf  Friedrich  I.  und  Rudolf  von  Habs- 
burg Erinnerungen  der  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  im  Volke 
vielfach  fort  Das  16.  Jahrhundert  brachte  die  Regierung 
Karls  V.  Viele  Umstände  trugen  dazu  bei,  diesen  Kaiser  bei 
uns  lange  unvergessen  zu  machen.  War  doch  seine  Krönung 
die   letzte,   welche  mit  besonderm  Glanz  zu  Aachen    gefeiert 


^)  Wahrscheinlich  ist  die  Sage  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten  nach 
der  Fremdherrschaft  entstanden ;  um  die  Mitte  der  droissiger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  bestand  sie  schon. 

8* 
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wurde!  Sein  vielbewegtes  Leben,  das  in  eine  Zeit  bis  dahin 
unerhörter  geistiger  Aufregung  in  Deutschland  fiel,  die  unter 
seiner  persönlichen  Leitung  erfolgte  Erstürmung  und  Zer- 
störung Dürens,  die  von  ihm  erlassene  Strai^rozessordnung 
(Carolina),  die  ernste  Würde  seines  Wesens,  der  merkwürdig 
ergreifende  Lebensabend,  dies  alles  lässt  es  begreiflich  finden, 
dass  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  auch  in  der  Aachener 
Gegend  manche  Schriften  und  mündliche  Ueberlieferungen  mit 
Torliebe  die  Persönlichkeit  und  die  Thaten  Karls  V.  in  den 
Vordergrund  stellten  ^  Doch  auch  sein  Bild  verblasste  kurz 
vor  der  Fremdherrschaft  vor  dem  Maria  Theresias,  Oesterreichs 
grosser  Kaiserin.  Das  Andenken  an  diese  milde  und  dabei 
so  ehrfurchtgebietende  Erscheinung  auf  dem  österreichischen 
Kaiserthron  überdauerte  selbst  die  Stürme  der  Napoleonischen 
Zeit  Wohl  niemals  früher  fand  in  Aachen  eine  Schrift  so 
reissenden  Absatz  als  jene,  welche  die  Anfangs  1781  in  der 
Aachener  Rathhauskapelle  zu  Ehren  Maria  Theresias  gehaltene 
Gedächtnissrede  zur  Kenntniss  weiterer  Ejreise  brachte  K  Dreissig 
Jahre  später  fand  Napoleons  I.  Vermählung  mit  Maria 
Louise  statt  Lnmer  wieder  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  in 
allen  Volkskreisen  unter  lebhaften  Aeusserungen  der  Freude 
auf  die  Verwandtschaft  der  hohen  Braut  mit  der  unver- 
gesslichen  Maria  Theresia  hingewiesen^,  und  heute  noch 
ist  die  Erinnerung  an  Friedrichs  d.  Gr.  berühmte  Gegnerin 
namentlich  in  jenen  Theilen  der  Aachener  Gegend  lebendig, 
welche  ehemals  als  Bestandtheile  des  Limburger  Landes  in 
einiger  Hinsicht  fester  mit  Wien  verbunden  waren,  als  die 
alte  Reichsstadt  Aachen  selbst 


^)  Eine  Begründung  dieser  theilweise  auf  die  Durchsicht  urkundlichen 
Materials  gestützten  Behauptung  würde  hier  zu  weit  führen. 

•)  Das  Schriftchen  erlebte  5  Auflagen. 

■)  Dies  geht  aus  Zeitungsnachrichten,  Tagobüchom  und  mündlichen 
Ueberlieferungen  hervor. 
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Von  K-  Wieth. 

(Mit  einer  TafeL) 

Wer  das  Aeussere  unserer  aus  dem  Mittelalter  stammen- 
den Städte  mit  Rücksicht  auf  einst  und  jetzt  betrachtet,  dem 
wird  sich  besonders  eine  Wahrnehmung  aufdrängen:  überall 
sind  oder  werden  die  düstem  Umwallungsmauern  gestürzt,  die 
Gräben  ausgefüllt,  und  an  ihrer  Stelle  erheben  sich  ringsum 
schattige  Alleen  und  prächtige  Gartenanlagen,  welche  gleich 
einem  blühenden  Kranz  die  Stadt  umrahmen.  Jetzt,  wo  die 
unsichtbare  Macht  des  Gesetzes  und  staatlicher  Ordnung  Alle 
gleichmässig  schirmt,  kann  der  Bürger  die  schützenden  Mauern 
missen.  Anders  im  Mittelalter.  Das  Gesetz  reichte  damals 
nicht  weiter  als  die  Spitze  des  Schwertes,  und  wer  in  Ruhe 
leben  wollte,  musste  die  scharfe  Waffe  etets  zur  Abwehr 
bereit  halten.  Besonders  war  dies  bei  den  Städten  der  Fall. 
Ihr  G^werbfleiss  und  blühender  Handel  erwarb  ihnen  grosse 
Reichthümer,  aber  auch  viele  Neider.  Bald  waren  es  die 
raublustigen  Ritter  der  Nachbarschaft,  welche,  aus  Uebermuth 
oder  um  ihrem  leeren  Geldbeutel  aufzuhelfen,  die  reichen 
Waarenzüge  der  Städter  plünderten,  diese  selbst  gefangen 
nahmen  und  nur  gegen  schweres  Lösegeld  freigaben.  Bald 
waren  es  die  angrenzenden  Landesfürsten,  die  beständig  begehr- 
liche Blicke  nach  den  reichen  und  selbstbewussten  Städten 
warfen  und  sie  auf  alle  Weise  unter  ihre  Botmässigkeit  zu 
bringen  suchten. 

Und  wie  andere  Städte,  so  auch  Aachen.  Die  Räubereien 
der  ritterlichen  Wegelagerer   waren    im    14.  Jahrhundert    so 
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ausgeartet,  dass  der  Erzbischof  von  Köln,  der  Herzog  von 
Brabant,  die  Städte  Köln  und  Aachen  zur  Sicherung  von 
Handel  und  Wandel  einen  Landfrieden  zu  errichten  genöthigt 
waren.  Unter  den  Fürsten  aber,  welche  mit  zäher  Ausdauer 
nach  der  Unterwerfung  der  alten  freien  Kaiserstadt  strebten, 
waren  die  Herzoge  von  Jülich  an  erster  Stelle  zu  furchten; 
denn  ihnen  standen  die  städtischen  Aemter  eines  Vogtes, 
Meiers,  Schultheissen  zu  und  boten  ihnen  jederzeit  Ge- 
legenheit, sich  in  die  innem  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
mischen. 

Zu  sehr  bedeutenden  Rüstungen  endlich  wurde  die  Stadt 
oft  genöthigt  in  ihrer  Eigenschaft  als  Krönungsstadt  deutscher 
Könige.  Bei  zwiespältiger  Wahl  —  und  diese  erfolgte  nicht 
selten  —  kam  auf  die  Parteistellung  Aachens  sehr  viel  an. 
Denn  dort  stand  der  Königsstuhl,  dort  musste  gesalbt 
und  gekrönt  worden  sein,  wer  immer  in  den  Augen  des  Volkes 
als  wahrer  König  und  rechünässiger  Nachfolger  Karls  d.  Gr. 
gelten  wollte.  Gründe  genug  für  die  Stadt,  stets  gerüstet  zu 
sein.  Deswegen  war  zur  Zeit  des  Kaisers  Friedrich  Bar- 
barossa die  innere  Umwallung  errichtet,  und  als  bei  dem 
steten  Anwachsen  der  Bevölkerung  diese  nicht  mehr  genügte, 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  äussere  Stadt- 
mauer aufgebaut  worden.  Diese  letztere  war,  wie  aus  den  alten 
Stadtplänen  zu  ersehen  ist,  mit  11  stark  befestigten  Thoren  und 
in  den  Zwischenräumen  mit  etwa  18  Thürmen  und  Erkern 
versehen  \  den  Hauptpunkten,  von  denen  aus  die  Vertheidigung 
betrieben  wurde.  Während  die  einfache  Mauerlinie  nur 
Schützen  vertheidigten,  waren  auf  den  Thoren  und  Thürmen 
grössere  Geschütze  aufgestellt,  die  eine  bedeutendere  Tragweite 
und  mörderischere  Wirkung  hatten.  Von  diesen  Wurfge- 
schossen können  wir  uns  eine  genügend  deutliche  Vorstellung 
bilden  sowohl  in  Bezug  auf  die  Arten,  als  auch  die  Zahl 
und   Beschafienheit    derselben.     Es   sind   uns    nämlich    eine 


»)  Vgl.  Noppius,  Aacher  Chronick  1632,  Th.  I,  S.  15 ;  Zeitschrift  des 
Aach.  Geschichtsvereins  I,  S.  35  ff. 
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Anzahl  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten^, 
insbesondere  aus  den  Jahren  1333,  1334,  1338,  1346,  1383, 
1385,  in  denen  die  Kosten  für  Herstellung,  Beförderung 
und  Handhabung  zahlreicher  Wurfgeschosse  in  rechnungs- 
massig  trockener,  aber  desto  zuverlässigerer  Weise  aufgeführt 
werden. 

Dieselben  zerfallen  in  drei  Hauptarten:  1.  die  Armbrust, 
und  zwar  a.  Handarmbrust;  b.  Standarmbrust.  2.  die  Bleide. 
3.  die  Donnerbüchse  oder  den  Mörser. 

Es  erscheint  zunächst  auffallend,  dass  der  Bogen  unter 
diesen  Geschossen  fehlt.  Zwar  ist  die  Rede  von  „sagittae"* 
(Pfeilen)  und  „magistris  sagittariorum"  *  (Meistern  der  Bogen- 
schützen), aber  sagittae  bezeichnet  im  Allgemeinen  die  Pfeile, 
auch  die  für  die  Armbrust  verwandten  Bolzen,  so  dass  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  unter  den  magistris  sagittariorum 
ebenfalls  die  Armbrustschützenmeister  zu  verstehen  sind,  wie  ja 
auch  das  Armbrustschiessen  sagittari*  genannt  wurde.  Jeden- 
falls ergibt  sich  soviel  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Bogen,  wenn 
er  auch  nicht  gänzlich  abgeschaSt  war,  an  Bedeutung  hinter  der 
Armbrust  entschieden  zurückstand.  In  den  Städten  des  14. 
Jahrhunderts  war  es  aber  durchgängig  so.  Da  die  Bürger 
meist  nur  die  Vertheidigung  ihrer  Mauern  im  Auge  hatten, 
war  ihnen  die  Armbrust  wichtiger  als  der  Bogen.  Konnte 
man  mit  jener  auch  nicht  so  oft  schiessen  als  mit  diesem,  so 
trug  sie  doch  weiter  und  wirkte  stärker.  Denn  auf  100  bis 
125  Schritt  durchbohrte  ein  Armbrustbolzen  Panzer  und 
Koller,  wie  dies  z.  B.  1369  der  Bischof  Walter  H.  von  Augs- 
burg, 1488  der  Markgraf  Albrecht  von  Baden  erfahren  mussten  ^. 
Daher  wurde  in  den  Städten  das  Schiessen  mit  der  Armbrust 
eifrig  geübt.  Die  Uebungen  fanden  meist  in  dem  Zwinger 
zwischen  der  Stadtmauer  und  dem  Graben  statt  und  wurden  vom 
Magistrat  durch  Gewährung  freier  Zeche  gefördert.    Man  schoss 


*)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
'0  Laurent  S.  185,«.    «)  Ebendas.  8.  244,m.    *)  Ebendas.  S.  133,». 
')  Jahns,  Handbuch  einer  Geschichte  des  Kriegswesens  S.  763. 
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nach   künstlichen    Vögeln,  Papageien^,    die    auf  einer  30  bis 
40  Puss  hohen  Stange  aufgesteckt  waren. 

Das  Wort  Armbrust,  mittelhochdeutsch  das  armbrust,  ist 
unter  volksthümlicher  Anlehnung  an  Arm  und  Brust,  womit 
es  nichts  zu  thun  hat,  aus  dem  lateinisch-griechischen  arcu- 
balista  entstanden  (arcus  der  Bogen,  ballein  werfen).  Die 
Armbrust  ist  auch  in  der  That  nichts  wie  eine  Weiterbildung 
des  uralten  Bogens  und  beruht  auf  demselben  Kraftgesetz  wie 
dieser,  nämlich  auf  der  Schnellkraft  oder  Elastizität.  Daher 
kehren  auch  die  beiden  Hauptbestandtheile,  der  Bogen  und 
die  Sehne,  bei  der  Armbrust  wieder,  nur  in  bedeutendem  Ver- 
hältnissen. Der  Bogen  ist  aus  Holz,  Hörn,  Stahl  hergestellt, 
und  zwar  derart,  dass  zur  Erhöhung  der  Spannkraft  in  der 
Regel  mehrere  Lagen  übereinander  gefügt  wurden.  Die  Sehnen 
drehte  man  meist  aus  Hanf,  zuweilen  auch  aus  Thierdärmen  *. 
Weil  nun  den  so  vergrösserten  Bogen  zu  spannen,  die  blosse 
Kraft  des  menschlichen  Armes  nicht  ausreichte,  wurde  als 
dritter  Haupttheil  der  Schaft  hinzugefügt,  und  an  seinem  obern 
Ende  der  Bogen  befestigt.  An  dem  eichenen  Schaft  ist  wieder 
zu  unterscheiden  die  Kinne  zur  Aufnahme  des  Bolzens,  die  um 
eine  Welle  sich  drehende  Nuss,  welche  die  gespannte  Sehne 
zurückhält,  der  Drücker,  vermittels  dessen  sie  von  der  Nuss 
geschnellt  wird,  und  endlich  eine  hebelartige  Vorrichtung,  ein 
Haken,  eine  Winde,  ein  Piaschenzug  zum  Spannen  der  Sehne. 
Nach  der  Verschiedenartigkeit  dieser  Spannvorrichtung  erhält 
auch  die  Armbrust  verschiedene  Benennungen,  deren  wichtigste 
die  Wippen-,  die  Winden-,  die  Zahnrad-,  die  Flaschenzug- Arm- 
brust sind'.  Welche  von  diesen  die  Aachener  Schützen  ge- 
brauchten, lässt  sich  nicht  erkennen,  weil  nirgends  diese 
Spannvorrichtung  im  Besondem  erwähnt  wird.  Der  vergleichs- 
weise niedrige  Herstellungspreis  derselben  in  einigen  Jahres- 
rechnungen legt  die  Annahme  einer  möglichst  einfachen  und 
billigen  Konstruktion  nahe,  wie  etwa   der  Wippen-  oder  Win- 


*)  Laurent  S.  133,»;  342,8i.    «)  Ebendas.  S.  222,8«. 
•)  Jahns  S.  761. 
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den- Armbrust  ^  Die  Herstellung  dieser  Waffe  lag  anfangs 
einem,  später  zwei  technisch  vorgebildeten  Meistern  ob,  die  im 
Dienste  der  Stadt  standen,  freie  Wohnung,  Kleidung  und  Sold 
bezogen  und  dafür  jährlich  4  bis  6  Armbruste  zu  liefern, 
ausserdem  für  die  Instandhaltung  der  vorhandenen  zu  sorgen 
hatten  *.  Die  Zurichtung  der  Bolzen  (sagittae,  pila,  tela '),  das 
Befiedem  derselben*,  das  Versehen  mit  metallenen  Spitzen^, 
das  Drehen  der  Sehnen*,  die  Herstellung  der  Köcher  (sedes 
pilarum')  lag  wiederum  andern  Meistern  ob,  die  gleichfaDs 
dauernd  oder  vorübergehend  in  städtischem  Solde  standen®. 
Zur  Deckung  der  Schützen  dienten  Schilde,  „die  Tarzen''  *,  zur 
Bekleidung,  besonders  bei  feierlichen  Anlässen,  uniforme 
Waffenröcke  **^.  Denn  auch  in  Friedenszeiten  wurden  die  Arm- 
brustschützen verwandt  An  hohen  kirchlichen  Festtagen,  bei 
feierlichen  Umzügen  und  Prozessionen  bildeten  sie  das  Ehren- 
geleit und  sorgten  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in 
den  einzelnen  Stadttheilen ".  Bei  Anwesenheit  der  Könige 
stellten  sie  die  Ehrenwache  und  hatten  sowohl  für  die  persön- 
Mche  Sicherheit  der  Herrscher,  als  auch  für  die  Ruhe  in  den 
einzelnen  Strassen  und  Fremdenherbergen  einzustehen".  Als 
Entgelt  für  diese  Dienstleistungen  wurde  ihnen  von  Seiten  der 
Stadt  Geld  und  Wein  gespendet".  Was  schliesslich  die  Zahl 
der  Schützen  anlangt,  über  welche  die  Stadt  zu  verfügen  hatte, 
so  bestehen  auch  darüber  ausreichende  Angaben.  Für  den 
Landfrieden  von  1351  hatte  Aachen  sich  zu  einem  Kontingent 
von  20  Mann  zu  Pferde  für  den  täglichen  Bedarf,  aber  von 
100  Gewaffneten  zu  Pferde  und  100  Schützen  für  Kriegszüge 
verpflichtet  ^*.  Diese  Zahl  von  200  Mann  stellt  aber  die  gesammte 


>)  Laurent  S.  105,i7;  125,u;  183,8o;  341,8».  •)  Ebendas.  S.  105,i7; 
125,1«;  130,ib;  148,i7  ;  184,i  ff.;  237,8;  222,8o;  337, so ;  341,89.  •)  Ebendas. 
S.  105,ta;  125,i4.  *)  Ebendas.  S.  105,m;  125,i8;  374,m  ;  148,u.  »)  Eben- 
das. S.  125,16;  148,18. 18.  »)  Ebendas.  S.  105,i»;  183,88».;  223, lo.  ^  Ebendas. 
8.  10ö,«4.  ")  Ebendas.  S.  105,t8 ;  125,«  ff.;  130,i7  ff.;  183,8o  ff.  »)  Ebendas. 
S.  148,1»;  180,84;  228,6.  ")  Ebendas.  125,t.  ")  Ebendas.  S.  104,io;  119,i6ff ; 
147,8  ff.;  164,86;  203,4;  298,6.  «6.     ")  Ebendas.  S.  248,86  ff.    ")  Ebendas. 

")  Lacomblet,  ürtundenbuch  UI,  Nr.  496. 
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Kriegsmacht  der  Stadt  keineswegs  dar,  da  zum  Schutze  der 
Stadt  selbst  stets  eine  beträchtliche  Zahl  der  Schützen  zurück- 
bleiben musste.  1338  wurden  126  Waffenröcke  für  die  Schützen 
angeschafft^;  1376  bei  Gelegenheit  der  Krönung  "Wenzels  100 
Schützen  für  den  erforderlichen  Dienst  aufgeboten*.  Diese 
Angaben  bekunden  das  Minimum  der  Präsenzstärke,  und  die 
Annahme  ist  gerechtfertigt,  dass  im  Fall  eines  Angriffs  auf  die 
Stadt  oder  ihr  Gebiet  eine  weit,  grössere,  etwa  die  doppelte 
Zahl  aufgeboten  werden  konnte.  Dies  scheint  1439  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Damals  brach  Herzog  Philipp  von  Burgund 
feindlich  in  die  Lande  ein,  und  es  wurden  „einige  hunderf ' 
bewaffiiete  Reichsunterthanen  zu  Pferd  und  zu  Fuss  durch 
die  Waldung  postirt '.  Im  Uebrigen  scheinen  je  25  Mann  eine 
Abtheilung  unter  einem  Schützenmeister  und  einem  Banner- 
träger gebildet  zu  haben*. 

Wenn  so  die  Armbrustschützen  als  die  Kemtruppe  der 
städtischen  Kriegsmacht,  und  die  Eandarmbrust  selbst  als  die 
eigentliche  Wehr  des  Städters  erscheint,  so  lässt  die  Standarm- 
brust sich  nicht  unpassend  mit  unserm  leichten  Geschütz  ver- 
gleichen. Das  Wort,  mit  welchem  dieses  Geschoss  in  den 
Rechnungen  durchweg  bezeichnet  wird,  heisst  noytstail,  Plur. 
noytstelle,  auch  wohl  oytstal,  oytstelle.  Auch  das  einfache 
„der  stall"  kommt  vor*.  Nach  Weglassung  des  dem  links- 
rheinischen Dialekt  eigenthümlichen  i-Lautes  heisst  das  Wort 
notstal.  Die  not  bedeutete  damals  soviel  als  Kampf,  Kriegs- 
noth,  Schlacht,  Krieg;  der  stal,  abgeleitet  von  stellen,  heisst 
das  Gestell.  Das  Ganze  bezeichnet  demnach  ein  Kampfgestell, 
eine  Kriegswaffe,  die  nicht  zum  Tragen,  sondern  zum  Au&tellen 
bestimmt  ist,  also  wesentlich  Vertheidigungszwecken  dient 
Diese  Geschosse  wurden  über  den  Thoren  aufgestellt,  um  die 
Zufahrten  beschiessen  zu  können.  Da  nun  für  dieselben  ebenso 


*)  Laurent  S.  125,7.     •)  Ebendas.  S.  248,m. 

■)  Haagen,  Gesch.  Achons  I,  S.  321,  Anm. 

*)  Laurent  S.  294,«  ff.  «)  Ebendas.  S.  407;  105;  148;  183;  184; 
832;  337;  339.  Bei  oytstall  fehlt  das  Anfangs-n  meist  dann,  wenn  das 
vorhergehende  "Wort  mit  n  schliesst. 
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wie  für  die  Handarmbrust  Nüsse,  Spillen,  Hanf-  und  Haarseile, 
Harz,  Wachs  und  Talg  erforderlich  sind  \  so  liegt  es  nahe,  sie 
als  eine  im  grossen  Massstab  durchgeführte  Weiterbildung  der 
einfachen  Armbrust  zu  halten,  und  es  ist  umgekehrt  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass,  wenn  1349  eine  grosse  Armbrust  auf 
dem  Jakobsthor  erwähnt  wird  *,  darunter  nichts  als  eine  Stand- 
annbrust, ein  nStstal,  zu  verstehen  ist.  Demnach  ist  es  auch 
nicht  schwer,  von  dem  Aussehen  der  Waffe  sich  ein  Bild  zu 
machen.  Ein  gewaltiger  Bogen  von  einer  Länge  bis  zu  6  m  * 
und  darüber  eine  dem  entsprechend  starke  Sehne  ^  sind  an 
einem  Schaft  befestigt,  alles  so  gross  und  schwer,  dass  die 
Kraft  eines  Menschen  nicht  ausreicht,  das  Geschoss  zu  tragen, 
geschweige  denn  zu  handhaben.  Darum  ruht  das  Ganze  auf 
einem  mächtigen,  in  Ereuzform  zusammengefügten  G^tell^, 
welches  sich  auf  kleinen  Bädern  nach  rechts  und  links  schie- 
ben, und  vermittelst  einer  gezahnten,  senkrecht  am  Hintertheil 
angebrachten  Eisenstange  auf-  und  herabschrauben  lässt,  so  dass 
die  Waffe  gegen  jedes  beliebige  Ziel  gerichtet  werden  kann®. 
Zum  Spannen  der  Sehne  diente  jedenfalls  eine  drehbare  Vor- 
richtung, welche  den  Namen  „reyse"  geführt  zu  haben  scheint '. 
Dem  mächtigen  Umfang  entsprach  auch  die  Wirkung. 
Das  Geschoss  schleuderte  kleinere  Steinkugeln,  besonders  aber 
Bolzen  von  bedeutender  Länge,  deren  Metallspitzen  nicht 
selten  glühend  gemacht  waren.  Die  Wirkung  erstreckte  sich 
bis  auf  850  m  und  war  derart,  dass  ganze  Reihen  von  Solda- 
ten hingerissen,  4  bis  5  Mann  auf  einmal  durchbohrt  wurden  \ 


*)  Laurent  S.  183,8? ;  184,m.  le.  a  ff.     •)  Ebondas.  S.  222,8o. 

^  Jahns  S.  636. 

*)  Vielfach  aus  Haaren  von  Thierschwänzen  gedroht,  zu  dem  Zweck 
saounelte  jährhch  ein  vom  Magistrat  besoldeter  Mann  die  Thierschwänze  in 
der  ganzen  Stadt;  vgl.  Laurent  S.  184,m. 

')  Laurent  S.  184,8« :  pro  schrägen  ad  noyistelle  5  m.  Schrägen  sind 
kreuzweise  zusammengefügte  und  versteifte  Hölzer. 

•)  Viollet  le  Duc,  Dictionnaire  raisonne  de  l'architecture  V,  p.  242. 

0  Laurent  S.  184,«».  8o.  Vgl.  Taf.  I,  Fig.  1. 

»)  Jahns  S.  637. 


Digitized  by  LjOOQIC 


44  K.  Wieth 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  beschriebenen  Geschossen, 
welche  zu  geradlinigem  Schusse  dienten,  steht  eine  andere 
zum  'Bogenwurf  bestimmte  Art  von  Wurfgeschossen.  Die 
Stadtrechnungen  von  1346  nennen  sie  machinae  (Maschinen) 
und  blida  (Bleide)  und  führen  drei  derselben  an.  Eine 
alte  Bleide,  die  im  Grashaus  lagerte,  wurde  ausgebessert,  und 
2  andere  wurden  neu  gebaut^.  Das  Wort  Bleide,  Blide  ist 
ebenfalls  aus  balista  entstanden  und  bedeutet  ein  Wurfgeschoss. 
Wie  der  Armbrust  der  Bogen,  so  liegt  der  Bleide  die  Schleuder 
zu  Grunde.  Das  Eraftprincip  derselben  ist  die  Centrifugal- 
kraft.  Wesentlich  daran  ist  die  Schlinge;  in  diese  wird 
ein  Stein  gelegt,  die  Schleuder  dann  durch  die  Kraft  des 
Armes  in  Schwung  gebracht  und  der  Stein  in  weitem  Bogen 
seinem  Ziele  zugeschleudert.  Die  Schlinge  ist  auch  bei  der 
Bleide  vorhanden.  Sie  besteht  aus  einem  starken  Seil  oder 
aus  einer  länglichen,  aus  Leder  gefertigten  Tasche*  von 
beträchtlicher  Länge.  Dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  mensch- 
lichen Armes  ein  grosser  Hebel,  in  den  Rechnungen  Schwengel ', 
sonst  Ruthe  genannt,  dessen  Länge  zwischen  6  und  15  m 
schwankt  1  Derselbe  ist  in  einen  längern  und  kurzem  Hebel- 
arm getheilt  und  spielt  gleich  einer  Wage  zwischen  zwei 
hohen,  starken  und  fest  versteiften  Säulen.  Am  Ende  des 
kurzem  Armes  wird  ein  grosser  Kasten  derart  angebracht, 
dass  er  entweder  auf  dem  Balken  fest  aufliegt,  oder  in  einer 
scheerenartigen  Vorrichtung  frei  herabhängt*.  Dieser  Kasten 
wird  mit  schweren  Massen,  Metall,  Steinen,  Erde  gefällt  und 
bildet  das  sogenannte  Gegengewicht.  Am  Ende  des  langem 
Armes  befindet   sich   die  Schlinge,   an  ihrer  Stelle   wohl  auch 


*)  lAurent  S.  185,ie  ff.;  186.  •)  Ebendas.  S.  185,8?:  it  pro  coreo 
ad  caiceos  machinaram  8  m.  (für  Leder  zu  den  Schohen  der  Maschinen). 
•)  Ebendas.  S.  186,  i»;  288,8. 

*)  Jahns  S.  640  ff. 

*)  Der  Kasten  heisst  in  den  Stadtrechniingen  S.  185,84  ciöta  (Kasten), 
S.  186,11  navis  (Schiff).  Sturboym  (Speer-Querbaum)  ist  die  Bezeichnung  des 
Querholzes  am  Hinterende  des  Schwengels,  an  dem  der  bewegliche  Kasten 
vermittelst  einer  Scheere  hSngt;  vgl.  Aegidius  Colonna  bei  Jahns  S.  638. 
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eine  Art  von  Oabel  oder  Schaufel  zur  Aufnahme  des  zu 
schleudernden  Körpers.  Soll  dieser  aufgeladen  werden,  so 
wird  der  lange  Arm  des  Schwengels  yermittelst  Winden  herab- 
gezogen und  durch  eine  Sperrvorrichtung  so  lange  unten  fesfr 
gehalten,  bis  das  Aufladen  beendigt  ist  Dann  lässt  man  den 
Schwengel  plötzlich  los,  und  von  dem  fallenden  Gegengewicht 
in  die  Höhe  geschnellt,  schleudert  er  in  mächtigem  Bogen 
seine  Ladung  dahin  ^  und«  nicht  ins  Blaue  hinein,  als  wenn 
es  dem  Zufall  überlassen  bliebe,  die  Bahn  der  Kugel  zu  be- 
stimmen, sondern  die  Schussweite  und  damit  die  TrefTsicher- 
heit  Hess  sich  bis  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  von 
Bestimmtheit  feststellen,  je  nachdem  man  das  Längenverhält- 
niss  der  beiden  Hebelarme  zu  einander  änderte,  das  Gegen- 
gewicht oder  die  Kugel  bald  schwerer,  bald  leichter  machte, 
oder  endlich  auch  die  Schlinge  entweder  verkürzte  oder 
verlängerte. 

Die  vorzüglichste  Munition  dieser  Gewerfe  bestand  in  Stein- 
kugeln, deren  Durchmesser  und  Gewicht  sehr  schwankte  und 
zuweilen  eine  kolossale  Grösse  erreichte:  so  wurden  bei  der 
Belagerung  Gypems  durch  die  Genuesen  im  Jahre  1372,  wie 
die  Genuesischen  Annalen  berichten,  Steine  von  12  bis  18  Gtr. 
geworfen.  Bei  der  Belagerung  von  Zara  1346  schleuderte 
man  Steine  von  über  1400  kg;  vor  Nidau  warfen  die  Berner 
Blöcke  von  12  Ctr.  Gewicht 

Kaiser  Napoleon  lU.  hat  sich  durch  Versuche  und  Berech- 
nungen von  der  Möglichkeit  solcher  Wurfwerkzeuge  über- 
zeugen wollen.  Er  liess  ein  solches  konstruiren,  und  es  ergab 
sich,  dass  eine  Bleide  mit  einem  Gegengewicht  von  16400  kg 
einen  Stein  von  1400  kg  ungefähr  70  m  weit  werfen  würde, 
eine  Entfernung,  welche  für  die  damaligen  Verhältnisse  mehr 
als  genügend  war.  Der  grosse  Hebelarm  dieser  Bleide  würde 
16,50,  der  kleine  3,30  m  lang  sein  müssen.  Diese  Maschine 
wäre  allerdings  unförmig,  aber  doch  möglich.  Man  kann 
demnach  voraussetzen,  dass  sie  existirt  hat^ 


0  Vgl.  Taf.  I,  Fig.  2.     «)  Jahns  S.  644  f. 
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Auf  so  kolossale  Massen  scheinen  die  Aachener  Bleiden 
nicht  gebaut  worden  zu  sein.  Ueber  die  Schwere  der  Kugeln, 
die  sie  schleuderten,  kann  man  vielleicht  aus  Folgendem  an- 
nähernde Angaben  entnehmen.  Bei  der  Belagerung  von 
ReifFerscheid  wurde  eine  Bleide  verwandt  Zur  Fortschaffung 
des  Schwengels  allein  waren  6  Pferde  nothwendig^,  wie  auch 
1346  zum  Transport  derselben  aus  dem  Aachener  "Wald  in 
die  Stadt  ein  eigener  grosser  Wagen  gebaut  werden  musste. 
Die  Handhabung  derselben  erforderte  12  Mann^  Da  vor 
Reifferscheid  passende  Steinkugeln  nicht  gebrochen  werden 
konnten,  musste  man  solche  in  Nideggen  herstellen.  Beim 
Transport  derselben  wurden  je  9  Kugeln  auf  einen  Wagen  ge- 
laden ^  Nehmen  wir  nun  an,  dass  der  Wagen  von  zwei 
Pferden  gezogen  wurde,  und  die  Ladung  auf  etwa  27  Ctr.  ge- 
schätzt werden  könnte,  so  ergäbe  sich  für  eina  Kugel  das 
Gewicht  von  3  Ctr.  oder  150  kg,  eine  Last,  die,  in  hohem 
Bogen  geschleudert,  gewiss  bedeutende  Wirkung  zu  erzielen 
genügend  war*. 

Der  Zweck  dieser  Wurfmaschinen  bestand  nicht  darin, 
Bresche  in  die  feindliche  Mauer  zu  legen,  sondern  durch 
das  Niederstürzen  aus  der  Höhe  Dächer  und  Gewölbe  zu 
zertrümmern.  Statt  grosser  Steine  wurde  nicht  selten  auch 
eine  Masse  kleinerer,  „ein  Hagel",  geschleudert.  Aber  auch 
schwere  Lanzen,  mit  Nägeln  beschlagene  Balken,  mit  Brenn- 
stoffen angefüllte  Fässer,  todte  Thiere  wurden  in  den  belager- 
ten Platz  geworfen.  Folgende  Darstellung  aus  den  Chroniques 
de  Duguesclin  gewährt  ein  deutliches  Bild  von  dem  Zwecke 
der  Wurfmaschine:    Man    errichtete    Gewerfe,    „welche   grosse 


»)  Laurent  S.  288,8.  •)  Ebondas.  S.  186,i9 ;  287,i4  ff. ;  288,i7.  ")  Ebendas. 
S.  291,31  ff.  *)  Ebendas.  S.  186,iß-«i;  312,4  sind  die  Herstellungskosten 
zweier  Wurfmaschinen  aufgeführt.  Man  verwendet  für  154  Mark  3  Scliilling 
Holz,  für  7272  M.  14*/«  Ctr.  Eisen.  Das  Aussuchen  und  Behauen  zweier 
Schwengel  betrug  37  M.  9  S.  Die  Konstmktion  wurde  in' Akkord  vergeben 
zu  90  M.  Ausserdem  brauchte  man  noch  „smer"  und  „unselt^*  zum  Ein- 
schmieren der  Reibflächen,  45  S  Pech  zum  Bestreichen  der  Seile.  Die 
Gesammtkosten  beliefen  sich  auf  410  Mark  damaliger  oder  etwa  2000  bis 
2500  Mark  heutiger  Währung. 
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Steine  gegen  die  Mauer  schleuderten.  Und  im  Innern  des 
Schlosses  auf  die  Thürme  und  Logements  hatten  die  Engländer 
und  Navarresen  Dünger  bringen  lassen,  der  die  Schläge  der 
Steingeschosse  auffing.  Und  im  Schlosse  war  ein  grosser 
Thurm,  der  sehr  hoch  und  fest  war.  Auf  den  Thurm  brachten  die 
Engländer  eine  Glocke  und  einen  Wächter,  welcher  alle  Gewerfe 
der  Franzosen  beobachtete.  Und  wenn  der  Wächter  sah,  dass  die 
Maschinen  vorbereitet  wurden,  um  Steine  zu  werfen,  so  läutete 
er  mit  der  Glocke,  und  dann  stellten  sich  Alle  in  Sicher- 
heit, bis  das  Geschoss  gefallen  war.  Und  wenn  der  Stein 
gegen  die  Mauer  traf,  dann  sprangen  Engländer  hervor,  welche 
die  Mauer  an  der  Stelle  des  Schusses  mit  einem  Handtuch  (als 
Zeichen  der  Verachtung)  abtrockneten  ^" 

War  in  Folge  einer  langwierigen  und  ermüdenden  Belage- 
rung die  Wuth  der  Feinde  entflammt,  so  kam  es  wohl  vor, 
dass  in  grausamer  Weise  auch  lebende  Menschen  mit  diesen 
Maschinen  geschleudert  wurden.  Besonders  waren  diesem 
Geschick  die  Bleidenmeister  ausgesetzt,  wenn  der  von  ihnen 
vertheidigte  Platz  erstürmt  war.  „Als  im  Jahre  1345 
Auberoche  hart  belagert  wurde,  sandten  die  Bedrängten  heim- 
lich einen  Knappen  zum  Grafen  Derby,  um  Hilfe  zu  erbitten. 
Aber  der  Bote  wurde  von  den  Belagernden  gefangen,  sie  hingen 
ihm  die  Briefe  um  den  Hals,  legten  ihn  als  ein  Knäuel  in  die 
Schleuder  einer  Maschine  und  warfen  ihn  in  die  Stadt  zurück. 
Er  fiel  todt  vor  den  Rittern  nieder,  die  sehr  erstaunt  und 
niedergeschlagen  waren,  als  sie  ihn  erblickten*." 

Im  Jahre  1333  belagerten  die  Strassburger  und  die  Eid- 
genossen das  Baubnest  Schwanow  a.  Rh.  bei  Erstein.  Darüber 
meldet  Königshoven  in  der  Elsässer  Chronik  Folgendes:  „Und 
do  logert  se  wol  sechstehalbe  Woche  vor  und  gewunnent  die 
Burg  an  dem  ersten  Tage  des  Brachmondes  mit  Werken 
(Wurfgeschossen)  und  mit  Katzen  (Mauernbrechern),  die  man 
aller  Enden  zutreip.  Sonderliche  die  von  Strosburg  fürtend 
ölbergrien    (Urin  und  ünrath)  us  der  Stat  in  Tunnevesselin, 


»)  Vgl.  Jahns  S.  646  f.    »)  Ebendas.  S.  645. 
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und  die  warf  man  mit  Werke  in  das  hus  und  entsüverten 
(verunreinigten)  inen  ire  Burnen  (Brunnen)  und  alle  ire 
Wonungen,  dass  es  inen  gar  widerwäi-tig  wart  Nu  zejüngest 
Meister  Claves  Karle,  von  Strosburg  Werkmeister,  verbrannt 
inen  gar  ein  schönes  Riterhus.  Do  entwichent  sie  uf  den 
turn.  Nu  worent  wol  ir  60  Mann  duffe,  edel  und  unedel. 
Der  tedigent  wol  7  us  und  gabent  die  andern  in  den  Tod. 
Und  die  Burg  wart  gewunnen  mit  grossen  Listen  und  arbeite, 
und  wol  53  wurden  enthouptet  Drige  Werglüte,  Smiede  und 
Zimberlüde,  die  duffe  worent,  die  wurden  geworfen  mit  dem 
Quotwerke  in  die  Burg,  zweene  uffeinander  und  einre  alleine. 
Donoch  brachent  sie  die  Burg  zu  gründe  abe\" 

Was  endlich  die  Pulvergeschosse  betrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  meist  gleichzeitig  mit  den  Bleiden  angewandt  wurden, 
aber  an  Bedeutung  hinter  denselben  weit  zurückstehen  mussten, 
so  dass  noch  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  und  bis  in  die 
Mitte  des  1 6.  der  Gebrauch  jener  Wurf  maschinen  nachzuweisen  ist. 

Die  erste  urkundliche  Erwähnung  des  Gebrauchs  von 
Feuerrohren  enthalten  die  Genter  Annalen  zum  Jahre  1313: 
,Jtem,  in  dit  jaer  was  aldereerst  ghevonden  in  Duutschland 
het  ghebruuk  der  bussen  (Büchsen)  van  einem  mueninckV 
Es  ist  sicher,  dass  das  Pulver  selbst  weit  vor  der  Zeit  des 
Berthold  Schwarz  erfunden  und  bekannt  war,  aber  wahrschein- 
lich, dass  von  diesem  Freiburger  Mönch  die  wichtige  Anwen- 
dung auf  Feuerrohre  gemacht  worden  ist. 

Der  Gründe  aber,  welche  die  Vervollkommnung  und  Allein- 
herrschaft der  Pulvergeschütze  so  lange  verzögerten,  waren 
mancherlei.  Zunächst  begegnete  die  neue  Erfindung  allgemei- 
nem Misstrauen  und  Widerwillen  sowohl  bei  den  Rittern,  als 
auch  bei  den  Dichtern ;  bei  jenen,  weil  sie  durch  dieselbe  sich 
in  ihrer  dominirenden  Kriegführung  bedroht  fühlten,  bei 
diesen,  „weil  ihnen  der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  als  eine 
freche  Anmassung  göttlicher  Attribute  erschien"  ^  Dann  war 
es   bei   den    damaligen  Kenntnissen    sehr   schwierig   und  fast 


»)  Jahns  S.  645.     *)  Ebendas.  S.  774.    »)  Ebendas. 
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unmöglich,  ein  sicheres  Geschütz  herzastellen,  weil  man  die 
richtige  Mischung  der  Metalle  nicht  kannte.  So  kam  es,  dass 
die  Geschütze  nur  allzuoft  sprangen  und  statt  unter  den  Fein- 
den im  eigenen  Lager  Yerheerungen  anrichteten.  Endlich  be- 
ruhte auch  die  Treffsicherheit  weit  mehr  auf  Zufall,  als  Be- 
rechnung. 

In  Aachen  wurde  wahrscheinlich  im  Jahre  1346  die  erste 
Feuerbüchse  hergestellt,  welche  wir  uns  in  der  Gestalt  eines 
Mörsers  zu  denken  haben.  Es  kann  aber  nur  ein  Stück  von 
geringem  Kaliber  gewesen  sein,  denn  die  Kosten  betrugen  bloss 
5  Schilde,  etwa  11  Mark  damaliger,  55  heutiger  Währung; 
für  Salpeter  wurden  nur  7  Schilling  und  für  das  ganze  Ge- 
stell 12  Schilling  entrichtete  Erst  1383  bei  der  Belagerung 
des  Schlosses  zur  Dick,  und  1385  vor  Beifferscheid  wurden 
Büchsen  oder  Mörser  grossem  Kalibers  gebraucht,  denn  die 
Steinkugeln,  welche  sie  schleudern,  haben  etwa  dieselbe  Grösse 
wie  die  zu  gleicher  Zeit  gebrochenen  BHdenkugeln*;  ausserdem 
werden  als  Munition  auch  Blei  und  Pfeile  angegeben. 

Während  1346  noch  kein  Büchsenmeister  vorkommt, 
spielt  ein  solcher  1383  und  1385  und  nachher  eine  bedeutende 
BoUe.  Sein  Name  ist  Boederchin;  er  verfügt  über  eine  An- 
zahl von  Gehülfen  und  steht  in  städtischem  Sold.  Seines 
Amtes  ist  es,  abgesehen  von  der  Herstellung  des  Geschützes 
selbst,  worüber  keine  Nachrichten  vorliegen,  das  Pulver  (kruyt) 
zu  bereiten  und  das  Geschütz  zu  handhaben.  Allmählich 
wird  er  eine  Art  von  städtischem  Feldzeugmeister,  dem  die 
Instandhaltung  und  Beaufsichtigung  sämmtlicher  Kriegsgeräthe 
obliegt 

Zum  Schluss  noch  eine  Frage  nach  dem  Yerhältniss  der 
Kriegsmacht  Aachens  zur  Zahl  seiner  Einwohner  in  damaliger 
Zeit.  Heute  zählt  die  Stadt  rund  6000  Häuser  und  95000  Ein- 
wohner; 1815  rechnete  man  2700  Häuser  und  32  000  Einwohner; 
Noppius  führt  für  das  erste  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  3000 


»)  Laurent  8.  182,»  ff.;  S.  412  ff.    1  Mark  =  12  Schilling,   1  Schü- 
liog  =s  12  Denare,  1  Denar  =s  2  Obolen.    *)  Laurent  S.  291,». 
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Häaser  an.  Es  ist  gewiss  nicht  übertrieben,  für  das  14.  Jahrhundert 
diese  Zahl  auf  höchstens  2000  einzuschränken.  Denn  nur  die 
innere  Stadt  war  dichter  bebaut,  der  Raum  zwischen  der  innern 
und  äussern  Umwallung  zum  weit  geringem  Theil ;  der  grössere 
war  bedeckt  mit  Obst-,  Wein-  und  Gemüsegärten.  Nach  allge- 
meiner Sitte  baute  man  damals  kleine,  nur  für  den  Gebrauch 
einer  Familie  bestimmte  Häuser.  Wird  nun  als  Diirchschnitts- 
zififer  der  Bewohner  eines  Hauses  die  Zahl  10  angenommen, 
so  ergäbe  das  eine  Gesammtbevölkerung  von  20000  Einwohnern. 
Es  ist  auch  sonst  nach  allen  Anzeichen  zu  schliessen,  dass 
diese  Zahl  das  Richtige  nicht  allzuweit  verfehlt.  Wie  wir  oben 
sehen,  betrug  in  den  im  14.  und  15.  Jahrhundert  eingetretenen 
Kriegsfallen  die  bewaffnete  Macht  200  bis  400  Mann;  das 
wäre  annähernd  1  bis  2  Prozent  der  Bevölkerung,  ein  Verhält- 
niss,  welches  dem  der  Gegenwart  ungefähr  gleichkommt*. 

Wenn  nun  eine  alte  Aachener  Chronik  *  zu  1387  meldet: 
„Ihm  obermelten  jähr  isz  wehr  und  wapffen  in  der  statt  Aich 
visitiert  und  seint  beschrieben  19826  woUgewapffneter  Man", 
so  kann  dies  unmöglich  richtig  sein.  Denn  einer  solchen 
Kriegsmacht  gegenüber  würden  die  benachbarten  Herren 
von  Jülich,  von  Born,  von  Brabant,  von  Cleve  und  Mark, 
von  Heinsberg  es  nicht  so  oft  gewagt  haben,  wie  es  thatsäch- 
lich  geschah,  brennend  und  verwüstend  in  das  Gebiet  der  Stadt 
einzufallen;  bei  einer  solchen  Kriegsmacht  hätte  man  sicher 
nicht  gegen  das  Heer  Philipps  von  Burgund  bloss  einige 
hundert  bewaffnete  Reichsunterthanen  zu  Pferd  und  zu  Fuss 
durch  die  Waldung  postirt.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist  die  An- 
nahme, dass  in  jener  Zahl  die  Gesammtbevölkerung  der  Stadt 
angegeben  ist. 


*)  Eine  eingehende  Untersuchung  und  Vergleichung  der  einzelnen 
Rechnungen  des  14.  Jahrhunderts  unter  sich  und  mit  sonstigen  Angaben 
würde  wahrscheinlich  eine  genügende  Zahl  fester  Punkte  ergeben,  aus 
denen  sich  gesicherte  Schlüsse  auf  die  Bevölkerung  ziehen  Hessen. 

■)  Loerach,  Aachener  Chronik  in  den  Annalen  des  hist.  Vereins 
f,  d,  Niederrhein  XVn,  S.  4.    Vgl.  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  169. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Krönung  König  Wenzels  zu  Aactien. 

Von  0.  Dresemann» 

Nachdem  Karl  IV.  im  Jahre  1372  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Aachen  den  bedeutenden  Streit  zwischen  seinem  Bruder, 
dem  Herzog  von  Brab'ant,  und  dem  Herzog  von  Jülich  ge- 
schlichtet hatte,  traf  er  am  4.  Juli  1376  wieder  mit  glänzendem 
Gefolge  dort  ein.  Es  galt  der  Krönung  seines  Sohnes  Wenzel 
zum  römischen  König,  worauf  er,  um  die  Krone  bei  seiner 
Dynastie  zu  erhalten,  schon  lange  hingearbeitet  hattet 

Wenzels  Wahl  war  in  Frankfurt  vollzogen  worden;  zwar 
bestimmte  es  so  die  goldene  Bulle,  das  noch  von  Karl  selbst 
erlassene  Keichsgrundgesetz,  doch  war  diese  Bestimmung  schon 
wieder  aufgehoben  worden;  auch  Wenzels  Erhebung  zu  Leb- 
zeiten des  Vaters  stand  mit  dem  Grundgesetz  in  Widerspruch; 
den  Wahlort  hatte  indessen  ein  Vorbeschluss  der  Kurfürsten 
ebenso  wie  auch  den  Termin  der  Krönung,  den  24.  Juni,  fest- 
gesetzt K 

Der  Papst,  dem  die  geplante  Wahl  und  Krönung  schon 
im  März  angezeigt  worden  war,  machte  Schwierigkeiten  wegen 
der  Absicht,  den  König  gleich  nach  der  Wahl  krönen  zu  lassen, 
da  derselbe  seine  Bestätigung  noch  nicht  habe;  ja  er  ging  zur 
Aufforderung  an  Aachen  über,  dem  noch  nicht  von  ihm  Be- 
stätigten den  Einlass  zur  Krönung  zu  verwehren*. 

Zu  jenen  Vorverhandlungen  des  Kaisers  mit  den  Kur- 
fürsten Anfangs  Juni  zu  Rhens   bei  Coblenz  schickte  Aachen, 

*)  Böhmer-Huber,  Die  Eegesten  Karls  IV.  S.  470. 

*)  Reichstags- Akten  I,  S.  71  und  92. 

»)  Ebenda  S.  97,  no.  15;  102;  105,  no.  5;  113,  Anm.  2. 
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als  betheiligte  Erönungsstadt,  fünf  Gesandte:  Reinhard  und 
Johann  von  Pont,  Heinrich  de  Tilia  (von  der  Linden),  Gott- 
fried KoeUin  (Colyn)  und  Gottfried  Eyghom.  Als  Ziel  ihrer 
Eeise  wird  in  den  Stadtrechnungen  Bacharach  angegeben ;  doch 
bei  dem  längern  Aufenthalt,  der  Anwesenheit  bei  dem  Kaiser, 
dessen  Hauptquartier  Bacharach  war,  während  er  nur  zwei 
Tage  in  Rhens  blieb,  werden  die  Aachener  auch  den  Rhenser 
Verhandlungen  beigewohnt  haben.  Mit  dem  Ergebniss,  beson- 
.ders  dem  Erönungstermin,  machten  sie  darauf  ihre  Mitbürger 
bekannt \ 

Durch  die  Verhandlungen  mit  der  Kurie  verzögerte  sich  die 
Krönung  um  einige  Zeit,  und  über  diesen  Aufschub  mag  der 
vom  Kaiser  gesandte  Bote  unsere  Stadt  benachrichtigt  haben, 
der  zugleich  eine  Einladung  nach  Frankfurt  überbrachte.  Als- 
bald machten  sich  drei  Vertreter  Aachens,  Konrad  und  Gott- 
fried Eyghorn  nebst  Johann  von  Pont  auf  die  Reise  dorthin  *. 
Dass  sie  jedoch  zum  Wahltermin  selbst  schon  in  Frankfurt 
anwesend  gewesen  seioD,  ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
dieser  der  10.  Juni  war,  die  drei  Gesandten  aber  erst  Freitag 
den  4.  Juli  nach  Aachen  heimkehrten  und  weil  sie  bei  dem 
erforderlichen  Aufwand,  weniger  noch  für  die  Reise,  als  für 
ein  der  ersten  Stadt  nach  Rom  angemessenes  Auftreten  mit 
106  Florin  nicht  würden  ausgekommen  sein,  wie  dies  ander- 
weitige Vergleichungen  ergeben.  Ihre  Reise  fällt  also  wahr- 
scheinlich in  die  zweite  Hälfte  des  Juni,  und  sie  kehrten  erst 
als  Begleiter  des  prächtigen  Hofzugs  nach  Aachen  zurück,  da 
sie  die  Stadt  genugsam  vorher  durch  Boten  über  des  Kaisers 
und  Königs  Ankunft  unterrichten  konnten,  auch  nicht  gerne 
die  Ehre  der  Begleitung  der  hohen  Häupter  entbehrten*. 


*)  Regesten  S.  466  f.  Laurent,  Aach.  Stadtrechnungen  S.  240,ii-i6; 
242,84  ff.    Reichstags- Akten  I,  S.  165,  Anm.  4. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  241,4.  Von  päpstlicher  Seite  war  der  Legat 
Thomas  de  Amanatis  zur  Aachener  Krönung  gekommen.  Ebenda  254,7. 
Ennen,  Quellen  zur  Gesch.  der  Stadt  Köln  V,  S.  177.  Laurent  S.  241,  ff.; 
250,»  ff. 

")  Laurent  S.  243,it.  Reichstags-Akten  I,  S.  174,  Anm.  1. 
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Die  Erönungsstadt  Hess  den  Zug  noch  besonders  durch 
andere  angesehene  Bürger  nebst  Speerleuten  feierlich  einholen  \ 
während  sie  gleichzeitig  einen  Boten  in  einer  wichtigen  An- 
gelegenheit ausschickte.  Ehe  nämlich  der  Kaiser  mit  seinem 
Sohne  und  dem  grossen  Oefolge  von  Fürsten,  Orafen,  Herren 
nebst  deren  bewaffiietem  Tross  einritt  -~  es  blanden  sich  auch 
die  Bürgermeister  von  Frankfurt  mit  einigen  dortigen  Bürgern, 
selbst  Vertreter  der  Stadt  Mailand  und  lombardischen  Konfö- 
deration darunter  —  liess  Aachen  durch  jenen  Boten  mit  dem 
Schatzmeister  Karls,  dem  Herrn  von  Kolditz,  wegen  „Nieder- 
legung der  Waffen  vor  den  Stadtmauern^^  verhandeln ;  in  derselben 
Angelegenheit  gingen  auch  Briefe  an  die  Herzoge  von  Baiem- 
Holland,  Brabant  und  Jülich  ab,  wobei  bemerkenswerth  ist, 
dass  sich  Aachen  nicht  etwa  an  irgend  einen  der  mitgezogenen 
Kurfürsten  wandte.  Kolditz  und  mit  ihm  der  kaiserliche  Hof- 
meister Wartenberg  unterstützten  den  Wunsch  Aachens  bei 
dem  Kaiser,  wofür  beide  später  eine  ansehnliche  Erkenntlich- 
keit erhielten.  Die  Yorsichtsmassregel  der  Stadt  verhütete 
jedoch  nicht,  was  sie  sollte,  wie  sich  alsbald  zeigen  wird'. 

Zum  Empfang  des  jungen  Königs  hatte  sich  Aachen  wür- 
dig gerüstet;  besonders  mag  demselben  geschmeichelt  haben, 
sein  Steinbildniss  an  der  Front  des  Rathhauses  in  der  Beihe  so 
vieler  würdigen,  in  Aachen  gekrönten  Häupter  zu  erblicken. 
Es  könnte  nicht  unzweifelhaft  erscheinen,  ob  das  Steinbild  „des 
Königs^^  welches  die  Stadt  ausweislich  der  Stadtrechnungen 
anfertigen  liess ',  ein  Bild  Karls  oder  Wenzels  sei,  weil  Wenzel 
noch  nicht  eigentlich  König  war;  indessen  war  Karl  doch  Kaiser; 
und  auch  verdient  Folgendes  Beachtung.  1370  hatte  der  Rath 
mit  Meister  Peter  von  der  Kapellen  einen  Vertrag  speciell  über 
Herstellung  der  Bildwerke  zur  Verzierung  der  Bathhausfa9ade 
geschlossen.  Die  Kunstfertigkeit  dieses  Steinmetzen,  sowie  seiner 
wohl  nicht  geringen  Gehülfenschaft  wird  ohne  Zweifel  schnell 


')  Laurent  S.  241^  ff.;  248,i  ff. 

^  Ebenda  246, t;  246  ff.;  252, t9  ff.;   253,84;  245,i6;  218,6-9;  246,ii. 

^  Ebenda  240,8«;  249,1«;  255,m.  Reichstags- Akten  I,  6.  165,  Anm.  8. 
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den  natürlichen  Wunsch  des  Raths  und  auch  der  Bürgerschaft 
erfüllt  haben,  das  Rathhaus  auch  im  Einzelschmuck  bald  fertig 
dastehen  zu  sehen,  so  dass  also  in  wenig  Jahren  nach  obigem 
Vertrag  die  ganze  Beihe  der  zu  Aachen  gekrönten  Könige  bis 
einschliesslich  Karl  IV.  auf  den  Marktplatz  niederblickte.  Jetzt, 
im  Jahre  1376,  kam  plötzlich  ein  neuer  König,  und  die  Stadt 
ergriff  begierig  die  Gelegenheit,  ein  weiteres,  leeres  Konsol  zu 
schmücken.  Jener  Meister  Peter  muss  übrigens  schon  vor 
1376  gestorben  sein,  da  er  sonst  in  den  Stadtrechnungen  bei 
Gelegenheit  der  Anfertigung  des  neuen  Standbilds  namentliche 
Erwähnung  gefiinden  haben  würde. 

Wenzels  Krönung  wurde  am  6.  Juli  durch  den  ErzbLschof 
von  Köln  vollzogen;  ein  süddeutscher  Bericht  über  die  Feier 
besagt:  Er  wurde  bei  den  Belgiern  in  Aachen  gekrönt^.  Zu- 
gleich mit  Wenzel  wurde  auch  Johanna  von  Baiern  gekrönt, 
die  Gattin  des  sechszehnjährigen  Königs. 

Es  erhebt  sich  ein  Zweifel,  wann  Aachen  dem  neuen 
König  gehuldigt  habe.  Massgebende  Forschung  hat  sich  für 
die  Zeit  entschieden,  wo  Wenzel  schon  innerhalb  unserer  Mauern 
weilte;  dafür  spricht  am  meisten  der  Ausstellungsort  Aachen 
in  der  ersten  der  beiden  vorhandenen  Huldigungsurkunden  *; 
an  sich  ist  es  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  nach 
vollzogener  Königswahl  nach  Frankfurt  gereisten  Vertreter 
Aachens  dem  Neugewählten  die  vorläufige  Huldigung  der  Stadt 
urkundlich  überbracht  haben  könnten.  Fällt  die  Ausstellung 
der  ersten  Urkunde  aber  auf  den  Krönungstag  selbst,  den  6. 
Juli,  so  ist  sie  immerhin,  dem  „electo"  „gewählt",  also  nicht 
„gekrönt",  zufolge,  während  desjenigen  Theils  des  Tages  aus- 
gestellt worden,  welcher  der  Ceremonie  voraufging;  gleichwohl 
ist  jenes  „electo"  auch  nicht  ganz  bindend,  da  ebenfalls  die 
wahrscheinlich  nach  der  Krönung  in  Nürnberg  ausgestellte  Huldi- 
gungsurkunde der  Markgrafen  von  Meissen  von  Wenzel  nur 
als   einem  „electo"   spricht ^     Wenn    nun   auch,    worauf  hin- 

0  Städtechroniken  in,  S.  253;  169;  Xni,  S.  26,  Reichstags- Akten 
I,  S.  156. 

^  Reichstags-Akten  a.  a.  0. 
^  Ebenda  L  S.  154,  Anm. 
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gewiesen  werden  muss,  wie  die  Begriffe  Königthum  und  Kai- 
serthum,  so  electus  und  coronatus  in  damaliger  Zeit  häufig 
durcheinanderlaufen,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  bei  der 
Stadt  Aachen,  als  der  Erönungsstadt,  eine  sorgßlltige  Schei- 
dung wenigstens  der  letztern  Begriffe  anzunehmen,  selbst  auch 
mit  Eücksicht  auf  solche  Urkunden,  welche,  wie  die  fragliche, 
nach  einem  Formular  der  Beichskanzlei  angefertigt  sind.  Es 
bleibt  bei  dem  Festhalten  am  6.  Juli  nur  auffallend,  dass  die 
Stadt  bis  zum  letzten  Augenblick  vor  der  Krönung  mit  der 
Huldigung  gewartet  haben  sollte;  der  König  befand  sich  ja 
schon  seit  zwei  Tagen  innerhalb  der  Mauern.  In  der  zweiten, 
in  deutscher  Sprache  ausgefertigten  Huldigungsurkunde  vom 
10.  Juli  ist  mit  Bewusstsein  „gewählt"  in  „gekrönt"  umgeän- 
dert, was  überzeugend  für  die  Verlegung  der  das  „gewählt" 
enthaltenden  Urkunde  vor  die  Krönung  sein  dürftet  Wenn 
nun  noch  Wenzel  am  21.  Juli,  vorgeblich  zu  Aachen,  das  er 
doch  schon  verlassen,  die  Privilegien  unserer  Stadt  bestätigte, 
so  wollen  wir  uns  mit  der  einfachen  Erklärung  begnügen,  dass 
der  Schreiber  mit  dem  „grossen  Privileg"  nicht  so  schnell  hat 
fertig  werden  können;  da  er  aber  gerne  die  Krönung  in  das 
Datum  hineinbrachte,  konnte  er  auch  den  Ort  Aachen  nicht 
entbehren  ^. 

Jene  oben  erwähnte  Vorsichtsmassregel,  keine  Waffen  in 
die  Stadt  zu  lassen,  war  keineswegs  in  dem  Masse  durchgeführt 
worden,  dass  der  bekannte,  zwischen  Herzog  Wenzel  von 
Sachsen  und  Wenzel  von  Brabant  ausgebrochene  Rangstreit 
wegen  Vortragens  des  Reichsschwerts  nicht  gefahrliche  Aus- 
dehnung angenommen  hätte.  Es  ist  möglich,  dass  die  beiden 
Streitenden  gar  nicht  an  der  kirchlichen  Feier  theilnahmen, 
bei  welcher  der  Kaiser  das  Schwert  durch   seinen  Sohn  Sig- 


^)  StädtecLroniken  I,  S.  loO  kennen  nur  die  zweite  Urkunde.  Zu  be- 
merken ist,  dass  Frankfurt  schon  vor  der  Wahl  huldigen  wollte.  Reichs- 
tags-Akten I,  S.  81. 

*)  Laurents.  248,ii.  Loersch,  Achener Rechtsdenkmäler  S.  72.  Ficker, 
Drittes  Ergänzungsheft  zu  den  Regesten  Ludwigs  d.  B.  S.  XU.  Reichstags- 
Akten  I,  S.  171,  Anm.  3. 
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mund  tragen  liess.  Während  nun  Bürgermeister  und  Vogt  von 
Aachen  nebst  Andern  unter  den  beiden  Herzogen  Frieden  zu 
vermitteln  suchten  \  kam  ein  neuer  Umstand  hinzu,  die  Kriegs- 
völker zu  einer  Rauferei  anzuregen;  konnte  dafür  nach  ihrer 
Lebensart  etwas  geeigneter  sein,  als  das  Würfelspiel  beim  Trunk? 
Im  Jahre  1372,  bei  Anwesenheit  des  Hofes  in  Mainz,  war  wegen 
falschen  Würfelspiels  der  Böhmen  im  Dienste  des  Kaisers  ein 
denkwürdiger,  blutiger  Tumult  entstanden ;  hier  in  Aachen  er- 
scheinen die  Leute  des  Herzogs  von  Sachsen  als  der  schuldige 
Theil,  ausweislich  der  Stadtrechnungen  *.  Der  doppelte  Beweg- 
grund fachte  den  schnell  auflodernden  Streit  zu  doppelter  Stärke 
an;  jedenfalls  war  es  schon  zu  spät,  als  die  Herbergswirthe 
mit  Hülfe  der  Stadtdiener  die  Waffen  konfisdrten,  und  die  in 
den  Herbergen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  unter  den 
gewappneten  Leuten  liegenden  städtischen  „Schützen^'  mochten 
dem  streitenden  Haufen  nicht  allzusehr  imponiren^ 

Nach  der  von  Karl  gefundenen  Ausflucht  wurde  der  Rang- 
streit für  diesmal  wenigstens  gegenstandslos,  und  Kaiser  wie 
König  konnten  den  Rest  der  Festtage  in  Aachen  ruhig  ver- 
bringen. Es  ging  hoch  dabei  her,  worüber  man  sich  in  den 
Stadtrechnungen  unterrichten  kann*. 

Das  war  die  Krönung  jenes  Wenzel,  bei  dessen  Geburt 
im  Jahre  1361  der  Yater  Karl  eine  Gabe  an  edelstem  Metall 
gleich  dem  Gewicht  des  Neugeborenen  unserer  Marienkirche 
zugewandt  hatte.  Schon  zu  seiner  Krönung  gibt  ein  Chronist 
folgende  Schilderung  vom  Charakter  des  einst  mit  Gold  Auf- 
gewogenen: „Als  er  fünfzehn  jar  alt  was,  ward  er  zu  Aquis- 
granis,  das  ist  zu  Ach  gekrönt  ...  In  allen  Sachen  was  er 
dem  vater  ungleich;  wann  Wenzeslaus  was  treg  und  ver- 
drossen zu  aller  arbeit,  nit  aussrichtig,  gedacht  nit  nach  eren; 
wann  an  ihm  ward  klar,  das  Salomon  spricht:  hereditas,  ad 
quam  a  principio  festinatur,   in  fine  benedictione  carebit,  das 


0  Bjniter,  Chron.  des  ducs  de  Brabant  VI,  p.  72. 
»)  Kegesten  Karls  IV.  S.  421  unten.  Laurent  S.  255,8  ff. 
8)  Laurent  S.  262,i;  255,w  ff.;  251,«*;  248,s4  ff, 
*)  Ebenda  S.  37  f. 
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ist:  das  erb,  zu  dem  an  dem  anfank  wird  geeilt,  wird  beraubt 
an  dem  ende  des  segens.  Er  erlanget  nie  die  krön  (Kaiser- 
krone) und  regieret  doch  22  jarV  Seine  glänzend  begonnene 
Laufbahn  nahm  ein  düsteres  Ende.  Nach  24  Jahren  abgesetzt, 
grollte  er  noch  fast  zwei  Jahrzehnte  danach  einem  selbst  her- 
aufbeschworenen Geschick  in  dem  fernen  Böhmen. 


>)  Städtechroniken  m,  S.  169. 
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Eine  verschollene 
Schrift  über  Aachen  aus  dem  Jahre  1701. 

Von  E.  Paals. 

„Les  Eaux  d'Aix.  Nouvelle  divertissante  du  Mois  de  May 
1701.  A  Cologne  chez  Pierre  Marteau  1701'^  lautet  der  Titel 
eines  verschollenen  Büchleins  (142  S.  in  Duodez),  das  haupt- 
sächlich deshalb  einiges  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf, 
weil  anscheinend  keine  einzige  Arbeit  ähnlicher  Art  aus  der 
Zeit  des  ersten  halben  Jahrhunderts  nach  dem  Stadtbrand  von 
1656  uns  überkommen  ist*.  Die  Einleitung,  in  welcher  durch 
einen  wahrscheinlich  erdichteten  Briefwechsel  bewiesen  werden 
soll,  dass  das  Ganze  gegen  den  Willen  des  Verfassers  gedruckt 
wurde,  braucht  ebenso  wenig  besprochen  zu  werden,  als  der 
dem  Hauptinhalt  nach  unsittliche  Anhang.  Auch  lohnt  es 
nicht  der  Mühe,  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  Ver- 
muthungen  anzustellen.  Die  Urheber  solcher  Schriften  hatten 
zur  Vermeidung  von  Unannehmlichkeiten  allen  Grund,  ihren 
Namen  sorgfältig  geheim  zu  halten^,  weshalb  in  diesem  Falle 
auf  das  wiederholt  zu  Tage  tretende  Bestreben,  den  Verfasser 
als  Franzosen  erscheinen  zu  lassen',  kein  Gewicht  zu  legen 
ist    Mehr  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  die  Schrift 


^)  Lersch  (Geschichte  des  Bades  Aachen  S.  59,  Anm.  2)  führt  den  Titel 
einer  ähnlichen,  jetzt  ganz  unbekannten  Schhft  aus  dem  J.  1704  an. 

•)  Dies  thaten  ebenfalls  die  Verfasser  der  um  1736  erschienenen 
Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-Chapelle  und  des  um  1786  gedruckten  Tableau 
d'Aix-la-Chapelle.  Bei  der  vorliegenden  Schrift  ist  auch  der  Name  des 
Verlegers  (P.  Marteau)  falsch. 

')  S.  35:  nos  Fi'an^oises,  S.  101  :  Lcs  Fran9ois  etc. 
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thatsächlich  im  Jahre  1701  verfasst  warde.  Sie  kann  nicht 
früher  entstanden  sein,  weil  in  ihr  von  der  am  1.  September 
1701  gelieferten  Schlacht  bei  Ghiari  gesprochen  wird,  und 
gegen  ein  späteres  Entstehen  spricht,  abgesehen  von  buchhänd- 
lerischem Gebrauch  der  Anwendung  richtiger  Jahreszahlen, 
das  völlige  Schweigen  über  die  Kriegslasten,  unter  denen 
Aachen  um  1702  und  etwas  später  litt. 

Zweck,  Stil  und  Inhalt  von  Schriften  der  vorliegenden 
Art  lassen  sich  durch  das  eine  Wort  ünterhaltungslektüre  an- 
deuten. Der  Werth  solcher  Arbeiten  liegt  überwiegend  auf 
kulturgeschichtUchem  Gebiet;  manche  Angaben  machen  eine 
besonders  vorsichtige  Prüfung  nöthig,  und  vielfach  kann  nur 
mit  Mühe  der  Kern  aus  den  weiten,  saftlosen  Hüllen  heraus- 
geschält werden.  Im  nachstehenden  kurzen  Auszug  blieb  All- 
bekanntes meist  ganz  unberücksichtigt. 

üeber  die  Bäder  von  Aachen  und  Burtscheid  erfahren 
wir  aus  den  Eaux  d'Aix  wenig.  Am  Hauptbrunnen  in  Aachen 
strömte  das  Mineralwasser  aus  vier  Eöhren*;  in  lebhaften 
Farben  weiss  der  Verfasser  die  bunte  Menge  zu  schildern, 
welche  sich  in  der  Nähe  des  Brunnens  bewegte.  Aus  der 
Beschreibung  ^  eines  auf  vorherige  Bestellung  erhaltenen  Einzel- 
bads im  Kaiserbad  geht  hervor,  dass  daselbst  bis  zu  15  Männer 
in  einem  Bade  gemeinschaftlich  badeten,  dass  aber  der  Zutritt 
zu  den  Frauenbädern  unter  strengster  Aufsicht  stand.  In 
Burtscheid  soll  in  dieser  Hinsicht  die  Aufsicht  minder  streng 
gewesen  sein,  was  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  sich 
auch  anderweitig  verzeichnet  findet.  Sittenlos  ging  es  angeb- 
lich bei  einem  Bade  zu,  welches  einem  Tanzvergnügen  sich  an- 
schloss^  Da  aber  der  Verfasser  hierbei  in  etwas  auffälliger 
Weise  jede  Ortsangabe  sorgfaltig  vermeidet,  ist  es  möglich, 
dass  seine  Angaben  nur  geringen  Anspruch  auf  Glaubwürdig- 
keit machen  dürfen. 

Um  die  Abwechslungen,  welche  das  Leben  in  Aachen 
den  Kurgästen  bot,  scheint  es  sehr  dürftig  bestellt  gewesen  zu 


')  S,  16  f.    ')  S.  62  f.    3)  S.  107. 
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sein.  In  einem  längern  Ausfall^  wird  namentlich  über  das 
Fehlen  von  städtischer  Musik  am  Brunnen  geklagt  und  auf 
die  vielen  Annehmlichkeiten  in  englischen  Bädern  hingewiesen. 
„Es  ist  eine  Schande  für  Aachen,"  so  heisst  es,  „dass  die  der 
Stadt  so  nützlichen  Fremden  so  schlecht  empfangen  werden*." 
Von  Tanz-  und  Spielgesellschaften  ist  zweimal  die  Bede.  Täg- 
lich wurde  Nachmittags  von  3  bis  7  Uhr  getanzt.  Eines  der 
beiden  geschilderten  Tanzvergnügen  fand  beim  Dr.  Oliva',  das 
andere  im  kleinen  Birnbaum^  am  Brunnen  statt.  In  beiden 
Fällen  standen  den  Theilnehmern  zwei  Säle  zur  Verfügung, 
die  zwischen  Kartenspielem  und  Tänzern  getheilt  waren.  Die 
Art  des  Tanzens  fand  nicht  den  Beifall  des  Verfassers.  Er 
wundert  sich  über  die  deutsche  Sitte,  nach  welcher  die  Herren 
die  Damen  zum  Tanze  bitten^  und  spöttelt  nicht  ohne  Witz 
über  die  seiner  Ansicht  nach  meist  wenig  gewandten  Tänzer 
und  Tänzerinnen.  „Die  lächerlichsten  Figuren  woUen  am 
meisten  tanzen  und  bringen  es  fertig,  dass  eine  Menuet  eine 
halbe  Stunde  dauert." 

Im  Ganzen  wurde  in  Aachen  nicht  viel  gespielt  Bassette 
lag  ziemlich  brach,  Landsknecht  kannte  man  nicht,  das  könig- 
liche Hoack  war  wenig  gebräuchlich;  am  beliebtesten  scheint 
L'hombre  gewesen  zu  sein  ^.  Dass  Spitzbuben  die  Bäder  un- 
sicher machten,  wird  ausdrücklich  bestätigt;  mit  Hellebarden 
versehene  Beamte  leisteten  Polizeidienste '.  Die  Landskrone 
erklärt  der  Verfasser  für  den  besten  Gasthof  der  Stadt  ^  Von 
zwei  Kaffeehäusern,  die  er  besuchte,  war  eins  in  hohem  Orade 


^)  S.  49  f.  *)  S.  50 :  C'est  une  honte  de  recevoir  si  mal  des  etrangers 
si  utQes.  *)  S.  96  f.  Nach  von  Fürth,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Aachener 
Patrizier-Familien  11,  2,  S.  217  war  Philipp  Oliva  1696  bis  1726  Arzt  in 
Aachen.  *)  S.  116  f.  *)  Ausführlicheres  über  diese  Sitte,  die  damals  nur  in 
Badeorten  eingeführt  gewesen  zu  sein  scheint,  in  Amusemens  des  eaux 
d'Aix-la-Chapelle  I,  p.  154.  •)  S.  90.  Nach  einer  mir  in  französischer 
Uebersetzung  vorliegenden  Verordnung  verbot  der  Aachener  Magistrat  am 
19.  Juni  1750  namentlich  folgende  Hazardspiele :  Pharaon,  Passedix,  Brelan, 
Cinq  et  Neuf,  Trente  et  Quarante,  Bassette,  Banque-Voulute,  la  Roulette, 
Lansquenet.  ')  S.  89.  •)  S.  60.  "Wahrscheinlich  ist  die  Landskrone  in  der 
Grosskölnstras.se,  nahe  der  St.  Nikolauskirche,  gemeint. 
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unreinlich  und  mit  einer  lärmenden  Menge  gefüllt;  das  andere 
war  besser  und  besass  ein  Billard  \  Tabak  oder  vielmehr 
Schnupftabak*  wird  an  einer  Stelle  genannt;  hübsch  lackirte 
chinesische  und  andere  mit  Bildern  und  Sprüchen  verzierte 
Schachteln  wurden  als  „dröleries  de  le  saison"  viel  verkauft  •. 

Die  auf  Aachen  und  Burtscheid  bezüglichen  andern  Mit- 
theilungen bieten  einiges  Bemerkenswerthe.  Burtscheid  wird 
als  ein  reizend  gelegener  Ort  geschildert;  der  Eremit  bei 
Burtscheid  war  verheirathet*!  Nirgendwo  in  Europa  hatte  der 
Verfasser  mehr  mit  Grabsteinen  überfüllte  Kirchen  gesehen 
als  in  Aachen.  Die  Vornehmen,  so  sagt  er^,  spielen  selbst 
noch  im  Grabe,  wo  sie  doch  der  Verwesung  anheim  gefallen 
sind,  die  Stolzen!  Aus  der  ausführlichen  Beschreibung  eines 
Leichenbegängnisses®  in  Aachen  geht  hervor,  dass  die  ein- 
schlägigen frühern  Sitten  sich  nur  wenig  von  den  heutigen 
unterschieden. 

Von  Aachen  heisst  es  u.  A.  ^:  „Aachen  ist  ein  grosser 
öder  Platz,  der  seinen  Glanz  hauptsächlich  den  Fremden  ver- 
dankt. Man  arbeitet  und  sät  dort  wie  in  einem  Dorfe,  eine 
Ziege  könnte  über  die  Stadtmauern  springen.  Hervorragende 
Handelserzeugnisse  sind :  Limburger  Tuch,  Waaren  von  Kupfer 
und  Zinn,  Stecknadeln  und  buntbemalte  (?)  Nähnadeln  ^  Die 
meist  breiten  Strassen  haben  schlechtes  Pflaster,  die  Häuser 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Holz  gebaut.  Der  Kapu- 
zinergarten besitzt  die  schönsten  Anlagen ;  zu  wünschen  wäre, 


^)  S.  61  u.  62;  hier  wohl  die  erste  Erwähnung  eines  Billards  in  Aachen. 
*)  S.  59.  Nach  Lersch  (Schriften  üher  Thermen  von  Aachen  und  Burtscheid 
S.  8)   zog  schon   um  1588  ein  Aachener  Arzt   die  Tabakpflanze   in  seinem 
Garten.    Nach  dem  Wochenblatt  für  Aachen  und  Umgegend  1838,  Nr.  21 
und  22  wurde  um  1692  von  Tabak  in  Aachen   eine  Abgabe  erhoben,  und 
entstand   daselbst  um  1789  eine  Tabakfabrik.     ")  S.  80  f.    *>  S.  49.    Vgl 
auch  Quix,  Stadt  Burtscheid  S.  76  und  Amusemens  ni,  p.  296  sq. 
^  S.  85 :  Et  dans  ces  grands  tombeaux, 
Ou  leurs  ames  hautaLues 
Font  encore  les  va^es, 
Ils  sont  mangez  de  yers. 
•)  S.  85.     ')  S.  111  f.    •)  Text:  Eguilles  bariolees. 
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dass  man  das  Mineralwasser  dorthin  leitete  \  Dies  würde  den 
Kranken  besser  passen,  als  die  beim  jetzigen  Eurbrunnen  vor- 
handenen engen  Gallerien  und  kleinen  Baumalleen.''  Am 
Schluss  der  Beschreibung  Aachens  schildert^  der  Verfasser, 
wie  ein  schwerer  Ochse  unter  Schalmeiklängen  durch  die 
Strassen  der  Stadt  geführt  wurde.  Hieran  reihen  sich  folgende 
Angaben  über  die  Verwendung  der  Steinkohlen  in  der  Küche. 
„Ein  grosses  Gluthfeuer  von  Steinkohlen  wird  Morgens  ange- 
zündet und  dauert  bis  zum  Nachmittag  oder  länger.  Diese 
ebenso  reinliche  als  bequeme  Einrichtung  verdient  eine  kurze 
Erwähnung.  Um  einen  Braten  zuzubereiten,  spiesst  man  den- 
selben an  eine  grosse  eiserne  Nadel,  die  mit  dem  dazu  gehö- 
rigen Strick  ^  über  dem  Feuerrost  des  Steinkohlenfeuers  schwebt 
Der  Braten  wendet  sich  von  selbst  um,  und  braucht  man  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Strick  zu  berühren.  Eine  solche  Ein- 
richtung, welche  auch  als  Suppenherd,  Kohlenbecken  und 
Stubenofen  dienen  kann,  reicht  für  die  Zubereitung  aller 
Speisen  aus*." 

Nachdem  der  Verfasser  wiederholt  über  die  „lang- 
weilige Saison"  in  Klagen  sich  ergangen,  bemerkt  er  zuletzt, 
dass  das  Bild  in  der  letzten  Woche  der  Kurzeit,  also  gegen 
Ende  September,  sich  ganz  geändert  habe.  Von  allen  Seiten 
waren  Nachrichten  über  den  von  den  kaiserlichen  Truppen 
bei  Mailand*  über  die  Franzosen  und  Spanier  erfochtenen 
Sieg  eingelaufen.  Dies  hatte  in  Deutschland  grosse  Freude 
hervorgerufen  und  für  Aachen  einen  bedeutenden  Zufluss  von 
Fremden,   worunter   auch   einige   verwundete  Franzosen   sich 


*)  Der  Kapuzinergarten  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  Stadttheatei-s. 
Es  ist  recht  interessant,  dass  schon  um  1701  dieser  Plan  angeregt  wurde, 
dessen  Ausführung  nach  etwa  110  Jahren  scheiterte.  (\^gl.  I^ei-soh,  Gesch. 
des  Bades  Aachen  S.  71.) 

*)  S.  115  f.  *)  Text:  Corde.  Vielfach  wird  man  wohl  statt  des  leicht 
verbrennlichen  Stricks  einen  oder  zwei  eiserne  Haken  angewandt  haben. 

*)  Text:  Toute  la  cuisine  se  fait  k  ce  feu.  Augenscheinlich  waren 
vor  1701  praktische  Brennöfen  mit  Stßinkohlen  nicht  häufig  anzutreffen. 

*)  Gemeint  ist  der  Sieg,  den  Piinz  Eugen  von  Savoyon  am  1.  Sep- 
tember 1701  bei  Chiari  zwischen  Brescia  und  Mailand  erfocht. 
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befanden,  bedingt.    Jetzt,  so    heisst    es,    ist  Aachen    um    die 
Hälfte  schöner  geworden ! 

Zum  Schluss  einige  Worte  über  den  Gesammteindruck  der 
vor  mehr  als  18  Jahrzehnten  erschienenen  Schrift.  Les  eaux 
d'Aix  sind,  ähnlich  den  35  Jahren  später  herausgegebenen 
Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-Chapelle^,  ein  Kind  ihrer  Zeit. 
Es  fehlte  dem  Verfasser  weder  an  Witz,  noch  an  einem  in 
vielen  Dingen  gesunden  Urtheil,  und  gewiss  liefert  seine  Arbeit 
einige  schätzbare  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aachener  Ver- 
hältnisse im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Aber  die 
Weizenkömer  sind  mit  so  vieler,  theilweise  unreiner  Spreu 
umhüllt,  dass  man  das  dem  Buche  zu  Theil  gewordene  Ge- 
schick gänzlichen  Vergessenwerdens  nur  begreiflich  finden  kann. 


*)  Der  Verfasser  der  Amusemens  etc.   hat  die  Eaux   d'Aix  gekannt 
und  benutzt,  wie  sich  aus  vielen  Stellen  nachweisen  lässt. 
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Die  Mitglieder  der  St.  Sebastianus-Bogen- 
schQtzen-Geseilschäft  in  Burtscheid. 

Von  H.  F.  Haeco. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Die  in  Burtscheid  noch  heute  bestehende  Schützengesellschaft 
der  St  Sebastianus-Bogenschützen  *  verdankt  ihre  Gründung  dem 
Freiherm  Ignaz  Franz  von  Merode,  Herrn  zu  Frankenburg.  Das 
Jahr  ihrer  Entstehung  oder  auch  nur  die  Zeit,  in  welcher  der 
Gründer  lebte,  ist  bisher  nicht  ermittelt 

Dem  Protokollbuch  zufolge  wurden  am  20.  Januar  1645 
der  „uralten,  hochloblichen  Gesellschaft"  von  dem  Meier  und 
den  Schöffen  des  „(Jerichts,  Dorfs  und  Herrlichkeit  Burtscheid" 
die  Satzungen  bestätigt,  deren  wichtigste  jetzt  noch  im  Gebrauch 
sind.  Nach  ihnen  war  jeder  Schütze  bei  der  Aufnahme  ver- 
pflichtet, den  Schützenmeistem  und  Greven  ein  Viertel  Wein 
und  der  Gesellschaft  2  Gulden  aix  zu  geben  ^.  Sodann  hatte  der 
neue  Schütze  für  einen  eigenen  Bogen  nebst  Pfeilen  zu  sorgen ; 
bediente  er  sich  eines  fremden  Geschosses,  so  musste  er  eine 
Flasche  Wein  zum  Besten  geben;  desgleichen,  wenn  er,  sei  es 
„aus  böser  Meinung"  oder  aus  Irrthum,  einen  fremden  Pfeil  mit 
sich  nach  Hause  nahm. 

Der  Hauptkönig*  erhielt  die  Hälfte  der  Schiesseinlage  und 
als  Geschenk  Burtscheids  aus  dem  Oberbusch  5  Klafter  Holz. 
Er  wurde  am  Abend  nach  dem  Vogelschiessen  mit  dem  Fähn- 

*)  Ygl.  M.  F. -Seh.,  Zur  Geschichte  der  altehrwürdigen  St.  Sebastiani 
Bogenschützen-Gesellschaft  zu  Burtscheid.  (Aachen  1882.) 

')  Schoss  Jemand,  ohne  Mitglied  zu  sein,  so  musste  er  zwei  Gold- 
gulden für  jeden  Schuss  zahlen. 

')  Es  gab  vier  Könige:  Vogel-,  Damen-,  Geld-  und  Holzkönig. 
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lein  unter  Trommelschlag  nnd  klingendem  Spiel  nach  Hause 
begleitet,  wo  er  dem  mitziehenden  Volke  einen  Trunk  verab- 
reichen liess  K  Am  folgenden  Tage  fand  das  grosse  Eönigsessen 
statt,  zu  welchem  der  König  laut  den  Statuten  ein  Stück  gesal- 
zenes Fleisch,  einen  Schweine-  und  einen  Hammelschinken,  einen 
Kalbskopf  und  eine  oder  zwei  Schüsseln  Hützpott,  sowie  eine 
Tonne  Bier  geben  musste.  Von  den  drei  folgenden  Königen 
erhielt  der  linke  oder  Damenkönig  6  Gulden,  der  rechte  oder 
Holzkönig  eine  Klafter  Holz  und  der  Geldkönig  die  Hälfte  der 
gesammten  Schiesseinlage  ^ 

Zum  Vorstand  gehörten  ausser  den  Königen  noch  der 
Schützenmeister  und  Baumeister,  welche  laut  Beschluss  vom 
Jahre  1698  auf  drei  Jahre  ernannt  wurden.  Den  Schützen-  und 
Baumeistern  lag  die  Verpflichtung  ob',  für  die  Speisen  der 
Königstafel  zu  sorgen,  imd  zwar  wenigstens  20  Paar  Hahnen, 
6  Hühner,  4  Stück  gesalzenes  Fleisch,  welches  der  Vogel-  und 
Damenkönig  je  halb  zum  Einkau&preis  erhielten,  zu  beschaffen. 

Im  Jahre  1742  kamen  die  ,yErbsiebener"  auf,  die  über  den 
sich  zur  Aufnahme  Meldenden  Erkundigungen  einzuziehen  und 
die  Ordnung  innerhalb  der  Gesellschafk  aufrecht  zu  erhalten 
hatten.  Es  waren  sieben  Schützen,  worunter  ein  Schützen-  oder 
Baumeister.  Die  Wahl  geschah  auf  Lebenszeit  Die  ersten  Erb- 
siebener  waren:  Arnold  Peltzer,  Schöffe  des  Gerichts  zu  Burfc- 
scheid,  Johann  Theodor  Aretz,  Schöffe  und  Secretarius  judicii, 
Abraham  a  Gampo,  Johann  NuUmann,  Fähnrich,  Franz  Schlangen, 
Wilhelm  Schaaff  und  Johann  Bayer. 

Ein  Statutenverzeichniss  ohne  Datum,  aus  der  letzten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  erwähnt  den  „Dauphin".  Er  wurde 
vom  jeweiligen  König  ernannt  und  hatte  beim  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  keine  Aufnahmegebühren  zu  zahlen^. 


^)  Dieses  Umzielieiu  Prunken  genannt,  hat  sich  bis  heute  erhalten, 
doch  ist  das  Verabreichen  des  Weins  an  das  Volk  seit  1885  abgekommen. 

')  Jeder  Mitschiessende  hatte  eine  Einlage  von  7  Gulden  zu  machen. 

^  Gemäss  Beschluss  von  1725. 

^)  In  der  Begel  ernannte  der  König  seinen  Sohn  oder  einen  sonstigen 
jungem  Anverwandten  zum  Dauphin. 
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Um  vom  Yogelschiessen  selbst  zu  sprechen,  sei  erwähnt, 
dass  der  Standort  der  Schützen  sich  seit  alter  Zeit  vor  dem  Eur- 
garten  gegenüber  der  alten  Erckensschen  Fabrik  befindet  Die 
Yogelstange  steht  hoch  auf  dieser  Fabrik,  so  dass  die  Pfeile  auf 
die  hinter  derselben  gelegene  Wiese  fliegen. 

Das  Frotokollbucb,  dem  das  nachstehende  Mitgliederrerzeidi- 
niss  entnommen  wurde,  ist  ein  in  Leder  gebundener  Folioband 
im  Besitze  der  Gesellschaft;  er  enthält  durch  Wasserzeichen  ge- 
streifte Papierblätter,  welche  folgende  Figuren  und  Buchstaben 
darstellen:  ein  springendes  Einhorn  mit  Halsring  und  Kette, 
die  Buchstaben  C  L  H,  eine  Lilie  in  einem  gekrönten  Schild, 
woran  unten  ein  Thier  hängte  Zu  Anfang  des  Buches  sind 
die  Statuten,  dann  die  Protokolle  und  Beschlüsse  eingetragen; 
daran  reiht  sich  das  Mitgliederverzeichm'ss,  beginnend  mit 
Jakob  Kürssgens,  der  1657  König  wurde*.  Auf  jeder  Seite 
stehen  drei  Namen;  die  Schrift  ist  in  rother  Farbe,  die  AnfEuogs- 
buchstaben  sind  schwarz  in  reichen,  originellen  Blumen  Verzierun- 
gen ausgeführt.  Zwischen  Yor-  und  Familiennamen  ist  hin  und 
wieder  die  Hausmarke  oder  das  Wappen  des  betreffenden  Mit- 
glieds eingezeichnet,  und  zwar  zu  AnfEing  des  Budies  in  sehr 
exakter,  später  in  sehr  flüchtiger  Manier. 
1621  Nikolaus  Frank. 
1638—1640  Peter  Finck. 

1641—1642  Abraham  Hanft  Er  war  der  Sohn  des  „ehren- 
vesten  Herrn  Henrich  HanfiF,  Apothekers  und  Bürgers  in 
Aachen",  imd  vermählte  sich  am  10.  Aug.  1635  mit  der 
„tugendreichen  Jfr.  Anna,  des  ehrenvesten  Herrn  Hans 
Stoudfart  (Stuppart'),  Bürgers  in  Aachen,  eheleibücher 
Tochter".    Abraham  war  ebenfalls  Apotheker  in  Aachen 


»)  Vgl.  Taf.  n.  Vielleicht  soll  dieses  Thier  das  goldene  VUess  sein. 

^  Mit  Benutzung  eines  zweiten  Protokollbuchs  liess  sich  das  Mit- 
gliederverzeichniss  bis  zum  Jahre  1621  vervollständigen. 

*)  Peter  Stuppart,  Protestant,  in  Aachen  liess  am  2.  Febr.  1594  eine 
Tochter  Sara  taufen.  Pathen  waren:  Paul  Qanspoll,  Barbara  Ramachkers 
und  Sara  Rethaus. 
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und  gehörte  zur  protestantischen  Gemeinde  K  Seine  Kinder 
waren:  1.  Anna  Elisabeth,  heirathete  vor  1658  den  Dr. 
med.*  Aegidius  Heusch  in  Aachen.  2.  Agneta,  geb.  zu 
,  Aachen  am  14.  Dez.  1645.  Pathen:  Jakob  Kalkbrenner, 
Agneta  Stuppart  und  Elisabeth  Schörer-Stupparts.  3.  Hein- 
rich, geb.  zu  Aachen  am  26.  Jan.  1647.  Pathen:  Heinrich 
Hanff  und  Elisabeth  Jorges.  4.  Susanne,  geb.  zu  Aachen 
am  20.  April  1648.  Pathen:  Abraham  Fettmenger  und 
Marg.  Schmelz.  5.  Maria  Sidonia,  geb.  zu  Aachen  am  7. 
März  1651.  Pathen:  Maria  Sidonia  von  Görtzenich  und 
Tilmann  Eicks.  6.  Johanna,  geb.  zu  Aachen  am  5.  April 
1652.  Pathen:  Hisbert  Schörer  und  Magdalena  Hanff. 
7.  Abraham,  geb.  zu  Aachen  am  14.  Juli  1653.  Pathen: 
Heinrich  Hanff  und  Elisabeth  Stuppart 

1643  Johann  Albert  Schrick.  Seine  Eltern  waren  Eranz  Wil- 
helm Schrick  und  Christine  Klöcker.  Er  wurde  am  10. 
Nov.  1611  geboren,  gehörte  zum  Schöffenstuhl  in  Aachen 
und  zum  Gericht  in  Burtscheid,  war  vermählt  mit  Anna 
Kattiarina  von  luden  und  starb  am  23.  Sept.  1646. 

1646  Peter  Peltzer;  seine  Hausmarke  s.  Taf.  U. 

1649  Peter  Sies. 

1650  Peter  Peltzer. 

1651  Straeten,  Sekretär. 

1652  Friedrich  Ortenbach.  Aus  dieser  Familie  wurden  Mitglieder : 
1670  Peter  Ortenbach  (König  1685  und  1687),  1688 
Friedrich  Ortenbach. 

1655  *Johann  Clermont*  (Blermont).  lieber  diese  Familie  vgl 
die  ausführliche  Genealogie  in  Macco,  Beiträge  H,  S.  14  ff. 

1656  Peter  Peltzer. 

1657  Jakob  Eörstgens  (Eürssgens);   seine  Hausmarke  s.  Taf.  H. 


^)  Vielleicht  ein  Bmder  desselben  war  Nikolaus  Hanff,  vermählt  mit 
Magdalena  von  Samen,  wovon  Anna  Katharina,  geb.  am  20.  Sepi  1645 ; 
Pathen :  Heinrich  Hanff,  Anna  Hanff  und  Katharina  Kalkbrenner. 

*)  Ueber  die  Familie  der  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Personen 
gibt  Macco,  Beiträge  zur  Genealogie  rhein.  Adels-  xind  Patrizierüamilien, 
Bd.  n  nähere  Nachlichten. 
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Im  J.  1670  wurden  Leonard  und  Jakob  Kürssgens  der 
Jüngere  Mitglieder  der  Gesellschaft.  Des  erstem  Hausmarke 
8.  Ta£  n. 

1658  Wilhelm  Roemer.  Sein  Wappen  s.  Taf.  ü.  Von  dieser 
protestantischen  Familie  finde  ich:  Thonis  Roemer,  heira- 
thete  am  5.  Juni  1594  Drutgen  Lodderbein.  Lambert 
Roemer,  Bürger  in  Aachen,  hatte  aus  seiner  Ehe  mit 
Katharina  Amya  folgende  Ejnder:  1.  Abraham  Roemer, 
geb.  zu  Aachen  am  27.  Juni  1613  (Pathen:  Niklas  WolflE, 
Franz  Roemer,  Johanna  Amya),  yermählt  am  1.  Juli  1641 
mit  Margaretha,  Tochter  von  Jakob  Buirette,  wovon: 
a.  Anna  Katharina,  geb.  am  16.  Aug.  1645.  b.  Abraham, 
geb.  am  13.  April  1647.  2.  Jakob,  getauft  zu  Stolbei^  am 
1.  März  1619.  3.  Katharina,  getauft  zu  Stolbei^  am  11. 
Okt  1620.  4.  Sara,  getauft  zu  Stolberg  am  10.  April  1622. 
5.  Rebekka,  getauft  zu  Stolberg  am  16.  Okt  1623. 
Pathen:  Niklas  Vietrin,  Lenhard  Roemer  und  Marg. 
Roemer. 

Leonhard  Roemer,  Sohn  von  Lenhard  Roemer,  vermählte 
sich  1616  zu  Stolbeig  mit  Susanne  Amya,  Tochter  des  f 
Michael  Amya.  Kinder :  1.  Hans  Lenhard,  getauft  zu  Stol- 
berg am  17.  April  1623.  Pathen:  Johann  F^linger,  Her- 
mann Amya  und  Katharina  von  Gronenberg.  2.  Katharina, 
getauft  zu  Stolberg  am  26.  Juni  1624.  Pathen:  Johann 
Radermacher,  Johanna  Seulin,  Katharina  Amya,  Lambert 
Roemers  Hausfrau.  3.  Hermann,  geb.  am  9.  Dez.  1630. 
4.  Susanne,  geb.  am  20.  April  1632.  5.  Jakob,  geb.  am 
31.  Juli  1633.  6.  Nikolaus,  geb.  am  14.  Sept.  1634. 
7.  David,  geb.  am  13.  Juli  1637.  8.  Sara,  geb.  am  2.  Okt 
1638.     9.  Samuel,  geb.  am  5.  Febr.  1644. 

WUhehn  Roemer,  vermählte  sich  mit  Adelheid  Klermont, 
wovon:  1.  Jakob,  geb.  am  15.  Sept.  1645.  2.  Katharina, 
geb.  am  7.  Sept  1647.  3.  Anna  Margaretha,  geb.  am 
23.  Febr.  1656. 

1660  Johann  Mengeis,  wurde  in  diesem  Jahre  König;  seine 
Marke  s.  Taf.  H. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Mitglieder  der  St  Sebastiaaus-Bogenschützen-Gesellschaft.        69 

1660  Balduin  von  Harff,  Herr  zu  Alsdorf,  war  1661  König. 
1660  Franz  Karl  Meyerhöfer,  1662  und  1663  König;  sein  Wap- 
pen s.  Taf.  n. 
1660  Gilles  Frens,  1665  und  1666  König. 
1660  Mathias  von  Kirchrath  (Kirchrha),  1667  König;  sein  Wap- 
pen s.  Taf.  n. 
1660  *Johann  von  der  Veldt,  1668  König;  sein  Wappen  s.  Taf.  U. 
Er  gehörte  der  noch  heute  bestehenden  Familie  a  Campo  an. 
1660  Johann  Koemer,  1669  König. 

1660  waren  Mitglieder  der  Gesellschaft:    Gilles  Brewer,    1670 
und  1671  König;  seine  Marke  s.  Taf.  U. 

Herr  Johann  Herbrandt;  seine  Marke  zeigt  2  gekreuzte, 
an  den  Ecken  umgebogene  Stäbe. 

Herr  Hubert  Hausmann,  besass  das  Krebsbad;  seine 
Marke  s.  Taf.  E. 

Herr  Peter  Ordtenbach,  führte  das  gleiche  Wappen  wie 
1688  Friedrich  Ortenbach  (vgl.  Taf.  II). 

Johann  Sittärdt. 

Herr  Dominikus  Herbrand ;  seine  Marke  stimmt  mit  der 
des  Johann  Herbrandt  überein. 

Johann  Esser. 

*Godefridus  von  Freissheim,  war  Oberst  in  Aachen. 

Wilhelm  Hauerschau. 

Peter  Monschau;  seine  Marke  zeigt  einen  Merkurstab 
und  die  Buchstaben  P.  M. 

Johann  von  Tenen. 

Paul  Frenss. 

Johann  Klermondt,  vgl.  oben  (S.  67). 

Johann  Schillings. 

Peter  Spleir.  Er  scheint  Eisenhändler  gewesen  zu  sein, 
da  an  Stelle  eines  Wappens  Hammer,  Zange,  Kette,  2  Nä- 
gel und  ein  Hufeisen  eingezeichnet  sind. 

Jakob  Schrimb. 

Laurenz  Hermens. 

Leonard  Ordtmans.  Sein  Schild  enthält  ein  mit  2  Klee- 
blättern bestecktes  Herz. 
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Abraham  Gatzweiller. 

Johann  Foess;  Wappen:  3  schwarze  Schrägbalken  in 
Silber;  auf  dem  Helm  ein  sitzender  Fuchs. 

Arnold  Fercken.  Er  gehörte  einer  sehr  angesehenen 
Burtscheider  Fatrizierfamilie  an.   Von  derselben  finde  ich : 

I.  Jesaias  Vercken  von  Burtscheid,  reformirter  Eeligion, 
hinterliess:  1.  Katharina,  geb.  zu  Burtscheid,  getauft  zu 
Stolberg  am  4.  April  1624.  Fathen:  Gottschalk  von  Als- 
torff  und  Katharina  Brauers. 

n.  2.  Arnold  Yercken,  getauft  zu  Stolberg  am  4.  April 
1624,  vermählte  sich  mit  Maria  Seulin,  wovon:  1.  Maria, 
geb.  am  3.  Dez.  1662.  2.  Jesaias,  s.  III.  3.  Matthäus,  geb. 
am  3.  Dez.  1670. 

HL  Jesaias  Yercken,  geb.  am  11.  Aug.  1665,  h6irathete 
Katharina  Ernst  Kinder:  1.  Amarentia,  geb.  zu  Bifrtscheid 
am  6.  März  1703.  2.  Leonard,  geb.  ebendas.  am  16.  Okt 
1704.  3.  Arnold,  s.  IV.  4.  Jesaias,  geb.  am  24.  Aug.  1708. 

rV.  Arnold  Vercken,  geb.  zu  Burtscheid  am  25.  Nov. 
1706,  hinterliess  aus  seiner  Ehe  mit  Susanna  Kuhem: 
Maria  Katharina  Vercken,  welche  am  17.  Nov.  1765 
Fhilipp  Theodor  Schöller  aus  Jülich  heirathete. 
1661  Heinrich  Gadekindt;  sein  Wappen  enthält  3  (2.1)  rothe 
Angelhaken. 

Feter  Roemer,  war  1663  Schützenmeister;  sein  Wappen 
s.  Taf.  n. 

Wilhelm  Braun. 

Merten  Groten. 

Johann  Brandt 

Nikolaus  Schörrer.  Ein  Gerhard  Schörrer  war  1655 
Bentmeister  in  Aachen;  derselbe  hatte  aus  seiner  Ehe  mit 
Maria  eine  Tochter :  Helene  Elisabeth,  geb.  am  3.  April  1655. 

Mathias  von  den  Veldt,  König. 

Anton  von  den  Veldt 

Wilhelm  Roemer  (vgl.  oben);   sein  Wappen  s.  Taf.  IL 

Komelius  Tragier. 

Isaak  Tungem;  sein  Wappenschild  enthält  ein  Haus 
mit  2  Thürmen. 
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Johann  Moll. 

Gilles  Prenss  (vgl.  oben),   1665  und  1666  König. 

Johann  Tragier;  sein  Schild  zeigt  einen  Merkurstab  und 
die  Buchstaben  I  0  R 

Leonard  Eürssgens.  Ton  dieser  Familie  finde  ich: 
Lenhard  Körstgens  von  Burtscheid,  hinterliess  eine  Tochter: 
Jengen  Körstgens,  welche  am  10.  Febr.  1618  Arnold 
Roemer,  Sohn  von  Johann  Boemer  in  Aachen,  heirathete. 

Jakob  Kürssgens  der  Junge,  führte  die  gleiche  Marke 
wie  1657  Jakob  Kürssgens. 

Abraham  Tungem ;  Wappen :  ein  Haus  mit  2  Thürmen. 

Heinrich  Ehemondts. 

Otto  Greyssen. 

Johann  Peter  Asperschlag,  1663  Baumeister  der  Gesell- 
schaft. Sein  Schild  enthalt  2  Rasirmesser  und  einen  Negerkopf. 

Thomas  Bindeis.  Sein  Schild  enthalt  ein  langes  Schlacht- 
messer und  ein  Beil;  auf  dem  Schild  schaut  ein  Ochsen- 
kopf hervor. 

Hubert  Haussmann,  wurde  1669  Fähnrich;  sein  Wap- 
pen s.  Taf.  n. 

Peter  Hann.  Sein  Schild  ist  senkrecht,  die  vordere  Hälfte 
quer  getheüt  Im  1.  Felde  über  einem  brennenden  Holz 
2  Sterne,  im  2.  Felde  ein  Hahn,  im  3.  eine  Hand,  welche 
einen  Zweig  mit  3  rothen  Blumen  hält. 

Heinrich  Wmdell. 

Johann  von  den  Veldt,  1661  und  1668  König  (vgl.  oben). 

1662  Franz  Karl  Mayrhöfer,  1662  und  1663  König  (vgl.  oben). 

Johann  Weinandi;  sein  Schild  enthält  ein  Trauben- 
bündel. 

Johann  Esser  der  Jüngere. 

Peter  Ordenbach  der  Jüngere,  „Fendrich  worden  anno 
1680,  1685  Konig,  1687  abermal  Konig,  anno  1689 
Schützenmeister  worden^^ 

1663  Johann  Dietrich  Cratz,  „Ihro  fürstliche  Durchleucht  Pfalz- 
Neuburgischer  Hauptmann,  anno  1663".  Wappen:  in  Koth 
eine  Vogelklaue,  welche  sich  auf  dem  Helm  wiederholt. 
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Johann  Romerskirchen,  canonicus  sancti  Severini  \  anno 
domini  1663.  Wappen:  ein  Löwe,  einen  Baum  haltend; 
auf  dem  Helm  2  MügeL 

Jakob  Stärck. 

1665  Leonard  Kürssgen;  sein  Wappen  s.  Taf.  IL 

1666  Kaspar  Dirteidts. 

Paul  Frenss  Jimger,  oder  Aegidius  Frenss,  sein  Sohn, 
1666. 

Mathias  von  Eirchrha,  1667  König. 

Winand  Bastyan,  1673  König,  1689  Baumeister;  sein 
Wappen  s.  Taf.  IL 

Jeronimus  Roemer;  sein  Wappen  s.  Taf.  11. 

1667  Albert  Brandt,  1668  Baumeister.  Sein  Schild  enthält  einen 
Merkurstab  und  die  Buchstaben  A  B;  auf  dem  Schild  ein 
brennendes  Holz. 

Jakob  Brandt;  sein  Wappen  zeigt  in  Schwarz  3  (1.2) 
Flammen;  auf  dem  Schild  ein  Arm,  grün  gekleidet,  mit 
einem  flammenden  Holz. 

Nikolaus  Dotermonde. 

1669  Johann  Romer,  1669  König;  sein  Wappen  s.  Taf.  11. 

♦Johann  Wilhelm  Probst;  sein  Wappen  enthalt  in  Blau 
zwischen  2  goldenen  Ketten  einen  goldenen  Stern;  auf 
dem  Helm  ein  Ochsenkopf  (vgl  Taf.  11). 

Lambert  Piickart;  sein  Schild  enthält  eine  Blume  mit 
4  Blättern,  sowie  die  Buchstaben  L  P ;  auf  dem  Helm  ein 
Vogel  wachsend. 

Gilles  Brewer,  1670  und  1671  König;  seine  Marke  s. 
Taf.  n.  Farben:  Schwarz  in  Blau. 

Lenor  Haussman.  Dilige  et  fac,  quod  vis.  Sein  Wap- 
pen s.  Taf  IL    Farben:    schwarzes  Monogramm  in  Roth. 

1670  Albert  Scholtess.  Wappen:  in  Gold  ein  rothes  Herz;  auf 
dem  Helm  ein  Herz. 

Simon  Gilles;  sein  Schüd  enthält  in  Blau  einen  rothen 
Merkurstab  auf  einem  rothen  A.    Neben  dem  Stab  ciner- 


*)  Vielleicht  in  Mastricht. 
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seits  der  Buchstabe  S,  andererseits  G,  auf  dem  Stab  ein 
S.   Auf  dem  Helm  eine  Pflanze  mit  3  rothen  Blumen. 

Anton  Moll. 

Anton  Peltzer,  Schützenmeister,  „1672  Konig,  1682 
abermal  König,  anno  1684  nochmal  Konig,  anno  1686 
wieder  Konig,  anno  1688  und  1689  ebenfals  Konig,  anno 
1695  wiederumb  Konig,  anno  1703  wiederumb  Konig, 
anno  1711  wiederumb  Konig".  Wappen  wie  1698  Math. 
Peltzer,  jedoch  statt  M  ein  A.    Farben:  (Jold  in  Blau. 

Jakob  Steinfunder. 

♦Jesaias  Clermont 

Simonis  Coli. 

1671  Maximilian  Schorer. 

Jakob  Nizei 

Wilhehn  Brandt. 

Jakob  Konen. 

Komelius  von  den  Veldt,  1683  Baumeister,  1684 
Schützenmeister.     Sein  "Wappen  s.  Taf.  n. 

*Gregoriu9  Bock. 

Peter  Peltzer. 

Johann  Pier,  „1696  bis  99  Johannes  Pier  zur  Zeit 
Baumeister". 

1672  Heinrich  Simons. 

Johann  Henssen.    Wappen:  in  Roth  ein  schwarzes  Huf- 
eisen; auf  dem  Helm  zwischen  2  Flügeln  ein  Hufeisen. 
Peter  Köckelkom.    Wappen:  3  Kornähren,  von  denen 
sich  eine  auf  dem  Schild  wiederholt 

1673  Gerard  Peters. 

Johann  Patron. 

Gilles  Mömmer. 

Gilliam  Sevie.  Schild:  ein  Rasirteller;  auf  dem  Schild 
ein  Basirmesser. 

♦Wilhelm  Erckens.  „Anno  1680  hat  er  den  vogel  ab- 
geschossen in  seinem  Jungergesellen  Stand.  Anno  1681 
abermal  den  Vogel  abgeschossen  in  seinem  Junggesellen 
Stand."    Wappen  s.  Taf.  11. 
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GhristiaQ  Mattheis. 
1680  Johann  von  den  Veldt;  Wappen  s.  Taf.  ü. 

Gilles  Akens,  wurde  1687  Fähnrich.  Wappen:  in  Blau 
zwischen  2  rothen  Rosen  ein  goldener  Stem,  unter  dem  Stern 
ein  schwarzer  schwebender  Sparren,  zwischen  dessen  Schen- 
kehi  ein  silberner  Mond;  auf  dem  Hehn  ein  goldener  Stem. 

Gottfried  Schleippen.  Wappen:  in  Grün  ein  silberner 
Pfau,  einen  Mühlstein  rollend. 

Andreas  Schleippen.   Wappen  wie  Gottfried  Schleippen, 
jedoch  in  gelbem  Schild. 
1683  Nikolaus  Bardt 

Peter  Arredts. 

Goswin  Können. 

Alexander  Nacken.  Wappen:  auf  grünem  Boden  ein 
brauner  Korb,  in  welchem  ein  nackter  Mann  sitzt;  auf 
dem  Helm  2  schwarze  Flügel. 

Leonard  Böhmen. 

Johann  Sobben.  Wappen:  in  Roth  ein  silbernes  Mit- 
telschild mit  grünem  Boden,  auf  dem  3  grüne  Kleeblätter 
stehen;  auf  dem  Helm  ein  Kleeblatt 

Johann  Trageir,  „anno  1696  Baumeister  zur  Zeit''.  Sein 
Schild  enthält  einen  Merkurstab,  die  Buchstaben  I  0  R, 
sowie  die  Schröpfergeräthschaften  (wie  das  Wappen  Winand 
Bastyans  1673) ;  auf  dem  Helm  ein  Aderlasser. 

*  Johann  Gerhard  Erckens;  sein  Wappen  s.  Taf.  TL, 

Anton  a  Campo,  „ist  anno  1684,  den  15.  October  im 
kayserl.  Feldlager  vor  Ofen  in  Ungarn  dem  Herrn  ent- 
schlafen.   Requiescat  in  pace".     Sein  Wappen  s.  Taf.  E. 

Johann  Moess.  Wappen :  in  Silber  auf  einem  rothen  M  an 
rothem  Stab  eine  Lilie,  welche  sich  auf  dem  Helm  wiederholt 

Jakob  der  Jung. 

Nikolaus  Peir, 

Johann  GiUis. 

Mathias  Peltzer,  „1698  Konig  worden  in  seinen  Jung- 
geselstand".  Sein  Wappen  s.  Taf.  II.  Farben:  Schwarz 
in  Blau. 
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Anton  a  Campo^ 

Johann  Paulus,  „Wachtmeister  dieser  Herligkeit  Burt- 
scheidt".  Wappen:  3  (2.1)  Enten,  die  beiden  obem  auf 
einem  Balken,  die  untere  auf  grünem  Boden;  auf  dem 
Helm  eine  Ente  aufOiegend. 

Johann  Toureil. 

Johann  Haussmann,  1685  Schützenmeister. 

*Engelbert  von  Eiss.  Sein  Wappen  (jedenfalls  nur  sein 
Schützenwappen)  enthält  ein  von  2  Pfeilen  kreuzweise 
durchbohrtes  Herz;  auf  dem  Helm  ein  Ann,  einen  Pfeil 
haltend. 

Gilles  Merckelbadi. 
1684  Hubert  Haussmann,  1725  König. 

Ferdinand  Sieb. 

1686  Johann  Jakob  Maiers,  „anno  1698  gewesener  Baumeister, 
anno  1709  zur  Zeit  Schutzenmeister,  1711  wieder  als 
Schutzenmeister  confirmirt".  Sein  Wappen  enthalt  in  Gelb 
einen  grünen  Baum  auf  grünem  Boden;  der  Helm  trägt 
zwischen   zwei  grünen  Flügeln  einen  blau  gehamischten 

•     Arm,  der  einen  grünen  Zweig  hält 
*Wemer  Lamberts. 

1687  Heinrich  Eihr.  Die  Familie  Kahr  zählte  im  vorigen  Jahr- 
hundert zu  den  bedeutendsten  imd  reichsten  Industriellen 
Aachens.  Zu  ihr  gehörte  auch  der  langjährige  Bürger- 
Büigermeister  von  Aachen,  Johann  Lambert  Eahr,  welcher 
ein  grosses  in  der  Pontstrasse  gelegenes  Haus  (jetzt  Nr.  77) 
bewohnte.  Seine  Tochter  Gertrud  Kahr,  geb.  80.  Nov. 
1674,  t  9.  Jan.  1716,  heirathete  am  10.  Juli  1697  Hubert 
von  Orsbach.  Das  Eahrsche  Haus  ist  noch  mit  zwei 
Wappen  geziert,  deren  erstes,  das  der  Familie  Kahr,  durch 
einen  Balken,  worauf  drei  Sterne,  quergetheilt  ist  und 
über  dem  Balken  zwei,  unter  demselben  ein  Rad  enthält 
Der  Helm  trägt  ein  hervorspringendes  Pferd. 


*)  Es  folgt  eine  zugeklebte  Seite,   worauf  die  Namen  *Johann  Kaan 
und  Johann  Jakob  Mayers  stehen. 
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Ein  anderes  Mitglied  der  Familie  Kahr  war  Inhaber 
einer  Nadelfabrik,  welche  später  auf  Komeliiis  von  Guaita 
überging  und  jetzt  dem  Herrn  Steph.  von  Moers  gehört 

Anton  Peltzer.  Wappen  wie  Math.  Peltzer  1698,  mit 
den  Buchstaben  A  P. 

1688  ♦Johann  Ulrich  Probst,  1710  König. 

Friedrich  Ortenbach.  Wappen  wie  Fr.  Ortenbach  1662  (vgl. 
Taf.  n). 

1689  Komelius  Emondts.  Wappen:  Merkurstab  auf  2  Winkeln, 
die  Buchstaben  C  E  zu  Seiten  des  Stabes ;  auf  dem  Helm 
ein  Flug. 

♦Johann  Pastor.  Wappen:  auf  einem  Schaf  ein  Mer- 
kurstab; auf  dem  Stab  ein  S,  zu  den  Seiten  I  und  P; 
der  Helm  trägt  einen  Flug. 

Edmund  Zinmiermans.  Wappen:  2  Stäbe  wagerecht 
nebeneinander,  zwischen  ihnen  3  (1.1.1)  Kugeln;  über  den 
Stäben  eine  Kugel  und  ein  Winkel,  zu  dessen  beiden 
Seiten  ein  halb  geöfhetes  Rasirmesser;  unter  den  Stäben 
ein  Halbmond  und  2  Sterne.  Auf  dem  Helm  ein  roth 
gekleideter  Arm,  ein  Rasirmesser  haltend. 

Bemard  Peir. 
1691  Thomas  Herberich.    Wappen:  eine  Egge,  auf  der  2  Vögel, 
oberhalb  der  Egge  2  rothe  Rosen;  auf  dem  Helm  ein  Vogel. 

Simon  Langendorflf.  Wappen:  ein  Merkurstab,  worauf 
ein  rothes  Herz,  zu  den  Seiten  S  und  D,  im  Schildes- 
haupt 2  rothe  Sterne;  der  Helm  trägt  zwischen  2  rothen 
Flügeln  einen  Zweig  mit  einer  Rose. 

Bastian  Fabri. 

Reiner  Haagen. 

Christian  Ernst.  Wappen:  auf  einem  Dreifuss  ein  Mer- 
kurstab, zu  dessen  Seiten  C  und  E;  im  Schildeshaupt  2 
Rosen;  der  Helm  trägt  einen  Flug. 

♦Lambert  Pastor.  Wappen:  auf  einem  rothen  Herz  ein 
Merkurstab,  zu  dessen  Seiten  L  imd  P,  auf  demselben 
ein  S ;  im  Schildeshaupt  2  Sterne ;  der  Helm  ist  mit  einem 
Flug  geziert. 
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1692  Jakob  Beuss  der  Alte.  Wappen:  ein  schwarzer  Balken ;  auf 
dem  Helm  ein  Ochsenkopf,  zu  dessen  Seiten  I  und  B. 
Koraelius  a  Campo,  1696  Schützenmeister. 
Johann  Eydi 

1695  Arnold  Peltzer,  1719  imd  1728  König.    Wappen  wie  Math. 
Peltzer  1698,  jedoch  mit  den  Buchstaben  A  und  P. 

Domimkus  Duckers. 
Mathias  Cronenbergh. 
Peter  Knitter. 
Johann  Ortmanns  ^ 
Wilhelm  Arets. 
*Johann  Adam  Clermont. 
Mathias  Goenen. 
Johann  Richard. 

1696  Komelius  Weyers,  f  26.  April  1742. 

Karl  Friedrich  Bongardt. 
Gerhard  Jacob. 
Johann  Moess. 
Jakob  Bues  der  Junge. 
Johann  Ortmanns. 

1697  *aocker. 

Aegidius  von  Meven.  Wappen :  quadrirt  mit  schwarzem 
Mittelschild,  worin  3  silberne  Vögel.  Feld  1  senkrecht 
getheilt,  vom  in  Gold  4  rothe  Balken,  hinten  in  Gold  2 
silberne  Fische  ;  Feld  2  und  3  in  Roth  ein  silberner  Löwe ; 
Feld  4  wie  1,  jedoch  mit  gewechselten  Hälften.  Der  Helm 
tragt  zwei  braune  Eselsohren.  (Vgl.  Taf.  ü.) 
Den  Aachener  Barchenbüchem  entnehme  ich  über  die  Fa- 
milie von  Meven: 

Herr  Oswald  von  Meven,  vermählt  mit  Anna  Jansen. 
Sohn:  Oswald,  geb.  am  4.  Juli  1684.  Pathen:  Herr  Jo- 
hannes Henricus  von  Thenen  und  Katharina  B^enberg. 
Mathias  von  Meven,  heirathete  am  20.  April  1690  Maria 
Anna  Deckers.  Heirathszeugen :  Gerhard  Deckers  und  Peter 


')  ausgestrichen. 
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von  Meven.  Mathias  von  Meven,  vermählt  mit  Maria  Brauten. 
Kinder:  1.  Maria  Katharina,  geb.  am  4.  Juni  1673,  hei- 
rathete  praen.  dorn.  Niclas  (1733).  2.  Aegidius  von  Meven 
(vielleicht  der  obengenannte),  heirathete  Anna  Maria 
Scheffen,  wovon:  Aegidius  Keiner,  geb.  am  21.  Febr.  1711. 
Adam  von  Meven,  heira,thete  am  2.  Nov.  1717  Anna  Ga- 
briel. Dom.  Adelgunda  von  Meven  war  um  1730  mit 
dem  Kaufmann  Johann  Heinrich  von  Heupgen  vermahlt. 

Jesaias  Percken. 

Eranz  Schmitz. 

Wilhelm  Haupts. 

Abraham  Tungeren. 

Ludwig  Langendorff. 

Jakob  Ostlender. 

1698  ♦Nikolaus  von  Thenen. 

Albert  Halet. 
♦Mathias  Bock. 
Peter  le  Han. 
♦Theodor  von  Eschweiler. 
Johann  Hirsch. 
Kaffenberg. 
Peter  Kohnen. 
Mathias  Dautzenberg. 

1699  Arnold  a  Gampo. 

1700  Christian  Schmitz. 

Bemard  a  Gampo. 

1701  ♦Herr  Isaak  Fällinger. 

Paskai  le  Hahn. 
1703  ♦Konrad  aermont 
1707  Paul  Christ 
1709  Herr  Jakob  MoD. 

Nikolaus  Aen. 

♦Klöcker. 

Mathias  a  Gampo,  „1713  Baumeister,  anno  1714  Konig 
und  Schutzenmeister  in  seinen  Jungesellenstand^^ 

Abraham  a  Gampo,  1725  zum  Baumeister  ei*wählt. 
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Wilhelm  Landtmesser. 

Hans  Peter  Langerdorif. 

Johann  Loyentz. 

Anton  Koraelius  Meyer. 

Johann  Becks,  1714  Baumeister.  Wappen:  in  Gold 
3  schwarze  Mühleneisen;  auf  dem  Helm  ein  Mühlstein 
mit  dem  Eisen. 

1710  Kaspar  Zanders. 

Winand  KocL 
*Wilhelm  Probst. 

1711  Peter  Peters. 

*Johann  Bock. 
Johann  Kohnen. 
*Peter  Nellissen. 

1712  Daniel  von  Meven,  1733  König. 

Gillis  Schavor. 
1714  Stephan  KafFertt. 

Servatius  Nacken,  1727  zum  Baumeister  erwählt 

Johann  Nutten. 

Aegidius  Mostardt 

Johann  Kohnen. 

Leonard  Bingels. 

Wilhelm  Keutman- 
1719  Peter  Nikolaus  Christ,  „den  5.  Juli  1722  König  in  seinen 
Jungesellenstand". 

„Anno  1719  H.  Arnold  Peltzer  Baumeister,  seine  Rech- 
nung abgehalden  anno  1722." 

♦Franz  Nellissen. 

Bleyenhaupt 

Wilhehn  Franck. 

Johann  Langendorff,  f  20.  April  1742. 
1722  Peter  Arretts. 

Johann  Nulman,  zum  Fähnrich  erwählt  im  Beisein  der 
ganzen  Bruderschaft. 

Johann  Rumpen. 

Nikolaus  Weyers. 
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Herr    Theodor   Arredts,     „Secretarius    vom    alhiesigen 
Gericht". 
1723  Anton  Arredis. 

Johann  Jakob  Meyers. 

Anton  Peltzer,  „1738  Konig  in  seinem  Jungesellenstand, 
1743  Konig  in  Jungesellenstand,  1759  abermal  Königes 

Anton  Ortenbach. 

Mathias  Bock. 

Heinrich  Rosenstock. 

Peter  Weyers.  „Im  Jahr  1754  beym  Vogelschuss  er- 
klaret Hr.  Peter  Weyers  der  Compagnie  nit  mehr  in 
Burtscheidt  beywohnen  zu  wollen." 

Nikolaus  Brammers. 

Franz  Schlangen,  „anno  1733,  den  16.  Julii  abgestanden 
als  Baumeister  und  ankommen  als  Schützenmeister,  1741 
Konig,  1742  Konig,  1743  abermal  Schutzenmeister,  regirt 
bis  1754".     Wappen  b.  Taf.  IL 

Johann  Peter  Franck. 

Johann  Leonard  Ludwig  Bock,  1776  zum  Baumeister 
und  1777  zum  Schützenmeister  erwählt,  1790  König,  f 
1792.  Wappen:  gelber  Bock,  mit  rother  Blume  im  Maul, 
auf  grünem  Boden. 

Wilhelm  Schaaff,  1731,  1736,  1737,  1754  und  1755 
König.  Er  wurde  1737  zum  Baumeister,  1741  zum 
Schützenmeister  erwählt. 

Heinrich  de  Pr6e. 

Komelius  Weyers. 

Anton  Meyers. 

Ludovicus  Peltzer,  canonicus  regularis. 

Winand  Gerhard  Becks,  1733,  den  16.  Juli  als  Bau- 
meister erwählt. 

Komelius  a  Campo,  abwesend. 

Abraham  Dahmen,  minorita. 

Jakob  Weyers. 
1725  Peter  Abraham  a  Campo. 

Anton  Komelius  Meyers. 
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Anton  Ortenbach*. 

Johann  von  der  "Weyden. 

Goerdt  Schleipen.  f     • 

Philipp  Balthasar  Weyers.  ■'' 

Johann  Rumpen  der  Junge,  ,,1752  bü  plata  seines  seligen 
Vatters  als  siebenter  erwählet.  1 789  beym  Vogelschuss 
zum  Meister  erwelet,  1762  beym  Vogelscbuss.zum  Schützen- 
meister erwählet,  1767  beym  Vogelschuss  zum  Wein- 
meister erwählt,  1769,  den  6.  Augusti  Konig'^ 

*Franz  Nellissen. 

Arnold  NüUman. 
'     Bal&Bsar  Blee&   > 

Mathias  Kuester. 

1727  Abraham  a  Gampo. 

Mathias  Joseph  a  Gampo.  „1764  ist  Her  Matthias  Jo- 
seph a  Gampo  Ton  der  Braudersohaft  zum  Baumeister 
erwählet  worden;  1767  ist  er  zum  Schützenmeister  erwählet 
worden.     1765  ist  er  zum  erbsiebener  erwdt  worden." 

Arnold  Hamech^r. 

Franz  Wilbehn  Eeisselstein. 

1728  Heinrich  Eammecher. 
'  '    •     Aegidius  imbber; 

Wilhehn  Motter,  „König  1739,  f  1742,.  den  2Ö.  Merz, 
requiescat  in  pace".    Seine  Marke  a  Taf.  IL 

Johann  Beckers,  „obiit  den  26.  Februaril  1751.  Re- 
quiescat in  pace'^. 

1729  •Nikolaus  Bock. 

*  Johann  Clermont 

Hei&iich  Ereemer. 

Wilhelm  Scfaleipen. 

Johann  Bayer«  .  < 

Heinrich  Gomely,  „canonicus  basilicae  B.  M.  V.  Aquis- 

grani.     Konig  anno  1734^^ 


*)  Der  Yomame  ist  später  durchstrichen  und  Petras  übergeschrieben 
worden. 
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Arnold  Fercken. 
Heinrich  Dillissen. 
1733  Johann  Quirin  von  der  Schür. 
Johann  Kessel. 
"Winand  Cron. 
Johann  Schaff. 
Franz  Wilhelm  Kessel. 
Johann  Gerhard  Henrar. 
Johann  Everhardts. 
Johann  Massen. 

1735  Wilhehn  von  Schwamen. 

1736  Simonius  Hubertus  Coli,  „im  Kreibs-Badt  1736".  Wappen: 
in  Silber  ein  goldener  Balken,  ober-  und  unterhalb  des- 
selben ein  blaues  Dreieck,  woneben  je  ein  goldener  Stern; 
der  Helm  mit  rechts  blau-goldenen,  links  blau-silbemen 
Schwüngen  trägt  ein  goldenes  und  ein  blaues  Büffelhom. 
Eine  Eintragung  im  Kirchenbuch  zu  Burtscheid  besagt: 
„Anno  1791,  den  26.  Julii  starb  gen.  dom.  Tilmannus 
Coli,  churfürsüicher  Stabs-Hauptmann."  Die  Familie  lebt 
gegenwärtig  im  Adelstand  und  wurde  im  Jahre  1830 
beim  niederrheinischen  Adel  immatrikulirt 

Johann   Wilhelm   Kuyl,    „Weinmeister   worden    1742, 
obüt  1758". 

*Peter  Chorus,  abwesend. 

Dominikus  Brandt. 
„Anno  1736  Joannes  Frantzen,  1743  beym  Vogelschuss  zu 
Baumeister  erwählt,  anno  1754  beym  Vogelschuss  Schutzen- 
meister  worden,  1759  die  Schutzenmeisterstelle  quittirt 
Vale!  Um  mehre  Zeit  lebenslänglich  Consulent  ohne  Ge- 
halt."   Dieser  Frantzen  war  Notarius  publicus. 

1737  Stephan  E.  Massen,  „1750,  den  9.  Aug.  Konig  in  seinen 
Jungesellenstant". 

Johann  Franz  Bock. 
Johann  Gottfiried  Nüllman. 
1739  Franz  Eaweyssen. 
Simon  Christ 
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Johann  Pinck. 
Johann  Weingens. 

1741  Friedrich  Herz. 

Peter  Schom. 

Peter  Everharts.  Dem  Namen  beigefügt  ist  der  Spruch : 
,^Anno  1765  Bin  ich  Peter  Everaths,  ein  König  ohne  Reich, 
dessen  ehren  bin  geworden  von  keinem  Land  nichts  en 
weiss  zu  sagen,  zu  Fuss  hegt  mein  Order." 

Unter  diesem  Spruch  befindet  sich  ein  Bügeleisen,  ein 
Zollstock,  eine  Scheere  u.  dgl.,  sodann  die  Jahreszahl  1765. 

1742  Leonard  Heinrich  Persia. 

Adam  Stephani,  „anno  1754  beym  Yogelschuss  zum 
Baumeister  erwählet,  1759  eodem  zum  Schützenmeister 
succedirt,   1802,  April  8  in  sein  858ten  Jahr  gestorben". 

Johann  Joseph  Savelsberg. 

Philipp  Schmitz,  Forstmeister. 

1743  Philipp  Joseph  Schonbrodt 

Kaspar  Daniel  Landmesser,  „electus  a  Rege.  Anno  1750 
Fähndrig  worden". 

Johann  Peter  Schonbrodt. 
1749  *Ferdinand  von  Schwartzenberg,    „hat    noch    keine  jura 
zahlt,  also  hat  keine  Citation". 
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Von  R.  Pick. 
1.  Eine  alte  AMhener  Wachtordnang. 

Unter  den  vonnal»  im  Gninusthurm  des  Rathhauses  befindlichen 
Archi^nüien,  ivelcha  Beit  1886  dem  StadtarohiY  emverlaibt  sind,  fand  sich 
neben  zahlreichen  andern  auf  die  Verfassung  der  Stadt  bezüglichen  Schrift- 
stücken eine  städtische  Wachtordnung,  deren  IpfosXt  in  mehrfacher  Bezieh- 
ung unser  Interesse  erregt  Sie  wurde  am  20.  November  1537  ypn  ,t)em 
Rath  erlassen  und  ist  meines  Wissens  die  iilteste  der  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Ordnungen  dieser  Art  Auf  der  Rückseite  des  Schriftstücks,  das 
von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  steht  die  Aufischnft: 
„Nuwe  Ordnung  der  wachen";  eine  etwas  jüngere  Hand  hat  die  unrichtige 
Jahreszahl  1574  beigefügt.  Die  Nachtwachen  waren  eine  auf  sämmtliche 
Einwohner  der  Stadt  („Bürger  und  angesessene^)  vertheditb  Last,  die, 
zumal  in  unruhigen  und  gefahrlichen  Zeiten,  nicht  eben  die  Annehmlichkeit 
des  Daseins  erhöhte.  Kein  Wunder,  wenn  Manche  an  ihr  vorbeizukommen 
suchten  und  der  Rath  an  der  Spitze  der  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  er- 
neuerten Wachtordnung  immer  wieder  einschärfen  musste,  dass  nicht  Ruhe, 
sondern  Wachen  in  Aachen  die  erste  Bürgerpflicht  sei.  Dennoch  waren 
Befreiungen  vom  Wachtdienst,  mitunter  auf  Lebenszeit,  nicht  gerade  selten. 
Die  Gründe  dazu  waren  sehr  verschieden:  Unglücksfälle,  Alter  und  Ge- 
brechlichkeit, Belohnung  für  geleistete  Dienste,  Entgelt  für  die  Uebemahmo 
von  I^asten  zu  Gunsten  der  Stadt  u.  s.  w.  Dem  Geschichtschreiber  Noppiiis 
wurden  durch  Rathsschluss  vom  11.  September  1631  als  „Recompenz"  für 
die  vielfachen  Mühen  bei  der  Abfassung  seiner  Aachener  Chronik  für  sein 
und  seiner  Hausfrau  Lebenlang  die  „bürgerlichen  Wachten  und  Accinsen" 
nachgelassen.  Nach  der  Wachtordnung  von  1537  war  eine  ganze  Reihe 
von  Personen  von  vornherein  von  der  Ableistung  der  Wachen  befreit 
Uebcrall  liegt  hier  die  Ursache   der  Befreiung  in  ihrer  besondem  Stellung 
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od^r  in  dem  Umstand,  dass  sie  den  Tag  nber  oder  tn  der  Nacht  Von  dienst- 
lichen Oeschfiften  in  Anspruch  gtönömnien  "«rareri;  nur  einen  einzigen' Ml 
gab  es  ausserdem  noch,  der  von  dem  Nachtdienst  befreite,  die  notorische 
Ammth  eines  llfannes  oder  seltsamerweisä  auch  einer  Tt&n.  Li  dem  letztern 
Falle  entschieden  die  Kristoffel  über  die  Befreiung.  In  der  Regel  sollten 
die  Bürger  ihre  Wachen  persönlich  ableisten;  wai^n  sie  hierzu  ausser 
Stande,  so  mussten  sie  auf  ihre  Kosten  einen  wehrhaften  Hami  stellen,  der 
nach  der  Wachtordnung  Yon  1645  für  jede  Nachtwache  im  Sommer  4,  im 
Winter  5  Aachener  Mark  erhielt.  Neben  der  städtischen  bestand  noch  eine 
besondere  Wachtordnung  im  Aachener  Heich.  Doch  hiiBrüber  ein  anderes 
Mal.    Die  Waichtordnung  von  15B7  lautet: 

Nuwe  Ordnung  der  "wachen. 
Der  rath  ist  uiß   beweglichen  Ursachen  anno  vunfzienhundert  sevenund- 
diissich,  am  20.  dag  novembris  eyndrechtiich  entslossen,  und  naefolgende 
ordinande,  to  ^vdssen   wilclie  d6r  nachtswachen  erlassen  weiiden  solln, 
upgericht.  •     ^ 

Zotti  Öirsten,  dat  hynfurder  gheyn  burger  oder  dieser  stede  ingesessener, 
wilches  Stands  oder  wesöns  der  ist,  dör  nachtswachen  gefreyiet  syn  sali, 
dan  alleyn  die  hem  burgemeisteren,  scheffen  und  Ideyn  rath,  ire  zyt  lank 
duyrende ;  .damdUn-Alo- ^listael^n;^  /geneijmei ^'gätkfadkMjm]  'art^ereie- 
meistere  und.  des  grossen  geschutz  bussenmeistere  *,  des  raths  und  scheffen 
schryveren  mit  den  seeß  burgemeistersknechten,  auch  die  der  werkmeistere 
leuffen  Siegel  in  gewarsamen  haven,  mit  dem  kumphuißknecht ',  bewen*er 
der  urklocken*  und  des  burgerhuyß*  up  den  Fyschmart',  sampt  der  stat 


*)  Kritloff«!  hleBsen  die  Yontoher  d«r  a«an  Qrafsoliaftasitteagel,  in  wetoh« 
die  Stadt  vormals  eingetheilt  war.  Der  Name  wird  voq  oomes  ttabnll  abgeleitet 
(TgL  Loench  In  den  Annalen  des  Ust  Vereins  f.  d.  Niederrhein  XVII,  S.  266). 

*)  Bfiehsenmeister,  der  das  Gesohfitz  bediente,  welobes  er  vielfaeh  selbst 
gegosaen  hatte  (Sobiller-lifi.bben,  MittelniedeTdantaebes  Wörterbaoh  nnteir  bnssen- 
meister). 

*)  Das  Knmphaus  (Walkbans,  knmp  =  Bebälter,  worin  man  die  Täcber 
walkte)  wnrde  1988  städtiscbes  Eigeotbum,  vorber  geborte  es  den  Grafen  von 
JfiUolki  188B  wicd^ein  :W«lk]n«ister  Nik«lana  im  Kumpbaas  erwftbBt  Seit  wann 
es  zun  Baden  beiKitst  wardsi  atebt  niobt  f^t  (vgLXiersob  Oesebiobte  des  Bades 
Aacben  S.  88).  Eine  kleine.  Abbildung  des  Konpbansbads  Im  17.  Jabrbnndert  gibt 
F.  B|<jfndel. 

•)  Die  Ubrglocke  befand,  sieb  in  dem  an  der  Westseite  dea  BAtbbansee  ge- 
legenen «og.  Harlittbann.  USb  wnrde  Werner  von  Münster  anm  Bewabrer  der 
Übrgloeke  von  der  Stadt  ernannt «  vgl*  Zeitscbrift  dea  Aaob.  Geseblobtsvereina 

vin,  s.  aas,  Nr.  4. 

*)  Das  ßqg.  Grasban«;,  an  dessen  Stelle  mit  Beibebaltnng  der  altebrwürdigen 
Facade  gegenwärtig  das  nene  Arobivgebände  erriobtet  wird ;  es  b^  eine  an  denk- 
würdigen Begebenheiten  reiche  Geschichte,  die  eine  Bearbeitung  wohl  verdiente. 

*)  Hier  das  i9#inee  Wissens  erste  Vorkommen  des  Namens  „FischmarkV*  für 
den  früher  „vor  dem  f  arvisoh*",  dann  „Parvisch"  genannten  Platz.    Der  Verkauf 
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geschwoem  boiden;  desglichens,  wilche  der  stcdo  gryndelen^  oder  ketten 
up  und  zu  slieesen,  sunst  auch  wilche  zu  dienst  gemeyner  burgerschaft  die 
syffon  und  wesschen*  bewaren.  Auch  sali  yeder  wechter  uiß  Urlaub  des 
raths  alleyn  an  der  uisserste  portzen  umb  hulpf  und  beystant,  soe  van 
noeden  zu  bewysen,  vier  der  niester  nachbaurn,  neymlich  an  jeder  syden 
zwen,  obgemelter  wach  fry  halden,  desgUchens  die  senger  unser  liever 
frauwen  kirchen  up  wemlÜichen  platzen'  woenhaftich,  die  offermanner  der 
vier  pfarkirchen  und  clockner  sampt  der  wyse  frauwen^  manner  und  die 
meyersknecht  mit  den  naohtsumbgengeren.  Soe  auch  eynich  man  oder 
frauwe  mit  kenlichem  armoet  beladen  were,  sullen  dieselvige  nae  erken- 
tenyß  der  cristaefelsen  gefireyet  syn.  Furder  in  sal  ghcyn  wechter  up  ver- 
lierong  syns  ampts  for  eynichem  burger  wachen  moegen,  auch  niemants 
umb  gunst  oder  gelt  beroirte  wachen  erlaissen  oder  oeversien,  sal  auch 
hynfarder  iglicher  wechter  alle  aevents  und  morgens  die  schlusselen  zo 
syner  behoerlicher  zyt  den  cristaefelsen  oder  iren  undersatzten  stathelder 
heymdragen  und  an  dieselvigen  wider  gesynnen^  Sullen  femer  alle  bür- 
gere, soe  niet  in  eygner  person  selbst  wachen,  eynen  werhaftigen  manne, 
daemit  die  wache  zer  notturft  versorget  sey,  stellen. 

2.  Zur  Geschichte  der  Aachener  Stadtsoldaten. 

Die  Miliz  der  Beichsstadt  Aachen  bestand  aus  einer  Kompagnie 
Grenadiere  und  einer  Kompagnie  Füsiliere;  jene  zählt«  einschliesslich  der 
Offiziere  77.  diese  129  Mann.  Bei  der  Grenadier-Kompagnie  gab  es  einen 
Kreishauptmann,  einen  Oberlieutenant,  zwei  Lieutenants,*  einen  Fähnrich 
und  einen  A^utanten,  bei  der  Füsilier-Kompagnie  einen  Hauptmann,  einen 
Oberlieutenant  und  drei  Lieutenants.  Bei  der  Nachtwächter-Kompagnie,  die, 
wie  auch  die  Artillerie,  eigentlich  nicht  zu  den  Soldaten  gezählt  wurde,  waren 
zwei  Wachtmeister  und  bei  der  Artillerie  zwei  Hauptleute  mit  zehn  Kon- 
stablem'.    Nach  einem  von  dem  Bath  bestätigten  Beglement  der  Bürger- 


von  Fisohen  daselbst  wird  schon  in  der  BinnabmereohnuDg  der  Stadt  vom  Jahre 
1878  bezeugt  (Lanrent,  Aach.  Stadtrechnnngen  ans  dem  14.  Jahrhundert  S.  S95,m; 
vgL  anoh  Zeitschrift  des  Aach.  Geschiohtsvereins  I,  S.  162;. 

*)  Grindel  ist  eine  mit  einer  Kette  versehene  Sperrvorrichtnng ;  vgl.  Zeit- 
schrift des  Aach.  Geschiohtsvereins  Vm,  8.  224,  Anm.  & 

*)  SÜT,  mundartlich  slef  =  Qosse,  BinnOi  hier  scheinen  die  unbedeckten 
Kanäle  der  städtischen  Wasserleitung  damit  gemeint  zu  sein.  Wesch  =  offener 
WsBchplatz  an  einem  der  die  Stadt  dnrchfliessenden  Bäche. 

■)  auf  weltlichen  Plätzen,  d.  h.  ausserhalb  der  Immunität  des  Münsterstifts. 

•)  wyse  frauwen  =  Hebammen. 

■)  gesynnen  =  verlangen. 

•)  (^uiz,  Hist-topog^r.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  8.  U7. 
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meister  uad  Beamten  vom  23.  August  1728  wurde  vom  1.  Januar  1729  ab 
die  monatliche  Gage  des  Hauptmanns  und  des  ^^Kapitain-Iieutenants^^  auf 
18,  des  lieutenants  auf  13  und  des  Fähnriohs  auf  10  Rthlr.  erhöht.  Beim 
Eintritt  oder  vielmehr  nach  Leistung  des  Fahneneids  ^  erhielten  die  Soldaten 
ein  ,,Anritz^^  oder  Bjandgeld.  Zahlreiche  Eintragungen  in  den  Beamten- 
protokoUen  des  18.  Jahrhunderts  haben  die  Montur  der  Stadtmiliz  zum 
Gegenstand.  Am  12.  Juni  1719  beschlossen  die  Beamten  ,,unter  genehm- 
haltung  eines  ehrbaren  raths,  hiesige  stattmilioe  durch  abgestandenen  herm 
burgermeister  Dahmen  und  herm  Werkmeister  Nielaß  auf  dem  jungst 
bevorigen  fuß  gegen  16  rthlr.  per  köpf  montiren  zu  lassen,  mit  dem  accep- 
tirten,  von  obigen  herren  gethanen  erbieten,  daß  dasienige,  so  sie  an  sothaner 
montur  profitiren  wurden,  dem  armenhaus  zum  nutzen  gedeyen  solle;  was 
aber  die  unteroffider  anlangt,  sollen  selbige  ebenfalls  auf  vorherigen  fuß 
gekleidet  werden,  dieser  gestalt  iedoch,  dass  die  corden,  so  auf  der  tam- 
bouren  montur  kommen,  in  obigen  16  rthlr.  mitbegiiffen  und  auf  die  ganze 
compagnie  repartirt  sein  sollen^S  Bas  Tuch  zu  der  Montur  wurde  im  hiesigen 
Armenhaus  angefertigt  und  am  12.  August  desselben  Jahres  der  Betrag 
von  400  Rthlr.  zum  Ankauf  der  erforderlichen  Wolle  seitens  der  Stadt 
vorgestreckt.  Am  15.  Februar  1723  wurde  von  den  Beamten  bestimmt, 
„daß  die  hiesiger  Soldatesca  von  dem  armenhaus  gelieferte  montur  von 
einem  unterofficier  hoher  nicht  als  zu  22  rthlr.,  von  einem  gemeinen 
Soldaten  aber  nur  zu  16  rthlr.  courant,  iedoch  ohne  kiddelen  zahlt  worden 
soUe,  und  hätte  gedachtes  armenhaus  die  künftige  neue  montur  und  dero 
Verarbeitung  allgemachsamb  vorzunehmen*^  Ein  Beschluss  vom  30.  Januar 
1763  betraf  die  Anschaffung  neuer  Schuhe.  ,, Weilen  auch  die  stadt- 
soldaten",  so  lautet  er,  „die  wohlregierende  herren  burgermeistem  beständig 
wegen  gehabung  neuer  schuhen  importuniren,  so  ist  auf  beschehene  pro- 
podtion  resolvirt,  daß,  weilen  sie  am  end  septembris  a.  p.  schuhe  erhalten, 
hinfuro  bis  zu  anderweiter  eines  ehrbaren  raths  Verordnung  umb  ostem 
und  aller  heiligen  fest  jedesmal  ein  paar  schuhe  gemachet  und  geliebert  und 
die  lista  desfals  denen  zeitlichen  vorsteheren  überreichet,  auch  zu  besoi^n, 


*)  Dieser  Eid  lautete  gegen  Ende  der  relohsBtädtiBohen  Zeit:  „Wir  geloben 
und  Bchwdren  sa  gott  dem  cdlmäohtigen  einen  körperlichen  eid,  dase  wir  einem 
hohen  rath,  den  regierenden  berren  bürgermeieteriii  unaem  vorgesesten  ober- 
nnd  unteroffleierB  getreu  und  gehorsam  zn  sein,  sie  zu  ehren  nnd  respectiren, 
ihren  f^boten  nnd  verboten  fleissig  zn  folgen,  wie  es  ehrlichen  Soldaten  zustehet 
und  zn  tbnen  gebühret,  unsere  fahnen  ohne  abschied  oder  nrlanb  niemals  zn 
verlassen,  auch  nach  den  vorgelesenen  kriegsarticnlen  uus  jederzeit  zn  verhalten, 
wachten  nnd  commando  zn  versehen,  so  lange  wir  das  leben  nnd  krftfte  haben 
werden,  so  wahr  nns  gott  helfe  nnd  das  heilige  evangelinm  durch  Jesnm  Christum. 
Am«!-'* 
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damit  gute  scholke  richtig  dem  obetöfficier  zUr  eiaminatioii  und  diBtribataon 
überantwortet  werden  sollen/^     i 

Besondere  Heldenthaten  hat  die  lokale  Geschiobie  meines  Wissens 
von  den  Aachener  Stadtsoldatoa  nieht  verzeichnet  Der  Y olkswitz  gab 
ihnen  den  Spottnamen  ^^Oeoher  Pen&^V  aQ^blioh  deshalb,  ^^weil  sie,  an 
den' Stadtthoren  sitzend,  sich  damit  beschäftigten,  Finne  oder  Zw^ken, 
welche  früher  allgemeiui  iil  deii  Absätzen  der  Schuhe  igetragen  wu^en,  zu 
schneiden  und  hernach  zu  verkanÜMi^^  Nach  eineir  andeom  Version  sollen 
sie  mit  gespitzten  Hölzern  an  Stelle  der  heutigen  Nadeln  Spüren  geklöppelt 
haben.  Gharakterisäsoh  für  die  Beortheilung  des  Aachener  Hilitärwesens 
ist,  dass  im  Jahre  1793  der  Lieutenant  Augustm  Adenau  bei  dem  Bath  um 
die  Erlaubniss  einkam,  eine  deutsche  Lesegesellsohaft  errichten  zu. dürfen. 
Ein  BathsproiokoU  vom  8»  November  dieses  Jahres  sagt  hierüber:  „Auf 
Verlesung  der  von  herm  lieutenant  Adenaw  ubergebenen  u&terthfinigen 
bittsohriffc  wird  dem  supplicanien  dfts  Privilegium  exclusivuin  zur  errichiung 
einer  teutsohen  lesegesellsehaft  mit  dem  beding  gestattet,  daO  er  das  ver^ 
zeichnuß  seiner  bucher  vorab  den  regierenden  herren  burgermeistem  zur 
prufimg  jedesmal  vorlege  tmd  derenselben  Verordnung  sich  fuegen  solle/' 

Mit  der  Zucht  der  Stadtsoldaten  muss  es  xim  diese  Zeit  nicht  sonderlich 
gut  bestellt  gewesen  sein,  denn  bei  dem  Ausmarsoh  einer  aus .  55  Mann 
bestehenden  Abtheilung  im  !Frühjahr  1794  Terweigerte  ein  Theilder  Soldaten 
den  Gehorsam,  ein  anderer  Theil  desertirte.  Zwei  Bathsprotokolle  vom  6. 
und  13.  Juni  1791  berichten  über  das  wenig  ehrenvolle  Begebniss.  In  dem 
erstem,  vom  6.  Juni,  heisst  es:  „Yorab  seynd  die,  und  zware  erstiioh  das 
von  des  herzogen  von  Würtenberg  feldmarschalk^lieutenant  hochfursdiche 
durchlauoht  unterm  30.  may  in  so  gnädigen  ausdrücken  abgefaßte  schreiben, 
und  demnegst  die  relation  des  hiesigen  stadt-lieutenant  herm  Rumont  de 
4.  currenüs,  auch  die  über  geschworenen  ayd  der  Soldaten  am  3.  currentis 
im  audienzzimmer  abgehaltene  protoooUum  und  lista  einem  ehrbaren  rath 
vorgelesen,  so  hat  hochderselbe  insoweit  den  desfalsigen  vertrag  dieses  alles 
sich  gefallen  laßen.  Weüen  aber  herr  burgermeister  referiret,  daß  der  herr 
capitain  Adenaw  ihmo  vor  der  band  eine  kurze,  aber  unbedeutende  relation 
abgestattet,  6o  hat  ein  ehrbarer  rath  beschlossen  und  gewollt,  daß  der 
haubtmann  ungesäumt  und  imverweilt  seinen  umbßtändlichcn  und  perti- 
nenten  bericht  über  den  ganzen  Vorgang  von  dem  augenblick,  daß  er  mit 
dem  commando  aus  der  stadt  ausgezogen,  und  von  allem,  was  die  aus- 
trcttung  deren  seinem  commando  untergebenen  veranlaßet,  wanimb  er  nicht 
gleich  über  den  verfall  referiret,  fort  von  allen  dabey  voiigangenen  vorfallen 
referiret,  einen  specifiriichen  (so)  und  ausführiichen  bericht  inner  24  stunden 
zeit  herren   burgermeistem   einliefern  seile,   auch  demselben   aufgegeben, 
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über  allem  l!»6y  diesem  argerlicheD  Vorfall  sich  ereigneten  umbständen 
Bchnftliche  relation  abzustatten  und  die  pertinentiste  aüskunft  gelängen  zu 
laßen,  damit  ein  ehrbarer  rath  dardurch  in  stand  gestellet  werde,  in  diesen 
recht  ärgeirlichen  umbständen  mit  Zuziehung  des  herm  kayserlichen  haübt- 
mann  und  beyder  heilen  syndioorum  die  naehdraoUiche  und  dem  vergehen 
angemessene  ieJmdung  nach  Verdiensten  zu  verfuegen/^  Im  Anschluss 
hieran  meldet  das  RathsprotokoU  vom  13.  Juni:  „Dahe  nun  die  dem 
heim  burgermeister  Kreitz  von  herm  haubtmann  Adenaw  gestem  m^gen 
umb  7«  naöh  zehen  uhren  ubergebene  relation  einem  ehrbaren  rath  vor- 
gelesen mit  deir  unter  anlag  n.  1  gefugten  list  der  sub  buchstab  A  deser- 
tirten  17,  sub  buchstab  B  genannten  23  unwilligen  und  sub  buchstab  C 
15  getrefu  gebliebenen,  fort  das  am  7.  huius  in  aüdientia  abgehaltene  proto- 
Collum  und  ein  in  französisch  conCipirte  supplique  der  Soldaten  auch  gelesen, 
so  hat  ein  ehrbarer  rath  gewollt  und  resolvirt,  daß  über  die  17  desertirte, 
die  23  einwillige  und  sonsten  in  der  in  vorigen  senatoria  mi^m  begnehmten 
commission  die  untersudiung  und  Justiz  fortgefisdiren  und  die  behörige 
ahndung  in  dieser  ärgerlichen  saohe  befnrdert  und  emem  ehrbaren  rath  die 
behörige  relation  desfols  zugehen  möge ;  indeßen  s^rllen  jenö  17  desertirte 
und  23  xmwillige  nicht  weiter  in  diensten  belaßen  werden."  Welchen  Aus- 
gang die  Sache  nahm,  ist  nicht  bekannt,  in  den  RathsprotokoUen  verlautet 
darüber  nichts  mehr.  Bald  nachher  räckten  zum  zweiten  Mal  die  Franzosen 
in  unsere  Stadt  ein  und  machten  dem  reichsstädtischen  Regiment  und  seinen 
Einrichtungen  ein  Ende. 

Die  Kriegsartikel  für  die  Aachener  Stadtsoldaten  lauteten  am  Ende 
der  reichsstädtischen  Zeit: 

1.  Wer  meuterey  macht,  das  ist,  wenn  mehrere  Soldaten  sich  von 
der  trouppe  suchen  abwendig  zu  machen,  oder  sich  zu  einem  aufruhr 
gesellen,  wenn  solche  hievon  überführet,  soUe  der  oder  diejenigen  ohne 
einige  gnade  das  leben  verwürket  haben. 

2.  Wer  sich  seinem  officier  widersetzet,  der  solle  nach  umständen 
der  Sache  scharfest  bestrafet  werden. 

8.  Eii^  jeder  soUe  sein  gewehr  in  gutem  bsanchbaiten  stände  halten 
und  in  obacht  nehmen,  und  solches  weder  verptänden  noch  verkaufen  bei 
schärfsteor  strafe. 

4.  Kein  duell  solle  weder  von  ofßciers  noch  gemeinen  gestattet 
werden  bey  Icbensstrafe. 

5.  Alle  todschläge  sollen  mit  lebensstrafe  bestrafet  werden. 

6.  Wer  sich  weigert,  wozu  er  commendiret  wird,  solle  mit  arrest  und 
nach  umständen  der  sache  schärfest  bestrafet'  werden« 
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7.  Der  soldat  soll  sich  auf  seinem  posten  so  lange  wehren,  als  in 
seinen  kräften  ist,  unter  schärfster  strafe. 

8.  Keine  sohildwache  solle  auf  ihrem  posten  weder  geld  annehmen, 
weder  sich  mit  andern  leuten  in  gespräch  einlassen,  unter  scharfer  strafe. 

9.  Keine  schildwache  solle  in  der  nähe  aufruhr  oder  anthuende 
gewaltthätigkeit  leiden;  wer  dawider  handelt,  solle  scharf  bestrafet  werden. 

10.  Welcher  im  dienste  betrunken  ei-scheinet  oder  auf  seinem  posten 
schläft,  solle  mit  arrest  und  nach  umständen  schärfer  bestrafet  werden. 

11.  Deijenige,  welcher  die  wage  betrüget  oder  dazu  behülflich  ist, 
dass  kaufmanns-waaren  heimlich  eingebracht  werden,  solle  scharf  bestrafet 
werden. 

12.  Wer  einen  gefangenen  durch  seine  wahrlosigkeit  entspringen 
lässt,  solle  nach  umständen  der  sache  scharf  bestrafet  werden. 

13.  AVer  band  an  die  wacht  leget,  solle  am  leben  bestrafet  werden. 

14.  Welcher  die  wache  versäumt,  solle  scharf  gestrafet  werden. 

15.  Alle  öffentliche  gewalt  solle  scharf  gestrafet  werden. 

16.  Solle  sich  keiner  unterstehen,  einem  bürger  die  mindeste  gewalt 
anzuthuen,  noch  sich  auf  jenen  platzen  einfinden,  wo  zünffce  sich  ver- 
sammeln. 

17.  Solle  keiner,  so  lange  seine  sech^ahrige  capitulation  dauret,  weder 
Votum  activum  noch  passivum  in  einer  zunft  haben. 

18.  Deijenige  ofQcier  oder  commandant,  so  den  Soldaten  ihre  löhnung 
enthält,  der  solle  mit  verlust  seiner  Charge  unablässig  gestrafet  werden. 

19.  Jener  officier,  so  bey  gelegenheit,  ohne  den  grössten  widerstand 
zu  thuen,  seinen  posten  verlässt,  solle  als  ein  meineydiger  bestrafet  werden. 

20.  Jener  soldat,  so  sich  während  den  erstem  sechs  jähren  untadelhaft 
aufführet,  wird  femer  beybehalten  werden,  wie  auch,  welche  alters  halber 
oder  durch  einen  nicht  verschuldeten  Unglücksfall  ihre  dienste  zu  thuen 
unvermögend  werden,  als  invalide  versorget  werden  sollen. 

21.  Deserteurs  sollen  nach  umständen  scharf  bestrafet  werden. 


3.  Vier  Briefe  Friedrichs  des  Grossen  an  die  Stadt  Aachen  ^ 

1.  Von  gottes  gnaden  Friderich,  könig  in  Preußen,  marggraf  zu 
Brandenburg,  des  heyUgen  römischen  reichs  erz-cämmerer  und  churfürst  etc. 
Unsem  gnädigen  graß  zuvor.  Ehrenveste  und  wohlweise  liebe  besondere. 
Wir  haben  aus  besonderen  uns  dazu  bewegenden  Ursachen  resolviret  und 


■)  Nach  den  Originalen  im  Aachener  Stadtarchiv. 
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gut  gefanden,  den  dortigen  kaufmann  Matthieu  Lognay*  zum  residenten  in 
eurer  stadt  zu  bestellen,  damit  er  unsere  und  unserer  unterthanen  daselbst, 
jetzt  und  künftig  vorfallende  geschäfke  und  angelegenheiten,  so  wir  ihm 
auszurichten  anbefehlen  werden,  respicire  und  beobachte;  welches  wir  euch 
dann  hiedurch  bekand  machen  wollen,  mit  dem  gnädigsten  gesinnen  und 
begehren,  ihr  wollet  besagten  unseren  residenten  Lognay  in  solcher  quali- 
iät  annehmen  und  erkennen,  ihm  auf  sein  geziemendes  ansuchen  jedesmal 
zu  desto  beßerer  Verrichtung  seiner  function  allen  guten  willen,  assistenz 
und  beforderung  erweisen,  wie  nicht  weniger  auch  aller  rechte,  Privilegien, 
freyheiten,  immunitäten  und  gerechtigkeiten,  so  anderen  königlichen  resi- 
denten, wie  in  gesamten  teutschen  reiche,  so  auch  in  eurer  ^tadt,  absonder- 
lich von  rechts-  und  guter  gewohnheit  wegen  competiren  und  zustehen, 
ihn  genießen  laßen. 

Wir  sind  solches  in  allen  gelegenheiten  dankbarlich  gegen  euch  zu 
erwiederen  geneigt,  und  verbleiben  euch  übrigens  mit  königlichen  hulden 
und  gnaden  stets  und  wohl  beygethan.  Geben  Berlin,  den  22.  septembris  1742. 

Fr. 

2.  Von  gottes  gnaden  Friderich,  könig  in  Preußen,  marggraf  zu 
Brandenburg,  des  heiligen  römischen  reichs  erz-cämmerer  und  ohurfürst  etc. 
XJnsem  gnädigen  grüß  zuvor.  Ehrenveste  und  wohlweise,  liebe  besondere. 
Uns  ist  euer  jüngsthin,  wegen  bestellung  des  kaufmanns  Lognay  zu  unserm 
residenten  in  eurer  stadt  an  uns  erlaßenes  schreiben  zu  recht  eingeliefert 
worden,  und  haben  wir  aus  deßen  inhalt  wahrgenommen,  was  maßen  ihr 
insonderheit  deswegen  depreciret,  erwehnten  Lognay  in  solcher  qualität  zu 
erkennen  und  anzunehmen,  weil  ihr  davor  haltet,  daß  derselbe  von  denen 
accisen  eximiret  zu  seyn  praetendiren,  solches  aber  eurem  aerario  zu  be- 
sonderm  praejudiz  gereichen  dürfte. 

Gleichwie  nun  bey  bestellung  obbemeldten  Lognay  zu  unserm  resi- 
denten in  eurer  stadt,  unsere  absieht  einzig  und  allein  •  auf  Unterhaltung 
und  beforderung  des  zwischen  unseren  landen  und  euch  obwaltenden  com- 
mercii  gerichtet  gewesen  und  wir  keines  weges  gemeinet  sind,  eure  revenuen 
dadurch  im  geringsten  zu  schmälern,   auch  dannenher   die   af^rehendirte 


*)  Lognay  war  Oastwirth  und  Weinhändler;  namentlich  „trieb  er  einen 
eonaiderabelen  handel  und  kanfmannsohaft  mit  französischen  nnd  tentschen 
weinen  en  gros  nnd  en  detail".  Er  wohnte  anfänj^lloh  in  dem  Hanse  zum  Pütz, 
später  in  dem  stattlichen,  jetzt  als  Gasthof  zur  kaiserlichen  Krone  benutzten 
Hanse  zum  wilden  ICann  in  der  Alexanderstrasse  („in  der  gemeinen  bahn  aufm 
Hanbtmann**X  das  er  1749  durch  den  Architekten  J.  J.  Conven  erbanen  Hess. 
Friedrich  d.  Or.  verweilte  bekanntlich  vom  2a  Angnst  bis  7.  September  1742  zur 
Badekur  in  Aachen.  Näheres  über  seinen  damaligen  Aufenthalt  s.  Aachener 
Volkszeitnng  1876^  Kr.  176  nnd  176. 
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exemtioii  Ton  denen  acciRen  vor  denselben  ganz  und  gar  nicht  veriangen, 
sondern  gerne  geschehen  laßen,  daß  er  selbige  nach  ^e  vor  entrichten 
möge;  so  haben  wir  euch  solches  hiediirch  zu  erkennen  geben  wollen,  in 
dem  gnädigsten  zutrauen,  ihr  werdet  nunmehr,  nachdem  solcher  gestalt 
eure  uns  dieserhalb  eröffnete  besorgnüß  vollkommen  gehoben,  keinen  anstand 
nehmen,  mehrbesagtem  Ix)gnay  vor  unsem  residenten  erkennen  und  anzu- 
nehmen, und  ihm  nidit  allein,  benöthigtem  falls,  allen  sohutz-  und  hülfe- 
leistung,  sondern  auch  alle  andere  honneurs,  vor-rechte  und  inmiunitäten, 
welche  dem  von  uns  ihm  gnädigst  verlüahenen  charaoter  von  rechts-  und 
gowohnheit  wogen  ankleben,  unweigerlich  angedeyhen  laßen  ^ 

Eure  Ulis  hierunter  bezeigende  bereitwilligköit  wird  uns  zu  besondetB 
gnädigeih  Wohlgefallen  gereichen,*  und  ims  veranlaßen,  euoh  bey  allen  ge* 
legenheiten  merkmale  von  der  königlichen  huld  und  propension  zu  geben, 
womit  wir  euch  und  eurer  guten  Stadt  wohl  beygethan  Terbleiben.  Berlin, 
den  27.  novembris  1742. 

■      •         -  •  Fr. 

3.  Ton  gottes  gnaden  Fhderich,  könig  in  Preußen,  marggraf  zu 
Brandenburg,  des  hditigeh  römischen  reiehs  erz-oäznmerer  und  chnirfürst  etc. 
Unsem  gnädigen  grüß  zuvor.  Ehi^nveste  und  •  wohhreiise  liebe  beBOndeie. 
Wir  haben  aus  eurem  wohl  eirhaltenen  'sehiöiben  v^om  Uten-  pn  eisehoni» 
was  maßen  ihr  uns  eiBUofaesi'  wollen,^  die  uns  samt  des  ehurfüisteai  zu 
Colin,  als  bischoüs  zu  Münster  liebden  von  seiner  :kayBeilichen  miqestät  auf- 
getragene ezeention,  um  den  abzug  der  churpfiUzsohen  trouppen  aus  eurer 
Stadt  zu  bewürken,  zu  übeniehinen  und  zu  vollführen«  Wie  wier  nun  jeder- 
zeit bereit  seyn,  denen  unserm  creyß  aasiohreibe-amt  obliegenden  pflichten 
oitt  genüge  zu  leisten,  und  einem  jeden  zu  semem  reehto  zu  veorhelfen;  so 
haben  wir  auch  unserm  zu  versehung  der  westphälisohen  creyß^«iigelegen- 
heiten  verordneten  geheinlen  direotorial-ratii;  SSinminghausen  aufgegeben,  mit 
dem  münsterischen  •  creyß-directohal-raiii  die  gew^mliche  monitoiia  an  die 
Düsseldorfsche  regterung  ergehen  zu  laßen.  Da  aber  des  churförsten  zu 
Pfalz  durchlaucht  uns  schriftlich  ersuchet,  die  vennittelung  zur  gütUchen 
bcylegung  der  zwischen  ihro  und  eurer  Stadt  obwaltenden  immgen  zu  über- 
nehmen, und  in  solchem  fall  sich  erboten,  ihre  trouppen  aus  Aachen  ab- 
marchiren  zu  laßen;  so  hAben  wir  euch  solches  hiemit  eröfnen  und  von 
euch  veniehmcn  wollen^   ob  ihr  solche  unsere  vennittelung  euch  gefallen 


*)  Die  Anerkenntmg  Lognays  als  prenssisehen  Residenten  erfoljcte  eeitens 
der  Stadt  erst  Ende  1746,  nachdem  sie  von  Kaiser  Karl  VII.,  an  den  sie  sieh  ge- 
wandt hatte,  wiederholt  hierzu  aufgefordert  worden  war.  Vier  hierauf  besügliche 
kaiserliche  So,hretben  aus  den  Jahren  1748  und  1744  heflndea  sich  im  Aachener 
Stadtarchiv. 
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Isfym  wollett  ?  ^ ,  ^el^0p;i  fall .  ,wir ,  i^  deiselbein  mit; ,  ^r  lo^sqrtheylich- 
k^it.  uQ^eorziehen  unf  es.  auch  dahi^i, einleiten.. würdjon,  ^aß  ^e  oliu^fälz- 
schen  trouppen  vorhero  abgefubißt.  werden  I^üße^,  Wir,;ei;^artep  Jüerüber 
eure  baldige  erklärong,  die  ihr  auch  zu  gewinnung  der  zeit  unsem  geheimen 
creyß-directorial-rath  Emminghausen  zu  Colin  bekannt  machen  laßen  könnet, 
und  verbleiben  euch  und  eurer  :Z^^  stadt  mit  königlicher  hulde  und 
gunst  jederzeit  zugethan.    Berlin,  den  2.  junii  1769. 

4.  Ton  göttes  gnaden  Tiiderich,* 'köiii^  in  Pxfeuß^n,  marggl*af  zu 
Btaindenbiir^,  des  heffigen  rötiisöhen  refchs  erz-cfimmerer  und  chttrfütst  etc. 
Unsem  gnädigen  grus  zuvor.  Ehrenvest^  und  woMweise  liebe  besondere. 
Nachdem  durch  das  erfblgte  absterben  des  Matthieil  Lognay  die  stelle  unsers 
residenten  bey  eurer  stadt  erlediget  forden,  und  wir  solche  deßen  söhn, 
dem  )fatthieu  Lognay  hinwiedertmi  allergnädigst  zu  conferiren  gut  ge- 
funden * ;  so  haben  wir  öuch  solches  "hierdurch  bekatint  machen  wollen,  mit 
dem  gnädigsten  gesmnen  und  begehren,  besagten  unsem  residenten  lognay 
in  solcher  qüalität  anzunehmen  und  zu  erkennen,  ihin  auf  sein  geziemendes 
ansuchen  jedesmal  zu  desto  besserer  Verrichtung  seiner  funotion  allen  guten 
willen,  beystand  und  beförderung  zu  erweisen,  wie  nicht  weniger  auch  aller 
rechte,  Privilegien,  freyheiten,  immunitäten  und  gerechtigkeiten,  so  andern 
königlichen  residenten,  wie  im  gesamten  teutschen  reiche,  so  auch  in  eurer 
Stadt,  absonderlich  von  rechts-  und  guter  gewohntheit  wegen  zukommen 
und  zustehen,  ihn  genießen  zu  laßen. 

Wir  versprechen  uns  solches  auch  von  euch  zuversichtlich,  und  werden 
dagegen  euch  und  eurer  guten  stadt  mit  königlicher  huld  und  propension 
jederzeit  wohl  beygethan  verbleiben.    Geben  Berlin,  den  30.  januarii  1770. 

Ft. 

4.  Der  Eid  des  Aaehener  SebarfUekters  im  17.  Jahrhundert. 

Ihr  sollet  einem  ehrbaren  rath  zu  Aach  wie  auch  den  herren  bui-ger- 
meißteren  gehorsamb,  treu  und  holt  sein,  eueren  dienst  treulich  vei*walten, 
alle  geheime  Sachen,  so  ihr  in  der  Acht  oder  sunst  erfahren  und  hö:|"en 
möcht,  in  geheimb  halten,  und  euch  ausserthalb  der  statt  und  reich  Aach 
ohne  der  herren  burg^meisteren,  auch  vogt  und  meyers  oder  statthelders 
urlaubt  nit  begeben,  ohne  argelist. 


■)  Aach  dieser  Ernennung  widersetzte  sich  die  Stadt.  Für  Lognay  sachte 
Oeheimrath  von  Bmmiaghans  am  17.  Oktober  1771  die  Annahme  als  Königlich 
preossischen  Residenten  bei  dem  Rath  in  Aachen  nach,  die  letzterer  jedoch  am 
19.  Januar  1772  „sich  verbat". 
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Aus  dem  Eidbuoh  des  17.  Jahrh.  im  Aachener  Stadtarchiv.  Bemerkt 
ist  unter  dem  Eid,  dass  derselbe  am  20.  Februar  1670  von  dem  Scharf- 
richter Johann  Enox  ausgeschworen  worden  sei. 


Notiz. 


Ber  Unterzeichnete  ist  seitens  der  städtischen  Verwaltung  beauftragt 
worden,  die  im  Besitz  der  Stadt  Aachen  befindlichen  mehrem  hundert 
Exemplare  der  1688  von  dem  Arzt  und  Brunneninspektor  Franz  Blondel 
herausgegebenen  Schrift  über  die  Aachener  und  Burtscheider  Thermen  (der 
Titel  lautet  wörtlich:  Thermarum  Aquisgranensium,  et  Porcetanarum  eluci- 
datio,  &  thaumaturgia.  Sive  admirabilis  earumdem  natura,  &  admirabiliores 
sanationes ;  quas  producunt  in  usibus  balneationis,  potationis.  Opera  Francisci 
Blondel,  senioris,  medici  polyatri,  et  primi  hujus  thermo-potationis  promotoris, 
ac  super-intendentis.  Editio  tertia,  sincerissima,  prioribus  auctior,  et  emen- 
datior.  Sumptibus  authoris.  Aquisgrani,  typis  Joannis  Henrici  Clemens, 
urbis  typographi  jurati.  1688)  zum  Preise  von  1  Mark  das  Stück  zu  ver- 
äussem  und  bei  Abnahme  von  10  Stück  ein  Freiexemplar  zu  gewähren.  Die 
für  den  Historiker  und  Arzt  gleich  interessante  Schrift  zählt  192  Quart- 
seiten und  enthält  neben  zahlreichen  kleinem  in  den  Text  eingefügten  Ab- 
bildungen (Entdeckung  der  Aachener  Bäder  durch  Karl  d.  Gr.,  die  Aachener 
und  Burtscheider  Badehäuser,  der  Eomeliusbrunnen  u.  s.  w.)  auf  besondem 
Tafeln  hübsche  in  Kupfer  gestochene  Ansichten  der  Städte  Aachen  und 
Burtscheid,  das  Aachener  Stadtwappen  und  die  Wappen  der  damaligen 
regierenden  und  abgestandenen  Bürgermeister  Werner  von  Broich,  Peter 
Ludwig  Bodden,  Johann  Wilhelm  von  Olmissen  genannt  Mülstroe  und  Johann 
Chorus,  sowie  das  Porträt  Blondels.  Blondel  war  ein  geborener  Lütticher, 
studirte  an  der  Universität  in  Köln  und  ward  dann  Leibarzt  des  Trierischen 
Kurfürsten  Philipp  Christoph  von  Sötem.  Nach  dem  Tode  des  letztem 
(7.  Februar  1652)  siedelte  er  nach  Aachen  über,  wo  er  das  bald  nachher 
eingeführte  öffentliche  Trinken  des  Thermalwassers  anregte  und  aufs 
Eifrigste  förderte,  und  hochgeachtet  anfangs  Mai  1703  im  Alter  von  90  Jahren 
starb.  Seine  letzte  Ruhestätte  erhielt  er  in  der  damaligen  Dominikanerkirche, 
der  jetzigen  Pfarrkirche  von  Si  Paul  hierselbsi  Blondels  Schrift  findet  sich 
nui*  selten  in  antiquarischen  Katalogen  und  ist  da,  wo  sie  vorkommt,  meist 
mit  hohen  Preisen  verzeichnet. 

Aachen.  R,  Piek, 


Digitized  by  LjOOQIC 


Fragen. 


1.  Nach  Noppius  (Aacher  Chronick  1632,  Th.  I,  S.  84)  hiess  das  am 
untern  Ende  des  Bücheis  zwischen  dem  Köln-  nnd  Adalberts-Mittelthor 
vormals  gelegene  Stadtthor  das  „Besserderthor^^  Wer  kann  den  Namen 
deuten?    *  P. 

2.  Was  ist  unter  dem  „Krieschensang"  zu  verstehen,  der  nach  Lau- 
rent (Aachener  Stadtrechnungen  S.  338,8«)  am  Osteraonntag  1386  in  der 
Augustinerkirche  zu  Aachen  stattfand?  E. 

3.  Weiss  Jemand  eine  Erklärung  für  die  Aachener  Schimpfnamen 
,4)omgrof "  und  „Schuz"  ?  P. 

4.  Am  11.  März  1658  beschlossen  die  Beamten  der  Stadt  Aachen, 
dass  „die  zu  Colin  vorhandene  bibliothecq,  weswegen  man  vor  diesem  in 
kauf  gestanden,  nunmehr  vor  266  rthlr.  und  52  albus  angeschlagen  und 
darauf  vorerst  ein  pfenning,  damit  man  derselben  sicher  seye,  gegeben 
werden  solle".  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  eine  Vervollständigung 
der  Rathsbibliothek,  die  beim  Stadtbrand  1656  theilweise  untergegangen 
war.    Wer  weiss  Näheres?  P. 

5.  Nach  einer  Mittheilung  des  „Echo  der  Gegenwart"  (1886,  Nr.  287, 
Bl.  n)  soll  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  dem  h.  Thomas 
geweihtes  Kapellchen  auf  dem  Dahmongraben  zu  Aachen  gelegen  xmd  dieser 
hiervon  den  den  alten  Aachenern  noch  bekannten  Namen  „Thomesgräffge" 
(Thomasgraben)  erhalten  haben.  Gibt  es  ein  geschichtliches  oder  sonstiges 
Zeugniss  für  dieses  Kapellchen?  [Nach  Quix,  Hist.-topogr.  Beschreibung 
der  Stadt  Aachen  S.  67  lag  eine  St.  Thomaskapelle,  die  schon  1599  ver- 
fallen war,  vor  dem  Kölnthor.]  '  P. 

6.  In  seinem  1869  erschienenen  Schriftchen  „Huit  jours  h  Aix-la- 
Chapelle"  (donderabdruck  aus  dem  Bulletin  monumental)  behauptet  A.  de 
Surigny,  dass  Aachens  Lage  deijenigen  Roms  sehr  ähnlich  sei.  Er  sagt 
wörtlich  (S.  1) :  „Aix-la-Chapelle  grande  et  belle  ville  situee,  comme  Rome, 
au  milieu  d'une  enceinte  de  collines:  j'ai  ote  frappe  de  la  ressemblance." 
Beruht  dieser,  hier  vielleicht  zum  ersten  Mal  angestellte  interessante  Ver- 
gleich  auf  Wahrheit  ?  P. 
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7.  Was  bedeutet  der  in  der  Aachener  Gegend  und  anderwärts  häufig 
wiederkehrende  Flurname  „auf  der  Huf^^?  8. 

8.  In  einem  Beamten-Protokoll  der  Stadt  Aachen  vom  13.  November 
1706  ist  von  einem  Wächterhaus  an  St  Tawenpfort  die  Rede.  Dieses  Thor 
gehörte  zur  innem  Stadtbefestigung  und  scheint  sich  in  der  Qegend  des 
Dahmengrabens  (früher  Hirschgrabens)  befunden  zu  haben.  Wer  kann 
Genaueres  über  Lage  und  Namen,  angaben  ?  M. 

9.  liegt  dem  Aachener  Sprichwort  ,,Weä  et  längste  leävt,  kritt 
Stolberg^^  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  Grunde,  und  welche?  8. 

10.  Wann  wurde  das  ehemalige  Heiliggeist-Spiial  in  Aachen  gestif- 
tet? Ist  die  Annahme  begründet,  dass  es  schon  zur  Karolingerzeit  be- 
standen habe?  R, 

11.  Woher  rührt  die  volksthümliche  Bezeichnung  ,,Hauptmann^^  für 
den  zu  Aachen  an  der  Einmündung  der  Sandkaulstras^e  in  die  Alezand^r- 
strasse  gelegenen  Platz?  Bemerkt  sei,  dass  diese  Benennung  urkundlich 
schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  begegnet.  R, 

12.  Was  bedeutet  das  in  der  Umgegend  von  Aachen  in  zahlreichen 
Lokalnamen  (z.  B.  Hundskirchhof,  Himdsbenden,  Hundsbüchel,  Hundshof) 
vorkommende  Bestimmungswort  „Hund'^  ?  B. 

13.  Wer  kann  den  Aachener  Strassennamen  „Heppionsgasse^^  er- 
klären ?  P. 

14.  Im  Jahre  1763  weilte  zu  Aachen  ein  Porträt-  und  Historienmaler 
Stengel,  der  anfangs,  wie  es  scheint,  voni  Hath  wegen  seines  Aufenthalts 
daselbst  behelligt,  dann  aber  „auf  Verlesung  seiner  unterthänig^r  Vor- 
stellung mit  weiterem  nachsuchen  und  zumuthung  zur  bürgerschafk  ver- 
schönet wurde".    Ist  sonst  etwas  über  diesen  Künstler  bekannt?         D, 

15.  In  einer  Aachener  Urkunde  vom  Jahre  1322  (Quix,  Ck)dex  dipl. 
Aquensis  no.  296)  wird  in  der  Aldegundisstrasse  (jetzt  Ursulinerstrasse)  ein 
Haus  Hamnierstein  (domus  dicta  Hanunersteyn)  erwähnt  Ist  ein  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  rheinischen  Burggrafengeschlecht  gleichen  Namens 
nachzuweisen  ?  P. 

16.  Wann  entstand  die  Judengasse  in  Aachen?  Lässt  sich  aus  ihrer 
Lage  ein  Schluss  auf  den  Lauf  der  ältesten  Stadtbefestigung  an  der  Nord- 
und  Westseite  ziehen?  P, 


Druck  von  F.  N.  Palm  in  Aachen. 
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Kleinere  Beiträge  zur  Aacliener  Geschiclite 
und  Topographie. 

Von  R.  Pick. 

I.  Wann  erhielt  Aachen  seine  erste  Befestigung? 

Allgemein  wird  behauptet,  dass  die  Stadt  Aachen  vor  dem 
Jahre  1172  nicht  befestigt  gewesen  sei.  Man  beruft  sich  hierfür 
auf  die  Aachener  Annalen  (Annales  Aquenses),  welche  aller- 
dings zu  dem  genannten  Jahre  berichten,  dass  die  Aachener 
sich  dem  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  gegenüber  eidlich  ver- 
pflichtet hätten,  die  Stadt  (civitas)  binnen  vier  Jahren  mit  einer 
Mauer  und  mit  gemauerten  Befestigungswerken  (muro  et  moeni- 
bus)  zu  umgeben  \  Dennoch  ist  jene  Behauptung  unrichtig, 
wie  eine  Urkunde  Kaiser  Lothars  lU.,  worin  dieser  kurz  vor 
seinem  Tode,  am  22.  September  1137,  von  dem  italienischen 
Städtchen  Aquino  aus  der  Abtei  Stablo  ihre  Rechte  und  Be- 
sitzungen bestätigte  2,  aufs  Unzweideutigste  erkennen  lässt. 


^)  Aquenses  ab  imperatore  commoniti  iuraverunt,  in  quatuor  annis 
muro  et  moenibus  civitatem  munire ;  et  munitus  est  mons  Berenstein.  Mon. 
Genn.  SS.  XXIV,  p.  38,  ad  a.  1172.  In  der  Urkunde  vom  9.  Januar  1166, 
wodurch  Friedrich  Barbarossa  der  Reichs-  und  Krönungsstadt  Aachen  zwei 
Jahrmärkte  und  Anderes  verlieb,  sagt  der  Kaiser :  „congruum  et  rationaldlc 
est,  ut  exemplo  domni  et  sancti  Karoli  ahorumque  precessorum  nostronun 
eundem  locum  imperialis  defensionis  et  nostr^  clementi(j  privüegiis  et  liber- 
tatis  institutione  quasi  muro  et  turribus  muniamus"  (Lacomblet,  Urkun- 
denbuch  I,  Nr.  412).  Nicht  unmöglich  wäre,  dass  hier  eine  beabsichtigte 
Anspielimg  auf  den  damals  noch  vorhandenen,  bald  nachher  aber  durch 
denselben  Kaiser  beseitigten  Mangel  der  Stadtmauern  und  Thürmo  vorliegt. 

')  Quix,  Cod.  dipl.  Aquensis  no.  102 ;  Stumpf,  Bio  Reichskanzler  Nr.  8353. 
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Die  Abtei  Stablo  hatte,  vermuthlich  durch  Schenkung 
merovingischer  Könige,  einen  ziemlich  ausgedehnten  Grund- 
besitz in  Aachen  erlangt  und  darauf,  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts,  eine  der  h.  Aldegundis 
geweihte  Kapelle  erbaut,  die  bis  vor  Kurzem  mit  Unrecht  von 
der  LokalforschuDg  als  das  älteste  Gotteshaus  unserer  Stadt 
betrachtet  wurde.  Diese  Kapelle  lag  in  der  heutigen  Ursuliner- 
strasse  (früher  Aldegundisstrasse  genannt)  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Regierungs-Präsidial-Gebäudes,  an  dessen  Ostseite  noch 
eine  Steininschrift  das  Andenken  an  das  seit  1787  mit  seinen 
letzten  Trümmern  verschwundene  Kirchlein  bewahrt*. 

In  der  Urkunde  vom  Jahre  1137,  deren  Original  jetzt  im 
Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  beruht,  zählt  Kaiser  Lothar  III. 
die  Besitzungen  einzeln  auf,  welche  die  Abtei  Stablo  in  Aachen 
hatte ;  er  sagt  wörtlich  * :  „(Confirmamus)  et  maxime  possessio- 
nem,  quam  Aquisgrani  eadem  habet  ecclesia,  id  est  domum 
indominicatam  et  capellam  indominicatam  et  liberam  et  domos 
XXX,  in  una  parte  vi^  xxv  per  ordinem  et  sine  interrup- 
tione  positas,  scihcet  a  domo  iUa,  qu^  fiiit  Cameracensis  epis- 
copi,  usque  ad  fossatum  in  ea  parte,  qua  itur  ad  pontem 
Harduini,  et  in  alia  parte  vi^  ante  prefatam  capellam  sanctQ 
Aldegundis  v  domos,  et  vi  bonuarios  terr§  ibidem  circum- 
quaque  iacentes."  Zu  deutsch:  „Und  namentlich  (bestätigen 
wir)  den  Besitz,  welchen  dieselbe  Abtei  zu  Aachen  hat,  näm- 
lich ein  Herrenhaus,  eine  herrschaftliche  und  von  der  Pfarr- 
kirche unabhängige  Kapelle  *  und  30  Häuser,  von  denen  25  in 
dem  einen  Theile  der  Strasse  in  einer  Reihe  nebeneinander 
von  dem  frühern  Hause  des  Bischofs  von  Gambrai   an  bis  zu 


^)  Vgl.  Mittheilxmgen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  I, 
S.  5  ff. 

^  Herr  Geheimer  Archivrath  Dr.  Harless  zu  Düsseldorf  hatte  die  Güte, 
die  Stelle  des  Quixsohen  Textes  mit  dem  Original  vergleichen  zu  lassen. 

■)  Capella  indominicata  ist  nicht  bloss  eine  königliche,  der  Güter- 
substanz des  könighchen  Eiskus  einverleibte,  sondern  jede  auf  einem  Herren- 
hof errichtete  Kapelle;  sie  ist  hier  zugleich  libera,  weil  sie  von  dem 
PfariTerband  eximirt  worden. 
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dem  Graben  an  derjenigen  Stelle,  wo  man  zur  Harduinsbrücke 
geht,  und  5  in  dem  andern  Theile  der  Strasse  vor  der  gedachten 
Kapelle  der  h.  Aldegundis  gelegen  sind,  ferner  6  Bunder  Land, 
die  ebendaselbst  rings  herum  liegen."  Hier  wird  also  ein  Gra- 
ben (fossatum)  erwähnt,  der  die  Ecke  der  heutigen  Hartmann- 
strasse (früher  Hardewinstrasse)  nach  dem  Friedrich  Wilhelm- 
Platz  zu  berührte  und,  wie  die  damals  schon  vorhandene 
Harduinsbrücke  mit  Bestimmtheit  anzeigt,  sich  nach  dem 
Kapuzinergraben  weiter  erstreckte.  Lage,  Bezeichnung  und 
Ausdehnung  dieses  Grabens  lassen  es  nicht  zweifelhaft  erschei- 
nen, dass  von  dem  städtischen  Befestigungsgraben  die  Rede  ist. 
Dass  es  sich  nicht  um  einen  Entwässerungs-  oder  Abzugsgraben, 
wie  Quix  ^  vermuthet,  oder  gar  um  einen  Pfuhl  handeln  kann, 
wie  man  ebenfalls  gemeint  hat  2,  liegt  auf  der  Hand.  Wie 
hätten  die  Aachener  jemals  auf  den  Einfall  kommen  sollen, 
einen  solchen  Abzugsgraben  oder  Pfuhl  vor  die  Ausmündung 
einer  Strasse,  also  gerade  dahin  zu  legen,  wo  zur  Ermöglichung 
des  Verkehrs  nach  aussen  zugleich  mit  dieser  Anlage  die  Her- 
stellung und  dauernde  Unterhaltung  einer  Brücke  nothwendig 
geworden  wäre?  So  sinnlos  werden  unsere  Vorfahren  nicht 
gehandelt  haben.  Aber  auch  der  Ausdruck  „fossatum"  spricht 
ganz  entschieden  gegen  diese  Ansicht.  Denn  er  bedeutet 
weder  Abzugsgraben  noch  Pfuhl,  sondern  ist  im  Mittelalter 
die  technische  Bezeichnung  für  Befestigungsgraben,  wie  sich 
aus  zahlreichen  Urkunden  leicht  erweisen  lässt.  So  wird,  um 
statt  vieler  nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  der  Stadtgraben 
962  und  964  zu  Reggio»,  1180  und  1229  in  Köln*,  1215, 
1318  und  1326   in  Aachen*,   1238  in  Emmerich  und  Arns- 


^)  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Aachen  und  ihrer  Um- 
gebungen n,  S.  105  f. 

«)  Politisches  Tageblatt  1886,  Nr.  89,  Abend-Ausgabe. 

■)  Die  Urkunden  der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  hrsg.  von  der 
Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  I,   S.  344  und  382. 

*)  Lacomblet,  Urkundenbuch  I,  Nr.  474  und  475;  IT,  Nr.  161. 

*)  Quix,  Die  Königliche  Kapelle  und  das  ehemal.  adelige  Nonnen- 
kloster auf  dem  Salvators-Berge  S.  88;  Quix,  Historische  Beschreibung  der 


Digitized  by  LjOOQIC 


100  R.  Pick 

bergS  1243  und  1247  in  Bonn«,  1295  in  Rheinberg',  1319 
in  Kempen^  fossatom  genannt.  Zu  Aachen  speziell  ist  in  der 
Urkunde  von  1215  von  einem  Garten  (ortus)  „extra  portam 
Porcetensem  iuxta  fossatum"  (vor  dem  Burtscheider  Mittelthor 
neben  dem  Stadtgraben),  1318  von  dem  Webbegarden-Haus 
,,supra  fossatum^'  (an  dem  Stadtgraben  vor  Harduinsthor)  und 
in  der  Urkunde  von  1326  von  einem  Stück  Ackerland  „supra 
fossatum  inter  portam  Punt  et  portam  Regis  infra  duos  muros 
civitatis"  (an  dem  Befestigungsgraben  zwischen  Pont-  und 
Königsmittelthor  innerhalb  der  innem  und  äussern  Stadtmauer) 
die  Rede.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  in  all  diesen 
Gräben  Theile  des  1137  bei  der  Harduinsbrücke  mit  demselben 
Namen  erwähnten  Grabens  erblickt.  Der  vorhandene  Graben 
wurde  zu  der  städtischen  Befestigung  benutzt,  als  man  im 
Jahre  1172  den  Mauerring  um  die  Altstadt  legte;  von  dem 
Theil  der  Mauer,  welcher  sich  aus  der  Gegend  des  Burtscheider 
Mittelthors  bis  zum  Aldegundisthor  (St.  Adalberts-Mittelthor) 
längs  dem  Kapuzinergraben  und  dem  Friedrich  Wilhelm-Platz 
hinzog,  lässt  sich  erweisen,  dass  er  an  der  Innenseite  des  1137 
angeführten  Grabens  errichtet  war. 

Nach  alledem  kann  die  Annahme,  dass  Aachen  schon  lange 
vor  dem  Jahre  1172  mit  Wall  und  Graben  umwehrt  gewesen 
sei,  kaum  weitem  Bedenken  begegnen.  Allerdings  wird  der 
Wall  in  der  Urkunde  von  1137  nicht  ausdrücklich  genannt, 
aber  Wall  und  Graben  waren  WechselbegrifFe,  der  eine  bedingte 
den  andern,  so  dass  durch  den  Nachweis  des  einen  zugleich 
die  Existenz  des  andern  dargethan  ist.     Jener  Annahme  steht 


Münsterkirche  S.  126;  Quix,  Geschichte  des  Karmeliten-Klosters  S.  191, 
Nr.  52.  Ein  Aachener  Bürger  Heinricus  de  Fossato  wird  in  einer  Urknndo 
von  1295  genannt  (Quix,  Hist.  Beschr.  der  Münsterkirche  S.  158). 

^)  Lacomblet  a.  a.  0.  n,  Nr.  227 ;  Seibertz,  Urkundenbnch  zur  Landes- 
iind  Rechtsgeschichte  des  Herzogthums  Westfalen  I,   Nr.  211. 

*)  Lacomblet  a.  a.  0.  U,  Nr.  284  und  316. 

*)  Ungedruckto  Urkunde  im  Stadtarchiv  zu  Rheinborg. 

*)  Binteiim  und  Mooren,  Die  alte  und  neue  Erzdiözese  Köln  TV, 
Nr.  311. 
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Übrigens  auch  die  Nachricht  der  Annales  Aquenses  keineswegs 
entgegen.  Sie  spricht  bloss  von  dem  Befestigen  der  Stadt  „muro 
et  moenibus",  zwei  Ausdrücke  von  fast  synonymer  Bedeutung, 
die  beide  auf  Festungsbauten  von  Stein  hinweisen.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  mit  „murus''  der  Mauerring  und  sind  mit  „moenia" 
die  Thorburgen  und  Thürme,  sowie  die  ausserhalb  des  Mauer- 
gürtels, z.  B.  am  heutigen  Marschierthor,  dessen  innerer  Kern 
der  romanischen  Zeit  angehört^,  errichteten  Befestigungswerke 
gemeint.  Auf  die  damalige  Anlage  solcher  Aussenwerke  deutet 
auch  der  Zusatz  der  Aachener  Annalen :  „et  munitus  est  mons 
Berenstein"  (und  der  Berg  Berenstein  wurde  befestigt).  Diese 
Feste  lag  nach  Meyer*,  der  zum  Jahre  1776  noch  von  „einem 
sog.  Bemsteins-Werk"  spricht,  „kurz  vor  der  Stadt  nächst  dem 
jetzigen  St.  Jakobs-  und  Junkersthor",  eine  Angabe,  die  man 
freilich  in  neuester  Zeit  mehrfach  bestritten  hat,  ohne  indessen 
eine  glaubhaftere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Dass  die  Nachricht 
der  Annales  Aquenses  über  Wall  und  Graben,  gewiss  hervor- 
ragende Theile  der  mittelalterlichen  Befestigung,  stumm  ist, 
unterstützt  nicht  unwesentlich  die  Annahme,  dass  beide  bei 
dem  Bau  der  Stadtmauern  bereits  vorhanden  waren.  Bei  dieser 
Unterstellung  lässt  es  sich  weiterhin  begreifen,  dass  die  Bürger 
Aachens  die  Lösung  einer  so  gewaltigen  Aufgabe,  wie  die  da- 
mals geforderte  Befestigung  ihrer  Stadt  es  war,  in  dem  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  vier  Jahren  eidlich  ver- 
sprechen konnten  ^ 


*)  Fr.  Bock,  Die  mittelalterlichen  Befestigungswerke  Aachens  (Rhein- 
lands Baudenkinale  des  Mittelalters,  Serie  III,  lief.  9)  S.  2  ff.  Nach  Gsell- 
Fels,  Aachen  (Städtebilder  und  Landschaften  aus  aller  Welt.  Nr.  29)  S.  28 
„erinnert  der  Kern  (des  Marschierthors)  mit  seinen  grossen  breiten  Schiefer- 
platten   und   seinem   festen   Mörtel   noch   an   die    karolingischen  Bauten**. 

*)  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  261,  Anm.  1. 

•)  Die  vieijährige  Frist  war  im  Mittelalter  viel  gebräuchlich.  In  vier 
Jahren  (1384 -—1388)  wurde  die  Burg  zu  Kempen  gebaut;  vier  Jahre  lang 
erlaubte  1319  der  Kölner  Erzbischof  Heinrich  von  Vimeburg  den  Bürgern 
Kempens,  zum  Bau  ihrer  Festungswerke  eine  Steuer  von  den  feilen  Waa- 
ren  zu  erheben  (Bonner  Jahrbücher  XLVI,  S.  121 ;   Binterim  und  Mooren 
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Bei  der  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage  inuss  es 
immerhin  auffallend  erscheinen,  dass  dieselbe  seither  von  Nie- 
mand einer  Untersuchung  gewürdigt  worden  ist.  Für  so  fest 
begründet,  scheint  es,  hielt  man  die  irrige  Ansicht,  dass  Aachen 
vor  der  Stadtummaueruug  zur  Zeit  Friedrich  Barbarossas  jeder 
Befestigung  entbehrt  habe.  Nur  für  die  Pfalz  nimmt  Fr.  Bock 
eine  ältere  Befestigungsanlage  mit  Mauern  und  sonstigen  fortifi- 
katorischen  Bauten  an^,  im  Widerspruch  mit  Professor  C.  P. 
Bock,  der  diese  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  „man 
niemals  einem  andringenden  Feinde  hier  Widerstand  geleistet 
habe",  leugnet  *.  Letzterer  erinnert  dabei  an  die  Flucht  Kaiser 
Lothars  aus  dem  Aachener  Palast  im  Jahre  842,  an  die  Nor- 
mannen-Verwüstung 881,  an  die  Einnahme  der  Pfalz  ohne 
Schwertstreich  durch  König  Lothar  von  Frankreich  im  Jahre 
978  u.  s.  w.  Aber  diese  Erwägung  ist  jedenfalls  unzutreffend. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Aufzeichnungen  der  Chronisten  über 
jene  Ereignisse  durchgängig  höchst  dürftig  sind,  ist  speziell 
von  den  Normannen  bekannt,  dass  ihre  Zerstörungswuth  ohne 
Unterschied  über  befestigte  und  unbefestigte  Orte  sich  ergoss. 
Wir  wissen,  dass  sie  Köln,  Bonn,  Trier,  alles  ummauerte  Städte, 
ferner  die  Kastelle  Neuss,  Zülpich,  Jülich  plünderten,  aber  nir- 
gendwo wird  in  den  Chroniken  auch  nur  mit  einer  Silbe  des 
Widerstands  gedacht,  den  die  Bewohner  dieser  Orte  den  An- 
griffen der  wilden  Horden  entgegengesetzt  hätten. 

Fragt  man  nun  zum  Schluss,  welcher  Zeitperiode  Aachens 
älteste  Befestigung  durch  Wall  und  Graben  angehöre,  so  lässt 
sich  hierauf  vorläufig  eine  sichere  Antwort  nicht  geben.  Be- 
kanntlich fand  schon  Cäsar  diese  Befestigungsweise  bei  den  Ger- 
manen vor,  sie  war  auch  noch  im  spätem  Mittelalter  gebräuchlich. 
Nach  einer  alten  Sage  war  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  838  nur 


a.  a.  0.  IV,  Nr.  311).  Die  Zahl  dieser  Beispiele  wird  sich  leicht  ver- 
niehren  lassen. 

*)  Fl*.  Bock  a.  a.  0.  S.  2 ;  vgl.  von  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe 
L  S.  12G;  II,  S.  153. 

')  C.  P.  Bock,  Geschichtliche  Darstellung  des  Aachener  Rathhauses 
Ö.  17. 
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mit  Wall  und  Graben  befestigt,  zur  Zeit  Ludwigs  des  Deut- 
schen hatte  es  bereits  Stadtmauern  ^  Auch  um  Emmerich 
zog  sich,  bevor  es  im  13.  Jahrhundert  mit  Mauern  umgeben 
wurde,  ein  Graben*  (fossatum  Embricense).  Aehnliches  wird 
von  manchen  andern  Städten  nachzuweisen  sein.  Der  bewallte 
Stadtgraben,  sagt  Gengier  ',  musste  nicht  selten  bei  erst  in  der 
Entwickelung  begriffenen  Städten  lange  Zeit  hindurch,  bei 
kleinen  zur  Stadtgerechtigkeit  gelangten  Orten  stets  die  Stelle 
der  fehlenden  Ummauerung  ersetzen.  Der  umstand,  dass  Aachen 
in  den  Urkunden  des  9.  bis  12.  Jahrhundei-ts  meist  als  Dorf 
(villa  oder  vicus)  und  Ortschaft  (locus),  später  aber  als  Stadt 
(civitas  oder  urbs)  bezeichnet  wird,  bietet  für  die  Bestimmung 
des  Alters  von  Wall  und  Graben  keine  Handhabe*.  Sie  wird 
überhaupt  erst  dann  möglich  sein,  Tvenn  die  lokale  Forschung 
das  Dunkel,  welches  noch  über  dem  römischen  und  merovin- 
gischen  Aachen  liegt,  einigermassen  gehoben*  und  den  Lauf 
des  ältesten  Binggrabens  in  Bezug  auf  alle  seine  Tbeile  genauer 
ermittelt  haben  wird.  Hierbei  würde  denn  auch  die  Frage  einer 
erneuten  Prüfung  zu  unterziehen  sein,  ob  die  Benennung  „Pont- 
strasse"   trotz   der   vielfach  geltend   gemachten    abweichenden 


*)  von  Maurer,  Geschichte  der  Städteveifassiing  in  Deutschland  I,  g.  19. 

*)  Dederich,  Annalen  der  Stadt  Emmerich  S.  89,  Beilage  8 ;  vgl.  dazu 
Tibus,  Alter  der  Kirche  zum  h.  Maitinus  und  zur  h.  Aldegundis  in  Enmie- 
lich  S.  50  f. 

*)  Gengier,  Deutsche  Stadtrechts- Alterthümer  S.  23. 

*)  So  wird  2.  B.  Bonn  vor  seiner  Befestigung  mit  Mauern  und  (iräbeii 
im  Jahre  1 248  abwechselnd  villa,  ci\atas  und  oppidum  genannt  (Lacomblet, 
Archiv  ü,  S.  297;  vgl.  Pcrlbach  im  Neuen  Archiv  XHI,  S.  147  ff.). 

•)  Sehr  werthvoUo  Untersuchungen  über  Aachen  zur  Römerzeit  haben 
jüngst  Professor  Schneider  und  General  von  Veith  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Goschichtsvereins  (VII,  S.  173  ff.  und  VIII,  S.  96  ff.)  veröffent- 
licht; die  in  der  Aachener  Volkszeitimg  1887,  Nr.  52  ff.  dagegen  vor- 
gebrachten, durchaus  unwi.ssenschaftlichen  „Bemerki^gen*'  des  Architekten 
Rhoen  vermögen  der  meines  Erachtons  mehr  als  genügend  gesicherten  An- 
nahme, dass  in  Aachen  ein  Kastell  zui*  Römerzoit  l)estandcn  habe,  keinen 
Abbruch  zu  thun.  Vgl.  jetzt  auch  IiOei*sch  in  der  ^Westdeutschen  Zeit- 
schrift VI,  S.  276. 
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Ansichten  nicht  dennoch  auf  eine  Brücke  (pons)  zurückgeführt 
werden  müsse  \  die  in  ältester  Zeit  an  der  „porta  Punt"  (Pont- 
mittelthor),  gleich  der  Harduinsbrücke  am  Hartmannsthor,  über 
den  Befestigungsgraben'geführt  habe.  Jedenfalls  gestatten  die 
in  andern  Städten,  z.  B.  in  Köln  und  Bonn,  vorkommenden 
alten  Strassenbezeichnungen  „Brückenstrasse"  ^und  „auf  der 
Brücke"  an  Stellen,  wo  heute  keine  Spur  von  Graben  oder 
Wasser  mehr  vorhanden  ist,  nicht,  eine  ähnliche  Erklärung^des 
Namens  Pontstrasse  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 


IL   Der  angebliche  Eisenmarkt  in  Aachen. 

Der  Aachener  Geschichtschreiber  Christian  Quix  gibt  in 
seiner  1825  erschienenen  „Historischen  Beschreibung  der 
Münsterkirche"*  an,  dass  der  Fischmarkt  „vorhin  Eisenmarkt, 
auch  Parvisch"  genannt  worden  sei.  In  der  etwas  später  (1829) 
veröffentlichten  „Historisch-topographischen  Beschreibung  der 
Stadt  Aachen  und  ihrer  Umgebungen"  ^  behauptet  derselbe 
Gelehrte,  nach  dem  Untergang  der  zum  Münster  gehörigen 
Kapellen  zu  beiden  Seiten  des  Parvischs,  des  jetzigen  Domhofs, 
sei  der  Name  Parvisch  auf  den  Fischmarkt,  der  damals  Eisen- 
markt geheissen  habe,  übertragen  worden.  Wann  die  Kapellen 
verschwanden,  sagt  Quix  nicht,  er  bemerkt  nur,  dass  sie  im 
15.  Jahrhundert  noch  vorhanden  waren.  An  einer  andern  Stelle 
der  letztern  Schrift  *  berichtet  er,  dass  der  Fischraarkt  in  alten 
Zeiten  der  Eisenmarkt,  doch  nur  für  altes  Eisen  gewesen  sei, 
und  beruft  sich  hierbei  auf  die  nicht  näher  von  ihm  bezeich- 
nete Rolle   der  Aachener  Schmiedezunft,    die   frühestens   dem 


^)  Ein  Dorf  Pont  mit  einer  Fundstätte  römischer  Aiteiiiiümer  in  der 
Nähe  gibt  es  im  Kreise  Geldern ;  sein  Name  wird  von  Oberst  von  Cohauscn 
auf  pontes,  Knüppeldämme  zurückgeführt,  welche  hier  die  Niederung  über- 
bnickten  (Bonner  Jahrbücher  XLELT,  S.  7,  vgl.  auch  XXXI,  S.  128).  Solche 
Knüpi)eldänmic  wurden  1879  auch  zu  Aachen  in  der  Adalbei'tstrasse  und 
in  der  Klapporgassc  aufgefunden. 

«)  S.  24.     «)  S.  28.     *)  S.  9. 
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15.  Jahrhundert  angehört  haben  kann,  wahrscheinlich  aber  aus 
einer  spätem  Zeit  herrührt  ^ 

Unzweifelhaft  sind  die  Quixschen  Angaben,  wenigstens 
soweit  sie  die  Bezeichnung  Eisenmarkt  für  den  heutigen  Fisch- 
markt betreffen,  unrichtig,  wie  sich  leicht  erweisen  lässt.  Stellt 
man  die  altern  Namen  des  Fischmarkts  aus  den  lokalen  Urkun- 
den zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  derselbe  1220  und  1291 
ante  Paradisum  oder  ante  Paravisum*,  1320  und  1337  ante 
Parvisium»,  1338,  1344,  1346,  1349  und  1373  ante  Pervisium*, 
1373  vur't  Pervus^  1385  und  1391  vur't  Parvische«,  1398 
vur't  Pervisch'',  1474  vur  dat  Parvisch®,  1497  upt  Paiifisch*, 
1537  up  den  Fyschmart*®  genannt  wurde.  Auch  in  dem  von 
Quix  herausgegebenen  Nekrolog  des  Münsterstifts  aus  dem  13. 
und  14.  Jahrhundert  lautet  der  öfters  wiederkehrende  Name 
stets  ante  Parvisium  ^^  Daneben  kommt  freilich  einmal  in  einer 
Urkunde  vom  10.  Dezember  1373"  der  Name  „Parvisius"  für 
den  Fischmarkt  vor,  sie  schliesst  nämlich  mit  den  für  die 
lokale  Geschichte  merkwürdigen  Worten :  „Acta  sunt  hec  Aquis, 
dicte  dyocesis,  in  domo   dvium   sita  in  Parvisio,   ubi  magistri 


*)  Das  Aachener  Stadtarchiv  bewahrt  unter  andern  auf  die  Schiniede- 
zunft bezüglichen  Akten  die  Satzungen  derselben  vom  8.  August  1443  in 
einer  Abschrift  des  16.  Jahrhunderts,  doch  ist  in  ihnen  von  dem  Fisch- 
markt keine  Kede. 

■)  Lacomblet,  Urkundenbuch  II,  Nr.  84;  Quix,  Codex  dipl.  Aquensis 
no.  129;  Zeitschrift  des  AacySener  Geschichtsvereins  I,  S.  153. 

*)  Quix,  liber  censuum  im  Necrolog.  ecclesiae  B.  M.  V.  Aquensis  p. 
73;  Loersch,  Achener  Rechtsdenkmäler  S.  175. 

*)  Laurent^  Aachener  Stadti-echnungen  S.  126,6,2?;  160,a;  168,i«; 
18a»4;  223,m;  235,8o. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  I,  S.  161. 

«)  Laui-ent  a.  a.  0.  S.  311,ii;  385,87. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts Vereins  I,  S.  168. 

^  Ebendas.  I,  S.  173. 

«0  Ebendas.  Vm,  S.  245. 

*^)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kimde  der  Aachener  Vorzeit  I,  S.  85. 

'»)  Vgl.  p.  17,  32,  51. 

**)  Original  im  Stadtai'chiv  zu  Aachen;  vgl.  Quix,  Schloss  und  ehe- 
malige Herrschaft  Eimburg  S.  177, 
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civium,  scabini,  proconsiües  et  consules  Aquenses  aliquando 
suos  tractatus  et  consilia  habere  sunt  consueti."  (Also  geschehen 
zu  Aachen,  in  der  genannten  Diözese  [Lüttich],  in  dem  Bür- 
gerhaus auf  dem  Parvisch,  wo  Bürgermeister,  Schöffen  und 
Rath  von  Aachen  vormals  ihre  Verhandlungen  und  Sitzungen 
zu  halten  pflegten.)  Sieht  man  von  dieser  in  so  früher  Zeit 
vereinzelten  Bezeichnung  vorläufig  ab,  so  geht  aus  der  ange- 
führten Reihenfolge  der  Benennungen,  die  sich  jedenfalls  noch 
vervollständigen  Hesse,  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  der  Fisch- 
markt seit  jeher  und  noch  vor  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
keinen  eigenen  Xamen  trug,  sondern  nach  seiner  Lage  vor 
dem  Vorhof  des  Münsters,  dem  Paradies  (im  Volksmund  Par- 
visch^), bezeichnet  wurde.  Als  gegen  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts, wie  es  scheint,  für  diesen  Vorhof,  der  längst  seine 
ursprüngliche  Bestimmung  eingebüsst  hatte  und  inzwischen 
zum  Begräbnissplatz  eingerichtet  worden  war  2,  der  Xame 
„Kleiner  Kirchhof  im  Gegensatz  zu  dem  an  der  Südseite 
des  Münsters  liegenden  „Grossen  Kirchhof''  entstand',  wurde 
die  Benennung  Parvisch  auf  den  Platz  vor  dem  Vorhof,  den 
Fischmarkt,  übertragen.  Möglicherweise  hatte  sich  aber  eine 
solche  Uebertragung  auch  schon  früher  im  Volke  vollzogen, 
wenn  man  der  blossen  Bezeichnung  „Parvisus"  in  der  oben 
erwähnten  Urkunde  von  1373  trauen  darf*.  Bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kommt  in  einem  amtlichen 
Schriftstück  für  den  Platz  der  Name  „Fischmarkt''  vor,  ein 
Xame,  der  ihm  offiziell  bis  heute  verblieben  ist,  während  sich 
im  Volksmund  dafür   noch  fortwährend   die  Benennung  „Per- 


*)  Vgl.  Fuss,  Beiträge  zur  Volksetymologie  S.  4. 

*)  Quix,  Historische  Beschreibung  der  Mtinsterkirche  S.  148. 

•)  Noppius,  Aaeher  Chronick  (1082)  Th.  I,  S.  20. 

*)  Auch  in  dem  Bericht  der  dem  1 5.  Jalirhundert  angehörigen  Aachener 
Chronik  (mitgetheilt  von  Ivoei-sch  in  den  Annalen  des  hist.  Vereins  f.  d. 
Xieden-hein  XV IT,  S.  T))  üher  den  „braut  auf  dem  Parvisch"  am  0.  Dezem- 
ber 1424  scheint  der  Fisch  markt  gemeint  zu  sein,  da  von  3  abgebrannten 
Fannhäusem  (Brauereien)  und  mehrem  andern  durch  den  Brand  zerstörten 
Häusern  in  der  Sclierpstrasse  die  Rede  ist. 
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visch"  erhalten  hat.  Auch  bei  Noppius  (1632)  begegnen  ab- 
wechselnd beide  Namen  ^,  dagegen  ist  in  den  städtischen  Raths- 
iind  Beamtenprotokollen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  die 
Bezeichnung  „Parvisch"  vorwiegend  gebraucht.  Nicht  ein  ein- 
ziges Mal  findet  sich  aber  in  den  zahlreichen  Urkunden  seit 
dem  13.  Jahrhundert  dem  Fischmarkt  der  Name  „Eisenmarkt" 
beigelegt,  so  dass  man  hieraus  wohl  mit  Gewissheit  schliessen 
darf,  dass  der  Platz  niemals  so  benannt  gewesen  ist,  wenn  auch 
die  beim  Fischmarkt  wohnenden  Schmiede  (under  die  Smede  \ 
Schmiedstrasse)  dort  zeitweise  ihre  alten  Eisenwaaren,  wie  Quix 
angibt,  zum  Verkauf  ausgestellt  haben  mögen'. 

Vermuthüch  durch  die  Angaben  von  Quix  verleitet,  hat 
auch  Stadtarchivar  J.  Laurent  einen  Eisenmarkt  in  Aachen 
angenommen  und  in  der  in  den  Stadtrechnungen  des  14. 
Jahrhunderts  mehrfach  vorkommenden  Bezeichnung  „upt  Yseren" 
(=  auf  dem  Eisen)  die  frühere  Benennung  des  Fischmarkts 
erblickt*.  Aber  auch  diese  Annahme  ist  durchaus  irrig.  Schon 
die  bei  Noppius  ^  mitgetheilte  Notiz,  wonach  am  22.  November 
1510  eine  kurz  vorher  vom  Eath  über  Sclilägereien  auf  dem 
Marktplatz  an  Sonn-  und  Markttagen  erlassene  Verfügung 
öffentlich  mit  der  ScheUe  im  Beisein  der  Bürgermeister,  des 
Raths  und  des  Meyers  „up  dem  Eyseren   vor  dem  Ratlihauß" 


*)  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  17  und  138.  Auch  der  jetzige  Donihof 
wiixl  bei  ihm  noch  Pamsch  genannt  (vgl.  Th.  U,  S.  211).  P.  a  Boeck 
(Aquisgranump.  15)  gebraucht  den  Namen  „Fischmai'kt"  (forum  piscariimi). 

')  Im  Jahre  1320  lautet  der  Name  ,.intor  Fabros"  (Quix,  Nocrolog.  p. 
74),  1406  „onder  die  Smede''  (Urkimde  im  Stadtarchiv  zu  Aachen),  um  1425 
..under  ghen  Smede"  (Annalen  des  bist.  Vereins  f.  d.  NiodeiThein  XXI. 
XXn,  S.  261),  bei  Noppius  (Th.  U,  S.  208)  „vnder  die  Schmid". 

^)  In  einer  Rathsverordnung  vom  11.  Juni  1505  (abschriftlich  in  den 
Akten  der  Aachener  Schmiedezunft  im  Stadtarcliiv)  hoisst  es :  „Yort  weiii; 
Sache  die  ghiene  upt  Par\'isch  myt  den  alden  iseuwerk  staent  ind  dae  veil 
haven,  eynicli  van  den  vurschreven  isonwerk,  dat  gestoilen  were,  gülden, 
die  sullen  in  die  vurschreven  boisse  (von  4  oberländischen  Gulden),  so  duck 
sy  dat  deden,  verfallen  syn.'' 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  422. 

»)  Noppius  a.  a.  0.  Th.  EI,  S.  82. 
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verkündigt  wurde,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  die  Bezeich- 
nung „upt  Tseren"  mit  dem  Eisenmarkt  nicht  das  Mindeste 
gemein  hat.  Unter  dieser  Bezeichnung  (lat.  ferrum)  ist  viel- 
mehr eine  mittels  eines  breiten  Eisenrostes  hergestellte  Sperr- 
vorrichtung zu  verstehen,  die  an  den  Eingängen  zu  den  Kirch- 
höfen oder  den  vor  den  Kirchen  (Kircheisen)  oder  andern 
öffentlichen  Gebäuden  befindlichen  und  mit  einer  Mauer  oder 
sonstwie  eingefriedigten  Plätzen  angebracht  war,  um  das  Ein- 
dringen von  Thieren  in  diese  Räume  zu  verhindern.  Solche 
„Eisen"  befanden  sich  z.  B.  an  den  Eingängen  zu  der  Immu- 
nität des  Doms  zu  Hildesheim,  sie  müssen  auch  an  den  Kir- 
cheneingängen zu  Köln  angebracht  gewesen  sein,  da  hier  noch 
der  sprichwörtliche  Ausdruck  „Geld  auf  dem  Kircheisen  finden" 
(„Wann  ich  ens  Geld  op  dem  Kircheniser  finge"  =  kein 
Geld  zu  unnöthigen  Ausgaben  haben)  vielfach  besteht  Kirch- 
eisen gab  es  früher  ferner  allenthalben  an  den  Kirchen  des 
untern  Niederrheins,  bei  einzelnen  evangelischen  Kirchen  der 
Grafschaft  Moers  waren  sie  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
vorhanden*.  Auch  in  Aachen  bestanden  diese  „Eisen"  nicht 
allein  am  Rathhaus,  sondern  auch  an  den  Kirchen  und  den 
bei  ihnen  liegenden  Kirchhöfen.  So  heisst  es  z.  B.  in  der 
städtischen  Ausgaberechnung  von  1334/35:  Item  de  ferro  prope 
institores  iuxta  cimiterium  12  m.  3  s.  2,  von  1338/39:  Item 
de  ferro   empto   per  Johannem   de  sancto    Spiritu   et  ponendo 


*)  Organ  für  christliche  Kunst  XII,  S.  249;  Annalen  des  hist.  Ver- 
eins f.  d.  Nieden-hoin  XIII.  XIV,  S.  277.  Die  Köhier  Redensart  und  die 
Notiz  hoiKoppius,  wonach  die  Rathsvcrordnung  „auf  dem  Eisern''  vordem 
Kathhaus  verkündet  \\iirde,  lassen  übrigens  vormuthen,  dass  es  sich  hei 
den  ,,Eisen''  nicht  überall  um  senkrecht  stehende  Sperr\-orrichtungen,  son- 
dern manchmal  auch  um  wagcrecht  liegende  Kratzeisen  mächtiger  Form 
handelte,  auf  denen  man  den  Ungeheuern  Koth,  den  die  mittelalterlichen 
Strassen  an  den  Schuhen  ziu'ückhessen,  wenigstens  nothdürftig  entfernte. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  1 10,s5.  Prope  institores  wohl  =  bei  der  Krä- 
mei-strasse.  Vielleiclit  ist  hier  von  dem  St.  Foilanskirchhof  die  Rede.  Doch 
kommt  ein  „Gobelo  institor  ante  Paravisum^'  schon  1291  vor,  auch  lag  dort 
1:520  die  „domus  institric^um"  (vgl.  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins 
1,  S.  ir)3;  Quix,  Xecrolog.  p.  7iJ). 
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iuxta  cimiterium  in  foro  rotarum  8  m.  4  s.  Item  de  ferro 
prope  cimiterium  iuxta  institores  prolongando  et  reparando 
30  s.  *  In  Bezug  auf  das  ,^isen"  an  dem  Kirchhof  auf  dem 
Münsterplatz  berichtet  auch  ein  städtisches  Beamtenprotokoll 
vom  14.  Juni  1664:  „Referirte  herr  burgemeister  von  Wilre, 
was  massen  diesen  morgen  der  herr  parochian  mit  dem  secre- 
tario  capituli  zu  ihre  wolledelgeboren  kommen  und  gesunnen, 
weilen  von  alters  brauchlich,  dass  gegen  die  anstehende  heil- 
thumbsfahrt  ahn  dem  kirchof  des  munsters  der  grindel  sambt 
den  eisenen  trialien*  (waruber  man  passirt)  in  repara- 
tion  gebracht  wurden,  dass  dahero  ein  magistrat  darzu  die 
Verordnung  schaffen  wolte,  welches  doch  (inmassen  der  herr 
Werkmeister  Maw  referirte)  iungst  vergangener  heilthumbsfahrt 
(domalen  bemelter  herr  baumeister  gewesen)  ein  ehrwürdiges 
capittul  nit  permittiren  wollen.  Dannoch  haben  herren  burger- 
meistern  und  beambten  eingewilligt,  dass  solches  begerter 
massen  beschehe."  Zwar  wird  hier  die  Sperrvorrichtung  an 
dem  Münsterkirchhof  nicht  ausdrücklich  mit  dem  Namen 
„Tseren"  oder  „Eyseren"  bezeichnet,  dass  diese  Benennung  dafür 
aber  vormals  auch  in  Aachen  gebräuchlich  war,  lässt  sich,  ab- 
gesehen von  Noppius'  Angabe  und  den  Notizen  in  den  Stadt- 
rechnungen des  JL4.  Jahrhunderts,  auch  aus  Anderm  darthun. 
Von  den  „Eisen"  leiten  die  an  zahlreichen  Orten  des  Rhein- 
lands urkundlich  vorkommenden  Bürger-Familien  ad  Ferrum, 
de  Ferro,  van  den  Iser,  van  Tseren,  de  Tseren,  an  den  Iseren, 
vor  den  Tseren,  ufs  oder  upt  Iseren,  opt  Yser  u.  s.  w.  ihren 
Namen  her',  auch  sind  hier  und  da  Lokalitäten  innerhalb 
dieser  Orte  nach  ihnen  benannt.  In  Aachen  finden  wir  schon 
frühe  Familien   dieses  Namens;   ein  Johann  van   den  Tseren 


*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  126,u-i6.  Forum  rotarum,  Radermarkt,  jetzt 
Münsterplatz. 

•)  Eisenstäbe,  Gitter  (vgl.  „treilüs"  im  Art.  676  des  Code  civil). 

^  Annalen  des  Mst.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  VIT,  S.  248;  XTH. 
XIV,  S.  277;  Mooren,  Geschichtliche  Nachrichten  über  Thomas  a  Kempis 
S.  21,  Anm.  1 ;  Quix,  Das  ehemalige  Dominikaner-Kloster  in  Aachen  S.  88 ; 
Laurent  a.  a.  0.  S.  127,i7,  135,«4. 
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war  1385  im  Dienste  der  Stadt  ^,  ein  Johannes  upt  Yseren 
1391/92  Anpächter  der  von  den  Strumpfwirkern  eingehenden 
städtischen  Steuer*  (hoesseassis) ;  zu  der  nämlichen  Zeit  hatte 
ein  Johannes  van  Vilen  upt  Tseren,  vielleicht  derselbe  mit 
Johannes  upt  Yseren,  ein  städtisches  Ladenlokal  (gedum)  gegen- 
über dem  Wechslerhaus,  der  Börse  (intgeyn  den  weissei  oever), 
miethweise  inne  ^ ;  ein  Wilhelm  opt  Tser  wohnte  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  in  der  Pontthorgrafschaft*  u.  s.  w.  Auch  ein 
Haus  „aufl&n  Eiseren"  wird  im  17.  Jahrhundert  zu  Aachen 
erwähnt;  es  lag,  wie  man  aus  einer  am  18.  Januar  1645  auf- 
genommenen Theilungsurkunde  der  Familie  von  Schwarzenberg, 
welcher  dasselbe  angehörte,  ersieht,  nach  der  St  Foilanskirche 
hin  und  war  damals  zum  h.  Geist  benannt  ^  Ein  Haus  „uifs 
Eysern"  wird  ebenfalls  in  einem  städtischen  RathsprotokoU 
vom  18.  Dezember  1687  angeführt.  Gegen  dasselbe  hatte  man 
mit  schweren  Steinen  geworfen  und  der  ßath  beschloss,  dass 
der  Thäter  durch  offenen  Trommelschlag  erkundigt  und  dem 
Anbringer  eine  Belohnung  von  10  Goldgulden  gegeben  werden 
solle.  Welche  Lokalität  mit  dem  Namen  „uflFs  Eysern"  gemeint 
ist,  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen,  soviel  geht  aber  aus 
den  obigen  Andeutungen  über  die  Lage  unzweifelhaft  hervor, 
dass  darunter  der  heutige  Fischmarkt  nicht  verstanden  sein 
kann.  Sowohl  die  Benennung  dieser  Lokalität  wie  die  Namen 
euer  Familien  weisen  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  es  nicht 
nur  in  Aachen  „Eisen"  gab,  sondern  dass  auch  die  anderwärts 
dafür  vorkommende  Bezeichnung  „Yseren"  oder  „Eyseren"  vor- 
mals hier  gebräuchlich  war. 

Nach  dem  Gesagten  steht  es,  dünkt  mir,  genügend  fest, 
dass  eine  Lokalität  des  Namens  Eisenmarkt  niemals  in  Aachen 


0  Laurent  a.  a.  0.  S.  306,86. 

«)  Ebendas.  S.  383,«. 

»)  Ebendas.  S.  384,  u.  üeber  eine  „Wesselbroderschaft^'  1476  s. 
Qiiix,  Hist.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  S.  06.    Sie  wird  in  den 
Stadtrechnungen  des  lo.  Jahrhunderts  Öfters  erwähnt. 

*)  Loersch,  Achener  Rechtsdenkmäler  S.  190. 

*)  Mittheilung  dos  Herrn  Dr   Scheen  zu  Coriieliniünster. 
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bestanden  hat,  und  dass  sowohl  Quix  wie  Laurent  sich  im 
Irrthum  befanden,  als  sie,  ersterer  nach  der  Angabe  einer 
nicht  näher  bezeichneten  Schmiederolle,  letzterer  aus  der  Be- 
nennung „upt  Tseren"  in  den  Stadtrechnungeu  des  14.  Jahr- 
hunderts dem  Fischraarkt  in  früherer  Zeit  den  Namen  „Eisen- 
markt" beilegten. 
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Das  Deckengemälde  im  Querhaus  der  Pfarrkirche 
von  St.  Peter  zu  Aachen. 

Von  S.  Planker. 

Gemäss  mündlicher  XJeberlieferung  soll  der  Erbauer  der 
jetzigen  Peterskirche  zu  Aachen,  der  1724  verstorbene  Pastor 
Scholl,  ursprünglich  die  Absicht  gehabt  haben,  über  der  Vierung 
des  Querhauses  eine  Kuppel,  ähnlich  jener  an  der  Abteikirche 
zu  Burtscheid,  zu  errichten,  und  in  der  Tbat  lassen  die  auf 
dem  Gewölbe  sichtbaren  Ansätze  der  Architektur  diese  Absicht 
vermuthen.  Allein  die  Geldarmuth  der  damaligen  Zeit,  insbeson- 
dere der  Pfarreingesessenen  mag  den  Erbauer  veranlasst  haben, 
von  diesem  Plane  abzustehen.  Statt  dessen  wurde  die  Vierung 
mit  einer  platten  Holzdecke  geschlossen  und  diese  mit  einem 
grossen  Gemälde  geschmückt,  welches  nicht  ganz  ohne  Kunst- 
werth  ist. 

Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  dasselbe  etwas  näher 
zu  beschreiben,  und  dies  um  so  mehr,  als  ich  wiederholt  die 
Erfahrung  gemacht  habe,  dass  selbst  von  langjährigen  Besuchern 
der  Pfarrkirche  die  Darstellung  dieses  Bildes  nicht  selten  un- 
richtig aufgefasst  wird. 

Das  grosse,  figurenreiche  Gemälde  stellt  den  Triumph  des 
h.  Kirchenpatrons,  des  Apostelfürsten  Petrus,  und  zugleich  den 
Triumph  der  h.  Kirche  dar.  Die  Haupt-  und  Mittelfigur  ist  daher 
selbstverständlich  der  h.  Petrus,  welcher  dem  dreieinigen  Gott 
in  himmlischer  Verklärung  entgegenschwebt,  um  den  doppelten 
Lohn  seines  höchsten  Apostelamts  und  seines  glorreichen  Mar- 
tertods zu  empfangen.    Die  göttliche  Trinität  ist  dargestellt  in 
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einem  von  hellem  Lichtglanz  umstrahlten  Dreieck  mit  der 
Inschrift  „Jehova".  St.  Petrus  ist  von  einer  zahlreichen  Schaar 
von  Engeln  umgeben,  welche  ihm  theils  folgen  und  die 
Insignien  seines  Primats  und  seines  Martyriums,  nämlich  die 
dreifache  Tiara  und  das  Kreuz,  nachtragen,  theils  ihm  ent- 
gegeneilen, um  ihm  die  himmlische  Krone  und  den  Blranz, 
sowie  die  Martyrerpalme  zu  überreichen.  Entfernter  stehende 
Engel  musiziren  mit  Tuben  und  Cimbeln  u.  s.  w.,  andere  singen, 
und  wieder  zwei  andere  stehen  in  ernster  Unterhaltung  da. 
Der  äusserste  Kranz  der  Engel  aber  ist  im  Begriff,  die  einen 
mit  dem  Schwert,  die  andern  mit  Fackeln,  noch  andere  mit 
Bogen  und  Pfeilen  die  Feinde  der  Kirche  in  den  Abgrund 
zu  stürzen.  Der  von  zwei  weitern  Engeln  getragene  biblische 
Text  „Et  portae  inferi  non  praevalebunt  adversus  eam"  in 
gi'ossen  Buchstaben  stellt  die  Tendenz  des  ganzen  Gemäldes  klar. 
Die  einzelnen  in  den  Abgrund  stürzenden  Figuren  zu  deuten, 
ist  etwas  schwieriger,  weil  man  sich  zu  der  Entstehungszeit 
des  Bildes  nicht  mehr  so  genau  um  die  Tradition  der  kirch- 
lichen Kunst  zu  kümmern  pflegte.  Ich  finde  in  diesen  über 
Lebensgrösse  gezeichneten  Figuren  nicht  undeutlich  die  gegen 
die  Kirche  anstürmenden  feindlichen  Mächte  dargestellt,  den 
Satan,  das  römisch-heidnische  Kaiserthum,  die  Häresie,  die 
hochmüthige  Weltweisheit,  die  Dummheit  und  das  Laster  u.  s.  w. 
Der  Teufel  ist  nämlich  dargestellt  in  der  Mittelfigur  nach 
Osten  in  einer  hässlichen,  nackten  Gestalt,  welche  mit  diaboli- 
schem Gesichtsausdnick  im  Falle  noch  die  Hand  nach  dem 
Kreuz  ausstreckt,  das  auf  dem  Schilde  des  ihn  mit  der  Fackel 
in  den  Abgrund  stürzenden  Engels  angebracht  ist.  Links 
von  dem  Satan  sieht  man  einen  geki'önten  Cäsar  und  rechts 
einen  Mann  mit  einem  Geldsack  und  Geld  zählend  in  den  Ab- 
grund stürzen.  In  letzterm  vermuthe  ich  den  Simon  Magus, 
der  von  Petrus  die  Gabe  der  Wunder  um  Geld  zu  kaufen 
suchte.  Das  hochmüthige  gelehrte  Heidenthum  wird  durch 
einen  Mann  mit  starker  Habichtsnase  symbolisirt,  der  sich  vor- 
nehm in  seinen  Mantel  hüllt,  während  die  Dummheit  mit 
Eselsohren  dekorirt  und  das  Laster  durch  eine  üppige  Weibs- 
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Von  E.  Pauls. 

n. 

Bekanntlich  tritt  der  Name  Aachen  erst  im  8.  Jahrhundert, 
und  zwar  in  lateinischer  Fassung  urkundlich  auf.  Lange  Zeit 
hindurch  findet  sich  theils  die  einfache  Form  Aquae  (Aquis, 
Aquas),  theils  die  Zusammensetzung  Aquae  (Aquis)  Grani,  bis 
endlich  der  Nominativ  Aquisgranura  dauernd  sich  einbürgert  *. 
Dass  die  erste  Hälfte  dieses  Namens  von  Aquae  (Heilquellen) 
herzuleiten  ist,  bedarf  keines  Beweises,  dagegen  hat  die  Deu- 
tung des  Zusatzes  Granus  zur  Bildung  eines  Sagenkreises,  der 
Aachener  Granussage,  Anlass  gegeben.  In  etwa  liegt  auch 
hier  eine  Fürstensage  vor.  Nachweislich  glaubte  man  nämlich 
schon  vor  mehr  als  700  Jahren*  in  Aachen,  dass  Karl  d.  Gr. 


*)  Nach  Erscheinen  meiner  frühern  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand (S.  25  ff.)  gingen  mir  einige  Anfragen  und  Mittheilungen  zu,  die  mich 
zu  lebhaftem  Dank  verpflichten. 

*)  Näheres  bei  Haagen,  Aachen  oder  Achen?  Vgl.  auch  Sickel,  Die 
Urkunden  der  Karolinger.  Auf  einen  dem  Zusammenhang  nach  vielleicht 
neuen  Umstand  sei  hier  hingewiesen.  Bei  vielen  Karolinger-Urkunden 
heri-scht  bezüglich  der  SchreibwoLse  der  Eigennamen  eine  grosse  Unbe- 
ständigkeit, aber,  wie  Sickel  hervorhobt,  sind  nur  bei  dem  am  häufigsten 
angeführten  Aachen  geradezu  verschiedene  Benennungen  in  Gebrauch 
gewesen.  Dies  berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts nur  wenige  auf  Aachen  bezüghche  wichtige  Schriftstücke  älterer 
Zeit  vorhanden  waren. 

■)  Die  erste  Spur  der  Granussage  findet  sich  im  12.  Jahrhundert  in 
einem  unechten  Privileg  Karls  d.  Gr.;  vgl.  Haagen,  Gesch.  Achens  I,  S.  127. 
Eb(»ndas.  IT,  S.  347  Niihon^s  üboi-  eine  Granusstatue  in  Aachen. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Fürstensagcn  in  Aachen  und  seiner  Umgebung.  117 

daselbst  einen  zerfallenen  Palast  unter  Gestrüpp  verborgen 
entdeckt  habe,  dessen  Gründer  ein  römischer  Fürst  Granus, 
ein  Bruder  Neros  und  Agrippas,  gewesen  sei.  Bis  zur  grossen 
französischen  Staatsumwälzung  fand  diese  Fabel  vielfachen 
Glauben,  wozu  die  dem  östlichen  Kathhausthurm  in  Aachen 
eigenthümliche  uralte  Benennung  Granusthurm^  nicht  wenig 
beigetragen  haben  mag.  Freilich  war  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Gelegenheitsschriflen '  und  in  Meyers  Aachenschen 
Geschichten  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  dass  nicht 
der  mythische  Bruder  Neros,  sondern  vielleicht  ein  anderer 
Römer  des  Namens  Granus  als  Gründer  Aachens  betrachtet 
werden  könne,  oder  dass  Granus  der  Beiname  des  Apollo  Granus 
sei,  welchem  zu  heidnischer  Zeit  kalte  und  warme  Quellen  ge- 
weiht waren.  Gründlichere  Untersuchungen  blieben  der  Neu- 
zeit vorbehalten.  Professor  H.  Müller  versuchte  vor  25  Jahren 
in  einer  längern  Abhandlung  •  den  Beweis  zu  liefern,  dass  im 
Namen  Aquae  Grani  der  keltische  Name  des  Apollo  „Granus" 
enthalten  sei,  derselbe  hiemach  soviel  als  Apollobad,  Sonnenbad 
bedeute*.  Bald  nachher  behauptete  Simrock^,  Wodan  (Odin) 
sei  zu  Aachen  unter  seinem  bekannten  Beinamen  Grani  nebst 
seinem  Rosse,  welches  ebenfalls  Grani  hiess,  verehrt  worden. 
Gelöst  ist  hiermit  die  Frage  nicht,  doch  spricht  nur  eine  geringe 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Möglichkeit  einer  gründlichern*  Lö- 
sung. So  geistreich  auch  Müller  und  Simrock  ihre  Vermuthung 
begründen,  „alle  Forschungen  dieser  Art  laufen",  wie  ersterer 
selbst  am  Schluss  seiner  Abhandlung  treffend  bemerkt,  „mehr- 
fach  in   unsichere  Grenzen  aus".     Nach   wie  vor  darf  es   als 


*)  Der  jetzige  Granusthm-m  stammt  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts. Wie  van  Alpen  (Geschichte  des  fränkischen  Rheinufers)  wieder- 
holt erzählt,  fabelte  man  früher  in  Aachen,  dass  der  imterirdische  Thoil 
dieses  Thurms  an  Grösse  dem  oberirdischen  gleich  sei. 

*)  Vgl.  Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-Ohapelle  (1736)1,  p.  20  sq.,  125 
srj. ;  n,  p.  334  sq. ;  femer  eine  Dissci-tation  aus  dem  J.  1 759,  worüber  Näheres 
lK»i  Lersch,  Aufsätze  aus  der  Aachen-Burtscheider  Kurliste  von  1872. 

»)  Bonner  Jahi-büchcr  XXXIH.  XXXIV,  Ö.  50  f. 

*)  Ebendas.  XXXÜT.  XXXIV,  S.  59. 

*)  Ebendas.  XXXIX.  XL,  S.  329. 
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möglich,  wenn  auch  nicht  gerade  als  wahrscheinlich  hingestellt 
werden,  dass  Granus  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  aus 
heidnischer  Zeit  ist^,  deren  Name  zufällig  mit  dem  Beinamen 
eines  in  der  Urzeit  verehrten  Gottes  übereinstimmt.  Ist  doch 
auch  der  Name  Quirinus,  der  in  Aachen  als  Grundwort  in 
Quirinusbad  (Quellen)  auftritt,  ebensowohl  der  Beiname  einer 
heidnischen  Gottheit,  als  der  Name  eines  christlichen  Märty- 
rers 2.  Und  schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  von  den  Galliern 
an  warmen  Quellen  der  Apollo  Borvo  (Bormo)  verehrt  wurde. 
Von  diesem  Apollo  leiten  einzelne  Forscher  den  Namen  des 
Aachen  durchfliessenden  Wurmbachs  ab  ^  Apollo  Granus  wäre 
also  vielleicht  ehemals  bei  uns  nicht  ohne  Nebenbuhler  oder 
Vorgänger  gewesen.  Augenscheinlich  „mehrfach  unsichere 
Grenzen*' ! 

Kaum  minder  als  die  Granussage  ist  weit  über  diö  Grenzen 
Aachens  hinaus  die  Ansicht  verbreitet,  Leo  111.  habe  im  Jahre 
805  die  Aachener  Münsterkirche  geweiht*.  Wahrscheinlich  — 
Bestimmtes  wird  wohl  nie  zu  ermitteln  sein  —  paart  sich  hierbei 
Dichtung  und  Wahrheit.  Um  kurz  die  einschlägigen  geschicht- 
lichen Thatsachen  zu  erwähnen,  so  war  unmittelbar  vor  dem 
Jahre  800,  vielleicht  erst  um  799  der  Bau  der  Aachener  Pfalz- 
kapelle im  Wesentlichen  vollendet.  Um  805  weilte  Leo  III. 
kurze  Zeit  in  Aachen^;  etwa  76  Jahre  später  verwüsteten  die 


*)  Lorsch,  wol(;hor  in  seiner  Goschiclito  des  Bados  Aachen  die  Granus- 
sage anziehend  behandelt,  si)richt  sich  in  der  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichts- 
vereins  (VU,  S.  172)  in  ähnlichem  Sinne  aus. 

')  Vgl.  die  Ausfühmngen  bei  Lei*sch  a.  a.  0.  S.  7  und  47. 

■)  Marjan,  Keltische  Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz  (Progi*.  der  Real- 
schule I.  Ordnung  zu  Aachen  1879/80)  S.  l(j.  H.  Müller  dagegen  findet  in 
dem  Namen  des  Wurmbachs  eine  Andeutung  des  bei  inehrern  Bädern  nach- 
weisbaren Schlangonkultus  (IjCi'sch  a.  a.  0.  S.  7). 

*)  Der  Aachener  Münsterschatz  besitzt  zwei  Reliquien  dieses  Papstes. 
Vgl.  Kessel.  Geschichtliche  Mittheilungen  über  die  Heiligthümer  der  Stifts- 
kirche zu  Aachen  S.  (vi  und  128. 

*)  Zeitschiift  des  Aach.  Geschichtsvercius  VIII,  S.  lö,  Anm.  2;  Aus- 
führliches bei  Haagen,  Geschichte  Achens  bis  zum  J.  1024,  S.  88 ;  Kessel 
a.  a.  0.  S.  U4  if. 
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Normannen  die  Aachener  Pfalzkapolle  derartig,  dass  dieselbe 
Jahre  lang  vernachlässigt  bliebt  und  eine  neue  Einweihung 
nothwendig  wurde.  Eine  undatirte  Urkunde  ^  über  die  Verbrü- 
derung zwischen  dem  Aachener  Konvent  und  dem  Kloster 
Nieder-Altach  in  Baiern  aus  der  Zeit  von  805  bis  966  (?)  spricht 
von  der  Weihe  des  Aachener  Münsters  durch  Leo  III.,  ebenso 
eine  Urkunde  des  Papstes  Hadrian  IV.  vom  Jahre  1157*.  Die 
Lokalüberlieferung  und  Inschriften  der  Münsterkirche  bezeich- 
nen den  6.  Januar  als  den  Jahrestag  der  Münsterweihe  durch 
Leo  III. ;  am  6.  Januar  1704  fand  in  Aachen  eine  Jubelfeier  zum 
Säkulartag  der  Einweihung  statt*,  ebenso  am  6.  Januar  1804*. 

Aus  dem  Verbrüderungsbrief  und  der  Papsturkunde  lässt 
sich  ein  urkundlicher  Beweis  für  die  Einweihung  durch  Leo 
ni.  nicht  gewinnen.  In  ersterm  wiegt  die  Sage  vor*.  Die 
komische  Fabel  von  den  365  bei  der  Einweihung  anwesenden 
Bischöfen  wird  als  Thatsache  hingestellt,  dabei  ist  die  Rede 
von  einem  Ablass,  der  höchst  wahrscheinlich  nie  ertheilt  wurde  ^. 
Vielleicht  gehört  der  Verbrüderungsbrief  dem  10.  Jahrhundert 
an^,  in  welchem  sich  längst,  wie  schon  die  um  883  ver- 
fasste  Schrift  des  Mönchs  von  St.  Gallen  beweist,  die  Sage  im 
reichsten  Masse  der  Persönlichkeit  Karls  d.  Gr.  und  vieler 
Ereignisse  seiner  Regierungszeit  bemächtigt  hatte.  Höchstens 
kann  man  diesen  Brief  als  Beweis  dafür  gelten  lassen,  dass 
bereits  100 — 150  Jahre  nach  805  in  Aachen  der  Glaube  ver- 
breitet war,  Leo  III.  habe  die   dortige  Münsterkirche  geweiht. 

Ebenso  wenig  lässt  sich  aus  der  Papsturkunde  des  Jahres 


*)  Angeblich,  aber  wahrscheinlich  sein*  übertrichcn,  80  Jahre  hindui-ch ; 
vgl.  Haagen  a.  a.  0.  S.  147,  Anm.  1. 

«)  Kessel  a.  a.  0.  S.  175  flf. 

^  Quix,  Codex  dipl.  Aqucns.  p.  31,  no.  44.  Es  ist  fraglich,  bleibt 
aber  hier  ausser  Betracht,  ob  diese  Urkunde,  sowie  der  Verbrüderungsbrief 
lünsichtlich  ihi-er  Echtheit  als  unanfechtbar  anzusehen  sind. 

*)  Meyer,  Aachcnschc  Geschichten  I,  S.  87. 

*)  Quix,  Aachen  und  dessen  Umgebungen  S.  22. 

^  Wortlaut  bei  Kessel  a,  a.  0.  Ö.  17.1. 

5)  Kessel  a.  a.  0.  S.  170. 

*)  Nach  Kessel  a.  a.  0.  dürfte  er  kurz  vor  li(jli  entstanden  sein. 
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1157  folgern,  dass  nach  Hadrians  IV.  Erklärung  sein  Vorgänger 
Leo  III.  die  Einweihung  des  Aachener  Münsters  vollzogen  hat. 
Eine  Zergliederung  dieser  Urkunde  ergibt  nämlich  Folgendes. 
Das  Aachener  Stift  hatte  Hadrian  IV.  um  Schutz  und  Besitz- 
bestätigung gebeten,  wobei  es  sich  auf  das  in  der  Neuzeit  längst 
als  gefälscht  erkannte  sog.  Privilegium  Carolinum,  die  Sanctio 
pragmatica,  bezog  ^  In  seiner  Antwort  erklärt  der  Papst,  dass 
ihm  und  Vielen  bekannt  wäre,  dass  Karl  d.  Gr.  der  Erbauer 
des  Aachener  Münsters  sei^.  Wie  im  Privilegium  Carolinum 
stehe',  habe  Kaiser  Karl  den  Papst  Leo  III.  gebeten,  die 
Münsterkirche  zu  weihen,  welcher  dann  herrliche  Vorrechte 
'zu  Theil  geworden  seien.  Wir  bewiUigen,  so  ungefähr  heisst 
es  weiter,  die  Bitte  des  Aachener  Stifts  imd  verhängen  über 
dessen  etwaige  Bedrücker  kirchliche  Strafen,  wie  dies  schon 
auf  Bitten  Karls  d.  Gr.  unser  Vorgänger  Leo  III.  that,  der, 
'  nach  obiger  Angabe  *,  die  ganze  Kirche  eigenhändig  weihte  ^. 
Augenscheinlich  unterscheidet  Hadrian  IV.  zwischen  Be- 
stimmtem und  Unbestimmtem.  Als  gewiss  gilt  ihm  die  damals 
allgemein  bekannte,  unanfechtbare  Thatsache,  dass  die  Aachener 
Marienkirche  von  Karl  d.  Gr.  erbaut  worden  sei.  Als  gewiss 
gilt  ihm  ferner,  dass  Leo  III.  auf  Bitten  Karls  d.  Gr.  die  Be- 
drücker des  Aachener  Stifts  mit  kirchlichen  Strafen  belegt  habe. 
Worauf  stützte  Hadrian  IV.  diese  Behauptung?  Im  Privile- 
gium Carolinum  steht  hierüber  nichts,  auch  sonst  ist  ein  der- 
artiger Schutzbrief  für  das  Aachener  Stift  nicht  bekannt.  Es 
ist  indess  sehr  wahrscheinlich,  dass  Leo  III.  bei  seinem  Besuch 


*)  Die  Bezeichnung  Piivileg.  Carolin,  braucht  Noi)i)ius  beim  Abdruck 
dieser  Fälschung;  bekannter  ist  die  Benennung  Sanctio  pragmatica. 

')  Text:  Ecclesiam  b.  Maiiae  a  Carolo  .  .  .  imperatore  fuisse  con- 
sti-uctam  et  nos  ipsi  manifesto  cognovimus,  et  ad  multomm  notitiam  cer- 
tum  est  pervenL^se. 

^)  Text:  Sicut  in  eiusdem  impcratoris  privilegio  coutinetur. 

*)  Text:  Prout  superius  diximus,  worin  ein  erneuter  Hinweis  liegt, 
dass  hierbei  Hadrian  lY.  sich  auf  die  Angaben  des  Privileg.  Carolinum 
stützt. 

*)  l)ies(^  Weihe  wird  auch  bei  Abel-Simson  (Karl  d.  Gr.  II,  S.  319, 
Anm.  5)  als  spätere  Legende  bezeichnet. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Fürstcnsagon  in  Aachen  und  seiner  Umgebung.  121 

Aachens  im  Jahre  805,  wo  man  ihn  hoch  ehrte  und  reich 
beschenkte,  einen  solchen  Schutzbrief  für  Karls  d.  Gr.  Lieb- 
lingskirche ausstellte,  dessen  Inhalt  noch  um  1157  in  Rom 
bekannt  war.  Hätte  dieser  Schutzbrief  eine  Andeutung  über 
die  Weihe  des  Doms  durch  Leo  IIL  enthalten,  oder  wäre  über- 
haupt ein  diese  Weihe  bestätigendes  Aktenstück  um  1157  im 
päpstlichen  Archiv  vorhanden  gewesen,  so  würde  wohl  Hadrian 
IV.  von  der  Einweihung  durch  Leo  IIL  ebenfalls  mit  Bestimmt- 
heit sprechen,  ohne  sich  vorsichtig  durch  den  Hinweis  auf  die 
Angaben  des  Privilegium  Carolinum  zu  deckend  Unzweifel- 
haft hat  Hadrian  IV.  dem  Privileg  durch  seine  Erwähnung  ein 
gewisses  Ansehen  gegeben*,  aber  Thatsache  bleibt  es,  dass  er 
eben  durch  dessen  Namhaftmachung  als  Quelle  sich  in  recht 
geschickter  Weise  gegen  die  Möglichkeit  der  Annahme  geschützt 
hat,  als  habe  er  ihm  nicht  genau  Bekanntes  als  unanfechtbar 
hingestellt. 

In  Ermangelung  entscheidender  urkundlicher  Beweise  sind 
wir  demnach  auf  die  Berichte  zeitgenössischer  Schriftsteller  und 
auf  den  Versuch  der  Beurtheilung  des  Werths  der  Ueberliefe- 
rung  hingewiesen.  Bei  dem  ungemein  freundschaftlichen  Ver- 
hältniss,  welches  zwischen  Karl  d.  Gr.  und  Leo  IIL  bestand, 
ist  es  möglich,  dass  nach  gegenseitiger  Absprache  die  feierliche 
(endgültige)  Weihe  der  Pfalzkapelle  bis  zu  einem  vereinbarten 
gelegentlichen  Besuch  des  Papstes  in  Aachen  verschoben  wurde. 
Andererseits  sprechen  sehr  viele  Gründe  gegen  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  solchen  Uebereinkunft.  Die  Entfernung  zwischen 
Aachen  und  Rom  ist  eine  ganz  bedeutende ;  weite  Reisen  waren 


*)  Aehnlich  deckte  sich  Rom  200  Jahre  später  der  Abtei  Comeli- 
niünster  gegenüber.  Diese  hatte  um  Erthoilung  eines  Ablasses  für  die  Zeit 
der  Heiligthumsfalirt  gebeten.  Innocenz  VI.  bewilligte  ihn  im  J.  1359, 
wobei  er  schreibt:  TV^io  versichert  w^d  (iit  asseritur),  werden  in  Comeli- 
münster  folgende  Reliquien  aufbewahrt  u.  s.  w. 

')  I^ei-sönlich  mag  vielleicht  Hadrian  IV.  die  Angaben  des  Privileg. 
t'iU'ohnum  durchgängig  für  richtig  gehalten  haben.  Er  führt,  aus  ihnen  z.  B. 
an.  dass  die  Aachener  Münsterkircho  sedos  regia,  locus  regalis  sei.  That- 
sächlich  waren  um  1157  schon  seit  etwa  2i30  Jahren  fast  alle  deutschen 
Heri-scher  im  Dom  zu  Aachen  gekrönt  worden. 


Digitized  by  LjOOQIC 


122  E.  Pauls 

vor  einem  Jahrtausend  mit  grossen  Mühseligkeiten  verbunden, 
und  zudem  war  Leos  Lage  in  Rom  durchaus  nicht  dazu  ange- 
than,  dem  Kaiser  einen  Besuch  im  weit  entlegenen  Aachen  in  Aus- 
sicht stellen  zu  können.  Schwerer  noch  fallt  das  Schweigen 
aller  Geschichtschreiber  aus  karolingischer  Zeit  in  die  Wag- 
schale. So  mancher  unbedeutende  Zug  ist  uns  erhalten  geblie- 
ben: sollte  ein  so  nennenswerthes  Ereigniss,  wie  es  die  päpst- 
liche Einweilmng  des  vom  mächtigsten  Fürsten  jener  Zeit  in 
seiner  Rom  so  fernen  Residenz  gebauten  Doms  gewesen  wäre, 
nicht  verzeichnet  worden  sein?  Sollte  namentlich  Einhard, 
über  dessen  Interesse  an  der  Pfalzkapelle,  über  dessen  Fröm- 
migkeit und  Anhänglichkeit  an  Papst  und  Kaiser  so  viele 
Beweise  vorliegen,  diese  Einweihung  todtgeschwiegen  haben? 
Dafür,  dass  alle  auf  die  Einweihung  durch  Leo  III.  bezüglichen 
Aufzeichnungen  verloren  gegangen,  spricht  sicher  nur  eine 
sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit.  Yermuthlich  war  beim  Be- 
such Leos  im  Jahre  805  die  Pfalzkapelle  längst  geweiht, 
doch  wird  man  es  damals  schwerlich  versäumt  haben,  den 
Statthalter  Christi  um  die  Weihe  von  ein  paar  neu  errichteten 
Altären  in  der  Münsterkirche  zu  bitten.  Eine  solche,  von  den 
Geschichtschreibern  vielleicht  kaum  gekannte  oder  nicht  ver- 
zeichnete Pontifikalhandlung  mag  mehrere  Jahrzehnte^  später 
die  Sage  zu  einer  Einweihung  der  ganzen  Kirche  aufgebauscht 
haben.  Keinesfalls  darf  auf  die  Ueberlieferung,  die  Inschriften 
im  Aachener  Münster  und  die  Jubelfeier  in  den  Jahren  1704 
und   1804  ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden,  denn  seit 


*)  Ohne  Zweifel  ei'weitci-to  sich  iu  Aachen  bald  nach  der  durch  die 
Verwüstung  der  Noimannen  nöthig  gewoi*denen  neuen  Einweihung  der 
Münsterkirche  der  bej*eits  vorhandene  Sagenkreis.  Denn  mit  der  zweiten  Ein- 
weihung war  in  gewissem  Sinne  eine  neue  Zeit  angebrochen,  w'obei  bezüg- 
li(.'h  der  Vergangenheit  der  Sagenbildung  Thür  und  Thor  goöifnet  war.  Peitz 
schreibt  zum  10.  Jahrhundert:  Allgemein  war  die  Sage,  obschon  ihr  An- 
fang Karl  d.  Gr.  noch  näher  war.  Einen  wie  engen  Begriff  erhalten  wir 
von  dem  Einfluss  der  Schrift  in  jener  Zeit  und  von  dem  Gedächtniss  der 
Menschen  nach  den  nomiannischen,  arabischen  und  tmgaiischen  Verhee- 
nmgenl  Schwac^h  war  das  Urtheil,  dichterisch  der  Geist  des  Volkes.  (Vgl. 
Floss,  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligthümcr  S.  193.) 
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jeher  reichten  sich  Sage  und  Ueberlieferung  gern  dann  die 
Hand,  wenn  es  sich  um  die  Erhöhung  des  Ansehens  einer 
von  Fürsten  geschaffenen  Einrichtung  handelte.  Um  nur  zwei 
hier  nahe  liegende  Beispiele  anzuführen,  so  machen  unbefugter 
Weise  zahlreiche  rheinische  Kirchen  auf  die  Ehre  Anspruch, 
von  Leo  III.  geweiht  zu  sein.  Die  Abtei  Comelimünster  wollte 
ohne  jede  geschichtliche  Berechtigung  ihren  Ursprung  auf  Karl 
d.  Gr.  zurückführen.  In  Urkunden  und  Druckschriften,  auch 
in  Inschriften  in  der  Abteikirche  wurde  dieser  Ueberlieferung 
oft  Ausdruck  verliehen;  es  lag  sogar  im  Plan,  zum  Jahre  1800 
eine  grosse  Jubelfeier  zu  veranstalten,  und  nur  der  stürmischen 
Zeiten  wegen  unterblieb  ein  so  unberechtigtes  Fest*. 

Immerhin  bleibt  es  möglich,  wenn  auch  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, dass  Leo  III.  die  Aachener  Münsterkirche  geweiht 
hat;  sicher  erhöhte  der  Glaube  an  die  durch  ihn  vollzogene 
Weihe  in  mittelalterlichen  Zeiten  wesentlich  das  Ansehen  der 
Krönungsstätte  der  deutschen  Könige.  Emsig  war  man  daher 
früher  bemüht,  diesen  Glauben  zu  stützen.  So  hatte  man, 
abgesehen  von  anderweitig  im  Dom  angebrachten  Inschriften, 
auf  den  Flügeln  der  ehemaligen  Orgel  die  Einweihung  durch 
Leo  III.  in  Gemälden  dargestellt  l  Ein  Agnus  Dei  im  Münster 
sollte  ein  Geschenk  Leos  III.  an  Karl  d.  Gr.  sein  ^  doch  erwies 
es  sich  bei  der  amtlichen  Untersuchung  im  Jahre  1874  als 
ein  um  1432  von  Eugen  IV.  geweihtes  wächsernes  Lammbild*. 
Auch  war  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  das  Märchen  sehr 
verbreitet,  dass  ein  im  Aachener  Münsterschatz  aufbewahrter 
Chormantel,  die  sog.  cappa  Leonis  III.,  von  Leo  III.  bei  der 
Einweihung  des  Münsters  getragen  worden  sei^  Nach  Bock 
fehlt    dieser   Ueberlieferung   die    mindeste  Berechtigung,   und 


*)  Nach  urkundlichem  Material  zur  (le^sthiehtc  der  Abtei  Comeli- 
münster. 

*)  Quix,  Historische  Beschreibung   der  Münsterkirchc  Ö.  8,  Anm.  8. 

^)  Heiligthumsfahi-ts- Büchlein  des  17.  und  18.  Jahrhundei-ts :  Lettres 
siu"  la  ville  et  les  eaux  d'Aix-la-Chapelle  (178f))  p.  40. 

*)  Kessel  a.  a.  0.  S.  87. 

*)  Quix,  Aachen  und  tlcssen  Umgey)UTigen  S.  '2'.]. 
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gehört  der  Chormantel  wahrscheinlich  der  Zeit  des  Richard  von 
Comwallis  an^. 

Jahrhunderte  hindurch  beruhte  Aachens  Bedeutung  wesent- 
lich auf  seinem  Dom,  und  Jahrhunderte  hindurch  wandten 
diesem  Tempel  zahlreiche  Herrscher  fürstliche  Geschenke  zu. 
Manche  Sagen  knüpfen  sich  daher  theils  an  die  Münsterkirche  * 
selbst,  theils  an  ihre  Schätze^.  Im  Tolk  hielt  man  irrig  das 
Wappen  des  Aachener  KröDungsstifts  für  dasjenige  Karls  d.  Gr.* 
Der  Sage  nach  ruht  im  Münster  ausser  dem  grossen  Kaiser 
Karl  und  Otto  IH.  auch  der  Langobardenkönig  Desiderius^; 
ursprünglich  sollen  die  deutschen  Könige  gelegentlich  der  Krö- 
nungsfeierlichkeiten in  einer  Kapelle  des  Münsters  übernachtet 
haben  ® ;  in  der  Wölbung  des  angeblich  von  Philipp  von  Schwa- 
ben dem  Münster  angebauten  Dormitoriums '  sah  man  nie  eine 


^)  Bock,  Karls  d.  Gr.  Pfalzkapello  und  ihre  Kunstschiitze  II,  S.  17  f. 

*)  Aachens  Palast  scheint  dagegen  bei  der  Sagenbildimg  nach  814 
fa.st  gar  nicht  bedacht  worden  zu  sein.  P.  a  Becck  (Käntzelei-s  Uebersetzung) 
S.  222  kennt  eine  jedenfalls  ausserhalb  Aachens  entstandene  Sage,  nach 
welcher  die  meisten  der  alten  Könige  im  Aachener  Palast  geweiht  wurden. 
Nach  Haagen  (Geschichte  Achens  bis  1028,  S.  6)  enthielt  der  Palast  unbe- 
zweifelt  gewisse  Malereien,  aber  doch  wohl  niu*  die  Sage  (Käntzeler  a.  a. 
0.  S.  267)  macht  daraus  Darstellungen  der  sieben  freien  Künste  und  verechie- 
dener  Feldschlachten. 

*)  Den  Münsterschatz  berühre  ich  nur  in  sofern,  als  nicht  genau  ver- 
bürgte Angaben  über  fürstliche  Personen  in  Betracht  kommen. 

*)  Bock,  Eheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters,  Serie  HE,  Lief.  4 : 
Die  Hubertus-  und  Karlskapelle  lun  Aachener  Münster  S.  14.  lieber  das 
AVappen  des  Aachener  Stifts  vgl.  Käntzeler  a.  a.  0.  S.  163. 

*)  Käntzeler  a.  a.  0.  S.  120  f. ;  Bomier  Jahrbücher  XXXIU.  XXXIV, 

5.  221,  namentlich  aber  Arendt,  Des  rccherches  faits  dans  la  C^athedrale 
d'Aix-la-Chapelle,  in  den  Bulletins  de»  rAcademie  royale  de  Belgique,  ser. 
II,  tom.  XIL  no.  12.     Nach  Käntzeler  (a.  a.  0.  S.  :^o3)   bezieht  sich  die 

6.  Sti-ophe  des  bekannten  Hymnus  Urbs  Aquensis  auf  Desiderius.  Vgl. 
auch  Noppius,  Aacher  Chronick  (1632)  Th.  I,  S.  2().  Ueber  den  „Sarg" 
Julius  Cäsars  im  Aachener  Münster  vgl.  Lcttres  etc.  p.  45  und  Zeitscluift 
des  Aach.  Geschichtsvereins  III,  S.  107  f. 

ö)  Kjüitzeler  a.  a.  0.  S.  241 ;  Bock  a.  a.  0.  S.  4. 
')  Käntzeler  a.  a.  0.   S.  176;   Bock  a.   a.   0.    Serie  I,   lief.  6:   Die 
Bauwerke  Philipps  von  Schwaben  am  Aachener  Münster. 
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Spinne  oder  ein  Spinngewebe  ^  Die  Sage,  dass  Gregor  V.  im 
Jahre  997  nach  Aachen  gekommen  sei*,  hängt  mit  einer  in 
dem  genannten  Jahr  für  das  Mariens  tift  ausgestellten  Urkunde 
zusammen';  Maria  Theresia  liess  die  Kaiserkapelle  dem  Münster 
anbauen^,  was  ebenso  ungenau  ist  als  die  Erzählung,  dass  der 
b.  Bernhard  in  der  ungarischen  Kapelle  Messe  gelesen  habe^ 
Der  alten  Ueberlieferung  ®,  dass  Ludwig  der  Fromme  aus 
der  Aachener  Pfalzkapelle  nach  Comelimünster  die  heute  noch 
dort  vorhandenen  grossen  Heiligthümer  verschenkt  habe,  liegt 
sehr  wahrscheinlich  nicht  eine  Sage,  sondern  Wahrheit  zu 
Grunde.    Kein  Kaiser   war  jemals    der  Abtei  Comelimünster 


*)  Käntzeler  a.  a.  0.  S.  34 ;  Noppius,  welcher  die  Zurückführung  des 
Baus  auf  Philipp  von  Schwaben  nicht  zu  kennen  scheint,  a.  a.  0.  Th  I,  S.  30; 
Amusemens  des  eaux  d'Aix-la-Chapclle  (173(3)  ü,  p.  144.  Vielleicht  lag 
hier  eine  Thatsache  vor,  die  sich  durch  besondere  atmosphärische  Ein- 
flüsse oder  durch  Mörtel,  bezw.  Holz  von  eigenthümhcher  Beschaffenheit 
erklären  lässt. 

«)  Lettres  etc.  p.  oO;  Schilderung  der  Stadt  Aachen  (1787)  S.  33. 

•)  Quix,  Cod.  dipl.  Aquens.  I,  p.  36,  no.  49.  Die  Echtheit  dieser 
Urkunde  ist  fragUch. 

*)  van  Alpen,  Geschichte  des  fiünldschon  Rheinufers  I,  S.  21.  Ohne 
Zweifel  ist  die  um  1374  gegründete,  unter  Maria  Theresia  neu  erbaute 
ungarische  Kapelle  gemeint.    Näheres  bei  Quix,  Münsterkirche  S.  37. 

*)  Noppius  a.  a,  0.  I,  S.  28.  Es  stimmt  dies  in  etwa  mit  der  Sage, 
dass  unter  Heinrich  11.  die  Ungarn  imd  Böhmen  zuei-st  Aachen  zur  Ver- 
ehrung der  Heiligthümer  besucht  haben.  (Vgh  das  im  J.  1776  erschieneno 
Wallfahrtsbüchlein :  Umständlicher  Bericht  von  den  h.  h.  Reliquien  u.  s.  w. 
zu  St.  Adalbert  S.  33.) 

*)  Käntzeler,  Vita  s.  Caroli  Magni  p.  140  und  zahlreiche  andere 
Quellen.  Fast  unbekannt  scheint  es  zu  sein,  dass  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
himderts  die  bischöfliche  Behörde  zu  Aachen  es  in  der  Hand  hatte,  die 
grossen  Comelimtinsterer  Heiligthümer  ganz  oder  theilweiso  dem  Aachener 
Domschatz  wieder  einzuverleiben.  Im  J.  1802,  nach  der  Aufhebung  der 
Klöster,  waren  nämlich  die  in  den  aufgehobenen  Klöstern  befindlichen  Reli- 
quien ziemlich  herrenlos  geworden.  Bischof  und  Präfekt  ordneten  an,  dass 
die  Pfarrer  vorläufig  die  Reliquienbohälter  in  Empfang  zu  nehmen  und  dem 
Bischof  nähern  Bericht  einzusenden  hätten.  In  Comelimünster  hielt  man 
bis  1804  die  grossen  Heiligthümer  verborgen.  Dann  wandten  sich  die  dorti- 
gen Behörden  in  dringenden  (mir  abschriftlich  vorliegenden)  Bittgesuchen 
an  den  Bischof,  worauf  dieser  die  fernere  Aufbewahx-ung  und  Ausstellung 
zur  Zeit  der  Heiligthumsfahrt  gestattete. 
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geneigter  als  ihr  Gründer  Ludwig  d.  Fr.,  keiner  hat  sie  reicher 
beschenkt*,  und  vennuthiich  wollte  in  ihr  Karls  d.  Gr.  erster 
Nachfolger  seine  Ruhestätte  finden  2.  Femer  ist  der  bisher 
kaum  bekannte  Umstand  sehr  beachtenswerth,  dass  Ludwig 
d.  Fr.  auch  anderswohin  Reliquien  der  Aachener  Pfalzkapelle 
verschenkt  hat',  dass  also  eine  Verminderung  des  Aachener 
Schatzes  seinen  Anschauungen  nicht  widersprach.  Sagenhafter 
klingt  dagegen  eine  Angabe  der  Vita  CaroU  Magni,  nach  wel- 
cher Karl  II.  (der  Kahle)  aus  dem  Aachener  Münster  die 
Domenkrone  nach  Paris  übertrug*. 

Derselbe  Kaiser  spielte  früher  auch  in  den  Legenden  über 
das  Noli  me  tangere-Kästchen  eine  Rolle*;  Floss  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  ihm  Cornelimünster  seine  Reliquien  der 
hh.  Cornelius  und  Cyprian  verdankt^,  doch  fehlt  hierfür  jede 
Ueberlieferung.  In  etwa  hat  sich  die  Sage  in  neuester  Zeit 
der  Ueberreste  Ottos  III.  bemächtigt.  Sicher  ist  nur,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  im  Münster  befinden,  dagegen  bleibt  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  nach  Paris  gekommen,  oder  anderswo  unter- 
gebracht worden  sindl 

Bei  zahlreichen  Kunstwerken  des  Aachener  Münsterschatzes 


*)  Simson,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reichs  unter  Ludwig  d.  Fr. 
I,  S.  24  u.  37. 

^  Nicolai,  Der  h.  Benedikt  S.  185. 

')  Nämlich  nach  Korvei  Reliquien  des  h.  Stephan.  Simson  a.  a.  0.  II, 
S.  2G9. 

*)  Käntzeler  1.  c.  p.  140.  Nach  Hausen,  Beiträge  zur  Geschichte 
von  Aachen  I,  S.  7  ff.  entbehrt  die  Sage  von  der  Uebertragung  der  Reli- 
quien und  des  Markts  von  Aachen  nach  St.  Denis  der  historischen  Unter- 
lage. Zur  Greschichto  der  Dornenkrone  und  des  von  ihr  in  Aachen  vor- 
handenen Theilchens  vgl.  Floss  a.  a.  0.  S.  85  f.  u.  93;  Kessel  a.  a.  0.  S. 
44  f.;  Bock,  Karls  d.  Cir.  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze  IT,  S.  37, 
Anm.  3.  Nach  van  Alpen  (a.  a.  0.  11,  S.  G()())  schreibt  die  Sage  Ludwig 
dem  Stammler  die  Uebertragimg  von  Reliquien  der  Pfalzkapelle  nach  St. 
Denis  zu. 

*)  Meyer,  Historische  Abhandlung  ü])er  die  gi'ossen  Reliquien  (1804) 
S.  46. 

«)  Floss  a.  a.  0.  S.  117. 

')  J.  Chonis,  Archäoldgischo  BoschrcMbung  der  Münster-  oder  Kro- 
nungskin-ho  (ISS(j)  S.  77. 
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ist  der  fürstliche  Geber  durch  Urkunden  oder  durch  seine 
Wappen  auf  der  Gabe  bekannt,  in  andern  Fällen  dagegen  weiss 
bloss  die  oft. sagenhafte  Ueberlieferung  den  Namen  des  hoch- 
gestellten Gönners  zu  nennen.  Wohl  nur  ein  Märchen  be- 
hauptet, dasB  das  Siegel  in  einem  gothischen  Reliquiar  vom 
ersten  christlichen  Kaiser  Konstantin  herrührte  Nicht  ganz 
erklärt  ist  die  Herstammung  einer  Kleinodientruhe,  eines  Zepters 
und  einer  Krone,  doch  darf  man  sie  ziemlich  unbedenklich 
auf  Richard  von  Cornwallis  zurückführen  ^  Ob  dagegen  die 
Ueberlieferung,  welche  ein  paar  Reliquienbehälter  als  Geschenke 
Karls  IV.  bezeichnet^,  als  ebenso  stichhaltig  sich  erweist, 
scheint  fraglich ;  auch  wird  wohl  irrig  zuweilen  die  Entstehung 
einer  gothischen  Reliquienkapelle  in  die  Zeit  Philipps  11.  von 
Spanien  verlegt*.  Eine  herrliche  Stickerei  wird  allgemein  für 
ein  Geschenk  Ludwigs  d.  Gr.  von  Ungarn  und  seiner  Gemahlin 
Elisabeth  gehalten^,  dagegen  ist  die  nach  der  Sage  von  Maria 
Stuart  herstammende  Krone  längst  als  ein  Diadem  Margarethas 
von  York,  Gemahlin  Karls  des  Kühnen  von  Burgund,  erkannt 
worden  ®.  Nicht  unbegründet  scheint  endlich  die  örtliche  Ueber- 
lieferung, dass  Karl  V.  dem  Münsterschatz  eine  jetzt  noch  dort 
befindliche  Monstranz  geschenkt  habe'.  Nach  Noppius  und  Quix 
wurde  bis  zum  Jahre  1630  im  Münster  eine  aus  den  Zeiten 
Ludwigs  d.  Fr.  herstammende  Orgel  benutzt®.  Zu  dieser  Sage 
mögen  irgendwelche  unzuverlässige  Inschriften  oder  Holzstücke 
von  sehr  hohem  Alter  Veranlassung  gegeben  haben.  Aller- 
dings  wurde   im   Jahre    826    eine   vom    Presbyter    Georgios 


»)  Bock  a.  a.  0.  H,  S.  64;  Kessel  a.  a.  0.  S.  36;  No])pius  a.  a.  0. 
Th.  I,  S.  34. 

*)  Bock  a.  a.  0.  H,  S.  1 — 16 ;  Käntzeler  (Uebei-setzung  von  P.  a  Beocks 
Aquisgranum)  S.  186 ;  Annalen  des  bist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  XXXV, 
S.  77  f. 

«)  Bock  a.  a.  0.  11,  S.  26—30  u.  41,  dagegen  Kessel  a.  a.  0.  S.  41. 

*)  Bock  a.  a.  0.  n,  S.  33;  Kessel  a.  a.  0.  S.  74. 

*)  Kessel,  Das  Gnadenbild  unserer  lieben  Frau  in  der  Stiftskircbo  zu 
Aachen  S.  58. 

ö)  Kessel  a.  a.  0.  S.  59;  Bock  a.  a.  O.  H,  S.  95. 

^  Bock  a.  a.  0.  IT,  S.  119. 

^  Noppius  a.  a.  0.  Tb.  I,  S.  25.  Qiux,  Münstorkirche  S.  14. 
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gebaute  Orgel  eine  Zierde  der  Aachener  Pfalz  ^  und  von  des 
Kaisers  musikkundiger  Gemahlin  Judith  viel  benutzt,  doch  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  diese  Orgel  die  Verwüstung  durch  die 
Normannen  und  einzelne  spätere  Brände  überdauert,  sowie  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  dem  Zahn  der  Zeit  getrotzt  habe. 

Wahrscheinlich  älter  als  die  Pfalzkapelle  war  in  Aachen 
die  jetzt  längst  vom  Erdboden  verschwundene  Aldegundiskapelle, 
als  deren  Stifter  bald  der  austrasische  König  Siegebert,  bald 
Pippin,  bald  Ludwig  d.  Fr.  angegeben  wird.  Archivar  Pick 
hat  diese  Sagen  ausführlicher  erörtert*.] 

Hohen  Ansehens  erfreute  sich  ehemals  das  St.  Adalberts- 
stift  in  Aachen  \  Es  leitete  seinen  Ursprung  von  Otto  III.  und 
Heinrich  IL  her  und  war  mit  Recht  stolz  auf  manche  Erinne- 
rung an  Heinrich  den  Heiligen.  Von  seiner  Geschichte  ist  nur 
wenig  bekannt.  Wie  Kreutzer  hervorhebt*,  dürften  manche 
Güterschenkungen,  w^elche  angeblich  von  den  Kaisern  Heinrich 
IL  und  Heinrich  HL  dem  Stift  gemacht  wurden,  dem  Reich 
der  Sage  angehören.  Grosse  Beachtung  verdienen  die  heute 
noch  in  der  Kirche  zum  h.  Adalbert  vorhandenen  Reliquien. 
Auf  Otto  in.  führt  die  üeberlieferung  das  Geschenk  des  St 
Adalbertshaupts  ^,  auf  Heinrich  H.  das  Geschenk  des  St.  Hermes- 
haupts ^,  des  Schulterblatts  des  h.  Laurentius  und  einer  Kreuz- 
partikel '  zurück,  auch  soll  ein  in  der  Schatzkammer  befindlicher 


0  Simson  a.  a.  0.  I,  S.  266  f. ;  Bonner  Jahrbücher  V.  VI,  S.  155  f. ; 
llaagcn,  Goschichto  Achens  bis  1024,  S.  67. 

•)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  I,  S.  6  f. 

•)  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  74:  „St.  Adalbert  steht  biUig  in  ordine 
et  dignitato  nächst  dem  Münster.'^ 

*)  Kreutzer,  Beschreibung  und  Geschichte  der  Pfarrkirche  zum  h.  Adal- 
bert in  Aachen  S.  11—17. 

*)  So  P.  a  Beeck  (Käntzelors  Uebersetzung)  S.  303;  Noppius  a.  a.  0. 
Th.  I,  S.  75.  P.  a  Beeck  führt  mehrere  andere  namhaft  gemachte  Reli- 
quien auf  Heinrich  11.  zurück,  die  Herkunft  des  St.  Henneshaupts  lässt 
er  unentschieden. 

«)  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  76. 

')  Bock,  Die  Reliquienschiitzc  zu  Bui-tscheid,  Comelimünster,  St.  Adal- 
bert u.  s.  w.  S.  42. 
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reichverzierter  Dolch  von  Heinrich  11.  herstammen*.  Be- 
stimmtes über  die  Schentgeber  dieser  und  der  andern  vorhan- 
denen Keliquien  ist  schwer  zu  ermitteln ;  jedenfalls  hat  Otto  III. 
zu  dem  im  Jahre  997  des  Martyrertods  gestorbenen  h.  Adalbert 
in  nahen  Beziehungen  gestanden  2.  Das  St.  Adalbertshaupt 
scheint  ein  ähnliches  Geschick  gehabt  zu  haben,  wie  das  St. 
Annahaupt  in  der  Kirche  des  h.  Stephan  zu  Mainz  *.  Verborgen 
oder  wenig  geachtet  ruhte  es  nämlich  Jahrhunderte  lang  an 
seinem  Aufbewahrungsort;  erst  am  1.  September  1475  wurde, 
angeblich  in  Gegenwart  Friedrichs  III,  das  St.  Adalbertshaupt 
in  feierlicher  Weise  zur  öffentlichen  Verehrung  ausgestellt* 
Reliquien  des  h.  Hermes  befanden  sich  zur  Karolingerzeit  und 
etwas  später  zu  Corneliniünster  *,  werden  aber  dort  nachher 
nicht  mehr  erwähnt.  Vielleicht  sind  unter  Heinrich  IL  Reli- 
quien von  Cornelimünster  nach  St.  Adalbert  gekommen^;  von 
letzterm  erhielt  im  Jahre  1357  Karl  IV.  Reliquien  des  h.  Her- 
mes l  Bezüglich  des  Dolchs  im  St.  Adalbertschatz  hält  Bock 
es  für  möglich,  dass  die  eigentliche  Waffe  der  Zeit  Heinrichs 
n.  angehöre,  glaubt  aber,  dass  die  Handhabe  nebst  der  plastisch 
gearbeiteten  Lederscheide  Jüngern  Ursprungs  sei^ 

0  Bock  a.  a.  0.  8.  43 ;  femer  das  oben  angeführte  Wallfahrtsbüchlein 
von  1776,  S.  29  f.  Nach  einer  Zeichnung  in  diesem  Büchlein  zu  schliessen, 
bewahrte  das  Stift  früher  auch  einen  Becher  (scyphus)  des  h.  Heinrich. 

«)  Kreutzer  a.  a.  0.  S.  7 ;  Moss  a.  a.  0.  S.  148. 

•)  Bonn,  Kumpel  u.  Fischbach,  MateriaUen  z.  Geschichte  Dürens  S.  250  f. 

*)  Noppius  a.  a.  0,  Th.  I,  S.  76;  Wallfahrtsbüchlein  von  1776,  S.  12. 
Hiermit  stimmt  es,  dass  nach  Bock  a.  a.  0.  S.  42  die  Büste  zui*  Adalberts- 
rehquie  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  stammt.  Ygl.  Annaion  des 
bist.  Yereins  f.  d.  Niederrhein  XVII,  S.  14. 

»)  P.  a  Beeck  (Käntzeler  a.  a.  0.)  S.  304;  Kreutzer  a.  a.  0.  S.  8. 

®)  Jede  üeberlieferung  fehlt;  dafür  spricht  aber  die  seit  jeher  enge 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Stiften  und  der  Umstand,  dass  St.  Adal- 
bert ähnlich  der  ehemals  mit  Cornelimünster  verbrüderten  Abtei  Gladbach 
Reliquien  des  h.  Cornelius  (und  bezw.  Cyprians)  besitzt.  Vgl.  Annalen  des 
hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  XVTT,  S.  14. 

')  Schervier,  Die  Münsterkirche  zu  Aachen  S.  40.  Zum  Dank  hat  viel- 
leicht Karl  rV.  eine  Büste  zum  St.  Hermeshaupt  geschenkt;  die  jetzt  vor- 
handene Hermesbüste  ist  nämlich  nach  Bock  (a.  a.  0.  S.  43)  ein  Erzeugniss 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahihuuderts.     *)  Bock  a.  a.  0.  S.  43. 
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Ton  andern  Aachener  Kirchen  sei  noch  bemerkt,  dass 
frtihor  häufig  die  Sage  den  Bau  der  Salvator-  und  der  Peters- 
kirche auf  Otto  III.  und  Heinrich  IL  zurückführtet  Da  die 
Geschichte  dieser  Kirchen  wiederholt  in  guten  Einzeldarstel- 
lungen behandelt  ist,  kann  hier  nur  auf  diese  verwiesen  werden  *. 
Verlassen  wir  die  Granussage  und  so  manche  an  Aachens 
Barchen  sich  knüpfende  Ueberlieferungen,  um  einige  nach  der 
Zeitfolge  geordnete  Fürstensagen  anzuschliessen. 

Die  Geschichte  der  Urzeit,  d.  h.  der  Zeit  vor  der  Eroberung 
Galliens  durch  Cäsar,  ist  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt, 
das  sich  nie  lichten  wird.  Selbst  für  den  langen  Zeitraum 
von  Cäsar  bis  auf  Pippin  den  Kleinen  sind,  wie  Haagen  es 
ausdrückt,  „nur  stumme  Zeugen''  einer  längst  entschwundenen 
Vergangenheit  vorhanden:  Eömerbäder®,  römische  Wasserlei- 
tungen*, römische  Inschriften  und  Münzen*,  einige  merovin- 
gische  Alterthümer*,  Trümmer  merovingischen  Bauwerks '  und 
ein  —  Friedhof  aus  der  Merovingerzeit  ®.  Kein  Schriftsteller, 
keine  Urkunde  aus  vorkaroiingischer  Zeit  nennt  uns  Aachen 
oder  seine  allernächste  Umgebung.  Um  so  eifriger  bemühte  sich 
in  viel  spätem  Jahrhunderten  die  Sage,  die  Wiege  der  Geschichte 
Aachens  in  eine  Wolke  von  Fabeln  zu  hüllen.  Nicht  genug, 
dass  man  römische  Inschriften  erfand*,  oder  aus  Aachen  einen 


*)  P.  a  Becck  (Käntzeler  a.  a.  0.)  S.  272;  Noppius  a.  a,  0.  Th.  I,  S. 
84  u.  143;  Käntzeler,  Tita  s.  Caroli  Magni  p.  142.  Erwähnung  verdient 
die  Sage,  dass  die  Leiche  (corps  entier)  einer  ungarischen  Königin  in  einer 
Aachener  Kirche  aufbewahrt  wurde.  Vgl.  Lettres  etc.  1.  c.  p.  54. 

*)  Quix,  St.  Peter-Pfarrkirche  S.  3,  Anm.  1;  Zeitschrift  des  Aach. 
Geschichtsvereins  VI,  S.  65  f. 

•)  Lersch,  Die  Ruinen  des  Römerbades  zu  Aachen.  1878. 

*)  Bonner  Jahrbücher  LX,  S.  12  f. 

*)  Römische  Münzen  häufig,  römische  Inschriften  in  Aachen,  abge- 
sehen von  Ziegeln  und  Thongefassen,  etwa  nur  4.  Vgl.  Zeitschrift  des  Aach. 
Geschichtsvereins  VII,  S.  159. 

«)  Bonner  Jahrbücher  XLVII,  S.  151  f. 

^  Zeitschrift  des  Aach,  Geschichtsvereins  III,  S.  13  f. 

^  Echo  der  Gegenwart;  1882,  Nr.  1,  Bl.  H. 

')  Sämmtliche  in  Meyers  Aachenschen  Geschichten  verzeichnete  römi- 
sche Inschriften  sind  gefälscht  (Bonner  Jahrbücher  I,  S.  123). 
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römischen  bezw.  jfränkischen  Münzort  zu  machen  versuchte*, 
man  führte  sogar  namerUlich  die  Fürsten  und  höchsten  Staats- 
beamten an,  welche  vor  dem  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung zu  Aachen  in  Beziehung  getreten  waren.  So  hatte  der 
italienische  Fürst  Tetrikus  ein  Lager  in  Aachen  ^,  wo  man  ihm 
später  ein  zu  Ludwigs  d.  Fr.  Zeit  noch  vorhandenes  Standbild 
errichtete  ®.  Cassianus  Posthumus,  Befehlshaber  der  römischen 
Legionen,  verweilte  oft  in  Aachen  zum  Besuch  der  dortigen 
Bäder*,  und  Kaiser  Konstantin  hielt  sogar  in  Aachen  jährlich 
Bürgerversammlungen  ab^.  Zwar  meldet  keine  einzige  ältere 
Quelle,  dass  Aachen  durch  die  Schaaren  Attilas  gelitten  habe, 
doch  wurde  diese  Lücke  in  der  Aachener  Geschichte  bald  nach 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ausgefüllt  *.  Unter  Klodwig 
fand  um  486  ein  feierlicher  Reichstag  in  Aachen  statt;  Klod- 
wigs  Sohn  Theoderich  erklärte  im  Jahre  514  neben  Metz  auch 
Aachen  zu  einer  Haupt-  und  Residenzstadt '.  Der  austrasische 
König  Siegebert  stellte  (653)  in  seinem  Palast  zu  Aachen  eine 
Urkunde  aus®,  und  ziemlich  gleichzeitig  liess  der  h.  Klodulf, 
Oheim  Pippins  H.,  auf  seinen  Besitzungen  zu  Burtscheid  und 
Villen  Ejrchen  errichten  *.  Aber  Siegeberts  Urkunde  ist  längst 
als  unecht  erkannt,  und  wie  sehr  auch  Quix  sich  bemüht,  die 
Gründung  Burtscheids  in  das  7.  Jahrhundert  zu  verlegen,  so 
hat  doch  die  neuere  Forschung  aus  der  Stiftung  für  Burtscheid 


*)  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  36. 

^  Meyer  a.  a.  0.  S.  26. 

■)  Seltsamer  Weise  haben  nicht  nur  Meyer  und  Ladoucette,  sondern 
auch  einzelne  neuere  Forscher  ganz  übersehen,  dass  die  angebliche  Tetrikus- 
büdsäule  als  das  Reiterstandbild  des  Ostgothenkönigs  Theoderich  bezeichnet 
werden  muss.     (Bonner  Jahrbücher  Y.  VI,  S.  12.) 

*)  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  26. 

*)  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  31,  Anm.  6. 

^  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  31. 

^  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  31.  —  H.  S.  van  Alpen  hat  diese,  theil weise 
schon  zu  seiner  Zeit  widerlegten  Fabeln  meist  ohne  jede  Bemerkung  nach- 
gedruckt. 

*)  Quix,  Geschichte  der  Stadt  Aachen  I,  S.  5. 

•)  Quix,  ebendas.  und  in  seiner  Geschichte  der  Abtei  Burtscheid 
S.  57-61. 

9* 
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mit  den  triftigsten  Gründen  eine  Stiftung  für  einen  bei  Tongern 
gelegenen  Ort  gemacht*.  Die  Nachricht  über  Karl  Martells 
Gefangenschaft  in  Aachen  findet  sich  erst  in  einem  um  1191 
entstandenen  Geschichtswerk,  aber  in  einem  Zusammenhang, 
welcher  beweist,  wie  wenig  der  Verfasser  von  den  Verhältnissen 
wusste^.  Auch  eine  aus  Aachen  datirte  Schenkung  Pippins 
vom  Jahre  753  an  ein  Kloster  bei  Toulouse  wird  angezweifelt', 
so  dass  es  also  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  den  Namen  Aachen 
für  ein  früheres  Jahr  als  765*  nachzuweisen.  Vor  765  liegt 
die  Legende. 

Fast  bis  zur  Neuzeit  blieb  in  Aachen  das  Andenken  an 
Heinrich  I.  und  die  Ottonen*  lebendig,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  Erinnerung  an  die  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
erfolgte  Zerstörung  Aachens  durch  die  Normannen  nie  ganz 
unterging  und  weil  man  den  genannten  Kaisern  die  Wieder- 
herstellung der  Stadt  zuschrieb.  Freilich  wird  Heinrich  I.  wohl 
nur  sagenhaft*  als  Vergrösserer  oder  Verschönerer  Aachens  und 
des  dortigen  Palastes  zuweilen  bezeichnet',  unzweifelhaft  haben 
dagegen  die  Ottonen  der  Stadt  zahlreiche  Wohlthaten  erwiesen. 
Gehören  auch  die  Angaben  von  P.  a  Beeck'  und  Noppius*, 
dass  Aachen  bis  auf  Otto  I.  verwüstet  lag,   dass   die  Ottonen 


*)  Haagen,  Geschichte  Achens  I,  S.  66.. 

«)  Broysig,  Karl  Martell  S.  11,  ad  a.  715. 

■)  Sickel  erwähnt  sie  nicht,  ebenso  wenig  Oelsner  in  seinem  Werk 
über  König  Pippin. 

*)  Vereinzelt  wird  766  angegeben.  Da  in  diesem  Falle  die  Jahres- 
zahl von  besonderm  Werth  ist,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Oelsner 
(a.  a.  0.  S.  401)  Pippin  Weihnachton  765  und  Ostern  (6.  April)  766  in 
Aachen  feierte. 

•)  An  die  Ottonen  vielleicht  noch  mehr  als  an  Friedrich  L  und 
Rudolf  von  Habsburg,  von  denen  ich  oben  (S.  35)  sprach. 

^)  Heinrich  I.  mag  öfter  in  Aachen  verweilt  haben,  doch  fehlen  hier- 
über nähere  Nachrichten.  Man  kennt  nur  eine  von  ihm  in  Aachen  aus- 
gestellte Urkunde. 

^)  Moser,  Staatsrecht  des  heil.  Rom.  Reichs-Statt  Aachen  S.  2,  §  4; 
Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  201. 

8)  P.  a  Beeck  (Käntzeler  a.  a.  0.)  S.  268. 

«O  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  32  u.  43. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Fürstensagen  in  Aachen  und  seiner  Umgebung.  133 

Aachen  dem  Reiche  erhielten  und  ihm  einen  Adler  zum  Wap- 
pen gaben,  überwiegend  dem  Gebiet  der  Sage  an,  so  bleibt 
es  doch  wahr,  dass  namentlich  Otto  III.  sich  um  die  Stadt  und 
das  Ejönungsstift  in  hervorragender  Weise  verdient  gemacht 
hat  \  Nach  einer  unverbürgten  Ueberlieferung  kämpften  „Aache- 
ner Kriegsvölker"  unter  Heinrich  I.  bei  Merseburg  gegen  die 
Hunnen*;  auch  weiss  die  Fabel  über  ungeheuere  Gelage,  welche 
Otto  L  zu  Aachen  veranstaltete,  zu  berichten  •.  In  jüngster  Zeit 
hat  der  etwas  fehlerhaft  abgedruckte  Text  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1095*  die  Bildung  der  Sage  veranlasst,  dass  Gottfried 
von  Bouillon,  der  berühmte,  zum  König  von  Jerusalem  ge- 
wählte Kreuzfahrer,  Schirm-  oder  Obervogt  des  Aachener  St, 
Adalbertstifts  gewesen  sei*.  Thatsächlich  war  er  aber  nur 
Schirmherr  der  Leute  dieses  Stifts  zu  Olne,  einem  Dorfe  zwi- 
schen Terviers  und  Lüttich  ^.  Zwei  Ereignisse  des  12.  Jahr- 
hunderts haben  bis  zur  Neuzeit  der  Sagenbildung  einigen  Stoff 
geliefert,  nämlich  zunächst  die  unter  Friedrich  I.  verfügte 
Ummauerung  der  Stadt.  Es  ist  fast  unbegreiflich  und  jeden- 
falls ein  Beweis  für  das  gänzliche  Damiederliegen  geschichtlicher 
Forschungen  in  Aachen  vor  dem  17.  Jahrhundert,  dass  schon 
zu  P.  a  Beecks  Zeiten  die  erst  viel  später  als   durchaus  irrig 

*)  Debey,  Die  Münsterkirche  zu  Aachen  S.  21 ;  Haagen  a.  a.  0.  I, 
S.  90,  Z.  1  u.  2.  lieber  das  Verhältniss  der  Ottonen  zu  Aachen  vgl.  Käntzeler, 
Vita  8.  Caroli  Magni  p.  141  und  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins 
m,  S.  65  f. 

•)  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  201.  Aachen  war  zu  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts schwach  bevölkert,  „es  lag  bei  Jülich,  in  einem  gallischen  "Walde". 
Daher  ist  es  zwar  möglich,  aber  nicht  wahi-scheinlich,  dass  seine  Krieger 
einen  besondem  Truppentheil  bildeten. 

■)  Meyer  a.  a.  0.  I,  S.  206.  Zur  Lieferung  von  wöchentlich  1000 
Maltern  Getreide  und  8  Fudern  Wein  hätte  es  zu  Ottos  I.  Zeiten  der  Bei- 
steuer ganzer  Länder  bedurft. 

*)  Eitz,  Urkunden  u.  Abhandlungen  zur  Geschichte  des  Niederrheins 
I,  Nr.  41,  S.  56. 

*)  Lersch,  Niederrheinisches  Jahrbuch  1843,  S.  50;  Ilaagen  a.  a.  0. 
I.  S.  107.  Auf  Grund  dieser  Sage  wurde  sogar  im  Jahi'o  1886  eine  in  der 
Nähe  von  St.  Adalbert  entstandene  neue  Strasse  „Gottfriedstrasse'*  genannt. 

«)  Vgl  Pick  in  der  Aachener  Yolkszeitung  1880,  Nr.  199. 
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erkannte  Ansicht  bestehen  konnte,  um  1172  sei  die  Errichtung 
des  ävssern  Mauerrings  befohlen  worden,  weil  Aachens  innerer 
Mauerring  damals  schon  vorhanden  gewesen  sei*. 

Otto  IV.  belagerte  Aachen  im  Jahre  1198,  wobei  die 
städtischen  Bogenschützen  das  Belagerungsheer  empfindlich 
schädigten.  Meyer,  der  Sohn  des  Verfassers  der  Aachenschen 
Geschichten,  nahm  hieraus  Veranlassung,  auf  das  Alter  der 
Aachener  Bogenschützen-Gesellschaft,  der  sog.  Hirschschützen, 
hinzuweisen.  „Geistreich"  meinte  er  dabei,  dass  man  nicht 
ohne  Grund  den  Ursprung  der  Gesellschaft  ins  9.  Jahrhundert 
verlegen  dürfe;  Kaiser  Ludwig  sei  ein  besonderer  Freund  der 
Hirschjagd  gewesen  und  stamme  daher  wohl  der  Name  „Hirsch- 
schützen". Sicherlich  ist  Meyers  Versuch  einer  Sagenbildung 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  geblieben*. 

Fast  scheint  es,  als  ob  mit  Friedrich  I.  die  Fürstensagen 
bei  uns  zu  Grabe  getragen  worden  seien,  denn  das  Fortleben 
im  Volksmund  war  seit  dem  13.  Jahrhundert  bis  zur  grossen 
französischen  Staatsumwälzung  nur  sehr  wenigen  Fürsten  in 
etwa  vergönnt'.  Doch  vor  ungefähr  drei  Menschenaltern  griff 
eine  der  gewaltigsten  Erscheinungen  aller  Zeiten  bald  mit 
wohithuender,  bald  mit  rauher  Hand*  wiederholt  in  die  Ge- 
schicke Aachens  ein.  Darf  es  auffallen,  dass  sich  an  Napoleon  I., 
der  für  Aachen  grösseres  Interesse  hatte  als  \deUeicht  irgend 
ein  Kaiser  seit  den  Tagen  des  Rothbarts,  manche  Sagen  knüpfen  ? 
Hier  ein  paar  Nachträge  zu  den  frühern  Mittheilungen  über  ihn^ 

»)  P.  a  Beeck  (Käntzeler  a.  a.  0.)  S.  273.  Aehnlich  160  Jahi-c  sijäter 
bei  Meyer  a.  a.  0.  1,  S.  2G1.  Den  richtigen  Sachverhalt  s.  Zeitschrift  des 
Aach.  Geschichtsveroiiis  m,  S.  84,  85,  92,  93. 

^  Meyer,  Historische  Abhandlung  über  die  Gesellschaft  der  Aachener 
Bogenschützen  S.  19.  Höchst  wahrscheinlich  stammte  die  Aachener  Bogen- 
schützen-Gesellschaft nicht  aus  dem  9.,  sondern  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

')  "VVie  oben  erwähnt,  wohl  nm*  Rudolf  von  Habsburg,  Karl  V.  und 
Maria  Theresia. 

*)  Ueber  Napoleons  I.  Wohlthaten  vgl.  Haagen  a.  a.  0.  U,  S.  452  f. 
Unvergessen  ist  aber  auch  gcbüeben,  dass  der  Kaiser  im  Jahre  1811  ohne 
Befragimg  der  Stadt  oder  des  Pi-äfekten  die  Thermalquellen  imd  die  Bäder 
von  Aachen  als  Staatseigonthum  erklärte.  (Lei-sch,  Geschichte  des  Bades 
Aachen  S.  09.) 

•)  Sagenartige  Erinnenmgen  an  Napoleon  I.  und  seine  Familie  finden 
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Bei  der  Besichtigung  der  grossen  Heiligthümer  im  Dom 
zu  Aachen  wandte  sich  Napoleon  an  den  Arzt  in  seinem  Ge- 
folge mit  der  Frage,  ob  es  möglich  sei,  Gewänder  1800  Jahre 
lang  durch  sorgfältige  Aufbewahrung  in  gutem  Zustand  zu 
erhalten.  Als  der  Arzt  nach  kurzem  Schweigen  eine  aus- 
weichende Antwort  gab,  befahl  der  Kaiser  durch  eine  Hand- 
bewegxing,  die  Reliquien  in  ihren  Behälter  zurückzulegend 

Femer  schreibt  das  Aachener  Wochenblatt*:  „Napoleon 
hatte  die  Anlage  der  neuen  Strasse  von  Adalbertsthor  nach 
Burtscheid  befohlen.  Als  er  einige  Jahre  später  zurückkam 
und  die  Hügel  nicht  geebnet  fand,  rief  er  zornig  aus:  C'est 
un  oeuvre  d'ingönieur,  mais  non  de  g6nie!  Was  würde  er 
sagen,  wenn  seine  Baumeister  die  Neustrasse  angelegt  hätten, 
wo  man  einen  so  ganz  unnöthigen  Buckel  vom  Theater  bis 
zur  Hauptstrasse  liegen  liess?" 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  in  beiden  Erzählungen 
Napoleon  in  gewissem  Sinne  gut  „kopirt"  ist.  Trotzdem  ist 
es  mehr  als  fraglich,  ob  sie  auf  Wahrheit  beruhen.  Der  Kaiser 
besichtigte  allerdings  am  7.  September  1804  mit  zahlreichem 
Gefolge  die  grossen  Heiligthümer   des  Aachener  Doms®,   doch 


sich  liäufiger  im  Gebiet  des  ehemaligen  Roerdepartements,  als  ich  früher 
annahm.  Mehrere  Schlösser,  auch  ein  Landgut  bei  Aachen,  machen  auf  die 
Ehre  Anspruch,  Napoleon  I.  eine  Nacht  hindurch  beherbergt  zu  haben. 

')  Nach  mündlichen  Mittheilungen  eines  Zeitgenossen,  der  aber  nicht 
Augenzeuge  war. 

*)  Wochenblatt  für  Aachen  und  Umgegend  1837,  Nr.  99,  S.  397. 

•)  Nach  dem  Aachener  Merkur  vom  8.  September  1804  wohnte  der 
Kaiser  am  7.  September  1804  mit  zahlreichem  Gefolge  einem  Tedeum  im 
Dom  bei.  Während  der  Feier  sass  Napoleon  auf  einem  ihm  bereiteten 
Thron,  wo  er  die  grossen  Heiligthümer  und  Kostbarkeiten  der  Kirche 
ehrfurchtsvoll  und  mit  Andacht  in  Augenschein  nahm.  In  dem  1808  er- 
schienenen Coup  d'ooil  von  Poissenot  heisst  es  (S.  113),  dass  der  Kaiser 
zum  Dom  geritten  sei,  wo  während  des  Tedeum  der  Bischof  und  das  Ka- 
pitel ihm  die  kostbaren  Reliquienbehälter  (precieux  reliquaires)  der  Kirche 
gezeigt  hätten.  —  Den  Namen  des  Arztes,  welcher  im  J.  1804  sich  im 
kaigerhchen  Gefolge  zu  Aachen  befand,  nennt  die  Sojitember-Nummer  der 
damahgen  Aachener  Fremdenliste.  Es  heisst  in  dei-selben:  ,,Au  Palais  im- 
perial, boulevard  de  Capucins:   Monsieur  Yvan,   chirui-gien  de  remperour." 
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ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  er  die  betreffende  Frage 
nicht  ganz  passender  Weise  in  der  Kirche  stellte,  dass  der 
Arzt  um  die  Antwort  verlegen  war,  und  dass  der  Kaiser,  so 
gut  auch  die  befehlende  Handbewegung  zu  seinem  Wesen  passt, 
alle  Umstehenden  durch  einen  derartigen  Befehl  peinlich  be- 
rührte. Vielleicht  hat  er  die  sehr  nahe  liegende  Frage  über 
die  Möglichkeit  der  Jahrtausende  langen  Erhaltung  der  Gewän- 
der* nach  der  Rückkunft  aus  dem  Dom  gestellt,  woraus  dann 
die  obige  Erzählung  entstanden  sein  wird. 

Noch  märchenhafter  klingt  Napoleons  Tadel  über  die  ehe- 
mals „Verbindungsweg"  genannte  Strasse  zwischen  Adalberts- 
thor  und  Burtscheid.  Zum  zweiten  und  letzten  Mal  nämlich 
war  der  Kaiser  am  7.  November  1811  in  Aachen',  doch  wech- 
selte er  dort  nur  die  Pferde  und  fuhr  in  langsamem  Schritt 
durch  die  Stadt  Nach  Quix'  stammt  der  Verbindungsweg  aus 
dem  Jahre  1812,  um  1811  war  er  wohl  kaum  abgesteckt*. 
Wahrscheinlich  hat  Napoleon,  welcher  von  Bonn-Köln  kam, 
den  Verbindungsweg  gar  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  wenn 
aber,  so  hatte  der  Kaiser  bei  seiner  sehr  beschränkten  Zeit 
Wichtigeres  zu  thun,  als  eine  kaum  im  Entstehen  begriffene,  in 
militärischer  Hinsicht  bedeutungslose  Strasse  zu  tadeln.  Jeden- 
falls beweist  die  Notiz  des  Wochenblatts,  dass  vor  50  Jahren 
der  „Buckel"  in  der  Neustrasse  mehrfach  als  eine  tadelnswerthe 
Unbequemlichkeit  angesehen  wurde. 

Wohl  nur  die  Fabel  berichtet,  Napoleon  habe  kurz  vor 
Waterloo  seinen  Anhängern  die  Plünderung  Aachens  in  Aus- 
sicht gestellt  ^    Es  ist  richtig,  dass  Napoleon  durch  ein  syste- 


Vgl.  auch  Milz,  Die  Kaisei-stadt  Aachen  unter  fmnzösischer  Hon-sohaft 
(Progr.  des  Gymnasiums  zu  Aachen  1871/72)  S.  29. 

^)  Ln  Aachener  Suermondt-Museum  befindet  sich  in  der  Sammhmg 
ägyptischer  Alterthümer  unter  Nr.  369  ein  Bekleidungsstück  aus  Leinwand 
und  TN'oIle,  dessen  Alter  auf  etwa  4000  Jahre  ges(;hätzt  wird. 

•)  Journal  de  la  Roer  1811,  no.  205,  269. 

•)  Quix,  Ilist.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  S.  124. 

*)  Journal  de  la  Roer  1811,  no.  264. 

*)  Vgl.  oben  S.  lU.  Die  nachstehenden  kurzen  Ausfülii-ungcn  gebe  kh 
als  Antwort  Jiuf  eine  erhaltene  Anfrage  unter  Hinweis  auf  die  im  J.  1882  in 
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matisches  Berauben  seine  Heere  verpflegte,  Prankreich  Geld 
verschaffle  und  den  unterdrückten  Völkern  unermessliche  Keich- 
thümer  und  Kunstschätze  abnahm.  Andererseits  kamen  eigen- 
mächtige Plünderungen  in  seinen  Heeren  selten  vor.  Er  war 
es,  der  in  den  Jahren  1796  und  1797  Kriegsgerichte  über  die 
Plünderer  verhängen  Hess  und  seitdem  mit  eiserner  Strenge 
jedem  Kauben  und  Plündern  in  seiner  Armee  thunlichst  Ein- 
halt that  Ob  dies  aus  Menschlichkeit  geschah,  oder  infolge 
der  Erfahrung,  dass  Heere,  in  denen  geraubt  und  geplündert 
wird,  in  der  Regel  schwer  lenkbar  sind,  bleibt  dahingestellt. 
Selbst  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  nahm  Napoleon  noch  Ver- 
anlassung, dem  Unwesen  der  Plünderung,  welches  bei  den 
entmuthigten,  fast  aufgelösten  Truppen  wieder  auftauchte,  durch 
einen  strengen  Befehl  zu  steuern.  Vor  Waterloo  befehligte  der 
Kaiser  eine  der  tüchtigsten  und  schönsten  Armeen,  die  ihm  je 
zu  Gebote  gestanden.  Wie  hätte  er  derselben  die  Plünderung 
wehrloser,  auch  durch  Güte  zu  erobernder  Städte  andeuten 
können  *  ? 

Nach  der  Ueberlieferung  führten  in  und  bei  Aachen 
zur  Zeit  des  ersten  französischen  Kaiserreichs  mehrere  öffent- 
liche Plätze,  Thore,  Strassen,  Wäldchen  u.  dergl.  den  Namen 
des  Kaisers  oder  eines  Mitglieds  der  kaiserlichen  Familie. 
Hier  liegt  nicht  Dichtung,  sondern  Wahrheit  zu  Grunde.  Nur 
wenige  dieser  Bezeichnungen  haben  sich  erhalten*,  denn  den- 
selben Mann,  welchen  man  noch  im  Jahre  1813   fast  göttlich 


Potsdam  bei  GropivLs-Stein  erschienene  anonyme  Broschüre  „Beutemachen 
und  Plündern**. 

')  Bei  dieser  Sage  tritt  eine  gewisse  Wiedervergeltung  zu  Tage.  Zwei 
Jahre  vorher  hatte  nämlich  das  Journal  de  la  Roer  seinen  Aachener  Lesem 
gelegentlich  der  Siege  Napoleons  bei  Dresden  erzählt,  die  Verbündeten  hätten 
ihren  Truppen  die  Plünderung  Dresdens  versprochen.  Der  Zweck  solcher 
Sagen  oder  Erfindungen  liegt  zu  Tage. 

■)  Vielleicht  nur  noch  Paulinerwäldchen  als  Eiinnerung  an  die  Prin- 
zessin Pauline  Borghese,  die  Schwester  Napoleons  I.  Der  Sage  nach  ist 
die  am  Eingang  des  Wäldchens  ihr  zu  Ehren  errichtete  Säule  die  Schand- 
säule des  ehemaligen  Aachener  Prangers.  Vgl.  von  Fürth,  Bcitriigo  zur 
rioschichto  der  Aachener  Patrizier-Familien  TT,  2,  S.  27;  Rohm,  Bad  Burt- 
scheid  und  seine  Umgebung  S.  07. 
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verehrte  und  als  einen  Titas  besang,  bezeichnete  man  amtlich 
kaum  2  Jahre  später  auf  dem  steinernen  Denkmal  des  Lous- 
bergs  als  Tyrannen*  und  bestrebte  sich,  jedes  Andenken  an 
ihn  und  die  Seinigen  zu  verwischen.  Bei  Aachen  gab  es 
ausser  dem  Paulinerwäldchen  eine  Napoleons- Allee*  und  eine 
nach  der  Mutter  des  Kaisers  genannte  Porte  Madame*,  auch 
ist  häufiger  die  Rede  von  einem  „Spaziergang  des  Königs  von 
Rom"  bei  Burtscheid*.  Das  Wäldchen  zur  Klause  bei  Corneli- 
münster  hiess  das  Wäldchen  der  Königin  Hortense*,  und  die 
gegenüber  liegende  Anhöhe  auf  der  unter  Napoleon  I.  erbauten 
Staatsstrasse  wird  im  Yolksmund  noch  heute  häufig  Napoleons- 
stieg  (Stiege,  Anhöhe)  genannt®.  Aehnlicher  Bezeichnungen 
lassen  sich  in  der  Nähe  Aachens  sicher  noch  manche  aus- 
findig machen. 

Soweit  es  sich  übersehen  lässt,  hat  der  Monarchenkongress 
im  Jahre  1818  in  Aachen  nur  eine  Sage  im  Gefolge  gehabt. 
Hierüber  meldet  die  Rheinische  Flora  vom  9.  April  1825:  „Krug 
von  Nidda  liefert  im  Castellischen  Almanach  folgende  Erzäh- 
lung: Beim  Kongress  zu  Aachen  zeigte  einer  der  geschick- 
testen englischen  Seiltänzer  mit  vielem  Uebermuth  den  erstaun- 
ten Deutschen  seine  Kunst,  indem  er  als  Ritter,  mit  Harnisch 
und  Schwert  belastet,  auf  einem  Seile  den  hohen  Münsterthurm 
bestieg.  Der  berühmte  deutsche  Seiltänzer  Kolter  beschloss 
den  Engländer  zu  demüthigen.  Er  verkleidete  sich  in  einen 
Zauberer  und  stieg  unversehens  oben  vom  Thurm  herab,  als 
der  Engländer  schon  unterwegs  war.  Dieser  erschrak  heftig, 
hielt  aber  Stand.     Kolter  kam  ihm  entgegen  und   befahl  ihm. 


^)  Quix,  Aachen  und  dessen  Umgehungen  S.  71. 

')  Lag  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Kölnthoi-s.  Journal  de  la  Roer 
181],  no.  269. 

•)  War  das  Sandkaulthor.  Ygl.  Journal  de  la  Roer  1811,  no.  195, 
1813,  no.  211:  Voyage  entre  Meuse  et  Rhin  1813—1814,  p.  22,  woselbst 
auch  die  Nachricht,  dass  eine  Porte  de  Paris  beabsichtigt  war. 

*)  Journal  de  la  Roer  1811,  no.  264  und  1813,  no.  211. 

*)  Aus  urkundlicliem  Mateiial  zur  Geschichte  Cornelimünstei-s. 

^)  Im  Kataster  von  Conieliraünster  findet  sich  diese  Flurbezeich- 
nung nicht. 
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als  beide  auf  dem  Seile  nahe  zusammen  waren,  zurückzugehen. 
Dies  war  mit  der  äussersten  Gefahr  verbunden,  darum  erkannte 
der  Britte  sich  für  besiegt  und  flehte  den  Deutschen  an,  ihn 
vollends  hinaufsteigen  zu  lassen.  Da  hiess  ihn  Kolter  sich 
bücken,  sprang  gewandt  über  ihn  hinweg  und  stieg  sichern 
Fusses  vollends  hinab.  —  Dies  soll  eine  Thatsache  sein;  in 
Aachen  selbst  weiss  man  nichts  davon."  In  Wirklichkeit  liegt 
hier  eine  Fabel  vor\  welche  an  dieser  Stelle  fehlen  würde, 
wenn  nicht  in  neuester  Zeit  das  Märchen  als  Fürstensage  noch- 
mals aufgetaucht  wäre.  Die  Westfälische  Zeitung*  brachte 
nämlich  vor  5  Jahren  dieselbe  Erzählung  in  etwas  anderer, 
noch  märchenhafterer  Fassung.  Nach  ihr  hatten  nämlich  der 
König  von  Preussen  und  der  Kaiser  von  Eussland  eine  Wette 
gemacht  auf  die  Leistungen  des  deutschen  Seiltänzers  Kolter 
und  des  russischen  Seiltänzers  Losisky.  Kolter  siegte  und 
feuerte  sogar  beim  Sprunge  über  Losiskys  Kopf  auf  dem  zum 
Münsterthurm  führenden  Seil  einen  Pistolenschuss  in  die  Luft  ab. 
Es  erübrigt  noch  ein  kurzer  Blick  auf  diejenigen  Orts- 
bezeichnungen, Eedensarten  und  Sprichwörter  der  Aachener 
Gegend,  in  welchen  von  Fürsten  gesprochen  wird;  Sage  und 
Sprichwort  haben  ja  meist  einen  gemeinsamen  Ursprung.     Zu 


^)  Folgt  schon  aus  der  im  J.  1825  abgegebenen  Erklärung  der  Rheini- 
schen Flora,  aber  auch  daraus,  dass  keine  einzige  Aachener  Zeitung  des 
J.  1818  hioriiber  berichtet.  Vielleicht  hat  folgende,  in  Meyers  „Aachen 
lind  der  Monarchenkongress''  (S.  40  f.)  erzählte  Thatsache  die  Sage  veran- 
lasst. ,,Am  14,  Oktober  1818  unternahm  gegen  5  Uhr  Nachmittags  die 
Demoiselle  Gamerin  auf  dem  Lousberg  eine  Luftschifffahrt.  Der  Ballon 
war  mit  dem  erforderlichen  Material  in  ungenügender  "Weise  gefüllt.  Die 
Gamerin  setzte  sich  in  das  Schiffchen,  aber  der  Ballon  wankte  und  warf 
sie  hinaus.  Sie  bestieg  das  Schiffchen  von  Neuem,  wurde  aber  wieder  hin- 
ausgeschleudert;  ihr  Unternehmen  scheiterte.  Der  König  und  der  Prinz 
von  PreiLssen  waren  Zeugen  dieser  Scene.  Das  gesammte  Publikum  fand 
sich  betrogen  und  war  gegen  die  Gauklerin  äusserst  aufgebracht.  Ihre  Kasse 
wurde  in  Beschlag  genommen.  Für .  die  anwesende  deutsche  Aeronautin 
Madame  Reichard  war  die  misslungene  Fahii  der  Gamerin  ein  wahrer  Tri- 
umph, da  sie  ihre  Luftschifffahrt  mit  wahrer  Sachkenntniss  begann  und 
glücklich  vollendete." 

•)  Vollständig  abgedmckt  in  der  Aachener  Zeitung  vom  5.  Juli  1882. 
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unterscheiden  ist  hierbei  zwischen  Sprichwörtern,  bei  welchen 
von  Fürsten  im  Allgemeinen,  und  solchen,  bei  welchen  von 
narnhaß  gemachten  Fürsten  die  Rede  ist.  Für  beide  Fälle  tritt 
nur  eine  äusserst  dürftige  Ausbeute  zu  Tage.  Zunächst  er- 
innern manche  Ortsbezeichnungen  und  ehemalige  Titel  Aachens 
daran,  dass  die  Stadt  früher  zu  Fürsten  in  lebhaften  Beziehun- 
gen gestanden  hat.  Wir  finden,  um  einige  Beispiele  anzu- 
führen, die  Namen:  Kaiserquelle  und  Kaiserbad  \  Kaisersruh*, 
Franzstrasse',  Alexanderstrasse*,  Königsthor  und  Königstrasse, 
Königliche  Kapelle  *,  Bad  zur  Königin  von  Ungarn  *,  Friedrich- 
Wilhelmsgraben. ',  Elisengarten  und  Elisenbrunnen  ^  Von 
Aachens  ehemaligen  Titeln  seien  genannt:  TJrbs  regalis,  sedes 
regia.  Königlicher  Stuhl,  Kaiser-  und  Krönungsstadt;  vereinzelt: 
Kaiserliche  Residenz  ^,  und  noch  vereinzelter  für  das  Reich  von 
Aachen:  Royaume  d'Aix^®! 

Von  den  wenigen  Aachener  Redensarten,  welche  hier  in 
Betracht  kommen  können,  sind  zwei  längst  untergegangen,  aber 


*)  Lersch,  Geschichte  des  Bades  Aachen  S.  46.  Nach  den  Amusemens 
etc.  1.  c.  n,  p.  1  glaubte  man  früher  ^^elfach,  das  Kaiserbad  sei  auf  den 
Ruinen  des  Palastes  Karls  d.  Gr.  erbaut. 

*)  Seit  einem  Besuch  des  russischen  Kaisers  Alexander  I.  im  .7.  1818 ; 
Aleyer,  Aachen  und  der  Monarchen-Kongress  im  J.  1818,  S.  77. 

■)  Nach  dem  Kaiser  Franz  von  Oesten-eich  seit  1818 ;  Meyer  a.  a  0. 
S.  48. 

*)  Nach  dem  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland  seit  1818;  Meyer 
a.  a.  0.  S.  48. 

*)  St.  Salvator;  vgl.  Quix,  Die  Königliche  Kapelle  u.  s.  w.  auf  dem 
Salvators-Berge. 

•)  Lei*sch  a.  a.  0.  S.  47. 

^  Fi-üher  Foggengraben,  jetziger  Njime  seit  1818  nach  dem  König 
Friedrich  Wilhelm  DI.  von  Preussen;  Meyer  a.  a.  0.  S.  48. 

^  Seit  1824  nach  der  Kronprinzessin  Elise  von  Preussen. 

»)  Moser  a.  a.  0.  S.  2,  2,  §  1. 

*®)  Royaume  d'Aix,  c'cst  ainsi  qu'on  appelle  le  tenitoire  de  cette  villo 
imperiale,  hoisst  es  in  der  Gazette  de  Cologne  vom  30.  Apiil  1 748.  Im  schroffen 
Gegensatz  zu  den  frühem  Titeln  hiess  Aachen  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  den  Republikanern  vorübergehend  Aix-libre.  Viele  Häuser- 
benennuiigou  in  Aachen  erinnern  an  Füi*sten,  bleiben  hier  aber  unberück- 
sichtigt. , 
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schon  für  das  16.  Jahrhundert  nachweisbar.  Hartmannus 
ifaurus  hat  sie  uns  in  seiner  Schrift  über  Karls  V.  Krönung 
überliefert.  Beide  Eedensarten  knüpfen  sich  an  die  allbekannten, 
erst  vor  einigen  Jahren  beseitigten,  Wolf  und  Artischocke  ^ 
genannten  Erzgussbilder  vor  der  "Wolfsthür  des  Aachener 
Münsters. 

Hartmannus  Maurus  schreibt*:  „Vor  der  Kirchenthür  stehen 
zwei  aufgebaute  viereckige  Pfeiler.  Das  Volk  glaubt,  dass  das 
auf  dem  einen  stehende  Bild  eine  "Wölfin  aus  Bronce  sei ;  der 
Form  nach  schien  mir  dasselbe  mehr  eine  Bärin  oder  Löwin 
zu  sein,  welche  mit  breiter  Wunde  in  der  Brust  für  ihre  Jun- 
gen oder  Bärenbrut,  die  man  ihr  geraubt,  im  Tod  noch  zu 
kämpfen  scheint.  Die  dortigen  Einwohner  meinen,  dadurch 
werde  angedeutet,  es  müsse  der  Kaiser  nicht  anders  Sorge 
tragen  für  seine  ünterthanen.^^  Von  der  Artischocke  sagt 
Maurus  \  sie  sei  oben  pyramidenförmig  und  spitz.  Die  Mehr- 
zahl deute  dies  dahin,  dass  der  Kaiser,  der  Herr  der  Welt, 
aüe   Völker  beherrschen  solle. 

In  einer  andern  Aachener  Redensart  wird  der  Papst  ge- 
nannt. Kommt  etwas  zur  rechten  Zeit  und  gelegen,  so  heisst 
es  zuweilen,  es  komme  in  des  Papstes  „Mond''.  Schollen  deutet 
hier  das  Wort  Mond  mit  Monat,  weil  der  Papst  in  gewissen 
Monaten  das  Recht  der  Verleihung  höherer  geistlichen  Würden 
habe*  Vielleicht  darf  dennoch  „Mond"  durch  Mund^  übersetzt 
werden.  Schenkungen  kommen,  abgesehen  von  wenigen  Aus- 
nahmefallen, auch  der  Kirche  (dem  Papst)  meist  sehr  gelegen. 
Eben  in  Aachen  aber  hatten  schon  vor  mehrern  Jahrhunderten 
die  Schenkungen  an  Kirchen  und  damit  das  Kirchenvermögen 

*)  Vgl.  die  Abhandlungen  bei  Bock,  Karls  d.  Gr.  Pfalzkapelle  und  ihre 
Kunstschätze  I,  S.  1  f.  Der  sog,  Wolf  ist  wohl  jedenfalls  eine  Bärin ;  das 
andere  Standbild  nennt  Bock  den  Pinienapfel  „Artischocke".  S.  auch  Au- 
nalen  a.  a.  0.  Vm,  S.  230  und  XHI,  S.  276. 

*)  Hier  citirt  nach  Book  a.  a.  0.  I,  S.  4. 

^  Hier  citirt  nach  P.  a  Beeck  (Käntzeler  a.  a.  0.)  S.  71. 

*)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  Vm,  S.  194,  Nr.  763. 

•)  Mir  ist  nur  die  auch  in  der  Eupener  Gegend  gebräuchliche  Redens- 
art ,^und^^  bekannt 
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einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  allen  Ernstes  mit 
einschränkenden  Bestimmungen  vorgegangen  wurde  \  Da  mag 
das  Scherzwort,  etwas  komme  sehr  gelegen,  wenn  es  in  den 
Mund  der  Kirche  gerathe,  entstanden  sein. 

Namhaft  gemacht  wird  in  den  Aachenern  Sprichwörtern 
nur  ein  Fürst,  und  zwar  begreiflicher  Weise  wiederum  Aachens 
berühmter  Schutzpatron  Karl  d.  Gr.  Nach  einem  Sprichwort 
begibt  sich  der  Kaiser  am  1.  September  ins  "Winterquartier, 
um  es  erst  gegen  Christi  Himmelfahrt  wieder  zu  verlassen*; 
das  andere  Sprichwort  sagt,  dass  Kaiser  Karls  warme  Bäder 
dem  Einen  nutzen,  dem  Andern  schaden  \  Beiden  Redensarten 
liegt  harmloser  Scherz  zu  Grunde.  Thatsächlich  ist  das  Aachener 
Klima  nicht  so  unfreundlich,  dass  auf  SV«  Sommermonate  8^!t 
Wintermonate  fielen.  Und  das  zweite  Sprichwort  bietet  nur 
den  Ausdruck  der  alten  Wahrheit,  dass  auch  beim  Gebrauch 
von  Heilmitteln  eine  weise  Vorsicht  geboten  ist*. 

*)  Noppius  a.  a.  0.  Th.  III,  Nr.  30  am  Schluss;  Meyer,  Aachonsche 
Geschichten  I,  S.  393;  i^n  15.  Jahrhundert  wollte  der  Aachener  SchöfFen- 
stuhl  den  Klöstern  keine  Kaufakte  bosiegelu,  nach  Quix,  St.  Peter-Pfarr- 
kirche S.  39;  ein  Drittel  der  Aachener  Mittelstadt  war  um  1708  geistliches 
Gut  (nach  Haagen,  Geschichte  Achens  IE,  S.  310  und  Moser  a.  a.  0.  S.  162). 

•)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  VIU,  S.  204,  Nr.  980. 

^  Ebendas.  S.  208,  Nr.  15. 

*)  Bezüglich  der  Bäder  heisst  es  geistreicher  und  etwas  ausführlicher 
bei  Noppius  (a.  a.  0.  Th.  I,  S.  109)  und  bei  Blondel: 

Balnea,  Vina,  Venus  corrumpunt  corpora  nostra, 
Rettituunt  eadem  Balnea,  Yina,  Venus. 
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Die  vormalige  Bruderschaft  vom  Leiden  Jesu 
in  der  St.  Peterspfarre  zu  Aachen. 

Von  K.  Wacker. 

Vom  Jahre  1621  bis  1651  hatte  die  St.  Peterspfarre  zu 
Aachen  in  Gerhard  Breuer,  einem  geborenen  Aachener^,  einen 
Pfarrer,  der  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  um  das  Wohl 
seiner  Gemeinde  verdient  gemacht  hat.  Eine  besondere  Für- 
sorge wandte  er  auch  dem  Archiv  seiner  Pfarre  zu,  das  noch 
jetzt  mehrere  Handschriften  von  ihm  aufbewahrt,  in  denen  er 
mit  grossem  Fleiss  und  ungewöhnlicher  Sorgfalt  alle  ihm  zu- 
gänglichen urkundlichen  und  sonstigen  Nachrichten  über  seine 
Pfarre  abschriftlich  gesammelt  und  durch  eigene  Bemerkungen 
vielfach  ergänzt  hat.  Einer  dieser  Handschriften  hat  Breuer 
eine  kurze  Notiz  über  seine  Person  und  seine  Anstellung 
als  Pfan-er  von  St.  Peter  vorgesetzt:  ,)Anno  1621  bin  ich 
Gerardus  Brewer  (nachdem  ich  mein  ehrliches  abscheid  zu 
Moresneth  genehmen)  durch  den  wolwürdigen  und  hochgelehr- 
ten herm  Goswinum  Schrick,  der  königl.  stifts  unser  1.  frawen 
zu  Aach  canonicus,  singeren  und  erzpriesteren,  zum  pastoren 
s.  Petri  in  octobri  denominert  und  folgents  des  4.  tags  novem- 
bris  investiert."  Der  Aachener  Geschichtschreiber  Johann  Nop- 
pius,  ein  Zeitgenosse  Breuers,  rühmt  1632  dessen  makellosen 
Lebenswandel,  sowie  seinen  hervorragenden  Eifer  im  Predigen, 
Eatechisiren  und  Besuchen  der  Kranken.    Im  Einzelnen  erzählt 

*)  Wenigstens  wird  er  von  Noppius,  Aacher  Chronick  (1632)  Th.I,  S.86 
„Aquensis^^  genannt 
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er  von  ihm,  dasß  er  an  der  Pastorat  und  Kirche  bauliche 
Aenderungen  getroffen  und  im  Kirchthurm  ein  schönes  Uhr- 
werk habe  anbringen  lassen,  „so  aufif  vier  Seiten  deß  Thurns, 
und  neben  dem  auch  unden  in  der  Kirchen  zeiget,  und  über 
331  Thaler  gekostet"  K 

Eine  der  von  Breuer  hinterlassenen  Handschriften  betrifft 
die  im  Jahre  1504  an  St.  Peter  gestiftete  Bruderschaft  vom 
Leiden  Christi,  über  welche  er  1630  die  vorhandenen  Nach- 
richten „aus  den  alten  Büchern  der  Bruderschaft",  wie  er  sagt, 
in  einem  kleinen  Quartband  aufzeichnete  und  diese  dann  bis 
zu  seinem  Tode  fortsetzte.  Zugleich  fügte  er  an  der  Spitze  eine 
ältere,  auf  Pergament  geschriebene,  aber  erst  nach  des  Stifters 
Tod  entstandene  urkundliche  Nachricht  über  die  Gründung  der 
Bruderschaft  im  Original  bei.  Zwar  wurden  die  Aufzeichnungen 
über  die  Bruderschaft  von  den  Nachfolgern  Breuers  noch  weiter- 
geführt, aber  sie  werden  in  der  spätem  Zeit  immer  dürftiger 
und  hören  1722  mit  der  Notiz  über  die  Aufnahme  des  „acht- 
baren Herrn  Wilhelm  Strauch"  ganz  auf. 

Der  Inhalt  dieses  Bruderschaftsbuchs  ist  für  die  lokale 
Geschichte,  namentlich  aber  für  die  Geschichte  des  kirchlichen 
Lebens  in  Aachen  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse,  auch 
lassen  sich  daraus  manche  kulturgeschichtlich  werthvoUe  Ein- 
zelheiten zusammenstellen.  Die  Bruderschaft  vom  Leiden  Jesu, 
wohl  die  älteste  unserer  Stadt,  über  die  wir  ausführlichere  Nach- 
richten besitzen,  hatte  Bürger,  Männer  wie  Frauen,  aus  allen 
städtischen  Pfarreien,  selbst  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Haaren, 
zu  ihren  Mitgliedern,  vorzugsweise  waren  es  natürlich  Pfarr- 
genossen von  St.  Peter.  Auch  Geistliche  anderer  Kirchen  der 
Stadt,  vom  Münster,  von  St.  Foilan  und  St.  Adalbert,  Hessen 
sich  in  die  Bruderschaft  aufnehmen.  Das  den  Satzungen  an- 
gehängte Verzeichniss  der  „Gräven",  d.  h.  der  jährlich  gewähl- 
ten Vorsteher  und  der  Mitglieder  der  Bruderschaft  bietet 
mancherlei  Angaben  über  die  in  der  Stadt  vorzugsweise  ver- 
tretenen Handwerke  und  bürgerlichen  Beschäftigungen,  mehrere 


')  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  84  ff. 
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Aachener  Strassennamen,  eine  stattliche  Menge  von  Familien- 
namen und  endlich  ein  buntes  Bild  Aachener  Vornamen  in 
der  Volkssprache.  Auch  kann  aus  ihm  eine  mehr  oder  weni- 
ger sichere  chronologische  Reihenfolge  der  Pfarrer  von  St.  Peter 
seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  aufgestellt  werden. 

Der  der  Handschrift  vorgesetzte  Bericht  über  die  Stiftung 
der  „broiderschaf  van  dat  lyden  ons  heren  Jhesu  Christi  in  sint 
Peter''  hebt  mit  den  Worten  an:  „In  name  des  almechtigen 
gotz,  der  heiiger  dryveldicheit,  des  vaders,  des  soens,  des  heii- 
gen geist,  umb  loff,  dank  ind  ere  ind  umb  gedechtenisse  des 
heiigen  lydens  ind  des  bitteren  doitz  ons  lieven  heren  Jhesu 
Christi,  de  syn  duyrbar  bloit  umb  onsen  wille  an  den  cruce 
halt  usgesturtz,  ind  zo  eren  enn  loflf  der  heiiger  moider  gotz 
werde  maget  Maria  enn  alle  godes  heiigen  ind  umb  troist  enn 
hulpe  aller  kerstenmynschen  ind  aller  geloviger  seien." 

Aus  den  weitern  Angaben  dieses  Berichts  und  den  ihm 
nachfolgenden  Satzungen  der  Bruderschaft,  sowie  aus  den  genau 
verzeichneten  Beschlüssen,  welche  an  den  Stuhltagen  von  den 
versammelten  Mitgliedern  gefasst  wurden,  sei  nxir  das  Wich- 
tigste kurz  hervorgehoben. 

Die  Bruderschaft  wurde  im  Jahre  1504  von  dem  Pastor 
Wilhelm  Lentz  (nicht  Lentzen,  wie  Noppius  und  Quix  schrei- 
ben ^)  errichtet.  Lentz  wird  urkundlich  zuerst  im  Jahre  1465 
als  Pfarrer  von  St  Peter  erwähnt*.  Ein  Nekrologium  des  ehe- 
maligen Regulierherrenklosters  zu  Aachen  gibt  den  5.  August 
1504  als  seinen  Todestag  an',  nennt  ihn  einen  besondem  Wohl- 
thäter  und  Freund  dieses  Klosters  und  berichtet,  dass  er  im 
Chor  der  Klosterkirche  beigesetzt  worden  und  ein  Jahrgedächt- 
niss  erhalten  habe,  wie  jeder  Bruder  des  Klosters*.  Dazu  sollte 
für  ihn  an   den  Quatembertagen  noch   je   eine  Messe  gelesen 


')  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  85  nennt  ihn  Lentzen,  Quix,  Geschichte 
der  St.  Peter-Pfarrldrche  S.  11  Lenz  oder  Lenzen,  S.  24  Lentzen. 

*)  Urkundliche  Aufzeichnungen  im  Pfarrarchiv  von  St.  Peter  zu  Aachen. 

^  Lrig  hezeichnet  Quix  a.  a.  0.  S.  11  und  24  das  Jahr  1509  als 
Todesjahr  des  Pfarrers  Lentz. 

*)  Quix  a.  a.  0.  S.  11,  Anm.  1. 
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und  seiner  ausserdem  in  jeder  Dienstags-  und  Freitagsmesse 
besonders  gedacht  werden.  Bevor  die  Bruderschaft  ihre  statu- 
tarische Thätigkeit  begann,  starb  Pfarrer  Lentz,  doch  war  er  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  zum  Greven  für  das  erste  Vereinsjahr 
gewählt  worden,  weshalb  er  von  Breuer  noch  für  das  Jahr 
1505  mit  „Palmen  van  Haeren"  als  erster  Greve  au%eführt  wird. 
Die  Satzungen  der  Bruderschaft  bestimmen  genau  die 
Pflichten  der  einzelnen  Brüder  wie  der  gesammten  Bruderschaft. 

1.  Jeden  Freitag  soll  eine  Messe  vom  Leiden  Christi  ge- 
lesen, am  Ende  derselben  eine  bestimmte  Respons  gesungen 
werden;  5  Kerzen  sollen  während  der  Feier  brennen. 

2.  Die  Mitglieder  der  Bruderschaft  sollen  an  jedem  Frei- 
tag bestinmite  Gebete  verrichten. 

8.  Eine  grosse  Wachskerze  (eyn  tortz)  soll  während  der 
Wandlung  der  Bruderschaftsmesse  angezündet  und  bei  der  Beer- 
digung eines  Bruders  mitgetragen  werden. 

4.  Jeder  neu  aufgenommene  Bruder  soll  „eynen  hoerns 
gülden"  und  1  Pfund  Wachs  geben;  wenn  er  aber  arm  ist, 
nach  Belieben.  Jahresüberschüsse  sollen  als  Kapitalien  aus- 
geliehen werden. 

5.  üeber  die  Grevenwahl  heisst  es  in  den  Satzungen :  „Item 
men  sal  zween  getruwe  man  van  desen  broideren  kyesen,  die 
dese  broiderschaf  suUen  regeren  ind  bewaren  ind  allet,  dat  dar- 
zu  behoirt,  doen  bestellen  ind  usrychten.  Sy  sullen  die  misse 
ind  kertzen  bestellen,  sy  sullen  die  broideren  annemen  ind  dat 
gelt  upboeren  enn  dat  bewaren  ind  alle  iair  rechenschaf  daraf 
doen,  so  wat  sy  ontfangen  haven," 

6.  An  dem  jährlich  abzuhaltenden  Stuhltag  —  er  fand  später 
gewöhnlich  am  Sonntag  nach  St  Bartholomäus  (24.  August) 
oder  am  Kreuzerhöhungstag  (14.  September)  statt  —  sollen  die 
Brüder  einem  feierlichen  Hochamt  beiwohnen  und  während 
desselben  opfern.  Nachher  soll  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Brüder  Rechnung  gelegt  und  das  etwaige  Deficit  durch 
gleiche  Beiträge  der  Mitglieder  gedeckt  werden.  Sodann  sollen 
die  Brüder  zusammen  über  die  Angelegenheiten  der  Bruder- 
schaft berathen. 
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7.  Allgemein  wird  der  ernstliche  Beschluss  der  Bruder- 
schaft eingeschärft,  dass  man  ,,geyn  kost  noch  drynken  noch 
brassen"  von  dem  Bruderschaftsgeld  veranstalten  solle,  weder 
am  Stuhltag  noch  bei  andern  Gelegenheiten,  wie  bei  der  Auf- 
nahme eines  neuen  Mitglieds.  Auch  solle  man  an  Niemanden 
das  Ansinnen  stellen,  etwas  zu  traktiren.  Komisch  klingt  die 
beigefügte  Mahnung :  „Mer  wilt  men  eynige  kost  doen  of  drank 
halden,  dat  moegen  sy  usser  yren  proper  eygen  buydel  doen 
ind  anders  neit." 

Dass  diese  Warnung  vor  der  Verweltlichung  der  Bruder- 
schaft wohlberechtigt  war,  zeigt  die  weitere  Entwickelung  der- 
selben. In  einem  Beschluss  vom  24.  August  1538  ward  schon 
als  Strafe  für  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Satzungen  die 
Leistung  von  2  Viertel  Wein,  und  zwar  „van  den  besten" 
oder  der  Austritt  aus  der  Bruderschaft  bestimmt  i.  Dies  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  bereits  damals,  also  kurz 
nach  der  Gründung,  am  Stuhltag  ein  Festessen  mit  Wein  ge- 
halten wurde.  In  spätem  Jahren  erfahren  wir  Näheres  darüber, 
üebrigens  ist  auch  der  Inhalt  dieses  Beschlusses] nicht  ohne 
Interesse;  es  wird  durch  denselben  jeder  Hader,  Zank  und 
alles  Keifen  mit  Worten  und  mit  Werken  in  den  Versamm- 
lungen der  Brüder,  besonders  am  Stuhltag  streng  verboten. 
Bringt  man  damit  die  Thatsache  zusammen,  dass  im  Jahre 
1577  St.  Peter  für  kurze  Zeit  einen  Pfarrer  hatte,  der  sich  der 
Reformation  zuwandte  und  die  Kommunion  unter  beiden  Ge- 
stalten austheilte,  so  könnte  man  zu  der  Vermuthung  kommen, 
dass  sich  in  den  damaligen  erregten  Jahren  der  Reformation 
der  innere  Zwist  in  der  Bruderschaft  vielleicht  um  die  Stellung 
der  Brüder  zu  der  neuen  Lehre  gedreht  habe. 

An  dem  eben  erwähnten  Pestessen  nahmen  zunächst  nur 
die  männlichen  Mitglieder  der  Bruderschaft  Theil;  im  Jahre 
1573,  unter  Pfarrer  Gerlach  Radermacher,  wurde   beschlossen. 


*)  Nach  einem  Beschluss  vom  Jahi-e  1626  mussten  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  auf  St.  Peters  Kirchweihung  „der  procession  s.  Petri  in 
ihrer  Ordnung  mit  brennenden  Lichtem  nicht  beiwohnten",  zur  Strafe  eine 
Kanne  "Wein  geben. 
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„das  vordaii  die  weyber  auf  den  stoildag  mitgesellen  sollen 
sein  in  dem  gelag  oder  zeeg,  und  sol  vor  den  männeren  in- 
geschenkt werden  eyn  krauch,  und  vor  den  weyberen  ein  helf- 
gen".  Bei  grosser  Mitglioderzahl  war  für  ein  so  opulentes 
Festessen  wohl  nur  schwer  ein  passendes  Lokal  zu  finden,  wie 
auch  aus  einer  Notiz  im  Mitgliederverzeichniss  für  das  Jahr 
1674  hervorgeht:  „Anno  1674  ist  keiner  ankomen,  weilen  man 
wegon  enge  der  platten^  gutgefunden,  die  zal  der  bruder  zu 
reduciren  ad  ungefehr  37." 

Bei  den  1577  und  1578  in  der  Peterspfarre  stattgefunde- 
nen religiösen  Neuerungsversuchen  scheint  sich  die  Bruderschaft 
zum  alten  Bekenntniss  gehalten  zu  haben;  damit  hängt  es 
wohl  zusammen,  dass  durch  einen  1579  eingeführten  neuen 
Modus  der  Grevenwahl  der  Einfluss  der  jungem  Elemente 
zurückgedrängt  wurde.  Während  nämlich  die  beiden  Greven 
bisher  von  allen  Bruderschaftsmiigliedern  mit  gleichem  Stimm- 
recht gewählt  wurden,  sollte  fortan  der  eine  von  den  alten, 
abgegangenen  Greven,  der  andere,  wie  früher,  von  der  Gesammt- 
heit  der  Mitglieder  erwählt  werden.  Es  heisst:  „Anno  1579 
den  23.  augusti  overmits  gemeiner  broderschaft  seind  für  greven 
gekoren  von  den  alden  greven  Peter  Beck;  noch  haben  die 
bruder  insgemein  gekoren  Jacoben  von  Theinen" ;  später  meist 
einfacher,  wie  z.  B.  1580  :  „auf  gemeinen  stoildag  von  den  alten 
greven  erwehlet  Johan  Herbrand  und  von  der  gemeiner  broe- 
derschaft  Jan  von  Lontzen." 

Als  1621  Pfarrer  Breuer,  der  Urheber  unserer  Aufzeich- 
nungen, sein  Amt  antrat,  war  die  Bruderschaft  sehr  verfallen. 
Noppius  schreibt*,  dieselbe  sei  „durch  die  ketzereyen  in  Ab- 
gang gerahten",  und  wirklich  finden  wir  für  die  vier  Jahrzehnte 
von  1580  bis  1620  nur  16  neu  eingetretene  Mitglieder  ver- 
zeichnet. Die  ursprünglich  für  jeden  Freitag  in  Aussicht  ge- 
nommene Messe  war  „aus  mangel  der  rinten"  aufgegeben,  es 
wurden  jährlich  nur  mehr  zwei  Messen  gelesen,  und  die  Brü- 


')  Schüsseln. 

^  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  85. 
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derzahl  war  so  gering,  dass  man  1621  bis  1625  dieselben 
Greven  beibehalten  musste,  „aus  mangel  der  brüder".  Breuer 
liess  wenigstens  jeden  Monat  eine  Messe  lesen  und  hob  nach 
und  nach  wieder  das  Ansehen  der  Bruderschaft.  Im  Jahre 
1625  hatte  er  10  Brüder  zusammengebracht,  bald  darauf  mehrte 
sich  die  Zahl  der  Mitglieder  immer  mehr.  Damals  erhielt  die 
Peterskirche  von  der  Bruderschaft  ein  Geschenk,  bestehend  in 
fünf  bemalten  eisernen  Leuchtern,  die  nebst  einem  von  Pastor 
Breuer  dazu  geschenkten  sechsten  an  den  sechs  Pfeilern  des 
damaligen  Chors  mit  Blei  eingegossen  wurden.  Im  Jahre  1627 
schenkten  die  zeitigen  Greven  mit  dem  Pastor  von  St.  Peter 
(Breuer)  der  Bruderschaft  eine  neue  Fahne  ]  Gerhard  Schoerer  * 
gab  den  „armesein,  seide  franien  und  lein",  Franz  Klocker* 
aber  die  „schilderey"  (das  eingesetzte  Gemälde);  der  Pastor 
den  ,jnachlohn". 

Als  letzter  Beschluss  der  Bruderschaft  ist  eine  inhaltlich 
unbedeutende   Üebereinkunft  vom  Jahre   1665   angezeichnet 

Das  Verzeichniss  der  Greven  und  Brüder  stammt  für  die 
Zeit  von  1505 — 1550  von  Breuer;  die  spätem  Jahre  sind  von 
den  jeweiligen  Pfarrern  nachgetragen.  Die  Reihenfolge  der 
Greven  ist  vielfach  lückenhaft;  weniger  die  der  Mitglieder, 
welche  von  Breuer  eingeleitet  ist:  „Namen  derbrüder  der  lob- 
liger  broederschaft  des  leidens  unsers  lieben  herrn  und  selig- 
mechers  Jesu  Christi,  wilche  von  anfang  deroselber  bis  heud 
dato  darinnen  gewest  und  seind  durch  mich  Gerardum  Brewer, 
pastorem  s.  Petri,  ausgeschrieben  anno  1630,  den  28.  septem- 
bris."  Beide  Listen  sind,  wie  oben  bemerkt,  sehr  ergiebig  für 
die  Kenntniss   der    damals  gebräuchlichen   Vornamen   in   der 


*)  Der  Weimneister  Gerhard  Schoerer  war  ein  besonderer  Wohlthäter 
der  Peterskirche  (vgl.  Noppius  a.  a.  0.  Th.  I,  S.  85). 

^  lieber  die  Familie  Klöcker  (Klocker),  an  welche  noch  das  Wappen 
über  dem  Thoreingang  zimi  Snermondt-Museum  in  Aachen  erinnert,  vgl. 
Aachener  Volkszeitung  1887,  Nr.  97.  Franz  Klockor  wurd<'  nochmals  1633, 
der  Werkmeister  Peter  Klocker  1628,  der  „ohrengcachte"  Gerhai*d  Klocker 
1670,  .lohaim  Klocker  1683  und  1700,  Heinrich  Khu-kcr  WM)  zum  i\\v\vi\ 
der  Bruderschaft  gewählt. 
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Aachener  Volkssprache,  der  Familiennamen,  der  Benennungen 
für  Strassen,  Plätze  und  Häuser. 

1.  Männliche  Vornamen :  Bastian  (Sebastian) ;  das  (Niko- 
laus); Derich  (Dietrich);  Dreis  (Andreas);  Gerart;  Gierlich 
(Gerlach);  Gillis  (Aegidius);  Godard;  Hein;  Hupert;  Jan; 
Jakob;  Joris,  Jürgen  (Georg);  Koenrat;  Lambret  und  Lambert; 
Lennart  (Leonhard);  Lodvich;  Mertin;  Mees  (Bartholomäus); 
Nellis  (Kornelius);  Niss  (Dionys);  Eeinart;  Rutger;  Severin; 
Teyl,  Theyl  (Tilmann);  Thonis  (Antonius);  Thys,  Theivis, 
Mathys  (Mathias) ;  Quirin ;  Vaes  und  Servaes  (Servatius) ;  Va- 
lentin; Weynand. 

2.  Weibliche  Vornamen :  Ailken,  Aykel  (Angela  oder  Adel- 
heidchen, noch  jetzt  im  Niederdeutschen  Aleid  =  Adelheid; 
Berbgen  (Barbara);  Bingen  (Jakobina  oder  Sabina);  Bötzgen 
(Elisabeth) ;  Cathrein,  Cathrin,  Trein,  Trin,  Tringen  (Katharina) ; 
Dreitgen,  Drit,  Drutgen  (Gertrud);  Ebel  und  Eybel  (Sibylla); 
Eis  (Elisabeth);  Engel  (erste  Hälfte  von  Engelberta);  Erm- 
gart;  Eytgen  und  Idgen  (Ida);  Jengen  (Johanna  oder  Maria 
Anna) ;  liebgen  (Elisabeth  oder  Lioba) ;  Mery,  Marien,  Marey- 
ken  (Maria) ;  Mettel  (Magdalena) ;  Needgen  (Nettchen,  Antonia 
oder  Katharina);  Thill  (Mathilde);  Walburg  und  Burgen; 
Zeygen  (Lucia).    Unerklärlich:  Hickel. 

3.  Familiennamen,  die  ein  Handwerk  bezeichnen:  Bart- 
scherer;  Duppengisser ;  Hainecher  (Sattler);  Holschemecher 
(Holzschuhmacher) ;  Kesselbusser  (Kesselschläger,  Kesselflicker) ; 
Klockengisser ;  Klocker  (Glöckner,  auch  Uhrmacher);  Leder- 
reyder  (Lederbereiter,  Gerber);  Lehrreider  (wohl  dasselbe); 
Leflfelmecher ;  Leyendecker;  Leyneweber;  MüUener,  MüUenar, 
MüUeter  (Müller);  Offermann  (Küster);  Olichschleger  (Oel- 
presser) ;  Poyffer  (wohl  =  Pfeiffer) ;  Radermechers;  Schoinmecher 
(Schuhmacher);  Schreinmechers (Schreiner) ;  Schwertfeger;  Seyl- 
winders;  Silberberner  (Silberarbeiter) ;  Spensetzer  (Kardensetzer, 
Rauer).  Selten  ist  den  Familiennamen  die  Bezeichnung  des 
Standes  beigefügt.  Wir  finden:  Becker;  Fleischewer;  Hoet- 
mecher;  Hoiifschmitt;  Nadelmecher;  Schreinraecher;  Tuchferber; 
Wapensticker. 
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4.  Familiennamen,  welche  aus  Ortsbenennuugen  mit  vor- 
gesetztem „von"  bestehen  (meist  Ortschaften  aus  der  Nähe  von 
Aachen):  Amel,  Ajnelen;  Baienburg;  Batenburg  (Bardenberg?); 
Bemelen;  Bergh  (Laurensberg?);  Dommerswinckel,  Drimborn; 
Erkelenz ;  Eschweiler,  Elmt ;  Gulpen ;  Gressienich ;  Haaren ;  Heins- 
berg; Herle;  Kirchrait;  Langendorf;  Lohn;  Lontzen;  Lüttich; 
Malmendier  (Malmedy);  Mastricht;  Morsbach;  Münster  (wohl 
Comelimünster) ;  Moniaw  (Montjoie);  Oirschlag;  Orsbach; 
Ouchen;  Eaet;  Eanderait ;  Eeidt;  Eeiverscheit;  Eichtergen  (Eich- 
terich);  Eumpen;  Savelsberg;  Stockit;  Stolberg;  Theynen; 
Thouven ;  Valkenburg ;  Voersbach ;  Wassenberg ;  Weiler ;  Weiss- 
weiler; Weyden. 

5.  Sonst  interessante  Familiennamen:  Butterloch  (früher 
auch  der  Name  eines  Hofes  in  der  Wirichsbongardstrasse  *) ; 
Ejrewinkel;  Lodderbein;  Pasch  weck  (Osterweck);  Langohr; 
Granscha,  Granschen  (Grandjean);  die  Bey  (Biene),  de  Bey, 
daraus  Debey;  Kern;  Lamberts;  Nutten ; Bleyenheufft;  Clayssen; 
Schortzbier;  Daniel  von  der  Kannen;  Startz,  Starts  (1519); 
Johann  Pelser,  „Burggref  an  Collerpforts"  (1593);  Jungblut 
(1632);  Blees  (1633);  Jakob  Kloubert,  Werkmeister,  1633; 
Franz  von  Trier  (aus  der  bekannten  Glockengiesserfamilie)  1651; 
Bürgermeister  Balthasar  Piebus,  1658;  Albertus  Scholteis,  no- 
tarius,  1668;  Dr.  iur.  utr.  Vondefeldt,  1673;  Adam  Zaro,  1675; 
Joh.  Jakob  Moeß,  utr.  iur.  licentiatus,  1681;  Joannes  Moes, 
beyder  Eechten  Licentiatus  und  hiesiger  Beichsstatt  Achen  sin- 
dicus,  1694;  ä  Campo,  1710. 

6.  Städtische  Strassen-  und  Hausnamen  (meist  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts):  St.  Stephanshof  (Hartmannstrasse) ; 
1510  under  die  Kreem  (Krämerstrasse);  1515  in  den  Bier- 
baum (Krämerstrasse  Nr.  3);  auf  dem  Wingartsberg ;  in  der 
CöUerstrass ;    c.  1510    oppen    und    aupgen  Hopman;    in   der 


*)  Ob  damit  auch  der  Name  Buttergasso  (ein  jetzt  unterdrückter  Wej^ 
vor  Adalbertsthor)  zusammenhängt?  Ein  Peter  Butterioich  kommt  in  dem 
Spottgedicht  von  1513  vor  (vgl.  Haagen,  Geschichto  Achens  D,  S.  630, 
V.  237);  in  dem  Bruderachaftsbuch  wird  zum  Jahro  ir)04  Simon  Buttorlot^h 
der  Alte  genannt. 
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Müllen  (wohl  die  ehemalige  Molengasse,  jetzige  Sandkaulbach- 
strasse^);  1511  auf  das  Komphausbadt ;  1626  auf  das  h.  Gayst- 
haus  (vormaliges  Hospital  auf  dem  Chorusplatz);  c.  1650  in 
Colnerstraß  unweit  den  putz  am  kirchhof ;  uf  dem  Compesbath, 
alwo  man  in  der  bach  gehet. 

Als  geistiiche  Mitglieder  der  Bruderschaft  sind  ausser  den 
zeitweiligen  Pfarrern  von  St.  Peter  noch  zu  verzeichnen :  Maria 
von  Oirsbag,  moeder  auf  St.  Stephanshof,  1504;  Albertus 
Pictorius,  rector  scholae  Marianae,  1618;  er  war  Kaplan  an 
St.  Peter  und  zugleich  Eektor  einer  Pfarrschule;  Philippus 
Nagel,  pastor  s.  Poilani,  1665;  Joh.  Gerardus  Schweiren,  cano- 
nicus  Düsseldorfiensis,  1665 ;  Joannes  OflFermann,  pastor  s.  FoUani, 
1672  (er  starb  am  2.  oder  12.  August  1686);  Wilhelmus 
Groten,  1652  und  Stephanus  Meess  1670,  beide  Stifksherren  von 
St.  Adalbert;  Rochus  "Winandts,  vicarius  Beatae  Virginis  Mariae 
Aquisgrani,  1670;  Dumont,  Stiftsherr  von  St.  Adalbert,  1673; 
Johannes  Küpper,  pastor  ad  s.  Elisabetham  (Gasthaus  am 
Münsterplatz),  1689. 

üeber- das  Jahr  1722  hinaus  ist  ein  auf  das  Schicksal  der 
Bruderschaft  vom  Leiden  Jesu  bezüglicher  Bericht  nicht  auf 
uns  gekommen.  Schon  seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ver- 
nachlässigt, scheint  sie  später  nach  und  nach  eingeschlafen  zu 
sein  und  sich  nicht  einmal  bis  in  die  Zeit  der  französischen 
Herrschaft  erhalten  zu  haben. 


0  Vgl.  Quix  a.  a.  0.  S.  20. 
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Aus  dem  Tagebuch  des  Aachener  Stadt- 
syndikus Dr.  Peter  Fell. 


Von  E.  Pauls. 


Der  im  Jahre  1795  verstorbene  Aachener  Stadtsyndikus*  Dr. 
Peter  Fell  hat  ein  ziemlich  umfangreiches  Tagebuch  *  hinterlassen, 
welches  theils  über  das  Leben  seines  Verfassers,  theils  über 
manche  ortsgeschichtliche  Ereignisse  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  nicht  ganz  uninteressanter  Weise  berichtet.  Vollständig  ist 
das  Tagebuch  nicht.  Es  fehlen  alle  Angaben  über  Fells  erste 
Studienzeit',  es  fehlen  Mittheilungen  über  die  Fremdherrschaft* 
und  viele  ihr  vorhergehende  Jahre. 

Syndikus  Peter  Fell  stammte  aus  einer  angesehenen  und 
wohlhabenden  Familie*  Aachens.  Die  im  September  1722 
geschlossene   Ehe   seiner    Eltern   Peter   Fell*   und   Elisabeth 


*)  Syndikus  hiess  früher  der  rechtskundige  Vertreter  einer  Gemeinde. 

^  Quartband  von  338  meist  beschriebenen  Seiten,  in  meinem  Besitz. 
Ein  Theil  des  Inhalts  (Weltgeschichtliches,  Münztabellen,  Heihnittel  u.  s.  w.) 
ist  werthlos. 

^  Allem  Anschein  nach  waren  nähere  Angaben  vorhanden,  doch  sind 
später  die  betreffenden  Tagebuchblätter  herausgerissen  worden. 

*)  Aufzeichnungen  über  die  Fremdherrschaft  hat  Fell  wohl  aus  ganz 
berechtigter  Vorsicht  unterlassen. 

^)  Die  nachstehenden  genealogischen  Angaben  beruhen  auf  dem  Tage- 
buch und  auf  alten  demselben  beihegenden  Todtenzetteln. 

•)  Sein  Stand  wird  nicht  genannt;  er  war  im  Jahre  1698  geboren  und 
starb  1772.  Der  Name  der  Frau  lautet  an  einer  Stelle  Beckers.  Sie  lebte 
von  1694—1775. 
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Becker  war  mit  drei  Söhnen  gesegnet  worden.  Zwei  derselben 
widmeten  sich  dem  geistlichen  Stande.  Heinrich  Fell  (geb. 
1727)  trat  in  den  Augustinerorden,  wurde  im  Jahre  1751 
Priester,  und  starb  unter  dem  Klosternamen  P.  Hyacinthus 
als  Subprior  des  Aachener  Augustinerklosters  am  12.  August 
1781  ^  ^ein  Bruder  Joh.  Jos.  Fell  (geb.  1733)  erhielt  die 
Priesterweihe  im  J.  1757,  wurde  schon  nach  zwei  Jahren 
Johannisherr  am  Aachener  Münster^  und  ebendaselbst  in  viel 
späterer  Zeit  Ehrendomherr.  Er  starb  zu  Aachen  am  20. 
November  1816». 

Als  Geburtstag  des  Stadtsyndikus  Peter  FeU  bezeichnet 
das  Tagebuch  den  21.  November  1729.  Wir  wissen  nicht,  wo 
der  Knabe  seine  erste  Ausbildung  erhielt ;  wahrscheinlich  sind 
bei  ihr  die  in  Aachen  damals  ansässigen  Jesuiten  thätig 
gewesen.  Das  Tagebuch*  beginnt  mit  der  juristischen  Prüfung, 
welcher  sich  im  Juni  1752  der  fast  23jährige  junge  Mann 
in  Trier  unterzog.  Es  heisst:  „Am  9.  Juni  1752  wurde  in 
des  Herm  Professors  Haus  vom  Herrn  Professor,  Herrn  Doktor 
und  Kanonikus  Idschet  und  Herrn  Dr.  Grell  das  Tentamen 
vorgenommen  ^  Am  10.  Juni  musste  ich  das  Examen  rigo- 
rosum  ausstehen,  dann  wurden  mir  vier  Thesen  zum  Ver- 
theidigen  aufgegeben.  Am  Sonntag  den  11.  Juni  Morgens 
hielt  ich  meine  Defension  auf  St.  Simeons-Bibliothek  im  Bei- 
sein der  vorbenannten  Herren.  Ich  speiste  zu  Mittag  beim 
Herrn  Professor,  und  Nachmittags  um  4  ühr  wurde  ich  daselbst 
im    Privatauditorium    nach    akademischer    Sitte    zum    Doktor 


*)  Er  ruht  iii  der  Augustiiiürkircho  in  der  Pontstraösc!  zu  Aachen. 

-)  Hieiin  ein  Beweis  für  das  Ansehen  der  Familie  Fell. 

•)  Vgl.  Quix,  Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche  S.  114. 

*)  Im  Nachfolgenden  gebrauche  ich  die  heutige  Schreibweise,  kürze 
und  ändere  in  einer  für  den  Sinn  der  Mittheilungen  durchaus  Un- 
wesen 1 1  i  (;  h  e  n  "Weise  häufig  die  Angaben  des  Tagebuchs  und  behalte  nur 
wenige,  besonders  bezeichnende  Fremdwörter  bei. 

*)  Für  Jiuistoii  sei  hier  der  Schluss  dieser  Notiz  beigefügt:  .,Nach 
welchem  (dem  Tentamen)  mir  das  cap.  Cumana  50.  X  de  elect.  und  der  C.  2 
Cod.  de  rescind.  v(mdit.  zu  expliciren  aufgegeben  worden/' 
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beider  Rechte  kreirt  und  feierlich  proklamirt  in  Anwesenheit 
der  Herren  Stadtschreiber  Caroe,  Dr.  Knödtgen,  Dr.  Grell, 
Wengeler  und  Anderer,  wie  auch  des  Herrn  Professors  Mutter. 
Nach  der  Promotion  bewirthete  ich  die  anwesenden  Herren 
mit  einem  kostbaren  Glas  Wein  und  kleinem  Nachtisch.  Der 
folgende  Tag  war  kleinen  Ausflügen^  mit  meinem  Hospes, 
seiner  Gemahlin,  deren  Schwester,  Herrn  Wengeler  und  Herrn 
Beyer  gewidmet."  Fells  Dissertation  und  eine  andere  von  ihm 
verfasste  juristische  Schrift  befinden  sich  nach  dem  Katalog 
von  1834  (S.  60)  in  der  Aachener  Stadtbibliothek.  Die  Titel 
lauten :  1.  Exercitatio  iurid.  de  obligatione  praesertim  naturali. 
Aug.  Trevir.  1751.  2.  Sentimentum  iuris  de  prorogatione 
iurisdietionis  de  testamento  viduae  B.  nee  non  de  successione 
prolium.  Aquisgr.  1757.  Die  Schilderung  der  Heimreise  von 
Trier  bis  Aachen  bietet  wenig  Bemerkenswerthes.  Fell  bestieg 
am  13.  Juni  Morgens  10  Uhr  ein  Schiff  in  Trier,  landete  aber 
trotz  ununterbrochener  Fahrt  erst  gegen  8  Uhr  Abends  am 
14.  Juni  in  Koblenz,  wo  er  im  wilden  Mann  übernachtete. 
Von  dort  ging  gegen  7  Uhr  Morgens  am  15.  Juni  die  Reise 
zu  Schiff  nach  Köln  weiter*,  wo  Fell  nach  kurzem  Aufenthalt 
in  linz  und  Bonn  um  6  Uhr  früh  am  16.  Juni  ankam.  In 
Köln  blieb  der  junge  Rechtsgelehrte  den  Tag  über,  nahm 
andern  Morgens  den  Postwagen  und  langte  gegen  8  Uhr 
Abends  in  Aachen  an.  Im  Ganzen  dürfte  die  Fahrzeit  sich 
auf  mehr  als  60  Stunden^  belaufen  haben.  Anscheinend  hat 
Fell  grössere  Reisen  später  nicht  mehr  unternommen*.  Wie 
das  vorliegende  Beispiel  beweist,  war  vor  130 — 140  Jahren  das 
Reisen    mühsam    und    zeitraubend;    auch    mögen    die    vielen 

*)  Hs.  (iivertirte  ich  mich  mit  meinem  Hospes  u.  s.  w. 

^  In  EBgers  stiessen  die  Reisenden  auf  5  Schiffe  mit  Auswanderern. 
Es  waren  Schwaben,  Württemberger  und  Kurpfiüzer,  welche  nach  den 
englischen  Kolonien  in  Amerika  reisten. 

')  Auf  die  Postwagenfahrt  von  Köln  bis  Aachen  fielen  wohl  mindestens 
10—12  Stimden;  vgl.  Zimmermann,  Aachener  Kalender  für  1880,  S.  127. 

*)  Das  Tagebuch  erwähnt  nur  noch  3  amtliche  Reisen  nach  Düssel- 
doi-f.  Anholt  und  Lüttich, 
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durch  eineD  reicheu  Eindersegen  bedingten  häuslichen  Soigen« 
sowie  manche  amtliche  Pflichten  den  YerCasser  des  Tagebuchs 
an  Aachen  gefesselt  haben,  lieber  seine  Thätigkeit  als  Bechts- 
anwalt,  Rathsherr  und  Stadtsyndikus  verdanken  wir  dem  Tage- 
buch die  folgenden,  hier  der  Zeitfolge  nach  geordneten  An- 
gaben. 

„1752,  den  6.  August  habe  ich  als  Advokat  den  ersten 
Aktum  verrichtet,  nämlich  für  Herrn  Eorschgens  ein  juristisches 
Outachten  für  2  Beichsthaler  (4,50  Jk)  ^  angefertigt  Am  25.  Au* 
gust  bin  ich  vom  Rath  zum  Sendschöffen  präsentirt  worden. 
Am  17.  September  habe  ich  zum  ersten  Mal  zwei  Prozesse  be- 
kommen in  dem  Ländchen  zur  Heiden.  Am  13.  November 
habe  ich  angefangen,  dem  Herrn  de  Witte  den  Heineccium  ^  ad 
instituta  vorzulesen. 

1753,  den  8.  Januar,  nachdem  ich  das  erste  Buch  von  den 
Instituten  mit  dem  Herrn  de  Witte  allein  geendigt,  habe  ich 
mit  ihm  und  dem  Herrn  von  Fürth  die  Instituta  au&  Neue 
angefangen.  Am  3.  Februar  ist  Knops  noch  dazu  gekommen. 
Am  27.  Juli  hat  Herr  Kanonikus  Barts  mit  den  andern  drei 
die  Instituta  wieder  angefangen.  Am  5.  November  habe  ich 
von  Neuem  angefangen,  dem  Herrn  Kanonikus  Barts  allein  die 
Instituta  vorzulesen.  Am  12.  November  ist  Herr  Fabrij  noch 
dazu  gekommen. 

1754  vom  1.  November  bis  zum  22.  Mai  1755  habe  ich 
dem  Herrn  Fabrij  den  Heineccius  vorgelesen. 

1755.  In  diesem  Jahre  habe  ich  zuerst  Relationen  ge- 
macht auf  dera  Rathhaus.  Im  November  fing  ich  an,  den 
Herren  Gartzweiler  und  Corneli  den  Heineccius  vorzulesen, 
wobei  ich  zugleich  meine  Anmerkungen  diktirte.'' 

Auf  diese  wenigen  Angaben  beschränkt  Fell  seine  Mit- 
theilungen über  die  ersten  drei  Jahre  seiner  Thätigkeit  als 
Rechtsanwalt   in  Aachen.     Der  Anklang,   den  sein  Unterricht 

*)  In  der  Klammer  gebe  ich  hier  und  an  einigen  folgenden  Stellen 
die  gleiche  Summe  in  heutiger  deutscher  Reichsmünze  an. 

^)  Heineccius  hiessen  zwei  berühmte  Rechtsgelehrte  des  vorigen  Jahr- 
hundertß. 
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faiid\  die  ihm  seitens  des  Magistrats  übertragene  Anfertigung 
gewisser  Berichte,  ferner  in  etwa  die  Thaisache,  dass  es  ihm 
schon  im  Jahre  1758  möglich  war*,  einen  eigenen  Hausstand 
zu  gründen,  lassen  darauf  schliessen,  dass  Pleiss  und  Talent 
ihm  den  auch  damals  rauhen  Weg  zu  einer  gesicherten  an- 
gesehenen Stellung  bald  geebnet  hatten.  An  städtischen  An- 
gelegenheiten scheint  Fell  sich  erst  seit  1768  in  hervorragender 
Weise  betheiligt  zu  haben.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  sandte 
der  Rath  ihn  nach  Düsseldorf,  damit  er  im  Namen  der  Stadt 
dem  zum  Statthalter  des  Herzogthums  Jülich  ernannten 
Grafen  von  Goldstein  Glück  wünsche  und  gleichzeitig  ein 
Fuder  Wein  als  Geschenk  überreiche^.  Zu  den  folgenden 
Jahren  meldet  das  Tagebuch:  „1769.  Nachdem  die  Stadt 
(Aachen)  am  10.  Februar  von  2000  Mann  kurpfälzischer 
Truppen  überfallen  worden,  bin  ich  am  16.  Februar  vom 
grossen  Rath  mit  Herrn  Bürgermeister  von  Richterich  und  Herrn 
Syndikus  Denys  nach  Düsseldorf  deputirt  und  bevollmächtigt 
worden*,  die  Streitpunkte  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung 
des  Aachener  Magistrats  (gravamina  sub  ratificatione  amplissimi 
senatus)  im  Wege  des  Vergleichs  zu  beseitigen.  Den  17. 
Februar  Abends  nach  Düsseldorf  abgefahren  und  den  25.  März 
heimgekehrt. 

1770,  den  16.  Februar,  Morgens  früh  bin  ich  als  Bevoll- 
mächtigter (Plenipotentiarius)  seiner  Hochfürstlichen  Durch- 
laucht von  Salm-Salm  Ludwig  Karl  Otto  mit  dem  Notar 
Jacobs  auf  Anholt  mit  Extrapost  abgereist,  um  daselbst  von 
besagter  Reichsherrschaft  Besitz  zu  nehmen  und  vom  daaigen 
Magistrat  und  Bürgerschaft  mir  huldigen  zu  lassen. 


*)  In  spätem  Jahren  hat  er  wahrscheinlich  nur  selten  mehi*  sich  zur 
Ertheilung  von  Unterricht  verstanden.  Das  Tagebuch  meldet  nur  noch  zum 
September  1759,  dass  er  damals  dem  jungen  Herrn  Ostlender  die  Instituta 
iuris  vorlas. 

*)  Beim  Abschluss  der  Ehe  lebten  beiderseitig  die  Eltern  des  Braut- 
paars noch;  für  dieses  war  also  ererbtes  Vermögen  kaum  vorhanden. 

«)  Vgl.  ZeitBohrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  Vn,   S.  209  und  278. 

*)  Vgl.  Haagen,  Geschichte  Achens  H,  S.  352. 
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1773,  am  13.  April  fragte  Herr  Bürgermeister  Kahr,  ob 
ich  mich  in  die  Gesellschaft  der  Herren  vom  Bock*  auf- 
nehmen lassen  wolle?  Auf  meine  bejahende  Antwort  wurde 
ich  am  29.  April  von  der  Zunft  einstimmig  und  zwar  allein 
erwählt  Dem  Zunftdiener  Duilj^  zahlte  ich  eine  halbe  Krone 
(2,35  JIl)]  ist  aber  sonst  auf  einen  halben  Beichsthaler 
(1,13  Jk)  festgesetzt.  Die  Zunftgebtihren  zahlte  ich  am  4.  Mai 
mit  18  Beichsthalem  6  Gulden  (42  JL).  Am  23.  Juni  wurde 
ich  in  den  grossen  fiath  gewählt  Am  20.  November  gegen 
7  Uhr  Abends  wurde  ich  mit  dem  Herrn  Bürgermeister  von 
Wylre  zum  Prinzbischof  von  Lüttich,  Franz  Karl  Graf  von 
Velbrück,  deputirt  wegen  der  Angelegenheit  der  Aachener 
Jesuiten  *.  Wir  fuhren  am  22.  Morgens  um  V«  7  Uhr  von 
hier  ab  und  kamen  Abends  zu  Lüttich  im  schwarzen  Adler 
an.  Am  folgenden  Morgen  fuhren  wir  zum  G^neralvikar 
(grand  Vicaire)  Graf  von  Raugrave,  bei  welchem  wir  zu  Mittag 
speisten.  Am  24.  Morgens  um  11  Uhr  hatten  wir  Audienz 
beim  Prinzbischof  und  speisten  Mittags  beim  Generalvikar. 
Am  Morgen  des  27.  November  sind  wir  wieder  heimgefahren. 

1775,  den  27.  April  bin  ich  mit  Herrn  Dr.  Carlier  deputirt 
worden,  um  die  Anlage  einer  neuen  Landstrasse  in  Burtscheid 
zu  stören,  welches  ich  am  Morgen  des  folgenden  Tags  mit  der 
Grenadier-Kompagnie  und  etlichen  20  Arbeitsleuten  vollstreckt 
habe.  Am  20.  September  Morgens  nach  Eröfbung  der  Stadt- 
thore  rückte  das  Grenadierkorps  in  Burtscheid  ein  und  störte 
die  Einnahme  des  Wegegelds.  Am  26.  September  wurde  ich 
im  Kath  zum  Statthalter  der  Burtscheider  Meierei  von  Herrn 
Meier  Niclas  präsentirt  und  vom  Bath  angeordnet  Am 
28.  September  wurde  ich  von  Herrn  Meier  Niclas  zu  Burtscheid 
am  Gericht  eingeführt  und  beeidigt.  Das  Gericht  wollte  mich 
nicht   annehmen,  die   Schöffen    wurden    daher  jeder   zu    100 


*)  Die  Gesellschaft  der  Herren  vom  Bock  war  die  politisch  einfluss- 
reichste Aachens.  Vgl.  Qnix,  Beiträge  UT,  S.  100  f.;  Haagen  a,  a.  0.  n, 
S.  65,  144,  267. 

')  Vgl.  Haagen  a,  a.  U.  U,  S.  :304.  ., ; 
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Goldgulden  verurtheilt  und  dafür  gepfändet.  Das  Gericht 
appellirte  sodann  an  das  Kaiserliche  Reichskammergericht  und 
erhielt  ein  Mandat  am  14.  Dezember.  Am  16.  Dezember  kam 
die  Nachricht,  dass  Burtscheid  von  Wetzlar  zwei  Mandate 
erhalten  habe,  weshalb  ^u  Burtscheid  entsetzlich  geschossen 
wurde  ^. 

1776,  auf  Johannistag  bin  ich  zum  Stadtbaumeister  erwählt 
worden  unter  Herrn  Bürgermeister  Kahr,  welcher  5  Tage  später 
starb.  Ich  bin  3  Jahre  lang  Baumeister  geblieben  und  im 
Jahre  1779  zum  Werkmeister  erwählt  worden. 

1788,  am  31.  Juli  bin  ich  vom  grossen  Rath  zum  Stadt- 
syndikus*, sowie  Freiherr  von  Wylre  und  Herr  Franz  Karl 
Neilessen  zu  Bürgermeistern,  sodann  Herr  Bürgerhauptmann 
Joh.  Michael  Kreitz  und  Herr  Baumeister  Bucholtz  zu  Werk- 
meistern erwählt  worden.  Zu  Bürgermeistern  konkurrirten 
Herr  Schöffe  von  Clotz  und  Herr  Bürgermeister  von  Thimus. 
Zu  Werkmeistern  konkurrirten  Herr  Rentmeister  Wildt  und 
Herr  Servatius  Schieiden.  Das  heisst:  diese  wurden  von  der 
neuen  Partei  gewählt  ^^ 

Ton  den  Angaben  des  Tagebuchs  über  Fells  Familien- 
verhältnisse sind  einige  von  allgemeinerm  Interesse.  lieber 
seine   Trauung    heisst   es:    „1758,    den  21.  Juni,   Abends  um 


*)  Fells  amtliclie  Stellung  in  Bartscheid,  welches  im  Jahre  1775  mehr- 
fache Zwistigkeiten  mit  Aachen  hatte,  war  nicht  von  langer  Dauer.  Vgl. 
Haagen  a.  a.  0.  II,  S.  365.  Im  Tagebuch  folgen  Angaben  über  eine  Fieber- 
krankheit,  an  welcher  Fell  seit  Dezember  1775  bis  zum  Februar  1776  ütt. 

•)  Ueber  das  Amt  der  beiden  Syndici  schreibt  Fell  an  einer  andern 
Stolle  seines  Tagebuchs:  „Der  ältere  Syndikus  ist  Director  cancellariae,  d.  h. 
er  respicirt  die  acta  exliibita  und  setzt  die  Dekrete  darauf ;  die  regieren- 
den Herren  Bürgermeister  aber  stellen  die  acta  ad  referendum.  Der  jüngere 
Syndikus  sitzet  mit  im  mündlichen  Verhör  und  gibt  nebst  den  Konsulenten 
sein  Votum  consultativum."  Die  Eidesfonnel  des  Aachener  Syndikus  gibt 
Haagen  a.  a.  0.  n,  S.  286. 

•)  Aachen  war  kurz  vor  der  Fremdherrschaft  in  den  die  Mäkelei 
genannten  Unruhen  in  die  alte  und  neue  Partei  geschieden ;  Fells  Name 
wird  bei  diesen  Streitigkeiten  nur  selten  erwähnt.  Näheres  bei  Haagen  a. 
a.  0.  n,  S.  373  ff.  und  in  Cronenbergs  Broschüre:  Die  Mäkelei. 
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V«  8  Uhr  bin  ich  von  meinem  Jüngern  Bruder  Johannes 
dahier  im  Münster  vor  dem  Muttergottesaltar  mit  Maria  Josepha 
Meessen  ^  ehelich  eingesegnet  worden.  Als  Zeugen  waren  dabei 
mein  Vetter  Joseph  Beckers,  ihrerseits  die  JufFer  Bas  Elisabeth 
Hofl&nann  und  Theresia  Merckelbach.  Dem  Pastor  von  St. 
Foilan  zahlte  ich  für  den  Losschein*  ein  Kronenstück  zu  16 V2 
Gulden  (4,13  Jk)^  kostet  sonst  9  Gulden  (2,25  Ji).  Dem 
Pastor  aus  dem  Münster  auch  zahlt  ein  Kronenstück,  kostet 
sonst  14  Gulden  (3,50  Ji).  Dem  Herrn  Recker  als  assistiren- 
dem  Kaplan  verehrte  ich  eine  halbe  Krön,  dem  Küster  und 
Glöckner  jedem  ein  Kopstück^.  Meinem  Bruder  einen  voll- 
wichtigen Dukaten  von  3  Reichsthalern  3  Gulden  (7,50  JL), 
der  Magd  von  meinem  Schwiegervater  ein  Paar  silberne 
Schnallen  und  ein  Kronenstück  von  16^/f  Gulden  (4,13  JL)] 
unserer  Magd  in  dem  Haus  von  Belderbusch*  ein  bordirtes 
weisses  Schnupftuch."  Aus  Fells  Ehe  gingen  8  Kinder,  dar- 
unter 3  Söhne  hervor.  Ein  besonders  schwächliches  Kind 
wurde  im  elterlichen  Hause  durch  den  Geistlichen  getauft; 
bei  den  übrigen  vollzog  sich  der  Taufakt  in  der  Johanniskapelle 
des  Aachener  Münsters®;  einmal  in  der  Zeit  zwischen  Ostern 
und  Pfingsten  auf  dem  Hochmünster*  Als  Stunde  der  Taufe 
wird  meist  die  letzte  Morgenstunde  angegeben';  die  Taufe 
fand    entweder    am    Geburtstag    oder   dem    ihm    unmittelbar 


^)  Sie  war  diQ  Tochter  der  Eheleute  Johann  Meessen  (Rechtsgelehi-tor, 
t  1785)  und  Johanna  Christina  Catel  (t  1767). 

*)  Hs:  pro  testimonio  libertatis. 

•)  Eine  Silbermünze  von  etwa  710  Mark  heutiger  Währung. 

*)  Später  bezog  Fell  für  kurze  Zeit  eine  dem  Drossard  von  Lippman 
zugehörige  Wohnung.  Nach  der  Ehe  besass  bezw.  erwarb  er  zwei  Häuser, 
deren  eins  in  der  Scherpstrasse  St.  Anna  gegenüber  lag,  das  andere  in  der 
Eselsgasse  (Edelstrasse). 

*)  FeU  nennt  sie  Capella  s.  Johannis  Baptistac  in  Parvisio  und  berichtet, 
sie  sei  im  Jahre  1766  renovirt  worden. 

*)  Stimmt  mit  Quix,  Historische  Beschreibung  der  Münsterldrche  S.  46. 

')  Ein  in  der  Heiügthumsfahrt  geborenes  Kind  wurde  „wegen  der 
HciligthumsfahTt."  um  2  Ulir  Xaolnnittags  getauft. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Aus  dem  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Br.  Peter  Fell.     161 

folgenden  Tag  statt  K  Zwei  in  sehr  jugendlichem  Alter  gestor- 
bene Kinder  fanden  im  „Kinderkeller'  des  Aachener  Karme- 
litenklosters  ihre  Ruhestätte  ^  Dass  ein  Mann  von  der  Bildung 
Fells  den  Geburtsdaten  seiner  Kinder  stets  einige  Bemerkungen 
astrologischer  Art  aus  dem  Kalender  hinzufügte,  beweist,  dass 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Nichtigkeit  der  Sterndeutekunst 
bei  uns  noch  nicht  allgemein  anerkannt  war.  Bemerkens werth 
ist  eine  Angabe  des  Tagebuchs  über  die  Firmung  dreier  Kinder 
von  Fell.  Der  Weihbischof  von  Lüttich  weihte  am  17.  Juni 
1770  die  Kreuzbrüderkirche  in  Aachen  ein.  Mit  vielen  andern 
empfingen  auch  Fells  3  älteste  Kinder  bei  dieser  Gelegenheit 
das  Sakrament  der  h.  Firmung.  Abweichend  von  den  heutigen 
Gebräuchen  wurden  die  Firmlinge  in  sehr  jugendlichem  Alter 
zugelassen,  denn  der  älteste  zählte  9,  der  jüngste  noch  nicht 
4  Jahre ;  auch  war  wohl  damals  die  Zahl  der  Firmpathen  eine 
grössere  als  heutzutage.  Es  heisst:  „Unserer  ältesten  Tochter 
hat  das  Stimtuch  umgebunden  das  Fi-äulein  Maria  von  Ringler, 
der  andern  das  Fräulein  Theresia  von  ßingler,  dem  Peter  aber 
mein  Bruder,  der  Johannisherr  Johannes  Josephus." 

Nach  der  Besetzung  Aachens  durch  die  Franzosen  im 
September  1794  ging  bei  der  Neuordnung  der  Dinge  die  Stelle 
eines  Syndikus  der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  bald  ein. 
Etwa  3  Monate  lang  bekleidete  jetzt  Fell  des  Amt  eines  Frie- 
densrichters in  Cornelimünster,  wo  er  fiüher  schon  häufig  in 
Rechtssachen  thätig  gewesen  war^,  dann  wurde  er  beim 
Handelsgericht  zu  Aachen  angestellt*.  In  dieser  Stellung 
wirkte  er  von  Januar  1795  bis  zum  13.  November  desselben 
Jahres. 


^)  Pathongesclienko  werden  nui'  einmal  erwähnt,  als  eine  Patliin  nicht 
w^eniger  als  31  Reichsthaler  (69,75  Jti)  schenkte. 

^  Zwischen  Tod  und  Beerdigung  lagen  jedesmal  kaum  27  Stunden. 
Ijeichen  von  Erwachsenen  wurden  dagegen,  wie  aus  mehrem  Stellen  des  Tage- 
buchs hervorgeht,  meist  erst  am  zweiten  Tage  nach  dem  Hinscheiden  bestattet. 

•)  Nach  urkundlichem  Material  zur  Geschichte  Comelimünsters. 

*)  Seine  Frau,  welche  die  Nachrichten  über  das  Ende  ihres  Marmes  in 
das  Tagebuch  eingetragen  hat,  nennt  ihn  Syndikus  des  Handelsgerichts.  Es 
ist  fraglich,  ob  diese  dem  frühem  Titel   angopasste  Bezeichnung   richtig  ist. 

11 
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Noch  am  12.  November  hatte  er  einer  Abendsitzung  des 
Handelsgerichts  beigewohnt,  am  13.  November  noch  bis  gegen 
Mittag  gearbeitet  Drei  Stunden  später  ereilte  ihn  der  Tod. 
Im  letzten  Jahre  seines  Lebens  scheint  Fell  kränklich  ^  und 
lebensmüde  gewesen  zu  sein.  Wie  seine  Gattin  schreibt,  sehnte 
er  sich  oft  nach  der  Ewigkeit  und  „am  Morgen  seines  Todes- 
tags hat  er  wie  gewöhnlich  vom  Sterben  gesprochen,  dass 
nämlich,  wenn  er  heute  sterben  müsste,  dies  sein  schönster 
Tag  sein  würde".  Der  gänzliche  Zusammensturz  so  vieler  lieb- 
gewonnenen Einrichtungen,  der  furchtbare  Druck  der  Fremd- 
herrschaft, der  Mangel  jeder  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  der 
frühem  Verhältnisse  mögen  dem  alten  Manne  seinen  Lebensabend 
in  trauriger  Weise  verbittert  haben.  Fell  ruht  auf  dem  Fried- 
hof vor  Kölnthor  bei  Aachen*;  seine  Gattin  starb  am  12.  Mai 
1804^.  Schon  am  17.  Juli  1804  folgte  seinen  Eltern  im 
kräftigsten  Mannesalter  ihr  einziger  Sohn*,  der  Priester  Joh. 
Pet.  BarthoL  Fell.  An  einer  Brustfellentzündung*  verschied 
er  auf  einer  Reise  nach  Bacharach,  kaum  37  Jahre  alt;  längere 
Zeit  hindurch  war  er  Kanonikus  in  Xanten  gewesen®. 


*)  Anscheinend  war  Feil  brustleidend.  Sein  Tod  erfolgte  infolge  eines 
Sclüaganfalls  fast  unmittelbar  nach  quälenden  Hustenanfallen,  zu  deren 
Bekämpfung  der  Sterbende  Arznei  verlangte.  Das  Sterbehaus  wird  nicht 
genannt;  es  war  wohl  das  Haus  in  der  Scherpstrasse. 

')  Hs.  „Vor  Kölnerpfort  auf  dem  neuen  Kirchhof."  Der  Friedhof  vor 
St  Adalbertsthor  wurde  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhundciis  angelegt. 

*)  Das  Sterbehaus  war  das  Haus  in  der  Scherpstrasse;  sie  rulit  auf 
dem  Friedhof  vor  Adalbertsthor. 

*)  Zwei  andere  Söhne  waren  im  frühesten  Kindesalter  durch  den  Tod 
ihren  Eltern  entrissen  worden. 

*)  Hs.  Pleuresie. 

*)  Er  ruht  in  Bacharach.  üebor  das  Gescliick  der  aus  der  FoUscheu 
Ehe  hervorgegangenen  Töchter  gibt  das  Tagebuch  nur  unvollständige  Auskunft 


Digitized  by  LjOOQIC 


st  Gertruden  Minne. 

Von  K.  Wieth. 

Im  Jahre  1385  ist  Aachen  als  Mitglied  des  Landfriedeus- 
bunds  zwischen  Maas  und  Rhein  genöthigt,  im  Verein  mit  den 
übrigen  Verbündeten  das  starke  Raubschloss  ßeififerscheid  in 
der  Eifel  zu  belagern.  Es  wird  eine  Abtheilung  von  etwa 
120  bis  200  Mann  unter  der  Führung  des  Bürgermeisters 
Johann  von  Punt  und  der  Schöffen  Arnold  Volmer  und  Jakob 
Colyn  zu  dieser  Fahrt  bestimmt.  Ehe  nun  die  genannten 
Herren  mit  „der  steede  gesinde"  zu  dem  langwierigen  und 
nicht  ungefährlichen  Unternehmen  ausrücken,  nehmen  sie  von 
den  Zurückbleibenden  feierlichen  Abschied.  Die  Mannschaften 
haben  marschfertig  auf  dem  Marktplatz  Aufstellung  genommen. 
Auf  dem  Rathhaus  sind  die  Mitglieder  des  Raths  nebst  ihren 
Familien  versammelt.  Da  werden  grosse  Kannen  Weins  heraus- 
getragen, und  Alle,  die  ins  Feld  ziehen,  wechseln  mit  den 
Daheimbleibenden  den  letzten  Abschiedstrunk.  Mit  den  Worten : 
„Der  h.  Gertrud  Minne  trinke  ich  dir  zu  auf  dein  Wohl !''  werden 
die  Becher  geleert  und  gegenseitiger  Händedruck  gewechselt  ^ 


*)  Laiu'eut,  Aachener  Stadti'ochnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  S. 
.306,17 -w:  „Item  des  dages,  du  unse  hören  ewech  reden,  sehende  man  yren 
wiven  ind  Yort  der  steede  gesinde,  die  ewech  waren,  den  ejTien  2  quart, 
den  andern  1  veirdel.  —  Item  du  unse  heren  ewech  vuren,  zu  sint  Geir- 
truden  mynne  vur  den  sal  1  veirdel.  —  Item  der  steede  gesinde  zer  letzten 
1  veirdel."  Als  Formel,  die  Minne  der  h.  Gertrud  vorzutrinken,  gibt  Janus 
Douza  folgende  : 

Esse  scyphum  hunc  comitomque  scyphi  Gertnidis  amorem, 
Propino,  (et  prosit)  voce  manuque  tibi. 
Wolf,  Niederländische  Sagen  S.  699. 
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Diese  sinnige  Art  des  Abschiednehmens  war  in  alter  Zeit  fast 
in  allen  Th eilen  Deutschlands  verbreitet,  ist  jetzt  aber  mit  Aus- 
nahme nur  weniger  Landstriche  gänzlich  ausgestorben*.  Da 
aber  gar  manche  solche  Gebräuche  nachweislich  bis  in  die 
heidnische  Vorzeit  zurückgehen  und  bei  richtiger  Deutung  oft 
überraschende  Schlaglichter  über  jene  längst  vergessenen  Zeiten 
werfen,  so  möge  auch  im  Nachstehenden  versucht  werden, 
der  Entstehung  und  ursprünglichen  Bedeutung  der  Sitte  des 
St.  Gerirudenminne-Trinkens  nachzugehen. 

Die  h.  Gertrud  war  die  Tochter  Pippins  von  Landen  und 
seiner  Gemahlin  Itisberga,  auch  Ituberga,  verkürzt  Itta  genannt. 
Sie  wurde  Äbtissin  des  von  ihrer  Mutter  gestifteten  Klosters 
Nivelles  in  Belgien  und  starb  daselbst  im  J.  659  *.  Die  Heilige 
gehört  demnach  jenem  erlauchten  Fürstengeschlecht  an,  als 
dessen  berühmtester  Spross  nachmals  Karl  d.  Gr.  erwuchs.  Sie 
wurde  als  Beschützerin  der  Reisenden  um  eine  glückliche  Fahrt 
bei  friedlichen  Keisen  und  kriegerischen  Unternehmungen  und 
um  gute  Herberge  angerufen,  weshalb  man  ihr  an  gangbaren 
Strassen  und  Brücken  Kirchen  und  Kapellen  erbaute.  Aber 
nicht  bloss  die  Lebenden,  auch  die  Verstorbenen  nahm  sie 
einem  alten  Volksglauben  gemäss  in  der  ersten  Nacht  nach 
dem  Tode  gastfreundlich  auf.  Sie  galt  weiterhin  als  Friedens- 
stifterin und  gilt  in  der  Gegenwart  noch  ganz  besonders  als 
Bringerin  des  Frühlings  und  Beschützerin  des  Gartenbaus. 
Dem  entsprechend  wird  auch  ihr  Fest  am  17.  März  gefeiert. 
Dargestellt  wird  sie  in  Nonnentracht  mit  einem  Rockenstab  in 
der  Hand,  an  welchem  drei  Mäuse  hinauflaufen,  eine  Vor- 
stellung, welche  in  scherzhafter  Form  zu  Aachen  noch  in  der 
Redensart :  „Oem  zent  Gertrudes  komme  de  Bure  met  Müs  agen 
Stecke  noh  Gehe"  fortlebt'. 

*)  Zingcrle,  St.  Joliannisscgen  und  Goi-trudenminne  (Wiener  Sitzungs- 
berichto,  liist.-phü.  Kla.sso  1862,  S.  229  ff.)  führt  eine  ganze  Eeilio  von  Be- 
legen an. 

^)  Acta  Sanctonun,  Martii,  TT,  p.  590  sqq. 

■)  (ief.  Mittlieihing  des  Herrn  Staatsanwaltschafts-Sokretär  Sc^liollen 
zu  Aaclien. 
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Am  Niederrhein  besteht  ein  schönes  und  uraltes  Volks- 
lied, welches  uns  den  Brauch,  der  h.  Gertrud  Minne  zu  trinken, 
in  legendenhafter  Weise  erläuterte 

Es  war  ein  Ritter  in  Niederland, 
Der  trug  einer  Jungfrau  grosse  Minne, 
Die  Reine  war  St.  Gertrud  genannt, 
Sie  benahm  ihm  Herz  und  alle  Sinne. 
Die  Jungfrau  liebte  keinen  Mann, 
Sie  hatte  sich  in  ein  Kloster  begeben, 
Gott  und  dem  guten  St.  Johann, 
Dem  wollte  sie  dienen  all  ihr  Leben. 
Der  Ritter,  der  sonst  täglich  kam. 
Jetzt  dürft  er  sie  nicht  sehn  noch  sprechen: 
Das  schuf  ihm  Kummer  und  bittern  Gram, 
Er  dachte,  sein  Herz  sollt  ihm  zerbrechen. 
Er   schenkte  nun    sein  ganzes  Vermögen  ihrem   Kloster 
und  wanderte    als  armer  Mann   traurig  einher.     Da  begegnet 
ihm  auf  einsamer  Heide  der  Teufel  und   fragt  ihn   nach   dem 
Grunde  seiner  Niedergeschlagenheit,   darauf  verspricht  er  ihm 
neue  Schätze  und  ein  lustiges  Leben,  wenn  er  ihm  seine  Seele 
verschreiben  wolle.     Der  Ritter  schlägt  ein   und   erbittet  sich 
eine  Frist  von  sieben  Jahren. 

Und  als  es  kam  an  den  letzten  Tag: 
„Ade  St.  Gertnid,  wir  müssen  uns  scheiden. 
Den  ich  vor  euch  nicht  nennen  mag, 
Der  harret  mein  auf  wilder  Haiden." 
„Nun  trinket,  Ritter,  St.  Johanns  Geleit 
Und  meine  Minne,  das  muss  euch  frommen, 
Nun  trinket,  Ritter,  wie  ti-aurig  ihr  seid. 
Ich  hoffe,  ihr  sollt  noch  wieder  kommen." 
Er  hob  den  Becher  wohl  an  den  Mund, 
Er  trank  den  Wein  auf  ihre  Minne, 
Er  trank  ihn  aus  bis  auf  den  Grund 
Und  liess  keinen  Tropfen  darinne. 


*)  Abgedruckt  bei  Simrock,  Rheinsagen,  6.  Aufl.,  S.  8  ff. 
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Da  ritt  er  hinaus  in  die  Mitternacht 

Und  stach  das  schnelle  Ross  mit  den  Sporen, 

Er  hatte  sich  keiner  Weile  bedacht; 

„Es  ist  doch  nun  allzumal  verloren." 

Und  als  ihn  der  böse  Feind  ersah, 

Der  wich  zurück  vor  ihm  mit  Zagen: 

„Nehmt  euern  Brief!  kommt  nicht  so  nah! 

Ich  will  euch  los  und  ledig  sagen." 

„Sie  sitzt  dahinten  auf  euerm  Pferd, 

Deren  Minne  zuletzt  ihr  getrunken, 

Sie  hat  es  mir  allzustreng  verwehrt. 

Da  ist  mir  alle  Macht  entsunken." 
Aber  nicht  nur  der  h.  Gertrud,  sondern  auch  anderer 
Himmlischen  Minne  wurde  getrunken,  so  Christi,  Marias,  St. 
Martins,  St.  Stephans,  vorzüglich  aber  St  Johannis  Minne,  auch 
Johannissegen  genannt,  letzterer,  wie  auch  in  dem  nieder- 
rheinischen Volkslied,  meist  zusammen  mit  St.  Gertruden  Minne 
angeführt. 

Die  Feierlichkeit  und  der  Ernst  dieses  Trinkgebrauchs 
wurde  noch  dadurch  gehoben,  dass  der  dabei  verwandte  Wein 
vielfach  vorher  in  der  Kirche  gesegnet  war.  Es  geschah  dies 
und  geschieht  noch  heute  am  Feste  des  h.  Johannes  des 
Evangelisten  (27.  Dezember). 

Doch  nicht  nur  die  christlichen  Deutschen,  auch  deren 
heidnische  Vorfahren  huldigten  dieser  frommen  Sitte  und 
tranken  schon  die  Minne  der  Götter  und  Göttinnen  Walhallas. 
J.  Grimm  ^  weist  nach,  dass  das  Minnetrinken  aus  dem  Heiden- 


*)  Deutsche  Mythologie  I,  S.  52  ff.    Zur  Vergleichung  lilsst  sich  auch 
Homei-s  Ilias  XXIY,  V.  288  ff.  passend  anführen  (Uebers.  von  Ehrenthal): 
Da  kam  Hekabo  ihnen  genaht  mit  bekümmerter  Seele, 
Einen  goldenen  Becher  dos  herzorqui(ikenden  AVeines 
Tragend  in  ihrer  Rechten  zum  Opfertrunk  für  die  Abfahrt. 
Vor  das  Gespann  hinti-at  sio  und  sprach  ausrufend  die  AVoi-te: 
Nimm  mid  spende  dem  Vater  Zeus  und  ei-flehe  dir  Heimkehr 
Aus  feindseliger  Männer  Gewalt,  da  das  muthige  Herz  nun 
Doch  zu  den  Schiffen  dich  treibt,  sehr  meinem  Willen  zuwider. 
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thum  stamme  und  ursprünglich  die  Bedeutung  von  Trankopfern 
gehabt  habe.  Wie  es  uralter  und  verbreiteter  Brauch  war, 
den  Hausgöttern  bei  feierlicher  Mahlzeit  einen  Theil  der  Speise 
zurückzustellen  und  namentlich  der  Göttin  Berchta  eine  Schüssel 
mit  Brei  hinzus.etzen,  so  liess  man  die  Götter  auch  den  feier- 
lichen Trank  mitgeniessen.  Aus  dem  Gefäss  pflegte  der 
Trinkende,  ehe  er  selbst  genoss,  etwas  für  den  Gott  oder 
Hausgeist  hinzugiessen.  Einen  Abwesenden  oder  Verstorbenen 
pflegte  man  zu  ehren,  indem  man  seiner  bei  Versammlung 
und  Mahlzeit  erwähnte  und  auf  sein  Andenken  einen  vollen 
Becher  leerte.  Dieser  Trunk  wurde  Minne  genannt.  Denn 
das  Wort  Minne  bedeutet  ursprünglich  soviel  wie  sich  erinnern, 
jemands  in  liebe  gedenken  und  wird  in  lateinischen  Schrift- 
stücken stets  durch  das  Wort  „amor"  wiedergegeben. 

Aribo  von  Freising  berichtet,  dass  im  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts die  Bayern  noch  solche  Neulinge  im  Christenthum 
waren,  dass  die  Väter  aus  demselben  Kelche  ihren  Söhnen  die 
Minne  Christi  und  der  Heidengötter  zutranken*.  Und  Karl 
d.  Gr.  sieht  sich  zu  folgendem  Verbot  veranlasst :  „Gänzlich  ist 
Allen  das  Laster  des  Trinkens  zu  untersagen  und  insbesondere 
jene  heimlichen  Zusammenkünfte,  bei  denen  die  Minne  des  h. 
Stephan  oder  unserer  selbst,  oder  unserer  Söhne  getrunken  wird  2." 
Hingen  die  alten  Deutschen  selbst  nach  ihrer  Bekehrung  noch 
zäh  und  getreu  an  heidnischen  Sitten  und  Gebräuchen,  so  galt 
dies  ganz  besonders  rücksichtlich  der  Opfergelage  und  des 
Minnetrinkens.  Denn  der  schon  von  Tacitus  erwähnte  Hang 
zum  Trinken  lebte  bei  unsern  Ahnen  noch  fort.  Deshalb  er- 
schien es  den  Glaubenspredigern  und  Priestern,  welche  die 
Macht  der  heidnischen  Gewohnheit  wohl  erkannten,  nicht  zweck- 
mässig, solche  beliebten  Ueberkommnisse  des  Heidenthums  mit 
einem  Mal  völlig  auszurotten.  Sie  schlugen  vielmehr  einen 
andern  Weg  ein,  der,  wenn  nicht  schnell,  doch  allmählich 
zum  gewünschten  Ziel  führte.  Sie  liessen  den  alten  Gebräuchen 


»)  Zingerle  a.  a.  0.  S.  194  fF. 
«)  Ebendas.  S.  197, 
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dio  möglichste  Schonung  angedeihen,  Hessen  die  hergebrachten, 
zu  Ehren  der  Götter  üblichen  Feste   und  Feierlichkeiten    fort- 
bestehen, setzten  aber  an  die  Stelle   der  betreffenden  Heiden- 
götter christliche  Heilige.     Es  geschah   dies    auf  ausdrückliche 
Vorschrift  des  Papstes  Gregor  d.  Gr.  (590 — 604),  des  einfluss- 
reichsten Mannes  seines  Jahrhunderts,   welcher   in   Bezug    auf 
die  Bekehrung  der  Angelsachsen    dem  Abt  Melito   schreibt  *  : 
„Nach  langer  Betrachtung  über  die  Bekehrung   der  Engländer 
bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  man  die  Götzen- 
kirchen  bei  jenem  Volke  ja  nicht  zerstören,   sondern  nur    die 
Götzenbilder  darin  vernichten,    das   Gebäude    mit  Weihwasser 
besprengen,  Altäre  bauen  und  Reliquien  hineinlegen  soll.   Denn 
sind  jene  Kirchen  gut  gebaut,  so  muss  man  sie  vom   Götzen- 
dienste zur  wahren  Gottesverehrung  umschaffen,  damit  das  Volk, 
wenn  es  seine  Kirchen  nicht  zerstören  sieht,  von  Herzen  seinen 
Irrglauben  ablege,  den  wahren  Gott  erkenne  und  um  so  lieber 
an  den  Stätten,  wo  es   gewöhnt   war,  sich    versammele.     Und 
weil  die  Leute  bei  ihren  Götzenopfern  viele  Ochsen  zu  schlachten 
pflegen,  so  muss  auch  diese  Sitte  ihnen  zu  irgend  einer  christ- 
lichen Feierlichkeit  umgewandelt  werden.    Sie  sollen  sich  also 
am  Tage  der  Kirchweihe  oder  am  Gedächtnisstage  der  h.  Märtyrer, 
deren    Reliquien  in   ihren   Kirchen   niedergelegt    worden,  aus 
Baumzwergen  Hütten  um  die  ehemaligen  Götzenkirchen  machen, 
den  Festtag  diu-ch  religiöse  Gastmähler  feiern,  nicht  mehr  dem 
Teufel  Tliiere  opfern,  sondern  sie  zum  Lobe  Gottes  zur  Speise 
schlachten,    um    dadurch    dem    Geber     aller   Dinge   für   ihre 
Sättigung  zu  danken,  damit  sie,  indem  ihnen  einige  äusserliche 
Freuden  bleiben,  um  so  geneigter  zu  den  innerlichen  Freuden 
(der  Bekehrung)  werden.    Den  rohen  Gemüthern  auf  einmal  alles 
abzuschneiden,  ist  ohne  Zweifel  unmöglich,  und  weil  auch  der- 
jenige, so  auf  die  höchste  Stufe  steigen  will,  durch  Schritt  und 
Tritt,  nicht  aber  durch  Sprünge  in  die  Höhe  kommt  V 


*)  Oberle.  Uoberroste  goraianischcn  Heidentiinis  im  Cliristentum  S.  10. 

*)  An  Dl.  (1.  Red.    Bekanntlich  galt  den  Römern  Jupiter  als  der  giüsste 

und  mächtigste  ihrer  Götter,  keiner  von  ihnen  vielleicht   hat  so   viele  Bei- 
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Es  ist  nun  von  nicht  geringem  geschichtlichen  Reiz  zu 
beobachten,  wie  überall  nach  und  nach  diese  Umwandlung 
heidnischer  Kulte  in  christliche  vor  sich  ging,  und  wie  an  die 
Stelle  heidnischer  Gottheiten  christliche  Heilige  und,  wenn  dies 
nicht  gelingen  wollte,  nicht  eben  selten  Gespenster,  Teufel, 
Hexen  traten.  Odhin  und  Donar  z.  B.  wurden  durch  die  Ge- 
stalten des  h.  Petras,  Martin,  Georg,  Stephan  oder  des  Erz- 
engels Michael  ersetzt,  und  wenn  heute  in  deutschen  Landen 
altehrwürdige  Kirchen  einem  dieser  Heiligen  geweiht  sind,  so 
ist  von  vornherein  die  Frage  nie  abzuweisen,  ob  dort  nicht  in 
heidnischer  Vorzeit  eine  Opferstätte  jener  germanischen  Gott- 
heiten sich  befunden  habe.  Oft  brachten  die  Heidengötter  auch 
noch  ins  Christenthum  Namen  und  Geltung  hinüber,  wurden  aber 
zu  einer  untergeordneten  Stellung  herabgedrückt,  etwa  zu  Dienern 
oder  Begleitern  irgend  eines  hohen  Heiligen.  TJm  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  so   ist   der  Knecht  Ruprecht,  der  Be- 


namen  als  er.  Sein  Tempel  stand  zu  Rom  und  andenväiis  auf  dorn  Kapitol 
neben  der  Burg.  Als  der  Glaube  an  diese  Gottheit  geschwunden  war  und 
ihi-e  Kultstätten  in  christliche  Kirchen  umgewandelt  wurden,  konnte  man 
nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welchen  Heiligen  sie  geweilit  werden  soUten. 
AVeni  hätte  man  sie  angemessener  widmen  können  als  der  gi'össten  unter  den 
christlichen  Heiligen,  der  allerseligsten  Jungfrau,  der  Mutter  Gottes,  der 
Königin  des  Himmels,  der  Königin  aller  Heiligen"?  Und  so  findet  sich  denn 
auch  in  'VMrklichkeit  die  Kirche  Araceli  auf  dem  Kapitol  zu  Rom  der  h. 
Jungfrau  geweiht.  Ebenso  führt  in  Florenz  die  an  Stelle  des  Kapitels  ge- 
tretene Kirche  die  Benennimg  „Santa  Maiia  in  Campidoglio'*.  Die  gleiche 
Kirche  zu  Trier  war  der  Mutter  Gottes  (Mariae  Dei  genetrici  et  semper 
virgini)  gewidmet  und  in  Köln  trägt  no(.'h  heute  die  Kirche  auf  dem  kapito- 
linischen Hügel  den  Namen  „Maiia  im  Kapitol".  (Vgl.  Braun,  Die  Kapitole 
S.  31  f.)  In  Coblenz  wurde  um  das  Ende  des  11.  Jahrhundorts  auf  dem 
Römorka.stell  und  vielleicht  an  der  Stelle  der  fränkischen  Pfalzkapelle  ad  s. 
Maiiam  Confluent.  die  Liebfrauenkirche  erbaut.  Auch  die  älteste  Kirche 
Aachens,  das  Münster,  ist  der  h.  Maria  geweiht.  Zwai*  kennen  wir  den  Titel 
des  vor  ihm  vermuthlich  an  der  nämlichen  Stelle  vorhandenen  Gotteshauses 
nicht,  aber  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  ja  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  letzteres  mit  Beziehung  auf  eine  vormals  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe,  vielleicht  auf  der  Höhe  des  Mai-kthügels,  gelegene  heidnische 
Oj)ferstätte  (Jupiter-Heiligthmn  ?)  ebenfalls  der  Gottesmutter  geweiht  war. 


Digitized  by  LjOOQIC 


170  K.  Wieth 

gleiter  des  h.  Nikolaus,  Niemand  anders  als  Odhin  selbst  Der 
Name  thut  es  unverkennbar  dar.  Ruprecht,  in  alter  Form 
„Hruodperacht",  ist  ein  oft  vorkommender  Beiname  Odhins 
und  bezeichnet  „den  Ruhmglänzenden";  es  ist  dieselbe  Be- 
nennung, wie  sie  auch  seiner  Gemahlin,  der  Frau  Hulda  oder 
Bertha,  in  alter  Form  „Perachta",  „der  Strahlenden",  beigelegt 
wurde,  welche  in  den  h.  vierzehn  Nächten,  „zu  Weihnachten", 
ihre  Umzüge  hielt,  und  als  Christkind  heute  noch  die  artigen 
grossen  und  kleinen  Kinder  mit  ihren  Gaben  erfreut 

In  vielleicht  noch  höherm  Grade  wurde  der  Frühlingsgott 
Freyr  verehrt,  und  sein  Kultus  liess  sich  noch  viel  weniger 
plötzlich  verdrängen.  Dem  jugendlich  schönen,  in  ewiger 
Heiterkeit  strahlenden  Gott  schoben  die  Bekehrer  deshalb  den 
Apostel  Johannes,  in  manchen  Zügen  auch  Johannes  den  Täufer 
unter.  Denn  auch  jener  Lieblingsjünger  des  Herrn  wird  nach 
uralter  christlicher  Tradition  als  ein  schöner,  vollgelockter  Jüng- 
ling mit  sanftem  Gesichtsausdruck  dargestellt,  in  rothe  und 
grüne  Gewänder  gekleidet,  Farben,  welche  die  blühenden 
Blumen  und  grünenden  Wiesen  des  Frühlings  versinnbilden  ^ 

Neben  dem  Frühlingsgott  verehrten  die  Germanen  auch 
eine  Frühlingsgöttin  und  dachten  sich  dieselbe  als  die  Gemahlin 
jenes.  Ein  herrlicher  Mythus  von  tiefsinniger  Bedeutung  ist 
uns  in  der  nordischen  Mythologie  erhalten  und  lässt  uns  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Göttergestalten  erkennen*. 
Beide  walten  gemeinsam  über  das  neu  erwachende  Leben  und 
Treiben  des  Frühlings,  der  Gott  über  Sonnenschein,  Wärme 
und  Regen  als  die  Bedingungen  alles  Gedeihens,  die  Göttin 
über  die  Pflege  des  Bodens,  das  Gedeihen  der  Saaten,  das 
Wachsthum  des  Getreides.  Weil  aber  auch  im  Frühling  Eis 
und  Schnee  wegschmelzen  und  Strassen  und  Flüsse  wieder 
fahrbar  werden  und  Fahrten  und  Unternehmungen  allerlei  Art 
wieder  beginnen,  so  ergab  es  sich  naturgemäss,  dass  die  genann- 
ten Frühlingsgottheiten  als  Beschützer  der  Reisenden  betrachtet 


»)  Zingerle  a.  a.  0.  S.  197  ff. 

')  Zingerle  a.  a.  0.  S.  204;  Simroclc,   Handbuch  d.  deutschen  Mytho- 
logie, 4.  Aufl.,  S.  61  ff. 
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und  um  glückliche  Fahrt  und  gute  Herberge  angerufen  wurden. 
Dies  geschah  unter  Opfern  und  Gebeten,  und  die  verbreitetste 
Art  bestand  in  dem  Trinken  der  Minne  beider  Götter  gemein- 
sam oder  einzeln.  Das  Gefass,  welches  hierzu  benutzt  wurde, 
hatte  vielfach  die  Gestalt  eines  SchüBfchens  und  deutete  so 
schon  äusserlich  an,  bei  welcher  Art  von  Keisen  die  meiste 
Gefahr  zu  fürchten,  der  göttliche  Schutz  am  nöthigsten  war. 
Ebenso  wenig  wie  der  Freyrkult,  Hess  sich  die  Verehrung  der 
Frühlingsgöttin  aus  dem  Gemüth  der  heidnischen  Germanen  ver- 
drängen. Die  Missionare  sahen  sich  genöthigt,  wie  dort  auch 
hier,  eine  christliche  Heiligengestalt  unterzuschieben  und  auf 
letztere  die  heidnischen  Kultusgebräuche  anzupassen.  Für 
solchen  Zweck  nun  scheint  in  diesem  Falle  die  h.  Gertrud 
ausgewählt  worden  zu  sein.  Schon  der  Name  der  Heiligen 
schliesst  sich  eng  an  den  der  Göttin  Gerdhr  an,  noch  mehr  die 
niederländische  Form  für  Gertrud,  welche  Geerda  lautet.  Es 
ist  ein  urdeutscher  Name,  und  zwai-  ursprünglich  der  einer 
göttlichen  Schlachtenjungfrau,  einer  Walküre,  welche  mit  dem 
Wurfspeer,  dem  ger,  den  Gegner  in  der  Schlacht  niederwirft. 
Für  den  so  kriegsfreudigen  Germanen  nämlich  nahmen  auch 
die  weiblichen  Gottheiten  im  Kriege  eine  kriegerische  Gestalt 
an.  Sie  stiegen  als  wehrhafte  Walküren  in  das  Gewühl  der 
Schlachten,  setzten  sich  bald  hinter  einen  Helden  auf  sein 
Boss,  um  ihn  zu  schützen,  bald  stemmten  sie  sich  den  anstür- 
menden. Feinden  entgegen,  oder  lösten  die  Bande  eines  Kriegs- 
gefangenen, wie  es  noch  in  einem  heidnisch-germanischen 
Zauberspruch  lautet: 

Eiris  sä^un  idisi,  sä^un  hera  duoder, 
sumä  hapt  heptidun,  sumä  heri  lezidun, 
sumä  clübodun  umbi  cuniowidi: 
insprinc  haptbandun,  invar  vigandun. 
Einst  liessen  sich  nieder  die  Schlachtjungfrauen, 
Sie  liessen  sich  nieder  hier  und  dort. 
Die  einen  knüpften  die  Bande  (der  Kriegsgefangenen), 
Die  andern  hielten  auf  den  Andrang  der  Feinde, 
Wieder  andere  lösten  die  Fesseln  (eines  Gefangenen): 
„Entspringe  den  Banden,  entfahre  den  Feinden." 
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Wer  wird  nicht  an  solch  hilfreiches  Walten  gemahnt,  wenn 
er  im  Liede  hört: 

„Sie  sitzt  dahinten  auf  eiierm  Pferd, 

Deren  Minne  zuletzt  ihr  getrunken, 

Sie  hat  es  mir  allzustreng  verwehrt, 

Da  ist  mir  alle  Macht  entsunken  i." 
Oder  wenn  er  in  der  Lebensbeschreibung  der  Heiligen 
liest*:  „Einst  wurde  ein  ruchloser  Mensch  auf  einem  schweren 
Verbrechen  ertappt  und  in  eiserne  Bande  geschlagen.  Im 
Kerker  wurde  der  Elende  von  grosser  Angst  erfasst,  denn  alle 
erwarteten  sein  Todesurtheil.  Er  aber  nahm  seine  Zuflucht 
zur  h.  Gertrud  und  flehte  sie  um  ihren  Beistand  an.  In  dem- 
selben Augenblick  brachen  die  eisernen  Bande,  mit  denen  er 
gefesselt  war,  und  er  eilte  damit  in  das  Kloster  nach  Nivelles, 
flüchtete  an  das  Grab  der  Heiligen  und  war  gerettet.''  Oder: 
„Einst  hatten  Räuber  einen  Knaben  geraubt  und  gebunden, 
um  ihn  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen.  Schon  geraume  Zeit 
hatte  der  Knabe  so  gefesselt  da  gelegen,  da  nannte  er  ver- 
trauensvoll den  Namen  der  h.  Gertrud  und  bat  sie  um  ihre 
Hilfe.  Sofort  lösten  sich  seine  Fesseln  und  er  begann  zu 
laufen,  um  den  Räubern  zu  entkommen.  Wie  nun  diese  ihr 
Opfer  zu  verfolgen  sich  anschickten,  fühlten  sie  sich  wie  von 
einer  unsichtbaren  Macht  gebannt.  So  wurde  durch  den  Bei- 
stand der  h.  Gertrud  der  Knabe  aus  den  Händen  der  Räuber 
gerettet.'' 

Eine  weitere,  sehr  wesentliche  Obliegenheit  der  germanischen 
Schlachtenjungfrauen  war  es,  die  im  Kampf  gefallenen  Helden 
aufzuheben  und  nach  Walhal  in  die  Reihen  der  Einherier  zu 
ewig  glücklichem  Loose  zu  tragen.  Diese  wichtige  Beziehung 
zu  den  Verstorbenen  ist  auch  auf  die  Person  der  h.  Gertrud 
übertragen  worden  nach  einem  uralten  Volksglauben,  der  sich 
noch  im  Meklenburgischen  erhalten  hat:   „Se   geven   ock  vor. 


^)  Kaufmann,  Quellenangaben  und  Bemerkungen  zu  K.  Simi'ocks  Rliein- 
sagen  und  A.  Kaufmanns  Mainsagen  S.  6. 

')  Arta  sanctorum,  Martii,  U,  p.  590.i6,i7 ;  p.  593,6. 
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wenn  de  Seele  uth  dem  Hinsehen  varet,  so  motli  se  de  erste 
Nacht  Herberge  hebben  by  S.  Gerderuten,  darumme  ock  S.  Oerde- 
niten  Kercke  gemeynlyken  vor  de  Döre  der  groten  Stede  gebuwet 
syn ;  und  damä  moth  se  üuer  dat  Leuuer  (=  Todten)-  Meer  ^" 
Nach  einer  andern  Vorstellung  kommt  die  Seele  die  zweite 
Nacht  zu  St.  Michael,  die  dritte  Nacht  endlich  an  ihren 
Bestimmungsort.  Die  Heilige  wird  gewöhnlich  dargestellt  mit 
einem  Spinnrocken,  an  dem  drei  Mäuse  hinauflaufeu.  Die 
symbolische  Bedeutung  dieser  Thiere  ist  dem  spätem  Mittel- 
alter verloren  gegangen.  Man  erzählte  daher,  der  Teufel  habe 
einst  St.  Gertrud  versuchen  wollen  und  drei  Mäuse  an  ihren 
Rocken  gesandt,  um  denselben  zu  besudeln  und  sie  zu  sün- 
digem Zorn  zu  entflammen;  es  sei  ihm  aber  nicht  gelungen. 
Auch  die  Deutung  auf  den  Mäuseschaden  in  den  Feldern  ist 
eine  bedeutend  spätere.  Ursprünglich  dienten  jene  Thiere  dazu, 
die  Heilige  als  Beherbergerin  der  Verstorbenen  zu  kennzeichnen. 
Die  nächtlich  wühlende  Maus  ist  nämlich  nach  uralter  Volks- 
vorstellung jenes  Thier,  in  dessen  Gestalt  die  Seele  aus  dem 
Körper  heraus  und  wieder  in  denselben  hineinläuft.  Die  alten 
Chronisten  haben  uns  sehr  viele  Belege  für  diese  Auffassung 
überliefert.  Hier  nur  einen.  „Einer  thüringischen  Magd,  die  in 
der  Gesindestube  über  der  Arbeit  entschlafen  ist,  kommt  ein 
rothes  Mäuschen  zum  Munde  heraus  und  geht  durchs  offen- 
stehende Fenster  davon.  Ein  mitzuschauendes  Dienstmädchen 
rüttelt  die  Schlafende  von  ihrer  Stelle,  ohne  sie  erwecken  zu 
können.  Das  Mäuschen  kehrte  hierauf  zurück,  suchte  hin  und 
her  nach  der  vorigen  Stelle,  fand  sie  nicht  mehr  und  ver- 
schwand zuletzt.  Nun  aber  erwachte  die  Schlafende  nicht 
wieder,  sondern  blieb  todt"  Noch  im  Jahre  1713  eifert  der 
niederdeutsche  Pfarrer  Männling  gegen  diese  Annahme:  „Ists 
nicht  schreckliche  Dummheit,  dass  man  sich  bereden  lässt, 
die  Seele  des  Menschen  sei  eine  rothe  Maus,  welche,  wenn 
man   schlafe,  aus    dem  Munde  herausspaziere  2?"     Desgleichen 

*)  Rochholz,   Drei  Gaugöttinnen  Walburg,   Verena    und   Gertrud    als 
deutsche  Eirchenheihge  S.  172. 

*)  Grimm,  Deutsche  Sagen  I,  S.  335. 


Digitized  by  LjOOQIC 


174  K.  Wieth 

dürfte   diese  Anschauung   auch   noch   in   der  Walpurgisnacht 
in  Goethes  Faust  nachklingen: 

Mephisto:  „Was  lassest  du  das  schöne  Mädchen  fahren, 
Das  dir  zum  Tanz  so  lieblich  sang?" 
Paust:  „Ach,  mitten  im  Gesänge  sprang 

Ein  rothes  Mäuschen  ihr  aus  dem  Munde." 
Mephisto:  „Das  ist  was  Rechts!  Das  nimmt  man  nicht  genau. 
Genug,  die  Maus  war  doch  nicht  grau." 
Es  ist  nun  begreiflich,  dass  entsprechend  der  Abnahme 
der  Kriege  bei  den  alten  Deutschen  und  der  Zunahme  geord- 
neter staatlicher  Verhältnisse  auch  die  kriegerische  Seite  der 
germanischen  Gottheiten  allmählich  mehr  zurücktrat  und  fried- 
lichere Vorstellungen  dafür  Platz  griffen.  Die  Kriegsgöttin 
legt  im  Frieden  den  Speer  zur  Seite  und  widmet  sich  den 
Beschäftigungen,  wie  sie  im  altgermanischen  Hause  auch  den 
mächtigsten  Königinnen  zukamen,  dem  Spinnen  und  Weben, 
vertauscht  demnach  die  Lanze  mit  dem  Spinnrocken.  So  wird 
die  Göttin  Gerdhr  wieder  die  strahlende  Bringerin  des  Früh- 
lings, welche  an  der  Seite  ihres  herrlichen  Gemahls,  des  in 
ewiger  Jugendfrische  prangenden  Freyr,  des  Lenzes  neu  er- 
wachendes Leben  und  alles  Wachsthum  fordert  In  gleicher 
Weise  geräth  auch  bei  der  christlichen  Vertreterin  der  Früh- 
lingsgöttin, der  h.  Gertrud,  der  ursprünglich  kriegerische 
Charakter,  wie  er  noch  im  Namen  und  den  ihr  beigegebenen 
Mäusen  angedeutet  ist,  gänzlich  in  Vergessenheit.  Dagegen 
tritt  das  friedliche  Wirken  stärker  hervor  besonders  in  Bezug 
auf  den  Frühling. 

„Zent  Katring  wörpt  de  kaue  Steen  egene  Rhin, 
Gertrudes  met  de  Mus,  die  holt  em  wörem  drns^" 
„Um  Gertraud 

Geht  die  Wärm  von  der  Erd  auf." 
„Am  Gertraudtag  läuft  die  Maus  am  Rocken  hinauf  und 
beisst  den  Faden  ab." 


*)  Schollen,  Aachener  Sprichwörter  und  Redensarten   in   der  Zeitschr. 
des  Aach.  Geschichtsvereins  VIII,  S.  183,  Nr.  475. 
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„Sankt  Gertraud 
Führt  die  Kuh  ins  Kraut, 
Das  Koss  zum  Zug, 
Die  Bienen  zum  Flug." 
„Gerdrut 

Geht  das  Schoof  mit  dem  Lamme  ruut." 
„Sankt  Gertrud 
Säit  Zibelä  und  Chrfit^" 
„Gertrud 

Geit  de  Flog  utV^ 
Mit  dem  Beginn  des  Frühlings  werden  die  Land-  und 
Wasserstrassen  wieder  fahrbar  und  das  Reisen  beginnt.  Da 
wird  die  h.  Gertrud  entweder  allein  oder  zugleich  mit  dem 
h.  Johannes  um  Schutz  und  Beistand  angerufen  unter  frommen 
Sprüchen  und  dem  Trinken  ihrer  Minne.  Auch  hier  hatte 
das  Gefäss  die  Gestalt  eines  Schiffchens.  Als  Beschützerin  der 
Reisenden  baute  man  ihr,  wie  schon  bemerkt,  an  Wegen  und 
Stegen,  Strassen  und  Brücken  Kirchen  und  Kapellen.  Und 
auch  heute  noch  verfehlt  der  fromme  Landmann  nicht,  an 
ihrem  Feste  das  Saatgetreide  segnen  zu  lassen  und  sie  anzu- 
flehen, seinen  Saaten  Gedeihen  und  Wachsthum  zu  gewähren 
und  allen  Schäden,  insbesondere  der  Mäuseplage  zu  wehrend 
Dass  im  nordwestlichen  Deutschland  hauptsächlich  der 
h.  Gertrud,  nicht  des  h.  Johannes  Minne  getrunken  wurde, 
nimmt  uns  nicht  Wunder,  wenn  wir  uns    erinnern,   dass  sie 


*)  Zingerle  a.  a.  0.  Auch  in  der  Eifel  heisst  es  :  „Es  fülirt  St.  Ger- 
traud die  Kuh  zum  Kraut,  die  Bienen  zum  Mug  und  die  Pferd  zum  Zug" 
oder  „St.  Gertrud  bekommen  die  Bienen  den  Mug,  die  Pferde  den  Zug  und 
den  Schafen  hängt  man  die  Krippe  auf."  Vgl.  Schmitz,  Sitten  und  Bräuche 
des  Eifer  Volkes  S.  171. 

*)  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Meklenbui-g  11,  S.  256. 
Im  Meklenburgischen  ist  auch  der  Glaube  verbreitet,  dass  der  Flachs,  wenn 
er  am  Si  Gertrudentag  gesäet  werde,  gut  gedeihe. 

•)  Auch  Specht,  Kukuk  und  Schnecke  stehen  als  Frühlingsboten  im 
Dienste  der  h.  Gertrud  und  tragen  von  ihr  den  Beinamen.  Vgl.  Zingerle 
a.  a.  0. ;  Rochholz  a.  a.  0.  S.  161. 
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dem  Geschlecht  Karls  d.  Gr.  aogehörte,  und  letzteres  zu  beiden 
Seiten  der  Maas  seine  eigentliche  Heimath  hatte.  Deshalb  war 
auch  von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  ebenfalls  in  Aachen 
ihre  Verehrung  und  die  diese  begleitenden  Gebräuche  bestanden 
haben.  Wahrscheinlich  haben  aber  auch  die  Eroberungszüge 
Karls  d.  Gr.  auf  die  Verbreitung  ihres  Kultus  Einfluss  geübt, 
und  wohl  aus  diesem  Grunde  treffen  wir  einige  sehr  alte 
Gertrudenkirchen  in  Westfalen  und  dem  weitem  Sachsenland  \ 
Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  schöne  Sitte,  ihr  zu  Ehre  den 
Minnetrunk  zu  üben,  fast  überall  in  Vergessenheit  gerathen. 
Als  Ursache  dafür  wird  mancherlei  angeführt  Bereits  zum 
Jahre  1296  berichtet  ein  holländischer  Geschichtschreiber, 
Melis  Stoke,  dass  Graf  Floris  von  Holland  kurz  vorher,  ehe 
seine  Mörder  ihn  ins  Freie  lockten,  einem  derselben,  Gysebrecht 
von  Amstel,  St.  Gertruden  Minne  zugetrunken  habe,  und  dass 
aus  Abscheu  vor  diesem  Mord  man  es  von  da  ab  unterlassen 
habe,  diese  Minne  zu  trinken.  Andere  geben  an,  der  Gebrauch 
sei  allmählich  in  Saufereien  und  wüste  Gelage  ausgeartet 
Beides  mag  richtig  sein  und  noch  dazu  kommen,  dass,  wie 
manches  Ueberkommniss  der  Vorfahren  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte erst  seine  Bedeutung  verlor  und  dann  ganz  aus  dem 
Bewusstsein  der  Lebenden  schwand,  so  es  sich  auch  in  diesem 
Falle  verhalten  mag. 


*)  Acta  Sanctorum,  Martii,  U,  p.  590,«,  s;  Binterim  und  Mooren,  Bio 
alte  und  neue  Erzdiözese  Köln  U,  S.  51,  50,  88,  102,  llü,  154,  347,  359; 
Kampsehulte,  Die  westialischen  Kirehonpatrocinien  S.  66.  Danach  sind  ziun 
Tlieil  sehr  alte  Gotteshäuser  der  h.  Gertrud  gewidmet  zu  Tüdderen,  Dilikratli. 
Ilavert,  Juntersdorf,  Kraudorf,  Beckum,  Eller,  Binsfeld,  Essen,  Oherkircheu, 
Summern,  Wattenscheid,  Horstmar,  Bentlage,  Lohne,  Bramsche.  Uel)er  die 
St.  Gertrudiskircho  zu  Beckum  und  ihr  hohes  Alter  vgl.  auch  Niederrhei- 
nische Volkszeitmig  1887,  Nr.  52. 
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1.  Der  abtrünnige  HSneh  nnd  Pfarrer  von  St.  Peter  zn  Aachen, 
Heinrich  Beyer  von  Capellen. 

In  einem  alten  „Kirchenrechenbuch"  der  Pfarrkirche  von  St.  Peter  zu 
Aachen  vom  J.  1636  findet  sich  von  der  Hand  des  damaligen  Pfarrers  Gerhard 
Breuer  folgende,  einem  altem  liber  computi  entnommene  Notiz :  „Anno  1577 
ist  Heinricus  Beier  zu  pastoron  angestellt,  und  anno  1578  auf  neujahrstag 
hat  er  seine  letzte  predig  daselbst  gehalten,  und  ist  casseert  durch  den 
herm  parochian,  dieweil  er  die  communion  sub  utracjue  ausgetheilet.  Fuit 
praedictus  Henricus  religiosus  Carmolita." 

Ueber  diesen  Vorgang  berichtet  1620  P.  a  Beeck*:  „Exordio  anni 
1578  grex  et  fex  populi  Divi  Petri  Pareciae  in  Aquis  subdita  religiosmn  pro- 
fugium  a  familia  et  instituto  Carmclitarum  uti  lovcm  in  nomine,  sie  in  fide 
et  moribus  sub  id  tempus  se  nuncupantem  Henricum  Beyer  de  Capella,  prius 
in  monastica  professione  compellatum  nomine  Henrici  Pici  Geldriensis  in 
Superintendentem  Curionemque  maximum  istius  Ecclesiae  extollit,  contra 
Ecclesiasticae  potestatis,  authoritatisque  inhibitionem."  Aehnlich  schreibt 
Noppius"  ebenfalls  zum  J.  1578:  „In  diesem  Jahr,  nachdem  nun  das  Volck 
die  newe  Vncathohsche  Lehr  gleich  als  Wasser  zu  trincken  angefangen, 
werffen  die  Vnderthanen  von  S.  Peter  einen  verlauffenen  Münch  deß  Camio- 
Uten  Ordens  zum  Pastoren  auff,  mit  Nahmen  Henrich  Beyer  von  Capell, 
wider  alle  Geistliche  Ordnung  vnd  Recht"  Endlich  berichtet  in  gleicher 
Weise  Meyer*:  „1578.  Seltene  Auftritte!  auf  einmal  schien  den  Pfarr- 
Oenossen  zu  St.  Peter  der  Weg  zum  Himmel  so  eng,  dass  sie  einen  aus- 
gesprungenen Karmehter-Mönch,  Heinrich  Beyer  genannt,  und  von  Kapell 
im  Limburgischen  gebürtig,  zu  ihrem  Seel-Sorger  aufwarfen." 


*)  AquiBgranum  p.  270. 

>)  Aacher  Chronick  1682,  Th.  II,  S.  187. 

*)  Aachensche  Geschichten  I,  S.  468. 
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Von  sämmtlichen  Chronisten  Aachens  wii-d  also  gleichmässig  in  Uebcr- 
oinstimmung  mit  der  von  Pfarrer  Breuer  hinterlassenen  Nachricht  aus  dem 
alten  Rechenbuch  von  St.  Peter  angegeben,  dass  ein  ausgesprungener  Kanne- 
Utennönch,  Namens  Heinrich  Beyer  aus  Capellen,  nicht  von  der  zuständigen 
geistlichen  Behörde,  sondern  von  den  Eingesessenen  der  Pfarrei,  bezw.  von 
dem  zur  Reformation  hinneigenden  Theil  derselben  zum  Pfarrer  von  St  Peter 
erhoben  worden  sei.  Als  Jahr  seiner  Erhebung  wird  aber  von  Breuer  1577 
angegeben,  während  die  Chi*onisten  1578  nennen,  ohne  freilich  einen  Beleg 
hierfür  beizubringen. 

Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  der  Urheber  der  Aufzeichnung  aus 
der  Peterspfarre  sich  in  seiner  Notiz  im  alten  Rechenbuch  geirrt  habe,  da 
er  genau  den  Tag  und  das  Jahr  der  letzten  Predigt  des  Eindringlings  angibt. 
Jedenfalls  muss  die  Erledigung  der  Pfarrstelle  gegen  Ende  1576  oder  Anfangs 
1577  eingetreten  sein,  da  in  dem  Protokollbuch  der  Bruderschaft  vom  bittem 
Leiden  unseres  Herrn,  welche  an  St.  Peter  bestand,  das  Protokoll  des  Stuhl- 
tags vom  Sonntag  nach  Kreuzerhöhung  im  September  1576  von  dem  Pastor 
Gerlacus  Rotarius  noch  unterschrieben  ist,  während  weder  im  folgenden 
Jahre  (1577),  noch  im  Jahre  1578  ein  Pastor  unterzeichnet  hat.  Das  Protokoll 
des  Jahres  1579  ist  dagegen  wieder  von  dem  Pastor  von  St.  Peter,  Euno 
von  Langendorf,  unterschrieben.  Es  liegt  also  kein  äusserer  Grund  vor,  die 
Notiz  des  Pastors  Breuer  als  irrig  anzunehmen;  ja,  es  scheint  mir  sogar, 
dass  letzterer,  der  so  sorgfaltig  alle  die  Pfarrei  betreffenden  Urkunden  und 
Nachrichten  sammelte  und  registrirte,  diese  Notiz  ganz  speziell  mit  Rücksicht 
auf  die  durch  P.  a  Beeck  gebrachte  Nachricht  aufgehoben  hat;  denn  dass  ihm 
letztere  unbekannt  geblieben  sein  sollte,  ist  nicht  anzunehmen.  Noch  in  einem 
andern  Punkte  scheint  die  Notiz  Breuers  mit  den  Angaben  P.  a  Beecks  und 
Meyers  nicht  übereinzustimmen.  Während  jene  nämlich  die  Ordnung  dieser 
Angelegenheit  dem  Herzog  von  Parma,  bezw.  seinen  Abgesandten  Rysbroock 
und  Sestich  zuzuschreiben  scheinen  und  diese  Gesandtschaft  im  Jahre  1579  erst 
eintraf,  berichtet  Breuer,  dass  der  Eindringling,  weil  er  die  Kommunion  imter 
beiden  Gestalten  austheilte,  vom  Parochian,  dem  Erzpriester  dor^Stadt,  abgesetzt 
worden  sei,  imd  dass  H.  Beyer  am  Neujahrstag  1578  schon  seine  letzte  Predigt 
gehalten  habe.  Wahrscheinlich  veimittelt  sich  dieser  scheinbai-e  Widerspruch 
dadurch,  dass  man  annehmen  muss,  Beyer  habe  allerdings  bereits  1578  dem 
Widci-spruch  der  kirchlichen  Autorität  und  des  katholisch  gesinnten  Theiles 
der  Pfarrei  weichen  müssen,  aber  erst  durch  die  vom  Herzog  von  Parma  her- 
gestellte alte  Ordnung  sei  es  1579  möglich  geworden,  dass  die  kirchliche 
Behörde  Kuno  von  Langendorf  als  Pastor  von  St.  Peter  einsetzen  konnte, 
wie  dieser  denn  auch  erst  vom  Jahre  1579  an  die  Stuhltags-ProtokoUe  der 
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erwälinten  Bruderschaft  unterschreibt  Dass  Beyer  auch  von  den  Pfarr- 
genossen von  St.  Peter,  zumal  von  den  kirchlich  gesinnten,  nicht  als  recht- 
mässiger Pastor  anerkannt  wurde,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass 
in  den  Jahren  1577  und  1578  die  Stuhltags-ProtokoUe  der  Bruderschaft  vom 
bittem  Leiden  unseres  Herrn  nicht  von  einem  Pastor  unterschrieben  sind, 
während  sowohl  sein  Vorgänger  Rotarius  bis  zu  seinem  Todesjahr,  wie  sein 
Nachfolger  Kuno  von  Langendorf  gleich  bei  seinem  Amtsantritt  1579  diese 
Protokolle  unterschrieben.  Zwar  wird  zum  Jahre  1577  unter  den  neu  auf- 
genommenen Mitgliedern  ein  Pastor  erwähnt,  aber  dessen  Name  Heribertus 
"Wolters  ist  so  verschieden  von  dem  des  Eindringlings,  dass  er  sich  unmög- 
lich auf  ihn  beziehen  kann. 

Dieser  abgefallene  Kai-meütermönch  wird  nämlich  übereinstimmend 
Heinrich  Beyer  genannt,  P.  a  Beeck  aber  fügt  hinzu,  dass  Beyer  ebenso 
leichter  Dinge  seinen  Namen,  wie  seinen  Glauben  und  seine  Sitten  geändert 
habe.  Früher,  als  Religiöse,  sei  er  Henricus  Picus  Geldriensis  (Heinrich 
Specht  aus  Gelderland)  genannt  worden,  während  er  sich  jetzt  Henricus 
Beyer  de  Capella  (Heinrich  Beyer  von  Capellen)  nenne.  Vielleicht  hat  er 
durch  diese  Namensänderung  mit  Rücksicht  auf  seine  ungesetzmässige  Ei*- 
greifung  der  Pfarrstelle  von  St.  Peter  unliebsamen  Anspielungen  auf  seinen 
Namen  Picus  (Specht)  entgehen  wollen;  aber  wie  er  Picus  in  Beyer  vor- 
wandeln oder  diese  Venvandlung  rechtfertigen  konnte,  ist  unerfindlich. 

Die  Umwandlung  des  Geldriensis  in  de  Capella  ist  leichter  zu  douten, 
da  der  Ort  Capellen  (wohl  sein  Geburtsort)  im  Geldrischen  gelegen  ist. 

Dass  Beyer  aus  dem  ehemaligen  hiesigen  Karmeliterkloster  entsprungen 
sei,  folgere  ich  aus  einer  andern  Stelle  bei  P.  a  Beeck.  Im  Anfang  des 
Kap.  11  (p.  228),  in  welchem  die  Pfarreien,  Klöster,  Kapellen  und  Hospitäler 
der  Stadt  beschrieben  werden,  verbreitet  sich  P.  a  Beeck  über  die  trostlosen 
allgemeinen  kirchlichen  Zustände  zu  Ende  des  16.  Jahrhundei-ts  und  berichtet, 
dass  zwar  einige  Religiösen  aus  den  Klöstern  der  Stadt  in  Vertretung  der 
Pastoren  des  Predigtamts  gewaltet  hätten,  dass  aber  Einer  derselben,  dessen 
Sinn  von  den  Fallstricken  der  Sektirer  umstrickt  gewesen  sei,  das  Kloster 
verlassen  (obwohl  er  später  zurückgekehrt  sei),  während  der  Andere  sich 
populär  zu  machen  suchte,  indem  er  die  Konmiunion  unter  beiden  Gestalten 
reichte  etc.,  mit  welchem  etc.  a  Beeck  wohl  andeuten  wollte,  dass  dieser 
Mönch  auch  noch  in  sonstigen  Punkten  zu  den  Sektirem  hielt.  Dass  mit 
diesem  andern  Mönch  unser  Exkarmelit  Heinrich  Beyer  gemeint  sei,  ist 
mir  unzweifelhaft. 

Aachen,  8.  Planker. 


12* 


Digitized  by  LjOOQIC 


l>^>  Miscellen. 

2.  Der  PUlosoph  Hegel  in  Aachen. 

Die  LiLst,  sich  auf  den  sog.  Königsstuhl  im  Aachener  Münster  zu  setzen, 
waiidolto  nicht  nur  die  Kaiserin  Josephine  (vgl.  diese  Mittheilungen  I,  S.  ii4), 
sondoni  auch  den  Philosophen  Hegel  an,  als  er  im  Herbst  1822  die  Stadt 
Aachen  besuchte.  Der  damals  r)2jährige  Gelehrte  schreibt  darüber  am 
3.  Oktober  des  genannten  Jahres  seiner  Frau  (Hegels  Werke  XVH,  S.  556) : 
,Jn  Aachen  sah  ich  den  Dom  zuerst  setzte  mich  auf  Kaiser  Karls  Stuhl ; 
es  sind  zwei  Marmorplatten  auf  den  Seiten,  ebenso  auf  dem  Rückensitz^ 
glatt,  V/%  Zoll  dick;  sie  waren  oben  mit  Goldblech  überzogen,  das  einge- 
grabene Geschichten  hatte,  wovon  noch  einige  Stücke  aufbewahrt  worden. 
Auf  diesem  Stuhl  wurde  300  Jahre  nach  seinem  Tode  Karl  sitzend  vom 
Kaiser  Friedrich,  glaube  ich,  mit  dem  Kaiseromat  angothau,  die  Krone  auf 
dem  Haupte,  Scepter  in  der  einen,  Reichsapfel  in  der  andern  Hand,  ge- 
funden ;  diese  Sachen  wurden  zu  den  Reichskleinodien  gethan  und  seine 
Geboiue  beigesetzt.  Ich  setzte  mich  auf  diesen  Stuhl,  auf  dem  32  Kaiser 
gekrönt  wurden,  wie  der  Küster  vei*sicherte,  so  gut  wie  ein  Anderer,  und 
die  ganze  Satisfaktion  ist,  dass  man  darauf  gesessen  hat."  Die  mehrfachen 
historischen  Schnitzer,  welche  Hegel  hier  begeht,  darf  man  dem  Philosophen 
nicht  allzu  hoch  anrechnen.  Merkwürdiger  Lst,  dass  derselbe  sich,  als  er  auf 
einer  spätem  Reise  wiederum  Aachen  beriihrte,  ungeachtet  der  geringen 
„Satisfaktion"  das  Vergnügen  nicht  vci*sagen  konnte,  sich  nochmals  auf  den 
Königsstuhl  zu  setzen  (Hegebj  Werke  XVII,  S.  619). 


3.  Die  Bezeichnung  „upt  Yseren'^ 

(Nachtrag  zu  S.  108.) 

lieber  die  Beschaffenheit  der  „Eisen"  gibt  ein  Siegel  Auskunft,  das 
einer  im  hiesigen  Stadtarchiv  befindlichen  Urkunde  vom  1.  Juni  (up  andach 
sint  Urbanis  dage)  1375  anhängt.  In  dieser  erklärt  Johann  Stniver  von 
Hultzberg,  Knappe  von  Wappen,  den  Schaden  ersetzt  erhalten  zu  haben, 
welchen  einige  Aachener  Bürger  vor  längerer  Zeit  der  Mutter  seiner  Frau, 
Richmud  von  Vrelenberg,  „wilne  hem  Johans  wyf  van  Loverick",  an  Haus- 
geräth,  Kleinodien  und  anderer  Habe  in  ihrem  Hof  zugefügt  hatten.  Neben 
dem  Aussteller  besiegelt  dessen  Oheim  Tilmann  van  Yseren  die  Urkunde. 
Das  Siegel  des  letztem  zeigt  einen  viermal  quergetheilten  Schild  und  fünf 
nebeneinander  stehende  Eisenstäbe  mit  Köpfen  oder  Spitzen  im  rechten 
Obereck.    Die    Umsclirift  lautet:    (s.)  thüman.  de.   yseren.     Hiemach    darf 
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man  vormuthen,  dass  es  eich,  wenigstens  im  14.  Jährhundert,  bei  der  Bo> 
Zeichnung  „upt  Yseren"  nur  um  senkrecht  stehende  Sperrvorrichtiingen 
handelte. 

Aachen,  R.  Piok. 


Antworten. 

Zu  Frage  2,  Jahrg.  I,  S.  95  („Krieschensang") :  Wohl  ohne  Zweifel 
war  der  „Krieschonsang'^  am  Osteraonntag  ein  Gesang,  der  auf  Christus 
Bezug  hatte.  Für  Laurents  Hinweis  auf  die  Klage  der  Magdalena  (Stadt- 
rechnungen S.  440)  spricht  der  Umstand,  dass  zu  spätmittelalterlichen  Zeiten 
der  Ostergesang  der  Magdalena  am  h.  Grab  entstand  (vgl.  Zeitschrift  des 
Aach.  Geschichtsvereins  S.  317).  Dagegen  können  neben  den  Jubelklängen 
am  Ostermorgen  Klagelieder  nur  in  ganz  nebensächlicher  "Weise  Platz  finden, 
die  besondere  Hervorhebung  eines  TrauerUeds  bleibt  also,  wie  auch  Laurent 
a.  a.  0.  andeutet,  etwas  auffällig.  Vielleicht  liegt  bei  „Krieschen"  eine 
verdorbene  Form  für  Christus  oder  Christen  vor.  Krischan  für  Christian 
ist,  wie  u.  A.  aus  zahlreichen  Stellen  bei  Fritz  Reuter  hervorgeht,  noch  heut- 
zutage in  Norddeutschland  sehr  gebräuchlich.  Lässt  sich  auch  diese  Form  oder 
Krischen  für  Christen  (Christus)  im  Aachener  Dialekt  nicht  nachweisen,  so 
kann  letzteres  doch  aus  irgend  einem  Grunde  in  Aachen  zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts bei  den  Augustinern  vorübergehend  gebräuchlich  xmd  in  weitem 
Kreisen  bekannt  gewesen  sein.  Ausserdem  mag  hier  noch  eine  dritte  Er- 
klärung des  "Wortes  kiiesch  in  Betracht  kommen.  Nach  Lexer  wurde 
nämlich  im  Mittelhochdeutschen  das  "Wort  griechisch  ebensowohl  durch 
kriechisch  als  durch  krieschich  wiedergegeben;  unter  umständen  gilt  also 
für  „Krieschensang''  die  Uebei-setzung  „griechischer  Gesang'^  Nun  ist  es 
TÜatsache,  dass  in  der  alten  Kirche  am  Ostersonntag  die  Epistel  und  das 
Evangelium  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  gesimgen  wurden. 
Es  mag  sein,  dass  diese  Sitte  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhimderts  nur  noch 
sehr  vereinzelt  auftrat;  vmzulässig  war  sie  damals  nicht,  und  kann  sie 
deshalb  vor  500  Jahren  bei  den  Aachener  Augustinern  noch  gehen-scht 
haben.  So  lange  mir  andere  Anhaltspunkte  fehlen,  gebe  ich  von  den  drei 
vorliegenden  Erklänmgsvei*suchen  dem  ei-sten  den  Vorzug.  [Mitgetheilt  von 
Herrn  Apotheker  E.  Pauls  zu  Bedburg.] 

In  einer  Besprechung  der  von  Laurent  herausgegebenen  Stadtrech- 
nungen aus   dem  14.  Jahrhundert  (Echo   der  Gegenwart   1866,  Nr.   108) 
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bemerkt  Prof.  H.  Müller  (Würzburg) :  Wenn,  was  wir  S.  338  von  „krieschen- 
sange^^  lesen,  wirklich  auf  Charfreitag  bezogen  worden  kann  (trotz  dem  „up 
paischdach",  auf  Ostertag),  so  ist  doch  schwerlich  dabei  an  Kreischen  zu 
denken ;  „die  burgermeister  waren  zen  krieschensange^^  heisst  wohl,  dass  sie 
zum  griechischen  Gesang  in  der  Kirche  waren;  denn  kreisch  heisst 
griechisch,  wie  Kölnische  Reimchronik  S.  784:  myt  kreischen  vuyrre, 
mit  griechischem  Feuer.  Man  könnte  an  den  griechischen  Sang  denken^ 
den  wir  am  Charfreitag  singen,  möglich  erweise  auch  Ostern  sangen  (Agios 
0  Theos,  Agios  isohyros,  Agios  athanatos  eleison  imas) ;  wahrscheinlicher  aber 
ist  doch  wohl,  dass  griechische  Musik  gemeint  ist,  d.  h.  byzantinische. 
Schon  von  dem  lieblingssängor  Karls  d.  G.,  von  dem  h.  Arnold,  sagt  die 
Legende,  dass  er  in  Griechenland  griechischen  Gesang  gelernt  habe.  [Mit- 
getheüt  von  der  Red.] 

Zu  Frage  5,  Jahrg.  I,  S.  95  (Thomaskapclle  auf  dem  Dahmengrabea) : 
Den  Benennungen  Thomaskapelle  und  Thomasgraben  lag  im  vorliegenden 
Falle  nur  im  Volksmund,  nicht  in  der  Geschichte  der  Name  Thomas  zu 
Grunde ;  das  richtige  Grundwort  lautet  Dohmen,  wie  aus  Folgendem  hervor- 
geht Der  Dahmengraben,  auf  welchem  die  Kapelle  lag,  verdankt  bekanntlich 
sein  Entstehen  der  Familie  Dahmeii,  welche  ihn  zuerst  mit  Häusern  über- 
bauen licss;  vgl.  Quix,  Hist.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  S.  4. 
Nun  meldet  die  handschriftliche  Chronik  des  Aachener  Bürgermeisterdioners 
Janßen,  dass  im  J.  1713  auf  St.  Donatustag  die  Kapelle  des  Herrn  Dohmen 
„auf  dem  gräbgon"  geweiht  worden  sei.  SeitUch  verzeichnet  Janßen 
„Dohmens  Capell'^  Augenscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  die  später 
irrig  Thomaskapello  auf  dem  „Thomesgräfifge^'  genannte  Kapelle  des  h. 
Donatus  auf  dem  Dahmengraben  in  der  Nähe  des  Komphausbads.  Die 
KapQÜe  hat  bis  kurz  vor  1829  bestanden  und  wird  häufig  erwähnt.  So  ist 
in  einer  Anzeige  der  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  13.  November  1782 
die  Rede  von  einem  Haus  auf  dem  Dahmens-Grab,  neben  der  Kapelle  dos 
verstorbenen  Schöffen  von  Moss,  womit  ebenfalls  wohl  nur  die  DonatuS- 
kapeUe  gemeint  sein  kann.  Denn  mehrere  mir  vorliegende  Aachener  Raths- 
und  Staatskalender  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kennen  auf  dem 
Dahmengraben  nur  die  Kapelle  zu  St.  Donat  beim  Komphausbad.  Gegen  das 
Ende  der  zw^anziger  Jahre  dieses  Jahi'hunderts  ging  die  Kapelle  ein. 
Hierüber  berichtet  Quix  a.  a.  0.  S.  98:  Die  St.  Donatus-Kapelle  auf 
dem  Dahmengraben  ist  nicht  mehr  sichtbar,  indem  sie  seit  Kui*zem  in 
Wohnzimmer  venvandelt  wurde.  [Mitgetheilt  von  Herrn  Apotheker  E.  Pauls 
zu  Bedbui-g.] 
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Der  Oberpfarrer  von  St.  Peter  zu  Aachen,  J.  L.  Ganser  (1768—1812), 
hat  über  die  frühere  Kapelle  auf  dem  Dahmengraben  Folgendes  verzeichnet : 
Fuit  8ub  parochia  mea  capella  sancto  martyri  Donato  dedicata:  aedificium 
adhucdum  existit  in  platea  Dohmensgraben  nunoupata.  Possessor  ultimus, 
dominus  de  Broich,  eam  una  cum  domo  adiuncta  ante  ü-es  vel  quatuor 
annos  dereliquit  oninemque  supelleotilem  sacram  secum  toÜt,  fixe  nunc  in 
Haren  domicilio.  Hac  in  capella  fundata  erat  per  antiquos  eiusdem  posses- 
sores  mißsa  quotidiana,  quae  an  et  ubi  de  facto  legata  ignoro.  Utrum 
dominus  de  Broich  eam  propria  autoritate  alio  transferre  potuerit  in  praeiu- 
dicium  ecclesiae  parochialis,  cui  gubemium  nostrum  fundationes  in  suppressis 
capellis  sub  districtu  paroeciae  existentes  una  cum  supellectili  adiudicaverit, 
aliis  düudicandum  relinquo.  [Mitgetheilt  von  Heim  Stadtdechant  S.  Planker 
zu  Aachen.] 

Zu  Frage  9,  Jahrg.  I,  S.  96  (Weä  et  längste  leävt,  kritt  Stolberg): 
Der  erste  Theil  dieses  Sprichworts  ist  ohne  Bedeutung,  da  der  Gedanke, 
dass  eine  besonders  hoho  Lebensdauer  das  Erleben  besonderer  Ereignisse 
oder  grosse  Vortheile  bedinge,  überall  und  zu  allen  Zeiten  in  der  ver- 
schiedensten Form  zum  Ausdruck  gelangt  ist^.  Der  Kern  des  Räthsels 
liegt  im  "Worte  Stolberg,  dessen  Wahl  schwerlich  auf  einem  Wortspiel  oder 
einer  xmbedeutenden  Zufälligkeit  beruht.  Yielleicht  ist  die  Erklärung  in  dem 
heftigen  Streit  zwischen  Stolberg  und  Eschweilor  zu  finden,  welcher  seiner 
Zeit  über  anderthalb  Jahrhundert  sich  hinzog.  Schon  um  1572  versuchte 
nämlich  Stolberg,  PfanTechte  zu  erhalten,  doch  ei-st  zwischen  1692  und 
1740  überwand  es  in  dieser  Frage  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Mutter- 
kirche Eschweiler  (Koch,  Gesch.  Eschweüers  U,  S.  347  ff.).  Ein  so  langer 
Streit  musste  in  der  Aachener  Gegend  ein  um  so  grösseres  Aufsehen  hervor- 
rafen,  als  er  stellenweise  mit  unerhöiter  Erbitterung  geführt  wurde ;  griffen 
doch  z.  B.  im  J.  1708  die  Stoiberger  die  Eschweiler  Frohnleichnams-Prozession 
unter  fi'eiem  Himmel  an !  Als  Jahrzehnt  auf  Jahrzehnt  ohne  Entscheidung 
verrann,  lag  die  scherzhafte  Redensart,  dass  dem  Längstlebenden  der  Gegen- 
stand des  Sti'eits,  also  Stolberg,  anheimfallen  würde,  gewass  nahe.  Ein 
ähnliches  Sprichwort  kommt  in  Eupen  vor.  Dort  heisst  es:  „Wer  am 
längsten  lebt,  bekommt  Heuckenbend.''  Höchst  wahrscheinlich  beruht  auch 
hier  die  Redensart  auf  einem  langen  Prozess,   der   zwischen  der  Gemeinde 


*)  Neuere  Beispiele  ans  drei  Hanptsprachen :  Qni  vivra,  verra;  Gampbells 
ergreifendes,  von  Veiten  ans  dem  Euglisohen  ins  Deutsche  übersetztes  Gedicht 
„Der  letzte  Mensch";  die  schöne,  auch  bei  uns  verbreitete  Redensart  „100  Jahr, 
Gnad  bei  Gott",  welcher  freilich  Thomas  von  Kempen  sein  ernstes  „Peccator  centnm 
annomm  morietnr'*  entgegenstellt. 
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Eupen  und  dem  Baron  von  Belderbusch  bis  zum  J.  1778  schwebte,  und  in 
welchem  eine  „Hückenbempd"  genannte  Wiese  die  Hauptrolle  spielte ;  vgl. 
Kutsch,  Eupen  und  Umgegend  S.  39.  [Mitgetheilt  von  Herrn  Apotheker 
E.  Pauls  zu  Bedburg.] 

Zu  Frage  16,  Jahrg.  I,  S.  96  (Judengasse) :  Merkwürdig,  aber  vielleicht 
nur  zufallig  ist,  dass  die  Judengasse  in  Begensburg,  ebenso  wie  in  Aachen, 
bei  der  Fleischplanke  und  der  Propstei  lag.  Das  Saalbuch  dos  Stiftes  Nieder- 
münster  in  Regensburg,  geschrieben  1444  (Verhandlungen  des  bist.  Vereins 
in  Nioderbayem,  Bd.  XXm,  Landshut  1885),  hat  S.  245 :  „Item  von  einem 
haus  und  hofstat  undor  den  Juden  binden  gen  der  Tumprobstey  über  zunächst 
der  fleischplanch."  Vgl.  M.  Stern  in  Geigers  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
der  Juden  in  Deutschland  I,  S.  383,  Anm.  3.  Berücksichtigung  verdient* 
auch,  was  Prof.  Bock  in  den  Bonner  Jahrbüchern  V.  VI,  S.  93,  Anm.  160 
bemerkt:  „Nordwestwärts  von  dem  Pallaste  fallt  sie  (die  von  der  Maas 
kommende  römische  Heerstrasse)  nüt  der  Trichtergasse  (vicus  Ti^aiect^nsis 
in  einer  Urk.  von  1290)  zusammen,'  welche  das  Judenquartier  (mansionati- 
cum  ludaeorum  in  dem  Capitular.  de  discipl.  palatü  Aquisgranons.)  absondert 
Auch  zu  Regensburg  hatten  die  unter  landesherrlichem  Schutz  stehenden 
Juden  die  Grenzen  der  Königsstadt  inne  (W.  Dönniges,  Das  deutsche  Staatsrecht 
u.  die  deutsche  Reichsverfassung  Th.  T,  S.  251).''  Ganz  kurz  berührt  die 
Frage  auch  Dresemann,  Die  Juden  in  Aachen  S.  3,  ohne  sie  indessen  zu 
lösen.  Hierzu  müssten  vor  Allem  Ermittlmigcn  über  die  Lage. der  Juden- 
gasse in  andern  rheinischen  Städten  und  ihr  Verhältniss  zur  ältesten  Be- 
festigung derselben  vorgenommen  werden.     [Mitgetheilt  von  der  Red.] 
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Im  Sommer  1885  traten  in  Aachen  mehrere  Freunde  der  lokalen  Ge- 
schichte zusammen,  um  über  die  Gründung  eines  Vereins  für  die  Erforschung 
der  Vergangenheit  der  Schwesterstädte  Aachen  und  Burtscheid,  sowie  ihrer 
nächsten  Umgegend  zu  berathen.  Man  ging  hierbei  von  der  Ansicht  aus, 
dass  in  der  alten  Kaiserstadt  eine  Vereinigung,  welche  sich  zur  Aufgabe 
stelle,  die  im  Wege  der  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  sowohl 
durch  Drucklegung,  als  vielmehr  in  erster  Linie  durch  populär  gehaltene 
Vorträge  und  daran  geknüpfte  Besprechungen  in  häufigen  und  zwanglosen 
Zusammenkünften  zur  allgemeinen  Eenntniss  zu  bringen,  ein  lange  und 
vielfach  empfundenes  Bedürfhiss  sei.  Am  15.  Oktober  desselben  Jahres 
wurde  der  „Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit^'  auf  Grund  der  am 
Schlüsse  mitgetheilten  Statuten  gestiftet  und  in  Ausführung  des  §  6  der 
Vorstand  aus  folgenden  Personen  gebildet: 

Beigeordneter  K.  Zimmermann,  erster  Vorsitzende, 

Kanonikus  Dr.  J.  H.  Kessel,  zweiter  Voi-sitzende, 

Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Klinkenberg,  erster  Schiiftführer, 

Architekt  C.  Rhoen,  zweiter  Schriftführer, 

Stadtarchivar  R.  Pick,  Redakteur, 

Staatsanwaltschafts-Sekretär  M.  Schollen,  Bibliothekar, 

Buchhändler  F.  Kremer,  Schatzmeister, 

Kaplan  H.  Schnock, 

Stadtverordneter  J.  SchafiErath, 

Chefredakteur  H.  Abels, 

Tuchfabrikant  Tb.  Müllenmeister, 

Fabrikant  H.  F.  Ma^co, 

Herr  Kanonikus  Kessel  lehnte  in  einer  öffentlichen  Erklärung  die  auf 
ihn  gefallene  Wahl  ab,  er  wurde  durch  Herrn  Kaplan  Schnock  ersetzt.  Auch 
Herr  Beigeordneter  Zimmermann  sah  sich  schon  bald  nachher  durch  Kränk- 
lichkeit genöthigt,  aus  dem  Vorstand  auszuscheiden,  an  seiner  Stelle  übernahm 
Herr  Vikar  H.  J.  Gross  aus  Lauiensberg  die  Leitung  des  Vereins.   Aber  auch 


Beisitzer. 
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diesem  machten  es  vermehi*te  Berufegeschäfto  unmöglich,  üher  Ostern  1886 
hinaus  in  der  Stellung  des  ersten  Vorsitzenden  zu  verbleiben;  es  wurde 
nunmehr  als  solcher  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Wacker  gewählt.  Für 
den  mit  Ostern  1886  an  das  Marzellon- Gymnasium  nach  Köln  vei*sotzten 
Herrn  Dr.  Klinkenberg  trat  Herr  Gynmasiallehrer  Dr.  K.  "Wieth  als  erster 
Schriftführer  ein,  während  ersterer  seitdem  als  Beisitzer  dem  Vorstand 
angehört. 

Mit  40  Mitgliedern  begann  der  Verein  seine  Thätigkeit;  ihre  Zahl 
beträgt  gegenwärtig  Dank  der  erfreulichen  Aufnahme,  welche  die  Vereins- 
bestrebungen in  der  Bürgerschaft  gefunden  haben,  152. 

In  den  beiden  Generalversammlungen,  welche  statutenmässig  am 
22.  Oktober  1886  und  am  27.  Oktober  1887  stattfanden,  erstattete  der  Vor- 
sitzende einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Lage  und  Wii'ksamkeit  des 
Vereins,  die  Jahresrechnung  wurde  geprüft  und  dem  Schatzmeister  Decharge 
ertheüt. 

Ausserdem  hielt  der  Verein  in  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Auf- 
gabe bis  Ende  des  Jahres  1887  eine  Beihc  von  Monatsvcrsammlungen,  in 
welchen  unter  zahlreicher  Betheiligung  der  Vereinsmitglieder  folgende 
Gegenstände  zum  Vortrag  und  zur  Besprechung  gelangten: 

1885. 

1.  Am  10.  Dezember:  Die  Entstehung  und  Entwicklung  dos  Aachener 
Reichs  (Vikar  Gi-oss);  Aachen  zur  Eömer-  und  Frankenzeit,  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit,  an  der  Hand  eigens  angefertigter  Planzeichnungen 
dargestellt  (Architekt  Khoen);  Bericht  über  eine  amtliche  Besichtigung  der 
Stadtmauer  in  Aachen  um  1450  (Stadtarchivar  Pick). 

1886. 

2.  Am  21.  Januar:  Die  Anfänge  Burischeids  (Vikar  Gi-oss);  Melaten 
und  seine  Ka])elle  (Kaplan  Schnock). 

3.  Am  18.  Februar:  Das  Leben  dos  h.  Gregorius,  des  ei-sten  Abtes 
von  Burtscheid  (Vikar  Gross);  Das  Sonnonlehn  Schönau  (Gymnasiallehrer 
Dr.  AVieth) ;  Das  Gedenk-  und  Familienbuch  des  1691  zu  Aachen  geborenen 
Notars  Johann  Leonhard  Schröder  (Stadtarchivar  Pick). 

4.  Am  13.  April:  Die  Mosaiken  des  Aachener  Münsters  (Architekt 
Rhoen);  Ein  Horzogenrather  "Weisthum  (Staatsanwaltschafts-Sekretiir  Schollen) ; 
Die  "Wachtordnimg  der  Stadt  Aachen  von  1537  (Stadtarchivar  Pick);  Der 
Maler  Joh.  Girysant  Bollenrath  (derselbe);  Aachens  Befestigung  vor  1172 
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(derselbe);  Ist  Karl  d.  Gr.  im  Proserpina-Sarkophag  bestattet  woixien? 
(derselbe);  Das  Dankfest  zu  Aachen  aus  Anlass  der  "Wiedereroberung  von 
Budapest  1686  (derselbe). 

5.  Am  11.  Mai:  Die  Familie  von  Schwarzenborg  (Arzt  Dr.  Schoon); 
Aachen  zur  Bömerzeit  (Stifts vikar  Becker). 

6.  Am '8.  Juni:  Der  Fackelsonntag  und  seine  Gebräuche  (Referendar 
Welter);  Ejirls  d.  Gr.  äussere  Erscheinung  (Stifts vikar  Becker);  Ein  Aachener 
Fehdebrief  von  1302  (Stadtarchivar  Pick);  Aachens  Wurfgeschosse  im 
14.  Jahrhundert  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth). 

7.  Am  24.  Juli:  Das  alte  Seffent  (Stiftsvikar  Becker);  Der  Name 
Friesengraben  (Stadtarchivar  Pick);  Das  Sprichwort  „Ich  gönt,  du  wüosch 
op  jensie  Muffet"  (derselbe);  Die  Befestigung  Aachens  im  J.  1248  (derselbe); 
Die  mittelalterliche  Benennung  Räuberberg  für  den  Salvatorberg  bei  Aachen 
(derselbe). 

8.  Am  22.  Oktober  (General vei-sammlung) :  Die  Personennamen  im 
mittelalterlichen  Aachen  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth) ;  Der  Name  Marschier- 
strasso  (derselbe) ;  Die  Schutzheiligen  von  Melaten  (Stiftsvikar  Becker) ;  Der 
Ortsname  Brand  (Stadtarchivar  Pick). 

9.  Am  26.  November:  Der  Lousberg  und  seine  Anlagen  (Gymnasial- 
lehi-er  Dr.  Wacker);  Der  Zar  Peter  d.  Gr.  auf  dem  Lousberg  (Gymnasial- 
lehrer Dr.  Wieth). 

1887. 

10.  Am  4.  März:  St.  Gertruden  Minne  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth); 
Das  Schiff  von  luden  (Cornelimünster)  aus  dem  J.  1139  (derselbe);  Die 
Steigerung  der  Eigenschaftswörter  in  der  Aachener  Mundart  (Staatsanwalt- 
schafts-Sekretär Schollen). 

11.  Am  3.  Juni:  Geschichte  der  Armenpflege  in  der  Pfarrei  St.  Peter 
zu  Aachen  (Oberpfan-er  Planker);  Geschichte  des  neutralen  Gebiets  von 
Moresnet  (Dr.  Dresemann);  Eine  handschriftliche  Aachener  Chronik  des 
18.  Jahrhunderts  (Stadtai'chivar  Pick) ;  Eine  Bittfahrt  zur  St.  Rumolduskirche 
in  Mecheln  1347  (derselbe). 

12.  Am  4.  August:  Die  vormalige  Bruderschaft  vom  Leiden  Jesu  in 
der  St.  Peterspfan*e  zu  Aachen  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker) ;  Bericht  über 
die  dem  Verein  geschenkten  Ueberreste  des  Schönauer  Archivs  (Gymnasial- 
lehrer Dr.  AVieth). 

13.  Am  27.  Oktober  (Generalvei-sammlung) :  Das  Mailehn  in  Aachen 
(Staatsanwaltschafts-Sekretäi*  Schollen);   Die  Sakramentsbruderschaft  in  der 
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Pfarrei  St.  Foilan  zu  Aachen  (Kaplan  Schnock);  Die  Reise  einer  Aachener 
Gesandtschaft  nach  Brüssel  im  J.  1744  (Stadtarohivar  Pick). 

14.  Am  13.  Dozemher:  Alte  Häusemamen  in  Aachen  (Stadtarchivar 
Pick);  Die  innere  Umwallung  Aachens  (Architekt  Rhoen). 

In  der  Versammlung  vom  24.  Juli  1886  war  auf  Anregung  des  Herrn 
Stadtarchivar  Pick  beschlossen  worden,  Sommerausflüge  nach  geschichtlich 
merkwürdigen  Punkten  der  Umgegend  in  das  Progranun  des  Vereins  auf- 
zunehmen. Infolge  dessen  wurden  bisher  drei  Ausflüge  veranstaltet,  und 
zwar: 

1.  Am  29.  Juli  1886  nach  Alt-Schurzelt,  Seffent  und  Melaten.  Unter 
der  kundigen  Führung  des  Herrn  Vikar  Gross  wurde  zunächst  der  Hof 
Alt-Schurzelt,  das  Cirsoli  in  der  Urkunde  König  Zwentebolds  vom  J.  896, 
und  der  dort  aufgestellte,  1885  in  der  Nähe  des  Hofes  aufgefundene  römische 
Stoinsarg  besichtigt.  Die  weitere  Wanderung  führte  dui'ch  das  SeflFenter 
Thal  nach  Seffent,  wo  man  die  Reste  des  einstmaligen  Königsguts,  einen 
Fischwoihor  und  einen  terrassenförmig  angelegten  Baumgarten  (vormals 
wohl  der  zu  jenem  Gut  gehörige  Weinberg),  sowie  den  alten  Fronhof 
in  Augenschein  nahm.  An  den  sieben  Quellen  vorbei  ging  es  nach 
Melaten,  dessen  architektonisch  merkwürdige  Kapelle  das  Interesse  Aller 
lebhaft  fesselte." 

2.  Am  4.  August  1886  nach  Friesenrath  und  Comelimünster.  Bei 
Friesenrath  liegt  die  mit  Gestrüpp  bedeckte  Ruine  eines  römischen  Wart- 
thurms,  vom  Volke  die  Maiburg  genannt.  Die  Umrisse  sind  im  Ganzen 
noch  deuthch  erkennbar,  die  Einzelheiten  aber  wegen  des  überwuchernden 
Strauchwerks  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Nach  eingehender  Besichtigung 
dieser  Ruine  wandte  man  sich  dem  Hauptziel  des  Ausflugs,  dem  alten  von 
dem  vorbeifliessenden  Flüsschen  so  genannten  Inda,  dem  heutigen  Comeli- 
münster zu.  Die  Merkwürdigkeiten  des  Orts,  namentlich  die  Abteikircho 
und  die  auf  dem  Berge  gelegene,  arg  verwahrloste  ehemalige  Pfarrkirche, 
wurden  in  Augenschein  genommen  und  ihre  Geschieht«  in  kurzen  Umrissen 
von  Herrn  Dr.  Scheen,  der  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  die  Führer- 
schaft übernommen  hatte,  dargelegt. 

3.  Am  28.  Juni  1887  nach  Stolberg,  wo  die  seit  1881  dem  Bahnhof 
gegenüber  aufgedeckten  Grundmauern  einer  römischen  Villa  und  die  im 
Orte  selbst  aufragende  Burgruine,  an  deren  Stelle  einst  nach  der  Volkssage 
ein  Jagdschloss  Karls  d.  Gr.  gestanden  haben  soll,  besichtigt  wurde. 

Von  der  Herausgabe  einer  monatlich  erscheinenden  Vereinszeitschrift, 
wie  sie  anfängUch  beabsichtigt  war,  musste  vor  der  Hand  aus  finanziellen 
Gründen  abgesehen  werden ;  dagegen  liess  der  Verein  im  Februar  1887  ein 
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erstes  Heft  seiner  Mittheüungen  erscheinen,  dem  Anfangs  1888  das  Schluss- 
heft des  ersten  Jahrgangs  folgen  soll. 

Der  Vereinsbibliothek  wurde  von  dem  Aachener  Geschichtsverein  und 
den  Herren  Fabrikant  Macco,  Buchhalter  F.  Peltzer,  Stadtarchivar  Pick, 
Gynmasiallehrer  Dr.  Wattendorff  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth  mehrere 
zum  Theil  werthvolle  Schriften  geschenkweise  zugewandt.  Sodann  schenkte 
Herr  Vikar  Gross  bei  der  Uebersiedlung  nach  Kalk  in  Folge  seiner  Er- 
nennung zum  Pfarrer  daselbst  dem  Verein  die  in  seinem  Besitz  befindlichen 
Ueborreste  des  Schönauer  Archivs.  Ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Stücke, 
welche  demnächst  dem  Aachener  Stadtarchiv  als  Depositum  überwiesen 
werden  sollen,  wird  eines  der  nächsten  Hefte  der  Mittheilungen  bringen. 

In  Schriftenaustausch  trat  der  Vorein  mit  dem  Aachener  Geschichts- 
verein, dem  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskundo  zu  Frankfurt  a.  M. 
und  dem  Verein  Herold  zu  Berlin. 

Am  Ende  einer  zweijährigen  "Wirksamkeit  darf  der  Verein  mit  Genug- 
thuuug  auf  seine  bisherigen  Leistungen  und  Erfolgo  zurückblicken.  Er  gibt 
sich  der  Hoffnung  hin,  dass  das  Wohlwollen,  welches  er  bis  jetzt  nah  und 
fem  gefunden,  ihm  auch  in  der  Folge  erhalten  bleibe  und  insbesondere  die 
Bürgerschaft  der  Städte  Aachen  und  Burtscheid  fortfahren  werde,  sich  an 
seinem  schönen  Streben  nach  Bjüften  zu  betheiligen.  Die  mehrfach  gehegte 
und  vereinzelt  ausgesprochene  Befürchtung,  seine  Griindung  möchte  dem 
in  Aachen  bereits  seit  1879  bestehenden  „Geschichtsvorein"  Schaden  bringen, 
hat  sich,  wie  die  Stifter  der  neuen  Gesellschaft  mit  Gewissheit  voraussahen, 
nicht  verwirklicht.  Im  Gogentheil  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  jenes  Vereins 
seitdem  beträchtlich  gewachsen.  Der  richtigen  Auffassung  hat  denn  auch 
der  Präsident  des  Aachener  Goschichtsvereins,  Herr  Professor  Dr.  lioersch, 
jüngst  in  der  Generalversammlung  desselben  mit  den  "Worten  Ausdruck 
geliehen,  dass  die  Gründung  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit 
als  ein  Symptom  des  steigenden  Interesses  für  die  lokale  Geschichtsforschung 
anzusehen  sei,  weshalb  man  ihm  bestes  Gedeihen  wünschen  müsse. 
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Statuten. 

§  1.  Der  „Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit"  hat  den  Zweck, 
besonders  die  Geschichte  der  Städte  Aachen  und  Burtscheid,  des  Aachener 
Reichs  und  der  nächsten  Umgebung  nach  jeder  Seite  zu  erforschen  und 
möglichst  zum  Gemeingut  zu  machen. 

§  2.  Diesen  Zweck  will  der  Verein  durch  Wort  und  Schrift  erreichen. 
Darum  hält  er 

a)  in  der  Regel  monatliche  Versammlungen  ab,  in  denen  durch 
Vorträge  oder  Besprechungen  die  Kunde  von  der  Vergangenheit 
vermittelt  wird,  und  gibt 

b)  eine  Monatsschrift  unter  dem  Titel  „Aus  Aachens  Vorzeit" 
heraus  *. 

§  3.  Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen  Mitgliedern  und  Ehrenmit- 
gliedern. Ordentliches  Mitglied  kann  Jeder  werden,  der  sich  zur  Zahlung 
eines  Jahresbeitrags  von  drei  Mark  verpflichtet.  Die  Aufnahme  erfolgt  nach 
Anmeldung  beim  Vorstand  durch  Aushändigung  der  Mitgliedskarte.  Zu 
Ehrenmitgliedern  werden  Männer  gewählt,  welche  sich  durch  wissenschaft- 
liche oder  sonstige  Leistungen  um  den  Verein  besonders  verdient  gemacht 
haben;  sie  zahlen  keinen  Beiti-ag,  haben  aber  alle  Rechte  der  ordentlichen 
Mitglieder.  Die  Ehrenmitglieder  ernennt  auf  Antrag  des  Vorstands  die 
Genoralversammlung. 

§  4.  Die  Mitgliedschaft  geht  verloren: 

a)  durch  schriftliche  Abmeldung  beim  Vorstand; 

b)  durch  den  Tod. 

Auch  hat  der  Vorstand  das  Recht,  solche  Mitglieder,  welche  den 
Zwecken  des  Vereins  entgegenwirken  oder  sich  den  nothwendigen  Anord- 
nungen des  Vorsitzenden  in  den  Versammlungen  nicht  fügen,  aus  dem 
Verein  auszuschliesscn. 

')  Durch  Beschluss  der  GenoralverBammlung  vom  27.  Oktober  1S87  wurde  für 
die  VereinszeitBchrift  der  Titel  „Mittheilungen  des  Vereins  för  Kunde  der  Aachener 
Vorzeit'*  eingeführt 
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§  5.  Die  Mitglieder  und  Ehrenmitglieder  haben  das  Recht,  sich  an  allen 
Vereinsversammlungen  zu  betheiligen  und  die  Vereinsbibliothek  zu  benutzen. 
Auch  erhalten  sie  die  Veröffentlichungen  des  Vereins  unentgeltlich. 

§  6.  Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus  einem  ersten  imd  zweiten 
Vorsitzenden,  einem  ersten  und  zweiten  Schriftführer,  einem  Rodakteur, 
einem  BibKothekar,  einem  Schatzmeister  und  fünf  Beisitzern.  Der  Vorstand 
wird  alle  drei  Jahre  von  der  Generalversammlung  durch  Stimmenmehrheit 
gewählt  Scheidet  vor  Ablauf  dieser  Frist  ein  Mitghed  aus  dem  Vorstand 
aus,  so  ist  derselbe  berechtigt,  sich  durch  Kooptation  zu  ergänzen.  Der 
erste  oder  bei  dessen  Verhinderung  der  zweite  Vorsitzende  vertritt  den 
Verein  nach  aussen,  beruft  und  leitet  die  General-  und  Monatsversammlungen, 
sowie  die  Vorstandssitzungen.  Bei  den  etwa  entstehenden  Debatten  hat  er 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  dieselben  in  würdiger  "Weise  geführt 
werden  und  nicht  auf  das  Gebiet  der  Religion  und  Politik  hinüberschweifen. 

Der  Schriftführer  besorgt  die  Pi'otokollo  und  unterzeichnet  mit  dem 
Vorsitzenden  die  Ausfertigungen. 

Dem  Redakteur  liegt  die  Herausgabe  der  Veröffentlichungen  unter 
seiner  alleinigen  Verantwortung  ob. 

Der  Schatzmeister  erledigt  die  Geldgeschäfte  des  Vereins  unter  der 
Kontrole  des  Vorstands.  Auszahlungen  finden  nur  statt  auf  Anweisung  des 
ersten  bezw.  zweiten  Vorsitzenden  und  des  Schriftführers. 

§  7.  Die  Generalversammlung  findet  jährlich  im  Oktober  statt.  Die  Ein- 
ladung zu  derselben  erfolgt  durch  öffentliche  Bekanntmachung  unter  Bei- 
fügung der  Tagesordnung.  Mit  der  Generalversammlung  wird  regelmässig 
der  Bericht  über  die  Lage  des  Vereins  und  seiner  Kasse  verbunden. 

Anträge  an  die  Generalvei'sammlung  sind  spätestens  bis  zmn  15. 
September  beim  Vorstand  einzureichen. 

§  8.  Abänderungen  der  Statuten  können  nur  durch  drei  Viertel  der  auf 
der  Generalversammlung  anwesenden  Mitglieder  beschlossen  werden. 

§  9.  Bei  Auflösung  des  Vereins  fallen  die  Bücher  der  städtischen  Biblio- 
thek, die  Urkunden  dem  städtischen  Archiv 'und  das  Baarvcrmögen  dem 
Suermondt-Museum  zu. 
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(Ende  Dezember  1887.) 


I.  Vorstand. 

Erster  Vorsitzende:  "Wacker,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Zweiter  Vorsitzende:  Schnock,  H.,  Kaplan  in  Aachen. 

Erster  Schriftführer:  Wieth,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Zweiter  Schriftführer:  Rhoen,  C,  Architekt  in  Aachen. 

Redakteur:  Pick,  R,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

Bibliothekar:  Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär  in  Aacihen. 

Schatzmeister:  Krem  er.  F.,  Buchhändler  in  Aachen. 

Beisitzer:  Abels,  H.,  Chefredakteur  in  Aachen. 

Klinkenberg,  Dr.  H.,  Gymnasiallehrer  in  Köln. 

Mac  CO,  H.  F.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Müllenmeister,  Th.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Schaffrath,  J.,  Stadtverordneter  in  Aachen. 

U.  Hitglieder. 

Abels,  H.,  Chefredakteur  in  Aachen. 

Alsters,  Dr.  N.,  Gymnasial-Oberlohrer  in  Aachen. 

Appelrath,  F.,  Kaufmann  in  Lindenthal. 

Becker,  J.,  Pfarrer  in  HalLschlag. 

Bock,  F.,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Bock,  C.  jun.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Böckeier,  H.,  Stiftsvikar  und  Domchordirigent  in  Aachen. 

Böhmer,  stud.  ehem.  in  Aachen. 

Bohlen,  J.,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Bruch,  R.,  Fabrikant  in  Burtscheid. 

Cape  11  mann,  R.,  Geometer  in  Aachen. 
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Chantraine,  Dr.  "W.,  Arzt  in  Aachen. 

Clar,  M.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Cornely,  Bürgermeister  a.  D.  in  Elchenrath. 

Cossmann,  Th.,  Möbelfabrikant  in  Aachen. 

Cremer,  Chr.  J.,  Ai'chitekt  in  Aachen. 

Creutzer,  A.,  Buchhändler  in  Aachen. 

Cur t ins,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

D ahmen,  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Daverkoson,  J.,  Ejiufmann  in  Aachen. 

Demeuse,  H.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Dresemann,  Dr.  0.  in  Aachen. 

Driessen,  J.  L.,  Vikar  in  Prummeren. 

Effer,  Dr.,  Progymnasiallehrer  m  Eupon. 

Eibern,  M.,  Architekt  in  Aachen. 

Ervens,  J.  P.,  Banquier  in  Aachen. 

Eschweiler,  H.,  Handelsgärtner  in  Aachen. 

Eschweiler,  J.  J.,  Religionslehrer  in  Aachen. 

Feldmann,  J.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Ferbeck,  J.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Fey,  Joh.,  Gerichtsassistent  in  Aachen. 

Fey,  Jos.,  Rentner  in  Aachen. 

Firmanns,  Apotheker  in  Altenborg. 

Firmanns,  J.,  Juwelier  in  Aachen. 

Flaam,  Yikar  in  Immendorf. 

Flamm,  J.  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Fl e seh,  Vikar  in  Eschweiler. 

Förster,  J.,  Kaufimann  in  Aachen. 

Forckenbeck,  0.  von,  Bürgermeister  a.  D.  in  Aachen. 

Fürth,  Freiherr  H.  A.  von,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Aachen. 

Geyer,  Dr.  H.,  Schulamtskandidat  in  Horbach. 

Gobi  et,  A.,  Seifenfabrikant  in  Aachen. 

Goebbels,  Jos.,  Architekt  in  Aachen. 

Goecke,  Dr.  W.,  Realschul-Oberlehrer  in  Aachen. 

Grimmendahl,  Dr.  P.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Gross,  H.  J.,  Pfarrer  in  Kalk. 

Hagelücken,  F.,  Realschullehrer  in  Aachen. 

Hammers,  H.,  Photograph  in  Aachen. 

Keinen,  Dr.  L.  J.,  Arzt  in  Aachen. 

Henne 8,  F.,  Rentner  in  Aachen. 
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11 6  0 trieb,  Aktuar  in  Aachen. 

Herrn  an  düng,  L.,  Lehrer  in  Aachen. 

II  er  mens,  J.,  Spediteur  in  Aachen. 

Herren,  L.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Heusch,  A.,  ßtud.  iur.  et  oam.  in  Aachen. 

Hoff,  H.  von  den,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Jaul  US,  Dr.  H.,  Rabbiner  in  Aachen. 

Jonas,  Dr.  Chr.  J.,  Religionslehrer  in  Aachen. 

Kahl  au,  H.  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Koller,  L.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Kosselkaul,  E.,  Fabiikant  in  Aachen. 

Kessels,  Rektor  in  Hcerlen. 

Klausener,  Referendar  a.  D.  und  Stadtverordneter  in  Buiischeid. 

Klein,  Dr.  W.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Klinkenberg,  Dr.  H.,  Gymnasiallehrer  in  Köln. 

Klinkenberg,  H.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Kloth,  J.,  Konditoreibesitzor  in  Aachen. 

Knapp,  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Krem  er,  F.,  Buchhändler  in  Aachen. 

Krichel,  J.  M.,  Rondant  in  Aachen. 

Kruszewsky,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Küpor,  W.,  Rektor  in  Aachen. 

Kuetgens,  R,  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Langebeck,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Lauffs,  W.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Leyen,  E.  von  der,  Rittergutsbesitzer  in  Bonn. 

Linnartz,  AV.,  Direktor  der  Taubstummenanstalt  in  Aachen. 

Lob,  R.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

LÖrkens,  Dr.  J.,  Gerichtsassessor  in  Köln. 

Loorsch,  Dr.  H.,  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 

Lovens,  J.,  Pianofoi-tefabrikant  in  Aachen. 

Lückerath,  "W.,  Kaplan  und  Lehrer  an  der  hohem  Schule  in  Heinsberg. 

Lussem,  J.,  Kaplan  in  Aachen. 

Mac  CO,  H.  F.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Moder,  Dr.  J.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Me essen,  Bauunternehmer  in  Forst. 

Menghius,  W.,  Fabrikant  in  Aachen. 

M eurer,  Dr.  A.,  Realgymnasiallehrer  in  Aachen. 

Müllen m ei ster,  J.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 
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Mullenmo ister,  Th.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Nelson,  J.,  Oberlehrer  in  Aachen. 

Neu,  F.,  Religionslehrer  in  Aachen. 

Noufforge,  E.  Th.  von,  Eauimann  in  Aachen. 

Ni essen,  Architekt  in  Aachen. 

Ochs,  Kaplan  in  Aachen. 

Op penhoff,  M.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Ortmanns,  P.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Palm,  F.  N.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 

Pauls,  E.,  Apotheker  in  Bedburg. 

Peppermüller,  H.,  Bibliothekar  der  technischen  Hochschule  in  Aachen. 

Peetz,  Kaufmann  in  Aachen. 

Philipps,  F.  in  Düren. 

Pick,  R,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

Pier,  H.  von,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Pier,  L.  von,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Planke r,  8.,  Stadtdechant  in  Aachen. 

Printzen,  Dr.  W.,  Progynmasiallehrer  in  Eschweiler. 

Pschmadt,  J.,  Bealgymnasial- Vorschullehrer  in  Aachen. 

Pütz,  Kaufmann  in  Aachen. 

Key,  van,  Kaufmann  in  Aachen. 

Rhoen,  C,  Architekt  in  Aachen. 

Richter,  J.,  Bauinspektor  a.  D.  in  Bonn. 

S aedler,  J.  H.,  Pfarrer  in  Derendorf. 

Saget,  P.,  Redakteur  in  Aachen. 

Schaffrath,  J.,  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Scheen,  Dr.,  Arzt  in  Comelimünster. 

Schervier,  A.,  Fabiikant  in  Aachen. 

Schient  er,  H.,  Gerichtssekretär  in  Aachen. 

Schmitz,  Kaplan  in  Walheim. 

Schmitz,  J.,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

Schneider,  Dr.  J.,  Professor  in  Düsseldorf. 

Schnock,  H.,  Kaplan  in  Aachen. 

Sehn üt gen,  M.,  Religionslehrer  in  Aachen. 

Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär  in  Aachen. 

Schriever,  C,  Gerichtsassistent  in  Aachen. 

Schwär tzenberg,  F.  von,  Steinmetzmei.ster  in  Aachen. 

Schweitzer,  J.,  Buchhändler  in  Aachen. 

Servais,  Apotheker  in  Aachen. 

13* 


Digitized  by  LjOOQIC 


196  Verzeiohniss  der  Mitglieder. 

Sommer,  J.,  Gjmnasial-Oberlehror  in  Aachen. 
Spelz,  F.,  Kaufinann  in  Aachen. 
Stein,  F.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 
Strom,  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Theissen,  Dr.  E.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 
Thissen,  F.,  Kanzleirath  in  Aachen. 
Timmermans,  J.  L.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Urlichs,  B.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 
Vaassen,  Dr.  B.,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
Veith,  C.  von,  Generahnjgor  z.  D.  in  Bonn. 
Vi  gier,  L.,  Schinnfabrikant  in  Aachen. 
Yogelgesang,  K.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Wacker,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 
Wangemann,  Dr.  A.,  Zahnarzt  in  Aachen. 
Wangemann,  Dr.  P.,  Zahnarzt  in  Aachen. 
Wattendorff,  Dr.  J.,  Gymnasiallehrer  in  Emmerich. 
Weerth,  Dr.  E.  aus'm,  Professor  in  Kessenich. 
Welt  er,  H.,  Referendar  in  Aachen. 
Wendland,  L.,  Pfarrer  in  Rheinbach. 
Wergifosse,  R.,  Rektor  in  Aachen. 
Weyers,  R.,  Buchhändler  in  Aachen. 
Wiertz,  P.,  Bierbrauereibesitzer  in  Aachen. 
Wieth,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 
Zimmermann,  K.,  Beigeordneter  in  Aachen. 
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Zur  öeschichte  des  Aachener  Eeichs, 

Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

III.  Die  Kultur  der  Eburonen. 

Wir  dürfen  uns  von  den  ersten  Bewohnern  des  spätem  Aachener 
Reiches  nicht  abwenden,  ohne  einen  Blick  auf  ihre  Kulturzustände  zu  werfen. 

Caesar  liefert  in  seinem  Buche  über  den  gallischen  Krieg  ein  so  an- 
schauliches Bild  keltischer  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche,  dass  wir 
über  die  Lebensweise  dieser  unserer  Vorsassen  hinreichend  aufgeklärt  sind. 

Was  zunächst  ihre  Religion  betrifft,  so  glaubten  die  Kelten  an  mehrere 
Götter,  unter  denen  sie  dem  Merkur  die  grösste  Verehrung  zollten.  Er 
galt  ihnen  als  Erfinder  aller  Künste,  als  Beschützer  der  Strassen  und  als 
Patron  der  Kaufleute.  Ausserdem  verehrten  sie  den  Jupiter  als  Himmels- 
könig, die  Minerva  als  Lehrerin  der  Handwerke  und  Kunstgewerbe,  den 
Mars  als  Gott  des  Krieges,  endlich  den  Apollo  als  Vertreiber  der  Krank- 
heiten. Von  dem  Beinamen  Grannus,  den  Apollo  bei  den  Kelten  führte^, 
leitet  sich  die  lateinische  Bezeichnung  Aachens  als  Aquae  Granni  her, 
woraus  späterer  Missverstand  Aquisgranum  gebildet  hat. 

Ob  sich  Caesar  nicht  hat  verleiten  lassen,  bei  dieser  Schilderung 
wenigstens  der  einen  oder  andern  keltischen  Gottheit  wie  den  Namen  so 
auch  das  Wesen  des  entsprechenden  römischen  Götzen  beizulegen,  mag 
dahingestellt  bleiben  *. 


0  Cuno,  Vorgeschichte  Roms  S.  147. 


.a( 


Ac 


')  Cuno  a.  a.  0.  S.  36  sagt:   „Die  zehn  Zeilen,  welche  er  1(tfaesaf)  der  gallischen 
Mythologie  gewidmet  hat,  gehören  zu  dem  Frivolsten,  was  je  ein  flüchtiger  Tourist  über 
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Dem  Mars  opferten  die  Kelten  die  Kriegsbeute;  die  Thiere  wurden 
geschlachtet,  die  übrigen  Gegenstände  auf  einen  Haufen  als  Siegeszeichen 
zusammengetragen  und  schwere  Strafe  traf  den,  der  etwas  zurückzuhalten 
wagte  ^ 

Uebrigens  blieben  sie  bei  diesen  Opfern  nicht  stehen.  Wenn  der 
einzelne  Kelte  oder  ein  ganzer  Stamm  in  Noth  und  Gefahr  gerieth,  schreckte 
man  auch  vor  Menschenopfern  nicht  zurück.  Gewöhnlich  nahm  man  dazu 
Verbrecher  als  das  den  Göttern  angenehmste  Opfer;  fehlten  solche,  dann 
griff  man  Schuldlose  auf  und  schlachtete  diese  ^. 

Als  eine  Hauptlehre  betrachteten  die  Kelten  die  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Dieselbe  wurde  jedoch  als  Seelenwanderung  aufgefasst,  dass  näm- 
lich die  Seele  eines  Verstorbenen  in  den  Körper  eines  Neugeborenen  übergehe. 

In  sozialer  Beziehung  zerfielen  die  Kelten  in  drei  Klassen:  Geistlich- 
keit, Adel  (Kriegerstand),  Volk.  Zwar  stellt  Caesar  an  einer  Stelle  des 
sechsten  Buches  (cap.  13)  das  Volk  den  römischen  Sklaven  gleich;  aber 
Cuno  (S.  40)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Worte  nicht 
von  der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Volkes  in  seiner  Gesammtheit,  sondern 
von  der  privatrechtlichen  Stellung  des  Klienten  zu  seinem  Patron  zu  ver- 
stehen seien.  Wirklich  berichtet  Caesar  Thatsachen,  aus  denen  sich  ergibt, 
„dass  das  Volk  mit  seiner  Gunst  zugleich  die  Macht  verlieh,  dass  es  bei 
Verpachtung  der  Staatseinnahmen  gegenwärtig  war  und  durch  seine  Zahl 
entschied**.  Auch  erklärte  König  Ambiorix,  das  Volk  habe  in  bezug  auf 
ihn  nicht  geringeres  Recht,  als  er  auf  das  Volk.  Den  Mitgliedern  des 
dritten  Standes  w^ar  demnach  ein  verfassungsmässiges  Recht  gegeben,  wenn 
wir  auch  nicht  mehr  bestimmen  können,  wie  weit  dasselbe  ging. 

Bedeutenden  Einfluss  übten  die  Priester,  bei  den  Kelten  Druiden 
genannt.  Ausser  der  Besorgung  des  Gottesdienstes  lag  ihnen  die  Bildung 
der  Jugend  und  die  Ausübung  der  Rechtspflege  ob.  Zu  letzterm  Zwecke 
versammelten  sich  die  Druiden  jährlich  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Gebiete 
der  Carnuter^.  Dorthin  kamen  alle,  welche  einen  Rechtsstreit  hatten  und 
legten  ihn  zur  Entscheidung  vor.  Wer  sich  dem  Urtheile  der  Druiden 
nicht  fügen  wollte,  wurde  von  den  Opfern  ausgeschlossen,  eine  Strafe, 
welche  die  empfindlichsten  Folgen  nach  sich  zog.  Denn  ein  gebannter 
Kelte  war  für  Jedermann  ein  Gegenstand  des  Absehens;  Niemand  redete 
oder  verkehrte  mit  ihm,  er  konnte  zu  keiner  Ehrenstelle  gelangen,  ja 
selbst  der  Rechtsspruch  wurde  ihm  verweigert. 

Als  Priester,  Lehrer  und  Richter  waren  die  Druiden  von  jeder  Abgabe 
und  vom  Kriegsdienste  befreit.    Daher  kam  es,   dass  viele  junge  Leute 


einen  erhabenen  Gegenstand  geschrieben  haf.  Sei  es  so.  Wie  soU  dann  aber  ein  Katholik 
das  Verfahren  Cunos  selbst  bezeichnen,  der  „in  diesem  Institnt  (der  Druiden)  die  Mutter 
der  katholischen  Kirche**  erkennt  (S.  43)  und  einen  der  grössten  Päpste,  Innozens  III., 
den  „schrecklichsten  aller  gekrönten  Molochspriester^  nennt?! 

*)  Es  war  also  für  Caesar  ein  Leichtes,  die  von  den  Eburonen  nach  der  Schlacht 
bei  Aduatuca  errichtete  Trophäe  wegzuschaffen. 

2)  Wie  Cuno  (S.  47)  die  Stelle  bei  Caesar  (VI,  16):  aut  homines  immolant  Äut  se 
inunolatnros  vovent,  von  der  Selbstopferung  auslegen  kann,  ist  unbegreiflich.    OQlC 

')  In  der  Gegend  von  Chartres,  Departement  Eure  et  Loire  in  Frankreich. 
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sowohl  aus  eigenem  Antriebe  als  auf  Betreiben  ihrer  Verwandten  die  Auf- 
nahme in  diesen  Stand  anstrebten.  Das  erforderte  aber  ein  ernstes  Studium, 
und  Manche  brachten  20  Jahre  in  der  Vorbereitung  zu.  Erschwert  wurde 
letztere  besonders  durch  den  Umstand,  dass  die  Druiden,  welche  sich  sonst 
in  öflFentlichen  und  privaten  Verhandlungen  der  griechischen  Schrift  bedienten, 
ihren  Unterricht  nur  mündlich  ertheilten,  sodass  der  Student  einzig  und 
allein  auf  sein  Gedächtniss  angewiesen  war.  Ausser  Religion  lehrten  die 
Druiden  Sternkunde,  Erdbeschreibung  und  Naturwissenschaft. 

Den  andern  einflussreichen  Stand  bildeten  die  Ritter  oder  Krieger. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  war  natürlich  der  Waffendienst,  und  die  Macht 
und  Bedeutung  des  Einzelnen  hing  davon  ab,  wie  viele  Mannen  unter 
seinem  Befehle  in's  Feld  rückten. 

Als  Hauptzug  des  keltischen  Familienlebens  hebt  Caesar  die  unbedingte 
Herrschaft  des  Mannes  über  Weib  und  Kind  hervor,  die  bis  zur  Gewalt 
über  Leben  und  Tod  ging.  Dem  verstorbenen  Familienvater  gab  man  alles 
in's  Grab  mit,  was  ihm  im  Leben  werth  und  lieb  gewesen  war;  zuweilen 
tödtete  man  sogar  die  Lieblingsdiener  auf  seinem  Grabet 

Die  Kelten  betrieben  hauptsächlich  Ackerbau  und  Viehzucht.  Dass 
sie  es  in  der  Landwirthschaft  zu  einer  verhältnissmässig  hohen  Entwicke- 
lung  gebracht  hatten,  ergibt  sich  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung 
Caesars.  Er  erzählt  nämlich,  vor  Alters  seien  „Germanen"  über  den  Rhein 
gekommen  und  hätten  sich  dort,'  weil  sie  so  fruchtbaren  Boden  vor- 
fanden, nach  Vertreibung  der  Bewohner  niedergelassen.  Von  diesen  Ein- 
dringlingen, sagt  er  dann  weiter,  stammten  die  meisten  jener  Völker- 
schaften ab,  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Beiger"  zusammen- 
fasste.  Zu  den  Beigern  gehörten  nach  Caesars  Völkerliste  die  Bewohner 
des  nordöstlichen  Frankreich,  Belgiens  und  des  linken  Rheinufers  ^,  also 
auch  unsere  Eburonen.  Ob  nun  jene  „Germanen"  eigentliche  Deutsche 
oder  vielmehr  keltische  Stämme  waren,  welche  vor  den  aus  Norden  an- 
drängenden Deutschen  ihre  rechtsrheinischen  Wohnsitze  verliessen,  steht 
nicht  fest.  Caesar  selbst  bezeugt,  dass  vor  Zeiten  keltische  Völkerschaften 
sich  auf  der  rechten  Rheinseite  niedergelassen  hatten^;  vielleicht  wichen 
eben  diese  nachher  vor  den  Deutschen  wieder  auf  die  linke  Stromseite 
zurück.  Uebrigens  führte  noch  zur  Zeit  Caesars  die  Gruppe  der  dies-  und 
jenseits  der  Maas  wohnenden  Condruser,  Eburonen,  Cäröser  und  Pämanen 
den  gemeinschaftlichen  Namen  „Germanen". 

Mögen  nun  die  Beiger  Deutsche  oder  Kelten  gewesen  sein:  sie  wussten 
ihre  Eroberung  auf  der  linken  Rheinseite  gut  zu  schirmen.  Caesar  ertheilt 
ihnen  vor  allen  Kelten  das  Lob  der  grössten  Tapferkeit  und  erklärt 
letztere  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen.  Einmal  waren  die  Beiger  wegen 
ihrer  grossen  Entfernung  von  der  römischen  Provinz  Gallien,  welche  öst- 
lich von  der  Rhone  ihren  Anfang  nahm,  unbekannt  mit  dem  verweich- 
lichenden Luxus,  der  damals  schon  die  Römer  selbst,  wie  die  mit  ihnen 

>)  Caesar,  de  beUo  gallico  VI,  13—20.  r^^^^T^ 

«)  Das.  n,  4.  Digitizedbyi^OOgie 

8)  Das.  VI,  24. 
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in  allzu  nahe  Berührung  tretenden  Völker  entkräftete.  Die  Beiger  waren 
ein  gesundes  Volk,  welches  zufrieden  mit  den  Erträgnissen  seiner  Landes- 
kultur und  den  Erzeugnissen  seines  Gewerbfleisses  alle  fremden  Einflüsse 
von  sich  fem  hielt,  darum  auch  den  Kaufleuten,  die  noch  unbekannte  Ge- 
nüsse und  entnervende  Bequemlichkeiten  einführen  wollten,  den  Zutritt 
nicht  leicht  gestattete.  Sodann  trug  zu  ihrer  Kriegstüchtigkeit  der  Umstand 
nicht  wenig  bei,  dass  sie  ihre  Grenzen  gegen  die  fortwährenden  Angriffe 
der  Deutschen  stetig  zu  schützen  genöthigt  waren  ^  So  vermochten  denn 
auch  von  allen  Galliern  einzig  die  Beiger,  den  verheerenden  Strom  der 
Cimbem  und  Teutonen,  der  sich  um  das  Jahr  113  vor  Christus  nach  Italien 
wälzte  und  den  kriegsgewohnten  römischen  Heeren  Furcht  einflösste,  von 
ihrem  Gebiete  abzuhalten:  eine  Thatsache,  die  den  Ruhm  ihrer  Tapferkeit 
bei  den  Nachbarvölkern  und  ihr  eigenes  Selbstbewusstsein  nicht  wenig  hob  *. 

Unter  den  belgischen  Völkerschaften  bildeten  unsere  Eburonen,  deren 
grösster  Theil  zwischen  Maas  und  Rhein  wohnte'^,  nach  Caesars  Bericht 
einen  nur  „schwachen  und  unangesehenen  Stamm"  *.  Wenn  auch  die  grosse 
Erbitterung  des  römischen  Feldherrn  gegen  unsere  Vorsassen,  deren  Grund 
wir  früher  kennen  gelernt  haben,  sein  Urtheil  in  etwa  beeinflusst  haben 
mag,  so  geht  doch  auch  aus  der  Aufzählung  der  belgischen  Streitkräfte 
hervor,  dass  die  Eburonen  nicht  zu  den  stärkern  Stämmen  gehört  haben. 
Während  nämlich  die  Bellovaker  (um  Beauvais)  60000,  die  Suessionen 
(um  Soissons)  und  die  Nervier  (im  Henhegau)  je  50000  Mann  in's  Feld 
stellen,  vermögen  die  Germanen  zusammen  nur  40000  Krieger  aufzubringen  ^. 
Rechnen  wir  jeden  der  vier  Germanenstämme  dem  andern  gleich  stark,  so 
käme  auf  die  Eburonen  eine  Anzahl  von  etwa  10000  waffenfähigen  Männern; 
ein  Ergebniss,  das  auch  mit  den  Angaben  Caesars  über  die  Schlacht  bei 
Aduatuca  stimmt.  Aber  je  schwächer  die  Eburonen  waren,  desto  grössere 
Bewundemng  verdient  ihre  heldenmüthige  Liebe  zur  Freiheit  und  zum 
Vaterlande. 

Zur  Zeit  Caesars  hatten  sich  zwei  Könige  in  die  Herrschaft  getheilt: 
Catuvolkus,  ein  altersschwacher  Greis,  und  Ambiorix,  ein  entschiedener, 
thatkräftiger  Mann^  Damals  waren  die  Eburonen  von  ihren  Nachbaren, 
den  Aduatukern,  unterdrückt;  sie  zahlten  denselben  einen  jährlichen  Tribut 
und  hatten  Sohn  und  Neffen  des  Königs  Ambiorix  als  Geiseln  stellen  müssen. 
Caesar  befreite  sie  von  dieser  Last^.  Sonst  standen  die  Eburonen  unter 
der  Schutzherrschaft  der  Trierer. 

Ihre  hölzernen,  mit  Stroh  gedeckten  Wohnungen  pflegten  die  Kelten 
am  Wasser  oder  in  Waldungen  aufzuschlagen  und  zwar,  wie  Caesar  meint, 
um  der  Hitze  auszuweichen®.   Dieser  Erklärungsgrund  trifft  bei  den  Ebu- 

>)  Das.  I,  1. 

^  Das.  n,  4. 

»)  Das.  V,  24. 

*)  Das.  V,  28. 

»)  Das.  II,  4. 

«)  Das.  V,  24;  VI,  31. 

0  Das.  V,  27.  Digitizedby  LjOOQ IC 

*)  Das.  VI,  30. 


—  101  — 

ronen  sicher  nicht  zu.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  damals,  wo  noch 
ein  grosser  Theil  des  Landes  mit  Sümpfen  und  Wäldern  bedeckt  war  *,  die 
Hitze  eine  übermässige  Höhe  erreicht  habe.  Jedenfalls  hätte  das  nur  für 
einige  Wochen  im  Jahre  der  Fall  sein  können,  und  eine  so  kurze  Zeit 
pflegt  für  die  Wahl  eines  Wohnortes  nicht  massgebend  zu  sein.  Die  Vor- 
liebe der  Eburonen  für  Wasser  und  Wald  erklärt  sich  aus  ihrer  Beschäf- 
tigung —  sie  trieben  hauptsächlich  Viehzucht  ^  und  fanden  dort  die  besten 
Weideplätze  für  ihre  Heerden. 

Von  diesen  ersten  Bewohnern  unserer  Gegend  haben  sich  nur  äusserst 
wenige  Spuren  erhalten.  Am  meisten  in's  Gewicht  würden  die  Ortsnamen 
fallen,  die  sich  vielfach  am  leichtesten  aus  dem  Keltischen  erklären  lassen, 
wenn  nur  deren  Ableitung  nicht  so  unsicher  und  darum  auch  so  heftig 
bestritten  wäre. 

Bei  der  Anlage  der  Aachener  Wasserleitung  fand  sich  in  der  untern 
Adalbertstrasse  ein  Knüppeldamm,  der  wohl  unzweifelhaft  keltischen  Ur- 
sprungs ist.  Man  fand  in  demselben  mancherlei  Gegenstände  (Schlittschuh, 
WeberschiflFchen),  welche  auf  keltische  Bevölkerung  hinweisen.  Dieselben 
befinden  sich  im  Aachener  Museum.  Eine  Fortsetzung  dieses  Weges  soll 
nach  mündlicher  Mittheilung  bei  den  Bauten  in  der  Heppiongasse  aufgedeckt 
worden  sein.  Auch  ist  man  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  am 
Lousberge  massenhaft  aufgefundenen  Hirschgeweihe  von  keltischen  Be- 
wohnern dorthin  geschafft  und  als  Handhaben  der  SteinwaflFen  und  Stein- 
geräthe,  deren  sich  jenes  Volk  bediente,  verarbeitet  worden  seien. 


Wir  stehen  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  der  Geschichte  eines 
kleinen  aber  höchst  interessanten  Gebietes.  Die  ersten  Bewohner  sind 
vernichtet,  die  Kömer  sind  die  Herren  des  Landes  geworden.  Selbst- 
verständlich konnte  Caesar  das  durch  die  Vertilgung  der  Eburonen  von 
Menschen  entleerte  Gebiet  nicht  öde  lassen:  er  hätte  ja  den  kriegerischen 
Deutschen  die  bequemste  Gelegenheit  geboten,  in  dasselbe  einzudringen, 
seine  Absichten  zu  vereiteln  und  seine  bisherigen  Erfolge  in  Frage  zu 
stellen.  Es  musste  ihm  daran  gelegen  sein,  neue  Bewohner  heranzuziehen 
und  zwar  solche,  auf  deren  Ergebenheit  gegen  die  Römer  er  sich  verlassen 
konnte.  Diese  waren  rasch  gefunden.  Der  deutsche  Stanmi  der  Ubier 
hatte  bereits  früher  die  Hülfe  Caesars  gegen  die  wilden  und  kriegslustigen 
Sueven  in  Anspruch  genommen;  ihretwegen  war  Caesar  sogar  über  den 
Rhein  gegangen,  ohne  freilich  gegen  die  Sueven  etwas  ausrichten  zu 
können^.  Andrerseits  hatten  schon  vor  der  unmenschlichen  Vernichtung 
der  Eburonen  deren  Nachbaren,  die  Segnier  und  Condruser,  welche  in  der 
Gegend  von  Lüttich  wohnten,  den  Caesar  ihrer  Ergebenheit  versichert 
und  betheuert,  dass  sie  an  der  Empörung  gegen  die  Römer  keinerlei  Antheil 
gehabt  hätten*.   Von  diesen  Völkern  liess  der  Eroberer  das  Eburonenland 

»)  Das.  VI,  31,  88. 

«)  Das.  VI,  35.  rn,f^n]o 

«)Da8.  VI,  8.  DigitizedbyL^OOgle 

*)  Das.  VI,  32. 
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besetzen  und  zwar  so,  dass  die  Segnier  und  Condruser,  also  die  keltischen 
Stämme  den  westlich,  die  Deutschen  aber  den  östlich  von  der  Wurm 
gelegenen  Theil  erhielten. 

Aus  dieser  Eintheilung  erklärt  es  sich  auch,  dass  in  spätem  Zeiten 
die  Wurm  die  Grenze  zwischen  den  beiden  grossen  Bisthümern  Köln  und 
Lttttich  bildete,  denn  die  kirchliche  Abgrenzung  richtete  sich  meist  nach 
der  vorhandenen  politischen,  besonders  aber  nach  den  Völkerscheiden. 


IV.  Die  römische  Zeit. 

Wie  überall,  so  zeigt  sich  auch  hierzulande  die  kulturfördernde  Ein- 
wirkung der  Römer  in  den  Wegen,  welche  sie  angelegt,  und  in  den  Nieder- 
lassungen, welche  sie  begründet  haben. 

a)  Römische  Wege. 

Wenn  auch  das  Aachener  Gebiet  niemals  von  einer  der  Hauptver- 
kehrsadern des  riesigen  römischen  Reichskörpers  durchzogen  war,  so  zeigen 
doch  die  bisher  bekannt  gewordenen  Reste  der  ehemaligen  Anlagen,  dass 
sich  über  die  hiesige  Gegend  ein  Netz  von  Nebenstrassen  ausgebreitet  hat. 
An  Römerwegen  lassen  sich  nämlich  ini  Aachener  Reiche  nachweisen: 

1.  Der  Weg  von  Aachen  nach  Mastricht,  welcher  vom  Königsthore 
ausgeht  und  an  Melaten  und  Orsbach  vorbei  auf  Nyswiller  führt*.  Aus- 
grabungen, welche  vor  mehreren  Jahren  auf  der  Strecke  zwischen  Lemirs 
und  Orsbach  vorgenommen  worden  sind,  haben  leider  ausser  einigen  kleinen 
Hufeisen,  welche  wohl  von  Kosakenpferden  herrühren  mochten,  keine  Aus- 
beute geliefert.  An  diesem  Wege,  der  sich  auf  der  Höhe  und  im  Abhänge 
des  Hügelzuges  hielt,  fanden  sich  vor  nicht  langer  Zeit  Ueberreste 
römischer  Mauern^. 

2.  Der  Weg  von  Aachen  nach  Coriovallum  bei  Heerlen.  Derselbe  führte 
vom  Pontthore  aus  am  Gute  Tröt  vorbei  längs  Hand,  Grünthal,  Vetschet  und 
Steinstrass  (Hof  in  Horbach)  \  Durch  die  Anlage  der  über  den  Titterter- 
berg  führenden  Landstrasse  ist  der  Theil  des  alten  Römerweges  von  der 
Wilbach  bis  zur  „Rast"*  vergänglich  geworden  und  jetzt  in  das  dicht  an 
demselben  liegende  Gut  Tröt  eingezogen.  Zwischen  diesen  beiden  Wegen  liegt 

3.  die  „Süsterer  Gasse",  welche  als  römische  Strasse  nicht  blos  durch 
die  Bezeichnung  „Grüner  Weg",  sondern  auch  durch  die  neulich  erfolgte 
Aufladung  eines  Römergrabes  genugsam  gekennzeichnet  ist.  Dieser  Weg 
lief  von  Aachen  auf  Schurzelt,  Laurensberg,  Vetschet.  Bei  Schurzelt 
zweigte  sich 


^)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  ü,  168. 

^)  GefäUige  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Kremer  in  Aachen. 

*)  Qu  ix,  Reichsahtei  Burtscheid  S.  18. 

■*)  „East**  hiess  bei  den  alten  Deutschen  eine  Strecke  von  zwei  Leuken  oder  3000 
Schritten.  In  frühern  Jahrhunderten  nannte  man  unsere  Stelle  „Unser  Lieben  Frauen  Rast** 
nach  einer  EapeUe,  welche  an  dem  Orte  sich  befand,  wo  jetzt  ein  Kreuz  unter  4r^i  hohen 
^iuden  steht. 
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4.  ein  Nebenweg  auf  Seffent-Orsbach  ab,  welcher  in  oder  bei  letzterm 
Orte  den 

5.  von  Vetschet  über  den  Berg  nach  Orsbach-Lemirs  führenden  Weg  traf. 

6.  Beim  Baue  der  Queck'schen  Nadelfabrik  wurde  in  Würselen  ein 
römischer  Weg  aufgefunden,  der  von  Osten  nach  Westen  ging  und  aus 
5 — 6  Zoll  grossen  und  eben  so  breiten  Schieferplatten  gebaut  war^ 

7.  Ein  alter  Weg  von  Jülich  nach  Aachen  führte  ehedem  über  Dobach, 
wo  sich  noch  im  17.  Jahrhundert  eine  Zollstelle  befand.  Der  Zoll  war  im 
Besitze  der  Herzoge  von  Limburg,  später  der  Spanier.  Um  ihn  wegzu- 
bringen, liess  der  Aachener  Rath  der  Strasse  eine  „an  sich  unschöne 
biegung"  gebend 

8.  Archivar  Meyer  sah  einen  römischen  Weg  im  Reichswalde,  den 
er  folgendermassen  beschreibt:  „Wir  Hessen  den  Rasen  sammt  dem  Grunde 
eine  gute  Hand  hoch  wegräumen  und  da  entdeckte  sich  ein  Steinpflaster, 
das  zur  Noth  mit  einem  Rarste  zu  bezwingen  war;  selbiges  bestand  aus 
lauter  kleinen  Steinen,  die  durch  eine  bläulichte  Materie  zusammengegossen 
waren.  Nach  Auflösung  dieses  Gusses,  so  etwa  einen  Fuss  in  der  Dicke 
hielt,  fanden  wir,  dass  derselbe  auf  einem  ungefähr  drei  Fuss  hohen  Sand- 
bette ruhte,   bei  dessen   Durchbohrung   das  Wasser   hervorquoll 

üebrigens  hatte  das  Pflaster  14 — 15  Fuss  in  der  Breite;  der  Lage  nach 
lässt  sich  urtheilen,  dass  dieses  eine  Landstrasse  nach  Jülich  gewesen  sei." 
Das  ist  derselbe  Weg,  den  Quix,  Reichsabtei  Burtscheid  S.  14,  erwähnt. 
Die  daselbst  angeführte  Nebenstrasse  nach  Breinig,  Comelimünster  und 
weiter  in's  Venn  hinein  hat  Meyer  ebenfalls  gesehen  und  zwar  „eine  Meile 
weit  von  Aachen  auf  der  Anhöhe  hinter  der  sogenannten  Buschmühle", 
er  hält  sie  aber  für  identisch  mit  dem  eben  beschriebenen  Wege^ 

b)  Römische  Niederlassungen. 

1.  Dass  auf  dem  Gute  Schurzelt  Römer  gehaust  haben,  beweist  die 
Aufiindung  eines  römischen  Grabes  mit  überaus  reicher  Ausstattung  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Hofes.  Dasselbe  lag  auf  der  Anhöhe  in  der  Flur- 
abtheilung Krapol*.  Ich  gebe  die  Beschreibung  nach  eigener  Anschauung. 
Ausserhalb  des  Sarges,  an  der  südlichen  Seite  desselben,  standen  zwei  ein- 
henkelige Aschenkrüge  in  der  bekannten  weitbauchigen,  nach  unten  spitz 
zulaufenden  Gestalt,  von  denen  jeder  etwa  27  cm  hoch  und  15  cm  breit  war, 
ferner  ein  21  cm  hoher  und  15  cm  breiter  einhenkeliger  Krug,  sowie  ein 
7  cm  hoher  und  12  cm  weiter  Tiegel.  Der  Tiegel  und  die  beiden  Aschen- 
krüge waren  aus  weissem  Thon  glatt  und  rein  gebrannt;  der  Krug  bestand 
aus  rauherem  Stoffe.  Sodann  ein  schönes,  etwa  15  cm  hohes,  20  cm  breites, 

^)  Diese  sowie  die  folgenden  Mittheilungen  über  Würselen  verdanke  ich  grössten- 
theils  Herrn  Gottfried  Cornely  aus  Elchenrath,  dem  ich  auch  hier  bestens  danke. 
^)  Meyer,  Mannskript  über  das  „Reich**  im  Aachener  Stadtarchiv. 
3)  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  13.    Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geachichtsvereins 

n,  s.  144.  ^        , 

•*)  Das  ist  die  dritte  mir  bekannte  Flurbezeichnung  mit  dem  Wort^Tj^fiÄ*' %  der 
Umgegend  Aachens.  Bekannt  sind  „Krabom**  und  „Kra-k-au**. 
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10  cm  tiefes  und  13  cm  im  Lichten  messendes  Gefäss  aus  rothem  Thon, 
mit  breitem,  ringsum  herabhängendem  Kragen.  Beim  Reinigen  stellte  sich 
heraus,  dass  eine  schöne  Schale  aus  dünnem,  ganz  hellem,  weissem  Glase 
in  dieses  Gefass  hineingestellt  war,  die  aber  der  schwere,  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  hineingesickerte  Boden  vollständig  zerdrückt  hatte.  Ausser- 
dem standen  dort  noch  zwei  Schalen  aus  einem  dickern,  wolkigen  Glase, 
von  denen  eine  15  cm  lange  und  12^2  cm  breite  vollständig  hergestellt 
werden  konnte. 

Der  Sarg  war  aus  einem  Sandsteine  gehauen,  wie  er  an  der  Wurm 
vorkommt.  Er  war  160  cm  lang,  84  cm  breit  und  37  cm  tief;  im  Lichten 
mass  er  135  cm  in  der  Länge  und  61  cm  in  der  Breite.  Ausser  einigen 
kleinen  Gebeinresten  fanden  sich  im  Sarge  vier  interessante,  weitbauchige 
und  langhalsige  Glaskrüglein  verschiedener  Grösse,  welche  mit  je  vier,  zwei 
blauen  und  zwei  weissen  Schlangenfiguren  in  Gestalt  eines  langgezogenen, 
verschnörkelten  V  geziert  sind.  Eines  derselben  war  verletzt,  es  zeigte 
ein  äusserst  dünnes,  weisses  Glas.  Endlich  enthielt  der  Sarg  zwei  grün- 
gläserne,  13^2  cm  lange,  schmale  Salbenphiolen  und  ein  7  cm  langes  und 
4  cm  breites  Lämpchen  aus  röthlichem  Thon. 

Der  Deckel  bestand  in  einem  166  cm  langen  und  84  cm  breiten 
Steine  derselben  Gattung  wie  der  Sarg  selbst. 

2.  Für  eine  römische  Niederlassung  in  Seffent  spricht  wohl  hinreichend 
der  Name  des  Ortes:  Septem  fontes. 

Zahlreicher  und  bedeutender  sind  die  römischen  Anlagen  auf  dem 
rechten  Wurmufer  gewesen. 

3.  Bei  Würselen  liegt  eine  Ackerparzelle,  die  heute  noch  wegen  der 
massenhaft  vorkommenden  Mauerreste  den  Namen  „Mauerf eidchen",  „auf 
der  Mauer",  „open  Mur"  führt.  Hier  hat  eine  grosse  römische  Villa  ge- 
standen. Nach  Aussage  von  Bewohnern  aus  Drisch  und  Oppen  sollen  sich 
nicht  unbedeutende  Gewölbereste  unter  der  Erde  erhalten  haben.  Hierhin 
verlegt  die  Volkssage  die  fabelhafte  Stadt  „Gression",  welche  wiederzu- 
gewinnen der  stete  Herzenswunsch  der  „Heiden"  sein  soll. 

4.  Auch  beim  Dorfe  Elchenrath  kommen  viele  Bruchstücke  von 
römischen  Thongeschirren,  Ziegeln  und  Belagplatten  vor.  Herr  Comely 
deckte  bei  einer  Nachgrabung  „am  Hermenspfad"  die  Ueberbleibsel  einer 
römischen  Töpferei  und  Ziegelei  auf.  Unter  der  Ackerkrumme  befand  sich 
in  einer  Tiefe  von  2^2  F^ss  eine  Schicht  von  Ziegel-  und  Geschirrscherben 
und  darunter  eine  Lage  ausgesiebter  Kiesel,  deren  Sand  man  verbraucht 
hatte.  Dann  folgte  der  unberührte  Lehmboden.  In  der  Nähe  fanden  sich 
kurz  nachher  Reste  von  zwei  aneinanderstossenden  Mauern  von  12  bezw. 
8  Puss  Länge,  welche  jedenfalls  ein  zu  jener  Anlage  gehörendes  Gebäude 
getragen  hatten.  An  diese  Stelle  schiesst  die  sogenannte  „Steinkoul"  an,  wo 
sich  ebenfalls  viele  römische  Ziegel-  und  andere  Reste  finden.  Da  man  wegen 
der  BodenbeschaflFenheit  unmöglich  an  einen  Steinbruch  denken  kann,  so 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  Platz  diesen  Namen  aus  dem 
Grunde  erhalten  hat,  weil  man  hier  die  Steine  aus  den  Mauern  römischer 
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Gebäude  holte.  Eine  etwa  800  Schritte  südlicher  gelegene  Flurabtheilung 
trägt  denselben  Namen. 

5.  Noch  bedeutendere  üeberreste  römischer  Bauten  sollen  sich  im 
benachbarten  Buchen  befinden,  welche  ebenso  wie  die  Trümmerfelder 
Würselens  einer  genauem  Durchforschung  harren. 

6.  Auch  kleinere  Funde  beweisen  die  römische  Ansiedelung  auf  diesem 
Boden.  Herr  Cornely  bewahrt  in  seiner  Sammlung  Münzen  von  Galba 
(68  n.  Chr.),  Valerian  (253—260)  und  Constantin  (306—337)  welche  beim 
Ackern  an's  Tageslicht  kamen,  und  einen  grossen  Aschenkrug,  der  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beim  Neubau  der  Scheune  des  Eichenrather 
Hofes  gefunden  worden  ist.  Aus  dem  Garten  des  Gemeindehauses  stammte 
ein  blaues,  7 — 8  Zoll  weites  und  5  Zoll  tiefes  Glasgeschirr;  dasselbe  ist 
jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Bürgermeisters  Thewalt  in  Köln. 

7.  Meyer  erzählt,  dass  in  Weiden  im  Jahre  1718  ein  Votivstein 
gefunden  worden  sei  mit  der  Inschrift:  Jovi  Optimo  Maximo.  Faustinianus 
centurio  legionis  tricesimae  ulpiae  monumentum  erexit  Diis  Manibus  \  und 
die  bei  dem  Neubau  des  Bades  zur  Königin  von  Ungarn  aufgefundenen 
gestempelten  Ziegel  bestätigen  die  Anwesenheit  dieser  Legion  in  hiesiger 
Gegend.  Ausser  der  30.  hat  auch  die  1.  und  die  6.  Legion  hier  gestanden, 
wie  ebenfalls  die  Stempel  ausweisen;  die  Soldaten  derselben  werden  denn 
auch  wohl  die  Erbauer  der  römischen  Wege  und  Villen  in  Aachen  und 
Umgegend  gewesen  sein,  wenn  diese  nicht  etwa  von  den  Einwohnern  im 
Frondienst  angelegt  und  errichtet  werden  mussten. 

Ueber  die  römischen  Niederlassungen  am  Rheine  und  an  der  Mosel 
wälzten  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Christus 
die  verheerenden  Wogen  der  Völkerwanderung.  Zwar  war  unsere  Gegend 
nicht  von  einer  Weltstrasse  durchzogen,  sie  lag  vielmehr  abseits  des 
grossen  Verkehrs,  aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  jene  Ungeheuern 
Schaaren  sich  nur  auf  den  Hauptstrassen  gehalten  haben.  Schon  durch 
das  Bedürfniss  der  Ernährung  dieser  zahllosen  Menge  mit  ihrem  Anhange 
von  Trossbuben,  Weibern  und  Kindern  mussten  sich  die  Hunnen  genöthigt 
sehen,  nach  rechts  und  links  und  überallhin  zu  schweifen,  wo  es  etwas  zu 
rauben  und  zu  plündern  gab.  Und  so  wird  jener  Theil  des  Völkerheeres, 
der  Köln,  Trier  und  Metz  in  Schutthaufen  verwandelte,  auch  hierzulande 
die  römische  Kultur  zerstört  haben. 

Aber  nicht  für  lange  Zeit.  Die  Vorsehung  hatte  bereits  einem  Volke 
den  Weg  zu  uns  gezeigt,  welches  ein  neues  und  zugleich  reicheres  und 
herrlicheres  Leben  aus  den  Ruinen  hervorspriessen  machte. 


V.  Die  fränkische  Zeit, 
a)  Die  Merovinger. 

Bereits  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  hatten 
die  salischen  Franken  den  westlichen,  vom  Meere  bis  zur  Maas  reichenden 

*)  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  15. 


Theil  des  römischen  Gebietes  auf  dem  linken  Rheinufer  von  Norden  her 
angegriffen.  Langsam  nach  Süden  vorschreitend,  rangen  sie  der  sinkenden 
Römermacht  ein  Stück  Land  nach  dem  andern  ab  und  zerstörten  unter 
Clodwig  durch  die  Schlacht  bei  Soissons  486  den  letzten  Rest  derselben 
in  Gallien. 

Seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  waren  die  Ripuarier,  eine 
Genossenschaft  stammverwandter  Völker,  ebenfalls  von  Norden  her  in  das 
Land  zwischen  Maas  und  Rhein  eingefallen,  anfangs  zwar  nur  plündernd, 
dann  aber  auch  erobernd  und  besetzend.  Sie  unterjochten  die  Ubier,  die 
alten  und  treuen  Verbündeten  der  Römer.  Das  auch  noch  in  späteren 
Zeiten  nach  ihnen  benannte  Herzogthum  Ripuarien  hatte  „einen  Umfang, 
der  durch  eine  Linie  ausgedrückt  wird,  welche  südlich  vom  Ahrthal  über 
die  hohe  Acht  geht,  dann  mit  einer  Ausbiegung  nach  Südost  nördlich  von 
Prüm  vorbeiläuft,  von  hier  dicht  östlich  an  Aachen  vorbei  bis  Herzogen- 
rath nach  Norden  führt  und  endlich  von  hier  unter  verschiedenen  Krüm- 
mungen ihre  Richtung  auf  Neuss-Gellep  (Gelb-Gelduba)  nimmt**  \  Demnach 
bildete  für  unsere  Gegend  die  Wurm  die  Grenze  des  Ripuariergebietes, 
sodass  nur  die  jenseits  dieses  Flusses  liegenden  Quartiere  des  spätem 
Aachener  Reiches,  nicht  aber  die  diesseits  gelegenen  zu  Ripuarien  gehörten  *. 

Die  bedeutende  Persönlichkeit  Clodwigs  führte  nothwendig  dazu,  dass 
die  Salier  das  Uebergewicht  über  alle  andern  fränkischen  Völkerschaften 
erlangten^.  Unter  ihm  wurden  die  Franken  das  erste  Kriegsvolk:  wie  sie 
die  römische  Macht  zerschlagen  hatten,  so  brachen  und  unterwarfen  sie 
die  hartnäckigen  Alamannen  und  dehnten  gegen  die  Westgothen  ihr  Reich 
bis  Bordeaux  hin  aus.  Was  Wunder,  dass  auch  die  ripuarischen  Franken 
dem  salischen  Helden  zujubelten  und  ihn  freudig  als  ihren  König  auf  den 
Schild  hoben!  Leider  dauerte  die  Reichseinheit  nicht  lange.  Nach  dem  511 
erfolgten  Tode  Clodwigs  theilten  seine  Söhne  das  Land  derart,  dass  sich 
die  spätere  endgültige  Trennung  zwischen  dem  Osten  und  Westen  schon 
vorahnen  lässt. 

Das  Königsgeschlecht  der  Merovinger  besass  in  Aachen  einen  Palast, 
d.  h.  einen  Hof,  welcher  für  die  Aufnahme  des  Herrschers,  seiner  Begleitung 
und  Dienerschaft  geeignet  war.    Hierfür  sprechen  folgende  Gründe. 

Es  ist  nur  eine  aus  Aachen  (im  Jahre  653)  datirte  Merovingerurkunde 
bekannt,  und  diese  hält  man  aus  innern  Gründen  für  unecht.  Mag  dem 
sein  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  zeugt  die  Urkunde  für  die  allgemeine  Ueber- 
zeugung  von  dem  Vorhandensein  einer  merovingischen  Pfalz  in  Aachen. 
Fälscher  mögen  sich  in  Nebensachen  oder  in  feinen  Einzelheiten  irren  und  am 
Geiste  der  Zeit  vergreifen,  der  sie  ihre  Erzeugnisse  zuweisen;  so  beschränkt 
wird  keiner  sein,  dass  er  sein  Machwerk  in  einem  Orte  entstehen  lässt, 
von  dessen  Nichtexistenz  die  Gebildeten  der  Nation  überzeugt  sind. 


^)  L am p recht,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  IV,  S.  241. 

^)  Eckertz,  Annalen  des  hist.  Vereins  für  den  Niederrhein  I,  S.  39.  Der  Verfasser 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wurm  eine  noch  heute  deutlich  erkennhare 
Sprachscheide  bilde.  L^.yu^cuuy  ^^^.^^^^ 

«)  Vgl.  Lamprecht  a.  a.  0.  S.  247  ff. 
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Die  Kapelle,  welche  die  üeberlieferung  als  die  älteste  Aachener 
Kirche  bezeichnet,  war  der  hl.  Aldegundis,  einer  Jungfrau  aus  dem  mero- 
vingischen  Geschlechte  geweiht.  Lässt  sich  annehmen,  dass  ein  Karolinger 
die  Kirche  einer  Heiligen  aus  der  Familie  gewidmet  hätte,  welche  durch 
seine  Sippe  vom  Throne  gestossen  worden  war?  Gewiss  nicht,  und  um  so 
weniger,  als  es  den  Karolingern  unter  ihren  Angehörigen  nicht  an  solchen 
fehlte,  welchen  sie  diese  Ehre  hätten  erweisen  können.  Will  man  auf  jene 
üeberlieferung  nichts  geben,  so  Hesse  sich  freilich  die  Erbauung  und 
Weihung  der  Kapelle  in  die  nachkarolingische  Zeit  verlegen ;  aber  welche 
Veranlassung  hätte  man  haben  können,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pfalz- 
kapelle ein  neues  Gotteshaus  zu  errichten?  Und  wie  wäre  man  grade  auf 
die  Merovingerin  als  Patronin  gekommen,  wenn  dieses  Geschlecht  nicht 
eine  Beziehung  zu  dem  Orte  gehabt  hätte?  Liesse  sich  annehmen,  dass  die 
Abtei  Stablo,  welcher  die  Aldegundiskapelle  mit  einem  grossen  Terrain 
schon  frühe  gehörte,  dieselbe  gebaut  hätte,  so  wäre  die  Wahl  erklärlich, 
denn  Stablo  verdankte  dem  Merovinger  Sigebert  seine  Entstehung.  Aber 
dieser  Annahme  widerspricht  die  Ausdrucksweise  einer  Urkunde  Lothars  II. 
von  1137,  welche  die  Kapelle  eine  „freie,  herrschaftliche"  nennt  ^,  und  das 
ist  in  Aachen  gleichbedeutend  mit  „königlich".  Vielleicht  ist  denn  auch 
der  in  dieser  Urkunde  erwähnte  Herrenhof  mit  seiner  Kapelle  und  den 
dazu  gehörigen  30  Häusern  nichts  anderes,  als  grade  die  alte  Merovinger- 
pfalz,  welche  durch  den  Neubau  Karls  ihre  Bedeutung  verloren  hatte  und 
ebenso  verschenkt  oder  als  Lehen  vergeben  worden  war,  wie  es  in  spätem 
Jahrhunderten  mit  einzelnen  Theilen  des  Kaiserpalastes  geschah. 

Wir  wissen  ferner,  dass  der  Vater  Karls,  Pippin,  den  Winter  765  in 
Aachen  zubrachte  und  Weihnachten  und  Ostern  daselbst  feierte  *.  Wo  hat 
er  sich  nun  aufgehalten,  in  welchem  kirchlichen  Gebäude  die  hohen  Feste 
begangen,  wenn  nicht  schon  eine  Pfalz  mit  ihrer  Kapelle  in  Aachen  vor- 
handen war?  Dass  Pippin  selbst  etwas  gebaut  habe,  wird  nirgends 
berichtet,  —  und  doch  würde  Einhard  einen  Neubau  gewiss  nicht  über- 
gangen haben,  der  (zum  Jahre  822)  sogar  einen  Anbau  an  der  Frankfurter 
Pfalz  erwähnt. 

Aus  den  Worten,  welche  Angilbert  in  seinem  Stiftungsbriefe  für  St. 
Riquier  gebraucht  und  die  also  lauten:  „Auch  wurden  wir  gewürdigt,  von 
allen  ßeliquien,  welche  in  dem  ehrwürdigen  Palaste  (Aachen)  im  Laufe  der 
Zeiten  von  den  früheren  Königen,  nachher  aber  besonders  von  unserm 
schon  genannten  Herrn  (Karl  dem  Grossen)  gesammelt  worden  sind,  zu 
erhalten  .  .  .",  geht  ein  Vierfaches  hervor. 

1.  In  Aachen  gab  es  lange  vor  Karl  und  seinem  Vater  eine  Kapelle, 
in  welcher  nicht  unbedeutende  Reliquienschätze  angesammelt  waren; 

2.  die  Sammlung  ist  nicht  in  kurzer  Zeit,  sondern  in  langer  Frist 
(per  tempora)  zu  Stande  gekommen; 

3.  die  Sammler  waren  frühere  Könige  (ab  anterioribus  regibus),  d.  h. 
Merovinger; 

0  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  102,  S.  74.  DigitizedbyGoOglC 

*)  Einhard,  Jahrbücher  z.  J.  765. 
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4.  nach  diesen  (postea)  hat  auch  Pippin,  besonders  aber  (maxime) 
Karl  den  Schatz  bereichert. 

Die  Kapelle  mit  ihrer  Reliquienkammer  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
man  auch  einen  und  zwar  bedeutenden  Königshof  dabei  annimmt. 

Endlich  mag  zur  Vervollständigung  des  Beweises  für  das  Vorhanden- 
sein einer  merovingischen  Pfalz  in  Aachen  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  Rhoen  in  neuester  Zeit  bei  der  Untersuchung  des  Rathhauses  Fundamente 
aufgedeckt  hat,  die  er  für  unzweifelhaft  merovingisch  hält^ 

Gab  es  nun  zur  Zeit  jenes  Herrschergeschlechtes  eine  Pfalz  hierselbst, 
dann  musste  es  auch  —  und  darauf  kommt  es  hier  an  —  in  der  Umgegend 
Höfe  geben,  welche  die  Lebensmittel  für  den  Hofhalt  des  Königs  lieferten, 
der  besonders  bei  längerem  Aufenthalte  ein  Bedeutendes  erforderte.  Die 
Pfalz  oder  der  Salhof  allein  konnte  unmöglich  die  Bedürfnisse  eines 
grossen  Hofstaates  und  der  Menge  von  Fremden  decken,  welche  Geschäft, 
Etikette  oder  Neugierde  an's  Hoflager  führte.  Es  muss  darum  die  Umgebung 
Aachens,  das  spätere  „Reich**,  bereits  in  der  merovingischen  Zeit  eine 
Anzahl  von  Königshöfen  umschlossen  haben,  welche  ihre  Erzeugnisse  an 
den  Haupthof  zur  Bestreitung  der  königlichen  Hofhaltung  einsendeten. 
Und  diese  Höfe  werden,  wie  überall  so  auch  hier,  auf  den  uralten,  keltisch- 
römischen  Ansiedelungen  gelegen  haben. 

Von  einer  Zeit,  welche  kaum  eine  Andeutung  über  die  Pfalz  Aachen 
gibt,  darf  man  keine  bestimmten  Nachrichten  über  unbedeutendere  Neben- 
höfe erwarten.  So  wie  aber  durch  den  Aufenthalt  Karls  die  Pfalz  in  den 
Vordergrund  tritt,  fällt  auch  helleres  Licht  auf  ihre  Anhängsel. 

b)  Die  Zeit  Karls  des  Grossen. 

Die  letzten  Könige  aus  dem  Hause  der  Merovinger  waren  grössten- 
theils  schwache  Menschen,  die  den  grossen  Anforderungen  einer  wild- 
bewegten Zeit  nicht  genügen  konnten.  Es  wäre  um  das  aufstrebende 
Frankenreich  geschehen  gewesen,  wenn  Gott  nicht  ein  Geschlecht  erweckt 
hätte,  welches  die  Zügel  der  Regierung  kräftig  ergriflF  und  in  einer  Reihe 
ausgezeichneter  Männer  den  Stamm  der  Franken  und  mit  ihm  die  ganze 
deutsche  Nation  zur  höchsten  Stufe  irdischer  Ehre  und  Würde  führte. 
Das  geschah  durch  die  Karolinger.  Anfangs  als  Hausmeier  oder  erste 
Minister  die  Staatsgeschäfte  leitend,  nahmen  sie  mit  Pippin  dem  Kleinen, 
dem  Vater  Karls,  im  Jahre  752  den  königlichen  Namen  an,  auf  den  sie 
durch  ihre  unsterblichen  Verdienste  um  das  Reich  sich  längst  ein  Anrecht 
erworben  hatten. 

Die  Geschichte  erwähnt  eine  zweimalige  Anwesenheit  Pippins  in 
Aachen,  und  zwar  in  den  Jahren  753  und  765  K  Sein  Sohn  Karl  hatte  für 
diesen  Ort  eine  besondere  Vorliebe,  so  dass  er  sich  daselbst  einen  prächtigen 
Palast  mit  einer  herrlichen  Kirche  erbaute  und  die  letzte  Hälfte  seiner 
Regierungszeit  fast  beständig  dort  zubrachte.  Zweierlei  soll  ihm  den  Auf- 
enthalt in  Aachen  so  angenehm  gemacht  haben:  die  warmen  Wasser,  in 

0  Zeitschrift  des  Aachener  öeschichtsvereins  III,  S.  14.   Digitizedby  LjOOg IC 
2)  Einhard,  Jahrbücher. 
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denen  er  zu  baden  und  zu  schwimmen  liebte*,  und  die  in  Aachens 
Umgebung  sich  weithin  ausdehnenden  Waldungen,  in  welchen  er  seine  leiden- 
schaftliche Neigung  zur  Jagd  befriedigen  konnte^.  Durch  diesen  ersten 
und  grössten  der  deutschen  Kaiser  wurde  Aachen  Hauptreichssitz  und 
Krönungsstätte  für  Deutschlands  Könige,  durch  seinen  andauernden  Auf- 
enthalt daselbst  wurde  diese  Pfalz  die  Wiege  der  deutschen  Kultur.  Denn 
es  genügte  Karl  nicht,  das  vom  Vater  ererbte  Reich  über  die  Alpen 
und  Pyrenäen  hinaus  auszudehnen  und  wilde  Völker  mit  des  Schwertes 
Schärfe  zu  unterwerfen,  er  wollte  auch  seine  ünterthanen  zu  gesitteten 
Menschen  machen.  Zu  diesem  Zwecke  versammelte  er  die  Bischöfe  und 
Fürsten  seines  weiten  Reiches  besonders  zu  Aachen  häufig  um  sich.  Unter- 
stützt durch  ihre  sowie  anderer  gelehrten  und  weisen  Männer  Berathung, 
erliess  er  jene  wohlüberlegten  Gesetze,  welche  der  Religion,  der  Wissen- 
schaft, der  Rechtspflege  und  der  Landeskultur  im  deutschen  Reiche  einen 
neuen  Aufschwung  gaben. 

Und  wie  durch  Karl  die  Pfalz  Aachen  berühmt  wird,  so  beginnt  mit 
ihm  die  Umgebung  derselben  aus  dem  Dunkel  hervorzutreten. 

Zunächst  hören  wir,  dass  es  in  der  That  bei  der  Pfalz  Nebenhöfe 
gab,  welche  in  Verwaltung  und  Gericht  derselben  unterstellt  waren. 

In  der  Verordnung  „Ueber  die  Pfalzbeamten"  heisstes:  „Der  Amtmann 
Ratbert  soll  in  seinem  Dienstbezirke,  d.  h.  in  den  Wohnungen  unserer 
Leute  sowohl  in  Aachen  wie  in  unsern,  in  der  Nähe  gelegenen,  zu 
Aachen  gehörenden  Höfen  eine  Untersuchung  abhalten"  \  nämlich  nach 
Vagabunden  und  verdächtigen  Frauenzimmern.  Die  Hofhaltung  mit  ihrem 
Zusammenfluss  von  reichen,  üppigen  Fremden  und  Inländern  zog  mancherlei 
zweideutige  Persönlichkeiten  an,  welche  sich  dem  Auge  der  Polizei  möglichst 
zu  entziehen  suchten.    Daher  dieser  Befehl  des  Kaisers  an  den  Amtmann. 

Als  Einhard  die  Reliquien  der  hh.  Petrus  und  Marcellinus  nach 
Seligenstadt  überführte,  stellte  er  dieselben  einige  Tage  im  Betsaale  seiner 
Aachener  Wohnung  zur  Verehrung  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  „strömte 
eine  Menge  Volkes  aus  dem  Flecken  (Aachen)  und  den  nahe  dabei 
gelegenen  Königshöfen  zusammen"*.  Die  Pfalz  sowohl  wie  ihre  Neben- 
höfe waren  also  damals  schon  reich  bevölkert. 

Wir  lernen  einige  dieser  Höfe  aber  auch  mit  Namen  kennen. 

Vielleicht  schon  Karl  der  Grosse,  jedenfalls  aber  Ludwig  der  Fromme 
hat  damit  begonnen,  Pfalzgüter  zu  verschenken.  In  einem  der  königlichen 
Bannforste  des  Ardennerwaldes,  welche  der  Aachener  Pfalz  unterstanden  ^, 
gründete  Benedikt  von  Aniane  das  Kloster  Cornelimünster,  dem  nicht  blos 
die  Zollfreiheit  im  ganzen  deutschen  Reiche*,  sondern  auch  das  Gebiet 

')  Einhard,  Vita  Caroli. 

')  Die  Merovinger  nnd  nach  ihnen  die  Karolinger  hatten  in  den  Ardennen  gehegte 
Bannforste  eingerichtet.  Vgl.  Ritz,  Annalen  des  hist.  Vereins  für  den  Niederrhein  VI, 
S.  6  ff. 

»)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  101,  S.  73. 

*)  Einhard,  De  translationo  ect.  ^  t 

'^)  Vgl.  Ritz  a.  a.  0.  Digitizedby  LjOOg IC 

«)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  86,  S.  58. 


—  iiu  — 

verlielien  wurde,  aus  welchem  sich  das  „Münsterländchen",  die  Herrlich- 
keit Cornelimünster  entwickelte.  Ludwig  der  Deutsche  fügte  844  den 
Königshof  Gressenich  der  früheren  Schenkung  hinzu  *. 

Im  Jahre  870  gab  derselbe  König  der  Abtei  Prüm  die  Kirche  auf  dem 
Salvatorberge,  welche  er  mit  drei  Bauerngütern  (mansus)  und  in  der  Nähe 
gelegenen  Weinbergen  ausgestattet  hatte,  sodann  die  Kirchen  zu  Laurensberg 
und  Würselen.  Letztere  hiessen  nach  den  Höfen,  auf  denen  sie  lagen:  ad 
antiquum  campura  und  ad  wormsalt  ^.  Der  Hof  zum  Altenfeld  ist  noch  vor- 
handen: es  ist  das  dicht  hinter  der  Berger  Kirche  liegende  Gut  „Kamp". 
Aus  dem  Hofe  Wormsal  ist  das  Dorf  Würselen  geworden. 

Zwentebold,  König  von  Lothringen,  gab  896  seiner  Verwandten  Gisla, 
Äbtissin  von  Nivelles,  die  ihn  gebeten  hatte,  ihr  „einige  zur  Aachener 
Pfalz  gehörigen  Güter**  zu  schenken,  „den  Herrenhof  im  Orte  Seffent"  und 
„den  Bauernhof  des  Luitprand  von  Cirsoli**  ^  Auch  diese  beiden  Höfe  finden 
sich  noch  in  der  Pfarre  Laurensberg;  der  erstere  trägt  noch  heute  seinen 
uralten  Namen  „Fronhof,  der  letztere  hat  den  seinigen  in  ^Schurzelt" 
umgewandelt. 

Um  noch  andere  Nebenhöfe  der  Pfalz  kennen  zu  lernen,  müssen  wir 
zu  späteren  Urkunden  greifen. 

Otto  IIL  gründete  „in  loco  Porcied"  im  Orte  Burtscheid  ein  Kloster, 
dem  Heinrich  ü.  einen  grossen  Bezirk  aus  dem  Aachener  Pfalzgut  (die 
Herrlichkeit  Burtscheid),  und  Heinrich  III.  die  in  der  „villa  Porceto** 
wohnenden  königlichen  Hörigen  schenkte,  mit  der  Bestimmung,  dass  die- 
selben ihre  bisherigen  Leistungen  an  die  Pfalz  in  Zukunft  an  die  Abtei 
abtragen  sollten*.  Burtscheid  ist  also  auch  ursprünglich  Nebenhof  der 
Aachener  Pfalz  gewesen. 

In  der  eben  erwähnten  Schenkung  Heinrich  II.  werden  die  Höfe 
Harna  (Walhorn)  und  Gedinges  (Kuhscheid?)  erwähnt.  Harna  gehörte  zu 
den  43  Königshöfen,  deren  Neunten  König  Lothar  der  Aachener  Münster- 
kirche geschenkt  hatte  ^;  Gedinges  war  auch  wohl  Königshof  ^.  Von  jenen 
43  Villen  waren  sicher  noch  Gimmenich,  Baelen  und  Eschweiler  der 
Aachener  Pfalz  unterstellt. 

Der  älteste  Theil  des  von  Quix  herausgegebenen  Todtenbuches  der 
Münsterkirche  enthält  folgende  Stelle^:  „Am  19.  Mai  starb  Heinrich,  ein 
Höriger  des  Kaisers  (de  familia  imperatoris),  für  den  wir  einen  mansus  in 
der  Stockheide  haben,  der  am  Feste  der  h.  Gertrud  8  Schillinge  zahlt**. 
Die  Stockheide  ist  ein  Theil  der  Soers,  der  belastete  mansus  wahrschein- 
lich das  Gut  Hausen,  welches  später  ganz  in  den  Besitz  des  Stiftes  gekommen 


»)  Das.  Nr.  87,  S.  59. 

«)  Das.  Nr.  45,  S.  33. 

')  Das.  Nr.  6,  S.  5  .  .  .  „de  fisco  nostro  Aquisgrani  palacii  ...  in  loco  quod  (!) 
dicitur  Yll  fontes  curtem  indominicatum  .  .  .  neenon   mansuin  Luitprandi   de  cirsoli  .  ,^ 

^)  Quix,  Reichsabtei  Burtscheid  ürkk.  4—7,  S.  204,  208. 

^)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  5,  S.  4. 

*)  Das  Nekrologium  der  Münsterkirche  erwähnt  in  seinem  ältesten  Theile  einen 
Gerardus  Goudingus,  S.  50,  letzte  Zeile.  L^,y,L,^cuuy  ^^^^^.^^ 

')  Quix,  Necrologium  Eccl.  B.  M.  V.  S.  30. 
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ist.  Der  mansus  war  also  ui'sprünglich  kaiserliches  Eigenthum  und  jenem 
Heinrich  als  erbliches  Lehen  übertragen. 

In  der  Soers  lag  auch  der  Wald  Supulia,  der  noch  im  Jahre  1225 
ein  königlicher  Kammerforst  war*. 

Königliche  Güter  in  Vals,  Gimmenich,  Moresnet  (P  Morismahil)  und 
Villen,  welche  unzweifelhaft  zur  Aachener  Pfalz  gehörten,  schenkte 
Heinrich  III.  dem  Adalbertsstifte  ^ 

In  einem  Renten  Verzeichnisse  des  Münsters  aus  dem  11.  Jahrhundert 
heisst  es  von  den  Aachener  Pfalzgütern:  „Beim  Palaste  zu  Aachen  sind  zwei 
Herrenhöfe  und  zwei  Bunder  (bonuaria),  es  gehören  dazu  8  Bauernhöfe 
(mansus),  von  denen  jeder  zwei  Schweine  im  Werthe  von  zwei  Schillingen, 
10  Müd  Hafer,  5  Fuhren  Holz,  3  junge  Hühner  und  15  Eier  liefert,  ausser- 
dem hat  jeder  zur  Bearbeitung  der  beiden  Bunder  12  Tage  Frondienst  zu 
leisten.  Die  kleinen  Höfe  (curtilia)  zahlen  4  Schillinge  2  Denare.  Femer 
liegen  dort  zwei  Stiftungshöfe  (mansus  elemosinae),  welche  9  Schillinge  und 
ZAvei  Lämmer  (frissingias  ovinas)  geben.  Endlich  sind  noch  dort  zwei  kaiser- 
liche Nebengüter  (appendicia  imperatoris)  ^,  von  welchen  die  Brüder  (d.  h.  die 
Geistlichen  der  Münsterkirche)  den  Zehnten  und  den  Neunten  beziehen*.^ 

Welch  einen  Schatz  von  Nachrichten  über  die  Aachener  Königshöfe 
enthielten  diese  wenigen  Zeilen,  wenn  es  dem  Schreiber  beliebt  hätte,  die 
Namen  derselben  oder  der  Orte  anzugeben,  in  denen  sie  lagen! 

Zum  bessern  Verständniss  der  Stelle  diene  Folgendes.  Die  „Herren- 
höfe" wurden  vom  Herrn  selbst  auf  eigene  Rechnung,  die  Bauernhöfe  gegen 
eine  Pacht  von  Andern,  meist  von  Hörigen,  bebaut.  Die  „Kleinen  Höfe" 
(curtilia)  finden  sich  noch  häufig;  ich  erinnere  an  die  „Grossen"  und  „Kleinen 
Höfe"  zu  Orsbach  und  Vetschet,  Sörserhaus  und  Büttershöfchen  in  der 
Sörs.  In  den  Bezeichnungen  „Hausen"  und  „Häuschen"  daselbst  findet 
sich  ein  Anklang  an  den  Gegensatz  von  Hof  und  Höfchen.  Als  karolingisch 
lassen  sich  sicher  nachweisen  das  Höfchen  in  Seffent,  welches  dem  Fron- 
hof entgegensteht  und  die  curticella  in  Aachen,  von  der  die  Gasse  Kort- 
scheil den  Namen  führt,  der  unbegreiflicherweise  in  Queue  de  chaine  ver- 
wälscht  ist.  Vielleicht  sind  aber  auch  die  übrigen  angeführten  Höfe  mit 
ihren  Höfchen  karolingischer  Einrichtung. 

Im  11.  Jahrhundert  waren  also  8  Pfalzhöfe  und  die  entsprechenden 


*)  Lacomblet,  ürknndenbueh  II,  145. 

«)  Qnix,  Reiehsabtei  Burtscheid  Urk.  8,  S.  209. 

^)  Nach  Ducange  kleinere  Güter,  welche  von  einem  grösseren  abhängen. 

*)  Qu  ix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  42,  S.  29.  Dass  dieses  Bentenverzeichniss  aus  dem 
ersten  Drittel  des  11.  Jahrhunderts  stammt,  lässt  sich  aus  der  folgenden,  über  Richterich 
handelnden  Stelle  schliessen:  „In  Richterich  ist  eine  Kapelle,  zu  welcher  der  Zehnte  und 
Neunte  yom  Ertrage  des  herrschaftlichen  Gutes  des  Grafen  Hezclo  gehört**.  Richterich 
war  nach  den  Annalen  von  Klosterrath  (bei  Ernst,  Histoire  du  Limbourg  tom.  7; 
Mon.  Germ.  SS.  16)  ein  Allod  der  Aachener  Pfalzgrafen,  der  erwähnte  Graf  Hezelo  aber 
ein  Sohn  des  Pfalzgrafen  Hermann  I.  Hezelo  kommt  nach  Gfrörer,  Gregor  VII,  Band  I, 
S.  84,  nur  bis  zum  September  1033  in  Urkunden  vor,  wird  also  bald  nachher  gestorben 
sein.  Wir  dürfen  demnach  das  Yerzeichniss,  welches  ihn  noch  als  Gutsherrn  in  Richterich 
nennt,  vor  1033  setzen. 
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Höfclien  dem  Münsterstifte  zinspflichtig,  zwei  kaiserliche  Nebengüter  gaben 
sogar  doppelten  Zehnten.  Zwei  Bunder  (etwa  8  Morgen)  vom  Königsgute 
gehörten  der  Kirche  bereits  eigenthümlichj  die  Hörigen  der  Bauernhöfe 
mussten  dieselben  in  Frondienst  bearbeiten:  jeder  Hof  also  einen  Morgen. 
Mit  einem  Pferde  wäre  die  Arbeit  in  6  Tagen  zu  leisten  gewesen;  da  12 
Tage  angesetzt  sind,  so  folgt,  dass  die  Bauern  dieser  Höfe  mit  einem 
Ochsen  ackerten. 

Zwei  Almosen-  oder  Stiftungshöfe  waren  mit  Stiftungen  belastet. 
Unter  „Almosen"  verstand  man  alles,  was  der  Mensch  zu  seinem  Seelen- 
heile thut  oder  gibt. 

Die  Kleinen  Höfe  ungerechnet,  deren  Zahl  nicht  angegeben  ist, 
haben  wir  also  in  dieser  einen  Urkunde  nicht  weniger  als  14,  zur  Pfalz 
gehörigen  Güter.  Aber  diese  Urkunde  redet  von  solchen  königlichen 
Besitzungen,  welche  dem  Münster  eine  Abgabe  zu  leisten  hatten;  nur 
die  beiden  Sal-  oder  Herrenhöfe  scheinen  davon  frei  zu  sein.  Nun  hat 
es  aber  sicher  noch  andere  Königsgüter  um  Aachen  herum  gegeben, 
welche  nicht  belastet  waren.  Unter  den  Tafelgütern  am  Ehein  findet  sich 
denn  auch  die  Pfalz  Aachen  mit  8  Höfen  verzeichnete  Ist  die  Voraus- 
setzung richtig,  dass  wir  es  hier  mit  unbeschwerten  Gütern  zu  thun  haben, 
so  ergibt  sich  aus  diesen  beiden  Verzeichnissen  allein  für  die  Pfalz  Aachen 
eine  Anzahl  von  20 — 22  Nebenhöfen. 

Aber  wie  viele  mögen  damals  ausser  den  oben  bezeichneten  schon 
als  Lehen  vergeben  oder  verschenkt  gewesen  sein?  (Fortsetzung  Mgt.) 

^)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  43,  S.  30. 
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Der  angebliche  Aachener  Stadtbrand  1146. 

Von  R.  Pick. 

In  den  lokalgeschichtlichen  Schriften  über  Aachen  begegnet  man  viel- 
fach der  Angabe,  dass  im  Jahre  1146  ein  grosser  Brand,  der  erste  uns 
bekannte,  die  Stadt  verwüstet  habe,  ja  es  wird  sogar  behauptet,  dass 
Aachen  bei  diesem  Brande  fast  völlig  zerstört  worden  sei  ^  Man  stützt 
sich  hierbei,  soweit  überhaupt  auf  eine  ältere  Quelle  Bezug  genommen 
wird,  auf  die  wahrscheinlich  von  Geistlichen  des  Marienstifts  nieder- 
geschriebenen Aachener  Annalen  (Annales  Aquenses),  die  allerdings  zum 
Jahre  1146  von  einer  auch  anderwärts^  bezeugten  Hungersnothund  zugleich 
von  einem  Brande  in   Aachen  berichten,  von  letzterm  mit  den  knappen 


*)  Vgl.  Meyer,  Aacheusche  Geschichten  I,  S.  249;  C.  P.  Bock,  Geschichtliche 
DarsteUung  des  Aachener  Rathhauses  S.  79  ff.;  Haagen,  Geschichte  Achcns  I,  S.  122; 
Kessel  und  Rhoen  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  III,  S.  75;  Rhoen, 
Zur  Aachener  Befestigungsfrage  S.  18.  —  Der  älteste  Geschichtschreiber  Aachens, 
P.  a  Beeck  (Aquisgranum  p.  115),  schliesst  sich  eng  an  die  Aachener  Annalen  an:  irre- 
cuperabili  quoque  clade  ignis  ibidem  conflagrauit  (auch  hat  das  Feuer  daselbst  unersetz- 
lichen Schaden  gethan). 

*)  Vgl.  z.  B.  Annales  Brunwilarenses  zum  Jahre  1146  bei  Böhmer,  Fontes  TII, 
p.  387;  Annales  Rodenses  bei  Ernst-Lavalleye,  Histoire  du  Limbourg  VJI,  p.  60.  Die 
Chronica  regia  Coloniensis  (besondere  Ausgabe  aus  den  Mon.  Irenn.)  ^.^S^Csetzt  die 
Iluugersnoth  ins  Jahr  1147. 
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Worten:  „Aquis  irrecuperabiliter  concrematum  est/  So  lautet  die  Stelle 
in  dem  neuesten,  von  G.  Waitz  besorgten  Abdruck  der  Annalen  \  während 
sich  in  den  frühem  Ausgaben  derselben^  zwischen  Aquis  und  irrecupera- 
biliter noch  das  Wörtchen  (hie)  eingeschoben  findet. 

Man  kann  nicht  gerade  sagen,  dass  der  Sinn  der  Stelle  auch  ohne 
das  völlig  unverständliche  hie*'*  ein  besonders  klarer  sei,  dass  es  sich  aber 
hier  nicht  um  einen  grössern  Stadtbrand  handelt,  dürfte  docli  aus  den 
Worten  selbst  und  mit  mehr  Gewissheit  noch,  wie  mir  scheint,  aus  ander- 
weitigen Nachrichten  zu  erweisen  sein. 

Unterzieht  man  zunächst  den  Wortlaut  einer  kritischen  Prüfung,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Aquis  hier  nicht  als  Nominativ,  sondern 
als  Ablativ  von  Aquae  gebraucht  ist,  also  deutsch  „zu  Aachen"  heisst. 
Hierfür  spricht  einmal  die  sächliche  Form  des  Zeitworts,  concrematum  est, 
welche  sich  sonst  in  den  Annalen  nur  bei  unflektirbaren  Namen  kleiner 
Festen  wie  Lemborch  (Limburg),  Hemesberch  (Heinsberg)  u.  s.  w.  ange- 
wandt findet,  während  bedeutendere  Orte  wie  Köln,  Jerusalem  und 
andere  in  regelrechter  Weise  weiblich  benannt  sind,  dann  aber  auch 
der  Umstand,  dass  der  lateinische  Name  ftlr  Aachen,  mag  nun  Aquae 
oder  Aquisgranum  gewählt  sein,  in  den  Annalen  stets  flektirt  wird 
und  in  richtiger  grammatischer  Anwendung  vorkommt.  So  heisst  es, 
um  nur  zwei  Beispiele  anzuführen,  zum  Jahre  1107:  Godefridus,  dux 
Lovaniensis,  Aquas  invasit  et  duceni  Heinricum  expulit  (Gottfried,  Herzog 
von  Löwen,  drang  in  Aachen  ein  und  vertrieb  den  Herzog  Heinrich); 
zum  Jahre  1163:  Domus  militum  destructe  sunt  Aquis  iussu  imperatoris 
Friderici,  quia  leserant  canonicos  sancte  Marie  Amelium  et  Lambeitum 
Curcum  (Die  Häuser  der  Ritter  wurden  zu  Aachen  auf  Befehl  des  Kaisers 
Friedrich  zerstört*,  weil  sie  die  Kanonichen  des  Marienstifts  Amelius  und 
Lambert  Curcus  verwundet  hatten).  Ist  aber  Aquis  die  Ablativform,  so 
kann  das  Zeitwort  concrematum  est  nicht  anders  als  unpersönlich  auf- 
gefasst  und  deutsch  durch  „es  hat  gebrannt"  übersetzt  werden,  man  müsste 
denn  annehmen,  dass  der  Text  der  fraglichen  Stelle  verstümmelt  und  das 
Subjekt,  etwa  palatium  oder  ein  sonstiges  Neutrum,  von  dem  Abschreiber 
übersehen  worden  sei,  was  zwar  möglich,  aber  nicht  gerade  wahrscheinlich 
ist.    Der  unpersönliche  Gebrauch  des  Wortes  concremare  oder  des  gleicli- 


»)  Mon.  Germ.  SS.  XXIY,  p.  37. 

^)  Quix,  Codex  dipl.  Aquensis  no.  100,  p.  71;  Böhmer  1.  c.  HI,  p.  893;  Ernst- 
Lavalleye  1.  c.  VI,  p.  79. 

»)  Vgl.  Böhmer  1.  c.  III,  p.  LIX,  wo  auch  über  den  Mangel  an  „Sinn  für  die 
Wissenschaft  und  Verständniss  derselben**  in  Aachen  sehr  beherzigenswerthe  Worte  zu 
lesen  sind.  In  dem  frühern  Abdruck  der  Annalen,  Mon.  Germ.  SS.  XVI,  p.  686,  vennuthet 
Pertz  in  dem  (hie)  bei  Quix  und  Ernst-Lavalleye  einen  Druckfehler  für  (sie);  die  neue 
auf  Grund  der  inzwischen  wiederaufgefundenen  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
anstaltete Ausgabe  (s.  Anm.  1)  bemerkt  darüber:  „hie"  inseruit  apographum  Emstii;  sed 
eiusmodi  nihil  codex. 

*)  Die  Zerstörung  eines  Hauses  als  Strafe  findet  sich  im  Mittelalter  öftei*s,  vgl. 
Ouix  1.  c.  no.  209,  p.  138;  Loersch,  Achener  Rechtsdenkraälcr' S."^  37;  Böhmer,  Acta 
perii  selecta  no.  140,  p.  138. 


bedeutenden  comburere  ist  der  mittelalterlichen  Schreibweise  nicht  fremd. 
In  der  Ausgaberechnung  der  Stadt  Aachen  von  1376/77  findet  sich  z.  B.: 
Item  portantibus  araarum,  quando  comburebatur  in  Kurtscheil,  8^2  "^.  ^ 
(Femer  den  Ahmträgern,  als  es  in  der  Strasse  Queue  de  chaine  brannte, 
8V2  Mark). 

Wird  demnach  in  den  Annalen  berichtet,  dass  es  1146  in  Aachen 
gebrannt  habe,  so  zeigt  das  beigefügte  irrecuperabiliter,  unwiedererlangbar, 
dass  von  dieser  Feuersbrunst  nicht  sowohl  eine  grössere  Zahl  von  durch- 
gängig wohl  aus  Lehm  und  Fachwerk  emchteten  Wohngebäuden,  die  sicli 
wahrlich  alle  ersetzen  Hessen,  als  vielmehr  ein  hervorragendes  Bauwerk 
betroffen  wurde,  das  nach  seiner  Zerstörung  durch  Brand  in  der  frühern 
Weise  nicht  wiederherzustellen  war.  Was  für  ein  Gebäude  es  war,  lässt 
sich  bei  dem  Mangel  jeder  weitern  Nachricht  mit  Zuverlässigkeit  nicht 
bestimmen.  Man  könnte  an  einen  Theil  der  Pfalz  oder  der  Pfalzkapelle 
oder  auch  beider  denken,  und  in  der  That  liat  die  lokale  Forschung 
angenommen,  dass  es  vornehmlich  die  nach  Westen  hin  gelegenen  Theile 
der  Pfalz  und  das  Münster  waren,  welche  1146  von  dem  Brandunglück 
heimgesucht  wurden,  freilich  ohne  überzeugende  Gründe  dafür,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  letztere  Gebäude,  beizubringen.  Professor  Bock,  der 
Urheber  dieser  Meinung,  gibt  zugleich  der  Vermuthung  Raum,  der  Brand 
habe  in  dem  sich  westlich  an  die  Pfalz  anschliessenden  vicus  seinen  Anfang 
genommen  und  sich  von  dort  auf  die  karolingischen  Baudenkmale,  die  Pfalz 
und  Pfalzkapelle,  fortgepflanzt  =^,  eine  Vermuthung,  die  aus  den  AVorten  der 
Annalen  nicht  im  Geringsten  zu  begründen  ist. 

Aber  noch  ein  weiteres  gewichtiges  Zeugniss  steht  der  Annahme, 
dass  im  Jahre  1146  eine  grössere  Feuersbrunst  die  Stadt  Aachen  verheert 
habe,  entgegen.  Bekanntlich  besuchte  Anfangs  1147  der  h.  Bernhard  auf 
seiner  Rückreise  von  Speier  nach  Clairvaux  die  niederrheinischen  Lande. 
Von  Köln,  wo  er  am  9.  Januar  eintraf,  kam  er  über  Brauweiler  und  Jülich, 
wo  er  sich  am  15.  Januar  aufhielt  und  mehrere  Blinde  heilte,  nach  Aachen^, 
lieber  die  ganze  Reise,  speziell  über  Bernhards  Anwesenheit  in  der  Krönungs- 
stadt, gibt  namentlich  das  Tagebuch,  welches  die  Begleiter  des  gewaltigen 
Mannes,  die  Mönche  Gerhard,  Eberhard  und  Gaufried,  sowie  die  Aebte 
Theoderich  I.  von  Camp  und  Eberwin  von  Steinfeld,  führten,  ziemlich  genaue 
Nachricht.  Und  was  wird  hier  berichtet?  Gaufried  erzählt:  „Als  der 
Mann  Gottes  in  der  Pfalzkapelle  (in  illa  famosissima  toto  Romanorum  orbe 


*)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  S.  256,  Z.  11,  wo  aber,  wie  an  zahlreichen 
andern  Stellen,  für  das  in  der  Vorlage  abgekürzte  quando  irrig  quum  gedruckt  ist. 

2)  Vgl.  C.  P.  Bock  a.  a.  0.  S.  80. 

®)  Merkwürdigerweise  lassen  einzelne  hiesige  Lokalforschcr  den  h.  Bernhard  erst 
nach  der  Krönung  Heinrichs,  des  Sohnes  Kourads  III.,  die  am  30.  März  1147  stattfand, 
in  Aachen  erscheinen;  vgl.  Meyer,  Aachenschc  Geschichten  I,  S.  249;  Qu  ix,  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  I,  S.  63;  A.  von  Reumont,  Aachener  Liederchronik  S.  192.  Seine 
Ankunft  hierselbst  wird  am  15.  oder  16.  Januar  1147  erfolgt  sein.  Vgl.  Annalen  des  hist. 
Vereins  f.  d.  Niederrhein  XVII,  S.  143  f.  (wo  offenbar  MCXLl!^mi^yMeXLVB^^rdruckt 
ist)  und  XX,  8.  272. 
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capella)  die  h.  Messe  feierte,  wurde  ein  Blinder  und  ein  Lahmer  geheilt, 
die  Krücken  hing  man  sofort  zum  Andenken  auf."  Gerhard  hemerkt: 
„Nie  auf  der  ganzen  Reise  ist  Bernhard  so  gedrückt  und  gedrängt  worden, 
wie  in  jener  Kapelle,  denn  der  Ort  war  sehr  enge  und  die  Schaaren  des 
Volkes  drängten  einander,  wie  im  Meere  die  eine  Woge  die  andere  fort- 
wälzt." Eberhard  endlich  schreibt:  „Aachen  ist  ein  hochberührat^r  und 
sehr  angenehmer  Ort  (celeberrimus  et  amoenissimus  locus),  jedoch  angenelimer 
füi'  die  Sinne  als  für  das  Seelenheil  (accomodatior  corporum  voluptati  quam 
animarum  saluti),  das  Wohlleben  der  Thoren  gereicht  ihnen  zum  Unter- 
gang, und  wehe  dem  Hause,  wo  keine  Zucht  herrscht.  Ich  sage  dies 
nicht  aus  Hass,  sondern  möchte  nur  Einer  dies  lesen,  der  es  bessert,  und 
gebe  Grott,  dass  sich  doch  Einige  von  ihnen  bekehren  und  leben  K"  Ins- 
besondere die  letztere  Aufzeichnung  kommt  für  die  Beurtheilung  der  Aus- 
dehnung des  Brandes  im  Jahre  1146  in  Betracht.  Hätte  der  Mönch 
Eberhard,  so  darf  man  hier  wohl  fragen,  Aachen  so,  wie  er  es  thut,  schildern 
können,  wenn  die  Stadt  kurz  vorher  vom  Brand  fast  völlig  zerstört  worden 
und  der  Schutthaufen,  wie  es  unter  diesen  Umständen  nothwendig  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenigstens  zum  Theil  noch  vor  den  Augen  des 
Schreibenden  da  gelegen  hätte?  Sicherlich  nicht.  Würde  aber  auch,  so 
muss  man  weiter  fragen,  der  fromme  Mönch,  den  das  unkirchliche  Treiben 
der  Aachener  so  tief  ergriff,  nicht  in  jedem  Falle  auf  den  kaum  über- 
standenen  Stadtbrand  als  ein  Strafgericht  Gottes  hingewiesen  haben,  wenn 
ein  solcher  wirklich  sich  im  Jahre  vorher  ereignet  hätte?  Ein  kleinerer 
Brand,  etwa  der  Pfalz,  konnte  ihm  dazu  keinen  Anlass  geben,  um  so 
weniger,  als  letztere  nicht  den  Bewohnern  der  Stadt  gehörte,  sondern 
Eigentimm  des  Kaisers  war.  Das  gänzliche  Schweigen  aber  über  den 
angeblichen  Stadtbrand  und  die  Schilderung  des  üppigen  Lebens  in  dem 
„überaus  angenehmen  Orte"  scheinen  mir  im  Zusammenhang  mit  der  obigen 
Deutung  der  Worte  der  Annalen  ein  unumstössliches  Zeugniss  dafür  abzu- 
legen, dass  die  Verwüstung  oder  gar  fast  völlige  Zerstörung  der  Stadt 
durch  Brand  im  Jahre  1146  nichts  anders  als  ein  Phantasiegebilde 
unkritischer  Forschung  ist. 


Die  Aachener  Stadtpläne. 

Von  C.  Rhoen. 

(Mit  Abbildung.) 

Bis  zum  16.  Jahrhundert  entbehrten  die  ßeisebeschreibungen  eines 
Reizes,  ohne  den  wir  sie  uns  heute  kaum  denken  können,  nämlich  der 
bildlichen  Darstellungen.  Daher  tragen  auch  die  Schriften  älterer  Eeise- 
beschreiber,  wie  des  Marco  Polo,  des  Ritters  von  Harff,  des  Johannes 
von  Maundeville  u.  A.  zum  Theil  den  Charakter  des  Unbestimmten  und 
Dunkeln,    zuweilen    des    Phantastischen,    da    ihnen    die    Grundlage    der 

^)  Vgl.  Annaleu  des  hiöt.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  XLI,  S.  154  ff. 
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Beschreibung,  die  bildliche  Darstellung,  fehlt.  Als  jedoch  durch  die 
Erfindung  der  Kupferstecherkunst  die  Möglichkeit  gegeben  war,  solche 
Darstellungen  zu  vervielfältigen,  erhielt  die  Literatur  der  Länder-  und 
Völkerkunde  durch  den  altern  Holzschnitt  bald  einen  raschen  Aufschwung. 
Es  entstanden  nicht  bloss  Beschreibungen  entfernter  Gegenden,  sondern 
auch  der  Länder,  Städte  und  Sehenswürdigkeiten  unseres  Erdtheils. 
Insbesondere  boten  die  Städte  einen  günstigen  Gegenstand  sowolil  für 
die  Besclireibung  als  auch  die  bildliche  Darstellung,  und  so  entstanden 
bald  die  sog.  Städtebücher,  oft  wahre  Prachtwerke,  geschmückt  mit  herr- 
lichen Initialen  und  Tafeln,  welche  vielfach  von  den  besten  Meistern  der 
Kupferstecherkunst  ausgeführt  waren.  Zu  den  Erstlingswerken  dieser  Art 
in  Deutschland  dürfte  wohl  das  von  Bruin  (Braun)  und  Hogenberg  zu  zählen 
.sein,  welches  zuerst  im  J.  1572  in  Köln  herausgegeben  wurde.  Schon 
früher,  im  J.  1544,  war  die  erste  Originalausgabe  der  Cosmographey 
von  Sebastian  Münster,  jedoch  ohne  Holzschnitte  und  Illustrationen, 
erschienen,  welcher  ersten  Ausgabe  im  J.  1550  andere  mit  Plänen 
folgten.  Im  17.  Jahrhundert,  etwa  von  1640  bis  1678,  gab  Merian  sein 
grosses  Werk  in  31  Foliobänden  und  Guicciardini  das  seinige  heraus. 
Andere  kleinere  Werke  dieser  Art  wollen  wir  nicht  erwähnen. 

Die  diesen  Beschreibungen  beigefügten  Ansichten  sind  in  der  sog. 
Kavalier-  oder  Vogelperspektive  ausgeführt,  einer  Darstellung,  die  nicht 
bloss  den  Plan  der  Städte,  sondern  aucli  die  Ansicht  ihrer  Gebäulichkeiten 
zeigt.  Das  gilt  auch  von  den  Plänen  der  Stadt  Aachen,  die  in  alle 
diese  Werke  aufgenommen  sind. 

Der  älteste  mir  bekannte  Plan  von  Aachen  bestand  wahrscheinlich 
aus  14  Blättern  von  je  etwa  282  mm  Breite  und  343  mm  Höhe, 
deren  jedes  einen  Theil  der  Stadt  darstellte.  Unter  jedem  Blatt  war  in 
flacher,  kräftiger  Schrift  der  betreffende  Stadttheil  bezeichnet.  Die  Auf- 
nahme hatte  von  der  Ostseite  aus  stattgefunden,  und  das  Kölnthor  zeigte 
sich  in  vorderster  Reihe.  Von  diesem  äusserst  selten  gewordenen  Plan 
besitzt  die  Aachener  Stadtbibliothek  nur  4  Blätter,  die  augenblicklich  in 
zwei  Rahmen  unter  Glas  eingefasst  sind.  Auf  einem  Blatt  steht  in  dem 
grossen  Bogen  vom  Wasserthurm  in  der  Nähe  der  St.  Adalbertskirche 
die  Jahreszahl  der  Anfertigung  des  Plans  1566.  Die  Technik  ist 
manierirt;  die  Striche  in  den  Dachflächen  laufen  rund  und  bilden  Kreis- 
theile,  die  Blätter  der  Bäume  und  des  Strauchwerks  tragen  eine  gewisse 
Oberflächlichkeit  zur  Schau.  Die  sämmtlichen  Blätter  des  Plans  werden 
wohl  von  einer  und  derselben  Hand  ausgeführt  worden  sein;  es  ist  dies 
wenigstens  bei  den  4  vorhandenen  der  Fall.  Der  Name  des  Künstlers 
ist  jedoch  nicht  bekannt. 

Der  dem  Werke  „Civitates  orbis  terrarum"  von  Bruin  und  Hogen- 
berg beigefügte  Plan  der  Stadt  Aachen  vom  J.  1572  ist  augenscheinlich 
eine  verkleinerte  Reproduktion  der  zusammengestellten  14  Blätter  dieses 
ersten  Plans  der  Stadt.  Durch  die  Zusammenstellung  derselben  und 
zwar  in  einer  Grösse  von  363  mm  Breite  und  295  mm  Höhe  gewinnt 
man   eine   leichtere   Uebersicht   über   die   Gesammtheit   der   Blätter   des 
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ersten  Plans,  und  die  vielen  in  denselben  befindlichen  Verzeichnung-en 
fallen  daher  um  so  mehr  ins  Auge.  Diese  Verzeichnungen  sind  derart 
gross,  dass,  wenn  nicht  die  öffentlichen  Gebäude  —  die  übrigens  uiit 
grosser  Treue  und  Feinheit  wiedergegeben  sind  —  die  Stadt  erkennen 
liessen,  dies  aus  der  Lage  der  Strassen  völlig  unmöglich  wäre.  Aber 
auch  die  Lage  der  öffentlichen  Gebäude  ist  eine  unrichtige.  Rathhaus. 
Münster  und  Foilanskirche  sind  so  gestellt,  als  ob  alle  drei  in  der  verlängerten 
Längsaxe  ständen  und  ihre  Langseiten  statt  nach  Norden  und  Süden, 
vielmehr  nach  Osten  und  Westen  gerichtet  wären.  Aehnlich  verhält  es 
sich  auch  mit  den  andern  Kirchen.  Durchaus  fehlerhaft  ist  ferner  die 
Lage  des  sog.  langen  Thurms  wiedergegeben,  welcher  noch  weit  über 
das  Jakobstlior  nach  Westen  hinaus  vorzurücken  scheint.  Auch  das  Ro.^- 
thor  schiebt  sich  zu  weit  nach  Süden  vor  die  Rundung  der  Stadtmauer 
liinaus.  Als  Darstellung  der  Stadt  hat  dieser  Plan  keinen  Werth,  dagegen 
verdienen  die  eingezeichneten  öffentlichen  Gebäude  wegen  ihrer  Genauigkeit 
Beachtung. 

Als  heraldische  Beigabe  zeigt  der  Plan  in  Wappenschildern  oben 
rechts  den  einfachen  Adler  als  Wappen  der  Stadt  und  oben  links  Oester- 
reichs  Doppeladler  mit  einem  Schildchen  auf  der  Brust  als  Wappen  des 
Reichs.  Mitten  zwischen  den  beiden  Adlern  steht  in  Majuskeln  das  Wort 
„Aich**.  In  der  untern  linken  Ecke  befindet  sich  die  Andeutung  „Cum 
Privilegio",  und  am  Fusse  des  Plans  ein  Bild  in  den  Trachten  der  damaligen 
Zeit,  einen  Mann  und  zwei  Frauen  darstellend,  von  denen  die  eine  dem 
Beschauer  den  Rücken  zuwendet.  In  der  untern  rechten  Ecke  steht  in 
einem  mit  Renaissanceverzierungen  umrahmten  Tableau  die  Inschrift: 
^Aqvisgranvm,  vrbs  praeclarissima  primvm  inter  qvatvor  imperii  civitates 
locvm  obtinet." 

Von  diesem  Plan  sind,  soviel  ich  weiss,  drei  Ausgaben,  zwei 
lateinische  und  eine  deutsche,  erschienen,  die  erste  im  J.  1572  in  dem 
obengenannten  Werke  von  Bruin  imd  Hogenberg:  „Civitates  orbis  terrarum.** 
Der  Text,  welcher  in  Majuskeln  die  Ueberschrift  „Aquisgranum**  trägt, 
beginnt  mit  den  Worten  in  Typendruck:  „Aqvisgranvm,  vrbs  Imperialis  in 
Menapiorum  flnibus",  und  endigt:  „cxun  inter  se,  tum  a  suburbanis  nonniliil 
discrepant.'' 

In  der  Cosmographey  von  Sebastian  Münster^  ist  eine  reduzirte 
Kopie  dieses  Stadtplans  wiedergegeben.  Dieselbe  ist  in  Holzschnitt  aus- 
geführt, misst  155  mm  in  der  Höhe  und  weist  sämmtliche  Fehler  und 
Verzeichnungen  des  Originals  auf.  Um  auf  die  Blätter  des  Werks  die 
Darstellung  der  Stadt  in  möglichst  grossem  Massstab  bringen  zu  können, 
ist  die  äussere  Befestigiuigsmauer  ftist  dicht  bis  an  den  aus  einer  einfachen 
Linie  bestehenden  Rand  ausgedehnt,  so  dass  von  der  Umgebung  der  Stadt 
nur  wenig  sichtbar  ist.    Der  in  der  Ausgabe  von  1592  unter  Kap.  208 


^)  Die  erste  Originalausgabe  der  Cosmographey  datirt  von  1544,  dieselbe  enthalt 
jedoch  weder  Pläne  noch  Illnstrationcn.  Dieser  folgten  weitere  Ausgaben  1550,  1569, 
1572,  1574,  1578,  1592,  1598,  1614.  Die  im  J.  1550  erschienene  Ausgabe  enthält  die 
ersten  und  zugleich  besten  Pläne  und  Illustrationen. 
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mit  der  Ueberschrift  „Aach"  beigefügte  Text  beginnt  S.  721  mit  den 
Worten:  „Diese  Stadt  Aach  wird  zu  Latein  Aquisgranum:  Das  ist  Gran- 
wasser genannt",  und  schliesst  S.  723  mit:  „bis  er  sie  begnadet."  Da  die 
in  den  beiden  letzten  Ausgaben  befindlichen  Pläne  und  Illustrationen  sich  in 
einem  bessern  Etat  befinden,  als  die  unmittelbar  vorher  erschienenen,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  dazu  gehörigen  Holzstöcke  nachgearbeitet  worden  sind. 

Die  zweite  Ausgabe  erschien  in  der  „Beschreibung  und  Contrafactur 
der  vornembsten  Stadt  der  Welt"  von  Bruin  und  Hogenberg,  Cöln  1574. 
Der  in  deutschen  Typen  gesetzte  Text  nut  der  Ueberschrift  „Aich"  beginnt: 
„Aich,  ein  kay serliche  Stadt  zwischen  Rhein  und  der  Maasen"  und  schliesst 
mit  den  Worten:    „an  kraft  und  tugend  des  wassers  underscheiden." 

Die  dritte  Ausgabe,  wiederum  in  lateinischer  Sprache,  hat  die  Anfangs- 
worte: „Aqvisgranvm,  vrbs  Imperialis  in  Menapiorum  finibus"  und  den 
Schluss:  „cvm  inter  se,  tum  a  suburbanis  nonnihil  discrepant."  Die  Initiale 
A  des  lateinischen  Typendrucks  ist  von  Erdbeerpflanzen  umschlungen.  In 
dieser  Ausgabe  ist  die  Platte  neu  aufgestochen  und  verändert,  ausserdem 
sind  an  der  untern  linken  Seite  35  Nummern  Erklärungen  hinzugefügt. 

Kurz  nachher,  im  J.  1576,  wurde  von  Henrick  van  Steenwyck  ein  neuer 
Plan  Aachens  von  der  Nordseite  aufgenommen,  so  dass  das  Pontthor  im 
Vordergrund  steht.  Die  Zeichnung  ist  im  Ganzen  mit  grosser  Treue 
ausgeführt,  wenn  auch  einzelne  kleine  Unrichtigkeiten  sich  eingeschlichen 
haben.  So  liegt  die  Trichtergasse  fälschlich  in  der  Verlängerung  der 
Klappergasse,  das  Rosthor  steht  nicht  quer,  sondern  schräg  über  dem 
Stadtgraben,  auch  der  Graben  am  Jakobsthor  ist  unrichtig  eingetragen. 
Die  Ausführung  des  Stichs  ist  kräftig  und  deutlich.  In  der  obern  Ecke 
links  steht  auf  einem  mit  verzierter  Cartouche  umfassten  Schild  der  Doppel- 
adler des  Reichs  mit  einem  in  drei  Theile  getheilten  kleinern  Schild  auf 
der  Brust;  rechts  im  gleichen  Schild  der  einköpfige  Adler.  In  der  untern 
Ecke  links  steht  eine  bloss  mit  einem  Perlenstab  umfasste  Schrifttafel 
mit  folgender  Inschrift:  „AQVISGRANVM,  vulgo  Aich,  ad  Menapiorum 
fines,  perantiqua  Imperij  vrbs,  monumento  Caroli  Magni,  Thermar. 
prestantia,  et  peregrinorum  ob  reliquias  frequentatione  memorabilis.  Anno 
partae  salutis  CIO.IO.LXXVI.  Coloniae  Agripp."  Etwas  oberhalb  dieser 
Schrifttafel  steht:  „Cum  priuilegio."  In  der  untern  Ecke  rechts  befindet 
sich  das  nämliche  Trachtenbild  wie  auf  dem  vorerwähnten  Plan  und 
zwar  auch  in  derselben  Grösse.  Dicht  neben  diesem  Bild,  in  einem 
Weg  eingravirt,  steht  der  Name  des  Stechers  Henrick  van  Steenwj^ck. 
Innerhalb  des  Bildrands  sind  in  lateinischer  Sprache  die  vier  Himmels- 
gegenden angegeben.  Die  Bildgrösso  beträgt  887  mm  in  der  Breite  und 
322  mm  in  der  Höhe^ 

Dieser  Stadtplan  ist  in  mehrern  Etats  in  dem  Werk  von  Bniin 
und  Hogenberg  erschienen  ^  Der  älteste  und  beste  bringt  auf  der  Rück- 


*)  Vgl.  die  Abbildung. 

*)  Von  diesem  Werke  sind  ausserdem  noch  folgende  Ausgaben  erschienen:  1579, 
3  Bde.;  1581—82,  3  Bde.  mit  französischem  Text;  1612  unA-oL(U,8,^3^Bde.  mit  360 
Kupfern,  vollständige  Ausgabe. 


Seite  unter  der  in  Majuskeln  gedruckten  Uebersclirift  „Aquisgranum'*  die 
Beschreibung  der  Stadt  in  lateinischer  Sprache,  beginnend  mit  den  Worten : 
„AQ VISGRAN VM,  vrbs  imperialis"  und  endigend  mit:  „&  Bartholomaeus  a 
Cliuolo  Medicus  Taurinensis  libris  quatuor."  Die  Initiale  A  in  „AQVIS- 
GRANVM"  ist  31  mm  breit  und  30  mm  hoch  und  stellt  Adam  und  Eva 
dar;  der  Typendruck  ist  ziemlich  gut.  Der  zweite  Etat  zeigt  einen  weniger 
guten  Abdruck  der  Kupferplatte;  der  auf  der  Rückseite  befindliche  Text 
der  spätem  Ausgabe  des  Werks  ist  indessen  von  sauberer  Ausführung, 
er  beginnt  und  schliesst  wie  in  der  ersten  Ausgabe.  Die  Initiale  A,  53  mm 
breit,  55  mm  hoch,  ist  mit  Maskarons  und  kämpfenden   Kindern   verziert. 

Die  weitern  Etats  in  den  folgenden  Ausgaben  zeigen  die  Platte  neu 
aufgestochen,  doch  ohne  bemerkbaren  Zusatz  in  Bezug  auf  die  topographische 
Darstellung.  Der  Name  des  Stechers  Henrick  van  Steenwyck  ist  von  der 
frühem  Stelle  fortgeschabt,  doch  auf  den  ersten  bessern  Abdrücken  leicht 
erkennbar.  Dagegen  ist  etwas  unterhalb  des  in  der  obern  rechten  Ecke, 
stehenden  Adlers  ein  fliegendes  Spruchband  mit  der  Inschrift:  „Depingebat 
Henri(cus)  Steenwichi(us)"  angebracht  worden. 

Ein  Abdruck  der  erneuten  Platte  ist  der  von  Bruin  und  Hogenberg 
herausgegebenen  andern  Auflage  der  „Civitates  orbis  terrarum"  zugegeben 
worden.  Der  auf  der  Rückseite  befindliche  Text  beginnt  wieder  mit  den 
Worten:  „AQVISGRANVM,  urbs  imperialis"  und  endigt  mit:  „tum  asubur- 
banis  nonnihil  discrepant.*"  Die  Initiale  A,  mit  Blätterwerk  verziert,  jedoch 
ohne  Rand,  ist  40  mm  breit  und  39  mm  hoch;  der  Text  nebst  Ueber- 
schrift  und  Initiale  ist  von  mittelmässigem  Druck.  Eine  fernere  Ausgabe 
der  erneuten  Platte,  jedoch  von  weniger  gutem  Abdruck,  hat  auf  der 
Rückseite  den  lateinischen  Text,  wieder  beginnend  mit  den  Worten: 
„AQVISGRANVM,  urbs  imperialis''  und  endigend  mit:  „Bartholomaeus  a 
Cliuolo  Medicus  Taurinensis  libris  quatuor."  Die  Initiale  A  des  Textes, 
mit  einfachem,  aber  kräftigem  Rand,  53  mm  breit,  65  mm  hoch,  ist  sehr 
schön  geschnitten  und  zeigt  die  h.  Dreifaltigkeit  mit  der  dieselbe  anbetenden 
h.  Jungfrau  und  Engeln.  Eine  weitere  Ausgabe  hat  deutschen  Text, 
beginnend  mit:  „Aich,  ein  kaiserliche  Stadt"  und  endigend  mit:  „an  kraft 
und  tilgend  des  Wassers  underscheiden."  Die  französische  Ausgabe  beginnt 
mit   „Aix-la-chapelle"  und  endigt  mit  dem  Worte   „Fauxbourgs". 

Die  Kupferplatte  dieses  Plans  ging  mit  den  andern  Hogenbergschen 
Platten  in  den  Besitz  von  Janssonius  über,  der  sie  1657  in  seinem  Stiidte- 
buch  wieder  verwandte.  Hierbei  wurde  der  Text  umgeändert  und  nahm 
in  vier  Spalten  die  erste  imd  vierte  Seite  des  gefalteten  Bogens  ein.  Der- 
selbe schliesst  mit  den  Worten:   „reliquis  partibus  illaesis." 

Schwerlich  dürften  von  einem  Städteplan  aus  dieser  Zeit  so  viele 
Ausgaben  erschienen  sein  wie  von  diesem. 

In  dem  Städtebuch  des  Guicciardini :  „La  description  de  tous  les 
Pays-Bas",  das  im  J.  1582  in  Antwerpen  von  Plantin  herausgegeben  wurde, 
befindet  sich  ebenfalls  ein  Plan  von  Aachen.  Derselbe  ist  eine  Kopie  des 
von  Steenwyck  gestochenen,  in  mittelmässig  guter  Radirung,  315  mm  breit 
und  232  mm  hoch,  und  hat  als  Rand  nur  eine  feine  Linie.^    ObenHinks, 
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etwa  80  mm  von  der  Ecke  ab,  befindet  sich  ein  in  einer  Cartouche  ein- 
gefasstes  Schild  mit  dem  Doppeladler,  rechts  an  entsprechender  Stelle,  mit 
gleicher  Verzierung,  der  einfache  Aacliener  Adler.  In  der  untern  linken 
Ecke  ist  ein  einfaches  Schild  angebracht  mit  der  Aufschrift:  „Aquisgranum 
vulgo  Aich,  perantiqua  Imperii  lU'bs  Monumento  Caroli  Magni  Thermar. 
prestantia  ...  et  Memorabilis".  In  der  untern  rechten  Ecke  erblickt  man  das 
Trachtenbild  des  Steenwyckschen  Plans,  nur  verkleinert  und  nicht  so 
schön.  Der  französische  Text  beginnt  auf  S.  488  mit  den  Worten: 
„Si  nous  croyons  Munster  (Sebastian  Münster),  la  cite  d'Aix  appellee  en 
latin  Aquisgranum*",  und  endigt  auf  S.  495  mit:  „ä  tant  que  j'ai 
acheminö  c'est  oeuvre  ä  sa  fin  et  perfection.**  (Die  Beschreibung  von 
Aachen  bildet  nämlich  den  Schluss  des  Guicciardinischen  Werks.)  Die 
Initiale  S  des  Textes,  ohne  Rand,  ist  mit  Blattverzierung  und  zwei 
springenden  Pferden,  deren  hintere  Hälfte  in  Blätterranken  ausläuft,  versehen. 

Ein  anderer  Plan  der  Stadt  Aachen,  welcher  augenscheinlich  nicht 
zu  einem  Stiidtebuch  gehörte,  und  dessen  einziges  mir  zu  Gesicht 
gekommenes  Exemplar  sich  im  Besitz  des  Badeinspektors  Herrn  Dr.  Lerscli 
in  Aachen  befindet  ^,  ist  von  kleinerm  Format,  268  mm  breit  und  2Ö8  mm 
hoch,  mit  einer  einfachen  Linie  als  Rand,  von  G.  Keller  im  J.  1614 
gestochen.  Es  zeigt  als  Staff'age  die  Belagerung  der  Stadt  Aachen  durch 
Spinola  im  Jahre  1614,  und  wird  bei  dieser  Veranlassung  auch  wohl 
angefertigt  worden  sein.  Die  Ueberschrift:  „Belegerung  und  Einnehmung 
der  Stadt  Aach  vom  Spinola"  ist  in  Majuskeln,  von  denen  die  Anfangs- 
buchstaben der  Hauptwörter  grösser  sind  als  die  andern.  Am  obern  Rande 
ist  ein  kleiner  Theil  von  Burtscheid  dargestellt;  in  der  obern  Ecke  rechts 
befindet  sich  eine  Windrose,  enthaltend  die  Himmelsgegenden  in  lateinischer 
Sprache.  Am  untern  Theil  der  linken  Randlinie  zeigt  sich  in  ungenauer 
Zeichnung  die  St.  Salvatorkirche  mit  dem  sie  umgebenden  Terrain,  auf  diesem 
eine  Batterie  von  vier  Kanonen  nebst  Bedienungsmannschaft.  Die  untere 
Ecke  rechts  zeigt  die  Gegend  vor  Königsthor  am  sog.  „Bäumchen **;  eine 
Batterie  mit  fünf  Kanonen  ist  daselbst  aufgepflanzt.  Spanische  Truppen 
zeigen  sich  im  Mittelgrund  des  Bildes,  während  die  Wälle  der  Stadt  mit 
Aachener  Soldaten  besetzt  sind.  Als  Trachtenbild  stehen  in  der  untern 
rechten  Ecke  zwei  spanische  Anführer. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  diesem  Plan  der  Steen- 
wycksche  als  Unterlage  gedient  hat.  Die  auf  dem  letztern  gerügten  Fehler 
finden  sich  auf  diesem  ebenfalls  vor.  Die  öffentlichen  Gebäude  wie  Münster, 
Rathhaus,  die  Befestigungswerke  der  Innern  und  äussern  Umwallung  u.  s.  w. 
sind  im  Verhältniss  grösser,  die  Strassen  und  Wege  breiter  gezeichnet  wie 
auf  dem  Steenwyckschen  Plan.  Die  Namen  der  Strassen  sind  in  deutscher 
Sprache  eingetragen;  der  Name  des  Stechers  G.  Keller  mit  der  Jahreszahl 
1614  befindet  sich  fast  in  der  Mitte  am  untern  Rand^.  (Schluss  folgt.) 


*)  Siehe rm  Vernehmen  nach  hat  Herr  Dr.  Lersch  diesen  Plan  der  Stadt  Aachen 
geschenkt,  und  wird  derselbe  augenblicklich  in  der  städtischen  Bibliothek  aufbewahrt. 

*)  Der  im  Allgemeinen  recht  gut  gestochene  Plan  ist  durch  J.  La  Ruelle  in  Lithographie 
reproduzirt  worden. 


Ein  in  Aachen  entstandenes  Schauspiel  und  Siegeslied  zur 
Feier  der  Bejfreiung  Wiens  von  den  Türken  im  Septemher  1683. 

Von  E.  Pauls. 

Nur  wenige  Ereignisse  des  17,  Jahrhunderts  haben  ihrer  Zeit  ganz 
Deutschland  mächtiger  bewegt  als  die  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken 
im  Jahre  1683.  Nicht  mit  Unrecht  erblickte  nämlich  das  deutsche  Volk 
im  Türken  den  Todfeind  aller  christlichen  Einrichtimgen,  dessen  siegreiches 
Vordringen  gleichbedeutend  mit  dem  Eintreten  rohester  Verwilderung 
gewesen  wäre  ^  Unbeschreiblicher  Jubel  heiTschte  deshalb  in  allen  deut- 
schen Landen,  als  die  Nachricht  einlief,  dass  Wien  entsetzt  und  das 
türkische  Heer  entscheidend  geschlagen  sei.  Allenthalben  wui'den  Dank- 
feste gefeiert,  wobei  auch  Aachen  nicht  zurückblieb.  Wie  uns  Meyer 
erzählt*,  fand  Ende  September  1683  „unter  Kanonendonner  und  dem 
Geläute  aller  Glocken  der  Stadt  ein  feierliches  Dankopfer  nebst  einem 
grossen  Umgang  statt,  an  welchem  sich  die  Regierung,  die  Geistlichkeit 
und  die  Zünfte  andächtig  betheiligten". 

Zur  Feier  dieses  Jubelfestes  verfasste  der  Pfarrer  Brewer  an  der 
Aachener  St.  Jakobskirche  ein  Schauspiel  mit  Siegesgesängen,  welches 
gedruckt  (4  SS.  4°)  in  der  Aachener  Stadtbibliothek  vorhanden  ist'. 
Schwerlich  war  das  theils  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache 
geschriebene  Stück  zur  Aufführung  bestimmt,  denn  das  Lateinische  über- 
wiegt ganz  bedeutend.  Im  nachfolgenden  Auszug  sind  die  lateinischen 
Stellen  dem  Hauptinhalt  nach  in  deutscher  Uebersetzung  angedeutet;  das 
deutsche  Siegeslied  dagegen,  in  welcliem  jede  der  3  Strophen  mit  einem 
Bibelspruch  in  lateinischer  Sprache  schliesst,  ist  vollständig  und  wortgetreu 
wiedergegeben.  Abgesehen  von  diesem  Siegeslied  kommt  im  Schauspiel 
die  deutsche  Sprache  nur  noch  in  wenigen  Zeilen  am  Schluss  zur  Anwendung. 

Der  Schutzgeist  Deutschlands  (Genius  Germaniae)  erscheint  imd 
begrüsst  herzlichst  die  anwesenden  Vaterlandsfreunde,  die  er  auf  eine 
frohe  Botschaft  vorbereitet.  Ihm  folgt  die  Fama  mit  einer  Tuba,  aus 
welcher  das  Triumphgeschrei  Victoria,  Victoria  erschallt,  dem  das   Echo 


^)  Der  kaiserliche  Leibarzt  N.  W.  Beckers,  gebürtig  aus  Walhorn  bei  Aachen,  war 
damals  im  Gefolge  des  Kaisers  und  schrieb  von  Passau  aus  unterm  25.  Juli  1683  nach 
Eynatten:  Vincendum  pro  Christianitate  aut  moriendum;  Vienua  enim  deperdita  periculose 
stabit  tota  Christianitas!  (Vgl.  Beckers'  Lebensbeschreibung  in  der  Eupener  Zeitung, 
April  1878.)  Wie  sich  unschwer  beweisen  lässt,  sprach  damit  Beckers  eine  in  Deutschland 
allgemein  verbreitete  Ansicht  aus. 

*)  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  674. 

5)  Der  Titel  füUt  die  ganze  erste  Seite.  Gekürzt  und  im  Wesentlichen  lautet  der- 
selbe: Drama  et  epinicion  latino-germanicum  quod  in  honorem  imperatoris  Leopoldi  I.  ob 
liberatam  Turcarum  obsidione  Viennam  composuit,  et  dum  D.D.  Aquisgrancnses  fcsto 
S.  Michaelis  in  regali  sua  basilica  ....  et  territorio  epinicia  agerent,  postridieque  ad 
aras  preces  et  sacrificia  offerrent,  edidit:  Henr.  Brewer,  JuUacensis,  S.  Theol.  Licentiatus, 
ad  S.  Jacobum  pastor.  Aquisgrani,  Typis  Joannis  Henrici  Clemens,  dictae  urbis  typo- 
Hi  iurati. 
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mit  E  ia,  E  ia  antwortet.  Fama  meldet,  dass  die  Belagerung  Wiens  auf- 
gehoben sei  und  dass  jetzt  dort  die  Adler  ^  die  Leiber  der  gefallenen  Türken 
zerfleischten.  Kurz  und  ernst  bestätigt  dies  das  christliche  Heer  (Exercitus 
(Jhristianus),  worauf  die  Fama  zu  einem  allgemeinen  Beifallklatschen  und 
zu  Lob-  und  Dankliedern  gegen  Gott  auffordert.  Es  folgt  folgendes,  vom 
Schutzgeist  der  Christenheit  (Genius  orbis  Christiani)  gesungene  Lied: 


1.  IJrclü  bic^  bu  mertl^c  Kl^rtftcnl&cit: 

ijeopolb  ]&at  übcriDunbeiu 

35tc  grofe  (Scfal&r  fo  2Bicn  crletbt, 

3ft  jcfeunb  flanfe  öcrfcfjtounbcm 

35ic  groffc  gord^t,  fo  btr  bereit, 

3[t  mil^n  metftetig  ^ingelett. 

2)er  2:ürcf  ift  gefcfilageiu 

Dies  ultionis  est ;  dies  est  et  sortium. 

(L.  Esther  8,  vers.  12  et  9,  vers.  26.) 


2.  ®enn  @onn:=  unb  stüölfft  7  brtgtag  ^ 
Sein  ©l&rift  tan  gnugfam  Clären: 
©otteS,  ber  atte  2)ing  öcrmag 
ßob  fott  man  brumb  öermcl&rcn» 
3]^r  K^riften  ne^mt  befe  tageö  toal&r, 
Unb  gel&t  all*  ju  etüer  Sßfa^r, 
(Sott,  beni  ©errn  3U  bancfcn. 
Hymnum  cantate  Domino,  Deo 
cantate  nostro. 
(L.  Judith  16,  vers.  15.) 


3.  D  füffefter  igm  3efn  G^rift, 
6S  lobet  bid^  mit  ©d^alfe; 
2Ber  beine^  ditidß  begel^ren  ift, 
a)ag  fctnb  totr  K^riften  alle. 
2Bir  fingen  alle,  unb  fetnb  frol^, 
SBir  fingen  unb  Hingen  alfo» 

Adonai  Domine,  magnus  es,  praeclarus  in  virtute. 
(L.  Judith  16,  vers.  16.) 

Nach  dem  vSiegeslied  fordert  die  Fama  zu  einem  Hoch  ^  auf  den  Kaiser 
und  die  Helden  in  Wien  auf,  welches  mit  voller  Musik  (Musica  vocalis 
et    Instrumentalis)    ausgebracht    wird.    Noch    einmal    ergreift    dann    die 


0  Text :  Aquilae,  wobei  in  einer  Bandbemerkung  gesagt  wird,  dass  hier  ebensowohl 
eine  Anspielung  auf  die  Bibelstellen  bei  Mathäus  24,  V.  28  und  Lukas  17,  V.  37,  als 
auf  die  Wappen  der  Ueberwiuder  der  Türken  vor  Wien  vorliege.  Als  Probe  des  lateinischen 
Stils  Brewers  lasse  ich  hier  27  Zeilen  des  Textes  folgen,  die  ich  aber  der  Raumersparniss 
wegen  nur  durch  senkrechte  Striche  als  Zeilen  kennzeichne.  Fama:  Haec  nova  porto  ab 
Istri  plagis,  |  Vienna  missa  Austriae,  |  Soluta  est  obsidio:  |  Et  |  Corpus  ibi  Turcicum  |  Dila- 
cerarunt  Aquilae.  |  Exercitus  Christianus:  Ecce,  bimestre  jacet  Corpus  putre  ante 
Viennam  |  Unguibus  et  rostro  dissecat  illud  Avis.  |  Fama:  Igitur  |  Plaudite,  dicite  Prin- 
cipes  I  lo  triumphe.  |  Plaudite,  dicite  Cives  |  lo  triumphc.  |  Plaudite,  dicite  millies  |  lo 
Coloni.  I  Germani  cticite  cuncti  |  lo  triumphe.  |  Recitent  laetae  carmina  Musae,  |  Resonent 
Fontes,  reboent  Montes,  \  Nemora,  Valles,  Avia  Collcs,  |  Turres,  Campanae,  vespere  et  mane,  \ 
Gaudia  prodant.  |  Oppida,  Vici,  Hostes,  Amici  1  Urbes  et  Arces:  Plebs  atque  Patres:  |  Ore 
sereno,  gutture  pleno,  |  Gratias  Deo  canitc  caeli;  |  Canite  laudes.  || 

*)  Die  entscheidende  Schlacht  vor  Wien  fand  am  Sonntag  den  12.  September  1683  statt. 

•^)  Auf  den  Kaiser  und  den  Polenkönig  findet  sich  hierbei  das  Chronogramm:  Vivaut 
Leopoldus  Imperator  et  Joannes  Rex  Polonus.    Von  Starhemberg  hcisst  es: 

Vivat,  honoretur,  vivat  fortissimus  Heros,     uuyV^jOOgiC 
Viennae  Propugnator,  Comes  k  Starrenberg. 


Fama  das  Wort.  Sie  wendet  sich  an  die  Trompeten,  Trommeln  und  Pauken, 
die  so  oft  zum  ernsten  Waffentanz  den  tapfern  Soldaten  aufgespielt  hätten, 
und  fordert  sie  auf,  heute  in  den  allgemeinen  Siegesjubel  miteinzustimmen. 
Mars  tritt  nach  den  Klängen  der  Militärmusik  auf.  Etwas  verwundert 
fragt  er,  ob  denn  die  Kriegsmaschinen  gelegentlich  der  heutigen  hohen 
Festfreude  schweigen  sollten?  Davon  dürfe  keine  Rede  sein,  auch  jetzt 
müssten  die  Geschosse  mitwirken  ^ 

Doch  nicht  mit  Musik  und  Kanonendonner  endigt  das  Schauspiel, 
sondern  nach  echt  deutscher  Art  mit  einem  fröhlichen  Trinkgelage.  Hierbei 
geben  die  Namen  Wien,  Vienna  und  Vindibona  zu  harmlosen  Scherzen 
Anlass.  Wien,  so  heisst  es,  ist  gleich  Wein,  Vienna  entspricht  En  vina; 
beseitigt  man  in  Vindibona  die  Mitte,  so  Irat  man  Vinum  bonum  oder  bon 
Vin.     Also: 

Vina,  En  Vina:  bibite  vitra  trina! 

Brewers  Schauspiel  ist  von  den  in  Aachen  während  des  17.  Jahr- 
hunderts entstandenen  Schauspielen  vielleicht  das  einzige,  welches  uns 
erhalten  geblieben  ist.  Augenscheinlich  mangelte  es  dem  Verfasser  nicht 
an  Geist;  vergleicht  man  seine  Leistung  mit  so  mancher  des  18.  Jalir- 
hunderts  auf  ähnlichem  Gebiet  in  Aachen,  so  gebührt  ihm  weitaus  die  Palme. 


Kleinere  Mittheilungen. 

1.  Zur  Biographie  des  Pfarrers  Heinrich  Brewer. 

Der  im  17.  Jahrhundert  lebende  Pfarrer  von  St.  Jakob  in  Aachen,  Heinrich  Brewer, 
erwarb  sich  als  Geschichtschreiber  einen  so  bedeutenden  Ruf,  dass  schon  der  Jesuit  Hartzheim 
ihm  in  seiner  1747  zu  Köln  erschienenen  „Bibliotheca  Coloniensis"  eine  längere  Darstellung 
widmen  konnte  und  noch  neuerdings  die  Herausgeber  der  „AUgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie" ihn  für  würdig  erachteten,  in  die  Reihe  der  von  ihnen  behandelten  Personen 
aufgenommen  zu  werden.  Um  so  auifäniger  rauss  es  erscheinen,  wenn  in  der  jüngst  über 
die  St.  Jakobskirche  herausgegebenen  Schrift  0.  Dresemanns  der  historischen  Studien  dieses 
Mannes  und  überhaupt  seiner  Lebensschicksale  bis  zum  Antritt  der  PfarrsteUe  von  St. 
Jakob  mit  keiner  Silbe  gedacht  wird.  Es  mag  daher  gestattet  sein,  in  diesen  Blättern 
vornehmlich  an  der  Hand  der  beiden  genannten  Werke  einen  kurzen  Rückblick  auf  Brewers 
Leben  und  Schriften  zu  werfen,  auf  letztere  insbesondere,  da  sie  zum  Theil  für  die  lokale 
Geschichte  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Heinrich  Brewer  wurde  zu  Puffendorf,  einem  kleinen  Kirchdorf  im  Kreise  Geilen- 
kirchen, am  6.  September  1640  geboren.  Das  Datum  seiner  Geburt  ergibt  sich  aus  einem 
seiner  Werke,  das  er  im  Jahre  1674  mit  den  Worten  schloss:  ^Manum  iam  nunc,  Lector 
benevole  de  tabula  tollo,  hac  Septembris  die  sexta,  nativitatis  meae  anniversaria  trigesima 
quarta."  Nach  seinem  Geburtsort  wird  Brewer  auch  vielfach  Heinrich  von  Puffendorf  genannt. 
Er  studirte  an  dem  Jesuiten-Gymnasium  (Tricoronatum)  in  Köln,  damals  einer  üntcrrichts- 
anstalt  ersten  Ranges,  und  erlangte,  wahrscheiulicli  an  der  Universität  derselben  Stadt,  die 
Würde  eines  Lizentiaten  der  Theologie.  In  den  scchsziger  Jahren,  jedenfalls  vor  1668,  wurde 
er  zum  Vikar  der  Stiftskirche  von  St.  Kassius  in  Bonn,  sowie  zum  Kaplan  an  der  Pfarr- 
kirche zum  h.  Remigius  daselbst  (vicarius  coHcgiatac  ecclcsiae  et  parochialis  sacellanus) 
ernannt;    später,  seit  etwa  1670,  versah  er  eine  Zeitlang  das  Amt  eines  Rektors  bei  den 

*)  Text:  Nequaquam  mutae  sint  |  Sed  fartac  improbo  |  Nitrato  pulvenErp4W7eli(?  per 
aera.  ||  (Hie  exploduntur  tormenta.) 
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Augustiiieriionnen  von  Gross-Nazareth  unter  Sachsenhausen  in  Köln.  Aus  diesem  Kloster 
(Ooloniae  e  suo  Nazarethani  Parthenonis  musaeo)  sind  die  Vorreden  zu  seinen  beiden  1672 
und  1675  erschienenen  Hauptwerken  datirt.  In  dem  erstem  Werke  gedenkt  er  da,  wo 
er  auf  die  Einführung  der  Welschnonnen  in  Bonn  (1664)  zu  sprechen  kommt,  auch  seines 
dortigen  Aufenthalts:  „Huic  Parthenoni,  dum  hahitarem  ibi,  cum  omnium  et  admiratione 
et  aedificatione  aggregavit  se  Domini  Gancellari  (sie)  Buschmann!  Filia  jamque  praeest 
puellari  grcgi.**  Und  an  einer  andera  Stelle  desselben  Werkes  berichtet  er:  „Interea 
(1668)  nominat  Nuncius  Apostolicus  apud  Aquas  Grani  haerens,  vigore  rotalis  comniissionis 
Oeconomum  ac  Scquestratorem  seniinarii  Pontiiicii  Fuldensis  quondam  alumnum  ad  sanctura 
Remigium  ßonnae  Pastorem;  apud  quem  ego  tunc  &  Sacellanum  &  Commensalem  agebara." 
Am  29.  Dezember  1682  wurde  Brewer  als  Pfarrer  von  St.  Jakob  in  Aachen  eingeführt. 
Hier  starb  er  nach  mehrjährigen  Leiden,  wie  es  scheint,  inmitten  des  Streits,  welcher 
um  seine  Vertretung  bezw.  nach  seiner  Resignation  um  die  Neubesetzung  der  Pfarrstelle 
entstanden  war.    Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Schon  frühe  wandte  Bi^ewer  seine  Neigung  geschichtlichen  Studien  zu,  die  damals 
in  Köhi  von  dem  1652  in  jugendlichem  Alter  verstorbenen  Vikar  an  St.  Kunibert,  Johann 
Adolf  Brahel,  und  dem  Professor  am  Laurentianer-Gymnasium,  Christian  Adolf  Thulden, 
aufs  Eifrigste  gepflegt  wurden.  Brahel  hatte  im  Jahre  1650  bei  dem  Buchhändler 
Kinckius  in  Köln  eine  Geschichte  der  Jahre  1618  bis  1649  in  lateinischer  Sprache  erscheinen 
lassen,  welche  er  selbst  in  einer  zweiten  Auflage  bis  1652  und  dann  Thulden  bis  zum 
Jahre  1G60  fortführte.  Das  Ganze  umfasste  sechs  Theile.  Die  weitere  Fortsetzung  bis 
zum  Jahre  1672  besorgte  Brewer,  der  im  letztgenannten  Jahre  seijie  Arbeit  als  siebenten 
Theil  unter  dem  Titel:  „Historica  rerum  notabiliorum,  quae  ex  anno  MDCLXI  in  annum 
MDCLXXII  in  terris  utriusque  imperatoris,  electorum,  principum  ac  statuum  utriusque 
Germaniae,  accidere,  breviter  ac  succinete  per  Henricum  Brewer  Juliacensem,  S.  T.  L. 
adornata  enarratio  cum  adjecta  appendice  describente  praesentem  regis  Christianissimi 
adversus  imitum  Bclgium  expeditionem.  Sive  Historiae  Brachelio-Thuldenianae  continuatae 
pars  VII.  Coloniae  Agrippinae,  Sumptibus  Joannis  Antonii  Kinchii,  Anno  M.  DO.  LXXII** 
herausgab.  Zur  Erläuterung  fügte  er  eine  Anzahl  Denkschriften,  Briefe,  Unterhandlungen, 
Verträge,  Bündnisse  u.  s.  w.  bei.  Der  über  400  Seiten  starke,  mit  6  Porträts  und  8  Tafeln 
ausgestattete  Oktavband  enthält  manche  wichtige  lokale  Nachrichten,  von  denen  eine,  über 
den  Aufenthalt  des  päpstlichen  Nuntius  Agostino  Franciotti  in  Aachen  1667—1670,  hier  eine 
Stelle  finden  mag,  um  so  mehr,  als  sie  die  bezüglichen  Angaben  A.  von  Reumonts  in 
Bd.  V,  S.  53  fiF.  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  berichtigt  und  ergänzt. 
Brewer  schreibt  S.  334  über  Franciotti:  „consecravit  anno  eiusdem  (sc.  pacis)  initae, 
23.  Sept.  Deiparae  virgini  de  pace,  in  perenne,  rei  feliciter  gestae,  Aquisgrani  monumentum, 
Ecclesiam  RecoUectinarum  Virginum,  tertiae,  S.  Francisci  regulae,  per  Leonem  X.  resti- 
tutae:  constituitque  annuae  celebrandae  festivitati  ipsam  firmatae  pacis,  diem  secundam 
Maji.  Mortuus  ibidem  pientissime  in  Domino,  tricesima  Januarii  1670  apud  Patres  Soc. 
honorificentissime  appositus  in  crypta  Comitum  de  Ambstenrath  subsacello,  per  ipsos  in 
S.  Josephi  honorem  erecto  ....  Praevierat  hanc  in  cryptam,  eiusdem  conditor  ante  non 
omnino  sesqui  annum,  ultimus  Stirpis  ac  nominis  Amoldus  Wolfigangus,  Comes  ab  Huyn, 
Gleen  &  Ambstenrath  etc.  Caesari,  ab  Imperii,  &  Aulae  consiliis:  cui  confracta,  in  sarco- 
phagum  adiecta  insignia,  inspectantibus  &  ad  has  caeremonias,  ab  lUustrissima  Vidua 
specialiter  invitatis,  Dominis  Wylre,  Maw  &  Nickel,  Civitatis  Aquisgranensis  respective 
Consulibus,  Scabino  ac  Majore.  Annum  vero  praecucurrerat  in  hoc  habitaculum  Parentem 
Filia,  Godefrida  Maria,  Anna,  Agneta,  Ignatia,  nondum  biennium  nupta  Carole  Theodore 
Ottoni  Principi  Salmensi,  Comiti  Sylvarum  &  Rheni  &c.  relicta  Filiola.  Princeps  Viduus 
duxit  superiore  proxime  anno,  in  Galliis,  Mariam  Ludovicam  Palatinalem."  (Ueber  Fran- 
ciottis  Todestag  vgl.  auch  von  Fürth,  Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener 
Patrizier-Familien  II,  Anh.  2,  S.  182,  über  die  Einweihung  der  Kirche  des  Tertiarierinnen- 
Konvents  in  der  Adalbertstrasse  Neu,  Zur  Geschichte  des  Franziskanerklosters,  der  Kirche 
und  Pfarre  zum  hl.  Nikolaus  in  Aachen  S.  106,  über  die  Beisetzung  des  Grafen  Arnold 
Wolfgang  von  Huyn,  Geleen  und  Amstenrath,  sowie  seiner  Tochter,  der  Fürstin  Sahn, 
Scheins,   Geschichte   der  Jesuitenkirche  zum  hl.  Michael  in  Aachen  S.  33  f.) 
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Im  Jahre  1675  erschien  von  Brewer  eine  Geschichte  der  ausserdeutschen  christlichen 
Staaten  in  den  Jahren  1661—1673.  Sie  wurde  ehenfalls  von  J.  A.  Kinckius  verlegt  und 
ist  hetitelt:  „Historiea  rerum  notabiliorum,  quae  ex  anno  M.DC.LXI  usque  in  annum 
3I.DC.LXXIII  in  regnis  terrisque  Christianis  extra  Germaniam,  puta  in  ItaUa,  Hispania, 
Gallia,  Anglia,  Suecia,  Polonia,  Lusitauia,  Dania  &  Moscovia  contigere,  enarratio,  breviter 
ac  succincte  pro  Historiae  universalis  Brachelio-Thuldenianae  continuatione  adornaU  per 
Henricum  Brewer  Juliacens.  S.  Theol.  Licent.  Cum  scriptis  ac  tractatibus  piiblicis  huc 
facientibus  usque  ad  Annum  M.DC.LXXIV.  Colouiae  Agrippinae,  Sumptibus  Joannis  Antonii 
Kinchii,  Anno  1675"  (203  SS.  8°).  Beigegeben  ist  das  Brustbild  des  Papstes  Klemcns  X. 
Dem  Text  gehen  vorauf  Epigramme  von  Johannes  Flaum,  Juliacens.  SS.  Theol.  Licent. 
Coloniae  in  Gymnasio  Laurentiano  p.  t.  Physices  Professor,  anno  1674,  24.  Augusti,  von 
Joh.  Arnoldus  Kinchius  Colon,  iur.  candidatus  und  von  Henr.  Rhoen,  Cäsar,  (sie)  Poeta 
laureatus.  Auch  der  1672  erschienenen  Geschichte  Deutschlands  von  Brewer  sind  nach 
der  Sitte  der  Zeit  mehrere  Epigramme  vorgesetzt,  darunter  folgendes  witzig  auf  den  Namen 
Brewer  (Brauer)  anspielende,  welches  der  Bonner  Stiftsherr  und  Pfarrer  Johann  Buecken 
verfasste  : 

Quid  cöxti  Brewere,  boni?  proba  ais;  probo,  laude: 
Non  es  cervisiae  Coctor,  at  historiae. 

Hanc  sanus  Lector  pitisset,  &  ante  maligne 
Exspuere  abstineat,  quam  meliora  coquat. 

In  Bonn  versuchte  sich  Brewer  auch  in  der  Dichtkunst;  1668  veröifentlichte  er  nftmlich 
dort:  „CrlultVM  poLI  sIDVs"  (1664),  ein  viele  Chronogi'amme  enthaltendes  Schriftchen, 
das  er  dem  Kölner  Erzbischof  Maximilian  Heinrich  von  Bayern  widmete.  Im  Jahre  1681 
folgte,  bei  Alstorff  in  Köln  gedruckt,  eine  Biographie  des  Thomas  von  Kempen  (79  SS.  8^), 
in  welcher  Brewer  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  Annahme  eintrat,  dass  Thomas  der 
Verfasser  der  Bücher  von  der  Nachfolge  Christi  sei.  Das  sehr  verdienstliche  Werkchen 
ist  Papst  Innocenz  XI.  und  Erzbischof  Maximilian  Heinrich  gewidmet.  Mooren  (Nach- 
richten über  Thomas  a  Kempis)  citirt  wiederholt  eine  Aachener  Ausgabe  desselben  von 
1682  (Thomae  a  Kempis  Biographia.  Aquisgrani  1682),  die  mit  einem  Kupferstich  des 
Thomas  geziert  war,  nennt  dabei  aber  den  Verfasser  meist  Jakob  oder  J.,  einmal  auch 
Heinrich  Brewer.  Hiernach  scheint  es,  dass  letzterer  neben  Heinrich  noch  den  Namen 
Jakob  als  Vornamen  geführt  hat.  Ein  leider  defektes  Exemplar  der  Aachener  Ausgabe 
(131  SS.  kl.  8*^),  in  welchem  Kupferstich  und  Titelblatt  nebst  den  ersten  16  Seiten 
(Vorrede)  fehlen,  befindet  sieh  im  hiesigen  Stadtarchiv. 

Auch  als  Pfarrer  von  St.  Jakob  in  Aachen  blieb  Brewer  trotz  seiner  körperlichen 
Leiden  schriftstellerisch  thätig.  Hier  schrieb  er  1683  das  oben  (S.  10  ff.)  von  E.  Pauls 
behandelte  Schauspiel  mit  Siegesgesängen  zur  Feier  der  Befreiung  Wiens  von  den  Türken 
im  September  1683  (4  SS.  4^')  und  zwei  Jahre  später  ein  fftr  Aachen  besonders  merk- 
würdiges Büchlein,  wohl  seine  letzte  Arbeit:  „Der  in  der  Reliquien  Verehrung  recht- 
schaffen Catholisch  und  wahrhafftig  grosser  Kayser  Carl  bey  gewöhnlicher  Eröffnung  der 
Aachischen  Schatz-Kammer  Heiligthumbs  durch  Henricum  Brewer,  Ss.  Theol.  Licent.  und 
Pastorn  zu  St.  Jacob  hieselbsten.  1685  zu  Aachen  bey  Johan  Henrich  Clemens  gedruckt" 
(51  SS.  12°). 

Sämmtliche  hier  aufgeführte  Schriften  Brewers,  deren  Zahl  sich  vielleicht  noch 
vermehren  lässt,  sind  äusserst  selten  und  gesucht.  Schon  dieser  Umstand  allein  stellt,  so 
scheint  mir,  der  Gelehrsamkeit  und  vor  Allem  der  Glaubwürdigkeit  ihres  Verfassers  in 
geschichtlichen  Dingen  ein  glänzendes  Zeugniss  aus. 

Aachen.  B.  Pick. 

2.  Domgraf  nnd  Schnz. 

Die  in  diesen  Blättern  (Bd.  I,  S.  95,  Nr.  3)  aufgeworfene  Frage  nach  einer  Erklärung 
der  Aachener  Schimpfnamen  „Domgraf"  und  „Schuz"  veranlasst  mich  zu  folgender  Mit- 
theilung. Beide  Ausdrücke  sind  von  annähernd  gleicher  Bedeutung;  sie  bezeichnen  einen 
zu  losen,  muthwilligen   oder  tiberniüthigen  Streichen  aufgelegten  jungen   Menschen   und 
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verhalten  sich  zu  einander  etwa  wie  der  französische  gamin  oder  Strassenjunge  zum 
polisaon,  qui  fait  ou  dit  des  choses  licencieuses.  Der  Domgraf  gehört  ausschliesslich  der 
Aachener  Mundart  an,  während  der  Schuz  oder  Schuts  in  der  Form  Schaute,  Schote  und 
Schott  und  in  ähnlicher  Bedeutung  am  ganzen  Nieder-  und  Mittelrhein  vorkommt.  Was 
nun  den  sprachlichen  Ursprung  oder  die  Etymologie  beider  Ausdrücke  anlangt,  so  ist  in 
dem  vom  verstorbenen  Prof.  Dr.  J.  Müller  und  dem  Unterzeichneten  im  Jahre  1836  heraus- 
gegebenen Idiotikon  der  Aachener  Mundart  bereits  eine  Erklärung  des  Wortes  Domgraf 
(vulgo  Dumgrof  und  abgekürzt  Grof)  durch  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  gleich- 
bedeutenden, heute  schon  fast  ausser  Gebrauch  gekommenen  Ausdruck  Palzgrof  (abgekürzt 
Falz)  versucht  worden,  indem  danach  der  ersten  Worthälfte  (Dom)  das  lateinische  domus 
in  der  Bedeutung  von  palatium  (Pallast,  Pfalz)  zu  Grunde  liegen  würde.  Unterstützt 
wird  diese  Annahme  durch  das  mittellateinische,  von  domus  abgeleitete  domicellus,  welches 
Wort  auch  in  den  Aachener  Stadtrechnuiigen  aus  dem  14.  Jahrhundert  für  Junker  vor- 
kommt und  aus  dessen  weiblicher  Form  domicella  für  Edelfräulein  die  französische 
demoiselle  gebildet  ist.  Wenn  nun  Domgraf  und  Palzgraf  als  Spott-  oder  Schimpfnamen 
identisch  sind,  so  braucht  darum  doch  nicht,  wie  es  im  Idiotikon  geschehen  ist,  angenommen 
zu  werden,  dass  irgend  ein  Pfalzgraf  als  Schirmherr  der  Reichsstadt  durch  sein  Verhalten 
zu  dieser  Herabsetzung  seiner  Würde  Veranlassung  gegeben  habe.  Beide  Ausdrücke 
könnten  auch  wohl  der  im  13.  und  14.  Jahrhundert  stattgefundenen  Eintheilung  der  Stadt 
nach  den  verschiedenen  Strassen  in  Grafschaften  (comitia)  ihr  Entstehen  verdanken.  Wie 
es  eine  Adalberts-,  eine  Jakobs-Grafschaft  u.  s.  w.  gab,  so  mag  man  den  um  die  Pfalz 
und  Pfalzkapelle  gelegenen  Theil  der  Altstadt  scherzweise  Dom-  oder  Pfalzgrafschaft 
und  die  ausgelassene  Jugend,  die  domicellos  dieser  sog.  Immunität,  Domgrafen  oder  Palze 
genannt  haben.  Urkundlich  lässt  sich  freilich  weder  die  eine  noch  die  andere  Erklärung 
begründen.  Was  endlich  den  Ursprung  des  Wortes  Schuz  (Schuts)  betrifft,  so  ist  das- 
selbe wohl  aus  Schulze,  holländisch  schont,  entstanden,  indem  der  Dialekt  das  1  vor  s,  t 
und  z  ausstösst  und  z.  B.  Hals  und  Holz  in  Ho's  und  Ho'z,  alt  und  kalt  in  o't  und  ko't 
verwandelt.  Wenn  der  ehrenwerthe  Schuldheiss  oder  Schultes,  dessen  Amt  ursprünglich 
darin  bestanden  haben  mag,  Schulden  zu  heischen  oder  einzufordern,  im  Volksmund  zum 
Schuts  geworden  ist,  so  lässt  sich  dies  bei  der  Neigung  des  Volkes,  dergleichen  obrig- 
keitliche Personen  zum  Gegenstand  des  Scherzes  oder  Spottes  zu  machen,  wohl  leicht 
erklären. 

Biirtscheid,  W,  Weitz, 


3.  Das  Grnndhans  bei  Aachen. 

Nahe  bei  der  Stadt  Aachen,  an  der  Lütticher  Strasse,  liegt  das  Landgut  Grund- 
haus, beim  Volke  Grutes  genannt.  Es  wird  hier  und  da  in  der  Aachener  Geschichte 
erwähnt,  z.  B.  im  Jahre  1776,  als  man  am  Grundhaus  dem  festlich  eingeholten  Mathias 
Joseph  Wildt,  der  zu  Löwen  den  ersten  Preis  in  der  Philosophie  erlangt  hatte,  den 
Ehren  wein  von  Seiten  der  Stadt  Aachen  präsentirte.  In  den  städtischen  Rathsprotokollen 
ist  unterm  20.  September  1672  von  „sieben  viertel  lands  beym  Gruithauß  uf  dem  Scherpen- 
bergh  gelegen**  und  am  20.  Oktober  desselben  Jahres  von  Grundstücken  „in  der  Aacher 
beiden  alhie  im  Gruithauß  gelegen"  die  Rede.  Möller  und  Weitz  (Die  Aachener  Mundart 
S.  76)  sind  der  Ansicht,  dass  der  Name  eigentlich  Gruden-  oder  Grudhaus  laute,  was  nach 
Adelung  ein  Haus  in  einem  Dorfe  bezeichne,  worin  die  Asche  (niedersächsisch  grude)  auf- 
bewahrt wurde.  Diese  Deutung  ist  aber  unrichtig.  Allerdings  ist  Grutes  aus  Gruthaus 
entstanden,  gerade  so  wie  Kompes  aus  Komphaus,  Gastes  aus  Gasthaus,  Schlonnes  aus 
Schlachthaus,  Kores  aus  Kornhaus  u.  s.  w.,  allein  das  Bestimmungswort  Gnit  hat  mit 
Asche  nichts  zu  thun.  Darunter  versteht  man  vielmehr  am  Niederrhein  den  Gagel, 
mirica  gale,  auch  Heidebalsam  genannt,  eine  niedrige  Staude,  welche  gern  in  Sümpfen 
und  Büschen  wächst  und  die,  bevor  man  bei  uns  im  15.  Jahrhundert  den  Hopfen  einführte, 
zum  Bierbrauen  verwandt  wurde.  Durch  den  Zusatz  der  Grut  gab  man  dem  Getränk 
einen  bittem  aromatischen  Geschmack,  doch  bedurfte  sie  einer  besondern  Zubereitung,  ehe 
sie  gemahlen  und  zum  Brauen  benutzt  werden  konnte.   Der  Grutverkauf  war  durchgängig 
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ein  Regal  des  Landesberrn,  der  dasselbe  als  Lebn  (Gnitlehn)  oder  sonstwie  vergab.  Ver- 
schieden hiervon  ist  das  Braulchn  in  Aachen,  welches  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  am 
29.  Februar  1340  dem  Ritter  Arnold  von  Schönau  (ScbOnhoven)  verlieh,  aber  noch  am 
31.  August  des  nämlichen  Jahres  auf  die  Vorstellung  des  Magistrats  hin  zurücknahm, 
weil  die  Belehnung  erschlichen  worden  war.  (Vgl.  Qu  ix,  Codex  dipl.  Aquensis  p.  228, 
no.  328  und  329.)  Zur  Bereitung  der  Grut,  die  als  ein  Geheimniss  behandelt  wurde,  und 
zu  ihrer  Aufbewahrung  wurden  häufig  besondere  Gebäude  errichtet,  welche  den  Namen 
Gruthaus  erhielten.  Solche  Gruthäuser  gab  es  z.  B.  in  Köln,  Xanten,  Kempen,  Dorsten  und 
in  zahlreichen  andern  Orten.  Auch  in  Aachen,  wo  der  Bierverzehr  in  älterer  Zeit  kein  geringer 
war,  wird  es  an  einem  Gruthaus  nicht  gemangelt  haben.  Als  dieses  kennzeichnet  sich 
durch  seinen  Namen  das  jetzige  Grundhaus.  Auffallend  ist  freilich,  dass  in  den  städtischen 
Rechnungen  des  14.  Jahrhunderts  nirgendwo,  wie  man  wohl  aus  dem  Fehlen  des  Worts 
im  Glossar  bei  Laurent  schliessen  darf,  der  (irut  Erwähnung  geschieht  Eine  sichere 
Erklärung  hierfür  vermag  ich  vorläufig  nicht  zu  geben,  doch  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  der  Grutverkauf  in  Aachen  vermöge  kaiserlicher  Verleihung  dem  Herzog  von  Jülich 
zustand,  die  Stadt  also  an  dem  Kauf  und  Verkauf  dieses  Krauts  nicht  betheiligt  war. 
Uebrigens  scheint  man  hier  schon  im  14.  Jahrhundert  die  Einführung  des  Hopfens  ver- 
sucht zu  haben,  wenigstens  findet  sich  in  der  Ausgaberechnung  der  Stadt  von  1386/87 
die  Eintragung:  Item  den  weychteren,  du  sy  die  hoppe  verboeden,  3  quart  (vgl.  Laurent, 
Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  S.  343,  Z.  4). 

Aachen.  /?.  Pick. 


Fragen. 

1.  AVie  ist  der  in  der  Gemeinde  Brand  vorkommende  Flurname  „Engeland"  zu  erklären? 

P. 

2.  Wo  finden  sich  Nachrichten  über  den  vormaligen  Prinzenhof  in  Aachen? 

P. 

3.  In  einer  Aachener  Urkunde  vom  1.  Februar  1567  ist  von  einem  fünf  Viertel  grossen 
Bend  „der  Honnenwyer  genant  ind  gelegen  angen  Teperdel  niest  Johan  Hundertz  erf 
up  eine  ind  niest  Jennis  erf  up  den  Poil  up  die  ander  syde"  die  Rede.  Kann  Jemand 
die  Lage  dieses  Bends  bestimmen? 

P. 

4.  Wer  kann  den  Aachener  Strassennamen  Mostardgasse  deuten? 

P. 

5.  Die  Ausgaberechnung  der  Stadt  Aachen  von  1376/77  enthält  die  Eintragung:  „Item 
familiaribus  civitatis,  quando  sancti  venerunt  Aquis,  1  sext."  (Laurent,  Aachener  Stadt- 
rechnungen S.  243,  Z.  23).  Wer  ist  mit  den  sancti  gemeint  und  um  welche  Begeben- 
heit handelt  es  sich? 

P. 

Vereinsangelegenheiten. 

Generalversammliiiig 

am  Donnerstag,  den  18.  Oktober  1888,  Abends  TVs  Uhr  im  Hotel  zum  Elephanten 

(Ursulinerstrasse). 

Tagesordnung:  Jahresbericht.  Neuwahl  des  Vorstands.  Vorträge: 
Die  städtischen  Beamten  Aachens  im  14.  Jahrhundert.  Eine  Hauseinrich- 
tung aus  dem  16.  Jahrhundert.   Miscellen. 

Die  Einführung  von  Nichtmitgliedern  ist  gestattet. 
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Die  Pfarrer  von  St.  Peter  in  Aachen. 

Von  S.  Planker. 

Wer  der  erste  Pfarrer  von  St.  Peter  war,  lässt  sich  niclit  bestimmen, 
da  eine  unzweideutige  Urkunde  über  die  Zeit  der  Erhebung  dieser  Kirche 
zu  einer  selbständigen  Pfarrei  nicht  vorliegt.  Urkundlich  steht  bloss  fest, 
dass  es  bis  zum  Jahre  1260  in  Aachen  nur  eine  Pfarrkirche  (una  tantum 
matrix  ecclesia)  gab,  dass  aber  ausserhalb  der  Mauern  drei  von  ihr  abhängige 
Kapellen  bestanden,  in  welchen  die  zu  denselben  Eingepfarrten  (parochiani 
eamm)  dem  Gebrauch  gemäss  alle  Sakramente  empfingen,  mit  Ausnahme 
der  Taufe,  der  h.  Oelung  und  der  Osterkommunion  ^ 

Die  erste  Urkunde,  welche  unzweideutig  von  mehrern  Pfarrkirchen 
Aachens  spricht,  ist  ein  Sendgerich tsstatut  vom  Jahre  1331,  das  unter 
Anderem  bestimmt,  dass  der  Sendgerichtstag  in  sämmtlichen  Pfarrkirchen 
der  Stadt  (per  universas  ecclesias  parrochiales)  bekannt  zu  machen  sei, 
und  zugleich  bestätigt,  dass  dieser  Gebrauch  seit  unvordenklichen  Zeiten 
(a  tempore,  a  quo  decidit  memoria)  bestehe.  Der  Vorsitzende  Erzpriester 
bezeugt  in  dieser  Urkunde  noch  persönlich,  dass  unter  seinem  Vorsitz 
seit  mehr  als  40  Jahren  dieser  Gebrauch  unwidersprochen  beobachtet  worden 
sei^.    Diese  Urkunde  ist  denn  auch  besiegelt  von  den  rectores  ecclesiae 

»)  Quix,  Geschichte  der  St.  Peter-Pfarrkirche  S.  123  if., 'Urif.d'?\tÄfy?S 
«)  Quix,  a.  a.  0.  S.  128  ff.,  Urk.  12. 


s.  Petri  et  Jacobi,  durch  welche  Titel  •  der  Charakter  dieser  Kirchen  als 
Pfarrkichen  im  Gegensatz  zu  ihrem  frühern  Charakter  als  Kapellen  gekenn- 
zeichnet wird.  Die  Rektoren  der  Kapellen  werden  nämlich  in  den  Send- 
urkunden entw^eder  capellanus  genannt  oder  höchstens  rectores  capellae, 
z.  B.  s.  Juliani  in  den  Urkunden  von  1269  und  1446. 

Hiernach  muss  angenommen  werden,  dass  schon  vor  mehr  als  40 
Jahren  vor  1331  St.  Peter  und  St.  Jakob  zu  Pfarrkirchen  erhoben  wurden. 
Die  von  Quix  angezogene  Ablassbulle  vom  Jahre  1295  vermag  dagegen 
nichts  zu  beweisen,  da  immerhin  der  ältesten  und  Hauptpfarrkirche  einer 
Stadt,  die  mehrere  Pfarrkirchen  ausserdem  besitzt,  ein  besonderer  Ablass 
bewilligt  werden  kann.  Ja  ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  schon  im 
Jahre  1269  die  Erhebung  der  in  der  Urkunde  von  1260  erwähnten  drei 
Kapellen  vor  dem  Thore,  worunter  keine  andern  als  die  Kirchen  von 
St.  Adalbert,  St.  Peter  und  St.  Jacob  verstanden  werden  können,  zu  Pfarr- 
kirchen erfolgt  war;  denn  eine  Sendurkunde  von  1269  ist  von  einem 
rector  s.  Adalberti  unterschrieben  K  Ist  aber  St.  Adalbert  in  Folge  der 
päpstlichen  Bulle  von  1260,  \velche  den  Archidiakon  Marcoaldus  von  Lüttich 
beauftragt,  die  Besclnverden  der  Bürgerschaft  bezüglich  der  den  drei 
Kapellen  vor  dem  Thore  anhaftenden  Beschränkungen  zu  untersuchen  und 
im  gegebenen  Fall  Abhilfe  zu  schaffen,  im  J.  1260  schon  zur  Pfarrkirche 
erhoben,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  dies  nicht  aucli  von  St.  Jacob  und 
St.  Peter  anzunehmen. 

Sollte  sich  gegen  vorstehende  Schlussfolgerung  kein  urkundlicher 
Gegenbeweis  liefern  lassen,  so  kann  der  die  Sendgerichtsurkunde  von  1381 
unterzeichnende  Joannes  rector  ecclesiae  s.  Petri  nicht,  wie  Quix  annimmt, 
der  erste  Pastor  von  St.  Peter  gewesen  sein;  hätte  er  ja  doch  sonst 
wenigstens  61  Jahre  dieses  Amt  verwaltet. 

1.  Indess  ist  dieser  Joannes  immerhin  der  erste,  urkundlich  nach- 
gewiesene Pfarrer  von  St.  Peter. 

2.  Ein  Zinsbuch  der  Münsterkirche  aus  dem  15.  Jahrhundert  führt 
auf  einen  Herrn  H.  Friso  als  Pfarrer  zu  St.  Petei»,  welcher  Name  zu 
demselben  Zinsobjekte  unter  dem  Jahre  1445  wiederkehrt^. 

3.  Das  Nekrologium  der  Regulirherren  (im  Pfarrarchiv  von  St.  Peter) 
führt  unter  II  Nonas  Junii  einen  Joannes  Schirmer  pastor  s.  Petri  Aqu. 
auf  und  nennt  denselben  unmittelbar  nach  der  Memoria  eines  andern  Stifters, 
der  1451  gestorben  war. 

4.  Peter  Bickelstein  (1459 — 1464),  der  zugleich  Kanonikus  des  hiesigen 
Münsterstifts  war,  unterzeichnet  als  rector  ecclesiae  s.  Petri  die  Sendgerichts- 
urkunde  vom    8.  Januar  1459   und   16.  Mai   1461^.     In  einem  Zinsbuch 


^)  Ich  zitlre  nach  einer  durch  Pfarrer  Breuer  von  St.  Peter  i.  J.  1638  angefertigten 
Kopie.  Quix,  a.  a.  0.  Ürk.  9  sagt  sogar  „plebani  sti.  Adalberti".  Vgl.  auch  Dr e Se- 
rn ann,  die  Jakobskirche  zu  Aachen,  S.  17  ff. 

*)  Quix,  Geschichte  der  S.  Peter-Pfarrkirche  S.  21:  It.  Her  H.  Fryso  Pastoir  zu 
S.  Peter  zerzyt  van  einen  Huse,  dat  Pilgcirmaghe  was.  1  Ob.  1  Oap.;  ebendas.  Anmork.: 
Op  die  Sanckuil  it.  Friso  Hoeifstat  was.  DigitizedbyGoOQlc 

3)  Loersch,  Achener  Rechtsdenkmäler  S.  220,  223.  ^ 
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des  Münsterstifts  aus  dem  15.  Jahrh.  wird  zu  einem  Hause  „bi  dat  Kump- 
huis**  bemerkt:  It.  Dieselue  Ka.  alreneist  da  bi  van  Luters  Schoppeils 
Huis  II  mr.  ßedemtum  ao.  XLI  per  dnum.  Pet.  Bickelsteijn  ^  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  auch  in  dieser  Stelle  um  dieselbe  Person  handelt 
wie  in  den  angeführten  Urkunden,  aber  nicht  ersichtlich  und  unwahrschein- 
lich, dass  dieser  dominus  P.  Bickelsteijn  auch  schon  im  Jahre  1441 
Pfarrer  war. 

Von  den  bisher  genannten  vier  Pfarrern  von  St.  Peter  ist  urkundlich 
nichts  weiter  bekannt. 

5.  Wilhelm  Lentz  (1465 — 1504)  wird  zuerst  als  Pfarrer  von  St.  Peter 
erwähnt  in  Urkunden  des  Pfarrarchivs  von  1465  und  1469^;  er  lebte  bis 
zum  5.  August  1504.  In  seinem  letzten  Lebensjahre  hatte  er  die  Bruderschaft 
vom  Leiden  Jesu  oder  den  h.  5  Wunden  aufgerichtet,  welche  nachweislich 
bis  1722  bestanden  hat.  Er  war  ein  besonderer  Freund  und  Wohlthäter 
der  im  Pfarrbezii'k  von  St.  Peter  wohnenden  Regulirherren,  in  deren 
Kirche  er  auch  auf  dem  Chore  begraben  wurdet  Da  sein  Bruder  Jakob 
Lentz  mit  ihm  als  Hausbesitzer  zu  Aachen  in  der  Urkunde  von  1465  erwähnt 
wird,  so  ist  zu  schliessen,  dass  Lentz  em  geborner  Aachener  war. 

6.  Gerlacus  Rotarius  oder  Radermecher  (1565 — 1576  oder  1577).  Der 
Name  des  unmittelbaren  Nachfolgers  von  Wilhelm  Lentz  ist  nicht  bekannt. 
In  dem  Bniderschaftsbuch  von  dem  Leiden  Christi  wird  erst  wieder  1565 
ein  Pastor  von  St.  Peter  als  neuaufgenommenes  Mitglied  aufgeführt  und 
zwar  der  genannte  Gerlacus  Rotarius,  welcher  bis  zum  Jahre  1576  ein- 
schliesslich als  Pastor  von  St.  Peter  die  Stuhltagsprotokolle  besagter  Bruder- 
schaft unterschrieb.  Er  scheint  einer  angesehenen  Aachener  Familie  ange- 
hört zu  haben;  denn  zum  Jahre  1555  erwähnt  Noppius  eines  doctor  Gerlacus 
Radermacher,  der  des  Raths  Syndikus  gewesen  und  zu  den  wichtigsten 
Sendungen  an  Kaiser  Ferdinand  verwandt  worden  war,  welchen  er  durch 
sein  Rednertalent  in  solche  Verwunderung  gesetzt,  dass  derselbe  ihn  seine 
Rede  habe  wiederholen  lassen  und  alsdann,  zu  seinen  Räthen  gewandt, 
gesagt  habe:  „Ihr  Oberländer!  lernet  reden  von  den  Niederländern!** 

In  welchem  Verwandtschaftsverhältnisse  diese  beiden  gleichnamigen 
Männer  zu  einander  gestanden,  oder  wer  von  beiden  der  ältere  gewesen, 
darüber  lässt  sich  keine  sichere  Nachricht  beibringen;  beide  scheinen  der- 
selben um  1676 — 79  hierselbst  herrschenden  Epidemie  zum  Opfer  gefallen 
zu  sein;  denn,  wie  Noppius  erzählt,  war  in  den  Jahren  1576—79  ein  solch 
grosses  Sterben  in  Aachen  und  namentlich  unter  den  Rahtsherren,  dass 
vom  23.  Juni  bis  zum  8.  Oktober  1579  der  Rath  viermal  hat  erneuert 
und  ergänzt  werden  müssen.  Um  diese  Zeit  starb  auch  der  Rathssyndikus 
„Doctor  Gerlacus  Radermacher  .  .  .  maximo  catholicorum  damno**.  Der 
Pfarrer  Gerlacus  Rotarius  starb  Ende  1576  oder  Anfangs  1577. 

7.  Heinrich  Beyer  (1577  — 1578).  Nach  einer  Notiz,  welche  der 
spätere  Pfarrer  Breuer  aus  einem  alten  Rechnungsbuche  der  Kirche  abge- 


')  Quix,  a.  a.  0.  S.  22.  ^  , 

*)  Urkundliche  Aufzeichnungen  im  Pfarrarchiv  von  St.  Peter  ätIt  AarfüDQlC 
■')  Vgl.  Wacker,  Mittheilungen  d.  Ver.  f.  K.  d.  Aach.  Vorzeit  T.  S.  145. 
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schrieben  hat,  ist  im  J.  1577  Heinrich  Beyer  als  Pfarrer  von  St.  Peter  ange- 
stellt worden,  hat  aber  schon  auf  Neujalirstag  1578  seine  letzte  Predigt 
daselbst  gehalten  „und  ist  casseert  durch  den  lierrn  parochian,  dieweil  er 
die  Communion  sub  utraque  ausgetheilet.  Fuit  praedictus  Henricus  reli- 
giosus  Carmelita^" 

8.  Cono  von  Langendorf  (1579 — 1604  oder  1608),  vorher  Kaplan  an 
der  St.  Jakobskirche  ^  wurde  sein  Nachfolger.  Er  liess  sich  schon  im  J.  1579 
in  die  Bruderschaft  vom  Leiden  Christi  eintragen  und  unterschrieb  die 
Stuhltagsprotokolle  derselben  bis  zum  Jahre  1609,  wird  aber  in  dem  Proto- 
kolle von  1604  als  alter  Pastor  von  St.  Peter  aufgeführt,  was  anzudeuten 
scheint,  dass  er  resignirt,  oder  sich  einen  Koadjutor  habe  geben  lassen. 
Zum  Jahre  1605  geschieht  seiner  in  einem  Protokollbuch  des  KoUegiat- 
stiftes  von  St.  Adalbert  Erwähnung.  Im  Jahre  1609  wird  er  nochmals 
als  Greve  der  obengenannten  Bruderschaft  erwählt.  Unter  ihm  erhielt  die 
Kirche  die  zweite  Glocke:  „Anno  1582  ist  die  Mess  Klock  s.  Peter  von 
Mestr  Joannes  von  Treyr  ergossen  und  woget  2001  pfundt"  l 

9.  Hennann  Kinckes  oder  Kinckius  (1608 — 1621)  wird  als  Pfarrer 
von  St.  Peter  zuerst  im  J.  1608  genannt.  1616  erhielt  er  die  durch  den 
Tod  Lucae  Rossii  erledigte  Präbende  am  Kollegiatstift  von  St.  Adalbert 
auf  kaiserliche  Fürsprache  (preces  imperiales  producendo),  wie  nach  Mit- 
theilungen des  verstorbenen  Pastors  Kreutzer  aus  dem  betreffenden  Proto- 
kolle des  Stifts  hervorgeht.     Er  starb  am  16.  Oktober  1621. 

Nach  denselben  Mittheilungen  begehrte  Kinckius  im  J.  1620  zur  Residenz 
zugelassen  zu  werden,  doch  so,  dass  er  dabei  auch  sein  Amt  als  Pastor 
von  St.  Peter  versehen  könne,  indem  er  auf  die  vom  römischen  Stuhle 
erhaltene  Erlaubniss  zum  Besitze  beider  Pfründen  hinwies.  Ausnahmsweise 
wurde  ihm  die  strenge  Residenz  nachgelassen.  Er  scheint  aber  von  dieser 
Vergünstigung  wenig  Genuss  gehabt  zu  haben ;  denn  gemäss  den  angeführten 
Protokollen  des  Stiftes  starb  er  bei  seiner  ersten  Residenz  den  16.  Oktober 
1621,  „postquam  viatico  ss.  corporis  et  sanguinis  Christi  Jesu  munitus  fuisset". 

Das  Porträt  dieses  Pfarrers  wird  noch  heute  nebst  noch  10  andern 
seiner  Nachfolger  in  dem  Pfarrhause  von  St.  Peter  aufbewahrt.  Es  zeigt 
einen  sehr  kräftig  gebauten,  bärtigen  Mann  im  Rochette  eines  Kanonikus. 
Die  Schrift  lautet:  „Adm.  Rev.  Dns.  Hermannus  Kinckius  Canonicus  ad 
s.  Adalbertum  et  ex  dispensatione  apostolica  pastor  ad  s.  Petrum*". 

Sein  Wappen  zeigt  eine  Hand,  das  (xelenk  mit  einer  Spitzen-Älan- 
chette  geziert,  welche  kräftig  eine  Gabel  umschliesst;  die  eine  Wiege 
mit  einem  Männchen  trägt.  Der  kleine  Finger  der  Faust  scheint  etwas 
vorzustehn.  —  Bekanntlich  wird  der  kleine  Finger  in  der  Aachener  Mund- 
art Kinckes  genannt.  (Schluss  folgt.) 


0  Vgl.  Planker,  Jtfittheilungeu  d.  Ver.  f.  K.  d.  Aach.  Vorzeit  I,  S.  177  ff. 

2)  Dresemauii,  Die  Jakobskirche  zu  Aachen,  S.  26,  64. 

3)  Nach  einem  alten  Rechnungsbuch  im  Pfarrarchiv. 
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Zur  Granussage. 

Von  E.  Pauls. 

In  dem  zweiten  Heft  des  ersten  Jahrgangs  unserer  Mittheilungen  ist 
die  Granussage  Mn  kurzen  Zügen  dargestellt  und  zugleich  auf  die  Schwierig- 
keit ihrer  riclitigen  Deutung  liingewiesen  worden.  Wenn  nun  auch  die 
mehrfach  hier  vorliegenden  Räthsel  vielleicht  nie  vollständig  gelöst 
werden  können,  so  lässt  sich  dennoch  durch  Zusammenfassung  und  Ver- 
gleichung  verschiedener  Thatsachen  aus  römischer  und  mittelalterlicher 
Zeit  das  Dunkel  in  etwa  lichten.  Deshalb  möge  es  gestattet  sein,  in  Fol- 
gendem einigen  Betrachtungen  in  Bezug  auf  Ursprung  und  Ausbildung 
dieser  uralten  Sage  Platz  zu  geben. 

Bei  der  einen  Hälfte  der  Granussage  befremden  namentlich  zwei  Umstände. 
Wo  immer  nämlich  Sagen  über  die  Gründung  von  Städten  auftreten,  fast  stets 
stossen  wir  auf  das  begreifliche,  stolze  Bestreben,  den  Ursprung  der  Stadt 
thunlichst  weit  zurückzuverlegen  und  denselben  mit  irgend  einer  geschicht- 
lich bedeutenden  Persönlichkeit  in  Verbindung  zu  bringen^.  Anders  bei 
Aachen.  Während  viele  uns  nicht  zu  ferne  Städte  hinsichtlich  ihrer  Grün- 
dung sagenhaft  auf  die  ältesten  Zeiten  der  Römerherrschaft  und  die  hoch 
berühmten  Namen  eines  Cäsar,  Drusus  u.  s.  w.  verweisen^,  ist  Granus 
ungefähr  ganz  unbekannt,  sein  „Bruder"  Nero^  sogar  berüchtigt. 

Zunächst  seien  mehrere  Thatsachen  aus  der  ältesten  Geschichte 
unserer  Heimath  erwähnt,  um  dann  einige  Folgernngen  an  dieselben  knüpfen 
zu  können.  Plinius  erzählt  in  seiner,  etwa  um  75  n.  Chr.  vollendeten^  Natur- 
geschichte, dass  man  kürzlich  in  der  Provinz  Germanien  Cadmia  (Galmei) 
entdeckt  habe  ^.  Es  kann  sich  diese  Angabe  nur  auf  die  Gegend  zwischen 
Altenberg  und  Langerwehe  beziehen  ^  da  andere  Galmeilager  in  der  links- 
rheinischen, ehemals  römischen  Provinz  Germanien  nicht  vorkommen.  Plinius 
hatte  im  2.  Drittel  des  1.  Jahrhunderts  in  Germanien  unter  Claudius  gedient. 
Er  widmet  der  Beschreibung  des  Wassers  und  seiner  Eigenschaften  fast 
ein  ganzes  Buch^;  er  sagt,  das  Wasser  vermehre  die  Zahl  der  Götter  mit 
verschiedenen  Namen;  er  nennt  mehrere  Städte,  welche  dem  Wasser  ihre 

*)  Bezüglich  des  Granusthiimis  in  Aachen  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Sage,  nach 
welcher  dessen  unterirdischer  Theil  an  Grösse  dem  oberirdischen  gleich  ist,  auch  ander- 
wärts bei  alten  Denkmalen  sich  findet.    (Bonner  Jahrbücher  XX,  S.  129). 

-)  Bekanntlich  ist  das  Gleiche  bei  vielen  Sagen  über  die  Herkunft  adeliger  Geschlech- 
ter der  FaU. 

^)  Jülich  und  Cleve:  Julius  Cäsar;  Neuss:  Drusus.  Die  Reihe  lässt  sich  leicht 
vermehren. 

*)  Ein  Ritter  aus  dem  Gefolge  Neros  gilt  auch  als  der  Gründer  Utrechts.  (P.  a. 
Boock  Aquisgranum  cap.  1).  Die  Utrechter  Sage  hängt  mit  der  Aachener  Granussage 
zusammen,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Erwähnt  sei  nur,  dass 
viele  Gründe  dafür  sprechen,  dass  Aachen  und  Utrecht  ziemlich  gleichzeitig  in  der  römi- 
schen Geschichte  hervortreten. 

^)  Bonner  Jahrbücher  IX,  8.  161. 

«)  Plinius,  bist.  nat.  XXXTV,  cap.  2.  C^  ] 

^)  (Gelegentlich  werde  ich  hierauf  ausführlicher  zurückkorameilf^'^y^^^ö 

^)  Plinius  1.  c.  XXXI. 
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Gründung  verdanken  und  erwähnt  auch  die  heissen  Quellen  Wiesbadens. 
Wenn  ein  so  kenntnissreicher,  mit  den  linksrheinischen  Verhältnissen  durch 
persönliche  Anschauung  vertrauter  Mann,  wie  Plinius  es  war,  trotz  seines 
Interesses  für  merkwürdige  Mineralquellen  Aachen  kurz  vor  dem  Jahre  7.*> 
nicht  nennt,  seine  Lage  aber  genau  bezeichnet,  so  beweist  dies,  dass 
Aachen  damals  nur  wenig  bekannt  war^  Jedenfalls  hat  die  Entdeckung 
der  Galmeilager  bei  Aachen  im  Beginn  des  letzten  Drittels  des  1.  Jahr- 
hunderts wesentlich  mit  zum  Hervortreten  Aachens  in  der  Geschichte 
beigetragen.  Dem  Kern  des  einen  Theils  der  Granussage,  nach  welchem 
Aachens  geschichtliche  Bedeutung  ungefähr  zu  Neros  Zeit  beginnt,  liegt 
also  eine  Thatsache  zu  Grunde,  die  sich  auch  anderweitig  stützen  lässt. 
Im  Laufe  des  1.  Jahrhunderts  füllte  sich  das  ganze  linke  Rheinufer  vom 
Bodensee  bis  zur  Insel  der  Bataver  mit  den  Anfangen  städtischer  Grün- 
dungen. Für  unsere  Heimath  war  damals  Köln  der  Mittelpunkt  römischen 
Wesens;  von  dort  aus  wirkten  die  Lockungen  des  römischen  Handels- 
geistes, die  Genüsse  des  verfeinerten  Lebens*.  Sollten  da  Aachens  heisse 
Quellen  in  öder  Einsamkeit  unbenutzt  und  vergessen  geblieben  seiny 
Zahlreiche  zu  Aachen  in  der  Neuzeit  gefundene  Legionsziegel  deuten  aul* 
Legionen,  welche  zu  Ende  des  1.  oder  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  im  linksrheinischen  Germanien  standen  ^.  Es  ist  möglich,  aber  nicht 
walirscheinlich,  dass  diese  Ziegel  erst  lange  nach  der  Zeit  ihres  Entstehens 
durch  irgend  welche  Zufälligkeit  nach  Aachen  gekommen  sind.  Viel  wahr- 
scheinlicher verdankte  die  römische  Aachener  Wasserleitung,  bei  welcher 
viele  Ziegel  der  6.  Legion  sich  eingemauert  finden,  einer  in  Aachen  stationirt 
gewesenen  Abtheilung  dieser  Legion  ihr  Dasein,  stammt  also  ungefähr  aus 
dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts  imserer  Zeitrechnung*. 

Weil  es  einen  Granus  genannten  Bruder  Neros  nicht  gegeben  hat. 
versuchte  man  früher,  andere  Persönlichkeiten  des  Namens  Granus,  Granius, 
Granianus  u.  s.  w.,  welche  bei  Tacitus  genannt  werden,  mit  der  ältesten 
Geschichte  Aachens  in  Verbindung  zu  bringen  ^  Diese  Versuche  scheiterten, 
da  selbst  die  geschraubtesten  Erklärungen  keine  brauchbaren  Anhaltspunkte 
lieferten.  Nero  selbst  hat  Gallien  und  Germanien  nie  besucht;  über  von 
ilim  gegründete  Städte  weiss  die  Geschichte  wenig  zu  berichten.  Die  von 
ihm  in  Rom  gebauten  sog.  Neronischen  Thermen  waren  der  Glanzpunkt 
seiner  gesammten  baulichen  Thätigkeit  und  erregten  selbst  in  der  Folge- 
zeit noch  ungetheilte  Bewimderung  ^  Bei  Nero  darf  man  bestimmte  Beziehungen 


*)  Dies  schliesst  nicht  aus,   dass  Aachen  vielleicht  damals  bestand,   wenn  auch   in 
einem  so  unbedeuteuden  Umfang,  dass  das  Bestehen  mit  dem  Nichtbestehen  ziemlich  gleich  war. 
*)  Vgl.  Schiller,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  unter  Nero.    S.  465. 
')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  VII,  S.  169  ff. 

*)  Nach  den  Bonner  Jahrbüchern  LX,   S.  27   ist  diese  Wasserleitung  zwischen  7o 
und  120  n.  Chr.  entstanden. 

'')  Wohl  die  vollständigste  Zusammenstellung  hierüber  findet  sich-in  Ler&chs  Auf- 
sätzpu  aus  der  Aachen-Burtscheider  Kurliste  des  J.  1872,  S.  4  ff.  uuy  LjOOglC 

0)  Schiller  a.  a.  0.  S.  639. 


auf  Apollo  annehmen.  Griechische  Münzen  zeigen  die  Aufschrift  Nero 
Apollo,  und  schon  Seneka  vergleicht  in  Bezug  auf  Schönheit,  Stimme  und 
Gesang  den  Apollo  mit  Nero  \  Das  Andenken  Neros  hat  Jahrhunderte  lang 
sowohl  in  der  Liebe  als  im  Hass  fortgelebt.  Bei  den  Römern  waren  die 
Ansichten  getheilt;  für  das  junge  Christenthum  aber  gab  es  keine  ver- 
rufenere Persönlichkeit  als  Nero.  In  ihm  sah  man  den  ersten  und  grimmig- 
sten aller  (Jhristenverfolger,  er  galt  als  das  Vorbild  des  Antichrist  ^  Wohl 
darum  erhielt  sich  selbst  bis  zu  den  Zeiten  des  h.  Augustin  der  Aberglaube, 
Nero  sei  nicht  todt,  sondern  lebe  heimlich  fort;  wohl  darum  zitterten  noch 
im  11.  Jahrhundert  manche  Bewohner  Roms  vor  seinem  Schatten  ^ 

Bereits  einige  Jahrzehnte  vor  dem  Sturz  der  Römerherrschaft  war 
bei  uns  der  Sieg  des  Kreuzes  über  das  Heidenthum  im  wesentlichen  ent- 
schieden, doch  kostete  die  Beseitigung  der  letzten  Reste  heidnischen  Un- 
wesens den  christlichen  Glaubensboten  noch  Jahrhunderte  hindurch  unsägliche 
Mühe.  Die  Verdrängung  der  Hausgötter^,  die  Beseitigung  gewisser  Götter- 
bildsäulen ^,  besonders  auch  die  Ausrottung  des  an  Quellgottheiten  geknüpften 
Aberglaubens  stiess  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Den  Franken  blieb  der 
Rhein  noch  lange  ein  heiliger  Strom ;  der  h.  Remaklus  hielt  es  noch  i.  J.  648 
für  angemessen,  bei  der  Gründung  von  Malmedy  die  durch  heidnischen 
Aberglauben  befleckten  Quellen  zu  reinigen^;  Konzilienbeschlüsse  aus  dem 
6. — 9.  Jahrhundert,  sowie  Kapitularien  der  Karolinger  eifern  ernstlicli  gegen 
den  bei  den  Quellen  fortdauernden  Götzendienst^.  Dass  auch  in  Aachen 
Quellgottheiten  bekannt  waren,  beweist  uns  eben  die  Granussage.  Es  war 
lieidnischer  Götter  Weise,  Quellen  durch  den  Stab  eines  Gottes  oder  durch 
den  Hufschlag  eines  göttlichen  Rosses  der  Erde  zu  entlocken  \  Nicht  nur 
in  Aachen,  sondern  auch  anderwärts  lässt  die  Sage  nach  dem  Hufschlag 
eines  fürstlichen  Rosses  Quellen  hervorbrechend  Karls  d.  G.  Pferd  und 
dessen  Hufschlag  in  der  Granussage  sind  also  weiter  nichts  als  ein  Nach- 
klang aus  den  Zeiten,  in  welchen  man  auch  in  Aachen  an  Quellgottheiten 
glaubte  ^^  Dass  unter  diesen  Apollo  Granus  obenan  stand,  kann  nach  den 


»)  Ebendaselbst  S.  311. 

-)  Die  berühmte,  gcheimnissvoUe  Zahl  666  der  geheimen  Offenbarung  (XII F,  18) 
wird  bis  zur  Neuzeit  vielfach  mittelst  des  hebräischen  Alphabets  mit  Neron  Kcsar  zu 
deuten  versucht. 

=*)  Schiller  a.  a.  0.  S.  290. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschiehtsvercins  11,  8.  151. 

^)  Ueber  die  Zerstörung  mehrerer  (»ötterbildsäulen  in  der  Nähe  der  Maas  und  bei 
Malmedy  im  7.  Jahrhundert  vgl.  Gregor  von  Tours  VIII,  15  und  Notger,  Vita  s.  Remacli. 

ö)  Notger  1.  c. 

^)  Bonner  Jahrbücher  XX VI,  S.  81. 

«)  Simrock,  Deutsche  Mythologie  1878,  8.  495  und  Bonner  Jahrbücher  XXXIII,  8.  76. 

^)  Lersch,  Geschichte  des  Bades  Aachen  8.  19. 

'®)  Dies  dürfte  unzweifelhaft  richtig  sein.  Dagegen  halte  ich  Simrock s  Versuch, 
hieraus  folgern  zu  wollen,  dass  in  vorrömischer  Zeit  Odin  und^sein^JR-oss^Gra^i  iq fachen 
verehrt  worden  seien,  für  einen  zu  gewagten. 


gründlichen  Untersuchungen  von  Müller^,  Lersch^  u.  a.  trotz  des  Mangels 
eines  inschriftlichen  Beweises  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Es  fragt  sich 
und  steht  mit  der  Granussage  im  Zusammenhang,  ob  im  Namen  Aquae  Grani 
das  Grani  auf  die  Quellgottheit  oder  auf  eine  geschichtliche  Persönlichkeit 
zurückgeführt  werden  muss.  Nimmt  man  das  letztere  an,  so  läge  der 
höchst  seltsame,  wohl  niemals  irgendwo  vorgekommene  Fall  vor,  dass  eine 
Stadt  zwar  den  Namen  eines  Gottes,  Heiligen,  Helden  u.  s.  w.  trägt, 
welcher  zu  ihr  in  Beziehungen  stand,  dass  aber  nicht  der  Gott  oder  Heilige 
u.  s.  w.  der  Stadt  den  Namen  gab,  sondern  eine  zufallig  (!)  gleichnamige, 
geschichtlich  ganz  unbekannte  Persönlichkeit.  Von  einer  solchen  Häufung 
von  UnWahrscheinlichkeiten  sieht  man  besser  ab;  zur  Granussage  selbst 
sind  ungeschraubtere  Erklärungen  möglich. 

Am  Ende  der  Römerherrschaft  muss  bei  uns  die  Zeit  des  Hervor- 
tretens  Aachens  in  der  römischen  Geschichte  ziemlich  genau  bekannt 
gewesen  sein.  Inschriften,  ferner  vielleicht  die  verschiedenen  Karten  und 
Nachweise  (Meilensteine  u.  s.  w.)  über  das  allmählich  entstandene  Strassen- 
netz,  wahrscheinlich  auch  die  Ueberlieferung  mögen  auf  das  letzte  Drittel 
des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gedeutet  haben.  Doch  wohl  keinesfalls  hielt 
die  Römerzeit  irgend  einen  Granus  für  den  Gründer  Aachens.  Eher  hätte 
sie  Nero  als  solchen  ansehen  können.  Die  Neronischen  Thermen  waren 
berühmt,  auch  liegt  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Apollo  Nero 
und  Apollo  Granus  nahe.  So  lockend  indes  solche  Verrauthungen  sein 
mögen,  sie  haben  doch  nur  eine  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Es  sind  gar  keine  Beispiele  bekannt,  dass  die  Neronischen  Thermen  zu 
Sagen  von  Gründungen  von  Badeorten  Anlass  gegeben  hätten;  Neros  Ver- 
gleich mit  Apollo  fiel  mit  dem  Tod  des  Kaisers  fast  der  Vergessenheit 
anheim,  zudem  hatte  Nero  zu  rheinischen  Gegenden  nur  sehr  wenig  in 
Beziehungen  gestanden  und  auch  dort  kein  fleckenloses  Andenken  Unter- 
lassen. Wohl  mögen  sehr  bald  nach  ihrer  Ansiedlung  in  Aachen  die 
Römer  den  Ort  Aquae  Grani  benannt  haben  ^,  eine  Gründungssage  haben 
sie  später  schwerlich  an  Aachens  Benennung  oder  an  seine  älteste 
Geschichte  geknüpft*.    Längst  steht  es  fest,   dass  nur  sehr  wenige  Orts- 


*)  Bonner  Jahrbücher  XXXIII  S.  56  if.  Neben  ApoUo  Granus  sind  in  Aachen 
vieUeicht  noch  ApoUo  Borvt)  und  andere  ApoUogötter  verehrt  worden.  Dies  ist  nebensäch- 
lich. Duldsam,  wie  es  aUe  Anhänger  der  Vielgötterei  sind,  nahmen  die  Römer  sowohl 
als  die  Gallier  ihre  beiderseitigen  Götter  als  solche  an  und  erwiesen  ihnen  gleichmässige 
Verehrung,  wobei  sie  vielfach  verwandte  Gottheiten  mit  einander  verschmolzen.  Bonner 
Jahrbücher  XIV,  95;  Sirarock  a.  a.  0.  S.  245. 

«)  Lersch  a.  a.  0.  S.  3  ff. 

8)  Plinius  (Hist.  nat.  XXXI,  2)  bestätigt  ausdrücklich,  dass  das  Wasser  die  Zahl 
der  Götter  mit  verschiedenen  Namen  vermehre  und  die  Ursache  der  Gründung  mehrerer 
Städte  sei.    Hierfür  liegen  zahlreiche  Belege  vor. 

*)  Von  viel  bedeutendem  Römorortcn  als  Aachen  sind  Grund ungssagen  aus  der 
römischen  Zeit  nicht  nachweisbar.  Die  Zeit  der  Römerherrschaft  l>ci  uns  war  nicht  lang 
genug,  um  solche  Sagen  recht  aufkommen  zu  lassen;  vielfach  auch  mögen  Sagen  in  der 
stürmischen  Frankenzeit  nntergegangen  seiu.  L^iyu-cuuy  ^_-v^^^.^^ 
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namen  und  Ortssagen  aus  der  Römerzeit  bis  zur  Neuzeit  sich  erhielten  ^ 
Dem  Mittelalter  gehört  die  wunderliche  Sucht  an,  Ortsbezeichnungen 
lateinisch  umzuformen  und  durch  Fabeln  aller  Art  eine  Brücke  zum  Alter- 
thum  herzustellen.  Die  trojanische  Sage  der  Franken,  die  Geschichten 
von  Brutus  unter  den  Kymriern,  vom  Ritter  Antonius  in  Utrecht,  von 
Trebela  in  Trier,  von  Marsilius  in  Köhi  ^  und  zahlreiche  ähnliche  Märchen 
sind  mittelalterlichen  Ursprungs.  So  auch  die  Sage  von  der  Gründung 
Aachens  durch  Granus.  Wohl  keinesfalls  ist  Granus,  der  Bruder  Neros, 
eine  Erfindung  der  fränkischen  oder  merovingischen  Zeit.  Allzu  schwer 
mag  es  damals  gehalten  haben,  im  Kampf  gegen  den  Quellgott  Granus 
denselben  seines  Göttergewands  zu  entkleiden;  stammte  Neros  Bruder 
aus  dieser  Zeit,  so  würden  sich  wohl  in  den  bis  ins  Einzelne  reichhaltigen 
Geschichtsquellen  zur  Karolingerzeit  Andeutungen  finden.  Granus  wurde 
erst  dann  unter  die  Sterblichen  versetzt,  als  das  Andenken  an  seine  Ver- 
ehrung fast  erstorben  war,  als  der  Volksglaube  die  Quellgottheiten  in 
Quelldämonen  verwandelt  hatte  ^.  An  diese  ghiubten  viele  Christen ;  Aachens 
neuere  Geschichte  beginnt,  so  könnte  man  fast  sagen,  mit  einem  Kampf, 
den  Pippin  der  Kleine  gegen  einen  Quelldämon  bestand*. 

Ob  Granus  bei  uns  als  Quelldämon  galt?  Ob  die  Sagenbildung  absicht- 
lich den  Dämon  Granus  neben  den  „Dämon  und  Antichrist"  Nero  setzte, 
bezw.  ob  der  in  der  Erinnerung  furchtbare  Nero  deshalb  gewählt  wurde, 
weil  die  heissen  Quellen  dem  Volk  furchtbar  erschienen?  Zur  Erklärung 
des  Umstands,  dass  Neros  Name  in  die  Gründung  von  Aachen  herein- 
gezogen wird,  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  übrig.  Namentlich  hinsicht- 
lich der  ältesten  Zeit  nimmt  die  Sagenbildung  oder  der  poetische  Sinn 
des  Volks  auf  die  Geschichte  meist  keine  Rücksicht;  statt  auf  Nero  konnte 
deshalb  die  Sage  ohne  Weiteres  auf  die  hochberühmten  Namen  und  altern 
Zeiten  eines  Drusus,  Augustus  oder  Cäsar  zurückgreifen.  Wollte  aber  die 
Sage,  vielleicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  zur  Zeit  ihres  Entstehens 
reichlicher  als  heute  vorhandenen  Beweisen,  die  Geschichte  Aachens  zur 
Römerzeit  mit  dem  letzten  Drittel  des  1.  Jahrhunderts  beginnen  lassen^, 
so  waren  Titus  und  Vespasian  weit  ansprechendere  Erscheinungen.  Die 
Wahl  des  Schreckbildes  Nero  hatte  jedenfalls  ihre  besonderen  Gründe. 

Es  darf  nicht  auffallen,  dass  erst  in  den  letzten  2—3  Jahrhunderten 
ortsgeschichtliche  Forschungen  sich  der  Erklärung  des  „Granum"  in  Aquis- 
granum  und  der  Granussage  zuwandten.  Nachdem  der  wahrscheinlich  am 
Ende  der  Karolingerzeit  geborene  Bruder  Neros  im  unächten  Privilegium 


*)  Bonner  Jahrbücher  XXVII,  S.  19  if.  für  Köln  schlagend  nachgewiesen.  Düntzers 
Ausführungen  gelten  auch  für  andere  Orte  aus  der  Römerzeit.  Der  Name  Aquae  Grani 
stammt  sicher  aus  der  Römerzeit. 

«)  Bonner  Jahrbücher  III,  S.  190. 

^)  Lerach  a.  a.  0.  S.  15. 

*)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  I,  S.  26  ff. 

^)  Einen  komischen  Eindruck  machen  die  Datirungsversuche  alter  Chroniken.  IMo 
von  Prof.  Loersch  herausgegebene  Aachener  Chronik  aus  dem  15.  Jahrhundert  gibt  das 
Jahr  70  n.  Chr.  als  das  Jahr  der  Gründung  an;  P.  a  Beeck  wählt  Neros  Regierungszeit, 
also  54—68  n.  Chr.,  während  Noppius  sich  für  „70  und  etliche  Jahr"  entscheidet 


Karls  (1.  G.  fiir  Aachen  Aufnaliiiie  gefunden  liatte,  liielt  die  luigeheuere 
Mehrheit  der  Aachener  das  Märchen  für  wahr  und  durclmus  unantastbar. 
Ein  Angriff  gegen  dasselbe  wäre  ein  hochverrätherisches  Unternehmen 
gewesen,  gleichbedeutend  mit  einem  Zweifel  an  der  Gültigkeit  des  hoch- 
angesehenen Privilegs,  auf  welchem  der  Ruhm  Aachens  wesentlich  zu 
beruhen  schien.  Als  im  Jahre  1620  P.  a  Beeck  sein  Aquisgranum  schrieb, 
berührte  er  in  der  Einleitung  die  Granussage  in  vorsiclitigster  Weise. 
„Ich  will  mir  nicht",  so  etwa  schreibt  er,  „deii  Vorwurf  der  Verwegenheit 
zuzielien,  indem  ich  Karls  d.  G.  Privileg  angreife  und  schwäche,  welches 
im  Laufe  so  vieler  Jahre  treu  bewahrt  und  von  so  vielen  erhabenen  Kaisern 
für  wahr  gehalten  worden  ist.**  Hauptsächlich  diese  Sclieu  vor  dem  gen. 
Privileg  hat  es  veranlasst,  dass  manche  in  mittelalterlicher  Zeit  wohl  noch 
in  Aachen  zur  Granussage  vorhandenen  Anhaltspunkte  uns  nicht  erhalten 
geblieben  sind.  Nach  K.  Celtes,  welcher  im  15.  Jahrhundert  lebte,  ist 
Aachens  Name  Aquisgranum  von  Apollo  Granus  herzuleiten.  Mit  Recht 
nennt  P.  a  Beeck  ^  diese  Notiz  ein  Goldkorn ;  denn  sie  beweist  uns,  dass 
die  Erinnerung  an  den  Quellgott,  dem  Avahrscheinlich  Aachen  seinen 
Namen  verdankt,  auch  in  mittelalterlichen  Zeiten  nicht  erloschen  war,  so 
sehr  auch  die  in  diesem  Falle  mächtig  geschützte  Sage  an  der  Zerstörung 
des  Götterbilds  gearbeitet  hatte. 


Die  Aachener  Stadtpläne. 

Von  C.  Rhoen. 

(Schluös.i 

Ein  selir  schöner  Plan  von  Aachen,  ohne  Angabe  des  Stodiers,  dessen 
klare  und  genaue  Ausführung  wohl  dem  AVenzel  Hollar  zuzuschreiben  sein 
dürfte,  ist  in  der  Zeit  zwischen  den  Jahren  1638  und  11)50  erschienen. 
Diese  Zeit  ergibt  sich  aus  der  darauf  befindlichen  Bemerkung,  dass  der 
lange  Thurm  in  dem  erstgenannten  Jahre  durch  Grana  zerschossen  wor- 
den sei,  während  die  Bedaclumgen  des  Rathhauses  und  des  Münsters 
noch  die  Formen  aufweisen,  die  sie  vor  dem  grossen  Brand  von  165() 
zeigten.  Die  Bildgrösse  dieses  Plans  hat  eine  Breite  von  522  mm  vnid 
eine  Höhe  von  415  mm.  Die  Gebäulichkeiten  sind  mit  grosser  Feinheit 
und  Genauigkeit  dargestellt,  auch  ist  die  Anlage  der  Gärten  der  Stadt 
durcliweg  angegeben.  Offenbar  ist  diesem  Plan  wieder  der  von  Steenwyck 
zu  Grunde  gelegt  worden,  da  er  dessen  Ungenauigkeiten  aufweist  und  im 
Wesentlichen  von  demselben  nicht  abweicht.  Mehrfache  Ergänzungen  von 
seit  dem  J.  1574  errichteten  Gebäulichkeiten  sind  in  demselben  nach- 
getragen worden,  so  unter  andern  das  1603  auf  dem  Karlsgraben  erbaute 
Haus  der  Karlsschützen  und  die  vor  dem  Köln-  und  Sandkaulthor  erbauten 
Ravelins.  Die  St.  Salvatorkirche  ist  unter  der  Bezeiclmung  „St.  Silvester'' 
zu  nahe   an  die   Stadt   gerückt,   ebenso  der  Berg,   auf  welchem   dieselbe 

')  P.  a  Beeck  1.  c.  cap.  I.  ^ 
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steht,  zu  steil  darjjestellt.  Die  Namen  der  Strassen,  sowie  die  61  Nummern 
Krklärimgen  sind  in  holländischer,  vielfach  verderbter  Sprache  angegeben. 

In  einem  flachovalen  verzierten  Schilde  oben  in  der  Mitte  steht  in 
grossem  Buchstaben  „Aquisgranum**,  darunter  in  kleinern  „Gallis,  Aix-la- 
chapelle.  Germanis  et  Belgis  Aken."  In  der  obern  Ecke  links  befindet 
sich  in  einem  mit  Ornamenten  umrahmten  und  mit  einer  Krone  geschmückten 
Schild  der  Doppeladler  mit  kleinem  Schild  auf  der  Brust,  rechts  eben- 
falls in  einem  mit  Ornamenten  eingefassten  Schild  der  einfache  städtische 
Adler.  In  der  untern  Ecke  rechts,  verhältnissmässig  zu  nahe  bei  der  Stadt, 
ist  der  Galgen  mit  der  Bezeichnung  „das  Geright*^  angedeutete 

Der  in  holländischer  Sprache  geschriebene  Text  dieses  Plans  beginnt 
mit  den  Worten :  „Gelyck  Godts  aenbiddelycke  vorsienigheyt**  und  schliesst 
mit:  „en  eewige  bontgenoot."  Derselbe  füllt  in  acht  Spalten  die  erste  und 
vierte  Seite  des  gefalteten  Bogens,  sowie  ein  noch  besonders  zugegebenes 
Folioblatt. 

Das  grosse  und  schöne  AVerk  Merians  „Beschreibung  der  vurnembsten 
Statt  und  Platz,"  weist  in  dem  Bande,  in  welchem  der  westphälische  Kreis 
(um  1645)  beschrieben  ist,  auch  einen  Plan  von  Aachen  auf.  Der  Druck  dieses 
Plans  ist  ein  dem  Auge  angenehmer,  erreicht  jedoch  nicht  an  Schönheit  den 
vorher  besprochenen.  Auch  er  stellt  sich  als  eine  Nachbildimg  des  Steenwyck- 
schen  dar,  wie  die  in  beiden  übereinstimmenden  Irrthümer  unwiderleglich 
nachweisen.  Die  Stich-  oder  Bildgrösse  ist  301  mm  breit  und  271  mm  hoch; 
der  Eand  wird  durch  eine  einfache  Leiste  gebildet.  Die  innerhalb  des 
Randes  stehende  Ueberschrift  „Aquisgranum.  Achen*'  ist  in  Renaissance- 
Majuskeln;  in  der  obern  Ecke  links  ist  in  einem  mit  Barockverzierungen 
geschmückten  Schilde  der  Doppeladler  angebracht,  auf  dessen  Bnist  sich 
ein  kleines  Schild  mit  horizontalem  Balken  befindet.  lieber  dem  Adler, 
jedoch  noch  innerhalb  des  Schilds,  schwebt  die  Reichskrone.  Oben  in  der 
Mitte,  zwischen  die  Worte  der  Ueberschrift  Aquisgranum  und  Achen  hinauf- 
reichend, ist  das  Oberthor  nebst  einem  Theile  der  Hauptstrasse  von  Burt- 
scheid  angedeutet ;  vom  Oberthor  aus  zieht  sich  der  Weg  in  der  Richtujig 
des  heutigen  Krugenofen  weiter  fort.  In  der  obern  rechten  Ecke,  ebenfalls 
in  barockverziertem  Schild,  befindet  sich  der  sehr  unternehmend  aussehende 
einköpfige  Adler;  unten  fast  in  der  linken  Ecke  ist  die  Windrose  mit 
lateinischer  Inschrift  angebracht. 

Aus  dem  Merianschen  Werke  ist  dieser  Plan  von  Aachen  auch  in 
melirere  andere  tibergegangen.  So  in  die  zu  Leiden  bei  Johann  du  Vivi(^ 
im  Jahre  1727  erschienene  „Beschryving  van  de  Stad  Aken",  worin  die 
29  in  holländischer  Sprache  gegebenen  Erklärungen  unterhalb  der  untern 
Randleiste  in  Typenschrift  beigedruckt  sind.  Femer  wurde  derselbe  dem 
1736  in  Amsterdam  bei  Pierre  Mortier  erschienenen  Werke  „Amusemens 
des  eaux  d'Aix-la-Chapelle*'  beigegeben.  Hierbei  ist  die  Platte  insofern  um- 
gestochen worden,  als  an  den  Stellen,  wo  im  ursprünglichen  — Merianschen  — 
Plan  oben  links  und  rechts  sich  die  Adler  befinden,   in  dieser  Ausgabe  je 

*)  Dieser  Plan  ist  in  photographischem  Druck  und  verkleinert  reproduzirt,  jedoch 
sind  nur  wenige  Exemplare  davon  abgezogen  worden. 
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ein  Karton  mit  46  Erklärung-en,  links  in  franziksischer,  rechts  in  hoUändisclier 
Sprache  angebracht  ist.  Im  x^llgemeinen  sind  die  Abdrücke  des  Planes  zu 
diesem  Werke  nicht  sonderlich  kräftig. 

Dem  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Werke  des  berühmten 
Aachener  Arztes  Franz  Blondel  „Thermae  Aquisgranenses  et  Porcetanae**,  in 
dritter  Auflage  erschienen  in  Aachen  im  J.  1688  bei  Jos.  Henr.  Clemens,  ist  ein 
Plan  von  Aachen  beigegeben.  Die  Stichgrösse  desselben  hat  eine  Höhe  von 
225  mm  und  eine  Breite  von  233  mm,  wobei  jedoch  an  der  rechten  Seite 
ein  Verzeichniss  von  Gebäulichkeiten  von  39  mm  Breite  und  der  Höhe  des 
Stiches  sich  befindet.  Die  Technik  der  Ausführung  der  Kupferplatte  steht 
gegen  die  der  vorher  angeführten  Pläne  zurück,  auch  weisen  die  angebrachten 
Schriften  mehi'fache  Unschönheiten  auf.  Derselbe  befindet  sich  auch  in  der 
deutschen  Ausgabe  des  Blondelschen  Werks  vom  Jahr  1688. 

Dieser  Plan  ist  gleichfalls  dem  Steenwyckschen  nachgebildet,  docli 
sind  die  Umänderungen,  welche  der  grosse  Brand  von  1656  verursacht  hatte, 
ziemlich  deutlich  eingetragen.  Selbst  mehrere  Einzelnheiten,  die  in  dem 
Steenwyckschen  ausgelassen  sind,  finden  sicli  in  diesem  Plan  vor.  Dahin- 
gegen weist  er  auch  eine  Menge  von  Auslassungen  den  andern  Plänen 
gegenüber  auf.  Auf  einem  durch  einfache  Linien  eingefassten  Streifen  steht 
als  Ueberschrift  der  Anfang  des  Hymnus  auf  Karl  den  Grossen:  „Urbs 
aquensis,  urbs  regalis,  regni  sedes  principalis,  prima  regum  curia **.  Rechts 
neben  dem  Plan  befinden  sich  in  dem  erwähnten  Verzeiclmiss  28  Nummern 
P>klärungen,  worunter  noch  als  Notiz  die  Worte:  ^destructa  adhuc  fuit 
parochia  S.  Joannis,  capella  S.  Servatii,  capella  S.  Aldegundis"*  stehen. 
Unter  dieser  Notiz  befinden  sich  von  a  bis  i  wiederum  Erklänmgen,  die 
ausser  der  unter  a  bezeichneten  „curia"  nur  die  Bäder  betreff*en.  Unterhalb 
des  untern  Druckrands  steht  in  Majuskeln:  „Aquisgranum  thermaruni 
Prestantia  et  salubritate  celeberrimum". 

1685  liess  Blondel  in  Maestricht  bei  Jac.  du  Preijs  eine  „Thermarum 
Aquisgranensium  et  Porcetanarum  descriptio^  erscheinen.  Der  beigefügte 
Plan,  130  mm  breit  und  42  mm  hoch,  ist  fein  radirt,  kann  jedoch  auf 
Richtigkeit  Avenig  Anspruch  machen,  da  durch  die  übermässige  Breite  der 
Strassen  und  AVege  die  Häuserinseln  bis  zur  l^nkenntlichkeit  verzerrt 
worden  sind.  In  der  obern  Ecke  reclits  befindet  sich  ein  nur  24  mm 
langer  und  7  mm  hoher  Streifen  mit  der  Bezeichnung  Aquisgranum,  unter 
diesem  eine  Gruppe,  Flussgott  nebst  Nymphe  und  Amor  darstellend.  Die 
Nachbildimg  des  Steenwyckschen  Plans  ist  nicht  zu  verkennend 

Endlich  sind  noch  die  Anuisemens  des  eaux  d'Aix-la-Chapelle  von 
V.  Pöllnitz  zu  erwähnen.  Im  J.  1737  erschien  in  Berlin  bei  Johann 
Andreas  Rüdiger  eine  deutsclie  Uebersetzung  unter  dem  Titel  „Zeit-Vertreib 
bey  den  Wassern  zu  Achen*',  welcher  auch  ein  Plan  der  Stadt  beigegeben 
wurde.  Demselben  ist  augenscheinlich  der  Meriansche  zu  Grunde  gelegt 
und  hat  man  sich  bestrebt,  auch  die  Stechmanier  desselben  nachzuahmen, 
wobei  derselbe  jedoch  an  Grösse  etwas  eingebüsst  hat,  da  er  nur  290  mm 

^)  Das  Werkchen  erschien  schon  1G71  bei  Metternich  in  MbUÖit  - -"ÄÖ'^t  PlanV 
Vgl.  L  er  seh,  Schriften  über  die  Thermen  S.  5. 


—  29  — 

breit  und  252  mm  hoch  ist.  In  den  Einzelheiten  hat  sich  der  Stecher  sehr 
ängstlicli  an  das  Vorbild  gehalten,  doch  ohne  dessen  Feinheit  in  der  Aus- 
führung zu  erreichen.  Die  oben  in  der  Mitte  innerhalb  des  Bandes  befind- 
liche üeberschrift :  „Die  freye  Reichs-Stadt  Aaachen  oder  Aacken*'  ist  in 
kleiner,  liegender  Schrift  ausgeführt.  In  der  obern  linken  Ecke  ist  eine 
Tafel  mit  23  Erklärungen,  in  der  obern  rechten  Ecke  eine  Draperie  mit 
ebensoviel  Nummern  angebracht.  Diese  Erklärungen  sind  in  deutscher 
Sprache  gegeben. 

Dieser  Plan  ist,  soviel  mir  bekannt,  der  letzte  in  Kavalierperspektive 
gezeichnete,  auch  der  einzige  im  18.  Jahrhundert,  welcher  in  Kupferstich 
erschien. 

Von  jetzt  ab  treten  an  Stelle  der  in  Kavalierperspektive  gehaltenen 
Pläne  solche  in  geometrischer  Zeichnung,  die  den  Vortheil  besitzen,  auf 
denselben  Entfernungen  messen  zu  können  und  daher  in  mancher  Hinsicht 
den  Vorzug  verdienen.  Wenn  auch  Pläne  dieser  Art  vorerst  nicht  durch 
Kupferstich  mechanisch  vervielfältigt  wurden,  so  entbehren  wir  doch  solche 
in  Handzeichnung  nicht,  und  es  gibt  einige  von  Aachen,  die  mit  ausser- 
ordentlicher Feinheit  ausgeführt  sind.  Ein  solcher  Plan  im  Massstab 
von  1  zu  10000  gezeichnet,  auf  welchem  nicht  nur  die  Stadt  allein,  sondern 
auch  umliegende  Ortschaften  und  einzelne  Häuser  eingetragen  sind,  befindet 
sich  in  meinem  Besitz.  Derselbe  ist  von  verschiedenen  Händen  gezeichnet, 
jedoch  nicht  ganz  vollendet  worden,  da  noch  ein  Theil  der  Gegend  süd- 
lich von  Burtscheid  darauf  fehlt.  Derselbe  scheint  gegen  das  Jahr  1700 
gezeichnet  worden  zu  sein. 

Im  städtischen  Archiv  wird  unter  Bahmen  gleichfalls  ein  in  Hand- 
zeichnung ausgeführter  Plan  des  Aachener  Beiches  aufbewahrt,  der  einer 
spätem  Triangulationsaufnahme  zu  Grunde  gelegen  hat.  Die  Zeit  der- 
selben ergibt  sich  aus  der  im  Text  befindlichen  Jahreszahl  1710. 

Von  der  Hand  des  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Aachen 
thätigen,  talentvollen  städtischen  Baumeisters  und  spätem  Stadtsekretärs 
Johann  Joseph  Couven  befindet  sich  noch  ein  sehr  scböner,  im  J.  1725 
gezeichneter  Plan  mit  Ansicht  der  Stadt  unter  Glas  und  Bahmen  auf  dem 
Aachener  Stadtbauamt.  Die  Zeichnung,  im  Ganzen  472  mm  breit  und  662  mm 
hoch,  stellt  im  untern  Theil  den  315  mm  breiten  und  220  mm  hohen  geo- 
metrischen Plan  der  Stadt  im  Massstab  von  1  zu  5000  dar,  und  war 
ursprünglich  kolorirt,  doch  sind  jetzt  die  Farben  theilweise  sehr  verblichen. 
In  der  Zeichnung  sind  Buchstaben  und  Zahlen  eingetragen,  welche  auf  die 
in  den  an  beiden  Seiten  befindlichen  78  mm  breiten  Bandstreifen  stehenden 
Erklärungen  sich  beziehen.  In  der  linken  obern  Ecke  dieses  Theiles  stehen 
die  Worte  „urbs  aquensis".  Oberhalb  dieses  Plans,  jedoch  durch  einen  freien 
Baum  von  815  mm  Breite  und  47  mm  Höhe  von  demselben  getrennt,  befindet 
sich  die  Ansicht  von  Aachen,  von  der  Südseite  aus  aufgenoiümen.  Diese 
Ansicht  hat  315  mm  Breite  imd  132  mm  Höhe  und  ist  ebenfalls  in  jetzt 
freilich  stark  verblichenen  Farben  ausgefühit.  Der  Plan,  die  Ansicht  und 
der  zwischen  beiden  befindliche  Streifen  sind  von  einem  rahmenförmig  das 
Ganze  umschliessenden  Bandstreifen  von  78  mm  Breite  eingefasst,  in  welchem 
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an  den  beiden  Seiten  und  dem  untern  Theile  die  im  Plane  befindlichen 
Buchstaben  und  Zahlen  ihre  Erklärung  finden.  Im  obern  Theile  des  Rand- 
streifens jedoch  ist  die  Ueberschrift  angebracht:  „Accurata  Delineatio  sive 
Prospectus  meridionalis.  Planum  Regiae  sedis  ac  urbis  regalis  Aquis- 
granensis.  1725".  In  der  rechten  untern  Ecke  steht  der  Name  des  Zeich- 
ners: „Joannes  Josephus  Couven  Aquensis  fecit  et  deüneavit".  Durch  die 
Einrahmung  unter  Glas  geschützt,  ist  dieser  Plan  ziemlich  gut  erhalten 
geblieben. 

In  meinem  Besitz  befindet  sich  ein  ebenfalls  von  Couven  gezeichneter 
Plan  von  Aachen,  welcher  wahrscheinlich  als  erläuternde  Beilage  zu  einem 
Bericht  gedient  hat,  da  sich  in  demselben  Buchstaben  und  Zahlen  befinden, 
die  nur  auf  ein  denselben  begleitendes  Schriftstück  Bezug  gehabt  haben 
können. 

Ob  im  17.  Jahrhundert  von  Aachen  und  dem  Aachener  Reich  Par- 
zellarkarten  bestanden,  scheint  zweifelhaft  zu  sein^,  da  den  Rathsproto- 
kollen  zufolge  am  14.  Juli  1658  ein  gewisser  Weybrand  sich  erbot,  eine 
neue  Karte  des  Aachener  Reiches  anzufertigen.  Es  ist  mir  unbekannt, 
ob  der  Magistrat  dies  Anerbieten  angenommen  hat;  zu  vermuthen  ist, 
dass  derselbe  wohl  das  Bedürfniss  einer  solchen,  die  als  Basis  der  damals 
schon  häufig  geschehenen,  wenn  auch  nur  vorübergehenden  Besteuenmg 
der  Bodenfläche  zu  dienen  hatte,  erkannte,  jedoch  durch  das  grosse  Brand- 
unglück, welches  zwei  Jahre  vorher  die  Stadt  betrofl^en,  sich  der  bedeu- 
tenden Kosten  wegen  genöthigt  gesehen,  dies  Anerbieten  abzulehnen. 

Gegen  das  Jahr  1760  jedoch  wurde  von  dem  vor  Pontthor  auf  dem 
Gute  Süstern  wohnenden  Landmesser  Scholl  die  Vermessung  der  Bürger- 
meisterei Aachen  ausgeführt.  Von  den  in  Folge  dieser  Vermessung  gefer- 
tigten Plänen  befinden  sich  drei  auf  grosse  Bogen  gezeichnete  zur  Zeit  im 
Aachener  Stadtarchiv ;  wo  sich  der  vierte  Plan,  der  das  Terrain  innerhalb 
der  Ringmauern  der  Stadt  enthält,  befindet,  ist  mir  unbekannt.  Einige 
Jahre  später  sehen  wir  wiederum  einen  andern  städtischen  Beamten  mit 
einer  neuen  Aufnahme  beschäftigt.  Es  ist  Heinrich  Copzoo,  von  dem  ein 
in  sehr  guter  Durcharbeitung  ausgeführter  Plan  aus  dem  Jahre  1777  auf 
dem  städtischen  Archiv  sich  vorfindet.  Derselbe  umfasst  sowohl  das 
gesammte  Reich  von  Aachen  als  auch  die  Stadt  selbst,  letztere  in  einer 
Grösse  von  etwa  170  mm  Höhe  und  Breite. 

Zählt  man  zu  den  oben  aufgeführten  Plänen  noch  einen  von  Harrewyn 
in  Brüssel  gestochenen  Plan,  von  welchem  ich  mir  jedoch  eine  Einsicht 
nicht  habe  verschafi'en  können,  so  dürfte  wohl  die  Aufzählung  der  Aachener 
Stadtpläne  aus  der  Zeit  der  Freien  Reichsstadt  abgeschlossen  sein.  Es 
ist  in  der  That  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl,  und  manche  grössere 
Stadt  dürfte  eine  solche  nicht  aufzuweisen  haben. 


*)  Qu  ix,  Gesch.  d.  S.  Peter-Pfarrkirche  S.  58,  enthält  die:  „Lymiten  dero  Bergh 
und  Sanckel  Graifschafft  wie  weitt  sich  dieselbe  an  Landt  und  Bonden  baussen  dero  Statt 
und  Reigcuoten  zu  Ach  under  dem  Klockenklangh  ehrstrecken  doutt  zu  folg  getthanner 
abmcssung  de  anno  1639".  Ob  die  Ergebnisse  dieser  „getthannor  abmessung**  auf  Karten 
eingetragen  wurden,  muss  dahingestellt  bleiben.  L.iyiu^^uuy       v^^^.^^ 
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Kleinere  Mittheilungen. 

1.  Eine  Aachener  Silbermünze  von  1419. 

Im  Jahre  1887  wurde  zu  Monheiin,  einem  Dorle  im  Kreise  Solingen,  bei  einem  kleinen 
Umbau,  den  man  auf  der  Besitzung  des  Herrn  Quadflieg  vornahm,  etwa  V2  ™  *icf  in  der 
Erde  ein  Topf  mit  ungefähr  300  mittelalterlichen  Münzen,  goldenen  und  silbernen,  gefun- 
den. Da  die  jüngsten  von  ihnen  die  Jahreszahl  1498  tragen,  so  wird  die  Vergrabung  erst 
im  16.  Jahrhundert  geschehen  sein.  Aus  welchem  Anlass  sie  erfolgte,  bleibt  unermittelt. 
Mit  Kriegsereignissen  scheint  sie  kaum  zusammengehangen  zu  haben,  da  für  das  Dorf 
Monheim  nach  Zerstörung  seiner  Festungswerke  im  15.  Jahrhundert  eine  lange  Zeit  der 
Ruhe  eintrat,  die  auch  durch  die  Reformation  und  die  sich  daran  anknüpfenden  Kämpfe 
nicht  wesentlich  gestört  wurde  .(vgl.  F.  E.  von  Mering,  Geschichte  der  Burgen,  Ritter- 
güter, Abteien  und  Klöster  in  den  Rheinlanden  XI,  S.  24).  Zu  den  aufgefundenen  Münzen, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Apotheker  Quadflieg  hierselbst  befinden, 
gehört  auch  eine  Aachener  Silbermünze  von  der  Grösse  eines  Zweimarkstücks,  aber  erheb- 
lich dünner  als  dieses.  Auf  ihrer  Hauptseite  ist  Karl  d.  Gr.  mit  der  Münsterkirche  auf 
der  Rechten  und  dem  Reichsapfel  in  der  Linken  dargestellt,  darunter  der  Adlerschild  der 
Stadt;  Umschrift:  SOS  .  KAROL  .  MAG'.  IPERATOR.  Die  Rückseite  zeigt  in  einem  Kreise 
ein  Kreuz  mit  Doppelumschrift,  von  welcher  die  innere:  f  MOXETA.  VRB\  AQVS\,  die 
äussere:  t  ANNO  .  DOMINI .  MILESIMO  .  CCCC  .  XIX.  lautet.  Die  Münze  ist  zwar  nicht 
besonders  selten,  dennoch  erschien  ihre  Verzeichnung  an  dieser  Stelle  nicht  überflüssig, 
zumal  die  bisher  veröffentlichten  Nachrichten  über  die  Münzen  der  alten  Kaiserstadt 
ausserordentlich  dürftig  sind. 

Aacheti.  R.  Pick. 


2.  Die  Brnderschaft  der  Wollenweber-Gesellen  in  Aachen. 

Im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  die  Wollenweber-Gesellen  in  Aachen 
zu  einer  Bruderschaft  zusammen,  deren  Hauptzweck  die  Unterstützung  der  Mitglieder  in 
Krankheits-  oder  sonstigen  Unglücksfällen  bildete.  Dass  daneben  auch  die  Pflege  eines 
braven  christlichen  Lebenswandels  unter  den  Gesellen  ins  Auge  gefasst  war,  verstand  sich 
zur  damaligen  Zeit  von  selbst.  Bei  der  grossen  Zahl  von  Wollenweber-Gesellen,  welche 
es  seit  Alters  in  Aachen  gab,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  das  Vermögen  der  Bruderschaft 
bald  stark  anwuchs,  obgleich  der  Beitrag  für  den  Einzelnen  wöchentlich  nur  eine  Aachener 
Mark  betrug.  Um  eintretenden  Falls  die  auf  einen  rheinischen  Gulden  für  die  Woche 
festgesetzte  Unterstützung  zu  erhalten,  musste  man  sechs  Jahre  der  Bruderschaft  angehört 
haben.  Eine  besondere  Festlichkeit  wurde  für  denjenigen  veranstaltet,  welcher  fünfzig 
Jahre  hindurch  Mitglied  der  Genossenschaft  gewesen  war.  Dieser  Fall  trat  im  Sommer  1765 
seltsamer  Weise  bei  vier  alten  Gesellen  ein.  Der  Bürgermeisterdiener  Johann  Janßen 
(t  1780),  dessen  handschriftlicher  Chronik  der  Stadt  Aachen  (3  Bände  Fol.  im  hiesigen 
Stadtarchiv)  die  vorstehenden  Nachrichten  entnommen  sind,  beschreibt  die  Jubiläumsfeier 
(Bd.  ni,  S.  199  f.)  Avie  folgt:  „Also  seind  dan  4  alte  Gesellen  gewesen,  welche  50  Jahr 
in  diese  Bruderschaft  gewesen;  diese  haben  ihr  Jubiley  gehalten  mit  solche  ceremonien,  als 
wans  im  geistlichen  Stand  gewesen  war.  Diese  4  haben  sich  hübsch  gekleidt  mit  einen 
Crans  umb  den  Kopf  und  seind  in  der  Pfarkirch  gangen  mit  alle  ihre  in  der  Bruderschaft 
gehörige  Mitgesellen  und  haben  ein  hohes  Ambt  gehalten  oder  beygewohnt  mit  Haltung 
ihren  Festag,  bey  Embfangung  des  h.  Sacraments  mit  Abführung  der  Böller  zu  3  Mal; 
nach  dem  Ambt  aber  aus  der  Kirch  nach  ihre  Leuf  oder  Beisammenkömst-Haus  zur  Mittag 
gespeiset;  hernach  die  Mitleuf  oder  Zunfthaus  iluminirt  mit  artige  Versen,  auf  die  Jubilarij 
zielent,  im  Mitten  aber  war  das  große  Portret  Carli  Magni,  unser  Stadtpatron,  des  Abens 
wider  mit  abfeurung  der  Böller  den  Schluß  gemacht.  Dieses  Fest  ist  mit  allerhand  narrische 
Cermonien  begangen  und  geendiget  worden,  welche  alhier  nicht  habe  notiren  wollen,  also 
daß   sich   alle   vorstandige   Lout  darüber  bald  zu  Puckel  gelacht.**     Ungewiss  ist,   ol)  mit 
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dem  „großen  Portret  Carli  Magni"  ein  der  Bruderschaft  gehöriges  Bild  Karls  d.  Gr.  oder 
vielleicht  das  im  Jahre  1730  von  dem  Maler  Johann  Chrysanth  BoUenrath  wahrscheinlich 
auf  Bestellung  der  Werkmeister  und  Geschworenen  angefertigte  Oelbild  dieses  Kaisen?, 
das  noch  jetzt  in  dem  Sekretariat  des  Rathhauses  (Bureau  Nr.  3),  dem  frühem  Sitzungs- 
saal des  Werkmeistergerichts,  hängt,  gemeint  sei.  Man  könnte  an  letzteres  denken,  da 
in  dem  darauf  angebrachten  Doppelchronogramm:  CaroLVs  MagnVs  hVIVs  scüls  regaLIs 
et  Vrhis  granensis  LaVDabILIs  et  De  pannis  Ibl  atatVentls  IVDICII  patronVs  (zn 
Deutsch :  Karl  der  Grosse,  dieses  Königlichen  Stuhls  und  der  Stadt  Aachen,  sowie  des  hier 
tagenden  Werkmeistergerichts  löblicher  Beschützer)  ebenfalls  von  dem  ^ Stadt patron**  die 
Kode  ist. 

Aachen.  /?.  Pick. 


Fragen. 


1.  Wo  lag  in  Aachen  die  im  Todtenregister  des  Marienstifts  (Quix,  Necrologium  ecclcsiae 
B.  M.  V.  Aquensis  p.  53,  1.  1)  erwähnte  platea  DodonisV  Lässt  sich  dieselbe  sonst  noch 
urkundlich  nachweisen?  W. 

2.  Wer  kann  den  Aachener  Bachnamen  Pau  erklären?  S. 

3.  Wann  wurde  in  Aachen  die  Kunst,  Ziegel  zu  bereiten,  zuerst  im  Mittelalter  geübt, 
und  wo  findet  sich  das  älteste  Zeugniss  darüber?  P. 

4.  Woher  stammt  der  Strassenname  Rennbahn  in  Aachen?  Ist  die  Ansicht  von  Quix  begründet, 
dass  das  öfters,  namentlich  im  Winter,  eintretende  Ueberfliessen  (Rennen  =  Laufen  = 
Fliessen)  der  Pau  nach  dem  tiefer  gelegenen  Fischmarkt  hin  der  Anlass  zu  dieser 
Namengebung  gewesen  sei?  P. 

5.  In  einer  ungedruckten  Aachener  Urkunde  vom  Jahre  1699  ist  davon  die  Rede,  dass  ein 
Durchgang  nebst  dem  „offenen  Platz",  zu  welchem  er  führte,  nicht  „zu  einem  Schlep- 
spill  oder  Luderwinkel"  gebraucht  werden  dürfe.  AVas  ist  mit  dem  „Schlepspill* 
gemeint?  W. 


Antworten. 

Zu  S.  16,  Frage  1  [Engeland]:  Nach  Quix,  Gesch.  d.  Karmeliten-Klosters  S.  50,  Anni. 
ist  der  Flurname  „ Engeland "  folgendermassen  zu  erklären:  In  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  bewohnte  ein  Engländer,  Gerate  de  Rice,  den  Neuenhof  bei  Brand; 
diesen  Hess  er  in  Stand  setzen  und  ausserdem  noch  auf  urbar  gemachtem  Boden  der 
Brander  Heide  mehrere  Häuser  errichten.  Den  ganzen  Komplex  nannte  man  seitdem 
Engeland.    (Mittheilung  des  Herrn  Kaplan  H.  Schnock  in  Aachen.) 


Vereinsangelegenheiten. 

Monatsversammlungen  im  Hotel  zum  Elephanten  (Ursulinerstrasse). 

1.  Am  Mittwoch,  den  21.  November  1888,  Abends  V\.  Uhr.  Vorträge: 
Prähistorische  Funde  in  der  Umgegend  von  Aachen.  Zur  frülieren 
Uhrenfabrikation  mit  Beziehung  auf  Aachen. 

2.  Am  Mittwoch,  den  19.  Dezember  1888,  Abends  TV»  Uhr.  Vorträge: 
Ueber  ein  registrum  mortuorum  d.  a.  1622—1688.  Ueber  Christian  Quix. 
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Die  Pfarrer  von  St.  Peter  in  Aachen. 

Von  S.  Planker. 
(Fortsetzung  statt  Schluss.) 

10.  Gerardus  Breuer  (1621—1651).  Am  16.  Oktober  war  G.  Kinckius 
gestorben,  und  noch  in  demselben  Monat  ernannte  der  Erzpriester  und 
Kanonikus  des  Münsterstiftes  Herr  Gosswin  Schrick,  sein  Patronatsrecht 
wahrend,  den  bisherigen  Pastor  von  Moresnet  Gerardus  Breuer  zum  Nach- 
folger, welcher  sich,  wie  er  es  selbst  notirt  hat,  den  4.  November  investiren 
liess.  Breuer  war  nach  Noppius  ein  „guter  Oeconomus.**  Er  restaurirte 
Kirche  und  Pfarrwohnung,  der  Thurm  erhielt  eine  schöne  Uhr  nebst 
Schlagwerk,  die  Kirche  selbst  eine  Orgel,  einen  neuen  Altar  und  viele 
Stiftungen.  Dabei  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  vorhandenen  Stif- 
tungen sorgsam  zu  verwalten,  die  Urkunden  zu  sammeln  und  zu  registriren, 
die  vergänglich  gewordenen  wichtigen  Manuskripte  zu  kopieren,  und  die 
Kirchenrechnungen  selbst  bis  an  seinen  Tod  zu  führen.  Aber  er  war  auch 
ein  ebenso  eifriger  Seelsorger.  Er  förderte  das  kirchliche  Leben  durch 
regelmässiges  Predigen,  Katechisiren  und  fleissigen  Krankenbesuch;  die 
Bruderschaft  vom  Leiden  Christi  hob  er  zu  neuer  Blüthe.  Er  schenkte 
der  Kirche  im  Juni  1647  ein  „Silber  übergultes  Ciborium*^,  welches  ihn 
über  100  thlr.  gekostet,  desgleichen  stiftete  er  in  seinem  Testamente  anno 
1651  eine  Jahresrente  auf  sein  Haus  in  der  Hartmannstrasse  „^  behoif 


des  Olichs  in  der  Lampen  vor  dem  liochw.  Sacrament",  und  ftir  drei 
Lesemessen,  am  2.  April  abzuhalten  ^  Nach  seinem  Tode  machten  die  hier 
lebenden  Geschwister  desselben  der  Kirche  verschiedene  Zuwendungen  und 
stifteten  eine  Messe  für  ihren  sei.  Bruder.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
Breuer  ein  geborner  Aachener  war,  wie  denn  auch  Quix  ihn  Aquensis  nennt. 

Die  letzte  von  seiner  Hand  geschriebene  Kirchenrechnung  ist  die 
von  1649/50.  Die  Rechnung  von  1650/51  ist  von  anderer  Hand,  und  zu 
Pfingsten  1651  wird  der  Kirchen  vorstand  ohne  Beisein  eines  Pastors 
ergänzt.  Die  von  Breuer  gestiftete  Rente  für  Oel  wird  zuerst  den  6.  April 
1652  der  Kirche  eingezahlt  und  so  fort  im  April  jedes  Jahres.  Da  nun 
das  damit  verbundene  Jahrgedächtniss  stets  am  2.  April  abgehalten  wird, 
so  darf  man  schliessen,  dass  Breuer  den  2.  April  1651  gestorben  ist.  Sein 
im  Pfarrhause  noch  erhaltenes  gutes  Porträt  stellt  ihn  dar  in  priesterlichem 
Gewände,  betend  und  mit  gefaltenen  Händen.  Das  stark  bärtige  Gesicht 
drückt  Ernst  und  Andacht  aus.  Sein  Wappenschild  trägt  einen  Kelch 
zwischen  den  Buchstaben  G.  B^. 

11..  AVinand  Osteradius  (1651  — 1663),  geboren  zu  Hülchrad  bei 
Wevelinghoven,  wurde  im  52.  Jahre  Pfarrer  an  St.  Peter  und  war  zugleich 
Vicarius  in  Neuhaus,  wahrscheinlich  Neuenhausen  in  der  Nähe  seiner  Heimath. 
Auf  dem  Grabstein,  der  im  J.  1836  noch  vor  dem  Pfarrhause  zu  Brauweiler 
lag,  wird  er  pastor  vigilantissimus  genannt.  Er  ist  in  der  Kapelle  des  h. 
Laurentius  zu  Brauweiler  begraben.  „Memoria  anniversaria  adm.  Revdi. 
Dni.  Winandi  Osterath,  Pastoris  ad  s.  Petrum  Aquisgrani  hie  in  Brauweiler 
pie  in  Domino  defuncti  anno  1663  in  sacello  s.  Laurentii  sepulti*".  In  dem 
Rechnungsbuch  der  Kirche  von  St.  Peter  vom  J.  1663  liest  man:  „und  ist 
folgend ts  den  14.  Juni  in  praeseiitia  pastoris  Winandi  Osteradii  und  Michaelis 
Born  als  successoris  .  .  .  Rechenschaft  gehalten  worden".  Demnach  muss 
Osteradius,  wahrscheinlich  weil  er  schwächlich  oder  kränklich  geworden, 
einen  Koadjutor  angenommen  und  sich  nach  Brauweiler  zurückgezogen 
haben,  wo  er  denn  auch  noch  in  demselben  Jahre  1663  am  30.  Oktober 
verschied. 

12.  Michael  Born  (1663—1690)  trat  sein  Amt  im  Juni  1663  an  und 
verwaltete  es  bis  zum  16.  Dezember  1690,  an  welchem  Tage  er  starb*. 

Er  scheint  mi  Geiste  Breuers  die  Verwaltung  geführt  zu  haben. 
Pfarrhaus  und  Kirche  wurden  wesentlich  verschönert,  in  der  Kirche  neue 
Bänke  aus  freiwilligen  Gaben  beschafft;  er  selbst  vermachte  aus  seiner 
„wenigen  Hinterlassenschaft*  der  Kirche  testamentarisch  100  rthlr.  zu 
einem  Anniversarium. 

Er  war  besonders  befreimdet  mit  dem  schriftstellerisch  bekannten 
Arzte  Blondel,  welcher  das  Aachener  Thermalwasser  als  heilwirkendes 
Getränk  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt  hat.    Er  schrieb  zu  der  latei- 

*)  Urkundliche  Aufzeichnungfen  im  Pfarrarchiv. 
*)  Vgl.  über  ihn  Wacker  a.  a.  0.  S.  148  flf. 
')  Aus  einein  alten  Kirchenbuch  zu  Brauweiler. 

*)  Gemäss  einem  Anniversarienbuche,  welches  er  1672  selbst  angeleg^t  hat.  Cod.  II, 
2  im  Pfarrarchiv  von  St.  Peter.  ^ 
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nischen  Ausgabe  des  betreifenden  Werkes  von  Blondel  von  1688  als  Zeichen 
seiner  Freundschaft  einige  Disticha  und  ein  Chronicon,  welche  hier  folgen 
mögen: 

Nobili  et  Expertissüno  Viro  Domino 
D.  Franzisco  Blondel 
Archiatro  et  Aquarum  Mineraliuin  Aquisgranensium 
Vindici  solertissimo  etc. 

Non  satis  ille  sapit  Medicus,  sed  ab  arte  recedit, 

Qui  Medicos  fontes,  omnibus  esse  volet: 

Nee  minus  a  solida  hunc,  dico  ratione  vagantem, 

NuUi  qui  medicas,  esse  negabit  aquas: 

Qui  bene  (consilio  Medici)  thermalibus  undis, 

Utitur,  infirmis  proficit  usus  aquae: 

Haec  etenim  toti  sententia  cognita  mundo  est; 

Quod  sanus,  Medici,  nee  Medicae  artis,  eget; 

Usus  servetur,  toUatur  abusus  aquarum: 

Usus  si  malus  est,  optima  quaeque  nocent. 

Ut  bene  vel  fotu  vel  eures  corpora  potu; 

Optima  Blondelii,  regula  Pandit  iter. 

amicitiae  ergo  posuit 

Michael  Born  pastor  S.  Petri  Aquisgrani,  ac  senior  Venerabilis 

ludicii  Synodalis  assessor. 

Chronicon. 

noWs  therMaLIs  aqVae  VsVs,  VInDICatVs. 

13.  Christian  Blees  (1691  — 1692),  canonicus  regularis  ordinis  s. 
Augustini  Congregationis  Windesimensis  aus  dem  Kloster  von  Werdt 
(warscheinlich  von  Werden?),  wurde  durch  den  Erzpriester  Fibus  zum 
Pastor  von  St.  Peter  im  J.  1691  ernannt,  aber  diese  Ernennung  als  rechts- 
widrig von  den  Kirchenvorstehern  und  Pfarrgenossen  bestritten,  da  er  eine 
Ordensperson  sei.  Derselbe  musste  gemäss  Sentenz  der  sacra  rota  Eomana, 
ergangen  am  14.  Januar  1692,  weichen,  und  statt  seiner  wurde  denominirt 
und  „mit  guten  contracto**  den  sämmtlichen  Pfarrgenossen  vorgestellt: 

14.  Johannes  Henricus  Scholl  (1692 — 1724),  „pastor  bene  meritus,  licen- 
tiatus  s.  theologiae^  ^.  Die  gegen  SchoUs  Ernennung  durch  Christian  Blees 
erhobene  Appellationsklage  wurde  erst  endgültig  erledigt  durch  römische 
Sentenz  vom  29.  Januar  1694.  Dieser  Henricus  Scholl  ist  ein  ebenso 
thatkräftiger  als  einsichtiger  Pastor  gewesen.  Er  nahm  zunächst  eine 
durchgreifende  Erneuerung  der  Thurmspitze  vor,  dann  wurde  für  die  innere 
Ausschmückung  der  Kirche  gesorgt,  und  endlich  fand  er  Muth  und  Mittel, 
die  für  die  Pfarre  zu  klein  gewordene  und  baufällige  Kirche  durch  den 
Neubau  der  jetzigen  zu  ersetzen.  Dass  Schlussblatt  des  im  J.  1700  ange- 
legten Rechnungsbuches  (Cod  I,  4)  sagt  von  ihm:  „Es  ist  liiebei  gedenk- 
würdig,  dass   indeme  man   1707  auswendig  der  Kirch  bemühet  und  das 


*)  Nach  einem  alten  Rechnung.sbuch  im  PfarrarchiT  von  St.  Peter,  Cod 


.°,s;^ 
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Dachwerk  am  Thurm  ganz  renovirt,  hat  der  Ehrw.  Herr  Pastor  Hinricus 
Scholl  mit  seinem  Fleiss  auch  nit  ermangelt  und  hat  das  Haus  Gottes  ein- 
wendig mit  die  köstlichste  Monstranz  geziert,  welche  hat  in  Gewicht  11 
Pfundt  und  14  Loth.  Hiebei  ist  aus  der  Kirchen  sieben  Pfundt  Silber  bei- 
geschossen, die  übrigen  vier  Pfundt,  welche  seind  beigelegt,  wie  auch  den 
Machlohn,  welcher  accordirt  bei  Hr.  Rüttgers  vor  1200  Acher  Gulden 
(=  100  Thlr.)  seind  ohne  den  geringsten  Schaden  der  Kirchen  von  dem 
Ehrw.  Hr.  Pastor  versorget;  dangestalten  der  ein  und  ander  guter  freundt 
der  Pfarrgenossen  hierzu  verehret,  aber  an  ein  so  köstlich  Werk  nit  hat 
können  klecken,  hat  vorgemelter  Herr  Pastor  was  hiran  gefeit  aus  seinen 
eigen  Mittelen  aus  Liebe,  so  er  gegen  das  Gottes  Haus  getragen,  gar 
williglich  und  gern  verehret."  Diese  Sonnen-Monstranz  ist  in  ihrer  Art 
ein  wahres  Prachtstück  der  Groldschmiedekunst  und  heute  noch  im  Besitze 
der  Kirche,  Gleicher  Weise  liess  Pastor  Scholl,  wahrscheinlich  auch  von 
demselben  Künstler  einen  prächtigen  Kelch  in  getriebener  Arbeit  für  die 
Kirche  anfertigen,  sowie  ein  kleines  Ciborium,  welches  zugleich  zu  Verseh- 
gängen benutzt  werden  konnte.  Der  Kelch  ist  2  Pfund  1  Loth  schwer, 
das  Ciborium  wiegt  1  Pfund  2  Loth.  Von  demselben  Pfarrer  wurde  im  J.  1722 
der  Kirche  eine  grosse  silbervergoldete  Schüssel  (22  Loth  schwer)  geschenkt, 
um  die  Messkännchen  darauf  zu  stellen;  die  Inschrift  derselben  lautet: 
„D.  0.  M.:  B.  M.V.  et  Patronis  Henricus  Scholl,  s.  Petri  Pastor,  dicabat  1722*. 

Um  die  zum  nothwendigen  Neubau  der  Kirche  erforderlichen  Mittel 
zu  beschaffen,  erfand  der  muthige  Pfarrer  Scholl  den  Plan  einer  grossen 
Lotterie  von  50000  Thlr.  in  25000  Loosen,  wozu  der  Stadt-Magistrat  die 
Erlaubniss  ertheilte.  Von  dem  Ertrag  sollten  lO^/o  zum  Kirchenbau  dienen; 
und  am  13.  Juni  1714  konnte  mit  dem  Baumeister  Laurenz  Mifferdatis 
der  Kontrakt  zum  Abbruch  der  alten  und  zum  Bau  der  neuen  Kirche 
abgeschlossen  werden.  Ob  Mifferdatis,  dessen  Name  auf  italienischen 
Ursprung  zurückzuweisen  scheint,  bloss  den  Bau  der  Kirche  ausgeführt, 
oder  auch  den  Plan  dazu  entworfen  hat,  ist  aus  den  Akten  nicht  ersicht- 
lich; jedoch  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich,  da  der  Neubau  ganz 
offenbar  Anklänge  an  italienische  Stilart  an  sich  trägt,  namentlich  die  mit 
der  Kirche  zugleich  entstandenen  Altäre,  welche  sanmit  den  dazu  gehörigen 
Figuren  in  Marmorstuck  ausgeführt  sind. 

Ln  J.  1717  war  der  Bau  vollendet,  wie  ein  Chronicon  im  Gewölbe  des 
Chors  nachweist:    „TabemaCVLa  Del  MoLIUntVr". 

Scholl  hat  offenbar  das  möglichst  Beste  zur  Ehre  Gottes  in  seinem 
Baue  schaffen  wollen.  Er  trug  sich  mit  dem  Gedanken,  über  der  Vierung 
des  Transeptes  eine  Kuppel  zu  errichten,  und  er  würde  die  Kirche  wenig- 
stens um  ein  Feld  länger  gebaut  haben,  wenn  nicht  Raum  und  Geld  gefehlt 
hätten.  Statt  der  Kuppel  wurde  die  Vierung  mit  einer  glatten  Holzdecke 
geschlossen  und  mit  einem  grossen  Gemälde  geschmückt*. 

Seinem  Bedauern  über  die  Hindemisse,  welche  seinen  weiter  gehenden 
Plänen  entgegen  gewesen  waren,  gab  er  Ausdruck  in  einigen  interessanten 

*)  Vgl.  S.  Planker,  Mittheilungen  des  Ver.  f.  K.  d.  Aach.  Vorzeit  I,  S.  112  fif. 
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Hexametern,  die  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  über  dem  Eingang  zum 

Thurm  zu  lesen  waren: 

Tres  qui  scribebat  solidos  dum  coepit  habebat, 
Henricus  templi  fautor,  promotor  et  auctor 
Longius  ivisset,  ni  sors  inimica  fuisset 
Jussa  per  osores  sacros  tardare  labores. 
Die   feierliche  Konsekration   der  Kirche   konnte   erst  unter   seinem 

Nachfolger  am  9.  October  1729  durch  den  Weihbischof  von  Lüttich  Joh. 

Bapt.  Gillis,  episcopus  Amyzonensis,  vollzogen  werden. 

Scholl  starb  im  September  1724.    Sein  Porträt,  gut  gemalt,  wird  im 

Pfarrhause  von  St.  Peter  aufbewahrt  und  verräth  ganz  den  intelligenten 

und  energischen  Mann,  wie  er  sich  in  seiner  Amtsführung  bewährt  hat. 

Als  Wappen  führte  er  zwei  übereinanderliegende  Fische  (Schollen),  womit 

auch  die  von  ihm  herrührenden  hh,  Gefasse  geziert  sind. 

15.  Leonard  Jennes  (1724—1725  bezw.  1727).  Nach  dem  Tode  Scholls 
wiederholte  sich  der  Streit  um  die  Besetzung  der  Pfarre,  indem  der  Erzpriester 
den  Leonard  Jennes  ernannte,  der  h.  Stuhl  dagegen  im  J.  1725  Bernardin 
Heyden  für  die  erledigte  Pfarrstelle  bezeichnete.  Auch  dieser  Zwiespalt 
wurde  erst  nach  zweijährigem  Prozessverfahren  durch  letzte  Entscheidung 
der  s.  rota  vom  9.  Mai  1727  endgiltig  beigelegt. 

16.  Bernharden  Heyden  (1725  bezw.  1727—1731).  Jm  J.  1726 
Hess  er  in  seinem  40.  Lebensjahre  sein  Bildniss  mit  dem  Ernennungsbrief 
in  der  Hand  anfertigen;  dieser  Brief  trägt  die  Aufschrift:  „Provisio 
Apostolica  ob  mensem  reservatum  et  neglectum  concursum.*  Seinen  Kopf 
deckt  nach  damaliger  Zeit  eine  stark  gepuderte  Perücke.  Dies  Bild 
befindet  sich  gleichfalls  im  Pfarrhause.  Das  darauf  beigefügte  Wappen 
zeigt  im  ersten  Felde  ein  Kreuz,  im  zweiten  einen  Stern,  im  dritten  einen 
Mohrenkopf  und  im  vierten  endlich  einen  Adler.  Unter  seiner  Amtsführung 
wurde  die  Kirche  am  9.  Oktober  1729  durch  Joh.  Baptist  Gillis,  Weih- 
bischof von  Lüttich,  konsekriert.  (Schluss  folgt.) 


Zur  Erklärung  des  Namens  Marschierstrasse. 

Von  K.  Wieth. 

Drei  Deutungen  des  Namens  Marschierstrasse,  Marschierthor  und 
Marschiersteinweg  sind  in  Umlauf.  Seit  das  Kloster  Marienthal  in  der 
Franzstrasse,  der  vormaligen  Grossen  Marschierstrasse,  in  eine  Kaserne 
umgewandelt  ist,  bringt  das  Volk  den  Namen  derselben  mit  dem  Marschiren 
der  Soldaten  in  Verbindung  und  sagt,  weil  die  Soldaten  dort  marschirten, 
nenne  man  die  Strasse  Marschierstrasse.  Es  wird  dabei  angenommen, 
dass  auch  in  frühem  Zeiten,  als  die  Strasse  schon  jenen  Namen  führte, 
vielleicht  die  Bürgerschaft  der  Stadt  daselbst  ihre  kriegerischen  üebungen 
abgehalten  habe.  Durch  geschichtliche  Zeugnisse  ist  diese  Ableitung  in 
keiner  Weise  zu  stützen,  daher  hinfällig.  ,y,.c.uuy^. 

Wichtiger  und  von  vielen  geschulten  Freunden  der  Ortsgeschichte 
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auch  heute  noch  festgehalten,  ist  die  Zurückfühnmg  jenes  Strassennaraens 
auf  die  französische  Stadt  Mezieres,  an  der  Maas  unweit  der  belgischen 
Grenze  gelegen.  Laurent  spricht  sich  darüber  folgendermassen  aus:  „Das 
Burtscheider  Thor  wird  (wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Mezieres  in  Frank- 
reich) auf  einem  alten  Stadtplan  aus  dem  J.  1576  Miesirs-portz  bezeichnet, 
Noppius  spricht  von  Meschir-Grafschaft ;  die  Strasse  hiess  Meschir-Strasse, 
daraus  machte  sich  das  Volk  Maschestross,  was  man  heut  (wohl  um  dem 
Hochdeutschen  gerecht  zu  werden  ?)  in  Marschierstrasse  veredelt  hat*  \ 
Gemeint  ist  der  Plan  von  Henrich  van  Steenwyck.  Derselbe  hat  allen 
späteren  von  der  Stadt  aufgenommenen  Plänen  zu  Grunde  gelegen,  und 
auch  die  einzelnen  Ortsbezeichnungen  sind  aus  diesem  Grundplan  in  die 
Nachbildungen  fast  unverändert  übergegangen.  Er  bildet  demnach  die 
einzige  Quelle,  auf  welche  sich  die  von  Laurent  angeführte  Deutung  stützt. 
Li  lautlicher  Beziehung  dürfte  sich  gegen  diese  Ableitung  auch  kaum 
etwas  einwenden  lassen.  Nur  das  der  Zeichner  des  angezogenen  Planes, 
wahrscheinlich  ein  Niederländer,  stark  verdächtig  erscheint,  der  Aachener 
Mundart  nicht  mächtig  gewesen  zu  sein  und  seine  Bezeichnungen  fehlerhaft 
niedergeschrieben  zu  haben.  Wenigstens  zeigen  keine  gleichzeitigen  Denk- 
mäler die  Schreibung  Coelder-,  Roors-,  Miesiers-,  Bogharts-poortz  *.  Man 
sagt  nun,  wie  es  in  Aachen  eine  uralte  Kölnstrasse  und  eine  Trichtergasse 
gebe,  welche  in  der  Richtung  von  Köln  und  Mastricht  (Mosae  Traiectum) 
liefen,  so  habe  auch  die  Marschierstrasse  ihren  Namen  davon  erhalten, 
dass  sie  in  ihrer  Verlängerung  nach  der  Stadt  Meziferes  führte.  Es  stand 
aber  Aachen  in  einem  ununterbrochen  regen  Verkehr  mit  Köln  und  Mastricht, 
dagegen  ist  eine  irgendwie  erhebliche  Verbindung  mit  Möziferes  in  keiner 
Hinsicht  nachzuweisen,  abgesehen  davon,  dass  letztere  Stadt  im  Vergleich 
zu  jenen  mehr  als  durch  die  doppelte,  bezw.  vierfache  Entfernung  von 
Aachen  getrennt  ist. 

Schwerer  noch  als  diese  Erwägungen  fällt  in  die  Wagschale,  was 
die  geschriebenen  Denkmäler  Aachens  uns  darbieten.  In  den  Urkunden 
der  letzten  sechs  Jahrhunderte  wird  unsere  Strasse  und  die  dazu 
gehörigen  Thore  nicht  selten  genannt,  um  so  öfter,  je  jünger  die  Quellen 
sind,  anfangs  in  lateinischer,  später  immer  allgemeiner  in  deutscher  Sprache. 
Alle  diese  Bezeichnungen  stellen  eine  innerlich  zusammenhängende  Ent- 
wicklungsreihe dar  und  zeigen  die  allmähliche  Umwandlung  eines  einzigen 
Grundwortes  im  Munde  des  Volkes,  und  dieses  Wort  führt  nicht  auf  die 
Stadt  Mezieres,  sondern  auf  das  benachbarte  Burtscheid,  lateinisch  Porcetum, 
auch  Porchetum  (ch=sch)  genannt. 

Das  älteste  Denkmal,  in  welchem  meines  Wissens  unsere  Strasse 
aufgeführt  wird,  ist  das  von  Quix  herausgegebene  Necrologium  B.  M.  V. 
Aquensis  nebst  angehängtem  liber  censuum  eiusdem  ecclesiae.  Es  endet 
mit  dem  J.  1320,  geht  aber  hoch  in  die  frühem  Jahrhunderte  zurück. 
Daselbst  findet  sich:   platea  in  pui^zen  (i.  e.  porzetensi),  de  domo  quadam 


0  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  U.  Jahrb.,  S.  22.  Digitizedby  LjOOg IC 
*)  Vgl.  Rhoen,  aus  Aachens  Vorzeit  Ü,  S.  7  ff. 
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in  porcetensi  platea,  domuni  cum  orto  in  porcetensi  via,  de  area  in  porche- 
tensi  platea,  in  platea  porzet  (wohl  porzetensi);  Adam,  qui  dedit  domum 
in  porcetensi  via,  de  domo  in  porcetensi  platea,  in  platea  porcetensi  extra 
muros,  census  in  platea  porcetensi,  infra  portam  porticensem  (wohl  porci- 
tensem)  und  in  claustro  porcitensi^ 

Die  Schenkungsurkunde  der  Eheleute  Jonatas  und  Hildegunde  an 
die  S.  Salvatorskirche  .  .  .  vom  J.  1215  verfugt  zweimal  über  je  ein 
Haus  mit  Garten  „in  platea  porcetensi  extra  murum  sitam",  über  12  Denare 
und  drei  Kapaune  „de  hereditate,  que  sita  est  extra  portam  porcetensem 
in  loco,  qui  dicitur  Schouemunt",  endlich  über  einen  Garten  „iacentem 
extra  portam  porcetensem  iuxta  fossatum"  *. 

Ein  Aachener  Bürger  Konrad,  Sohn  Heinrichs  zubenannt  des  Schwarzen, 
vermacht  im  J.  1292  dem  S.  Adalbertsstift  unter  anderm  „inter  portam 
porcetensem  et  acutam  portam  super  fossatis  de  fundo  et  domo  ibidem  8 
solidos  4  denariis  minus"  ^ 

Nach  einer  Urkunde  vom  4.  April  1350  kaufte  das  Marienstift  das 
Eckhaus  „ex  opposito  cimiterii  ecclesie  beate  Marie  supra  Conum  platte 
purchetensis".  (Gegenüber  dem  Kirchhof  des  Münsters  an  der  Ecke  der 
Marschierstrasse)  \ 

In  den  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  wird  wiederholt  unserer 
Strasse  und  der  dazu  gehörigen  Thore  Erwähnung  gethan :  De  reparatione 
porte  Porchetensis  inferioris  4V2  m.,  de  ripa  in  platea  Porchetensi  tegenda, 
de  Porcheto,  zu  Burschit,  den  van  Porschierstrasse,  zu  den  steynwege  zu 
helpen  in  Porschierstrase,  deme  wechter  bynnen  Porschierportz  syn  huys 
ewenich  zu  erfaselen  ind  stuppen  5V2  m-?  Winkin  in  Borschierstrasse  van 
den  schaff  up  der  nuwer  schriverkameren  12  m.,  in  Borschierstraisse  ^. 

In  den  Aachener  Eechtsdenkmälern  wird  zum  J.  1338  eine  „grayfschaf 
van  Burschiderporze''  und  zu  dem  J.  1395/99  eine  „Portschierporze" 
aufgeführte 

Eine  im  Aachener  Stadtarchiv  aufbewahrte  Urkunde  vom  J.  1435 
handelt  über  die  Gründung  der  „Capellae  et  hospitalis  ad  s.  Jacobum 
minorem  ia  platea  Portzetensi"  \ 

Zum  J.  1422  kommt  in  einer  städtischen  Einnahme-Rechnung  vor 
„an  portzschirportz" ;  aus  derselben  Zeit  steht  in  dem  Bruchstück  einer 
Baurechnung  „ynburtschiedersstrois".  Die  „Bortscherderportze"  ist  1437/38 
in  einem  Verzeichniss  von  der  Stadt  gemachter  Anleihen,  die  „uisserste 
Burtschieder  portze"  in  einer  Urkunde  von  1467  erwähnt®. 


^)  Quix,  Necrologium  eccl.  B.  M.  V.  Aquensis  p.  4,  9,  17,  23,  45,  51,  61,  74,  75,  78. 

*)  Quix,  die  Königl.  Kapelle  und  das  ehemal.  adelige  Nonnenkloster  auf  d.  Sal- 
vators-Berge  S.  86  ff.  Urk.  7. 

^)  Quix,  Codex  dipl.  Aquensis  II  no.  243,  p.  164. 

*)  Quix,  a.  a.  0.  II  no.  354,  p.  248. 

*)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  S.  127,33,  125,,4, 
243,j8,  273,8g,  319,27,  317,89,  810,35,  ^86,32  und  an  vielen  andern  Stellen. 

*)  Loersch,  Aachener  Rechtsdenkmäler  S.  57,  189.  C^mr%n](> 

')  Quix,  das  ehem.  Spital  zum  hl.  Jakoh  S.  48.  Digitizedby^OO^LL 

®)  Zeitschr.  des  Aach.  Geschicht«vereins  VIII,  S.  233,  no.  49. 


—  40  — 

Sehr  wichtig  ist  eine  im  Archiv  der  8.  Jakobspfarre  befindliche 
Urkunde  aus  dem  J.  1442,  die  von  einem  Hause  handelt  „alreneist  des 
vaitz  huyse  van  Burtscheit  in  Burtschierstrasse*'.  Auf  der  Rückseite  hat 
ein  Schreiber  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Bemerkung  gemacht: 
„der  gelisch  d.  eynner  marck  uflF  Semmenraedt  huss  inn  Morscheterstras**  \ 

Ein  Kaufvertrag  vom  19.  Januar  1544  handelt  über  zwei  Häuser, 
gelegen  in  der  „Burtscheder  oder  Burscheder  Straissen**  *. 

Des  „Scheffenstuhls  Klein  geleit-protocoll  ex  anno  1583  bis  im  Jahr 
1640"  führt  unsere  Strasse  in  mannigfachen  Abänderungen  an:  Bescheder- 
strays,  Bortscheiderstr.,  Marscherenstr.,  Buirtschederstr.,  Burtschederstr., 
Buirtscheder  mittelpfortz,  Burtschirderstr.,  Burtschierderstr.,  Marschierstr  *. 

Ein  Registrum  mortuorum  der  S.  Peterspfarre  d.  a.  1622 — 1687 
verzeichnet  mehrfach  eine  „Marschier  Mittelpfortz"*. 

Bemerkenswerth  sind  auch  die  wiederholten  Erwähnungen  bei  Noppius ; 
er  schreibt:  „Der  Marienthal  auf  Latein  vallis  Mariae  in  Bortschirder  Strass 
gelegen  ist  gebawet  Anno  1470  ...  Es  ist  diss  Klösterlem  (der  Klarissen) 
gelegen  in  Bortschirder  Strass  .  .  .  und  ist  diss  Kloster  (St.  Leonhard) 
gelegen  in  Bortschirder  Strass  schier  bey  der  äussersten  Pforten.  ..." 
Weiter  heisstes:  „Zehen  Pforten,  mit  Nahmen:  .  .  .  Bortschierder  Mittel- 
pfort.  .  .  .  Die  äusserste  Stadt  hat  eilff  Pforten  .  .  .  mit  Nahmen.  .  .  . 
Bortschierder  Pfort,  so  an  Gewölben  die  allerstärkste".  Unter  den  neun 
Grafschaften,  welche  er  anführt,  befindet  sich  auch  die  „Meschir-  oder 
Bortschirder  Grafischafft"  K 

Endlich  seien  noch  verzeichnet  „Borterstrass  zum  J.  1661  und 
Burtscheiderstrasse  zum  J.  1681"^.  Vom  18.  Jahrhundert  an  überwiegen 
allmählich  die  mit  m  anlautenden  Formen  Meschir-,  Marschier-Mosche- 
Strasse,  während  die  mit  b  und  p  anfangenden  schliesslich  ganz  verschwinden. 

Alle  diese  Belege,  welche  sich  noch  leicht  vermehren  Hessen,  zeigen  uns  die 
Innern  Lautgesetzen  streng  folgende  Abänderungsreihe  eines  einzigen  Wortes : 
Porcetensis,  Porchetensis,  (via,  platea,  porta).  —  Porcheter-,  Porscheter-, 
Burtschierder-,  Burtscheder-,  Morscheter-,  Marscheren-Strasse.  —  Porscheer-, 
Porschier-,  Borschier-,  Marschier-,  Maschier-,  Meschir-,  Maschestross. 

In  diesen  Rahmen  würde  sich  auch  die  von  Henrich  van  Steenwyck 
gebrauchte  Bezeichnung  Miesierspoortz  unschwer  einfügen  lassen,  wenn 
man  annehmen  könnte,  dass  das  s  im  Inlaut  wie  seh  ausgesprochen  wurde. 
In  solchem  Falle  müsste  man  aber  die  Schreibung  mit  ss  voraussetzen, 
welche  nicht  selten  den  Laut  seh  vertritt,  wie  z.  B.  Monssauwen  für 
Monjauwen  =  Montjoi,  wo  j  wie  weiches  seh  lautet^. 


^)  Dre Bemann,  die  Jakobskirche  zu  Aachen  S.  89. 

*)  Quix,  Gesch.  d.  Karmeliten-Klosters  S.  115  Nr.  15. 

3)  Papierhandschrift  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

*)  Im  Besitz  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Fr.  Oppenhoff  in  Aachen. 

»)  Aacher  Chronik  Th.  I,  S.  97  flf.,  S.  15,  127. 

«)  Dresemann  a.  a.  0.  S.  72.  Digitizedby LjOOQ Ic 

^  Zeitschr.  des  Aach.  Geschichtsvereins  Vni,  S.  220,  Amn.  2. 
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Schwierigkeiten  bei  der  aufgezählten  Folge  von  Uebergängen  scheint 
auf  den  ersten  Blick  der  Anlaut  und  die  Betonung  zu  bieten.  Denn  weder 
der  Wechsel  der  Vokale  o,  u,  a,  e,  i  in  der  ersten  Silbe,  noch  auch  die 
Zusammenziehung  der  letzten  beiden  Silben  in  ier,  er,  kann  bei  dem  häu- 
figen Vorkommen  dieses  sprachlichen  Vorganges  irgendwie  Bedenken  erregen. 
Aber  auch  die  Wandlung  von  p,  b  in  m  und  umgekehrt  ist,  wenn  sie  auch 
nicht  allzuhäufig  vorkommt,  den  Gesetzen  der  Lautlehre  keineswegs  wider- 
sprechend. „Es  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  m  . .  .  wirklich  nichts 
anderes  sind,  als  genäselte  b,  p  .  .  .  Man  halte  sich  die  Nase  mit  den 
Fingern  zu  und  suche  m,  n,  ng  zu  sprechen;  man  wird  unfehlbar  b,  d,  g, 
bezw.  p,  t,  k  erhalten,  allerdings  ....  von  den  in  der  Sprache  vorkommen- 
den darin  verschieden,  dass  der  Verschluss  der  Nase  nicht  an  den  innem, 
sondern  in  der  Nähe  der  äussern  Nasenlöcher  stattfindet,  und  die,  wie  wir 
hinzusetzen  wollen,  etwas  tieferen  Klang  haben.  Umgekehrt:  richtet  man 
sich  zur  Aussprache  b  .  .  .  ein,    so  kommen,  wenn  man  das  Gaumensegel 

von  der  Eachenwand  vor  Lösung  des  Verschlusses  abzieht,  m  . . .  heraus 

Leute  mit  verstopften  Nasengängen  verwandeln  alle  m,  n,  ng  in  b,  p,  d  t, 
g  k  . . .  .^". 

Aehnlich  spricht  sich  auch  Zupitza  über  denselben  Vorgang  im  Eng- 
lischen aus  und  weist  insbesondere  auf  Dickens  Schriftstellernamen  hin, 
dessen  Ursprung  vom  Verfasser  selbst  folgendermassen  erzählt  wird:  „Boz 
war  der  Beiname  eines  kleinen  Kindes,  eines  jüngeren  Bruders,  den  ich  zu 
Ehren  des  Vikar  of  Wakefield  als  Moses  zum  Ritter  geschlagen  hatte. 
Wenn  dies  spasshaft  mit  geschlossener  Nase  gesprochen  wurde,  wurde  es 
Böses  und  verkürzt  Boz"  *. 

Eine  natürliche  Veranlassung,  ein  b  in  m  übergehen  zu  lassen,  tritt 
da  ein,  wo  dem  b  der  Nasenlaut  m  oder  n  zur  Seite  steht.  Dann  findet 
eine  Angleichung  beider  Laute  derart  statt,  dass  m  -|-  b  =  mm  =  m, 
n  -|- 1> =m  b  =  mm  =  m  werden,  also :  Mombartz  =  Mommartz,  Brombeere  = 
Bromel,  Weinbeere  =  Wimel,  Karbonade  =  Karmenade.  Hierher  gehört  wohl 
auch,  was  Gymnasialdirektor  Dr.  Pohl  über  die  rheinischen  Ortsnamen  auf 
— mich  äussert,  dass  nämlich  diese  Endung  meist  Korruption  aus  — bach 
sei,  wie  bei  Falkemich  aus  Falkenbach  *.  Aber  auch  ohne  die  Nachbarschaft 
eines  Nasenlautes  tritt  üi  einigen  Worten  Wechsel  von  b  zu  m  ein.  Im  Anlaut 
freilich  äusserst  selten,  öfters  schon  im  Inlaute: 

Beschutt  (biscuit)  heisst  im  Mecklenburgischen  Meschutteche*.  Das 
griechische  brotoS  (sterblich)  wird  lateinisch  mortuus.  In  den  Stadt- 
rechnungen des  14.  Jahrhunderts  kommt  der  Frauenname  Jakomine 
statt  Jakobine  vor*.  Müller -Weitz,  Die  Aachener  Mundart,  führen 
an :  beschuppe  =  beschummelle,  nibbele  =  nimele,  Rubbelspott  =  Romels- 
pott   (eine   Art  Waldteufel).     Altfranzösisch  soubresault  ==  suprasaltus  = 


^)  Trantmann  M.,  Die  Sprachlaute  .  . .  Lpzg.  1884—86,  S.  97. 

*)  Gefällige  Mittheilnng  des  Herrn  Dr.  E.  Teiehmann  zu  Aachen. 

^  Vgl.  Mar  Jan,  Programm  der  Bealschnle  erst  Ordn.  zu  Aachen  1880,  S.  18,  Anm. 

*)  Gef&Uige  Mittheilnng  des  Herrn  Prof.  Andresen  in  Bonn."^  ^^^^^.^^ 

»)  A.  a.  0.  8.  114„e. 
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somersault  =  somerset  (Purzelbaum)  ^  Für  den  Uebergang  von  m  zu 
b  zeugen  Molbet  aus  Marniele  (Spielstein  der  Kinder),  Blothes  für 
M'lothes  =  Melatenhaus  an  der  Strasse  nach  Gangelt  *.  In  der  Koblenzer 
Mundart  sagt  man  Baul,  Bäulche  für  Maul,  Mäulche  =  Kuss,  Küsschen. 
(„Gef  dem  Här  e  Bäulesche!  und  „Butterbaules")  ^  Die  Präposition  „mit" 
lautet  „bit"  in  vielen  Sprachdenkmälern  des  Mittelalters  längst  des  ganzen 
Rheines  bis  nach  Oberdeutschland  hinauf*. 

Was  endlich  den  Einwurf  gegen  die  undeutsche  Betonung  der  zweiten 
statt  der  ersten  Silbe  in  Marschierstrasse  anlangt,  so  trifft  derselbe  gerade 
so  sehr  die  Ableitung  des  Strassennamens  von  Möziferes  wie  von  Porcetum. 
Allerdings  haben  die  meisten  romanischen  Ortsnamen  in  der  deutschen 
Sprache  ihre  Betonung  eingebüsst,  und  ist  der  Ton  auf  die  erste  Silbe 
gerückt,  aber  es  gilt  dies  nicht  ohne  Ausnahmen  •'^.  So  ist  auch  in  unserm 
Falle  bei  der  Bildung  des  Eigenschaftswortes  Porcheter  -  Porscheter  - 
Borschier-Strasse  die  ursprüngliche  Betonung  beibehalten  worden,  während 
bei  der  Umwandlung  von  Porcetum  zu  Burtscheid  der  Ton  allmählich  auf 
die  erste  Silbe  vorrückte,  wahrscheinlich  unter  Einfluss  deutscher  Orts- 
namenbildungen auf  —  scheid,  wie  Kuhscheid,  Vorscheid,  Kohlscheid  u.  dgl  ^. 

Auf  Grund  dieser  durch  urkundliche  Zeugnisse  gestützten  Erwägungen 
wird  man  wohl  die  Herleitung  unseres  Strassennamens  von  der  Stadt 
M6zitres  zurückweisen  müssen,  da  dieselbe  sich  nur  auf  die  einmalige, 
dabei  aber  orthographisch  verderbte  Bezeichnung  Miesierspoortz  gründet 
und  durch  sonstige  geschichtliche  Beziehungen  zwischen  beiden  Städten 
nicht  gestärkt  wird.  Dagegen  wird  die  Ableitung  der  Marschierstrasse 
und  des  gleichnamigen  Thores  von  der  Stadt  Burtscheid  bezw.  deren 
lateinischer  Benennung  Porcetum  unzweideutig  festgestellt.  Und  in  der 
That  ist  dies  nur  natüilich,  ja  es  wäre  zu  verwundern,  wenn  die  Ver- 
bindungsstrasse zwischen  Aachen  und  Burtscheid,  einem  Orte,  der  seit  uralter 
Zeit  eng  mit  der  Kaiserstadt  verbunden,  durch  seine  Abtei  und  seine 
berühmten  Heilquellen  allen  Vororten  Aachens  an  Bedeutung  weit  über- 
legen war,  der  in  Freud  und  Leid  immer  mit  der  mächtigen  Nachbarstadt 
zusammenstand,  wenn  jene  Strasse  nicht  nach  diesem  Orte  benannt  wäre, 
sondern  nach  einem  andern  von  sehr  massiger  Bedeutung,  aber  um  so 
grösserer  Entfernung,  dessen  geschichtliche  Beziehungen  zu  Aachen  die 
denkbar  geringsten  waren. 


*)  GefäUige  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  E.  Teichmann  zu  Aachen. 
>)  Weitz,  Klänge  der  Heimath  I,  S.  110. 
')  Wegeier,  Coblenz  in  seiner  Mundart,  S.  7. 

*)  Weinhold,  Mittelhochdeutsche  Grammatik,  Paderborn  1877,  S.  128  ff. 
*)  Mar  Jan,  Rheinische  Ortsnamen  4.  Heft.    Aachen  1884,  S.  11. 
®)  Eben  das..  Keltische  und  Lateinische  Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz  8.  TheiL 
Aachen  1882,  S.  12  ff. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

1.  Die  Retheischen  Fresken  im  Rathhaussaale  zu  Aachen. 

Wie  Cornelius,  so  hat  auch  sein  Schüler  Alfred  Rethel  die  Meister  der  italienischen 
Renaissance  zum  Gegenstand  eingehenden  Studiums  gemacht.  Dies  beweisen  die  1841 
bei  der  Preisbewerbung  um  die  Ausmalung  des  Aachener  Rathhaussaales  angefertigten 
und  gekrönten  Entwürfe  aus  der  Geschichte  Karls  des  Grossen,  welche  endlich  nach 
längeren  Störungen  1847—49  zum  Theil  vom  Meister  selbst  im  Karton  und  in  Fresko  aus- 
ii^eführt  wurden.  Dass  auch  die  Studienreise,  welche  Rethel  1844—45  nach  Italien  machte, 
um  sich  auf  die  Ausführung  jener  Entwürfe  vorzubereiten,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Komposition  und  Ausführung  der  Bilder  geblieben,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der 
Meister  vor  Ausführung  eines  so  hochbedeutenden  monumentalen  Werkes  die  Vatikanischen 
Wandgemälde  Raphaels  zum  grossen  Vortheil  für  seine  künstlerische  Entwickelung  zu 
Studiren  Gelegenheit  hatte.  Ohne  einer  eingehenden  und  erschöpfenden  Darstellung  dieses 
italienischen  Einflusses  auf  Rethels  Entwürfe  vorgreifen  zu  wollen,  möchte  ich  nur  kurz 
die  Hauptpunkte  zusammenstellen,  in  welchen  sich  der  Einfluss  der  italienischen  Meister- 
werke auf  unsern  grossen  Aachener  Künstler  geäussert  hat.  Zunächst  ist  es  die  archäolo- 
gische Strenge  und  Genauigkeit  in  der  Architektur  und  der  Gewandung  der  Figuren,  die 
er  am  besten  in  Rom  und  zwar  an  den  Raphaelschen  Stanzenbildern  studiren  konnte; 
ganz  besonders  ist  es  in  den  Retheischen  Bildern  die  strengklasaisehe  einfache  und  würde- 
volle Gewandung  mit  ihrem  grossartigen  Faltenwurf,  die  an  Vatikanische  Vorbilder  erinnert. 
Doch  wird  man  hierbei  im  Einzelnen  wohl  schwerlich  den  Einfluss  der  Raphaelschen 
Stanzenbilder  nachweisen  können.  Eher  gelingt  dies  in  einigen  Figuren  und  Gruppen,  die 
jenen  ofifenbar  entlehnt  sind.  Ich  meine  die  zwei  auf  Zeltern  heranreitenden  Kardinäle, 
welche  auf  dem  Bilde  „die  Erbauung  des  Aachener  Münsters"  die  vom  Papst  geschenkten 
Säulen  und  Marmorstücke  überbringen.  Diese  sind  nämlich  dem  Stanzenbild  „Attila" 
entlehnt,  mit  der  Abweichung,  dass  Rethel  einen  der  Kardinäle  mit  der  Gebärde  des 
Scgnens  zeichnet,  welche  er  von  der  Figur  des  Papstes  in  jenem  Bilde  entnahm.  Ferner 
erinnert  auf  dem  Bilde  „der  Einzug  Karls  in  Pavia"  der  alte  Krieger  links,  der  mit 
schraerzerfülltem  Blick  die  Leiche  eines  Gefallenen  mit  Hülfe  eines  Genossen  aufhebt,  an 
die  ähnliche  Gruppe  links  auf  dem  grossen  Bilde  der  Konstantinschlacht,  wo  ebenfalls  ein 
alter  Krieger  sich  bemüht,  die  Leiche  eines  gefallenen  Jünglings  aufzuheben.  Endlich 
scheint  auch  der  Krieger  auf  dem  Retheischen  Bilde  der  „Krönung  Karls  in  Rom",  welcher 
mit  lebhafter  Gebärde  sich  zur  Krönungsgruppe  hinbewegt  und  auf  den  Vorgang  hindeutet, 
sein  Vorbild  in  dem  Bilde  „Attila",  und  zwar  in  dem  Krieger  in  der  Mitte  zu  haben, 
der  als  Wegweiser  dem  Zuge  des  Hunnenkönigs  voranschreitet  und  diesem  das  Nahen  des 
Papstes  anzeigt.  Weiter  zeigt  sich  die  Beeinflussung  Rethels  durch  die  Raphaelschen  Stanzen 
in  der  Oekonomie,  mit  welcher  der  Aachener  Meister  den  für  die  Gemälde  angewiesenen 
Raum  ausfüllt,  und  in  der  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  die  durch  den  Raum  ver- 
ursachten Schwierigkeiten  überwindet.  Die  Wand,  auf  welcher  die  Krönung  Ludwigs  des 
Frommen  angebracht  werden  sollte,  war  von  einer  Thür  durchbrochen,  deren  oberer  Theil 
noch  in  die  Bildfläche  hineinreichte.  Hiermit  musste  die  Komposition  rechnen,  und  Rethel 
hat,  indem  er  die  Szene  auf  einer  erhöhten  Tribüne  vor  sich  gehen  lässt,  auf  deren 
Stufen  zu  beiden  Seiten  die  Grossen  des  Reiches  als  knicende  Zuschauer  gruppiert  sind, 
die  Schwierigkeit,  welche  ihm  die  Wand  bot,  in  ähnlicher  Weise  durch  geschickte  Kompo- 
sition gelöst,  wie  es  Raphael  in  den  Vatikanischen  Bildern  „der  Parnass",  „die  Befreiung 
Petri"  und  „die  Messe  von  Bolsena"  thut.  Es  ist  demnach  mindestens  wahrscheinlich, 
dass  der  Aachener  Künstler  diesen  originellen  Gedanken  dem  grossen  Italiener  abgelauscht 
hat.  Auch  die  Taufe  Widukinds  zeigt  in  der  Komposition  Aehnlichkeit  mit  jenen  Stanz  enbildem, 
insofern  auch  hier  die  Szene  auf  einer  Tribüne  sich  abspielt,  zu  welcher  man  auf  Stufen 
hinaufsteigt,  die  von  Ministranten  und  Zuschauern  besetzt  sind.  Endlich  ist  es  die  malerische 
Lichtwirkung  in  dem  Bilde  „Auffindung  der  Leiche  Karls  durch  Otto  III",  welche  lebhaft  an 
das  Raphaelsche  Stanzenbild  „die  Befreiung  Petri"  erinnert.  Wie  hier  der  Widerstreit 
der  verschiedenen  Lichtquellen,  des  vom  Engel  ausgehenden  Glanzes,  der  Fackel  des  Kriegers 


und  des  Mondlichtes  der  Scene  einen  wunderbaren  äussern  Eindruck  verleiht,  so  hat  Rethel 
es  verstanden,  durch  geschickte  Nachahmung  des  Urbinaten  in  dem  Bilde  der  „Auffindung 
der  Leiche  Karl***  durch  den  Gegensatz  des  Fackellichts  und  des  durch  die  gebrochene 
Oeffnung  in  die  Gruft  eindringenden  Tageslichtes  den  Eindruck  des  Geheimnissvollen 
und  Erhabenen  zu  steigern.  Auch  das  von  der  Abendröthe  erhellte  Halbdunkel  auf  dem 
freilich  von  Kehren  ausgeführten  Bilde  „der  Bau  des  Aachener  Münsters^  scheint  sein 
Vorbild  in  dem  „Burgbrand''  Kaphaels  zu  haben.  Doch  ist  Bethel  au  dieser  Lichtwirkung 
schwerlich  schuld.  Durch  diesen  Nachwels  der  Abhängigkeit  eines  grossen  Künstlers 
von  einem  noch  grösseren  ist  natürlich  das  Verdienst  und  der  Ruhm  des  jüngeren 
Meisters  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt,  wie  denn  überhaupt  diese  Zeilen  nur  den 
Zweck  haben,  das  Entstehen  eines  grossen  Kunstwerkes  nach  einer  Seite  hin  zu  beleuchten. 

Aachen,  A,  Curtius, 


2.  Heinrich  Copzoo. 

Das  Aachener  Stadtarchiv  bewahrt  eine  in  Handzeichnung  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
Karte  des  Aachener  Eeichs,  welche  laut  ihrer  Aufschrift  im  Jahre  1777  von  Heinrich 
Copzoo  angefertigt  wurde.  lieber  diesen  sonst  unbekannten  Mann  geben  die  Rathsproto- 
koUe  der  Stadt  Aachen  aus  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  einige  Nach- 
richten, die  ich  hier  mittheilen  will.  Am  14.  November  1777  beschloss  der  Kleine  Bath: 
„Der  supplicans  Henrich  Copzoo  wird  auf  Verlesung  deßen  unterdienstlichen  bittschrift 
auf  dem  vom  löblichen  magistrat  selbst  nun  bearbeitenden  callmey-  und  andere  sonstige 
magistrats-berg werken  nicht  allein,  sondern  weilen  derselb  in  anderen  vorfallenheiten 
nutzliche  diensten  praestiren  mag,  auch  zum  stadt-bau  aufseher  auf-  und  angenehmen, 
demselben  auch  ein  jährlich  gehalt  von  100  rthlr.  und  zwarn  quartaliter  25  rthlr.  dafür 
angewiesen,  worzu  dan  die  sonst  dem  Henrichen  Schiffgens  für  wiegung  des  callmey  von 
der  rentcammer  per  centner  validirte,  aber  von  nun  an  hierdurch  eingezogene  3  bauschen 
verwendet  werden  können,  dan  hat  ein  ehrbarer  rath  über  deßen  eigentliche  und  zufallige 
Verrichtungen  ein  verhaltungs-reglement  und  ayd  abzufaßen  vorbehalten."  Ein  Baths- 
protokoU  vom  7.  Februar  1794  meldet  sodann:  „Auf  vertrag  herren  burgermeisteren  hat 
der  hohe  rath  das  durch  absterben  des  herrn  Kohl  vacirende  bauinspectors-amt  seinem 
bergwerks-inspect/orn  herrn  Cupso  in  rucksicht  deßen  bisheriger  treuen  und  mit  geschick- 
lichkeit  bewiesenen  diensten  lebenslänglich  mit  einhelliger  stimme  dergestalt  verliehen, 
dass  derselbe  solches  bauinspectors-amt  zugleich  mit  seinem  bergwerks-aufsehers-amt  ver- 
binden und  zugleich  versehen,  sich  aber  für  beyde  mit  dem  dem  bauinspectors-amt  ankle- 
bigen gehalt  und  emolumenten  allein  und  ohne  weiteres  begnügen  solle."  Dieser  Beschluss 
wurde  in  der  Sitzung  des  Baths  vom  14.  Februar  des  nämlichen  Jahres  „dahin  abgeändert« 
dass  Copzoo  nicht  die  200  rthlr.,  so  durch  tod  des  herrn  Kohl  vaciret,  allein,  sondern 
dabenebst  sein  voriges  gehalt  auch  beybehalten  solle".  An  demselben  Tage  „approbirte 
ein  ehrbarer  rath  den  von  Copzoo  gemachten  und  einem  ehrbaren  rath  präsentirten  und 
vorgezeigten  plan  über  den  Luttiger  weg  und  beorderte  selben  unverweilt  vorzunehmen 
und  zu  vollstrecken".  Näheres  über  diesen  Plan  und  seine  Ausführung  ist  aus  den  Baths- 
protokollen  nicht  ersichtlich. 

Aachen.  B,  Pick. 


3.  Eine  Bescheinigung 
des  Vorstands  der  Aachener  Bäckerzunft  1647. 

Bekanntlich  hatten  die  ursprünglich  Gaffeln  genannten  Zünfte  in  der  Beichsstadt 
Aachen  eine  ganz  bedeutende  Stellung  und  lag  die  gewerbliche  Thätigkeit  vorwiegend  in 
ihren  Händen.  Während  bei  Entstehung  des  G-affelbriefs  von  1450  nur  elf  Zünfte  bestanden, 
war  bereits  zu  Noppius'  Zeiten  die  Zahl  um  einige  gestiegen.    Ende   des  vorigen  Jahr- 
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hunderts  zählte  man  mit  den  sog.  Splissen  oder  Ünterabtheilungen  27  Zünfte',  die  sich 
mit  ihren  „Gräven**  genannten  Vorstehern  jährlich  am  23.  Juni  versammelten.  Durch 
Dekret  vom  26.  März  1798  wurden  die  Zünfte  aufgehoben. 

Für  die  Kultur-,  Hechts-  und  Familiengeschichte  unserer  alten  Kaiserstadt  würde 
eine  detaillirte  Darstellung  der  Entwicklung  und  Wirksamkeit  des  Aachener  Zunftwesens 
Ton  ungemeinem  Werth  sein.  Allein  die  Möglichkeit  einer  solchen  Arbeit  scheint  dadurch 
arg  geschmälert,  dass  im  grossen  Brand  von  1656  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Bücher 
und  Briefschaften  der  Zünfte  meistentheils  untergegangen  sind.  Jedenfalls  sind  bis  jetzt 
nur  sehr  wenige  Auszüge  aus  alten  Zunftbüchem  veröffentlicht  worden,  weshalb  ich  die 
nachfolgende  kurze  Bescheinigung  für  mittheilenswerth  halte.  Das  in  einer  durch  den  Notar 
Stephan  Axeri  beglaubigten  Abschrift  vorliegende  Schriftstück  gibt  Aufschluss  über  die 
bei  der  Ausstellung  von  Gesellenbriefen  üblich  gewesene  Form;  auch  beweist  die  durch 
8  Meister  erfolgte  Beglaubigung  der  „treulich'^  zurückgelegten  Lehrzeit,  dass  man  auf 
gut  geschulte,  ordentliche  Gesellen  grossen  Werth  legte.  Der  Ort  Oppem,  das  heutige 
Oppen,  liegt  in  der  Pfarre  Würselen  im  ehemaligen  Beich  von  Aachen.  Zur  Erklärung 
des  Ausdrucks  Marktmeister  sei  schliesslich  hervorgehoben,  dass  nach  dem  Aachener 
Baths-  und  Staatskalender  des  Jahres  1788  nicht  weniger  als  fünf  Brodmarktmeister  mit 
einem  Diener  und  einem  Fruchtmesser  in  Aachen  angestellt  waren.  Die  Bescheinigung 
lautet  wörtlich: 

Wir  Leönardt  Schleicher  und  Simon  von  Ammei,  vort  ich  Hinrich  Maw  zur  zeit 
respective  greven  und  meistern  wie  auch  marckmäistre  deß  becker  ambachts  alhie  in  Aach 
thuen  kund,  zeugen  und  bekennen  mit  diesem  öffentlichen  schein,  daß  vorwäiser  dieses, 
der  ehrbar  und  frommer  Dham  Kratz  von  Oppem,  auß  dem  reich  Aach  hieselbsten  hurtiger, 
nach  außwiesung  unsers  vorbemelten  ambachts  oder  handwerks  lehrbuch,  im  jähr  sechß- 
zehnhundert  und  neunzehn,  den  acht  und  zwanzigsten  iuny  durch  seinen  dhomälligen 
meistern  Anthonißen  Brewer,  kraft  beschehener  und  verzeichneter  bekentnuß  Johanßen 
von  Münster  und  Balthasam  Fibus,  seine  lehrjahren  trewlich  und  wie  einem  redlichen 
ambachts  gesellen  gebühret,  außgestanden,  auch  sich  in  allem  unsers  handwerks  gebrauch 
nach  quitirt  habe.  Dergestalt  dass  wir  ihnen  darfur  jederzeit  erkennen,  auch  an  alle  und 
jede  unsers  ambachts  und  zunftgenossen  hiemit  ganz  fleissig  ersuchen  und  requiriren 
thuen,  denselben  obbemelten  Dhamen  Kratz  allenthalben  darfor  anzunehmen  und  zu 
erkennen,  auch  befurderlich  zu  erscheinen.  Ürkund  unsers  ambachts  hierauf  getruckten 
insiegels  und  aigenhändiger  unser  vorermerlter  greven  underschrift.  So  geschehen  Aach, 
den  sechß  und  zwanzigsten  ianuarij,  anno  sechßzehn  hundert,  sieben  und  vierzig.  War 
underschrieben :  Leönardt  Schleicher  und  Simon  von  Ammei,  imgleichen  Hinrich  Maw. 

Daß  gegenwertige  copey  u.  s.  w.  (folgt  notarielle  Beglaubigung). 

Stephanus  Axeri,  notarius  m.  p. 

Bedburg.  E.  Paids, 


Fragen. 

Der  obere  Theil  des  Marschiersteinwegs  führte  in  früheren  Zeiten  die  Bezeichnung 
Schouemunt.  Schon  im  J.  1215  verfügen  die  Eheleute  Jonatas  und  Hildegunde  „de 
hereditate  que  sita  est  extra  portam  porcetensem  in  loco,  qui  dicitur  Schouemunt**  (über 
ein  Erbe,  welches  gelegen  ist  ausserhalb  des  Marschierthores  an  dem  Ort,  welcher 
Schouemunt  genannt  wird.)    Wie  ist  dieser  Name  zu  erklären  P  TT. 

Die  untere  Adalbertstrasse  heisst  im  Yolksmund  Dunau.  Dieselbe  Benennung  für  einen 
Stadttheil  findet  sich  auch  in  Linz  am  Bhein.  Kommt  sie  sonst  noch  vor  und  wie  ist 
sie  zu  deuten?  B. 


>)  So  bei  Haagen,  Qescb.  Achens  n,  S.  879.  Dagegen  fUhrt  Zimmermann  im  Aachener 
Kalender  ftir  1880 achtondzwanxig  Zünfte  namentlich  an.  TgL  anoh  den  Artikel'iiri'^lx,  Hisi-iopogr. 
Beschreibung  von  Aachen  S.  147. 
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3.  In  dem  Begräbnissregister  der  S.  Peterspfarre  aus  d.  J.  1622—87  kommen  als  Gewerbe- 
treibende vor:  Kaffawirker,  KafFaienwirker,  Kierfeienwirker.  Wer  kann  eine  Erklämn^ 

beibringen?  O. 

4.  In  demselben  Register  findet   sich  die  Strassen-  oder  Hausbezeichnung  plat  aiets  vor 
Wer  kann  sie  erklären?  O. 


Antworten. 

Zu  S.  82,  Frage  5  [Schlepspill].  Der  erste  Theil  Schlep  bedeutet  Schürze.  Neben 
Schlep  finden  sich  auch  die  Formen  Schlip,  Slippe,  Schlippe,  (vgl.  Fromann,  die  deatschen 
Mundarten  V,  239  und  VI,  479;  Lacomblet,  Archiv  III,  336;  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  Vni,  188  No.  600;  MüUer-Weitz,  die  Aachener  Mundart  S.  212.)  Spill, 
spielen  ist  coire  (vgl.  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer  S.  592)  namentlich  von  Thieren. 
(daher  auch  wohl  die  Spielart!)  aber  auch  von  Menschen  gebraucht  z.  B.  in  dem  Ausdruck 
Overspil,  Averspil  =  Ehebruch  (vgl.  Teuthon  des  Gerhard  von  der  Schüren.)  Schlepspill 
ist  also,  glimpflich  ausgedrückt,  soviel  als  Schürzenabenteuer.  Man  sagt  heut  noch:  £r 
läuft  jeder  Schürze  nach.  Die  Bedeutung  passt  vortrefflich  zu  Luderwinkel,  mit  welchem 
Worte  Schlepspill  zusammengestellt  ist.  (Mittheilung  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Fr.  Oppen- 
hoff  in  Aachen.) 

Zu  Heft  1,  S.  95,  Frage  4  [Beschluss  vom  11.  März  1658  betreffend  den  Ankauf 
einer  Bibliothek]:  Zwar  litt  Aachen  zwischen  1658  und  1811  mehrfach  durch  Eriegsunruhen, 
neben  welchen  sich  vereinzelt  kleine  Brände  verzeichnet  finden,  aber  es  dürfte  schwer 
halten  zu  beweisen,  dass  während  der  genannten  Zeit  eine  der  Stadt  zugehörige  einiger- 
massen  bedeutende  Bibliothek  durch  rohe  Gewalt  oder  Feuer  vernichtet  worden  wäre.  Die 
im  Ganzen  nicht  wesentliche  Schädigung  des  Aachener  Archivs  im  J.  1795,  über  welche 
Quix  (Wochenblatt  für  Aachen  und  die  Umgegend  1888,  S.  89)  berichtet,  betraf  fast  nur 
Archivalien.  Sicher  ist,  dass  zu  Aachen  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  öffentliche 
Bibliothek  nicht  bestand.  Die«  bestätigt  um  1808  Poissenot  (Coup-D'Oeil  sur  la  ville 
d'Aix-la-Chapelle  S.  139),  und  noch  deutlicher  sagt  Golberg  (Consid6rations  sur  le  d^par- 
tement  de  la  Roer  S.  489)  um  1811:  La  pr6fecture,  la  municipalitö  et  le  coUege  no 
possMent  aucune  biblioth^que.  Es  können  somit  nur  wenige  Möglichkeiten  in  Betracht 
kommen.  Vielleicht  hat  sich  der  Ankauf  der  in  Köln  vorhandenen  Bücher  in  letzter 
Stunde  zerschlagen;  doch  ist  dies  unwahrscheinlich.  Vermuthlich  kam  bald  nach  dem 
Beschluss  vom  11.  März  1658  eine  ziemlich  ansehnliche  Büchersammlung  —  eine  grosse 
Bibliothek  war  auch  vor  200  Jahren  für  den  Preis  von  ein  paar  Hundert  Thalem  nicht 
zu  beschaffen  —  von  Köln  nach  Aachen.  Hätte  Feuer  oder  rohe  Gewalt  dieselbe  ver- 
nichtet, so  würde  sich  dies  jedenfalls  mehrfach  in  Druckwerken  verzeichnet  finden.  Da.'^ 
Fehlen  jeder  gedruckten  Notiz  und  die  Erwägung,  dass  im  zweiten  Jahre  nach  dem  grossen 
Stadtbrand  dem  Magistrat  sicherlich  die  Mittel  mangelten,  um  andere  als  dringend  noth- 
wendige  Dinge  zu  beschaffen,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Büchersammlung  über- 
wiegend aus  Schriften  bestand,  welche  als  Hülfs-  und  Nachschlagebücher  in  der  Verwal- 
tungsthätigkeit,  beim  Erlass  von  Verordnungen  und  dgl.  unentbehrlich  waren.  Schriften 
dieser  Art  veralten  bekanntlich  ziemlich  rasch  und  sind  meist  nach  ein  paar  Jahrzehnten 
so  werthlos,  dass  schon  der  Raumgewinnung  wegen  die  Beseitigung  nöthig  wird.  So  ma^ 
auch  die  hier  in  Rede  stehende  Büchersammlung  grösstentheils  —  vielleicht  zu  Be^iim 
der  neuen  Zeit  vor  etwa  90  Jahren  —  in  die  Rumpelkammer  gewandert  oder  verschleudert 
worden  sein,  ohne  dass  es  nöthig  war,  dies  besonders  zu  verzeichnen.  Der  werthvoUere 
Theil  scheint  der  Aachener  Stadtbibliothek  einverleibt  worden  zu  sein;  denn  mehrere  dort 
vorhandene  ältere  Bücher  tragen  den  Vermerk:  „Ex  libris  »enatus  populique  Aquensis**. 

Bedburg.  E.  Pauls. 
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Vereinsangelegenheiten. 

Chronik  des  Vereins  1888. 

In  Befolgung  des  §  2a  seiner  Statuten  hielt  der  Verein  im  J.  1888  wiederum  eine 
Eeihe  Monatsversammlungen  ab,  in  welchen  unter  reger  Betheiligung  der  Mitglieder 
folgende  Gegenstände  aus  der  Geschichte  Aachens  und  seiner  Umgehung  verhandelt  wurden : 

15.  Sitzung  am  19.  Januar:  Gebräuche  am  Dreikönigstage  (Staatsanwaltschafts-Sekretär 
Schollen);  die  Orgel  und  der  Organistendienst  in  der  Pfarre  von  St.  Peter  zu  Aachen 
(Oberpfarrer  Planker);  Aerztliche  Vorschriften  aus  dem  17.  Jahrhundert,  „wie  man 
sich  in  Pestzeiten  zu  verhalten  habe*^  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth);  die  Bezeichnung 
Schabau  (Derselbe);  Eompreise  in  Aachen  aus  den  Jahren  1708  bis  1713,  aufgestellt 
durch  „Quirin  Brewer  Vereitter  Marckmeister  patron**  (Derselbe). 

16.  Sitzung  am  30.  April:  Die  äussere  Umwallung  Aachens  (Architekt  Bhoen);  Sagen 
des  Eoergaues  (Stadtarchivar  Pick);  Flurnamen  aus  Aachens  Umgebung  (Derselbe); 
Ueber  Eilendorf  (Derselbe);  Ausgrabungen  auf  dem  ehemaligen  Stephanshofe  (Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wieth);  Musterstücke  von  Raerener  Thongefässen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  (Kaufmann  Müllenmeister). 

17.  Sitzung  am  1.  Juni:  Eine  Horbacher  Polizeiverordnung  aus  der  Zeit  der  französischen 
Okkupation  (Chefredakteur  Abels);  eine  Apothekerrechnung  aus  dem  17.  Jahrhundert 
(Derselbe);  ein  Kalender  aus  dem  30jährigen  Kriege  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth);  ein 
mittelalterlicher  Münzfund  (Derselbe). 

18.  Sitzung  am  27.  Juni:  Bericht  über  den  Ausflug  des  Vereins  nach  Nideggen 
(Dr.  Dreaemann);  das  Elementarschulwesen  in  Aachen  im  17.  Jahrhundert  (Derselbe); 
die  alten  Aachener  Stadtsiegel  (Stadtarchivar  Pick);  der  alte  Landgraben  (Kaplan 
Schnock);  J.  J.  Couvens  Bericht  über  die  Festlichkeiten  in  Aachen  bei  Gelegenheit 
der  Krönung  Karl  VII.  1742  und  Franz  I.  1745  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth). 

19.  Sitzung  am  3.  August:  Die  Stellung  König  Ruprechts  von  der  Pfalz  zu  Aachen 
(Dr.  Dresemann);  eine  handschriftliche  Chronik  des  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 
aus  den  Jahren  1602—1608  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth). 

20.  Sitzung  am  18.  Oktober:  Bericht  über  die  600jährige  Jubelfeier  der  Stadt  Düsseldorf 
(Kaplan  Schnock);  eine  Hauseinrichtung  aus  dem  16.  Jahrhundert  (Gymnasiallehrer 
Dr.  Wieth). 

21.  Sitzung  am  21.  November:  Prähistorische  Funde  in  Aachen  und  Umgebung  (Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wieth);  zur  früheren  Uhrenfabrikation  in  Aachen  (Stadtverordneter 
Schaffrath);  Ueber  Sagen,  welche  sich  an  berühmte  Uhrmachermeister  der  früheren 
Zeiten  knüpfen  (Herr  Stadtarchivar  Pick). 

22.  Sitzung  am  19.  Dezember:  Leben  des  Christian  Quix  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker); 
die  alten  Wandmalereien  im  Hochmttnster  zu  Aachen  (Architekt  Bhoen);  ein  Begräb- 
nissregister der  St.  Peterspfarre  ans  den  Jahren  1622  — 1687  (Gymnasiallehrer 
Fr.  Oppenhoff). 

Gleichwie  im  Vorjahr  wurden  auch  im  Laufe  dieses  Sommers  zwei  Ausflüge 
unternommen: 
4.  Ausflug  am  10.  Juni  nach  Nideggen.  In  prachtvollster  Lage  erhebt  sich  daselbst 
die  Ruine  der  stolzen  Burg  Nideggen,  lange  Jahre  hindurch  der  Sitz  der  mächtigen 
und  prachtliebenden  Herzöge  von  Jülich.  Die  baulichen  Anlagen  wurden  vom  Herrn 
Architekten  Bhoen  erläutert,  während  Herr  Kaplan  Schnock  eine  Uebersicht  über 
Geschichte  und  Schicksale  der  Burg  und  des  Städtchens  gab.  Zu  dem  Gefühle  der 
Bewunderung  gesellte  sich  ein  tiefes  Bedauern,  dass  diese  Euine,  die  ihrer  reizenden 
Lage,  ihrer  baulichen  Schönheit,  ihrer  geschichtlichen  Bedeutsamkeit  nach  eine  wahre 
Perle  des  Roerthales  darstellt,  schutzlos  dem  Verfall  und  der  Zerstörung  durch  Frost 
und  Wetter  preisgegeben  ist.  Es  drängte  sich  allen  der  Gedanke  auf,  dass  es  Ehren- 
pflicht der  Umwohner,  insbesondere  der  vermögenden  Klassen  sei,  hier  Wandel  zu 
schaffen  und  die  nicht  allzugrossen  Mittel  zu  beschaffen,  welche  nöthig  sind,  das  noch 
Vorhandene  zu  retten  und  so  der  Landschaft  eine  ihrer  schönsten  Zierden  zu  erhalten. 
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5.   Ausflug  am  12.  August  nach  Falkenburg.  Das  überaus  lieblich  im  Geulthale  gelegene 
Städtchen  wird  überragt  von  den  mächtigen  Trümmern  einer  alten  Burg,  auf  welcher 
die  im  Mittelalter  sehr  einflussreichen  Grafen  von  Falkenburg  hausten.    An  die  ein- 
gehende Besichtigung  der  malerischen  Buine  schloss  sich  eine  Wanderung  durch  die 
Höhle,  die  schon  in  römischer  Zeit  angelegt,  in  den  späteren  Jahrhunderten  weiter 
ausgebaut  wurde  und  das  Material  für  die  Bauten  einer  weiten  Umgegend  lieferte. 
Die  Aachener  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  bezeugen,  dass  auch  die  Aachener 
den  Falkenburger  Sandstein  vielfach  verwandten. 
In  einer  im  Mai  abgehaltenen  Vorstandssitzung  wurde  beschlossen,  die  bisher  jähr- 
lich nur  einmal  in  einem  12  Druckbogen  fassenden  Hefte  erscheinende  Vereinszeitschrift 
entsprechend  dem  §  2b  der  Statuten  vom   1.  Oktober  ab  in  regelmässiger  Folge  heraus- 
zugeben, derart,  dass  alle  sechs  Wochen  ein  Druckbogen  in  Boyal-Oktav  unter  dem  Titel 
„Aus  Aachens  Vorzeit**  zur  Ausgabe  gelangen  sollte.    Da  der  bisherige  Bedakteur  Herr 
Stadtarchivar  Pick  wegen  Ueberhäufung  mit  anderweitigen  Arbeiten  die  Bedaktion  nicht 
mehr  weiter  führen  konnte,  wurde  dieselbe  dem  ersten  Schriftführer  Herrn  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Wieth  übertragen,  und  in  seine  Stelle  Herr  Dr.  Dresemann  kooptirt. 

In  der   Generalversammlung   vom    18.  Oktober  erstattete   der  Vorsitzende   Herr 
Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker  eingehenden  Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des 
Vereins  im  abgelaufenen  Jahre.    Es  ergab  sich  eine  stetige  Zunahme  der  Mitglieder, 
deren  Zahl  gegenwärtig  215  beträgt.    Der  Schatzmeister  Herr  Bachhändler  Kremer  legte 
die  Jahresrechnung  vor,  nach  deren  Prüfung  ihm  Decharge  ertheilt  wurde.  Da  in  Gemäss- 
heit  des  §  6  der  Statuten  der  Vorstand  immer  nur  für  eine  Dauer  von  drei  Jahren  zu 
wählen  ist,  musste  eine  Neuwahl  stattfinden.   Dieselbe  hatte  folgendes  Ergebniss: 
Erster  Vorsitzende:  Wacker,  Dr.  K.,  Gynmasiallehrer  in  Aachen. 
Zweiter  Vorsitzende:  Schnock,  H.,  Kaplan  in  Aachen. 
Erster  Schriftfährer:  Oppenhoff,  Fr.,  Gynmasiallehrer  in  Aachen. 
Zweiter  Scliriftfahrer  nnd  Bibliothekar:  Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär 

in  Aachen. 
Redakteur:  Wieth,  Dr.  K.,  Gynmasiallehrer  in  Aachen. 
Scliatzmeister:  Kremer,  F.,  Buchhändler  in  Aachen. 
Beisitzer:   Abels,  H.,  Chefredakteur  in  Aachen. 
Bott,  Bürgermeister  in  Eilendorf. 
Menghius,  W.,  Fabrikant  in  Aachen. 
Müllenmeister,  Th.,  Fabrikant  in  Aachen. 
Schaffrath,  J.,  Stadtverordneter  in  Aachen. 


Monatsversammlung  im  Hotel  zum  Elephanten  (Ursulinerstrasse) 
am  ICittwooh,  den  30.  Januar  1889,  Abends  7^8  Uhr. 
Tagesordnung:   Leben  und  Wirken  des  Christian  Quix.    2.  Theil. 
Kleinere  Mittheilungen. 

In  Kommission  der  F.  Bagerschen  Bachhandlang  in  Düsseldorf  ist  erschienen  nnd 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Professor  Dr.  J.  Schneider: 

Die  alten  Heer-  nnd  Handelswege  der  Germanen,  Römer  nnd  Franken 

im  Dentsehen  Reiehe. 
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Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegehen  von  Dr.  E.  Wieth. 
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Inhalt:  S.  Planker,  Die  Pfarrer  von  St.  Peter  in  Aachen.  (Schluss.)  —  E.  Pauls,  Der 
Luftschiflfer  Franz  Blanchard  zu  Aachen  im  Jahre  1786.  —  Kleinere  Mittheilungen:  Der 
erste  Buchdrucker  in  Aachen.  —  Meteorstein  oder  Hagelstein?  —  Aachener  Tuch.  — 
Karl  der  Grosse  im  Bade.  —  Eine  Aachener  Wachtordnung  aus  dem  Jahre  1 759.  -  Fragen. 
—  Antworten.  —  Vereinsangelegenheiten.     -  Bilcheranzeige. 


Die  Pfarrer  von  St.  Peter  in  Aachen. 

Von  S.  Planker. 
(Schluss.) 

17.  Eochus  von  Finkenberg  (1731 — 1753).  Er  fülirte  in  seinem 
Wappen  drei  Finken.  Dieselben  Finken  finden  sich  auch  in  dem  Mittel- 
stück der  grossen  durchbrochenen  Komraunionbank  und  in  den  Kanzellen, 
welche  das  Presbyteriura  von  dem  Mittel-  und  den  Seitenschiffen  der  Kirche 
absperren,  eingeschnitzt,  sodass  zu  schliessen  ist,  diese  seien  ein  Geschenk 
des  genannten  Pfarrers.  Im  J.  1739  liess  er  eine  kleinere  Monstranz 
anfertigten  und  weiterhin  die  Kirche  mit  prächtigem  Geräthe  ausschmücken, 
so  mit  dem  bewundernswerth  geschnitzten  Beichtstuhl,  welcher  in  kupferneu 
Zeichen  die  Jahreszahl  1748  trägt.  Als  am  4.  Oktober  1745  in  Frankfurt 
die  Krönung  Franz  I.,  des  Gemahls  Maria  Theresias,  zum  Kaiser  statt- 
fand, feierte  auch  Aachen  dieses  frohe  Ereignis.  Am  19.  und  20.  Dezember 
wurden  seitens  der  Stadt  und  des  Münsterstifts  grossartige  Festlichkeiten 
bei  prachtvoller  Illumination  der  öffentlichen  und  vieler  Privatgebäude 
veranstaltet.  Der  damalige  Stadtarchitekt  Johann  Joseph  Couven  hat  die 
meisten   baulichen   und   künstlerischen    Anordnungen    selbst   geleitet   und 

darüber  einen  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Bericht  abgefasst/. 

- -  p 

^)  Der  weitschweifige  Titel  des  Berichtes  lautet :  Allgemein  Frohlocken  und  Freuden- 
Fest  I  über  die  lang  erwünschte  am  13.  Septemb.  1745  glücklich  vollbrachte  j  Kayserliche 
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Von  der  Pfarrgeistlichkeit  der  Stadt  betheiligte  sich  nur  der  Pfarrer 
von  St.  Peter  an  diesen  wahrscheinlich  recht  kostspieligen  Veranstaltungen. 
Deshalb  möge  der  ihn  betreffende  Bericht  J.  J.  Couvens  auszugsweise  hier  eine 
Stelle  finden :  „Herr  Johann  Eochus  Finckenberg  ^  Pastor  S.ti  Petri  repraesen- 
tii-te  über  die  vordere  Maur  dess  Eingangs  seiner  Pastoral-Behausung 
eine  en  Panneau  vorgestellte  illuminirte  Gallerie,  welche  die  gantze  Länge 
dieser  Maur  bereichete.  Ueber  dieselbe  waren  funff  Eepraesentationes 
gestellet,  nemblich  ein  Mittel-Haupt-Stück,  und  zwey  Nebenstücker  beyder- 
seits.  Das  mittlere  Haupt-Stück  stellete  vor  die  fliegende  Famam,  so  die 
beyde  Portraiter  des  Kaysers  und  der  Kayserin  hielte,  über  welchen  das 
Auge  Gottes,  so  Sie  bestrahlete.  .  .  .   Unter  der  Famae : 

ObWohL  eUCh  NelDeren  es  nit  WILt  gefaLLen, 
SoLL  DoCh  öffter  VIVant  In  eUren  Ohren  sChaLLen. 

Das  erste  Nebenstfick  zur  Rechten  zeigte  die  Unterschrift: 
FranCIsCUs  besteigt  Dess  Kaisers  Thron; 
AUff  Ihn  soLL  foLgen  loseph  sein  Sohn. 
ALLes  UnhelL  Von  Ihnen  Weich, 
Gott  gebe  DarzU  Seegen  relCh, 

Das  erste  Nebenstück  zur  Linken  hatte  die  Unterschrift: 
Grosser  Kaiser  In  ZUfrleDenhelt  Lang  soLLest  Leben, 
Theresia  grosse  Kaiserin  Darneben, 
Grosser  Hertzog  zUgeLelCh, 
ALLes  UnhelL  Von  eUCh  WelCh ^ 

Unter  dem  Pastor  von  Finkenberg  wurde  auch  1746  die  noch  heute  an 
St.  Peter  blühende  Bruderschaft  unter  dem  Titel:  „Marianische  Pilgerfahrt 
nach  dem  gnadenreichen  Bild  der  allerseligsten  Jungfrau  und  Mutter  Gottes 
zu  Kevelaer*'  errichtet. 

Eine  im  J.  1785  angefertigte  Bi-uderschaftstafel  enthielt  folgende 
Notiz:  „Confraternitas  beatae  Deiparae  sacra,  sub  titulo  processionis  Keve- 
lariensis  in  parochiali  hac  ecclesia  canonice  erecta  fuit  et  stabilita  anno  1746.*' 

Gemäss  einem  notariellen  Vertrag  vom  24.  Februar  1746,  geschlossen 
zwischen  dem  Pastor  von  Finkenberg  und  den  Kirchenmeistem  von  St.  Peter 


Wahl  I  Und  iinmediate  druff,  nemblich  am  4.  Octob.  erfolgte  |  ('rönung  |  Der  Aller- 
Durchlenchtigster,  Grossmächtigst  er,  |  und  Unüberwindlichster  Römisch  —  König-  |  und 
Kayserlicher  Majestät  |  Francisci  Primi  |  .  .  .  .  |  Das  ist :  |  Die  umbständUche  schrifftliche 
Verfassung  der  prächtigem  |  lUumination  [  und  dess  |  Kunstreichen  Feuer wercks,  |  Welche  [ 
über  diese  Glorreicheste  Begebenheit  |  Ein  Hochlöblicher,  Hochweiser  Magistrat  I  Dess 
Königlichen  Stuhls,  und  H.  Römischen  Reichs  ;  Freyer  Stadt  Aachen  |  An  dasigem  Rath- 
Hauss  und  Marck-Fontain  \  So  wohl  als  j  Die  gantze  Bürgerschafft  an  ihren  Häusern  |  Vor- 
gestellet  |  Und  dardurch  ihr  allgemein  Frohlocken  und  Freuden  in  allertieffester  |  Devotion 
alleruntcrthänigst  öffentlich  bezeigen  wollen  |  Am  lO.ten  rcspective  20.ten  Decembris  1745.  | 
Auss  besonderer  i  Von  Hoch -Wohlgemeltcr  Hochlöblicher  Magistrat  |  Ertheilter  Verord- 
nung I  Entworffen  und  eingerichtet  durch  |  Joanncm  Josephum  Couven  |  Hiesiger  Stadt 
Aachischen  Architectum  et  Sccretarium.    Vgl.  S.  44  ff.  L^iyu^cuuy  ^_^^^^.^^ 

^)  Das  Wörtchen  „von"  vor  dem  Namen  fehlt! 
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einerseits  und  dem  Praeses,  Praefekt  und  den  Brudermeistern  der  Bruder- 
schaft andrerseits,  sollte  der  jeweilige  Pastor  von  St.  Peter  als  „der 
geistliche  Herr  Vatter  der  ersteren  allezeit  gehalten  werden,  ohne  dessen 
Bewilligung  die  Andacht  und  der  Gottesdienst  der  Bruderschaft  in  Niclits 
dürfe  geändert  werden". 

Der  jedesmalige  Kaplan  von  St.  Peter  sollte  „als  der  Bruderschafts- 
Herr  und  Geistlicher,  welcher  alle  deren  kirchlichen  Dienste  zu  verrichten 
habe,  angenommen  und  als  Praeses  confraternitatis  anerkannt  werden, 
und  —  weil  derselbe  schlecht  funderet  sei  —  sollte  ihm  als  Entgelt  vor- 
läufig die  Summe  von  jährlich  20  Eeichsthaler,  jeden  zu  54  acher  Merk 
zuerkannt  werden". 

Auf  den  Antrag  der  Bruderschaftsvorsteher  hat  Papst  Benedict  XIV 
unter  dem  12.  März  1746  zu  den  Bruderschaftsfesten  verschiedene  voll- 
kommene und  unvollkommene  Ablässe  bewilligt,  welche  später  von  Papst 
Pius  VII  durch  Breven  vom  J.  1801  und  1816  bestätigt  und  noch  ver- 
mehrt wurden. 

Der  erste  Praeses  der  Bruderschaft  war  der  Kaplan  Wilhelm  Hubert 
Houben.  Ihm  folgte  1753  Kaplan  Johann  Joseph  Kloubert,  diesem  1760 
Kaplan  Johann  Peter  Forster,  diesem  1769  Kaplan  Knops,  diesem  Kaplan 
Voegels  im  J.  1773,  der  wenigstens  bis  1783  im  Amte  blieb. 

Der  erste  Praefekt  war  Wilhelm  Kremer,  nach  dessen  Tode  im  J. 
1753  als  Praefekt  Nicolaus  Loupen  gewählt  wurde,  welcher  1770  resignirte. 

Ihm  folgte  Johann  Schmitz  bis  zu  seinem  Tode,  den  19.  Januar  1788. 
Sein  Nachfolger  war  ein  gewisser  Schleig.  Durch  Kollekten  und  testamen- 
tarische Messstiftungen  erwarb  die  Bruderschaft  einiges  Vermögen,  welches 
jedoch  nach  der  französichen  Okkupation  in  die  Verwaltung  der  Kirche 
von  St.  Peter  tiberging,  aber  von  derselben  genau  nach  den  Bestimmungen 
der  Testatoren  zu  den  Bruderschaftszwecken  verwandt  wird^ 

18.  Ludwig  von  Ottegraven  (1753—1768).  Er  war  der  Sohn  des 
„praenobilis  eques  subcenturio"  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  Heinrich 
Mathias  von  Ottegraven  und  der  Maria  Sophia  Barbara  de  Voetz  und  wird 
in  der  Urkunde  vom  18.  Mai  1745,  nach  welcher  ihm  das  von  seinen  Vor- 
fahren von  Schörer  gestiftete  Beneficium  an  St.  Peter  ertheilt  war,  clericus 
Aquensis  genannt.  Damals  war  er  21  Jahre  alt,  hatte  aber  noch  nicht 
die  hohem  Weihen  erhalten.  Dies  Beneficium  behielt  er  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Pastor  von  St.  Peter  durch  den  röm.  Stuhl  14.  Kai.  Julii 
1753,  zu  welcher  Zeit  er  jedoch  erst  29  Jahre  alt  war.  Sein  Porträt 
trägt  die  Schrift:  „aetatis  30.  ao.  1754**,  er  wurde  durch  den  Pastor  Hennen 
von  St.  Foilan  den  29.  April  1754  eingeführt.  Als  Wappen  führt  er  ein 
Kreuz,  dessen  vier  Enden  je  in  zwei  Schlangenköpfe  auslaufen;  vier  Pfauen- 
federn krönen  den  Kopf  des  Wappenschildes.  Im  J.  1764  liess  Pastor  von 
Ottegraven  das  Innere  der  Kirche  erneuem  d.  h.  illuminiren,  nicht  kalken. 
Bei  der  vor  einigen  Jahren  vorgenommenen  Polychromirung  und  vorherigen 
Säuberung  der  Kirchenwände  fanden  sich  über  der  Innern  Eingangsthüre 

0  Nach  einem  Aktenheft  der  Marianisch-Kevelarischen  Bruderschaft  und  Andaclit 
im  Archiv  der  Kirche  von  St.  Peter  in  Aachen. 
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zum  Kirchthurm  Reste  einer  Schrift  in  einem  Spruchband,  welche  hiervon 
Zeugniss  geben:  „Henricus  fautor,  Ludovicus  nunc  restaurator  .  . .  ao  1764". 
Von  Ottegraven  scheint  ein  etwas  heftiger  Mann  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
klagen  der  Präsident  und  die  übrigen  Beisitzer  des-  Sendgerichts  ihn  an, 
dass  er  den  Vorsitzenden  und  das  ganze  Gericht  „scandalose"  beleidigt 
liabe  und  verurtheilen  ihn  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Geldbusse,  gegen 
welches  Urtheil  er  freilich  bis  zur  höchsten  Instanz  appellirte. 

19.  Johann  Laurenz  Ganser  (1 768 — 1812),  wurde  vom  h.  Stuhl  ernannt 
am  20.  August  1768.  Er  stammte  aus  Aachen,  erhielt  die  niedern  Weihen 
zu  Lüttich  am  13.  Februar  1761  und  wurde  am  folgenden  Tage  auf  den 
Titel  des  Vikariebeneficiums  an  St.  Peter  zu  Aachen,  welches  ilim  bereits 
am  8.  Februar  desselben  Jahres  durch  Pastor  von  Ottegraven  übertragen 
war,  zum  Subdiakon  geweiht;  diese  von  Pastor  Winand  Osteradius  gestif- 
tete Stelle  verwaltete  Ganser  bis  zu  seiner  Ernennung  als  Pastor  von 
St.  Peter.  Als  solcher  fungirte  er  bis  zu  seinem  am  14.  Mai  1812  erfolgten 
Tode,  also  volle  44  Jahre.  Zu  seiner  Zeit  erfolgte  die  französische 
Okkupation  und  die  damit  verbundene  gewaltige  Umwälzung  in  den  kirch- 
lichen Verhältnissen.  Viele  Stiftungen  gingen  verloren,  namentlich  solche, 
die  in  Renten  fundirt  waren,  oder  die  mit  Kapitalien  der  Armen  Verwaltung, 
welche  von  jener  Zeit  an  bürgerlich  wurde,  verbunden  waren.  Die  Re- 
klamationen nach  dem  Kongress  unter  der  preussischen  Verwaltung  blieben 
zum  grössten  Theil  erfolglos.  Bei  der  neuen  Pfarreintheilung  unter  dem 
ersten  Bischof  des  neu  erricliteten  Bisthums  Aachen  wurden  St.  Peter 
nebst  St.  Foilan  und  St.  Nikolaus  zu  Kantonal-  oder  Oberpfarren  erster 
Klasse  erhoben,  und  war  Ganser  also  der  erste  Oberpfarrer  von  St.  Peter; 
als  solcher  wurde  derselbe  durch  Bischof  Marcus  Antonius  Berdolet  ernannt 
am  19.  Juni  1803,  und  eingeführt  am  11.  Juli  desselben  Jahres;  er  wnirde 
ausserdem  Ehrenkanonikus  des  hiesigen  Münsterstiftes.  Die  Bevölkerung 
der  Pfarre  betrug  damals  3251  Seelen.  Gansers  Porträt  im  Pfarrhause 
von  St.  Peter  ist  im  J.  1807  von  Maler  J.  P.  Scheuren  ^  aufgenommen 
und  darunter  notirt:  „aet.  a.  70";  demnach  wäre  Ganser  1737  geboren  und 
im  24.  Jahre  zum  Vikar,  im  31.  Lebensjahre  zimi  Pastor  von  St.  Peter 
ernannt  worden.  Als  Wappenzeichen  führt  er  eine  Gans  (Ganser).  Sein 
Nachfolger  wurde: 

20.  Franz  Xavier  Lahaye  (1812—1819).  Er  war  schon  Canoni- 
cus  regularis  des  hiesigen  Kreuzherrn- Klosters  bevor  er  am  18.  Septem- 
ber 1790  die  höhern  Weihen  empfing.  Zum  Empfang  der  Priesterweihe 
am  18.  Juni  1791  bedurfte  er  noch  Altersdispens.  Xach  Aufhebung 
der  Klöster  scheint  er  in  der  Stadt  als  Privatgeistlicher  und  als  Beich- 
tiger thätig  gewesen  zu  sein.  Im  J.  1804  den  13.  Februar  wurde 
er  zum  ersten  Pfarrer  der  zur  Sukkursalkirche  erhobenen  ehemaligen 
Kreuzherrnkirche  ad  s.  crucem  ernannt,  in  welcher  Stellimg  er  verblieb,  bis 
er  am  24.  August  1812  zum  Oberpfarrer  von  St.  Peter  befördertwurde;  am 
8.  September  desselben  Jahres  wurde  er  durch  den  Kanonikus  und  Dompfarrer 

*)  Er  ist  der  Vater  des  ausgezeichneten,  am  21.  August  1810  zu  Aachen  gWorenen 
Landschaftsmalers  Kaspar  Seheureii  (gest.  zu  Düsseldorf  am  12.  Juni  1887). 
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Julianus  Gerardy  Moulau  eingeführt.  Er  starb  schon  am  15.  Dezember  1819. 

21.  Stephan  Lambert  Vonderbank  (1820—1832),  war  vor  Auf- 
hebung der  Klöster  Mitglied  „ordinis  s.  Francisci  recoll.  in  conventu  Heidel- 
bergensi*',  wurde  später  zum  Pastor  von  St.  Adalbert  ernannt,  und  am 
15.  Januar  1820  durch  die  Kapitels-  und  General- Vikare  der  Diözese 
Aachen,  Fonk  und  Klinkenberg,  zum  Oberpfarrer  von  St.  Peter  erhoben, 
den  8.  Februar  desselben  Jahres  eingefülirt  und  starb  den  9.  Juni  1832. 
Sein  und  seines  Vorgängers  Bildnisse  (ohne  Wappen)  geben  durch  den 
Ornat  Zeugniss,  dass  beide  auch  Ehrendomherrn  des  Münsterstiftes  waren. 

22.  Johann  AVilhebn  Dillschneider  (1832  —  1872),  war  geboren 
zu  Aachen  und  zwar  in  der  Peterspfarre  am  27.  Dezember  1795  und  war 
vor  seiner  Ernennung  als  Oberpfarrer  von  St.  Peter,  die  am  16.  Oktober 
1832  durch  Erzbischof  Ferdinand  August  Graf  von  Spiegel  erfolgte, 
mehrere  Jahre  Domvikar  und  Sekretär  des  erzbischöflichen  General-Vikariats 
zu  Köln.  Er  starb  den  9.  Oktober  1872,  war  also  volle  40  Jahre  hindurch 
Oberpfarrer  von  St.  Peter.  Während  dieser  langen  Amtsperiode  hat  er 
sich  grosse  Verdienste  um  die  Ordnung  der  Stiftungsverwaltung,  um  die 
Hebung  des  Kirchenvermögens,  um  die  Verschönerung  und  Eestauration 
der  Kirche  im  Innern  wie  im  Aeussern,  um  die  Errichtung  von  zwei  neuen 
Vikariestellen,  um  den  Neubau  von  vier  Kaplaneien  und  um  die  Hebung 
des  Gottesdienstes  wie  des  kirchlichen  Lebens  erworben.  Er  verfasste 
ein  Pfarrgebetbuch  und  hob  den  Kirchengesang,  gründete  einen  Begräbniss- 
bund u.  dgl.  ra.  Dass  seine  Verdienste  und  sein  Verwaltungstalent  Aner- 
kennung gefunden,  beweist  seine  Erhebung  zum  Ehrenkanonikus  am 
Münsterstift,  zum  Klosterkommissar  und  zum  Stadtdechant.  Zu  seinem 
25jährigen  Pfarrerjubiläum  stiftete  die  Pfarre  sechs  grosse  silberne  Altar- 
leuchter und  zu  seinem  50jährigen  Priesterjubiläum  eine  marmorne  Altar- 
mensa und  ein  neues  Tabernakel.  Er  vermachte  der  Peterskirche  eine 
Summe  von  200  Thlr.  zu  einem  feierlichen  Anniversarium  für  seine  Seelen- 
ruhe und  400  Thlr.,  deren  Zinsen  zur  Beschaffung  von  Handpostillen  ver- 
wandt werden  sollen,  die  durch  den  jeweiligen  Pfarrer  von  St.  Peter  braven 
Brautleuten  als  Hausrath  bei  der  Verehelicliung  geschenkt  werden  könnten. 

23.  Sebastian  Theodor  Planker  wurde  zum  Oberpfarrer  ernannt 
den  8.  November  1872,  ist  seit  1887  Stadtdechant  und  seit  1888  Ehren- 
kanonikus des  Münsterstiftes  in  Aachen. 


Der  Luftschiffer  Franz  Blanchard  zu  Aachen  im  Jahre  1786. 

Von  E.  Panls. 

Bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Luftballons  erregten  in  den  acht- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Luftschiffahrten  des  Franzosen 
Franz   Blanchard^   in   ganz   Europa   ungemeines   Aufsehen.     Nach   einer 

*)  Geb.  1753,  gest.  1809,  nachdem  er  bis  1807  etwa  66  Luftreisen  gemacht  hatte. 
Seine  Gattin,  welche  ebenfalls  in  der  Luftschiffahrt  ihren  Erwerbszweig  fand,  kam  gelegent- 
lich ihrer  67.  Auffahrt  am  6.  Juli  1819  in  Paris  ums  Leben. 


berüliniten  Luftreise  über  den  Kanal  bis  Calais  ^  versuchte  sich  Blanchard 
mit  stets  glücklichem  Erfolg  in  vielen  Städten  Frankreichs,  Englands  und 
Deutschlands.  Auch  Aachen  erhielt  im  Jahre  1786  seinen  Besuch,  und 
zwar  unter  so  merkwürdigen  Umständen,  dass  eine  nähere  Darlegung  wohl 
am  Platze  sein  dürfte.  Freilich  muss  hierbei  in  Ermanglung  aller  andern 
Berichte^  Blanchards  eigene  Erzählung  die  Hauptquelle  bleiben*.  Dies 
verschlägt  indes  wenig.  Einestheils  nämlich  hält  es  nicht  schwer,  die 
Schwächen  der  Blanchardsclien  Mittheilungen  herauszufinden,  andererseits 
ist  der  wesentliche  Theil  des  Berichts  des  Luftschiffers  amtlich  beglaubigt. 

Längere  Zeit  vor  Blanchards  Erscheinen  war  man  bereits  in  Aachen 
dem  Gedanken  an  das  Aufgehenlassen  eines  Luftballons  näher  getreten. 
Im  Dezember  1783  sammelte  der  Buchhändler  St.  Aubin  in  der  Komphaus- 
badstrasse  Einzeichnungen,  aus  deren  Ertrag  ein  grosser  Luftballon  „für 
einige  Keisende"  hergestellt  werden  sollte*.  Jede  Einzelzeichnung  kostete 
einen  Kronenthaler  (©^  4,70).  Bald  nachher  trat  der  Apotheker  Weiden- 
bach in  der  Kölnstrasse  in  Mitbewerb^;  bei  ihm  kostete  die  Einzelzeichnung 
nur  4  Schillinge  {r^  1,50).  Weidenbach  hatte  sich  die  zur  Herstellung 
und  Füllung  eines  Luftballons  nöthigen  Sachen  aus  Paris  kommen  lassen ; 
er  war  gegen  Ende  Februar  1784  mit  seinen  Vorbereitungen  fertig.  Im 
April  desselben  Jahres  langte  der  Mechanikus  Berschitz  aus  Wien  in  Aachen 
an,  welcher  ebenfalls  das  Auflassen  eines  Luftballons  beabsichtigtet 
Welchen  Erfolg  St.  Aubin,  Weidenbach  und  Berschitz  hatten,  meldet  die 
Aachener  Zeitung  nicht  ^;  gross  war  derselbe  keinesfalls. 

Endlich  brachte  das  Jahr  1786®  zwei  Luftschiffer  nach  Aachen:  de  la 
Touche-Foucroy  und  Franz  Blanchard.  De  la  Touches  Ballon  hatte  angeblich 


*)  Von  Dover  aus  am  7.  Januar  1785.  Diese  Reise  brachte  ihm  das  Bürgerrecht 
von  Calais  nebst  einer  marmornen  Ehrensäule  am  Ort  der  Landung  ein.  Ausserdem  schenkte 
ihm  der  König  von  Frankreich  12  000  Frs.  nebst  einer  Beute  von  1200  Frs. 

*)  In  ortsgeschichtlichen  Werken  finde  ich  nur  die  äusserst  dürftige  Notiz  bei 
Haagen,  Geschichte  Achens  II,  S.  390. 

')  Ich  benutze  zwei  in  der  Aachener  Stadtbibiiothek  vorhandene  kleine  Druckschriften 
in  französischer  Sprache,  in  welchen  Blanchard  über  seine  20.  Luftreise  in  Hamburg  und 
seine  21.  Luftreise  in  Aachen  berichtet. 

*)  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  31.  Dezember  1783. 

*)  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  21.  Februar  1784. 

ö)  Stadt-Aachener  Zeitung  vom  24.  April  1784. 

^)  Andere  QueUcn  fehlen.  Tagesneuigkeiten  aus  Aachen  brachte  die  damalige 
Aachener  Zeitung  nur  in  Ausnahmefällen.  Die  Censur  war  zu  streng;  es  hiess  einfach, 
dass  solche  Neuigkeiten  ja  sofort  bekannt  wären! 

•)  Aus  den  Jahren  1786  und  1787  ist  noch  folgendes  zu  erwähnen.  E'/n  grosser 
LuftbaUon  von  75  Fuss  im  Umkreis,  dessen  Besitzer  nicht  genannt  wird,  ging  luoa  7  Uhr 
Abends  am  17.  Juli  1786  zu  Frankenberg  bei  Aachen  auf.  Derselbe  nahm  die  Kichtung 
Stolberg-Eschweiier  und  galt  nach  einer  Anzeige  in  der  Aachener  Zeitung  noch  am  "29.  Juli 
als  vermisst.  Vielleicht  war  der  Ballon  unbesetzt,  denn  damals  scheint  es  beliebt  p^ewesen 
zu  sein,  grosse  mit  Wasserstoffgas  oder  erhitzter  Luft  gefüUte  Körper  von  dtpn  ver- 
schiedensten Formen  „ins  Blaue"  steigen  zu  lassen.  So  kam  im  J.  1787  bei  Montijoie  die 
10  Fuss  hohe,  nur  26  Unzen  (780  Gramm)  schwere  Bildsäule  eines  geflügelten  Pfe^rds  mit 
Eeiter  zur  Erde.  Aehnliche  Bildsäulen  werden  zuweilen  in  den  damaligen  Zeitungen  erwähnt, 
«benso  Montgolfiersche  Luftkugeln.  ( 
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160  französische  Fuss  im  Umfang  und  eine  Höhe  von  60  Fuss;  er  fasste 
65  400  Kubikfuss  Gas  und  konnte  2000  Pfund  in  die  Höhe  ziehend  Am 
16.  August  stieg  de  la  Touche  an  der  Bever  vor  Adalbertsthor  2,  am  7.  Oktober 
in  Vaels  auf,  beide  Male  fast  unbeachtet*. 

Etwas  anders  erging  es  Franz  Blanchard.  Dieser  hatte  Brüssel,  wo 
er  reiche  Anerkennung  gefunden,  am  2.  August  verlassen  und  auf  der 
Durchreise  nach  Hamburg  in  Aachen  versprochen,  anfangs  September  in 
die  alte  Kaiserstadt  zurückzukehren,  um  seine  21.  Luftreise  bei  uns  anzu- 
treten. Seine  Aachener  Freunde  legten  Einzeichnungslisten  mit  der 
Erklärung  auf,  dass  400  Louisdor  (<^  7550 — 7650)  zu  decken  seien,  ehe 
Blanchard  „anfangen  werde  Anstalten  zu  machen" ;  der  Preis  für  eine 
Einzelzeichnung  war  auf  einen  Kronenthaler  (o^  4,70)  festgesetzt.  Blanchard 
hielt  Wort.  Er  verliess  Hamburg  am  27.  August  und  traf  am  5.  September 
in  Aachen  ein.  Hier  scheinen  die  Vorbereitungen  zur  Auffahrt  längere 
Zeit  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  denn  frühestens  am  1.  Oktober 
sollte  die  Luftreise  stattfinden,  lieber  das  Ganze  giebt  Blanchard  zwei 
Berichte.  Einer  derselben  ist  amtlicher  Art,  weil  er  von  mehreren  Aachener 
Schöffen  und  Beamten  unterschrieben  ist*;  den  andern  hat  der  Luftschiffer 
selbst  verfasst.  Folgendes  ist  in  Kürze  der  Inhalt  der  amtlichen  Darstellung: 

„Blanchard  beabsichtigte  zuei*st  am  1.  Oktober  aufzusteigen,  verschob 
aber  mit  unserer  obrigkeitlichen  Bewilligung  wegen  allzu  ungünstiger 
Witterung  die  Auffahrt  auf  den  8.  Oktober,  doch  gestattete  erst  am 
9.  Oktober  das  Wetter  die  Luftreise.  Die  städtische  Mannschaft  bezog 
ihre  Posten,  Kanonenschüsse  verkündeten  die  bevorstehende  Luftschiffahrt  *. 
Blanchards  Ballon  erhob  sich  genau  um  2  Uhr  vom  Jesuitenkloster  aus^ 

*)  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  8.  Juli  1786.  Ueber  die  Grösse  des  Blanchardschen 
Ballons  fehlen  aUe  Angaben. 

^)  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  16.  August  1786. 

')  An  der  Bever  vor  nur  wenigen,  in  Vaels  vor  22  (mit  Einlasskarten  versehenen) 
Zuschauem.  Blanchard,  welcher  der  Auffahrt  in  Vaels  beiwohnte,  schildert  sie  als  eine 
ganz  verfehlte.  Er  spricht  von  seinem  Mitbewerber  in  den  schärfsten  Ausdrücken  und 
nennt  ihn  einen  den  Brüsseler  Gefängnissen  entgangenen  Charlatan,  der  auch  aus  Aachen 
nach  kurzem  Aufenthalt  ausgewiesen  worden  sei.  Ob  Blanchard  Recht  hatte,  braucht 
nicht  erörtert  zu  werden. 

*)  Anfang :  Nous  Magistrats  et  Echevins  de  la  Ville  d'Aix-la-Chapelle  certifions  etc. . . ; 
Datum:    Fait   et  donne  en   notre  Hotel  de  ViUe,   le   11.  Octobre  1786;  Unterschriften: 
De  Loneux,  Echevin.    De  Garzweiler,  Echevin. 
Baron  de  Witte,    „         Baron  de  Fürth,        „ 
J.  de  Brauman,     „ 
J.  Vossen,  Docteur  en  Droit,  Commissaire  de  Police. 
Henri  Joseph  Tilman,  v  n        r>  I^  fidem: 

Leonard  ßrammertz,  „  »>         n  F.  H.  Strauch, 

Nicolaus  Cromm,  „  »         »  Commissionis 

Joseph  Heusch,  „  n        n  actuarius. 

Aachens   Bürgermeister   konnten   Blanchards   Ernennung  zum  Ehrenbürger   nicht   unter- 
zeichnen, weil  sie  wegen  der  Wirren  in  Aachen  abwesend  waren.   Vgl.  Haagen  a.  a.  0. 
*)  Text:  La  Troupe  en  grand  tenue,  selon  nos  ordres,  prit  ses  postes;   les  canons 
annonc6rent  la  certitude  du  d6part.  /^  1 

°)  Haagen  a.  a.  0.  nennt  den  Garten  des  Aachener  Jesuitönltöllcgiums  ats  Ort  der 
Auffahrt,  die  jedenfalls  in  der  Nähe  der  St.  Michaelskirche  stattfand. 


unter  dem  Beifallsrufen  der  Zuschauer  majestätisch  in  die  Lüfte ;  von  der 
Höhe  herab  grüsste  der  Luftschiffer  mit  seiner  Fahne,  welche  das  Wappen 
Aachens  zeigte.  Es  herrschte  Südwestwind,  der  Ballon  verschwand  bald 
in  den  Wolken,  erschien  aber  nach  einigen  Minuten  wieder  und  senkte 
sich  zur  Erde.  Gegen  2  Ulir  30  Minuten  landete  Blanchard  glücklich  in 
einer  Wiese  mitten  in  den  Waldungen  bei  Herzogenrath,  zwei  Meilen  vom 
Auffahrtspunkt  entfernt.  Selbigen  Tags  noch  begab  er  sich  zum  Rathhaus, 
wo  wir  ihn  erwarteten  und  dankend  seine  Fahne  in  Empfang  nahmen. 
Wir  legten  ihm  unsere  Erkenntlichkeit  an  den  Tag  und  veranlassten  ausser- 
dem, dass  ihm  zum  Zeichen  unserer  Hochachtung  seines  Talents  das  Bürger- 
recht in  Aachen  verliehen  wurdet"  Soweit  der  amtliche  Bericht,  Blanchards 
ausführlichere  Erzählung  kann  hier  nur,  insoweit  als  sie  nennenswerthe 
Ergänzungen  des  amtlichen  Berichts  bietet,  kurz  berührt  werden. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Aachen,  im  September  1786,  so  erzählt 
Blanchard,  fand  er  sich  enttäuscht.  Die  Einzeichnungen  hatten  ein  sehr 
unbefriedigendes  Ergebniss  geliefert,  denn  weit  weniger  als  ein  Viertel 
der  gewünschten  Summe  war  gezeichnet  worden.  Weil  Blanchard  nicht 
unveiTichteter  Dinge  abziehen,  auch  seinen  Bekannten  das  Sammeln  von 
Einzeichnungen  nicht  weiter  zumuthen  wollte,  nahm  er  allein  die  Saclie  in 
die  Hand.  Die  Folge  war,  dass  die  Mehrzahl  der  wenigen  Einzeiclmer 
nunmehr  das  Recht  zu  haben  glaubte,  die  frühere  Einzeichnung  als  unge- 
schehen zu  betrachten,  während  neue  Einzeichnungen  kaimi  angemeldet 
Miirden.  So  kam  es,  dass  Blanchard,  trotzdem  durch  ihn  Geld  in  Hülle 
und  Fülle  nach  Aachen  strömte,  weil  seinetwegen  die  Stadt  drei  Mal  mit 
Fremden  gefüllt  war 2,  vor  ziemlich  leeren  Bänken  arbeitete^  und  nach 
einer  Reise  von  300  Stunden  in  Aachen  2000  Thaler  einbüsste.  (?)  In 
Frankfurt  hatte  man  nach  Ausspannung  der  Pferde  den  Wagen  des  Luft- 
schiffers zum  Theater  gezogen;  die  Aachener  zogen  Blanchard  auch,  aber 
—  bei  den  Haaren  ^.  Um  etwas  zu  sehen  und  doch  ihre  Kronenthaler  zu 
sparen,  wussten  selbst  sehr  reiche  Aachener  Bürger  vortreffliche  Auskimfts- 
mittel.  So  fuhr  ein  Adeliger  vor  die  Stadt  und  wartete  draussen  auf  einer 
Anhölie  auf  das  Erscheinen  des  Ballons ;  ein  anderer  nahm  mit  dem  Kompass 
in  der  Hand  mit  seiner  ganzen  Familie  auf  dem  Festungswall  *  auf  herbei- 
geschafften Stühlen  Platz.     Noch  klüger  machten   es  zwei  andere,    deren 

^)  Text;  Nous  avons  d6cide  (lu'il  hü  seroit  d61ivre  anjourd'liui  des  Lettres  de 
Citoyen  de  cette  Ville. 

*)  Am  1.,  8.  und  9.  Oktober,  an  denen  die  Luftreise  erwartet  wurde.  An  anderer 
Stelle  prahlt  Blanchard,  es  habe  nach  dem  1.  Oktober  in  Aachen  geheissen,  die  Ver- 
zögerung sei  zwischen  ihm  und  den  Wirthcn  verabredet,  um  die  Fremden  in  Aachen 
zurückzuhalten. 

^)  Text:  Jamals  je  n'ai  vu  moins  de  monde  daiis  mon  enceinte.  Aus  einer  Stelle 
folgt,  dass  Blanchard  auf  mehrere  Tausend  Zuschauer  gerechnet  hatte,  sich  aber  mit  etwa 
200  Personen  begnügen  musste. 

*)  Ein  Aachener  hatte  Blanchard  auf  dieses  hübsche,  aber  bittere  Wortspiel  auf- 
merksam gemacht.    Im  Text  lautet  es:  trainer  la  carosse  und  trainer  par  lea  cheveux. 

*)  Gemeint  sind  jedenfalls  ein  paar  damals  noch  vorhandene  Reste  wallartiger  alter 
Befestigungen  in  der  Nähe  des  Jesuitenklosters. 


—  öi   — 

Häuser  am  Jesuitenkloster  lagen.  Sie  hoben  einige  Ziegel  aus  dem  Dache 
und  schauten  so  den  Vorbereitungen  für  die  Auffahrt  zu^ 

Zum  Schaden  gesellte  sich  der  Spott.  Am  9.  Oktober  warnten  Unbe- 
kannte in  den  Aachener  Strassen  die  Vorübergehenden  vor  dem  Besuch 
des  Blanchardschen  Zelts  unter  dem  Vorgeben,  es  sei  dort  so  besetzt,  dass 
man  ersticke^.  Eine  Stunde  vor  der  Auffahrt  erschien  der  Herzog  von 
(Uimberland,  welcher  für  4  Personen  Plätze  belegt  hatte,  stiess  die  Thtire 
ein  und  verlangte  sofortiges  Auflassen  des  Luftballons.  Die  Leute  des 
Herzogs  folgten  ihrem  Herrn,  ohne  im  Besitz  einer  Eintrittskarte  zu  sein. 
Blanchard  mochte  und  durfte  die  festgesetzte  Stunde  nicht  ändern,  weshalb 
er  dem  barschen  Ersuchen  nicht  entsprach.  Zum  Dank  erklärte  später  in 
der  Abendgesellschaft  bei  der  Fürstin  Gagarin  in  Blanchards  Gegenwart 
der  Herzog,  dass  er  einen  Mann  von  Talent  nicht  höher  schätze  als  seinen 
Kutscher  ^. 

lieber  sein  Aufsteigen  und  die  spätere  Landung  schreibt  Blanchard^: 
„Als  ich  mich  erhob,  standen  nach  den  mittelst  meiner  Apparate  ange- 
stellten Berechnungen  die  Wolken  1000  Toisen*  hoch  über  der  Stadt;  eine 
halbe  Meile  südwärts  dagegen  hingen  sie  bedeutend  tiefer,  weil  sie  nach 
dieser  Seite  hin  die  Erde  meinen  Blicken  entzogen,  nachdem  ich  kaum  die 
erste  Höhenschicht  erreicht  hatte.  Ich  erblickte  einen  kleinen  Ballon^, 
welchen  man  nach  dem  meinigen  aufgelassen  hatte;  er  eilte  in  eine  mir 
nahe  Wolke,  stieg  dann  mit  grosser  Schnelligkeit  und  verlor  sich  bald  im 
unermesslichen  Weltraum.  Die  Luft  war  ziemlich  mild,  die  unbeweglichen 
Wolken  gewährten  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  einen  entzückenden 
Anblick;  meist  glichen  sie  den  Felsenbergen,  deren  Farbenreichthum  von 
so  blendender  Schönheit  ist.  Hingerissen  von  Bewunderung  freute  ich 
mich  des  mir  immer  neuen  Schauspiels,  aber  ich  setzte  mit  Beharrlichkeit 
meine  Beobachtungen  fort.  Die  zuletzt  durcheilte  Wolke  war  ungefalir 
150  Fuss  dick;  ich  befand  mich  jetzt  etwa  7500  Fuss  über  der  Erde  und 
öffnete  die  Klappe.  Fast  augenblicklich  sah  ich  die  Erde  wieder,  hatte  aber 
beim  Landen  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  weil  der  Ballon  über  Wal- 
dungen schwebte.    Bald  indes  erblickte  ich  einen  für  die  Landung  günstigen 

*)  Blanchard  nennt  die  Namen,  welche  hier  fortbleiben.  Er  hatte  bei  seinen  Vor- 
stellungen eigens  bezahlte  Aufpasser,  die  ihm  reiche,  aus  der  Feme  umsonst  zuschauende 
Personen  namhaft  machten.    Später  veröffentlichte  dann  Blanchard  die  Namen. 

-)  Text :  Gardez-vous  bien  d'entrer  chez  Mr.  Blanchard,  la  foule  est  si  grande  qu'on 
y  6touffe. 

')  Erzählt  Blanchard  die  Wahrheit,  so  war  wohl  der  Bildungsgrad  des  Herzogs  ein 
niedrigerer  als  der  seines  Kutschers. 

*)  Wahrscheinlich  aus  Unwillen  über  die  geringe  Betheiligung  verzichtete  Blanchard 
in  Aachen  auf  ein  sonst  häufig  gezeigtes  Kunststück.  Er  führte  nämlich  meist  auf  seinen 
Luftreisen  einen  Fallschirm  mit  sich,  in  welchen  er  ein  lebendes  Thier  (Kaninehen,  Hammel 
u.  s.  w.)  legte,  um  es  aus  einer  Höhe  von  mehrern  Hundert  Fuss  zur  Erde  zu  senden,  wo 
es  in  der  Regel  unversehrt  anlangte. 

*)  Etwa  1950  Meter. 

^)  Jedenfalls  ein  mit  Menschen  nicht  besetzter  Ballon;  vgl.  ^Q£^^)^4,  An- 
merkung 8. 


Obstgarten  S  auf  welclieii  idi  zulenkte,  uiul  wo  sich  sofort  mehrere  Land- 
leute* versammelten.  Diese  riefen  mir  zu:  „Seien  8ie  unbesorgt,  wir 
sprechen  französisch,  wissen  Näheres  aus  den  Zeitungen  und  werden  alles 
thun,  was  Sie  wünschen!''  In  der  That  halfen  sie  mir  den  Ballon  leeren 
und  zusammenfalten,  was  schnell  erledigt  war.  Hierauf  kamen  die  Herren 
von  Bonn  und  Choren,  welche  meinen  Landungsplatz  im  Gehölz  gefunden 
hatten.  Ich  stieg  zu  Pferde  und  traf  bald  meinen  mir  entgegen  gesandten 
Wagen.  Der  Ballon  wurde  oben  auf  den  Wagen  gelegt*,  worauf  ich  mit 
mehreren  Reitern  nach  Aachen  zurückkehrte."  In  sehr  anerkennender 
Weise  spricht  sich  Blanchard  über  die  Aufnahme  aus,  welche  er  nach  seiner 
Luftreise  im  Aachener  Rathhaus  bei  den  Rathsherni  fand.  Die  Ertheilung 
des  Büi-gerrechts  hatte  ihm  grosse  Freude  gemacht,  ebenso  das  Geschenk 
einer  schönen  Uhr  nebst  Kette,  womit  ihn  der  Rath  beehrte.  Angenehm 
auch  berührte  Blanchard  die  Versicherung,  dass  nur  die  ungünstige  Geldlage 
der  Stadt  es  dem  Rath  unmöglich  mache,  dem  Luftschiifer  den  ihm  in 
Aachen  erwachsenen  Verlust  zu  ersetzen.  Am  Abend  des  9.  Oktober  besuchte 
Blanchard  mit  mehrern  Rathsherrn  den  Schauspielsaal,  Hier  hatte  man  bis 
zu  seinem  Erscheinen  mit  dem  Beginn  der  Vorstellung  gewartet;  er  wurde 
lebhaft  beklascht  und  nahm  in  der  mit  Blumen  und  Laubgewinden  geschmückten 
Loge  der  Fürstin  Gagarin  *  Platz.  Inmitten  des  Saals  erhob  sich  Blanchards 
Büste,  welche  schliesslich,  ähnlich  wie  in  Frankfurt,  gekrönt  wurde.  Dabei 
feierte  eine  Sängerin  Blanchard  als  den  König  der  Lüfte,  dessen  Talente 
ihm  schon  auf  Erden  den  Rang  der  Götter  sicherten.  Den  Schluss  des  Tages 
bildete  ein  grosses  Abendessen,  welches  die  Fürstin  Gagarin  zu  Ehren  des 
Luftschiffers  in  einem  Saal  der  alten  Redoute  gab. 

Hier  bricht  Blanchards  Bericht  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  die 
Fortsetzung^  in  Lüttich  erscheinen  werde.  Es  lohnt  nicht  der  Mühe  nach 
derselben  zu  forschen,  da  aus  dem  Vorhandenen  der  wesentliche  Theil 
des  Sachverhalts  genügend  vollständig  zu  ersehen  ist. 

Als  Blanchard  in  Aachen  auftrat,  stand  die  Luftschiffahrt  hoch  in 
Ansehen,  obschon  sie  erst  in  den  Windeln  lag.  Allenthalben  stellte  man 
Versuche  an,  meist  aber  mit  so  unglücklichem  Erfolg,  dass  vielfach   die 

*)  Nach  den  Annalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein  (Bd.  43,  S.  120)  landete 
Blanchard  in  Klinkheide  bei  Kohlscheid  und  fuhr  vierspännig  nach  Aachen  zurück. 

*)  Zwistigkeiten  zwischen  Landleuten  und  LuftschifFern  sind  oft  unvermeidlich,  da 
die  Regelung  der  Entschädigung  beim  Landen  in  Fruchtfeldem  oder  Gärten  meist  schwierig 
ist.  Zu  Blanchards  Zeiten  rissen  zuweilen  zur  Vermeidung  von  Weitläufigkeiten  die 
Landleute  die  Anker  aus,  welche  die  Luftschiffer  zum  Zweck  der  Landung  herabliessen. 
Blanchard  selbst  erzählt,  dass  die  holländischen  Bauern  ihm  die  Lust  verleidet  hätten,  je 
nochmals  Holland  zu  besuchen. 

')  Der  Ballon  dürfte  also  nicht  allzu  gross  gewesen  zu  sein. 

*)  Die  Fürstin  Gagarin -Troubetzkoye,  augenscheinlich  eine  besondere  Gönnerin 
Blanchards,  besuchte  vor  100—110  Jahren  fast  regelmässig  jährlich  die  Aachener  Bäder. 
Sie  hatte  eine  eigene  Wohnung  in  der  Komphausbadstrassc ;  ihr  Gemahl  scheint  Haupt- 
mann in  der  russischen  Garde  gewesen  sein.  ^ 

*)  Der  Aachener  Setzer  hatte  deren  Fertigstellung  verweigert,  VelPfil&hard 
die  Aachener  Zustände  zu  heftig  tadelte. 


Luftreisen  von  den  Behörden  verboten  wurden  ^  Unbestritten  war  Blanchard 
der  erste  Luftschiffer  seiner  Zeit  und  viele  Umstände  trugen  dazu  bei, 
dass  er,  wo  immer  er  auftrat,  weit  über  Verdienst  geehrt  wurde.  Der 
grossen  Menge  schien  er  die  Aufgabe  des  Fliegens  durch  die  Lüfte,  an 
deren  Lösung  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Mensch  sich  so  oft  vergeblich 
versucht  hatte,  gelöst  zu  haben.  Ferner  verstand  er  es  in  recht  geschick- 
ter Weise,  den  Glauben  wach  zu  halten,  dass  er  der  Lenkbarkeit  des 
Luftschiffs  emsige  Studien  zuwende  und  dass  seine  Beobachtungen  der  Physik 
vortrefflich  zu  statten  kommen  würden  =^.  In  der  Wirklichkeit  nahm  er, 
wenigstens  bis  zum  Jahre  1786,  bei  seinen  Luftfahrten  nicht  einmal  ein 
Thermometer  oder  Barometer  mit*,  und  den  mit  den  damaligen  Htilfs- 
mitteln  ganz  aussichtslosen  Versuch,  den  Ballon  nach  beliebigen  Richtungen 
zu  lenken,  hat  er  ernstlich  sicher  niemals  unternommen.  Ehre  und  Ruhm  * 
wurden  ihm  reichlicher  zu  Theil  als  Gold,  denn  um  seine  Einnahmen  war 
es  fast  allenthalben  schwach  bestellt^.  Seinen  eigenen  Angaben  nach 
hatte  Blanchard  in  Gravenhage  über  6000  Frs.  verloren.  Auch  in  London, 
wo  eine  besondere  Vorstellung  vor  den  höchsten  Beamten  der  Stadt  ihm 
nur  ein  grosses  Glas  Branntwein  eintrug,  hatte  er  eine  bedeutende  Ein- 
busse  zu  verzeichnen.  In  Rotterdam  wurden  kaum  die  Unkosten  gedeckt, 
in  Lille  war  er  geprellt  worden,  Gent,  so  schreibt  er,  hätte  eigentlich 
einen  Ballon  von  6  Zoll  Durchmesser  verdient.  Etwas  günstiger  spricht 
sich  Blanchard  über  Douay,  Frankfurt  und  Hamburg  aus,  aber  über  Aachen? 
In  beispiellos  unsinniger  Selbstüberschätzung  erklärt  er®,  dass  sein  Miss- 
erfolg in  Aachen  in  der  Geschichte  Epoche  (!)  machen  werde,  und  dass  noch 
in  den  fernsten  Zeiten  die  Mehrzahl  der  Bewohner  Aachens  hierüber  erröthen 
müsste!  Allerdings  war  Blanchards  Auftreten  in  Aachen  für  ihn  mit 
Verlust  verbunden;  fraglich  dagegen  ist  es,  ob  dieser  Verlust  2000  Tlialer 
betrug  und  noch  fraglicher  bleibt  es,  ob  wirklich  Blanchard  die  Stadt  an 
drei  Tagen  mit  Fremden  gefüllt  hat  \  Der  Misserfolg  war  das  fast  unaus- 
bleibliche Schlussergebniss  einer  Reihe  von  Fehlern.     Verfehlt  war  die 


*)  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  a.  a.  0. 
')  Folgt  aus  mehreren  Stellen  der  mir  vorliegenden  Druckschriften. 

*)  In  Hamburg  wurde  ihm  dies  vorgeworfen;  auch  in  Aachen  scheint  er  diese  Instru- 
mente kaum  benutzt  zu  haben. 

*)  In  manchen  Städten  aber  auch  scharfe  Angriffe;  denn  vielfach  hielt  man  vor 
100  Jahren  die  Luftschiffahrt  für  eine  zwar  schöne,  aber  nicht  eben  sehr  bedeutende 
Erfindung.  Witzig  hiess  es  stellenweise,  der  Luftschiffer  ftüle  seinen  Ballon  und  leere 
die  Taschen  der  Zuschauer. 

*)  So  auch  in  spätem  Jahren.  Blanchard  besass  schon  im  J.  1785  mindestens  200U0 
Fr».  Vermögen.  Seine  Ehe  blieb  kinderlos;  nach  vielen  Dutzenden  damals  berühmter 
Luftreisen  in  den  ersten  Städten  der  alten  und  neuen  Welt  betrug  der  Nachlass  um  1819 
höchstens  50  000  Frs.  (Aachener  Wahrheitsfreund  1819,  Nr.  112). 

•)  Text :  En  verit6  cette  aventure  presqu'incroyablo,  qui  fera  (Spoque  dans  Phistoire, 
devra  faire  rougir  ä  jamais  et  jusqu'ä  la  post6rit<^  la  plus  recul^e  la  plüpart  des  habitants 
de  cette  viUe.  f^r^r\n]o 
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^)  Der  Tag  des  Aufsteigens  war  ja  der  Witterung  wegen  zu  unbestimmt! 


—  ÖU  — 

Wahl  eiuor  vorhältnissniässig  kleinen  Stadt  \  welche  sich  grosser  Wohl- 
liabenheit  nicht  erfreute;  verfehlt  war  es,  eben  in  demjenigen  Jahr  nach 
Aachen  zu  kommen,  in  welchem  innerer  Zwist  und  Aufruhr  bei  uns  an 
der  Tagesordnung  waren  ^.  Wurde  trotzdem  Aachen,  vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  seine  vielen  vornehmen  Badegäste  gewählt,  so  musste  Blanchard 
nicht  am  Schluss  der  Kurzeit,  sondern  etwa  im  Juli  oder  August  auftreten ; 
wahrscheinlich  hätte  sich  dann  das  Ganze  für  ihn  etwas  günstiger  gestaltet  *. 

Nach  dem  9.  Oktober  1786  wird  des  Luftschiffers  Blanchard  in  den 
Aachener  Zeitungen  nur  noch  an  sehr  vereinzelten  Stellen  gedacht.  Auf- 
sehen erregte  seine  Landung  im  Walde  bei  Eupen  zu  Ende  Dezember 
1786;  er  war  damals  in  Lüttich  aufgestiegen  und  hatte  die  grosse  Strecke 
bis  Eupen  angeblich  in  kaum  einer  Viertelstunde  zurückgelegt*. 

Mehrfach  noch  ist  dagegen  bis  zum  Schluss  der  Fremdherrschaft  •'^ 
von  andern  Luftschiffern  und  ihren  Ballons  die  Rede.  Hier  nur  zwei 
Beweise.  Vor  der  auch  für  das  Geschick  Aachens  so  verhängnissvollen 
Schlacht  bei  Fleurus  am  26.  Juni  1794  hatten  die  Franzosen  die  feind- 
lichen Stellungen  von  der  Höhe  eines  an  Stricken  aufgelassenen  Luft- 
ballons aus  beobachtet.  Bald  nach  der  Einnahme  Aachens  durch  die 
Franzosen  im  September  desselben  Jahres  wurde  dieser  Ballon  von  Ltittich 
aus  nach  Aachen  gebracht  und  lagerte,  vielfach  bewundert,  in  einer  Wiese 
bei  Burtscheid^ 

In  friedlicherer  Zeit  als  1794  erhielt  Aachen  unter  auffälligen  Um- 
ständen den  Besuch  der  Luftschifferin  Garnerin  aus  Paris.  Dieselbe  stieg 
in  Paris  gegen  10  V2  Uhr  Abends  am  19.  August  1809  auf  und  landete  um 
7V2  Uhr  am  Morgen  des  folgenden  Tags  in  Vaels  bei  Aachen  ^  Eine  so 
schnelle  Reise  von  der  französischen  Hauptstadt  nach  Aachen  hat  selbst 
das  Zeitalter  der  Eisenbahnen  wohl  kaum  aufzuweisen. 

*)  Aachen  hatte  25  000  Eniwohner;  der  Geldwerth  war  ein  viel  höherer  als  heut- 
zutage. Ein  Vergleich  mit  den  heutigen,  viel  grossartigeren  Verhältnissen  ergibt  sofort, 
dass  es  damals  fast  unmöglich  war,  für  Blanchards  Vorstellung  die  gewünschten  400 
Louisdor  durch  Einzeichnungen  aufzutreiben. 

*)  Im  J.  1786  waren  die  unter  dem  Namen  Mäkelei  bekannten  Unruhen  aufs  höchste 
gestiegen;  wie  Haagen  a.  a.  0.  erzählt,  befürchtete  man  auch  gelegentlich  Blanchards 
Luftschiffahrt  stürmische  Auftritte. 

")  Zum  grossen  Theil  mögen  Blanchards  Aachener  Freunde  den  Misserfolg  verschulden ; 
sie  mussten  die  Verhältnisse  besser  kennen  als  Blanchard,  welcher  Aachen  fem  stand. 

*)  Stadt- Aachener  Zeitung  vom  30.  Dezember  1786. 

*)  Die  spätere  Zeit  bleibt  hier  ganz  unberücksichtigt. 

^)  Aachener  Zuschauer,  Nr.  119  vom  4.  Oktober  1794:  „Die  Aerostaten-Compagnie 
hat  den  Ballon  von  Lüttich  durch  die  Luft  hieher  gebracht." 

^)  Aachener  Fremdenliste,  Augustnummer  1809. 
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Kleinere  Mittheilungen. 


Der  erste  Buchdrucker  in  Aachen.  Der  Verfasser  des  Dictionnaire  de  (reographie 
ancienne  et  moderne  A  l'usage  du  libraire  etc.  1883  hat  bei  jedem  Orte  die  ersten  dort 
erschienenen  Drucke  verzeichnet.    Für  Aachen  gibt  er  an: 

Jacobus  Hovthusius  Antverpianus :  Exemplaria  sive  forraulae  scripturae  ornatioris 
XXXV.  In  quibus  praeter  diversa  litterarum  geuera,  varii  earumdera  ductus,  structurae 
et  connexiones  traduntur.    Aquisgrani,  1591.  4°.    Es  sind  dies  also  Schriftproben. 

Einer  der  ersten  Drucker  zu  Aachen  ist  nach  seiner  Angabe  Johann  Schwuartzeubach. 

Meteorstein  oder  Hagelstein?  In  einer  liolländischen  Chronik,  die  ich  jetzt  nicht 
mehr  namhaft  machen  kann,  fand  ich  beim  .1.  15.52  bemerkt:  Te  Sleusingcn  in  Vrankryk 
regenden  het  Keizelsteenen  .  .  .  En  te  Aken  viel  een  steen  uit  de  lugt. 

Aachener  Tuch.  Zu  Braunschweig  erhielten  10  Personen,  welche  Pedellendienste 
thaten,  für  den  Sommer  jede  7  Ellen  aachonsches  Tuch,  für  den  Winter  ebensoviel  braun- 
schweigisches  Grautuch.     Dürr,  Gesch.  d.  .St.  Braunschw.  1875,  S.  337. 

Karl  d.  Gr.  im  Bade.  Das  Chronicon  Balduini  Ninoviensis  erzählt  folgendes 
Histörchen:  Carolo  cum  nuutiaretur  de  casu  Leonis  papae  in  balneo,  sedens  sub  manu 
tonsoris  nuntium  audivit.  Qui  mox  de  balneo  exiliens  juravit  tonsuram  sibi  uon  perficien- 
dam,  donec  vindicta  facta  papam  sedi  suae  restitueret,  quod  ita  factum  est  etc.  Nicht 
bloss  wurden  dem  badenden  Kaiser  Gesandte  vorgestellt,  sondern  dort  Hess  er  sich  auch 
philosophische  Themata  vortragen,  wie  uns  Alkuin  (ep.  205)  erzählt:  de  cuius  numeri 
mira  significatione  memoro  olim  nie  domiuo  meo  David  dixisse  calido  caritatis  corde  in- 
fervente  naturalis  aquae  balneo. 

Aachen.  B,  M.  Lerach. 

Eine  Aachener  Wachtordnung  aus  dem  Jahre  1759. 

In  frühern  Zeiten  haben  in  fast  allen  Städten  von  einiger  Bedeutung  die  Bürger 
die  Wachtdienste  in  der  Stadt  selbst  und  auch  an  den  Stadtthoren  bei  Tag  und  bei  Nacht 
geleistet.  Mitglieder  der  Zünfte  und  sonstige  Bürger  wurden  dazu  herangezogen.  Da  aber 
deren  Gewerbe  darunter  noth wendiger  Weise  leiden  musste,  so  führte  man  später  an  vielen 
Orten  eine  Steuer  ein,  aus  der  man  die  Wachtmannschaften  bezahlte.  In  jenen  Städten 
aber,  wo  sich  der  persönliche  Wachtdicnst  erhielt,  fanden  soviele  Loskaufungen  davon  statt, 
dass  er  für  die  weniger  Begüterten  äusserst  lästig  und  drückend  wurde.  Diese  suchten 
sich  denn  auch  an  dem  unangenehmen  Amte  vorbei zudräcken,  wo  sie  nur  konnten;  was 
ihnen  wesentlich  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  die  Hauptleute  selbst  ihre  Pflicht  ver- 
säumten und  die  Wachen  nicht  revidirten.  Dies  gab  in  Aachen  im  Jahre  1759  Anlass  zu 
einer  Rathsverordnung,  wodurch  für  jede  Strasse  fleissige  und  treue  Wächter  angestellt 
wurden,  die  aus  einer  monatlich  zu  erhebenden  Steuer  bezahlt  wurden.  Hier  haben  wir 
also  einen  amtlichen  Naehtwachdienst  bereits  80  Jahre  früher,  als  die  vor  Kurzem  in  einer 
hiesigen  Zeitung  mitgetheilte  Verordnung  von  1836  feststellt.  Die  Verordnung  lautete 
folgendermassen : 

„Die  bei  Tag  und  Nacht  verschafte  Sicherheit  ist  in  allen  Staaten  und  Republiquen 
die  starckste  Mitprob  einer  löblich  eingerichteten  Policey:  davor  sonderlich  zu  sorgen,  ist 
die  schuldige  Obliegenheit  deren  Regeuten:  gleichwie  nun  Ein  Hochweiser  Rath  allzeit 
wohl  darauf  bedacht  gewesen,  und  auch  hat  gewärtigen  dörfen,  dass  (so  fern  ihren  Ver- 
ordnungen jederzeit  nachgelebet)  in  hiesiger  Stadt  darüber  der  mindeste  Beschwer  niemahlen 
erfolgen  würde,  so  hat  derselbe  doch,  leider  I  bittere  Klagen  vernehmen,  und  die  unangenehme 
Erfahrung  haben  müssen,  dass  bei  dermahligen  gefährlichen  Zeiten  schon  von  Jahren  her 
eine  löbliche  Bürgerschaft,  und  das  ihrige  bei  nächtlicher  Weil  dem  Raub-  und  Diebsgesindel 
blos  gestellt  gewesen,  welches  daher  gekommen,  dass  die  Btlrgerliche  Ober-  und  ünter- 
Officiers  von  denen  Wachten  abgeblieben,  und  dadurch  veranlasst  haben,  dass  die  Wacht 
haltende  wenige  Bürger,  weil  selbst  ohne  Chef  und  folglichen  ohne  alle  Direction  waren, 
gleich  nach  10  Uhren  Abends  von  ihren  Posten  ab,  und  nach  Haus  gegangen  seynd:  wan 
aber  aller  Gefahr  und  ITebol  bei  Zeiten  muss  vorgebogen  werden,  und  dan  zu  beförchten 
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ist,  dass  bey  herannahendem  Winter  das  Rauben  und  Stehlen,  oder  doch  das  böse  Unter- 
nehmen wiederum  starcker  werden  dürfte,  so  hat  Ein  Hochweiser  Rath  nach  reiflicher 
Erwegung,  der  Vorsicht  und  Nothdurft  zu  sein  erachtet,  dass  in  jeder  Strass  fleissig-  und 
treue  Wächtere,  welche  ihre  geschärft«  Instruction  haben  sollen,  anges teilet,  und  solche 
Maass-Regulen  genommen  werden,  damit  die  gantze  Stadt  gesichert  seye:  diese  Yorsorg 
und  weitere  Einrichtung  soll  nach  Vermuthen  jederman  um  damehr  gefallen,  als  niemand 
dabei  beschweret  wird,  der  Beytrag  zum  Unterhalt  deren  zu  diesem  heilsamen  Werck 
nöthigcn  Leuten  ist  in  dreyen  Classen  yertheilet,  und  solle  jeden  Monat  eingefordert 
werden :  die  erste  Classe  gibt  monatlich  3  Märck  vom  Haus,  die  zweyte  vom  Haus  6  Märck 
und  die  dritte  12  Märck  Aix.  Dagegen  spricht  Ein  Hoch  weiser  Rath  die  gantze  Bürger- 
schaft von  deme  los  und  frey,  was  sie  sonsten  denen  Hauptleuten  zur  Bestellung  der  unter- 
lassenen Wachten  zahlen  mtlssen;  selbe  Wachten  sollen  den  loten  des  folgenden  Monats 
Novembris  (wiewohlen  die  Bürger-Compagnien  in  ihrem  Esse  bleiben)  nachlassen,  dargegcn 
soll  alsdann  die  neue  Anordnung  ihren  Anfang  nehmen. 

Also  überkommen  im  Rath,  und  einem  jeden  durch  die  Druck  bekennt  zu  machen 
verordnet,  Aachen  den  31  Octobris  1759**. 

Aachen.  H,  Sehnock, 


Fragen. 


In  den  von  Laurent  herausgegebenen  Aachener  Stadtrechnungen  werden  folgende 
Ausgaben  verzeichnet: 

It.  den  weichteren  van  den  ballingen  ind  Lewcrken  3  qu.  S.  379,25;  302,32,83; 
304,29. 

It.  den  weichtem  van  den  oister  hier  zu  verbieden  3.    S.  300,  9,io. 

It.  den  weichteren  van  den  hier  ind  van  den  lewerken  ze  verbieden  3.    S.  306,i. 
Welche  Bewandniss  mag  es  mit  diesen  Bestimmungen  haben?  W. 

In  dem  Necrologium  ecclesiae  B.  M.  Y.  Aquensis  heisst  es  S.  52: 

Obiit  Nicolaus  pro  quo  habemus  quartam  partem  domus  supra  riuulum  merchul 
(Es  starb  Nikolaus,  für  welchen  wir  haben  den  vierten  Theil  eines  Hauses  über  dem  Bache 
Merchul).  Dieselbe  Oertlichkeit  dürfte  S.  62  verstanden  sein:  Obiit  Steina  que  et  maritus 
eins  wikerus  dederunt  domum  super  merdenchul  .  .  .  (Es  starb  Steina,  welche  nebst 
ihrem  Gemahl  Wirikus  ein  Haus  über  Merdenchul  schenkten.)  Was  ist  unter  merchul, 
merdenchul  zu  verstehen.  M. 

Ebendaselbst  wird  S.  66  zweimal  eine  platea  foncellis  ewähnt,  eine  Strasse,  welche 
S.  60  funschel  heisst.    Wo  lag  dieselbe?  B, 

Wer  kann  den  Strassennamen  -Krakau  erklären  ?  Es  sei  bemerkt,  dass  dieser  Name 
mehrfach  als  Ortsbezeichnung  vorkommt  In  den  Kämpfen  zwischen  Spanien  und  den 
Generalstaaten  im  16  .und  17.  Jahrhunderte  eroberte  Spinola  im  Jahre  1605  am  27.  Oktober 
Wachtendonk  und  am  5.  November  Cracau,  während  Moritz  von  Oranien  vergeblich  einen 
Anschlag  auf  Geldern  versuchte.  (Ygl.  Wenzelburger,  Gesch.  d.  Niederlande  II,  S.  762.) 
Magdeburg  gegenüber  am  rechten  Eibufer  besteht  ebenfalls  ein  Erakau  und  Krakauer 
Werder.    (Ygl.  Droysen,  Allgemeiner  historischer  Handatlas  No.  43,  Nebenkarte.) 

A. 

Antworten. 

Zu  S.  46,  Frage  3.  [KafFawirker,  Kaifaienwirker,  Kirfeienwirker] :  Ueber  die 
Bedeutung  des  Wortes  gibt  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  Y,  Sp.  21,26  und  850  Aus- 
kunft. Kaffa  oder  caffa,  caffar  ist  ein  Seidenzeug,  Sammet  (Eaftsammet)  und  findet  sich 
in  dieser  Bedeutung  in  Urkunden  des  17.  Jahrhunderts  aus  Leipzig,  Hamburg,  Minden. 
Zur  Yergleichung  dient  franz.  cafard  und  altengl.  caffa.  Jetzt  bezeichnet  das  englische 
caffa  ein  ostindisches  Baumwollenzeug.  Eaffawirker,  Eaffaienwirker  sind  demnach  Arbeiter, 
welche  bei  der  Herstellung  dieses  Sammets  thätig  sind.  Hiervon  zu  trennen  ist  die 
Bezeichnung  Kirseienwirker ;  (denn  so,  nicht  Kirfeienwirker  ist  zu  lesen.)    Kirsei,  männlich 
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nnd  sächlich  gebraucht,  auch  Kersei,  Kirschei  heisst  ein  geköpertes  Wollenzeug,  eine  Art 
Flanell  (engl,  kersey,  el.  karssai,  dän.  kersei,  sehwed.  kersing,  franz.  cariset,  ital.  span. 
earisea.)    (Mittheiluug  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Fr.  Oppenhoff  in  Aachen.) 

Zu  S.  32,  Frage  2  [Pau]:  Eine  nach  vielen  Seiten  sehr  ansprechende  Deutung  der 
Pau  und  Paunelle,  zweier  Baehnamcn  innerhalb  der  Stadt  Aachen,  gibt  H.  Marjan: 
Rheinische  Ortsnamen,  Heft  4,  1884,  S.  9  und  10.     Es  heisst  daselbst: 

Bei  der  Erklärung  dieser  offenbar  dunkeln  Formen  werden  wir  am  sichersten  von 
„Pawnella"  ausgehen.  Dieses  Wort,  welches  in  seiner  Endung  —  eil  sichtlieh  ein  Ver- 
kleinerungselement enthält,  ist  aus  latein.  pavonellus  oder  pavonella  „junger  Pfau" 
entstanden,  welches  Deminutiv  unter  derselben  Bedeutung  im  heutigen  Französischen  noch 
als  paonneau  existirt.  Demnach  müsste  ehemals  das  Stammwort  pavea,  die  heutige  Pau, 
die  Bedeutung  oder  doch  wenigstens  denselben  Laut  wie  das  Wort  Pfau  gehabt  haben. 
Der  letztere  Fall,  der  Gleichlaut,  war  in  der  That  vorhanden ;  denn  das  Thier  führte  den 
Namen  Paw  in  den  beiden  Sprachen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  im  Wallonischen 
und  Altniederdeutschen.  Wallonisch  lautet  es  pawon  im  Malmedier,  pahon  im  Namürer, 
pawe  im  benachbarten  Lüttichcr  Dialekt,  welch  letzterer  also  das  n  der  Grundform  pavon 
(vom  acc.  pavonem)  abgeworfen  hat  und  nun  eine  mit  altholländischem  paaw  „Pfau" 
gleichlautende  Form  aufweist. 

Aber  was  soll  Pfau  als  Bachname? 

Die  folgende  Zusammenstellung  wird  hoffentlich  das  Räthsel  lösen. 

Wallonisch:  Altholland  isch: 

Aus  lat.  potion(em)  oder  spätlat.  pusion(em) 

wurdealtwallon.pouhon  „ein  aus  Mineral-   < -^    die  paawhoen,  gespr.  pauhon 

quellen  entstehender  Bach";  =  das  Pfauhuhn 

pouhon  lautet  im  Itttticher  Dialekt  pawe      < ^  paaw  =  Pfau 

pavonella    =    junge  Pfauin. 
vgl,  frz.  paoimeau  aus  pavonellus. 

lieber  Pouhon  schreibt  ein  Meister  romanischer  Etymologie  (Grandgagnage,  Dict. 
ßtymol.  de  la  Langue  Wallonne,  herausgegeben  von  A.  Scheler.  tom.  II  p.  260.): 

Le  mot  pouhon,  de  puits,  a  d6gag6  dans  les  Ardennes  le  sens  „fontaine  d'eau 
min6rale"  et  comme  tel,  le  mot  est  une  dönomination  g6n6rique  appliquöe  a 
toutes  les  sources  miu^rales  de  ce  pays  et  nullement  restreinte  k  la  plus 
connue  d*entr'elles,  la  fontaine  de  Pierre-le-Grand  ä  Spa.  Une  ordonnance 
rendue  par  Erard  de  la  Mark  k  Curenge,  en  nov.  1519,  mentionne  d6jä  les  pouhons  de 
Sart  et  ceux  du  Barissart." 

Es  hat  nun  eine  Zeit  gegeben  —  es  wird  gegen  Ende  der  karolingischen  Herrschaft 
(c.  900)  gewesen  sein,  —  in  welcher  in  hiesiger  Stadt,  die  seit  Karl  dem  Grossen  angefangen 
hatte,  zweisprachig  zu  werden,  das  Wallonische  und  das  Altholländische  nebeneinander 
existirten.  Damals  nannte  man  Paw,  Pau  sowohl  den  sich  aus  den  Mineralquellen 
der  Stadt  bildenden,  an  der  sog.  Ketschenburg  in  die  Wurm  üiessenden  Bach  als 
auch  den  Pfau.  Bei  der  Neigung  des  Volkes,  die  leblosen  Gegenstände,  namentlich  Oert- 
lichkeiten,  in  der  Sprache  als  lebende  Wesen  darzustellen,  musste  die  Vorstellung  des 
Thieres  die  andere,  jetzt  mit  dem  allmählichen  Verschwinden  des  wallonischen  Idioms 
unverständlich  werdende,  verdrängen.  Der  „Pfau"  hatte  bald  gesiegt.  Was  war  nun 
natürlicher,  als  das  man  den  Nebenbach  „Pfauchen,  kleine  Pfau"  nannte?  Und  wenn 
jemand  an  dem  grammatischen  Geschlechte  der  Bachnamen  „die  Pau,  die  Paunelle" 
Anstoss  nehmen  sollte,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  im  Aachener  Dialekt  das  hochdeutsche 
Huhn  von  jeher  weiblich  war,  man  sagte  und  sagt:  die  Huhn:  „de  hon",  und  da 
man  auch  das  romanische  Wort  ponell  als  „junger  Pfau"  im  Gebrauche  hatte,  so  ging 
dieses  allmählich  auf  den  Nebenbach  über.  Andere  alte  Namen  haben  diese  ehedem 
ganz  ausserhalb  des  Stadtbezirks  fliessenden  Gewässer  nicht  gehabt,  denn  auch  der  Name 
des  dritten  Aachener  Baches,  des  Johannisbaches,  ist  offenbar  erst  jüngeren  Datums. 

Der  älteste  Name  des  Paubaches  aber,  pouhon,  ist  abzuleiten^entweder  vom  Namen 
pusion  des  spätlat.  pusio  =  Bach  oder  von  dem  nach  Form  und  Bedeutung  fast  iden- 
tischen lat.  potio  Trank. 
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Zu  Seite  16,  Frage  1  [Engeland  oder  Ingelanden]:  In  Holland  nennt  man  Ingi* 
landen  Grundstücke,  die  eingedeicht  oder  mit  einem  Wall  umgeben  sind.  (Mittheiluwi 
des  Herrn  Staatsarchivar  J.  Habets  in  Mast  rieht.) 

Zu  S.  32,  Frage  4  [Rennbahn]:  Der  Strassenname  „Rennbahn**  in  Aachen  erinnert 
an  die  so  häufig  vorkommende  Bezeichnung  „Rennweg",  „Rennstrasse",  „Rennsteig",  welchen 
manche  Romerstrassen  und  auch  vorrömische  Wege  führen;  am  bekanntesten  ist  der  „Renn- 
steig" oder  „Rennstieg",  welcher  in  einer  Erstreckung  von  25  Meilen  über  den  Thürincrer- 
und  Frankenwald  führt.  (S.  meine  Schrift:  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  im  deut- 
schen Reiche,  Heft  3  und  6.)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  Umgegend  von  Aachen 
die  Bezeichnung  „Bahn"  statt  „Strasse",  „Weg"  nicht  selten  vorkommt;  so  erscheinen 
alte  Wege,  welche  sonst  „Heerstrasse",  „Heerweg"  heissen,  dort  unter  dem  Namen  „Heer- 
bahn", und  daher  scheint  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  der  in  Aachen  vorkommende 
Name  „Rennbahn"  identisch  ist  mit  der  anderwärts  vorkommenden  Bezeichnung  „RennweK" 
oder  „Rennstrasse".     (Mittheilung  des  Herrn  Professor  Dr.  J.  Schneider  in  Düsseldorf.) 

Zur  Erklärung  des  Namens  „Rennbahn"  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  der- 
selbe auch  als  Bezeichnung  eines  Drieschs  in  der  Aachener  Gegend  vorkommt.  In  einer 
Urkunde  vom  24.  Juli  1524  (gedruckt  bei  Quix,  Geschichte  der  St  Peter-Pfarrkirche 
S.  79  ff.)  heisst  es  nämlich:  item  noch  myt  eynen  driesch,  genant  die  Renban,  wie  der 
sievenden  halven  morgen  myn  of  mee  unbevangen  haldende  ind  tuschen  synen  peelen  ind 
reygenoesen  gelegen  is,  tuschen  den  zwen  wegen  buyssen  sent  Jacobs  portze  beyde  nae  der 
Preusen  gaynde  .  .  .  ;  noch  eynen  driesch,  ouch  genant  die  Renban,  wie  der  seevenzien 
morgen  myn  of  mee  unbevangen  haldende  ind  tuschen  synen  peelen  ind  reygenoesen  gelegen 
is  buyssen  sent  Jacobs  portze  lanx  den  wege  nae  der  Preusen  gaynde  up  eyne  ind  nee^t 
deme  wege  nae  dat  Hasselholtz  gaynde.  Sollte  vielleicht  einer  der  hier  erwähnten  Wege 
früher  „Rennbahn"  geheissen  haben  und  der  Name  später  auf  die  anschiessenden  Grand- 
stücke übergegangen  sein?  (Mittheilung  des  Herrn  Stadtarchivar  R.  Pick  in  Aachen.) 
Auch  Dresemann,  Die  Jakobskirche  zu  Aachen  S.  71  erwähnt  einen  Besitz  „an  der 
Renban  boven  die  Koegass".   Anm.  d.  Red. 
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Aquisgrani? 

Von  B.  M.  Lersch. 

Veranlassung  zu  den  nachfolgenden  Ausführungen  bot  die  von  E.  Pauls 
in  dieser  Zeitschrift  gemachte  Bemerkung,  dass  zur  Zeit  des  Naturforschers 
Plinius  Galmei  in  Deutschland  gefunden  worden  sei^,  was  der  Verfasser 
auf  unsere  Gegend  bezieht.  Obwohl  unser  Landstrich  mehr  zum  belgischen 
Gallien  gehört  haben  mag,  scheint  der  Ausdruck  „germanische  Provinz^ 
doch  kaum  auf  ein  anderes  Gebiet  als  auf  die  Rheinprovinz  bezogen  werden 
zu  können.  Ausser  Aachens  ^  Umgegend  könnte  er  aber  auch  auf  Gressenich 
bezogen  werden,  wo  die  Römer  ausgedehnten  Bergbau  betrieben  haben; 
dort  soll  die  Strasse  mit  Galmeierz  gebaut  worden  sein^.    Will  man  die 


0  Die  Stelle  in  Plinii  bist,  natur.  XXXIV,  1  lautet:  Aes  fit  et  e  lapide  aeroso, 
quem  vocant  cadmiam;  celebritas  in  Asia  et  quondam  in  Campania,  nunc  in  Bergomatium 
agro,  extrema  parte  ItaUae.  Feruntque  nuper  etiam  in  Germania  provincia  repertum. 
Cadmia  ist  der  Beschreibung  nach  sicher  ein  Zinkerz  gewesen. 

*)  In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  im  Gebiete  von  Verlautenheide  Gahnei 
entdeckt  und  das  Bergwerk  Herrenberg  errichtet.  1658  liess  die  Jülichsche  Regierung 
des  Reichswaldes  die  städtischen  Arbeiter  gefangen  nehmen.  Seit  dem  letzten  Dezennium 
des  18.  Jahrhunderts  liess  die  Stadt  das  Bergwerk  nicht  mehr  bearbeiten  und  1831  verkaufte 
sie  es  an  John  CockeriU.  Es  hatte  damals  117345  Qu.  Lachter  Fläche.  Es  ist  dies  wohl 
das  Galmeibergwerk  bei  Nirm.  lyu^cuuy  ^^^^^.^^ 

^)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts-Vcreins  III,  S.  146. 
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Stelle,  die  übrigens  nur  vom  Hörensagen  spricht,  auf  Aachen  beziehen,  so 
müsste  man  doch  römische  Funde  in  unserm  Galmeibergwerke  nachweisen 
können,  was  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  geschehen  ist.  üebrigens  war 
für  Plinius  das  westliche  Rheinland  keine  unbekannte  Gegend;  er  zählt  die 
Bewohner  als  zu  Gallien  gehörig  auf  ^  Ausser  Köln  nennt  er  dort  keine 
Städte.  Vielleicht  hatte  er  in  einem  verloren  gegangenen  Werke,  worin  er 
zwanzig  Kriege  in  Deutschland  beschrieb  und  welches  er  zur  Verherrlichung 
des  Germanikus  verfasste,  weitere  Angaben  gemacht*. 

Aber  hätte  er  in  seiner  Naturgeschichte  nicht  unserer  Thermen  Erwäh- 
nung thun  müssen,  wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen?  Dass  er  sie  nicht  erwähnt, 
ist  jedenfalls  kein  Beweis,  dass  er  sie  nicht  kannte.  Auch  Wiesbadens 
Quellen  sind  nur  gelegentlich  von  ihm  erwähnt,  anders  keine  aus  imseren 
Gegenden,  wenn  man  von  Tongern  in  Gallien  absieht  ^  Wie  viele  Thermen 
anderer  Länder  übergeht  er  nicht  mit  Stillschweigen?  Welcher  Schriftsteller 
des  Alterthums  spricht  von  den  mit  weitläufigen  Badegebäuden  versehenen 
Thermen  zu  Bath  in  England*,  den  Aquae  Sulis,  wo  man  der  Dea  Sul 
d.  h.  der  Minerva,  kelt.  Sol,  gewidmete  Altäre  gefunden  hat?  Für  Aachen 
fehlen  selbst  darauf  bezügliche  Steininschriften  ^  Dennoch  war  Aachen 
unter  römischer  Herrschaft,  wie  die  Nachgrabungen  aus  älterer^  und 
neuerer  Zeit  beweisen,  ein  von  ihnen  beachteter  Badeplatz,  wo  sie  ein 
grosses  Badegebäude  errichteten.  Hier  badeten  nicht  nur  römische  Sol- 
daten, sondern,  wie  die  gi-osse  Zahl  von  gefundenen  Haarnadeln  neben 
einem  goldenen  Ohrringe  und  zwei  Gemmen,  die  wir  fanden,  zeigen,  auch 
vornehme  Damen.  An  anderer  Stelle '  habe  ich  zu  beweisen  versucht,  dass 
etwa  in  den  Jahren  70 — 90  n.  Chr.,  theils  vielleicht  schon  zwischen  58 — 68 
diese  Gebäude  entstanden  sind.  Die  30.  Legion  hat  auch  später  (etwa 
101 — 107)  daran  gearbeitet,  als  sie  mit  der  1.  und  6.  in  Untergermanien 
lag.  Viel  früher  aber  war  schon  die  1.  Legion  in  unserer  Gegend;  mit  vier 


*)  Hist.  nat.  IV,  17:  Rhenum  accolentes,  Gennaniae  gentium  in  eadem  provincia 
Nemetes,  Tribochi,  Vangiones,  hinc  Übii,  Colonia  Agrippinensis,  Gugerni,  Batavi  et  qnos 
in  insulis  diximus  Bheni. 

*)  Plin.  Caec.  ep.  III,  5:  Inchoavit  cum  in  Germania  mihtaret,  somnio  monitus. 
Adstitit  enim  ei  quiescenti  Drusi  Neroiiis  eifigies,  qui  in  Germania  latissime  vietor  ibi  periit. 
Commendabat  mcmoriam  suam,  orabatque  ut  se  ab  iniuria  oblirionis  assereret. 

')  Hist.  nat.  XXIII,  3:  Jenseits  des  Rheins  am  Meere  lag  eine  süsse,  aber  den 
Zähnen  schädliche  Quelle.  In  Germania  trans  Rhenum  eastris  a  Germanico  Caesare  promotis. 

*)  Aquae  calidae,  Sulis  im  Itin.  Ant.,  Aquae  cal.  Belgarum  transductorum  nach 
Dict.  de  Geogr. 

»)  Könnte  eine  Mainzer  Inschrift  TRO  ?  AQVIS  (Jahrb.  de  Ver.  f.  Alt.  XV,  95) 
sich  auf  Aachen  beziehen? 

•)  Bereits  1834  stiess  mau  jenseits  der  Wilhelmstrasse  auf  die  röm.  Wasserleitung 
und  Ziegel  der  6.  Legion.  „Bei  Anlage  der  Gärten  hinter  den  in  der  Neustrasse  vor  der 
Stadt  links  gelegenen  Häusern  fand  man  eine  grosse  Anzahl  Bruchstücke  solcher  aus 
gebrannter  Erde  bestehender  Backsteine."  L  er  seh,  Gesch.  d.  St.  Aachen  S.  10.  Vor  einigen 
Monaten  wurde  eine  grosse  Strecke  der  von  Burtscheid  kommenden  Leitung  auf  dem  Terrain 
der  ehemaligen  Gasfabrik  aufgedeckt.  ^  t 

^)  Lersch,  Römische  Legionsziegel  zu  Aachen  in  der  ZeltscbrlT  (K-^JÖCTn^fesch. 
Ver.  VII,  8.  159. 
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andern  lag  sie,  wie  Tacitus  berichtet,  im  Sommer  des  J.  14  n.  Chr.  „an 
den  Grenzen  der  Ubier  in  Müssiggang  und  leichter  Beschäftigung*'  sich 
die  Zeit  vertreibend. 

Jene  Legionen  scheinen  ihre  als  transrhenan  bezeichneten  Ziegel 
vorzugsweise  jenseits  Nymwegen  angefertigt  zu  haben,  aus  welcher 
Gegend  noch  jetzt  Ziegel  verführt  und  wegen  ihrer  Güte  gesucht  werden. 
Jedenfalls  war  Aachen  im  1.  Jahrhundert  nach  Chr.  schon  „  gegründet ''. 
Ohne  Zweifel  bestand  auch  schon  im  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  und  lange 
vorher  eine  Ansiedlung  an  unsern  Thermen.  Einzelne  Funde  aus  der  Stein- 
zeit und  keltische  Ortsnamen  ^  weisen  darauf  hin.  Einst  waren  die  Eburonen 
in  unseren  Gegenden  sesshaft.  Cäsar  vernichtete  sie  so  völlig,  dass  sie 
von  da  an  aus  der  Geschichte  verschwinden.  Bei  den  Kriegen,  die  Cäsar 
in  oder  doch  nahe  unserer  Gegend  führte,  konnte  ihm  unser  Thermalgebiet 
nicht  verborgen  bleiben;  so  hochgradige  Thermen  ven'athen  ihr  Dasein 
durch  den  aufsteigenden  Dampf  und  die  Wärme  des  abfliessenden  Baches. 
Marjan  hat  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  dass  Aduatuka,  wo  die 
Römer  überfallen  wurden,  das  jetzige  Vetschau  sei*.  Die  Gelegenheit, 
unsere  Gegenden  kennen  zu  lernen,  bot  sich  den  Römern  noch  in  höherm 
Grade,  nachdem  dieser  Landstrich  den  Ubiern  übergeben  worden,  die,  ob- 
wohl Germanen,  doch  meistens  den  Römern  treu  blieben  und  an  ihrer  Seite 
kämpften.  Um  38  vor  Chr.  bestand  schon  die  Kolonie  der  Ubier  (Köln), 
oder  doch  19  v.  Chr.,  wie  Andere  rechnen.  Nach  Sueton  wurden  10000 
Deutsche  nach  Gallien  an  den  Rhein  verpflanzt,  nach  anderer  Angabe 
unter  Tiberius  sogar  40000.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  Ein- 
wandrer auch  unser  Gebiet  bevölkerten  und  vordrangen,  bis  sie  auf  die 
Tungrer  stiessen.  Genau  lässt  sich  die  Grenze  zwischen  beiden  Stämmen 
nicht  feststellen;  sie  fiel  aber  wohl  eher  westlich  als  östlich  von  Aachen. 
Die  Tungrer  zählt  Tacitus  noch  zu  den  Germanen,  wenn  sie  auch  im  bel- 
gischen Gallien  wohnten.  Zu  Ammians  Zeit  war  Tongern  eine  „civitas  ampla 
et  copiüsa  Germaniae  secundae". 

An  den  Kämpfen  unter  Germanikus  nahmen  wahrscheinlich  die  Ubier 
Theil.  Als  derselbe  mit  8  Legionen  im  J.  15  den  Rhein  überschritt,  war  auch 
die  Legio  I  Min.  dabei,  die  im  J.  14  mit  der  5.  und  20.  bei  den  Ubiern 
lag.  Köln  ward  mit  dem  Namen  Colonia  Agrippinensis  beehrt,  weil  Agrippina 
dort  zur  Welt  gekommen  war.  Dass  zu  Köln  „civitas  oder  oppidum  Ubiorum*' 
auch  die  ara  Ubiorum  gewesen,  scheint  mir  nicht  streng  bewiesen;  bei  dieser 
überwinterten  die   1.  und  20.  Legion  unter  Germanikus,  hier  treflfen  ihn 


*)  Vgl.  Marjan,  Keltische  Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz.  Der  Name  Wurm 
scheint  „die  Warme"  zu  bedeuten.  Man  hat  im  Eömerbad  einen  steinernen  Krätzer,  in  der 
Adalbertstrasse  einen  Schlittschuh  und  ein  Weberschiffchen,  die  man  für  keltisch  hält, 
gefanden,  andere  Steingeräthe  in  Heinsberg,  Imgenbroich,  Schafhausen,  Wenau,  Eschweiler. 

*)  Aduatica  bei  Cäsar  (B.  G.  VI,  32),  Aduaca  in  Antonin.  Itin.,  Atuaca  der  Tab. 
Peuting.  hat  bekanntlich  sehr  verschiedene  Deutungen  veranlasst;  nach  Einigen  ist  es  Duacum, 
jetzt  Doway,  nach  d*Anvilliers  war  Palais  sur  la  Mehaigne  der  Hauptort  der  Aduatici. 
Der  Verf.  des  weiter  unten  angeführten  Dict.  de  G6ogr.  versetzt  es  bald  nach  Tongern, 
bald  nach  Namur.    Vgl.  Marjan  a.  a.  0. 
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die  vom  Senate  Abgesandten;  ebendort  war  Sigmund,  des  Segestes  Sohn, 
als  Priester  angestellt,  ehe  der  Aufstand  ausbracht 

Es  mag  manche  Orte  diesseits  des  Rheins  damals  gegeben  haben,  die 
aber  für  die  römischen  Schriftsteller  als  nicht  befestigte  Lagerplätze  keine 
Bedeutung  hatten.  Der  gegen  das  Jahr  140  in  Alexandrien  lebende 
Ptolemäus  erwähnt  nur  wenige  aus  Belgien  und  der  Rheinprovinz  ^.  Von 
Aachen,  das  in  späterer  Zeit  Knotenpunkt  von  Römerstrassen  war,  ist  bei 
ihm  keine  Rede. 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  früheren  Namen  von  Aachen  ein.  Der 
Verfasser  des  Dictionnaire  de  G6ogr.  anc.  et  mod.  k  l'usage  du  libraire 
gibt  uns  die  Namen  in  folgender  Folge:  Aquisgranum  (Itin.  Anton.)?  Urbs 
aquensis,  Veterra  (Ptol.),  Aquae  Grani  in  Tungris  (Chr.  Carlov.),  Grania 
Villa  (Chart.  Car.  Calv.  a.  886),  Aquisgranum  Palatium  (Capit.  Car.  1.) 
Aquae,  Aquis  (Praecept.  Car.  III)  en  allemand  Aachen. . .  Fondee  par  le 
Romain  Granus  Tan  123  de  J.  Chr.  r61ev6e  par  Charlemagne  ^.  Hagen  in 
seiner  Festgabe:  Aachen  oder  AchenP  hat  die  alten  Formen  des  Namens 
sorgfältig  gesammelt.  In  der  ältesten  Form  erscheint  die  Benennung 
in  der  indeklinabeln  Form  Aquisgrani  (i.  J.  753  und  765),  wie  später 
meistens  zu  einem  Wort  verbunden.  Bei  Einhard  zeigt  die  erste  Hälfte 
des  Wortes  sich  schon  deklinabel,  1166  in  Aquisgranum  auch  die  zweite 
Hälfte;  804  heisst  der  Ort  aquispalatium,  972  im  Volksmunde  ahha.    Sehr 


^)  Vgl.  aach  Schwann,  Wo  war  das  Lager  der  1.  und  20.  Legion  zur  Zeit  des 
Germanikus?  Bonn  1881.    Derselbe,  Godesberg  und  die  Ära  Ubiorum  1880. 

*)  Ptolem.  üb.  II  p.  9.  Von  Westen  anfangend  nennt  er  nach  den  Baseler  Aus- 
gaben: in  der  GaUia  Belgica,  regio  quam  circa  renum  fluvium  inferior  Germania  appel- 
lata:  Batavodum  (hier  unrichtig  als  Aquisgranum,  Aes,  Ach  erklärt),  sub  hac  Vetera 
ciyitas,  Leg.  trigesima  Ulpia,  postea  Agrippinensis,  Bonna,  Log.  pri.  inde  Trajana  Legio 
(Koblenz),  post  Moniacum  (Mainz).  In  den  alten  Ausgaben  von  1508  Rom.  und  1523 
Argent.  (Aach.  StadtbibL  No.  5034  und  5033)  sind  die  Namen  sehr  entstellt  und  auch 
vermehrt.  Nach  Tacitus  bist.  V,  14  müssen  Batavodurum  und  vetera  castra  am  Unter- 
rhein gesucht  werden.  Folgt  man  der  tabula  Peutingeriana  und  nimmt  ihre  Meile  zu  2000 
Meter,  so  sind  die  angegebenen  Entfernungen  von  CoL  Agrippina,  Novesio,  Ascibui^um, 
Vetera  ziemlich  entsprechend  den  Abständen  von  Köln,  Neuss,  Duisburg,  Wesel  oder 
Xanten.  Trajana  ist  wohl  die  von  Trajan  erbaute  und  nach  ihm  benannte  Feste  oder  die 
colonia  Trajana  in  Antonius  Itinerar.  In  der  Einleitung,  welche  der  Herausgeber  der 
römischen  Edition  vorausschickt,  finde  ich  folgende  mir  räthselhafte  Stelle:  „Grünes  inter 
Coloniensem  et  Trajecensem  urbes  ultra  Novesium  oppidum  reno  adjacentem  non  memorat 
Caesar,  sed  Tacitus,  qui  ut  adjectura  assequi  possumus,  clivis  est  locus,  unde  Clivensis 
ducatus  dicitur**.  Es  sind  dies  wohl  die  von  Tacitus  (Eist.  V,  20,  21)  erwähnten,  mit 
der  10.  Legion  den  Rhein  im  Kriege  überschreitenden  Grinnes,  welche  der  Verfasser  aber 
verwechselte  mit  den  auch  von  Plinius  genannten  Gugerni  oder  Cugemi  unweit  Novesium 
und  Gelduba  (Hist.  IV,  26,  V,  16,  18).  Wegen  der  Namensähnlichkeit  mit  den  Granenses, 
den  Einwohnern  Aachens,  sind  die  Grinnes  immerhin  beachtenswerth. 

3)  Eine  Hinweisung  auf  Aachen  glaubte  Pighius  (Hercul.  prod.  p.  15)  in  einer  vor 
Constantin  gehaltenen  Rede  zu  finden:  Rhetor  suam  patriam  calidis  fontibus,  quibus  per- 
juria  puniuntur  et  Apollinis  sacro  luco  celebrem  atque  olim  etiam  fratemo  populi  Roman! 
nomine  gloriatam  jactitat:  cujus  tarnen  nomen  non  exprimit.  Nisi  fuerit  Aquisgranum 
videant  docti,  apud  quanmam  urbcm  Belgicae  vetustam  thermae  eiusmodi  medicae  reperi- 
untur".  3Ian  könnte  auf  diese  Meinung  eingehen,  wenn  der  Redner  das  Thennalwasser 
nicht  als  geschmack-  und  geruchlos  bezeichnet  hätte. 
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häufig  ist  grani  ausgelassen,  selten  als  Eigenname  behandelt.  975  bezeich- 
net Grani  palatium  mehr  die  Pfalz  selbst,  ebenso  bei  Widukind:  Aquae 
grani  palatii,  bei  Liutprand:  Thermae  grani  palatii,  ferner  aquense  palatium, 
aquisgranense  palatium.  Die  Annales  Lauresh.  haben  zum  J.  1188  und 
1189  Aquispalatium,  in  Euotgeri  vita  Brunonis  heisst  es:  „Ratherius  ad 
aquis,  quod  dicitur  Grani".  AUmählig  erhebt  sich  der  vicus  oder  locus 
zur  villa  regia,  regia  sedes,  zur  civitas  und  urbs.  Die  Originalform  ist 
demnach  wohl  Aquisgrani,  was  obwohl  grammatisch  richtig  auf  die  Frage 
wo?,  doch  ein  ungewöhnlicher  Gebrauch  des  Ablativs  auf  die  Frage  was? 
ist.  Sollte  es  nicht  früher  vielleicht  castellum  oder  ara  aquisgrani  oder 
ähnlich  geheissen  haben? 

Ohne  diese  Verzeichnisse  verbessern  oder  vermehren  zu  wollen,  gehe 
ich  auf  die  bekannte  Sage  über,  nach  welcher  ein  Granus  „unus  principum 
Romanorum,  frater  Neronis  et  Agrippae"  Aachen  gegründet  habe.  Eine 
menschliche  Persönlichkeit  Namens  Granus  als  naher  Verwandter  Neros 
begegnet  uns  in  der  Geschichte  nicht.  Bei  den  vielfachen  Nachrichten  über 
die  Familie  der  Neronen  in  Sueton,  Tacitus  und  andern  müsste  ein  solcher 
wohl  genannt  sein,  wenn  er  eine  hervorragende  Stellung  gehabt  hätte.  Es 
ist  immerhin  sonderbar,  dass  der  östliche  Thurm  des  Rathhauses  seit  Jahr- 
hunderten als  Granusthumi  bezeichnet  wird ;  aber  für  die  Frage,  ob  Granus 
als  eine  menschliche  Persönlichkeit  zu  nehmen,  ist  dies  nicht  entscheidend, 
wenn  auch  an  dieser  Stelle  eine  römische  Veste  gestanden  haben  sollte. 
•  Der  Name  Granus  oder  Granius  konmit  ziemlich  häufig  vor.  Plinius 
(H.  N.  284)  nennt  einen  Arzt  Granius.  Zur  Zeit  des  Tiberius  war 
Granius  Marcellus  Prätor  Bithyniens.  Ein  Senator  Granius  Marcellus  wird 
35  n.  Chr.  erwähnt.  Im  J.  24  n.  Chr.  tritt  Q.  Granius  als  Ankläger  auf. 
Dagegen  scheint  der  als  Granius  Sylvanus  für  d.  J.  65  angegebene  Granius 
Sylvanus  Gavius  S.  geheissen  zu  habend  Im  Bonner  Museum  ist  der 
Weihestein  des  Tit.  Granius  Victorinus.  Ein  Granus  Fortunatus  ist  in 
einer  Steininschrift  von  Spalato  genannt*.  Granius  Lacinianus  ist  bei 
Macrobius  (Sat.  I,  16)  genannt.  Auf  einen  Serenius  Granus  s.  Gratianus^, 
^Vorsteher  Galliens  unter  Hadrian"  hat  der  Verf.  einer  Dissertation 
des  ehemaligen  Jesuiten-Gymnasiums  vom  J.  1759  wieder  aufmerksam 
gemacht*.    Es  ist  dies  der  auch  anderswo  genannte  Günstling  Hadrians, 

»)  Tacitus,  Ann.  I,  74;  IV,  21;  VI,  44,  XV.  Welcher  Granus  oder  Granius  Veran- 
lassung gegeben  hat,  dass  Blondel  die  Herkunft  eines  solchen  aufs  Jahr  58  gesetzt  hat, 
weiss  ich  nicht.  Die  ütrechtsche  Chronik  lässt  einen  von  Nero  vertriebenen  Rathsherrn 
Granus  den  Gründer  Aachens  sein. 

«)  Jahrbuch  d.  Ver.  f.  Alt.  im  Rheinl.  XII,  87. 

')  Der  Name  erscheint  in  dem  gegen  1294  geschriebenen  Chron.  Bald.  Ninov.  als 
Gratianus :  Tres  fratres  olim  fuerunt,  Agrippa,  Gratianus  et  Nero,  principes  Romani,  quorum 
primus  Agrippa  Agrippinam  fecit,  Gratianus  vero  Aquisgrani,  sie  dictas  quia  calidos 
fontes  ibi  elaboravit,  ie  quibus  post  CCCC  (wohl  DCGC)  fere  annos  Karolus  Balnea  fecit 
valde  utilia. 

*)  Vgl.  das  Kur-  und  Badebl.  v.  Aachen  1.  Mai  1872.  Der  Verf.  des  Aachener 
Raths-  und  Staatskalenders  vom  J.  1790  rechnete  vom  Ursprung  der  Stadt  „durch  Severus 
Granius  unter  der  Regierung  Adrians**  damals  das  1665.  Jahr,  was  also  auch  aufs  J.  125 
auskommt. 
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Serenus  Granius,  welcher  im  J.  125  Aachen  erbaut  haben  soll,  dement- 
sprechend im  Dict.  de  G6ogr.  gesagt  wird:  „fondee  parle  Romain  Granus 
Tan  123  (sie)  de  J.  Chr."  Keiner  dieser  Granier  kann  als  Gründer 
Aachens  nachgewiesen  werden.  In  dem  verwickelten  Geschlechtsregister 
der  Neronen  kommt  kein  Granius  vor.  Der  berüchtigte  Christenverfolger 
hatte  überhaupt  keinen  Bruder;  dies  konnte  im  frühen  Mittelalter  nicht 
unbekannt  sein.  Wenn  nun  trotzdem  die  Sage  eine  Gleichzeitigkeit  des 
Granus  mit  Agrippa  und  Nero  festhielt  und  diese  beiden  Namen  mit  der 
Gründung  Aachens  in  Verbindung  brachte,  so  sollte  man  glauben,  es  läge 
doch  etwas  Wahres  der  Tradition  zu  Grunde.  Wenn  dabei  aber  der  Kaiser 
Nero  in  die  Zeit  der  Gründung  Aachens  versetzt  wird,  so  dürfte  die  Sage 
in  ihrer  jetzt  üblichen  Deutung  auf  einen  sonderbaren  Irrweg  gerathen  sein. 

Nichts  hindert  uns,  Agrippa,  den  Enkel  Oktavians,  in  der  Ueber- 
lieferung  festzuhalten.  Er  war  schon  als  Schwiegervater  des  Germanicus  mit 
der  Geographie  Galliens,  wozu  Plinius  unsere  Gegend  mit  ihren  deutschen 
Bewohnern,  den  Ubiern,  zählt,  wohl  bekannt ;  nach  seiner  Abschätzung  gibt 
Plinius  die  Länge  und  Breite  Galliens  an.  Zudem  bewies  Agrippa  durch 
den  Bau  eines  grossen  Thermalgebäudes  in  Rom,  welches  er  mit  Gemälden 
schmückte,  und  durch  den  Vorschlag,  alle  Kunstdenkmäler  an  öffentlichen 
Orten  aufzustellen,  sein  gemeinnütziges  Streben.  Wenn  er  Beziehung  zur 
Kolonisation  Aachens  hatte,  so  war  dies  im  1.  Jahrhundert  vor  Chr.,  da 
er  schon  im  J.  13  oder  14  vor  Chr.  starb.  Man  könnte  gar  vennuthen, 
dass  schon  sein  Name,  welchen  man  von  den  griechischen  Worten  für  Beute 
und  Pferd  ableitet,  oder  gar  der  Gleichklang  seines  Vornamens  mit  Marc,  der 
keltischen  Benennung  für  Pferd,  ihn  einem  Ort,  gewissermassen  einer  Hippo- 
krene,  geneigt  machte,  in  deren  Name  man  den  eines  Sonnenrosses  wieder- 
erkenen  will.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  so  ist  doch  ein  chronologisches 
Zusammentreffen  der  Gründung  Aachens  als  römischer  Kolonie  mit  der 
Zeit  des  Agrippa  nicht  unwahrscheinlich,  weil  es  sonst  unbegreiflich 
bleibt,  wie  eben  die  Sage  zu  seinem  Namen  gekommen  wäre. 

Jedoch  mit  Agrippa's  Namen  möchte  ich,  anstatt  des  Kaisers  Nero, 
lieber  Nero  Claudius  Drusus  (f  9  v.  Chr.),  Sohn  von  Tiberius  Claudius 
Nero,  Enkel  des  Livia  Drusilla  und  Vater  des  Germanicus,  verbinden,  der 
in  drei  Namen  mit  dem  Kaiser  Nero  übereinstimmte.  Dieser  Nero  war 
mit  Agrippa,  weil  ihre  Grossmütter  beide  Gemahlinnen  Oktavians  gewesen, 
verwandt.  Agrippa,  Sohn  der  altem  Julia,  hatte  Scribonia  zur  Mutter, 
Nero  Claudius  Drusus  die  Livia  Drusilla.  Agrippa,  der  Liebling  von 
Augustus,  von  diesem  zum  Miterben  seiner  Söhne  bestimmt,  wurde  von 
Augustus,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  adoptirt;  dieser  hatte  mehrere 
seiner  Enkel,  wie  auch  seinen  Stiefsolin  Tiberius  Nero,  adoptirt.  Der  Bruder 
des  letztem  wurde  so  gewissermassen  auch  Bruder  des  Augustus.  Für 
denjenigen,  dem  diese  künstliche  Erklärung  der  Verwandtschaft  nicht  zu- 
spricht, bleibt  freilich  nur  eine  weitere,  von  Unkundigen  zur  Bruderschaft 
gesteigerte  übrig.  ^         , 

Was  Nero  Claudius  Dmsus  betrifft,  dessen  ZunMfö'VöV^lföW  Vor- 
fahren stammte,  der  einen  Gallier  Drausus  getödtet  hatte,  so  ist  inmierhin 
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erinnernswerth,  dass  sich  fast  dieselbe  gallische  Form  des  Namens  (Ninnius 
Drausonis)  angeblich  in  einer  Inschrift,  die  im  Boden  des  Münsters  ver- 
graben sein  soll,  vorfindet.  Livia,  die  Mutter  des  altern  Drusus,  hatte 
einen  S^aven  Crenäus,  dessen  Name,  wie  ein  ähnlicher  —  Crane  —  wohl 
von  Krene  Quelle  stammt.  Ist  es  vielleicht  ein  Aachener  Junge  gewesen, 
von  den  Aquis  grani?  Diesen  Drusus,  früher  Decimus,  dann  Nero  zubenannt, 
gebar  Livia,  als  sie  kaum  Gemahlin  des  Augustus  geworden.  Er  ist  durch 
seine  Kriegführung  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland,  sowie  durch  die 
Beschiflfung  der  Nordsee  und  durch  den  grossartigen  Kanalbau  zur  Ver- 
bindung des  Rheins  mit  der  Yssel  (noch  Drusus -Vaard  genannt)  berühmt 
geworden.  Er  starb  in  Deutschland  im  Sommerfeldlager  im  J.  9,  drei  Jahre 
nach  Agrippas  Tod.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  er  auf  seinen  B^riegszügen 
mit  unserm  Orte  mehrmals  in  Berührimg  kam;  wie  hätten  die  Aachen- 
Burtscheider  Thermen  seiner  Aufmerksamkeit  entgehen  können? 

Die  vorstehende  Erörterung  kann  nicht  als  strenger  Beweis  dienen, 
dass  schon  zur  Zeit  von  Agrippa  und  Drusus  Aachen  den  Römern  bekannt 
war,  aber,  indem  sie  von  der  Sage  über  die  Gründung  Aachens  das  Mögliche 
als  ungefähr  zutreffendes  chronologisches  Moment  festhielt,  bezweckte  sie, 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Behauptung,  Aachen  sei  bald  nach 
der  ersten  Ankunft  der  Römer  in  unsere  Gegend  ihnen  bekannt  geworden, 
zu  begründen.  Damit  soll  die  Entstehung  der  Wasserleitung,  insofern  die 
6.  Legion  daran  betheiligt  war  (zwischen  70—91),  nicht  weiter  zurückver- 
legt werden^;  doch  bleibt  eine  frühere  Betheiligung  der  1.  Legion  an  der- 
selben schon  bald  nach  der  Niederlage  des  Varus  denkbar.  Damit  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  eher  eine  Gründung  stattfand,  als  welche 
jede  römische  Okkupation  gelten  konnte.  Der  Gründer  Aachens  wird  nun 
nicht  bloss  als  princeps,  als  Erfinder,  überhaupt  als  der  Erste,  der  etwas 
erfindet,  bezeichnet,  sondern  als  unus  ex  principibus  Romanis,  als  ein  hoch- 
gestellter Römer,  ja  als  Prinz.  Soll  dieser  hohe  Herr  Granus  geheissen 
haben,  so  ist  er  nicht  aufzufinden.  Aachen  würde  damit  das  Loos  einiger 
andern  Orte  der  Rheinprovinz  theilen,  deren  Name  auf  einen  römischen 
Begründer  hinweist,  ohne  dass  dieser  sicher  gestellt  werden  kann.  Bei 
Aachen  gibt  aber  schon  der  Anfang  der  lateinischen  Bezeichnung  einen 
Hinweis  auf  eine  andere  Erklärung.  Es  ist  dies  die  jetzt  gebräuchliche, 
zuerst  wohl  von  Geltes  aufgebrachte  mit  den  Worten:  Aquis  Gran^o  ab 
Apolline  dictis. 

Diese  Ableitung  bezieht  sich  auf  den  bei  den  Römern  viel  verehrten 
Apollo  Grannus,  von  dem  sich  in  England  und  Deutschland,  namentlich 
auch  im  Elsass,  zunächst  von  hier  bei  Bonn,  Denksteine  gefunden  haben. 
Es  ist  dies  wahrscheinlich  eine  keltische  Gottheit,  die  von  den  Römern 
als  Apollo   aufgefasst  wurde.     Der  Name,   immer  Grannus  geschrieben. 


*)  Ein  eigenes  Zusammentreffen  ist  es,  dass  im  J.  70  ein  Julius  Martialis,  tribunus 
legionis,  in  Korn  auftritt  (Tac.  H.  I,  82),  während  der  Töpferstempel  der  hier  gefundenen 
Leitung  einen  Jul.  Martialis  bei  der  6.  Legion  nennt,  und  Votivsteine  in  Nieder-Gallien 
denselben  Namen  bringen. 
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erscheint  häufig  iiiit  dem  der  Seirona  ^,  des  Mondes,  verbunden.  Der  Kul- 
tus des  Apollo  war  den  Kelten  nicht  fremd.  Selbst  bis  zum  höchsten 
Norden  reichte  die  Verehrung  dieses  Gottes;  von  dort  gingen  Geschenke 
nach  Delphi,  wie  Plinius  erzählt.  Apollo  war  den  Galliern  Heilgotj;;  Apollo 
Grannus  wurde  vielfach  als  solcher  von  den  Römern  angerufen.  Nicht 
selten  war  der  Kultus  des  Apollo  an  Quellen  gebräuchlich.  Apollo  ist 
vorzugsweise  der  Gott  der  Orakel.  An  den  Quellen  wurden  Orakel  gegeben. 
Man  warf  zu  diesem  Zwecke  kleine  Opfergaben,  Münzen,  Nadeln  und  dgl. 
liinein,  um  zu  erfahren,  ob  der  Quellgott  sie  annähme  oder  verweigerte. 
Zu  einem  derartigen  Versuche  eigneten  sich  von  Gasen  aufwallende  Wässer, 
wie  die  unsem,  am  besten.  Die  Orakelstätten  waren  aber  nach  christlicher 
Auffassung  Sitze  von  Dämonen.  Ein  solcher  Dämon  besuchte  ja,  wie  die 
Sage  geht,  Pipin  im  Bade,  wurde  aber  von  ihm  in  recht  derber  Weise 
abgewiesen,  so  dass  sein  infernalisches  Blut  das  Badewasser  färbte.  Leider 
war  der  Streich  nicht  tödtlich;  wir  vernehmen  ja  aus  späterer  Zeit,  dass 
der  böse  Geselle  Schuld  an  einem  Unglücke  im  Kaiserbad  war,  weshalb 
man  das  Bad  eine  Zeit  lang  verschlossen  hielt,  sei  es,  um  dem  leibhaften 
Teufel  oder  den  übermüthigen  Badenden  den  Zutritt  zu  verwehren.  Immer- 
hin erscheint  diese  Sage  als  Nachklang  des  Quell-  und  Dämonenkultus. 

Diese  Ableitung  des  Namens  Grani  hat  gewiss  viele  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  auf  Gewissheit  kann  sie  nicht  Anspruch  machen,  bis  ein  glücklicher 
Fund  auf  heimischem  Boden  sie  bestätigt.  In  Ermangelung  einer  bessern 
halten  wir  sie  fest  und  suchen  die  Bedeutung  des  Beinamens  zu  erklären. 

Wiewohl  Apollo  meist  unbärtig  dargestellt  wird,  scheint  Grannus  der 
bärtige,  strahlende  Sonnengott  gewesen  zu  sein,  der  „goldgelockte**  Apollo 
Pindars.  Im  Irischen  heisst  grian  Sonne,  greane  Bart,  altnord.  grön  und 
dgl.,  im  Spätlatein  grani  Barthaare,  Schnauzbart,  grano  ein  Haar  am  Maul 
der  Katze.  So  ist  auch  grani  (barbatus)  Odhins  Name,  nach  der  Gau- 
treckssage: Hrossharsgrani.  Merkwürdig  ist  auch  der  Name  Granucomatae 
der  bei  Plinius  erwähnten  Tetrarchien  in  Cölesyrien,  wobei  man  einen  Ort 
„Haar  des  Granus"  vermuthet  hat.  Für  den  Sonnengott  ist  eine  Bezeich- 
nung, in  welcher  die  Strahlen  als  Haare  axifgefasst  werden,  wohl  passend. 
Bei  ihm  ist  aber  zunächst  an  die  Mähne  der  Sonnenrosse  zu  denken. 

Sonne  und  Boss  sind  in  der  Mythologie  nahe  verbundene  Vorstellungen. 
Die  Perser  opferten  dem  Apollo,  der  Sonne  das  schnelle  Boss.  An  der 
Spitze  der  Schaar  reitet  Wuotan  seinen  Schimmel.  Wuotan  ist  hier  die 
Sonne,  die  allen  Wesen  Licht  und  Kraft  verleiht.  Auch  den  Quellen  steht 
das  Boss  nicht  fern;  der  Huf  des  Pferdes  eröffnet  sie:  Hippokrene.  Die 
Deutschen  entnahmen  dem  Wiehern  weisser  Pferde  ihre  Orakel.  Zudem 
ist  das  springende  Pferd  ein  bei  den  Kelten  gebräuchliches  Symbol  und 
ist  in  keltischen  Ortsnamen  (Marcodurum,  Marcomagus)  der  Name  des 
Pferdes  nicht  zu  verkennen. 

Eben  das  Wort  Grane  ist  nähere  Bezeichnung  eines  Pferdes.  In  der 
Nibelungen  Noth  erhält  Siegfried  das  kaum  zu  bändigende  jloss  Grane. 

*)  Das  Wort  ist  stammverwandt  mit  Sirius. 
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In  der  Edda  reitet  er  durch's  Feuer  zu  Brunhilde.  Nach  H.  Müller  liiess 
Grane  nach  dem  Griechischen  erklärt  Reisig,  Fackel.  Auf  Mithrassteinen 
ist  öfters  die  Fackel  abgebildet  mit  der  Inschrift:  Deo  Soli,  Sonne  und 
Eoss,  Eoss  und  Feuer!  Alles  zu  Apollo  passend.  Mit  dem  verwandten 
Wort  grant  soll  in  England  eine  Art  Dämon  in  Pferdegestalt  bezeichnet 
werden.  —  Waren  es  vielleicht  die  mähnenförmigen,  in  den  Abflüssen  der 
Schwefelthermen  flottirenden,  weissen  Oscillarien-Fäden,  die  an  das  weisse 
Sonnenross  erinnerten?  War  es  die  Blutfai'be  solcher  in  Zersetzung 
begriffenen  Organismen,  die  dem  Helden  Rpin  das  Badewasser  röthete? 

Uebrigens  kann  der  Zuname  Apolls,  wie  in  andern  Fällen,  nicht 
schon  von  der  griechischen  Bezeichnung  für  Quelle,  oder  von  einer  gleich- 
namigen Quellnymphe  abgeleitet  werden?  Es  liegt  dies  nicht  so  weit  ab, 
da  berichtet  wird,  dass  die  Gallier  sich  griechischer  Schriftzeichen  bedienten. 
Der  Zuname  des  anderswo  verehrten  Apollo  Grynäus,  von  einer  Amazone 
entnommen,  der  Name  der  Waldnymphe  Grane  oder  Crane,  die  Sonnenquelle 
mit  dem  Ammons-Orakel  bei  Kyrene  könnte  man  damit  in  Verbindung 
bringend  Apollos  Geliebte  oder  auch  Phöbus  Schwester  hiess  Grana*. 
Eine  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  leitet  Grani  ab  von  einem  gi'anum 
auri,  welches  Karl  im  Munde  einer  Nymphe  glänzen  sah,  als  ein  Sonnen- 
strahl hineinfiel^.  Nach  H.  Müller*  wurden  die  auf  Apollo  sich  beziehenden 
Mythen  später  auf  Karl  den  Grossen  übertragen.  Der  Name  Karl  =  König, 
Herr,  Gemahl  ist  ihm  griechischer  Herkunft  und  ist  der  Sonnengott,  der 
Herr  des  Siebengestirns,  des  Heerwagens,  in  verschiedenen  Ländern  Karls- 
wagen genannt.  Thorr,  der  nordische  Zeus,  lenkt,  sieben  Sterne  in  der 
Hand  haltend,  den  Karlswagen. 

Das  granum  auri,  nach  Müllers  Ansicht  Quellnymphe,  oder  auch  der 
gefoppte  Teufel,  welcher  nach  der  Sage  den  Sandberg  auf  Aachen  werfen 
wollte,  bringt  uns  auf  eine  andere  vernachlässigte  Erklärung  des  viel 
erörteten  Wortes,  nämlich  die  von  der  sandigen  Beschaffenheit  des  hiesigen 
Bodens,  wofür  man  den  ähnlichen  Klang  der  Worte  Grant,  granum  für 
Korn,  das  keltische  Grian  anführen  könnte^.    Die  untern  Thermen  liegen 


^)  Nach  Kyrene  in  Libyen,  von  einer  Kolonie  aus  Thera  gegründet,  wurde  das 
Kameienfest  des  ApoUo  verpflanzt.  »Von  Sparta  empfangen  den  Brauch,  Karneyischer 
ApoU,  verherrlichen  an  deinem  Festmahle  wir  Kyrencs  festgegründete  Stadt".  —  Kyrene, 
die  wcissarmige  Jungfrau,  die  nicht  des  Webstuhls  hinundwiedergehende  Wege  liebte, 
sondern  mit  den  ehernen  Speeren  und  dem  Schwerte  kämpfend  erlegte  die  wilden  Thierc. 
Pindar,  Pyth.  V  und  IX. 

*)  Ovid.  Fast.  VI,  107. 

*)  In  Bezug  auf  dieses  Goldkorn  erinnere  ich  an  einen  Brief  Petrarca's  (De  reb. 
fam.  ep.  I,  3),  worin  sich  folgende  SteUe  befindet:  Vidi  Aquense  Caroli  sedem  et  in 
templo  marmores,  vercndum  barbaris  gentibus  illius  principis  sepulchrum  . .  .  (Dort  zeigten 
ihm  einige  Geistliche)  gemmam  perexigno  annulo  inclusam  sub  gelida  rigentique  lingua 
repertam.  Annulum  in  vicinae  paludis  praealtam  voraginem  demersit . .  .  Aquis  nil  sibi 
palude  gratius  . .  .  Aquis  digressum,  sed  prius  (unde  ortum  oppidi  nomen  putant)  aquis 
Bajano  more  tepentibus  ablatum  excepit  Agrippina  colonia. 

*)  Aquae  Grani,  Apollo  Granus  und  der  mythische  Carolus  der  trojanisclicu  Franken, 
Jahrb.  d.  Ver.  f.  Alt.  im  Rheinl.  Heft  33,  1863.  -'y-«=--y       ^^^^^ 

*)  Lersch,  Geschichte  des  Bades  Aachen  S.  3. 
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ja  am  Fusse  der  Sandkaul  (Sandgrube).  A.  Jahn  bemerkt  zum  keltischen 
Worte  grian  mit  der  Bedeutung  Sand,  Kies,  dass  dies  Wort  mit  gleicher 
Bedeutung  sich  in  dem  schweizerischen:  Grien  erhalten  hat,  z.  B.  Grien- 
grube =  Kiesgnibe.  Grian  erinnert  wieder  an  die  Nymphe  Gryne  und 
Apollo  Gryneus^;  grian  hat  man  wieder  in  Verwandtschaft  gezogen  mii 
Gr.  grenos,  Cyrene  mit  Kyros,  d.  i.  Sonne. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebniss  dieser  weitläufigen  Erörterungen  zu- 
sammen, so  möchte  dies  darin  bestehen,  dass  unser  Aquis  deshalb  Grani 
hiess,  weil  dort  der  Leuchtgott,  Apollo  der  Goldlockige,  Strahlende,  sei 
es  als  Orakelspender  oder  Heilgott,  unter  dem  Namen  Grannus,  vielleicht 
in  Gestalt  eines  Eosses,  verehrt  wurde,  womit  aber  nebenbei  die  Vor- 
stellung einer  Nymphe  Grane  verbunden  sein  könnte. 

Eine  beim  Eömerbade  gefundene  Gemme  zeigt,  ähnlich  einer  Münze 
des  Sonnenpriesters  Elegabalus  (218 — 223),  das  Bild  einer  nackten  männ- 
lichen Figur  mit  fünfstrahliger  Krone,  und  mit  einem  Stabe  (Peitsche? 
Fackel?  auf  der  Gemme  doppelt),  imter  dessen  erhobener  rechten  Hand 
ein  Stern  steht,  angeblich  die  Sonne.  Im  griechischen  Name  Mythras, 
abgeleitet  vom  pers.  Mihr,  Sonne,  fanden  Mystiker  die  Zahl  der  Tage 
des  Jahres  (360),  richtiger  ausgedrückt  in  der  Abänderung  Meithras  (365)-. 
Auch  das  im  Eömerbad  gefundene  Steinchen,  zwei  gegen  einen  Baum 
stehende  Böcke  (wohl  arietes)  darstellend,  steht  vielleicht  in  Beziehung 
zu  einem  römischen  Aberglauben,  der  sich  bis  ins  Mittelalter  erhalten 
hatte.  Cäsar  von  Heisterbach  erzählt,  dass  zu  Kirchhersten,  als  man 
um  einen  auf  den  Baum  gestellten  Widder  getanzt  habe,  ein  schlimmes 
Unwetter  entstanden  sei,  und  dass  zu  Aachen,  wo  man  bei  einer  ähnlichen 
Belustigimg  einen  Kranz  auf  den  Baum  gehangen  hatte,  kurz  nachher  fast 
die  ganze  Stadt  verbrannt  sei  (1224).  —  Heidnischen  Ursprungs  ist  jeden- 
falls auch  der  von  hier  für's  J.  1133  berichtete  Gebrauch,  ein  Schiff  von 
Cornelimünster  abzuholen,  nämlich  das  Isis-Schiff  3.  Tacitus  erwähnt,  dass 
ein  Theil  der  Sueven  die  Isis  verehrte  und  zwar  in  Form  eines  Schiffes 
(Signum  ipsum  in  formam  liburnae  figuratum),  woraus  er  schliesst,  dass 
ihnen  dieser  Kultus  von  auswärts  überbracht  worden.  Wahrscheinlich  bezog 
sich  das  Bringen  des  Schiffes  bis  zum  Meere  auf  die  Zeit,  dass  die  See- 
Schifffahrt  eröffnet  wurde,  die  vom  11.  November  bis  10.  März  aufhörte; 
die  Wiedereröffnung  derselben,  ihr  „Geburtstag",  wurde  mit  feierlichen 
Kampf-  und  Schauspielen  von  vielen  Städten  begangen.  Im  römischen 
Kalender  steht  Isidis  navigium  beim  5.  März  verzeichnet*. 

')  Wir  hätten  dann  im  „ApoUo  am  Sande"  ein  Gegenstück  zu  dem  Gott  an  dem 
vielbesprochenen  Sonnenquell  Hammonis,  von  Amun  =  leuchtend  abgeleitet,  von  den  Griechen 
auf  dtnmos  Sand  bezogen. 

*)  Eine  andere  im  hiesigen  Römerbade  gefundene  Gemme  zeigt  ein  auf  dem 
Delphine  reitendes  Kindchen.  Man  hat  Münzen  mit  ähnlichen  Darstellungen;  Strabo 
erwähnt  solche.  Die  in  Plinius  Naturgeschichte  (IX,  8)  erzählten  Sagen  geben  uns  die 
Erklärung  dazu. 

»)  L.  Lersch,  Isis  und  ihr  h.  Schiff  in  d.  Jahrb.  des  Ver.  für  Alt.  i.  Rh.  IX,  12  ff. 

*)  Calend.  Constant.  M.  in  Petavs  Doctr.  temp.,  Jablonski  im  Panthr^A:^.   II,  305. 
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Ein  Aachener  Schuldrama  des  18.  Jahrhunderts. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eröffneten  die  Jesuiten  in  Aachen 
ein  von  ihnen  geleitetes  Gymnasium*,  dessen  segensreicher  Wirksamkeit 
erst  die  grosse  französische  Staatsumwälzung  ein  Ziel  setzte.  Von  Zeit 
zu  Zeit  führten  die  Zöglinge  dieser  Anstalt  unter  der  Leitung  ihrer  Lehrer 
öffentliche  Schauspiele  auf.  Wann  die  erste  derartige  Aufführung  statt- 
fand, ist  nicht  ermittelt.  Das  älteste  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
gedruckten  Schuldramen  des  Aachener  Jesuitengymnasiums  gehört  dem 
Jahr  1699  an*;  1685  wurde  gespielt:  Herkules,  der  Ueberwinder  der 
Ungeheuer,  Daniel  der  Besieger  des  Bösen;  1706^:  Judith  und  Holofernes; 
1713:  Aachen  in  Machabaea.  Alle  diese  Jahre  waren  für  Aachen  Heilig- 
thumsfahrtsjahre,  auch  heisst  es  mehrfach,  es  sei  zwischen  dem  10.  und 
dem  24.  Juli  gespielt  worden.  Dem  Anscheine  nach  traten  also  die  Schüler  bis 
ins  erste  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  hinein  nur  alle  7  Jahre  gelegentlich 
der  Heiligthumsfahrt  öffentlich  auf;  seit  etwa  1725  sind  jährliche  Spiele 
nachweisbar^.  Fast  könnte  man  aus  zwei  sehr  interessanten  Notizen  *  des 
noch  ungedruckten  Tagebuchs  des  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker  schliessen, 
dass  schon  in  den  Jahren  1602  und  1604  unter  Mitwirkung  der  Jesuiten 
gewisse  Schauspiele  in  Aachen  zur  Aufführung  gelangt  seien.  Aber  wenn 
in  den  Notizen  von  den  „Patres  Comoediantes  von  Naboth  ^"  und  der  „Comedia 
mit  Abraham  und  Jacob"  die  Rede  ist,  so  folgt  hieraus  nicht,  dass  die 
Patres  dem  Jesuitenorden  angehörten,  oder  dass  die  Darsteller  Aachener 
Jesuitenschüler  waren.  Letzteres  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  damals 
das  Aachener  Jesuitengymnasium  noch  in  den  Windeln  lag.  Wahrscheinlich 
handelte  es  sich  um  ein  paar  in  Aachen  aufgeführte  sog.  geistliche  Scliau- 
spiele,  deren  Wesen  und  Bedeutung  Johannes  Janssen  vor  Kurzem  so 
anziehend  klar  gelegt  hat^. 


')  Es  hiess  Mariengymnasium  und  wurde  bis  1773  ausschliesslich  von  Jesuiten 
geleitet  Auch  nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  waren  ehemalige  Jesuiten  als 
Lehrer  an  demselben  thätig.  Das  Gebäude  lag  in  der  Nähe  der  St.  Michaclskirche ;  die 
Franzosen  verkauften  es  bald  nach  dem  Beginn  der  Fremdherrschaft.  Vgl.  Quix,  Histo- 
risch-topographische Beschreibung  der  Stadt  Aachen,  S.  57,  und  Haagen,  Geschichte 
Achens  II,  S.  235. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  X,  S.  277. 

»)  Irrig  schreibt  Haagen  (a.  a.  0.  S.  309)  1708  statt  1706. 

*)  Meist  im  September  gelegentlich  der  Preisvertheilung.  Vgl.  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  V,  S.  265. 

*)  Dieselben  lauten  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Wieth:  10.  Juli  1602. 
„eodem  die  patres  Comoediantes  von  Naboth  aufP  dem  marckt  gespielct,  und  ist  selbigen 
taghs  Balthasar  Kettenis  hausfraw  begraben,  und  hatt  einer  ihm  mitten  des  spiels  mit 
einer  kugelen  nit  weitt  von  dem  volck  geschossen".  Ferner  zum  18.  Juli  1604:  „seindtdie 
Burg-  und  schier  aUe  amptrager  uf  der  Comedia  mit  Abraham  und  Jacob  gangen  und 
haben  folgenz  unsere  weiber  uf  dem  rahthauss  gefuhret  und  zimbliche  gute  Conversation 
gehapt". 

«)  Vgl.  Buch  der  Könige  I,  Kap.  21. 

^)  Janssen  Johannes,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  VI,  255  ff. 
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Mehrere  Aachener  Schuldramen  aus  der  Zeit  zwischen  1716 — 1785 
sind  von  den  Herren  Gymnasial-Direktor  Schwenger  und  Professor  Bier- 
linger  veröffentlicht  worden  \  Ein  kürzlich  entdecktes  noch  älteres  Schul- 
drama verdient  vielleicht  auch  eine  kurze  Besprechung.  Dasselbe  stammt 
aus  dem  Jahr  1713  und  findet  sich  (8  Druckseiten  in  4®)  in  der  Aachener 
Stadtbibliothek.  Auf  den  beiden  ersten  Seiten  steht  der  ungemein  weit- 
läufige Titel  *  nebst  einer  unbedeutenden  Notiz ;  auf  den  4  folgenden  Seiten 
eine  Uebersicht^  über  den  Inhalt  des  in  5  Abschnitte  getheilten  Dramas. 
Den  Schluss  bilden  die  Namen  der  61  mitwirkenden  Schüler. 

Nachstehend  folgt  in  einer  hinsichtlich  der  Schreibweise  unwesentlich 
geänderten  Fassung  der  Abdruck  der  in  deutscher  Sprache  vorliegenden 
Inhaltsangabe.  Da  alle  weiteren  Einzelheiten  in  der  Druckschrift  fehlen, 
entzieht  es  sich  der  Beurtheilung,  in  wie  weit  die  Ausarbeitung  des  Dramas 
eine  gelungene  war.  Augenscheinlich  hinkt  der  Vergleich  zwischen  Jeru- 
salem und  Aachen  in  den  3  letzten  Theilen  des  Stücks  etwas  auffallig. 
Vielleicht  legte  der  Verfasser  auf  strenge  Logik  keinen  besondern  Werth. 

Bedburg,  Pauls, 


yORSPIEL. 

Aachen  und  Jerusalem  stellen  ein  Freudenspiel  an, 
welches  Krieg  und  Wütherei  zerstören. 

Erster  Theil. 

5  Auftritte.  (1.)  Den  wegen  eines  in  der  Luft  gesehenen  Kriegs- 
heers verstörten  Bürgern  (2.)  wird  die  Ankunft  des  Königs  Antiochi  kund 
gethan,  (3.)  worüber  Solyma*  sich  betrübt.  (4.)  Antiochus  unterdessen 
Gott  lästernd,  (5.)  ruckt  vor  die  Stadt  Jenisalem. 

Gegenspiel. 

Lucifer  entschliesst  sich,  die  Stadt  Aachen  unter  sein  Joch  zu  bringen. 

Zweiter  Theil. 

5  Auftritte.  (1.)  Da  die  Bürger  Gott  um  Hülf  anflehen,  lauft  Zei- 
tung ein,  als  seie  Antiochus  todt.    (2.)  Weswegen  Solyma  Gott  in  seinen 


»)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts Vereins  IV,  S.  91  ff.,  V,  S.  265  flf.,  IX, 
S.  218  ff. 

^  Gekürzt  und  im  Wesentlichen  lautet  der  Titel:  Aachen  in  Machabaea.  Den 
Herren  regierenden  Bürgermeistern  W.  Th.  Ton  Wilre  und  B.  Feibus,  femer  den  Herren 
Schöffen,  Forstmeistern  und  RathsmitgUedem  dedicirt  und  durch  deren  Freigebigkeit 
gelegentlich  der  Heillgthumsfahrt  auf  offener  Schaubühne  aufgeführt  von  der  Jugend  des 
Gymnasiums  Societatis  Jesu  zu  Aachen,  1713  den  16.  und  23.  Heumonats.  Coloniae 
Agrippinae,  Typis  Cstspari  Drimborn,  in  platea  lata.    Anno  1713. 

*)  Die  Uebersicht  wird  in  lateinischer,  deutscher  und  französischer  Sprache  gegeben. 

*)  Solyma=Hierosolyma  oder  Jerusalem.  Solyma  und  Genius  Caroli  Magni  sind 
die  einzigen  vorkommenden  Fremdwörter,  was  sehr  beachtenswerth  isi,^8rSÄer  die 
Fremdwörter  vielfach  überwucherten. 
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Wunderthaten  preist,  (3.)  und  stellt  über  den  berichteten  Tod  des  Königs 
ein  Freudenfest  an.  (4.)  Selbiges  wird  verstört  durch  Zeitung,  dass  der 
König  noch  lebe  und  auf  die  Stadt  anrucke.  (5.)  Machabaea  muntert  die 
Geraüther  wiederum  auf. 

Gegenspiel. 

Das  verstörte  Aachen  wird  von  dem  Genio  Caroli  Magni  ermuntert. 

Dritter  Theil. 

5  Auftritte.  (1.)  Antiochus,  weil  er  von  den  Abgöttern  guten  Bescheid 
bekommen,  (2.)  droht  der  Stadt  Jerusalem  den  Untergang.  (3.)  Die  er 
auch  mit  stürmender  Hand  einbekoramt,  (4.)  und  darüber  ein  Sieggepräng 
anstellt.  (5.)  Trauer  und  Wehklag  der  Stadt. 

Gegenspiel. 

Lucifer  beraubt  die  Stadt  Aachen  ihres  Schatzes;  selbige  lässt  sich 
doch  nicht  abschrecken. 

Vierter  Theil. 

5  Auftritte.  (1.)  Antiochus  befiehlt  auf  Leib  und  Lebensstraf  den  Juden 
Schweinefleisch  zu  essen.  (2.)  Welchem  sie  sich  widersetzen.  (3).  Eleazarus, 
den  abfallenden  Menelaum  bestrafend,  wird  eingezogen,  (4.)  und  weil  er 
dem  König  nicht  will  gehorchen  zum  Tod  verdammt.  (5.)  Die  Mutter 
Machabaea  frischt  unterdessen  ihre  Söhne  an  zur  Standhaftigkeit. 

Gegenspiel. 

Lucifer  lockt  die  Stadt  Aachen  mit  Schmeichlen,  aber  umsonst. 

Fünfter  Theil. 

5  Auftritte.  (1.)  Die  vier  älteren  Söhne  werden  zum  Abfall  ange- 
reizt. (2.)  Um  selbige  darzu  zu  bewegen,  (werden)  die  drei  jüngeren  zuge- 
führt; erwählen  aber  alle  lieber  zu  sterben,  als  dem  Gesetz  zuwider 
leben.  (3.)  Werden  darum  zur  Marter  geführt,  den  kleinsten  ausgenommen. 
(4.)  Dem  der  König  mit  grossem  Versprechen  zusetzt,  aber  vergebens. 
(5.)  Muss  derohalben  eines  grausamen  Tods  sterben.  Worüber  die  Mutter 
aus  Freud  ihren  standhaftigen  Geist  aufgibt. 

Gegenspiel. 

Lucifer  fallt  die  Stadt  Aachen  mit  Gewalt  an,  muss  aber  unterliegen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Nachgrabungen  in  Comelimttnster  nach  dem  Grabe  des  heiligen 

Benedikt  von  Aniane. 

Die  frühere  Abtei  und  jetzige  Pfarrkirche  zu  Comelimünster  ist  ebenso  ehrwttrdig 
durch  ihr  hohes  Alter  als  merkwürdig  durch  die  vielen  baulichen  Veränderungen  und  Erwei- 
terungen, die  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren,  und  die  alle  den  Styl  ihrer  Ent- 
stehungszeit an  sich  tragen,  so  dass  wir  in  derselben  nicht  einen  einheitlichen  Bau,  sondern 
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eine  Schichtung  von  Bauten  aus  der  karolingischen,  der  romanischen,  der  früh-  und  spät- 
gothischen  und  auch  der  Zopfzeit  vor  uns  hahen.  Naturgemäss  mussten  die  Ausgrahungen» 
behufs  Hebung  der  Gebeine  des  ersten  Abts  von  Comelimünster,  des  hl.  Benedikt  v.  Aniane, 
der  821  daselbst  starb  und  nach  Angabe  seines  Biographen  und  Ordensgenossen  Ardo  in 
einem  steinernen  Sarge  beigesetzt  wurde,  ihren  Anfang  in  jenem  Theile  der  Kirche  nehmen, 
welcher  unzweifelhaft  karolingischen  Ursprungs  ist.  Diesen  Ursprung  weist  ein  am 
äussersten  Westende  der  Kirche  gelegener  quadratischer  Baum  auf,  der  heute  nicht 
mehr  kirchlichen  Zwecken  dient,  sondern  als  Rumpelkammer  verwandt  wird.  Dieser 
Baum,  den  wir  kurz  als  innere  Vorhalle  oder  atrium  bezeichnen  wollen,  ist  in  späterer 
Zeit  mit  einem  gothischen  Spitzbogengewölbe  eingedeckt  worden,  in  dessen  Kappen 
nach  Entfernung  der  Tünche  gothische  Ornamentmalerei  zum  Vorschein  kam.  In  Mitten 
dreier  Wände  derselben  erheben  sich  ziemlich  stark  vortretende  Mauerlisenen,  die  wohl 
als  Widerlager  der  angrenzenden  Bautheile  oder  als  Substruktion  einer  ehemaligen 
Thurmanlage  gedient  haben.  Der  Boden  des  Atriums  wie  der  ganzen  Kirche  hat  in 
früherer  Zeit  viel  tiefer  gelegen;  denn  erst  nach  Wegräumung  einer  Erdschicht  von 
71  cm  Dicke  kam  der  ursprüngliche  karolingische  Fussboden  zum  Vorschein.  Derselbe 
besteht  aus  einer  mit  römischen  Ziegelstücken  stark  versetzten  Betonlage  nicht  unähnlich 
der,  die  man  bei  Aufdeckung  der  römischen  Wasserleitung  auf  dem  Terrain  der  ehemaligen 
Gasanstalt  zwischen  den  Wasserrinnen  und  der  aus  Bruchsteinen  bestehenden  Einfassungs- 
mauer fand.  Es  dürfte  dies  als  eine  Erhärtung  der  seiner  Zeit  von  Herrn  Kanonikus 
Dr.  Kessel  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  von  Eschweiler  und  Umgegend  gemachten 
Behauptung  erscheinen,  dass  Inda  Ursprung  und  Namen  den  Eömem  verdanke,  die  hier 
ein  castellum  errichteten  und  dasselbe  Indense  nannten  nach  dem  Tre virer  Julius  Indus, 
dem  Gründer  und  Befehlshaber  der  ala  Indiana  Pia  Felix,  einer  Reiterabtheilung,  die  in 
der  Gegend  von  Trier  ausgehoben  war  und  wahrscheinlich  längere  Zeit  in  der  Gegend 
von  Comelimünster  ihr  Standquartier  hatte.  Doch  kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Abschwei- 
fung wieder  zu  unserm  Atrium  zurück.  Um  die  West-,  Nord-  und  Südseite  der  Umfassungs- 
mauern desselben  laufen  mit  Steinplatten  gedeckte  Sitzbänke  herum,  die  nach  Entfernung 
einer  etliche  20  cm  dicken  Lage  angeschütteter  Erde  zum  Vorschein  kamen.  Die  Ost- 
wand des  Atriums  ist  mit  zwei  Rundbogen  geschlossen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der 
erwähnten  Mauerlisene  befinden  und  mit  karolingischem  Mauerwerk  ausgefüllt  sind.  Dicht 
vor  dieser  Mauer  im  Innern  des  Atriums  stiess  man  nach  Wegschaufelung  von  einer  ungefähr 
40  cm  dicken  Erdlage  auf  sechs  Grabplatten  aus  Blaustein,  die  weder  eine  Verzierung  noch 
eine  Inschrift  trugen;  die  eine  Platte  hatte  in  der  Mitte  einen  kreisrunden  Einschnitt  von  16  cm 
im  Durchmesser,  augenscheinlich  herrührend  von  einem  zum  Heben  angebrachten  Eisenringe. 
Einige  cm  tiefer  senkrecht  unter  diesen  Platten  kam  man  auf  leichtere  Decksteine,  nach 
deren  Entfernung  vier  sogenannte  Kastengräber  sichtbar  wurden;  die  Entfernung  von  der 
Sohle  des  tiefsten  Grabes,  welches  an  sich  40  cm  Tiefe  aufwies,  bis  zur  heutigen  Fuss- 
bodenhöhe  beträgt  161  cm.  Diese  vier  Gräber  liegen  in  unbedeutenden  Zwischenräumen 
nebeneinander;  sie  sind  in  der  Weise  hergestellt,  das  auf  eine  in  den  Boden  eingelassene 
Platte  aus  schwarzem  Schiefer  vier  andere  Platten  hochkantig  im  rechten  Winkel  gestellt 
sind;  von  ihrem  kastenartigen  Aussehen  tragen  sie  den  Namen  Kastengräber.  In  jedem 
derselben  liegt  ein  wohl  erhaltenes  Menschenskelett  in  gestreckter  Lage,  und  ist  augen- 
scheinlich jedes  für  den  in  ihm  gebetteten  Leichnam  eigens  hergestellt  worden ;  nach  dem 
Fussende  laufen  die  Kasten  etwas  spitz  zu.  Unter  der  Halsgegend  befindet  sich  eine 
sichelförmige  Erhöhung.  Alle  vier  Leichen  liegen  mit  dem  Gesicht  gegen  Osten  gewandt. 
Während  die  Hände  der  drei  letztern  gefaltet  waren,  hält  die  erstere  den  auf  der  Vorder- 
seite liegenden  Schädel  in  der  linken  Hand  des  gestreckten  Armes,  und  zwar  muss  dies 
nach  der  Lage  der  Sache  die  ursprüngliche  Stellung  sein,  in  der  die  Leiche  begraben 
worden  ist.  An  eine  spätere  Verschiebung  des  Schädels  ist  bei  der  geringen  Tiefe  dieses 
Grabes  und  bei  der  unmittelbaren  Berührung  der  Leiche  mit  dem  Decksteine  nicht  zu 
denken.  Dies  ist  das  Resultat  der  Nachforschungen  im  Atrium.  Es  liegt  nun  gewiss 
die  Frage  sehr  nahe:  Wer  waren  die  Männer,  deren  Skelette  wir  hier  vor  uns  haben? 
Waren  es  Mönche  oder  Achte  des  alten  monasterium  Indense?  Wie  erklärt  es  sich,  dass 
der  Schädel  der  einen  Leiche   diese   sonderbare   Lage   hat?    Ohne   der  demnächst  statt- 
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findenden  osteologischen  Untersuchung  irgendwie  vorgreifen  oder  eine  bestimmte  Ansicht 
aussprechen  zu  wollen,  dürfte  es  doch  nicht  uninteressant  sein,  hier  an  einige  die  Geschichte 
der  Abtei  betreffende  Thalsachen  zu  erinnern.  Der  Abt  Regino  von  Prüm  erzählt  in 
seiner  Chronik  zum  Jahre  881,  dass  die  Normannen  nach  Zerstörung  mehrerer  Städte 
in  Bipuarien  wie  Köln  und  Bonn  die  Pfalz  zu  Aachen,  die  Klöster  Inda,  Malmedy 
und  Stablo  in  Asche  gelegt  haben.    Und  in  den  Aunalen  von  Fulda  heisst  es:  Nordmani 

vastaverunt totamque  Bipuariam  praecipue  etiam  in  eis  monasteria  id  est  Prumiam, 

Indam,  Stabulaus,  Malmundarium  et  Aquense  palatium.  892  femer  drangen  die  Normanen, 
nachdem  sie  im  Jahre  vorher  von  Arnulf  bei  Löwen  waren  geschlagen  worden,  wieder 
nach  Bipuarien  vor  und  zogen  sengend,  mordend  und  plündernd  bis  nach  Bonn,  wo  sie 
von  dem  Frankenheere  aufgehalten  wurden.  Darauf  zogen  sie  sich  in  das  Dickicht 
der  angrenzenden  Wälder  zurück  und  gelangten  durch  dieselben  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit bis  nach  Prüm,  wo  sie  die  Abtei  verwüsteten  und  viele  Menschen  erschlugen.  Auf 
diesem  Zuge  wurde  der  achte  Abt  von  Comelimünster  Egilhardus  mit  Namen  bei  der 
Villa  Berchheim  ermordet.  Quix  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  sich  stützend 
auf  einen  in  einer  Anmerkung  genannten  Gew^ährsmann,  an,  dass  zum  Gedächtnisse  des 
Erschlagenen  in  dem  nahen  Walde  bei  Bohlendorf  eine  Kapelle  errichtet  worden  sei,  die 
insgemein  St.  Eulard  genannt  wurde.  Im  Jahre  1310  sodann  zogen  die  Aachener  gegen 
die  Abtei  Comelimünster,  vermuthlich  weil  ihr  Abt  Arnold  von  Müllenark  sich  unbefugter 
Weise  in  ihre  Angelegenheiten  gemischt  hatte,  ersttlrmtcn  dieselbe,  beraubten  Kirche  und 
Kloster  und  steckten  sie  in  Brand ;  bei  der  Gelegenheit  kamen  mehrere  Conventualen  ums 
Leben;  der  Abt  Arnold  wurde  bei  Nerzheid,  einem  Hofe  in  der  Nähe  von  Oberforstbach, 
erschlagen.  Die  Stadt  musste  zur  Sühne  1000  Mark  an  die  Verwandton  der  Umgekommenen 
bezahlen  und  ausserdem  Jahre  lang  zu  den  Kosten  des  Wiederaufbaues  der  Abtei  beitragen. 
Diese  geschichtlichen  Nachrichten  sind  wohl  geeignet  zu  mancherlei  Vermuthungen  zu 
verleiten;  sie  geben  der  Möglichkeit  Baum,  in  dem  einen  der  aufgefundenen  Skelette, 
dessen  Schädel  sich  in  der  sonderbaren  Lage  befindet,  den  von  den  Normannen  erschlagenen 
Abt  Egilhardus  wiederzuerkennen;  sie  lassen  ferner  auch  auf  den  ersten  Blick  einen 
Zusammenhang  der  Skelette  mit  den  1310  ums  Leben  gekommenen  Mönchen  vermuthen; 
gegen  letztere  Vermuthung  wird  freilich  geltend  gemacht,  dass  die  näher  bezeichnete 
sichelförmige  Erhöhung  in  den  Gräbern  nur  in  der  karolingischen  Zeit  vorkomme;  die 
osteologische  Untersuchung  sachkundiger  Fachleute  wird  wohl  hoffentlich  recht  bald  darüber 
die  wünschenswerthe  Auskunft  ertheilen.  Angesichts  dieser  historischen  Thatsachen  drängt 
sich  uns  ferner  die  bange  Befürchtung  auf,  die  wilden  Normannenhorden  möchten  den  die 
Leiche  des  Heiligen  bergenden  Steinsarg,  der  möglicher  Weise  offen  auf  Säulen  oder  einem 
sonstigen  Postamente  an  irgend  einem  Orte  der  Kirche  ruhte,  oder  der  vielleicht  in  der 
Erde  beigesetzt  und  durch  einen  Stein  oder  eine  Metallplatte  kenntlich  gemacht  war,  zerstört 
haben.  Zum  allerwenigsten  erscheint  es  äusserst  seltsam,  dass  weder  die  Benediktiner 
von  Aniane,  die  doch  das  Fest  des  im  Rufe  der  Heiligkeit  verstorbenen  Abtes  bald  nach 
seinem  Tode  als  festum  duplex  gefeiert  haben,  noch  auch  die  Mönche  von  Comelimünster 
sich  nicht  sollten  um  die  Hebung  und  Verehrung  der  Ueberreste  ihres  Ordensheiligen 
bekümmert  haben,  wenn  sie  überhaupt  noch  vorhanden  gewesen  wären.  Doch  diese  einst- 
weilen nur  das  Ansehen  einer  Vermuthung  bcansprachende  Ansicht  dürfte  erst  an  Gewiss- 
heit gewinnen,  wenn  die  noch  im  vollen  Gange  befindlichen  Nachgrabungen,  was  gewiss 
nicht  zu  wünschen  ist,  resultatlos  verlaufen  sollten.  Dieselben  sind  bereits  vom  Atrium 
auf  das  Mittelschiff  der  heutigen  Pfarrkirche  ausgedehnt  worden.  An  der  westlichen 
Abschlussmauer  der  Kirche  beginnend,  wurde  ein  bis  zum  ersten  Pfeiler  unter  der  Kanzel 
reichender  meterbreiter  Laufgraben  aufgeworfen.  In  einer  Tiefe  von  71  cm  fand  sich 
wieder  der  karolingische  Betonboden ;  30  cm  höher  ein  der  romanischen  Zeit  und  noch 
29  cm  weiter  ein  der  gothischen  Zeit  angehöriger  Fussboden.  Bei  dem  bezeichneten  Pfeiler 
setzte  eine  von  Norden  nach  Süden  laufende  Mauer  weitern  Nachgrabungen  ein  Ziel.  Die 
an  der  westlichen  Abschlussmauer  der  Kirche  entlang  südlich  und  nördlich  angestellten 
Untersuchungen  haben  nichts  Neues  zu  Tage  gefördert.  Eine  dort  im  karolingischen  Boden 
sich  zeigende  Unterbrechung  liess  anfangs  der  Hoffnung  auf  neue  Gräberfunde  Baum, 
stellte  sich  aber  schliesslich  als  ein  bedeckter  Abzugskanal  heraus,  wie  deren  in  der  Kirche 
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bereits  mehrere  angetroffen  wurden.  Sie  sind  wohl  angelegt  worden,  um  das  sich  ansam- 
melnde Grundwasser  abzuführen.  Dieses  füllt  auch  die  beschriebenen  Kastengräber  augen- 
blicklich bis  zum  Rande  und  steigt  oder  fällt  mit  dem  Wachsen  oder  Schwinden  der  Inde. 
So  sind  also  bisheran  die  Nachforschungen  noch  nicht  mit  dem  gewünschten  und  erhofften 
Erfolge  gekrönt  worden,  haben  aber  nichtsdestoweniger  in  archäologischer  Beziehung 
manches  Interressante  zu  Tage  gefördert;  auch  steht  zu  hoffen,  dass  die  alte  Kirche  in 
ihren  Grundmauern  wird  aufgedeckt  werden,  wodurch  sich  dann  neue  Anhaltspunkte  für 
weitere  Untersuchungen  ergeben  dürften. 

Actchen,  IL  Schnöde, 


Der  Vogelfang  bei  Maxen,  den  20.  und  21.  Novembris  1759. 

Die  nachfolgenden  Strophen,  auf  ein  fliegendes  Blatt  von  einer  Hand  des  vorigen 
Jahrhunderts  niedergeschrieben,  sind  den  Archivalien  des  Hauses  Schönau  bei  Eichterich 
entnommen.  In  Inhalt  und  Form  gcringwerthig,  sind  sie  doch  beachtenswerth  ftlr  die 
Stimmung,  mit  welcher  man  in  den  hiesigen  Kreisen  die  Erfolge  der  österreichischen 
Waffen  begleitete.  Am  21.  November  wurde  bekanntlich  ein  preussisches  Korps  unter  den 
Generälen  Fink,  Wunsch,  Rebentisch,  Gersdorf  und  Lock  von  den  überlegenen  Truppen 
des  Marschall  Dann  und  des  Herzogs  von  Zweibrücken  bei  Maxen  gefangen  genommen, 
und  diese  Niederlage  von  den  Gegnern  in  schadenfroher  Weise  als  Finkenfang  bezeichnet : 

Der  Vinck  mit  seinem  Lock  ging  Lerchen  aus  zu  fangen 

Undt  wolt  auffen  Eebentische  mit  diesen  Braten  prangen; 

Doch  Wunsch  giengs  nicht  nach  Wunsch,  die  Lerchen  hielten  Stich 

Und  nahmen  Rebentisch,  Wunsch,  Vinck  undt  Lock  mit  sich. 

Nun  sitzt  im  Garn  der  Vinck  und  muss  die  Lerche  singen. 

Er  schlagt:  es  stinckt,  stinckt,  stinckt,  weils  ihm  nicht  wolt  gelingen, 

Hingegen  schwingen  sich  die  Lerchen  mit  Gesänger: 

Es  lebe  unser  Nest,  es  lebe  der  Vinckenf&nger. 

Ein  anderes: 

Wo  ist  das  beste  Heerdt  zum  Vogelfang  in  Sachsen? 

Nicht  weit  von  Falckenhayn  beym  Rittergut  „Frisch  Maxen". 

Auff  einen  Zug  fleugt  Dann,  wer  solt  es  wohl  vermeinen, 

Ja  es  wirdt  aller  Welt  gantz  lügenhafft  doch  scheinen. 

Ein  Vinck  acht  Schwärmen  gross  mit  18  000  Meissen, 

Zum  Braten  taugen  sie,  doch  aber  nicht  zum  Speissen. 

Ein  anderes: 

Wülste  lehrnen  Fincken  fangen, 
Geh  beym  Dann  die  Kunst  erlangen, 
Achtzehn  tausendt  auff  ein  mahl, 
Ist  fürwahr  ein  schöne  Zahl, 
Fangt  er  mit  Wunsch  in  das  Netz, 
Gott  starck  seinen  Muth  und  Hertz. 
Aachen,  K,  Wieth, 

Vereinsangelegenheiten. 
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Zur  Baugeschichte  des  Grashauses. 

Von  C.  Rhoen. 

Die  Stadt  Aachen  ist  in  letzter  Zeit  durch  die  Wiederherstellung 
des  sogenannten  örashauses  und  die  Einrichtung  desselben  zum  Stadt- 
archiv um  ein  Monumentalgebäude  bereichert  worden,  welches  der  geschicht- 
lich ehi-würdigen  Altstadt  zur  Zierde  gereicht  und  zugleich  eine  stete,  leben- 
dige Erinnerung  an  den  Beginn  der  thatkräftigsten  Zeit  der  Aachener 
Bürgerschaft  darstellt.  Die  Fagade  dieses  Gebäudes  ist  noch  die  nämliche, 
welche  Kaiser  Eichard  von  Cornvallis  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
zu  dem  damaligen  Bürgerhaus  hat  aufführen  lassen.  Die  Bauleitung  hat 
sich  bestrebt,  die  alten  vorgefundenen  Formen  genau  und  treu  wieder- 
zugeben und  nichts  wesentlich  Neues  eigenmächtig  beizufügen;  bloss  hat 
man,  was  jedoch  nur  anzuerkennen  ist,  sowohl  die  Standbilder  der  sieben 
Kurfürsten,  als  auch  die  übrigen  Ornamente,  welche  fast  alle  aus  dem 
weichen  Falkenburger  Sandstein  gefertigt  und  deswegen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwittert  waren,  in  getreuer  Nachahmung  in  besseren  Steinsorten 
ersetzt. 

Bisher  ist  der  Geschichte  und  Tradition  nach  angenommen  worden, 
dass  das  jetzige  Grashaus  ein  füi*  sich  selbstständiges  und  abgeschlossenes 
Gebäude  gewesen  sei  und  als  solches  seit  der  Zeit  des  Kaisers  Richard 
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bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  als  Bürgerhaus  gedient  habe.  Bei  dem 
Um-  bezw.  Neubau  sind  jedoch  Momente  aufgefunden  worden,  welche 
geeignet  sind,  diese  Annahme  erheblich  umzugestalten,  und  welche  die 
Vermuthung  nahe  legen,  dass  das  jetzige  Grashaus  nur  einen  Theil  des 
ehemaligen  Bürgerhauses  gebildet  habe,  dass  aber  der  andere  Theil  hn 
Laufe  der  Zeiten  abgebrochen  worden  ist  und  Platz  für  andere  Bauten 
gemacht  hat.  Diese  Vermuthung  des  Nähern  zu  begründen,  ist  der  Zweck 
nachstehender  Zeilen. 

Das  grosse  und  ausgedehnte  Grundstück,  auf  welchem  das.Bürgerhaus 
errichtet  wurde,  erstreckte  sich,  soweit  es  ursprünglich  der  Stadt  Aachen 
angehörte,  von  der  Jesuiten-  bis  zur  Annastrasse;  nur  mag  der  Theil 
desselben,  auf  welchem  die  an  der  Westseite  der  Kleinmarschierstrasse, 
von  der  Schmied-  bis  zur  Jesuitenstrasse  sich  hinziehenden  Häuser  stehen, 
bereits  früher  davon  abgetrennt  worden  sein.  Auch  wurden  in  späterer 
Zeit  an  der  jetzigen  Annastrasse,  vom  Fischmarkte  ab,  von  der  Stadt  den 
Bürgern  Bauplätze  abgetreten,  auf  welchen  theils  vor  theils  nach  der 
Errichtung  des  Bürgerhauses  Wohnungen  errichtet  wurden.  Die  Grenzen 
zwischen  dem  abgetretenen  Terrain  und  dem  der  Stadt  verbleibenden, 
noch  immer  gross  bemessenen  Eigenthum  sind  regelmässig  angelegte,  lange 
Linien,  welche  zeigen,  dass  bei  dem  Verkauf  der  Grundstücke  ein  regel- 
rechtes System  vorlag,  nach  welchem  die  einzelnen  Bauplätze  vergeben 
wurden.  Auch  die  noch  in  jüngerer  Zeit  seitens  der  Stadt  an  Private 
abgetretenen  Grundflächen  zeigen  in  ihren  Grenzlinien  die  Befolgung  dieses 
Systems.  Nur  die  Häuser  Schmiedstrasse  Nr.  5,  7  und  9  weichen  davon 
ab;  sie  sind  sozusagen  aus  dem  städtischen  Eigenthum  ausgeschnitten,  und 
die  Grenzen  derselben  sind  nicht  mit  der  ßegelmässigkeit  angelegt  worden, 
wie  wir  es  an  den  andern  Stellen  sehen.  Zudem  zeigt  das  Haus  Schmied- 
strasse Nr.  9,  welches  dicht  neben  dem  Archivgebäude  liegt,  eine  so 
geringe  Breite,  dass  sich  die  Vermuthung  aufdrängt,  dass  dasselbe  nur 
einen  kleineren  Kaumtheil  eines  grössern  Bauwerks  einnimmt,  welcher  in 
früherer  Zeit  an  dieser  Stelle  gestanden  hat,  später  aber  abgebrochen 
worden  ist. 

Obgleich  Quix  *  sagt,  dass  die  Treppe,  welche  zum  obem  Geschosse 
des  Grasgebäudes,  dem  ehemaligen  Eathssaal  des  Bürgerhauses,  führte,  auf 
dem  Hofe  des  Grashauses  gelegen  habe,  hat  sich  bei  den  mehrfachen 
Ausgrabungen,  welche  auf  diesem  Hofe  behufs  Ausführung  des  Neubaues 
gemacht  worden  sind,  nirgend  eine  Spur  eines  Baues  aus  der  Zeit  Kaiser 
Richards,  welcher  auf  eine  Treppe  hinweisen  könnte,  vorgefunden.  Es 
kann  daher  die  Treppe  nicht,  wie  Quix  aussagte,  vom  Hofe  aus  zum  Saale 
gefiUirt  haben.  Als  ferner  von  der  südöstlichen  Seitenmauer  des  obem 
Geschosses  die  alte  Pliesterung  entfernt  wurde,  fand  sich  in  der  Mauer 
selbst  eine  jetzt  zugemauerte  Thür  von  0,72  m  lichter  Breite  und  1,80  m 
lichter  Höhe  mit  hausteinerner  Einfassung.  Der  in  letzterer  eingehauene 
Falz  sowie  die  darin  angebrachten  Löcher  für  die  Thürgehänge  waren 
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dem  Saale  zugekehrt,  woraus  sich  ergibt,  dass  der  Thürflügel  ehemals 
nach  dieser  Seite  hin  sich  öffnete.  Auf  derselben  Mauer  wurde  unter  einer 
nachträglich  aufgebrachten  Pliesterungsschicht  auf  einer  untern,  ursprünglich 
aufgetragenen  eine  Zeichnung  blossgelegt,  welche  mit  einem  Nagel  oder 
einem  ähnlichen  spitzen  Werkzeug  in  die  Pliesterung  eingekratzt  war  und 
zweifellos  das  ehemalige  Bürgerhaus  vorstellte.  Die  Darstellung  zeigte  in 
roher  aber  leicht  erkennbarer  Ausführung  das  jetzige  Grasgebäude,  an 
welches  sich  nach  links  hin  ein  schmaler  thurmartiger  Bau  anschloss.  Der- 
selbe war  mit  einem  spitzen  Dach  abgedeckt  und  hatte  im  Erdgeschoss  eine 
grosse  rundbogig  überdeckte  Eingangsthür.  Links  neben  diesem  Thurm 
stand,  in  leichtern  Umrissen  angedeutet,  ein  weiteres  Gebäude,  welches 
fast  ebenso  hoch  wie  das  jetzige  Grasgebäude  war  und  im  Erdgeschoss 
vier  Thüröffnungen  zeigte,  völlig  übereinstimmend  mit  den  zugemauerten 
Oeffnurigen  im  Erdgeschoss  des  Grashauses.  Wenn  auch  die  Fenster  des 
Obergeschosses  dieses  Gebäudes  sich  nicht  vollständig  gezeichnet  vor- 
gefunden haben,  so  war  doch  das  dem  Thurme  zunächst  stehende  durch 
seinen  Bogen  und  das  eine  Seitengewände  angedeutet,  sodass  man  schliessen 
muss,  dass  in  diesem  Stockwerk  sich  ebenfalls  Fenster  befunden  haben. 
Obgleich  auf  dem  Bilde  nicht  völlig  fertig  gezeichnet,  ist  das  Dach  doch 
durch  die  sich  schräg  hinaufziehenden  Walmstriche  und  einen  Theil  des 
Firstes  ausreichend  angedeutet.  Wenn  auch  diese  Darstellung  auf  ortho- 
graphische Richtigkeit  keinen  Anspruch  machen  kann,  so  erkannte  man 
doch  auf  den  ersten  Blick,  was  der  Zeichner  gewollt.  Eine  ähnliche 
jedoch  sehr  fragmenterische  Darstellung,  welche  mit  einem  Messer  in  eine 
halb  vermoderte  Wandbekleidung  einer  der  Gefängnisszellen  eingeschnitten 
war  und  gleichfalls  aufgefunden  wurde,  zeigte  die  Reste  von  ähnlichen 
Formen  wie  die  oben  angedeuteten  des  Wandbildes. 

Diese  beiden  Darstellungen  sind  jedenfalls  Arbeiten  von  Gefangenen, 
welche  sich  die  Zeit  damit  vertrieben  haben  mögen,  das  Aeussere  ihres 
unfreiwilligen  Aufenthalts  auf  die  Wand  hinzuzeichnen. 

Es  muss  zunächst  erwähnt  werden,  dass  die  in  der  südöstlichen  Mauer 
befindliche,  jetzt  zugemauerte  Thür  die  einzige  war,  die  zum  Saale  führte; 
man  gelangte  zu  derselben  von  einem  südöstlich  gelegenen  Nebenbau  aus,  der 
sich  an  der  Stelle  des  heutigen  Hauses  Schmiedstrasse  Nr.  9  befunden  haben 
muss,  und  welcher  auf  dem  Wandbilde  als  Thurm  angedeutet  ist.  Die 
FaQadenbreiten  der  Häuser  Schmiedstrasse  Nr.  9  und  7  stimmen  mit  den 
auf  der  Zeichnung  angedeuteten  Gebäuden  völlig  überein.  Das  dem  Gras- 
haus zunächst  anstehende  Haus  Schmiedstrasse  Nr.  9  nimmt  bei  seiner 
geringen  Breite  nicht  mehr  Raum  ein,  als  im  Verhältniss  auch  die  Zeich- 
nung für  den  Thurm  angibt,  während  das  Haus  Nr.  7  dem  neben  dem 
Thurm  angedeuteten  Flügelgebäude  entspricht. 

Offenbar  diente  der  Thui'ni  als  Treppenraum,  da  auf  einen  solchen 
auch  die  grosse  von  der  Strasse  aus  hinführende  Thür  hinweist.  Auch 
ergibt  die  Breite  des  Hauses  Schmiedstrasse  Nr.  9  nicht  mehr  Raum,  als 
für  eine  Wendeltreppe  zur  Zeit  der  Erbauung  des  Bürgerhauses  in  Anspruch 
genommen  wurde.    Die  Lage  einer  solchen  passt  überdies  vorzüglich  an  diese 
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Stelle,  da  sie  fast  mitten  im  Gebäude  gelegen,  im  obern  Geschosse  rechts 
zum  Rathssaal  und  links  zum  Flügelanbau  führen  konnte.  Letzterer  Raum 
diente  jedenfalls  für  die  Verwaltung  und  die  Schreibstuben.  Dafür  spricht 
auch  folgender  Umstand.  Die  von  der  alten  Pliesterung  entblössten  Mauern 
des  Obergeschosses  des  jetzigen  Grashauses  haben  erkennen  laBsen,  dass 
der  ehemalige  Eathssaal  nach  keiner  Eichtung  hin  von  Mauern  durchzogen 
war,  mithin  das  ganze  Obergeschoss  in  seiner  vollen  Ausdehnung  als 
Sitzungssaal  diente.  Es  ist  aber  einleuchend,  dass  auch  noch  andere 
Räume  für  Verwaltung  der  städtischen  Angelegenheiten  vorhanden  gewesen 
sein  mussten  und  da  solche  nirgendwo  anders  nachzuweisen  sind,  liegt  es 
nahe,  dieselben  im  südöstlichen  Flügel  zu  suchen. 

Das  jetzt  noch  stehende  Untergeschoss  des  Grashauses  ist  übrigens 
älter  als  das  aus  Kaiser  Richards  Zeit  herrührende  Obergeschoss;  es  stammt 
aus  der  Zeit  des  frühromanischen  Baustyls,  also  aus  der  ersten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts.  Da  nun  die  südöstliche  Mauer  im  Erdgeschoss 
mit  der  Fagade  in  Verband  gemauert  ist,  so  datirt  sie  selbstredend  eben- 
falls aus  jener  Zeit  und  bildete  daher  auch  einen  Theil  des  ursprünglichen 
Baues.  Von  der  ursprünglichen  Hinterfagade  wat-en  keine  Reste  mehr 
vorhanden. 

Fragen  wir  nun,  wie  lange  diese  ursprünglichen  Gebäudetheile,  nämlich 
der  Treppenthurm  mit  dem  daran  stehenden  Flügelgebäude,  bestanden 
haben,  so  müssen  wir  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  dieselben  jedenfalls 
noch  zur  Zeit,  als  im  Grashaus  Gefängnisse  eingerichtet  worden  sind,  vor- 
handen gewesen  sein  müssen,  da  sie  sonst  nicht  auf  die  Mauer  hätten 
gezeichnet  werden  können.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass,  nachdem  das 
Rathhaus  auf  dem  Markte  fertig  gestellt  worden  war,  man  das  ältere 
Gebäude  allmählig  aufgab  und  Theile  davon  veräusserte.  Einen  Hinweis 
hierauf  scheinen  uns  zwei  aachener  Urkunden  zu  bieten,  wovon  die  eine 
vom  12.  Dezember  1398  und  die  andere  vom  31.  März  1457  datirt  ist, 
und  welche  Professor  Loersch  veröffentlicht  hat^  In  der  erstem  dieser 
Urkunden  wird  dem  Bürger  Grientz  seitens  der  Stadt  die  Vergünstigung 
verliehen,  dass  die  Balken  seines  neuerbauten  Hauses  in  der  Mauer  des 
Bürgerhauses  „in  deir  steide  mure  an  der  Burgerhuis  vur't  Pervisch 
geleigen"  belassen  bleiben  konnten.  In  der  zweiten  bekennt  der  Johann 
Pastoir  van  Haeren,  Bürger  von  Aachen,  dass  die  Stadt  ihm  erlaubt  habe, 
auf  der  Mauer  des  Grashauses  „up  irre  stede  muren  ...  zu  der  stede 
Grase"  einen  von  ihm  ausgeführten  Bau  zu  stützen.  Da  es  nun  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  das  von  Grientz  erbaute  Haus  nach  59  Jahren  schon 
so  baufällig  geworden  sei,  dass  die  Balken  desselben  erneuert  werden 
mussten,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  Pastoir  sein  Haus  an  der  andern 
Seite  des  Grashauses,  möglicherweise  auf  dem  Terrain  des  jetzigen  Hauses 
Schmiedstrasse  Nr.  7,  erbaut  habe,  was  den  Abbruch  des  südöstlichen 
Flügelgebäudes  voraussetzen  würde.  Die  in  den  angeführten  Jahren  in 
städtischen  Urkunden  dem  Gebäude  gegebenen  verschiedenen  Benennungen 
""^'^'"""  "^^  ^  ^'  ^ö  "^ 

»)  Zeitsehr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  I,  S.  162,  168. 
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dürften  wohl  auf  den  Zeitpunkt  hinweisen,  wann  die  bis  dahin  übliche 
Bezeichnung  „Bürgerhaus"  aufhörte  und  die  Benennung  „Gras"  begann. 
Doch  finden  wir  bereits  im  Jahre  1447  dasselbe  in  einer  Urkunde  Friedr.  HI. 
als  „Gras"  erwähnt^. 

Unter  Kaiser  Richard  ist  demnach  nicht  der  Neubau  eines  Bürger- 
hauses aufgeführt  worden,  sondern  ein  bereits  bestehendes  Gebäude  wurde 
zum  städtischen  Bürgerhause  umgebaut,  und  dieser  Umbau  beschränkte 
sich  wesentlich  auf  die  Anlage  eines  Eathssaales  mit  dem  entsprechenden 
Fagadentheil. 

Wegen  des  schlechten  Baugrundes  mussten  die  Fundamente  tief  gelegt 
werden  und  beginnen  2,50  m  unterhalb  der  jetzigen  Strassenoberfläche. 
Es  ist  jedoch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Schwellen  der  beiden  zu- 
gemauerten Eingänge  zum  Erdgeschoss  am  Fischmarkte  in  Folge  allmählicher 
Anschüttung  jetzt  um  etwa  0,50  m  unter  dem  Strassenpflaster  liegen,  die 
ursprüngliche  Fundamenttiefe  mithin  2  m  betrug.  Trotz  dieser  tiefen  Grund- 
legung waren  noch  unter  verschiedenen  Hauptstützpunkten  des  Gebäudes 
starke  Pfähle  aus  Eichenholz  eingerammt,  auf  welchen  das  Mauerwerk  an- 
gesetzt worden  ist.  Die  Verblendsteine  der  Fagade  bestehen  meistentheils  aus 
Grauwacke,  das  Innere  der  Mauer  jedoch  aus  Steinen  verschiedener  Arten, 
welche  zwar  unregelmässig  vermauert  sind,  jedoch  mit  dem  Mörtel  eine 
ziemlich  feste  Masse  bilden.  Die  Mauerung  des  Erdgeschosses  der  Fagade 
ist  unregelmässig,  die  Schichten  sind  nicht  geradlinig  gearbeitet,  doch 
laufen  die  Fugen  der  vorhandenen  Thürbogen  zentral.  Trotz  der  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Ausführung  kann  man  dem  Mauerwerk  eine  tüchtige 
Technik  nicht  absprechen. 

Bei  der  Auffuhrung  des  unter  Kaiser  Eichard  errichteten  Theiles  des 
Bürgerhauses  sind  jedenfalls  die  bisherigen  Einrichtungen  im  Erdgeschoss 
desselben  zerstört  worden.  In  der  südöstlichen  Seitenmauer  wurden  im 
untern  noch  ursprünglichen  Mauerwerk  Löcher  eingebrochen  und  in  diese 
die  Kragsteine  eingemauert,  auf  welchen  die  Balken  zur  Bretterbedielung 
des  obern  Geschosses  ruhten.  An  der  Innenseite  der  Fagadenmauer  waren 
zwei  grössere  Kragsteine  angebracht,  welche,  tiefer  gelegen  als  die  übrigen, 
die  Unterzüge  der  Balken  trugen;  bei  der  grossen  Tiefe  des  Gebäudes 
darf  angenommen  werden,  dass  die  Unterzüge  stellenweise  von  Pfeilern 
unterstützt  wurden.  Die  Kragsteine  in  der  südöstlichen  Mauer,  von  welchen 
noch  etwa  23  Stück  aufgefunden  worden  sind,  waren  alle  nach  einem 
bestimmten  Profil  gehauen;  bei  ihrer  Auffindung  zeigten  sie  sich  sämmtlich 
von  dem  Mauerwerk  der  Gefängnisse  umschlossen.  Sie  sind  an  ihren  alten 
Stellen  verblieben  und  von  dem  neuen  Mauerwerk,  welches  man  wider  das 
alte  angesetzt  hat,  eingeschlossen. 

Das  obere  Geschoss,  der  Eathssaal,  rührt  ganz  aus  der  Zeit  Richards 
her.  Dasselbe  muss  eine  nicht  unbedeutende  Höhe  aufgewiesen  haben, 
was  sowohl  aus  der  undurchbrochenen  Fläche  oberhalb  der  Fenster  in  der 


^)  Ebendas.  VI,  40.  Augenscheinlich  ist  die  Bezeichnung  „Gras^  Ton  dem  hinter- 
liegenden städtischen  Terrain,  welches  „Der  bttrger  Grass**  (Laurent,  Stadtrechn.  886,  37 
n.  A.)  genannt  wurde,  auf  das  Gebäude  selbst  übergegangen. 
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Fagade,  als  auch  daraus  hervorgeht,  dass  der  jetzt  noch  vorhandene,  aus 
jener  Zeit  herrührende  Theil  der  südöstlichen  Seitenmauer  nicht  mehr  bis 
zur  ehemaligen  Decke  des  Saales  reicht.  Die  Umfassungsmauern  dieses 
Stockwerks  wurden  neu  aufgeführt.  Dies  ergibt  sich  aus  dem  Umstand, 
dass  die  Seitenmauern  mit  der  Fagade  in  Verband  gemauert  worden  sind. 
Das  Mauerwerk  ist  dem  des  Erdgeschosses  gegenüber  besser  und  richtiger; 
besonders  gut  und  regelmässig  sind  die  Pfeiler  und  Bogen  am  Innern  der 
Fenster.  Obgleich  keine  Andeutung  darüber  erhalten  geblieben  ist,  in 
welcher  Art  die  Decke  des  Rathssaales  hergestellt  war,  kann  man  doch 
nur  annehmen,  dass  dieselbe  aus  Balken  und  Brettern  gefertigt  gewesen, 
da  für  eine  gewölbte  Decke  die  Mauern  als  Widerlagen  nicht  stark  genug 
waren.  Die  Fenster  der  vordem  Fa^ade  sind  uns  durch  die  Restauration 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  und  Grösse  erhalten  geblieben;  von  denen 
der  Hinterfa^ade  wissen  wir  nichts,  da  sich  keine  Spur  derselben  mehr 
aufgefunden  hat. 

Zu  welcher  Zeit  der  obere  Raum  aufhörte  als  Sitzungssaal  für  den 
Rath  zu  dienen,  ist  nicht  genau  festgestellt.  In  den  Stadtrechnungen  des 
14.  Jahrhunderts  wird  derselbe  im  J.  1349  zuletzt  als  Rathssaal  —  domus 
consilii  —  und  durch  den  Rath  benutzt  erwähnte  Von  da  ab  kommt  er 
als  Rathssaal  in  den  Stadtrechnungen  nicht  mehr  vor;  es  muss  jedoch 
bemerkt  werden,  dass  vom  J.  1349  ab,  mit  Ausnahme  kleiner  Bruchstücke 
aus  den  Jahren  1353 — 1373,  diese  Rechnungen  bis  zum  Jahre  1376  sämrat- 
lich  fehlen. 

Erst  im  J.  1391  *  wird  das  Bürgerhaus  gelegentlich  einer  baulichen 
Reparatur  wieder  erwähnt,  desgleichen  im  J.  1394*  bei  Erbauung  des 
„duyster  loich  in  der  burger  huys".  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  man  im  letztgenannten  Jahre  mit  der  Errichtung  der  Gefängnisse 
daselbst  beschäftigt  war.  Durch  die  Anlage  der  Gewölbe  über  den  Gefäng- 
nissen musste  die  Bretterdielung  des  Rathssaales  wegfallen,  da  die  Krag- 
steine, auf  welchen  ehemals  die  Balken  geruht  haben,  in  dem  Gewölbe  ver- 
mauert aufgefunden  worden  sind.  Indem  somit  die  Benutzung  des  Saales  durch 
die  Fortnahme  des  Fussbodens  unmöglich  gemacht  wurde,  ist  anzunehmen, 
dass  im  J.  1393  das  Bürgerhaus  aufgehört  habe  als  solches  zu  dienen, 
und  die  Rathssitzungen  nunmehr  im  neuen  Rathhause  auf  dem  Markte 
stattfanden.  Der  bekannte  Vertrag,  den  die  Stadt  Aachen  im  J.  1370  mit 
dem  Bildhauer  Peter  van  der  Capellen  abschloss,  dürfte  diesen  Zeitpunkt 
näher  feststellen*. 

Das  neue  Rathhaus  war  damals  im  Aeussern  bis  auf  den  Bilder- 
schmuck der  Fagade,  im  Innern  wahrscheinlich  ganz  vollendet.  Im  J.  1376 
werden  2  M.  „nuncio  portanti  litteram  de  celebracione  misse  super  domum 
consilii"  erwähnt,  und  es  scheint  von  dieser  Zeit  ab  bei  gewissen  Raths- 


^)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  S.  225,  5  ff. 

»)  Ebendas.  S.  873,  32—34. 

•)  Ebendas.  S.  393,  31.  DigitizedbyCjOOglC 

^)  Qniz,  Biographie  des  Ritters  Chorus,  S.  55. 
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Sitzungen  in  dem  mit  einem  Chörchen  versehenen  neuen  Saal  Messe  gelesen 
iBTorden  zu  sein.  Es  hat  demnach  das  Bürgerhaus  mehr  als  ein  Jahrhundert 
der  Stadt  als  ßathhaus  gedient. 

Bei  der  Anlage  der  Gefangnisse  wurden  sechs  Zellen  hergerichtet, 
zwei  an  der  Fagade,  die  vier  andern  hinter  diesen.  Eine  siebente  besonders 
starke  Zelle  wurde  im  Anschluss  an  die  vorherigen  an  der  südöstlichen 
Mauer  aufgeführt.  Es  war  dies  das  sogenannte  „Hanseloch**,  in  welchem 
gewöhnlich  die  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  bis  zu  ihrer  Hinrichtung 
verwahrt  wurden.  Neben  den  vier  vordem  Zellen  lag  an  der  Nordwest- 
seite eine  Thordurchfahrt,  von  welcher  aus  man  vermittelst  eines  Ganges 
zu  jenen  vier  Zellen  gelangen  konnte;  die  drei  übrigen  hatten  ihren  Zugang 
vom  Hofe  aus.  Auf  dem  obern  Geschosse,  den  Raum  des  alten  Rathssaals 
einnehmend,  wurden  nebeneinander  drei  Räume  abgetheilt,  von  denen  nur 
der  mittlere  kleinere  als  Zelle  diente.  Von  den  beiden  andern  grössern 
scheint  der  eine  als  Detentionslokal  für  die  Bürger,  welche  das  Grasgebot 
einhalten  mussten,  benutzt  worden  zu  sein,  und  hier  hat  sich  die  Eingangs 
erwähnte  Zeichnung  vorgefunden,  das  andere  dürfte  für  den  Gefangenwärter 
bestimmt  gewesen  sein.  Von  demselben  führte  eine  Thür  zu  einem  kleinen 
an  der  Hinterfa^ade  gelegenen  Vorraum,  von  welchem  aus  man  zu  den 
beiden  andern  Räumen  des  Geschosses  gelangte. 

Man  muss  wohl  befürchtet  haben,  dass  die  allerdings  aus  nicht  sehr 
hartem  Material  gefertigten  Mauern  des  ursprünglichen  Baues  dem  Aus- 
brechen der  Gefangenen  nicht  Widerstand  genug  bieten  könnten,  und  setzte 
daher  im  Innern  wider  die  Umfassungsmauern  eine  neue  Mauer  aus  behauenen 
Blausteinen  von  0,65  m  Stärke  an.  Auch  die  Zwischenmauern,  welche  die 
Gefängnisszellen  von  einander  trennten,  waren  aus  diesem  Material  in 
verscliiedenen,  doch  bedeutenden  Stärken  angelegt;  die  Gewölbe  waren 
ebenfalls  aus  Blausteinen  ausgeführt.  Die  Bausteine  waren  so  dicht 
zusammen  gefügt,  dass  ein  Ausbrechen  derselben  selbst  mit  starken  Brech- 
werkzeugen ausserordentlich  erschwert  war.  Die  Zellenthüren,  nur  Vj^  m 
hoch  und  '/^  m  breit,  bestanden  aus  8  bis  10  cm  dickem  Eichenholz, 
waren  an  der  Innern  Seite  mit  starken  Eisenplatten  versehen  und  an  der 
äussern  derart  mit  Eisen  beschlagen,  dass  ein  Zerbrechen  derselben  unmög- 
lich wurde;  auch  waren  sie  durch  schwere  Riegel  und  Vorhängeschlösser 
versichert.  Besonders  fest  war  das  Hanseloch  angelegt;  ausser  dass  die 
Thür  ganz  besonders  kräftig  hergestellt  war,  befand  sich  mitten  in  der 
Zelle  ein  grosser  schwerer  Stein  in  den  Boden  eingelassen,  an  welchem  eine 
eiserne  Kette,  deren  Glieder  Fingerdicke  und  etwa  10  cm  Länge  hatten,  befestigt 
war;  an  diese  Kette  wurde  der  Gefangene  angeschlossen.  Ein  ähnlicher  Stein 
mit  Kette  befand  sich  in  der  mittlem  Gefangnisszelle  an  der  südöstlichen  Mauer. 
Von  den  sieben  im  Erdgeschoss  befindlichen  Zellen  hatten  nur  das  Hanse- 
loch und  die  beiden  am  Fischmarkt  gelegenen  etwas  Licht,  die  übrigen 
waren  durchaus  dunkel.  Bei  den  am  Fischmarkt  gelegenen  Zellen  hatte  man 
in  das  innere  neue  Mauerwerk  Lichtöffnungen  eingefügt,  in  die  Fagaden- 
mauer  aber  ohne  Rücksicht  auf  deren  Architektur  diesen  Lichtöffnungen 
entsprechende  unregelmässige  Löcher  eingebrochen  und  mit  einem  Eisengitter 
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versehen.  Durch  diese  Oeffnungen  konnte  jedoch  nur  wenig  und  bloss  zer- 
streutes Licht  einfallen.  In  den  vier  Zellen  zunächst  dem  Fischmarkt  befanden 
sich  steinerne  Abtritte,  welche  ihren  Ablauf  in  einen  Kanal  fanden. 

Die  sämratlichen  sieben  Zellen  des  Erdgeschosses  waren  enge,  kalte, 
feuchte  und  dunkle  Löcher  und  boten  das  trostloseste  Bild  menschlichen 
Aufenthalts ;  in  denselben  musste  auf  die  Dauer  auch  der  stärkste  mensch- 
liche Körper  zu  Grunde  gehen. 

Die  Bäume  des  obem  Geschosses  waren  nicht  so  schauerlich  wie  die 
des  untern.  Wenn  auch  der  mittlere,  kleinere  Raum  den  Charakter  einer 
Zelle  fiir  schwere  Verbrecher  trug,  so  hatte  derselbe  doch  direktes  Licht 
von  der  Strasse  her  und  gestaltete  sich  dadurch  in  etwa  freundlicher.  Die 
beiden  neben  anliegenden  Räume  waren  gross  und  wohl  beleuchtet,  der 
über  dem  Thorweg  gelegene  sogar  gedielt. 

Einen  weitem  Umbau  erhielt  das  Grasgebäude  etwa  gegen  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  Zu  den  um  diese  Zeit  geschehenen  Umänderungen 
und  Erneuerungen  gehörte  die  Hinterfagade,  der  im  Thorweg  befindliche 
Bogen,  welcher  noch  bis  zum  jüngsten  Abbruch  stehen  geblieben  war  und 
das  in  die  Fagade  gebrochene  Thor.  Aus  dieser  Zeit  rührt  auch  das 
Abdeckungsgesims  der  vordem  Fagade,  welches  bereits  ausgebildete 
Renaissanceformen  zeigt,  her.  Die  Hinterfagade,  in  der  Bauweise  der 
damaligen  Zeit  ausgeführt,  zeigte  abwechselnd  Schichten  von  Bmch-  und 
Hausteinen,  aber  derart,  dass  die  letztern  nur  als  Verblendungen  nach 
Aussen  sich  zeigten,  während  die  Mauer  selbst  so  wie  die  innenseitige 
Fläche  aus  mittelmässig  grossen  Bmchsteinen  hergestellt  war.  Im  Erd- 
geschosse befanden  sich  gekuppelte  Fenster  von  je  0,55  m  Breite  und 
1,18  m  Höhe,  welche  durch  einen  Steinpfeiler  von  einander  getrennt  waren. 
Ueber  diesen  Fenstern,  und  zwar  einen  Meter  höher,  standen  ähnliche, 
deren  Höhe  bei  gleicher  Breite  jedoch  nur  0,95  m  betrug.  Im  obem 
Geschosse  war  genau  über  dem  des  Erdgeschosses  ein  grosses  Kreuzfenster 
angebracht,  dessen  vier  Lichtöffnungen  je  etwa  0,55  m  breit  und  1,25  m 
hoch  waren.  In  dem  Raum  hinter  diesem  Fenster,  welcher  sich  auch 
über  das  sogenannte  Hanseloch  erstreckte,  befand  sich  ein  hübsch  gemauerter 
Kamin.  Von  der  Abdeckung  der  Hinterfagade  so  wie  auch  der  Ueber- 
deckung  des  anstossenden  Raumes  ist  uns  nichts  bekannt. 

Nach  dem  grossen  Brande  vom  J.  1656,  durch  welchen  das  Grashaus 
eingeäschert  wurde,  blieben  die  Trümmer  bis  zum  J.  1663  liegen*,  dann 
wurde  eine  Erneuemng  vorgenommen,  aber  nur  in  nothdürftiger  Weise; 
insbesondere  scheint  das  Dach  äusserst  dürftig  hergestellt  gewesen  zu  sein, 
sonst  würde  es  sich  wohl  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Nur  die  vordere 
Fa^ade  erhielt  eine  regelmässige  Abdeckung,  aber  auch  da  liess  man  die 
Innenseite  der  Mauer  unbeschützt. 

So  blieben  die  schauerlichen  Gefängnisse  bestehen,  bis  nach  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  Aachen  durch  die  preussische  Regierung  ein  neues 
Gefangniss  auf  dem  Terrain  des  ehemaligen  Franziskanerklosters  in  der 


>)  Quix,  Wochenblatt  vom  17.  Februar  1838. 
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Grosskölnstrasse  erbaut  wurde.  Von  da  ab  blieben  die  Gefängnisse  des 
Grashauses  verödet  und  wurden  nur  für  altes  Gerumpel  verwendet.  Vor 
etwa  dreissig  Jahren  wurde  der  Abtrag  des  obern  Geschosses  begonnen, 
aber  nicht  durchgeführt,  sodass  die  Gefängnissräume  und  ein  Theil  der 
hintern  Fa^ade  noch  stehen  blieben.  Ein  kurz  nachher  über  die  vordem 
Zellen  gelegtes  Nothdach  verhinderte  nicht,  dass  der  Regen  durch  dasselbe 
hinab  bis  auf  und  durch  die  untern  Gewölbe  rann.  Im  J.  1887  endlich, 
als  der  Neubau  des  städtischen  Archivs  begonnen  werden  sollte,  wurde  mit 
Ausnahme  der  vordem  Fagade  und  der  beiden  Seitengiebel  alles  nieder- 
gelegt, und  keine  Spur  der  alten  Gefängnissmauern  ist  mehr  bestehengeblieben. 
Die  Ausgrabungen  von  Erde,  welche  zur  Anlage  des  Kellergeschosses 
des  Seitengebäudes  gemacht  worden  sind,  haben  nichts  hervorgebracht, 
was  archäologisch  oder  architektonisch  bemerkenswerth  wäre.  Von  römischem 
Mauerwerk,  welches  man  daselbst  zu  finden  gedachte,  war  keine  Spur  vor- 
handen; die  wenigen  Scherben  von  römischen  Töpfen,  welche  man  aus- 
gegraben, bewiesen  nur,  dass  sie  von  andern  Stellen  herrührten.  Nur  fand 
sich  die  oben  beschriebene  Zeichnung  des  Grashauses,  welche  zwar  roh 
in  der  Form,  um  so  interessanter  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  die  wichtigsten 
Fingerzeige  bot,  um  die  ursprüngliche  Gestalt  und  Bestimmung  dieses  alt- 
ehrwürdigen  Baues  wieder  erkennen  zu  lassen. 


Zur  Greschichte  der  Aachener  Fatrizierhäuser. 

Von  C.  W.  Menghins. 

Manchem  Aachener  dürfte  es  wohl  von  Interesse  sein,  etwas  über 
die  Geschichte  der  alten  Patrizierhäuser  seiner  Vaterstadt  zu  erfahren. 
Es  mögen  daher  hier  einige  Nachrichten  folgen,  welche  sich  auf  das  Haus 
Peterstrasse  Nr.  50,  jetzt  der  Frau  Wittwe  Joseph  Menghius  gehörig, 
beziehen.  Vielleicht  geben  sie  Anlass,  dass  auch  Andere  in  ihren  Haus- 
akten Umschau  halten  und  das  geschichtlich  Merkwürdige  daraus  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  mittheilen. 

Das  genannte  Haus,  nur  aus  einem  Stockwerk  bestehend,  wurde  im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erbaut.  Schon  seine  ernste  schlichte  Fagade 
und  die  einen  fast  quadratisch  angelegten  Hof  umgebenden  inneren  Flügel 
lassen  vermuthen,  dass  es  die  Wohnung  einer  vornehmen  Familie  war. 
Auch  das  breite,  die  Höhe  des  Gebäudes  bis  zum  Dachfirst  einnehmende 
Treppenhaus  weist  darauf  hin.  In  den  vorliegenden  Akten  wird  es  zuerst 
am  14.  Juli  1759  erwähnt,  als  die  Eigenthümerin  des  Hauses,  die  ver- 
wittwete  Freifrau  Maria  Regina  von  Merode  zu  Frentz,  geb.  Gräfin  von 
Waldbott-Bassenheim,  dasselbe  an  Theodor  Körschgens  auf  zwölf  Jahre 
gegen  Zahlung  einer  Versatz-  oder  Belehnungssumme  von  1450  Rthlr. 
ttberliess.  Nach  dem  Tode  der  Freifrau  von  Merode  fiel  das  Haus  an 
deren  Neffen  Balduin  Franz  Karl  Freiherrn  von  Merode  zu  Frentz,  der  es 
durch  Akt  vor  Notar  Xaver  Schwartz  vom  18.  Juni  1771  dem  bisherigen 
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Pächter  The.odor  Körschgens  nach  Ablauf  der  zwölfjährigen  Pachtzeit 
wiederum  zu  „vollem  Eigenthum,  Nutzen  und  Gebrauch**  überlässt  „anders 
aber  nicht  als  wie  selbiges  dermahlen  separirt  sich  befindet  und  von  ihm  mieth- 
weiss  bewohnt  und  occupirt  wird.*  Die  vortrefflich  erhaltene  Pergament- 
urkunde trägt  in  doppelter  Reihe  je  vier  durchaus  unverletzte  Siegel  folgender 
Zeugen :  Richter  Rudolf  Freiherr  von  Geyr  zu  Schweppenburg,  Theodor  Joseph 
von  Speckheuer,  Johannes  Jacobus  von  Wylre  zu  Hegem,  Casparus  Aloysius 
Limpens,  Joan  Jacob  Wilh.  Car.  Deod.  von  Fürth,  Johann  Martin  von  Oliva, 
Friedrich  Leonard  von  Pelser,  Schoefen,  Philip  Maria  Vincent  de  Witte 
von  Limminghe. 

Etwa  drei  Jahre  später  den  7.  März  1774  nach  dem  Tode  Theodor 
Körschgens  geht  das  Haus  in  neue  Hände  über.  Freiherr  Balduin 
Franz  Karl  von  Merode  zu  Frentz  verkauft  es  an  den  Freiherrn  Damian 
von  Pallandt  und  seine  Gemahlin  Amalia  von  Hagen  für  die  Summe  von 
2337  „cordonirter,  wichtiger  Dukaten,  welche  der  freyherrliche  Ankäufer 
anfangs  März  dem  Herrn  Verkäufer  Freiherr  von  Merode  oder  hochdessen 
Bevollmächtigten  in  eine  unzertheilte  Summe  allhier  in  Aachen  jedoch 
ohne  Interessen  richtig  und  baar  zu  erlegen  versprochen.*  Armengelder 
und  sonstige  Kosten  trägt  der  Käufer.  Endlich  soll  noch  bis  zum  15.  Septem- 
ber des  laufenden  Jahres  1774  dem  jüngeren  Freiherm  von  CoUenbach  als 
wirklichem  Einwohner  erlaubt  sein,  im  Hause  zu  wohnen  gegen  „pro  rata 
verfügender  Zahlung  des  accorderten  Pachtschillings. "  Die  gut  erhaltene 
Pergamenturkunde  ist  unterschrieben  von:  Joann  Arnold  Joseph  Hoebell, 
Freyherrlich  von  Merode'scher  Sekretarius  als  Bevollmächtigter  des  Frei- 
herm von  Merode  (derselbe  wird  im  Akt  Fürstlich  Hildesheimischer  Hof- 
kammerrath  genannt),  Damian  Baron  von  Pallandt,  Johannes  de  GraaflF 
und  Willem  Matar  als  Zeugen,  Laur.  Jos.  Schwartz  und  Carolus  Longree 
als  Notaren.  Dass  Herr  Damian  von  Pallandt  .  .  die  in  vorstehendem 
Verkauf  angegebenen  „allingen  Kaufschillingen  in  die  in  actu  bestimmte 
Zeitfrist  Kraft  darüber  ertheilter  Quittungen  gezahlt  habe",  wird  in  einer 
Nachschrift  vom  20.  Juni  1782  bescheinigt  und  den  22.  Juni  durch  die 
beigedrückten  Siegel  nachstehender  Zeugen  beglaubigt :  Majorei-Stadthalter 
Jan  Friederich  Wilhelm  von  Schulz,  Joannes  Jacobus  von  Wylre  zu  Hegem, 
Jos.  Franc.  Xav.  von  Richterich,  Joa.  Wilm  God.  Franc.  Maria  von 
Lommessem,  Joan  Jacob  Wilh.  Car.  Deod.  von  Fürth,  Johann  Martin  von 
Oliva,  Godfried  Joseph  B.  von  Broich  zu  Durwis,  Martinus  Franc,  von 
Loneux. 

Die  Gemahlin  Damians  von  Pallandt  Amelie  de  Hagen  vermacht 
durch  notariellen  Akt  vom  16.  Dezember  1783  „ein  Viertel  der  Hälfte", 
die  ihr  an  dem  besagten  Hause  Peterstrasse  Nr.  595  (jetzt  Nr.  50)  gehört, 
ihrem  Gatten  und  die  drei  übrigen  Viertel  den  drei  Kindern  ihres  Gatten 
aus  erster  Ehe  Georg,  Wilhelm  und  Maria  Theresia,  welch  letztere  an 
einen  Herrn  de  Lapalifere  vermählt  war. 

Damian  von  Pallandt,  welcher  jetzt  ^/g  des  Hauses  besass,  verkauft 
diese  seinem  Sohne  Georg  am  21.  Germinal  des  Jahres  11  vor  Notar 
Le  Febvre  in  Mastricht,  sodass  dieser  also  ^/g  oder  ^^/g^  des  Hauses  besitzt. 
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Der  Enkel  Damians  von  Pallandt  von  seinem  zweiten  Sohne  Wilhelm, 
der  ebenfalls  den  Namen  Wilhelm  führte,  verkauft  am  15.  Bruniaire  XII 
vor  Notar  Winkens  in  Aachen  „son  tiers  de  sa  huitifeme  part**  (=  VsJ  an 
seinen  Oheim  Georg  von  Pallandt.  Die  Schwester  des  letztgenannten 
Wilhelms  von  Pallandt,  Therese,  also  die  Enkelin  Damians  von  Pallandt, 
war  vermählt  mit  Andr6  Arnould  van  Velthoven,  Drossard  zu  Cranendonck 
und  Büdel  in  Holland.  Sie  verkauft  vor  Notar  Dautzenberg  den  4.  Juni  1806 
ihr  V24  ebenfalls  an  ihren  Onkel  Georg  von  Pallandt  für  den  Preis  von 
50  Louisd'or  (=1185,15  fr.),  sodass  dieser  ^®/,4  des  Hauses  sein  eigen  nannte. 

Diese  *®/24  überträgt  Georg  von  Pallandt  kurz  darauf,  nämlich  am 
29.  September  1807,  in  Folge  eines  Tauschvertrages  an  Karolina  von 
Bentinck,  Wittwe  Hugos  von  Leerodt,  und  ihre  beiden  Söhne  Maximilian 
und  Franz  von  Leerodt.  Desgleichen  erwirbt  dieselbe  für  4000  fr.  auch 
die  ^l^i  Antheile,  welche  bis  dahin  im  Besitze  des  Herrn  Marin  de  Gu6roult 
de  Lapalifere,  „G6n6ral  de  Brigade,  pensionnaire  de  TEmpire  francjais^, 
und  seines  unmündigen  Sohnes  von  der  verstorbenen  Maria  Therese  von 
Pallandt,  Louis  Charles  de  Gu6roult  de  Lapalifere,  sich  befanden.  Nach 
diesem  Kauf  verfügte  Karolina  von  Leerodt  demnach  über  ^^j^i  Antheile 
des  in  Rede  stehenden  Hauses.  Den  letzten  V«4  Antheil  besass  Georg 
von  Pallandt,  als  Rentner  in  Stolberg  wohnend.  Es  muss  dies  ein  Enkel 
des  oben  genannten  Damians  von  Pallandt  von  seinem  zweiten  Sohne 
Wilhelm  sein  und  ein  Neflfe  des  Georg  von  Pallandt,  der  in  seiner  Hand 
^/84  Antheile  vereinigte.  Diese  beiden  Inhaber  nun,  von  denen  die  eine 
über  *^/84,  der  andere  über  V24  Antheile  verfügen,  verkaufen  am  6.  December 
1808  vor  dem  Notar  Jean  Dautzenberg  ihren  bezüglichen  Theilbesitz  an 
den  Tuchfabrikanten  Guillaume  Gaspard  Pohlen,  „wohnhaft  in  Wirichs- 
bongardt"  und  seine  Ehefrau  Maria  Josepha  geb.  Ibels  zum  Preise  von 
14000  Reichsthalern,  jeder  zu  54  Mark  berechnet,  und  einer  Leibrente 
von  294,35  fr.  für  Frau  Karoline  von  Leerodt. 

Am  21.  September  1821  erstand  Wilhelm  Zurhelle  das  Haus  von 
den  Kuratoren  der  Fallitmasse  Pohlen,  und  im  Jahre  1849  endlich  ging 
es  in  die  Hände  des  Sammetfabrikanten  Conrad  Joseph  Menghius  aus 
Viersen  über,  dessen  Wittwe  noch  heute  in  Besitz  desselben  sich  befindet. 


Kleinere  Mittheüungen. 

Kornpreise  in  Aachen  in  den  Jahren  1560 — 1628  nnd  1708—1713. 

Unter  den  Archivalien  von  Schönau,  welche  gegenwärtig  im  Besitz  unseres  Vereins 
sind,  befinden  sich  die  nachfolgenden  drei  Verzeichnisse  der  Kornpreise,  die  vom  Jahr 
1560—1611,  von  1612—1628  und  von  1708—1713  „zu  Aach  auflf  freyen  Marckt"  mass- 
gebend waren.  Sie  bieten  in  ihrer  auf  und  ab  schwankenden  Bewegung  beachtenswerthe 
Fingerzeige  für  die  Beurtheilrng  des  sozialen  Lebens  der  damaligen,  durch  so  mannigfache 
innere  und  äussere  Erschütterungen  tief  aufgeregten  Bürgerschaft. 

Das  erste  und  umfassendste  dieser  Verzeichnisse  besteht  aus  zwei  zusammengehefteten 
Bogen  Papier  in  Folio.  Das  deutlich  erkennbare  Wasserzeichen  stellt  zwei  mit  Zinnen 
gekrönte  und  mit  je  einem  Fenster  versehene  Rundthürmc  dar,  die  einen  rundbogigen, 
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spitz  überdachten  Thoreingang  flankiren.  Das  Getreidemass,  welches  in  diesem  Verzeichnisse 
der  Berechnung  zu  Grande  gelegt  wird,  ist  ein  Mudt.  Ein  Mudt  wird  bald  als  Scheffel 
bald  als  Malter  erklärt;  hier  dürfte  die  letztere  Deutung  auf  Grund  folgender  Erwägung 
anzunehmen  sein. 

Im  Jahre  1587  wird  ein  Mudt  Roggen  mit  dem  höchsten  Preis  von  108  Gulden 
bezahlt.  Zu  demselben  Jahre  berichtet  K.  F.  Meyer:  ,,und  beym  Anfang  des  folgenden 
Jahres  riss  in  Aachen  eine  so  grosse  Theurung  ein,  daß  ein  Faß  Boggen  13  gülden,  und 
ein  Brod  13  Mark  kostete;  hierauf  erfolgte  aber  ein  so  merklicher  und  schleuniger  Abschlag, 
daß  der  Brod-Preis  um  Ostern  auf  4  Mark  und  um  Weihnachten  auf  13  Aachensche 
Bauschen  zurückgieng'' ^  Ein  Faß  Roggen  wäre  demnach  der  8^/i,  Theil  eines  Mudt, 
oder  ein  Mudt  hatte  8*/i,  =  8V8  Faß*.  Dies  stimmt  auch  zu  den  Massen  yon  Neus,  wo 
ungefähr  zur  selben  Zeit  1  Malter  8  Fass  betrug*. 

Anno  sechszehenhondert  und  funlFzehenn,  denn  achten  Dag  deß  Monats  Augnsti, 
ist  nachfolgende  Fractie  außer  der  Herrn  Marcktmeister  Buch  deß  Kon:  Stuels  und 
Heiligen  Reichsstatt  Aach  durch  mich  zu  Endtbenenten  Kay:  Notarien  extrahirt  und  auß- 
gezogen  worden  in  vorgemeltter  Herrn  Marcktmeistere  personlicher  gegenwertigkeit^ 
nemblich  Johannen  von  Eyß,  Arnoldten  von  Sauelßberg,  Johannen  Heugen,  Claeßen 
Klunckardt  und  Johannen  von  Schwertten,  warauß  zu  ersehen,  was  ein  Mudt  Roggen  von 
dem  Jahr  60  biß  ins  Jahr  1611  inclusive  von  Jahr  zu  Jahr  auff  freyen  Marekt  gegoltten  hatt: 
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*)  Aachenaohe  Geschichten  S.  491,  S  29. 

*)  Ein  Malter  hatte  12  Scheffel,  1  Scheffel  war  demnach  noch  kleiner  als  ein  Fass  nnd  kann 
also  keinesfalls  ein  Mudt  gewesen  sein.  Laurent  erklärt  in  seinem  Qlossar  zu  den  Stadtrechnungen: 
ICndde,  ICnd  .  .  Ein  G^etreidemass  von  Modius;  in  Eupen  war  noch  unlängst  das  Wort  Med  gehrftnchlich 
und  hedeutete  ungefähr  4  Scheffel. 

*)  UnvergreifOicher  status  uher  das  Hauss  und  die  Beichssfreye  Herrschaft  Mylendunck.  .  .  . 
,,Die  Flüchten  Maass  ist  besonder  dieser  orths,  komt  doch  bald  mit  der  Neusser  übereinander,  ist  doch 
etwass  starcker,  gehet  mit  Maldem,  ein  Malter  hatt  8  Fass  4  Summern,  1  Summer  2  Fafl,  das  FaS 
9  Viertel,  das  Viertel  2  Finten."    (Manuskript  des  17.  Jahrh.  im  Vereinsarchiv.) 

*)  Im  Original  finden  sich  die  8  Preisangaben  untereinander.  Der  Raumerspamiss  wegen  wurden 
sie  hier  neben  einander  gesetzt.  Neben  Preyss  ist  auch  das  Wort  Kauff  angewandt,  oder  beides 
weggelassen.  O 

*)  Mufls  wohl  27  gL  heissen. 
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Anno  1583  galtt  ein  Madt  Boggen  zu  Aachen 

1»  1584  »  »  j»  n  n  n 

»  1585  n  n  n  n  n  n 

9  1586  HD»  n  V  n 

I»  1587  »  T»  »  ff  it  » 

n  1Ö88  1,  »  »  ff  ff  ff 

ff  1589  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1590  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1591  n  n  ff  ff  ff  ff 

ff  1592  »  j»  ff  ff  ff  n 

ff  1593  »  »  ff  ff  ff  ff 

ff  1594  n  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1595  ji  »  ff  ff  ff  ff 

ff  1596  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  löQ*^  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1598  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1599  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  16Ö0  n  71  n  ff  ff  ff 

ff  loOl  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1602.    »  „  »  ff  ff  ff 

ff  1603  n  n  ji  ff  ff  ff 

ff  1604  \  n  V  ff  ff  ff 

ff  1605  n  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1606  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1607  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1608  ff  ff  »  ff  ff  ff 

ff  1609  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

ff  1610  ff  ff  ff  ff  ff  ff 

n  iDll  n  n  «I  «  n  fi 
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Joannes  Köning  sacra  Aptia  (apostolica)  et  imperiaii  authoritatibus  Notarias  publicus 
ad  praemissa  reqnisitus  in  Mem  subsript. 

Unnd  dweill  unsere  vorgemeltte  Marcktmeistere  und  Bttrgermeisteren/  Schefifen  unnd 
Rath  Yorß.  Königlichen  Stuels  unnd  Stadt  Aach  untertheniglich  zu  erkennen  geben,  daß 
diese  effractie  oder  Auszugh  in  yim  probationis  tanquam  Documentum  validum  villeicht 
ahn  Kays.  Cammergerichtt  oder  sunst  ihm  recht  gepraucht  und  ingeben  werden  muesse, 
so  haben  dieselbige  in  Nahmen  der  Partheien,  so  solche  effractie  von  Ihnnen  ersuchtt 
unnd  begert,  unß  gebetten  dieses  mit  unserer  Stadt  aufEjgedruckten  gemeinen  Insiegell  zu 
bekrefftigen,  so  wir  Innen  der  warheit  zu  Steuer  nit  verwigeren  wollen. 

Signatum.  Aach,  am  achtzehenden  Augusti  A^.  tausend  sechshondert  unnd  funffzehen 

Nikolaus  von  Münster  K 


>)  Wahrscheinlich  41  gl. 

*)  Das  Original  war  früher  mit  einem  Siegel  versehen,  hente  sind  nur  noch  Spuren  grünen 
Wachses  zu  sehen. 
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Das  zweite  Preisvcnseichniss,  die  Jalire  1612—28  umfassend,  ist  nur  in  einer  Ab- 
schrift ans  dem  18.  Jahrhundert  erhalten,  als  Qotreidemass  ist  das  Fass  der  Berechnung 
zu  Grande  gelegt:  Efiractio  Generalis  pro  anno  1600,  so  die  hh.  Capitolaren  Ton  onüer 
lieber  frawen  Kirchen  sich  haben  jarlichs  laeßen  bezahlen: 

1612  1  Vaß  rogg.  20   m.    —    b.   —  de. 

1618  „ 

1614  „ 

1615  „ 

1616  „ 

1617  „ 

1618  „ 

1619  „ 

1620  „     „  15  „   6  „  — 

1621  „ 

1622  „ 
1628  „ 

1624  „ 

1625  „ 

1626  „     „  

1627  „     „  22  „  —  „  —  „ 

1628  „     „  83  „  —  „  —  „ 

Das  dritte  Yerzeichniss  fQr  die  Jahre  1708—13  liegt  im  Originale  vor  nnd  ist 
Ton  dem  vereideten  Marktmeister  Qnirin  Brewer  ausgestellt  Es  lautet:  Es  wirt  hiemit 
bescheinigt,  daß  befonden  worden  seyn  in  die  protocolla  der  hh.  Marckmeistem  dieser 
freyer  Reichsstadt  achen,  dass  die  freuchten  gegolden  haben  als  folgt: 

Anno  1708  den  25  noTember  bat  ein  Faß  Korn  gegolden  33     mr.  34     mr.  35  mr. 
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Quirin 

Brewer  vereitter  Marckmeister  patron. 

Diese  fracksie  kost  24  merck. 

Aachen. 

C.  Bothnur. 

Ausgrabungen  auf  dem  Stephanshofe,  der  Prinzenhofkaserne  und 
in  der  Korneliusstrasse.    (Mit  Skizze.) 

Im  J.  1887  wurden  auf  dem  frtlheren  Stephanshofe,  einer  ehemaligen  Begninen- 
anstalt,  welche  zwischen  der  Hartmannstrasse  und  dem  Heppion  sich  erstreckte,  die  auf- 
stehenden, zum  Theil  baufölligen  Gebäude  sowie  die  ehemalige  Kapelle  abgebrochen,  um 
ftlr  die  Anlage  einer  Strasse  und  moderner  Bauten  Platz  zu  machen.  Im  verflossenen 
Jahre  1888  wurde  die  neue  Strasse  angelegt,  desgleichen  auch  die  Bebauung  def  an  die 
Hartmannstrasse  stossenden  Grundstücke  in  Angriff  genommen.  Bei  den  Erdarbeiten  nun, 
welche  zum  Zweck  der  Kanalisirung  der  Strasse  und  der  Fundamentirung  der  Neubauten 
vorgenommen  wurden,  legte  man  eine  Anzahl  eigenartiger,  mit  Holz  ausgeschlagener  vier- 
seitiger Gruben  bloss,  deren  Alter  und  Zweck  sich  bisher  mit  Sicherheit  noch  nicht  hat 
bestimmen  lassen.  Die  Erde  wurde  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  4  m  ausgeschachtet. 
Die  obere  1  bis  1,50  m  hohe  Schicht  stellte  sich  als  aufgescht\tteter  Boden  dar,  unt^r 
welchem  der  gewachsene,  feste,  etwas  rostbraun  gefärbte  Letteboden  sich  zeigte.  Aud 
diesem  festen  und  undurchlässigem  Muttergrund  waren  die  Gruben  ausgehoben,  deren 
bisher  16  aufgedeckt  worden  sind.  Auf  der  beiliegenden  Skizze  sind  dieselben  mit  punktirten, 
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die  Ümfassnngsmauerii  der  aufstehenden  Gebäude  mit  durchgeführten  Linien  gekennzeichnet. 
Die  fortlaufende  Nummerirung  gibt  zugleich  die  Zeitfolge  an,  in  welcher  sie  freigelegt 
wurden.  Nr.  1—13  liegen  unter  den  neu  errichteten  Häusern  Hartmannstrasse  28,  30,  32, 
34,  36;  Nr.  14,  15  und  16  unter  der  Axe  der  neu  angelegten  Elisabeth-Strasse.  Nr.  1 
misst  2:2«,  Nr.  2  2,75:8,15»»,  Nr.  3  und  4  1,50:1,50"»,  Nr.  5,  6  und  7  zusammen  4:4™. 
Die  übrigen  konnten  nicht  genau  vermessen  werden  und  sind  nur  abschätzungsweise 
angegeben,  halten  sich  aber  innerhalb  derselben  Masse.  Während  demnach  die  Grösse 
schwankt,  war  die  Tiefe  überall  dieselbe,  die  Sohle  reichte  bis  4  m  unter  die  Oberfläche. 

Die  einzelnen  Wandungen  waren  senkrecht  abgestochen.  Damit  aber  die  Erdmassen 
nicht  in  das  Innere  stürzen  konnten,  wurden  sie  mit  Holz  verkleidet  In  die  vier  Ecken 
rammte  man  starke  Pfosten,  welche  4  m  lang,  am  Kopf  0,33  m  dick  und  unten  zugespitzt 
waren,  ein,  während  man  die  Zwischenräume  mit  gleich  langen^  aber  nur  4 — 15  cm  starken 
Planken  ausfüllte.  Einige  derselben  stellten  sich  als  Fassdauben  dar.  Durch  je  einen 
Querbalken,  welcher  an  der  Innenseite  von  einem  Eckpfosten  zum  andern  reichte,  wurden 
diese  Planken  gegen  die  Aussenwände  angedrückt  und  verhindert,  nach  Innen  zu  stürzen. 
Ausserdem  waren  dieselben,  um  dem  von  Aussen  wirkenden  Drucke  noch  besser  wider- 
stehen zu  können,  in  der  Mitte  durch  Versteifungen  gestützt,  welche  man  schräg  in  die 
Sohle  eingetrieben  hatte. 

Sämmtliche  Gruben  waren  in  ziemlich  gleicher  Weise  mit  einer  dunkelgrauen, 
vielfach  schwarzen  und  fettglänzenden  Dungerde  angefüllt,  in  welcher  stellenweise  das 
verfaulte  Stroh  noch  zu  erkennen  war.  Ueberall  war  die  Füllerde  mit  zahlreichen  Kirsch- 
körnern durchsetzt,  ferner  wurde  eine  Anzahl  ganzer  und  zerbrochener  Thongefässe  ver- 
schiedener Gestalt  und  ungleichen  Alters  zu  Tage  gefördert.  Neben  einem  kleinen  römischen 
Trinkbecher  fand  man  etwa  12  bauchige,  nicht  glasirte  Hcnkelkrüge  von  roher  Arbeit  aus 
grauer,  grober  Masse,  die  Herr  Staatsarchivar  Habets  in  Mastricht  auf  Grund  ähnlicher 
datirter  Funde  in  Holland  als  dem  10.— 14.  Jahrhundert  angehörig  bezeichnete.  Ob  die- 
selben aus  Holland  eingeführt,  oder  in  Aachen  nach  holländischen  Vorbildern  hergestellt 
wurden,  muss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  Auch  Scherben  Raerener  Ge^se  waren 
nicht  selten.  Auf  der  Sohle  der  mit  Nr.  2  bezeichneten  Grube  stiess  man  auf  eine  kupferne, 
einst  vergoldete  Schüssel  romanischer  Arbeit  etwa  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welche  aber 
in  jüngster  Zeit  von  fachmännischer  Seite  für  gefälscht  erklärt  wird.  Neben  einigen  ganz 
oxydirten  Kupfermünzen  von  anscheinend  nicht  sehr  hohem  Alter,  zeigten  sich  noch  die 
Kiefern  und  Knochen  eines  Schweines,  ein  kunstloser  verrosteter  Eisenschlüssel,  ein  kupferner 
Krahn  und  5  Gussformen  aus  grauweisser  Masse,  von  denen  die  grösste  zerbrochen  war 
und  starke  Spuren  einstigen  Gebrauches  zeigte.  Aus  dem  Boden  unter  der  Kapelle  hob 
man  eine  Masse  Menschenknochen,  welche  dort  bestatteten  Leichen  angehörten.  An  der  auf 
der  beiliegenden  Skizze  mit  einem  Kreuz  und  der  Zahl  17  bezeichneten  Stelle  brachte 
man  aus  dem  Mauerwerk  eines  Kellergewölbes  ein  gekuppeltes  romanisches  Kapital  aus 
Kalkstein  zu  Tage,  welches  möglicherweise  dem  einst  hier  errichteten  Gotteshause  angehört 
hat  und  einen  Schluss  auf  den  Baustil  desselben  gestattet.  Ein  Stück  geschmolzenen 
Kupfers  in  der  Nähe  könnte  von  der  Bedachung  dieses  durch  einen  Brand  zerstörten 
Gebäudes  herrühren. 

An  der  Jesuitenstrasse,  schräg  gegenüber  der  Michaelskirche,  erstreckt  sich  das 
Grundstück  der  ehemaligen  Prinzenhofkaserne.  Im  verflossenen  Sonuner  wurden  daselbst 
die  Fundamente  für  das  neue  Realgymnasium  gelegt.  Hierbei  deckte  man  5  mit  Holz  ein- 
gefasste  Senkgruben  von  ganz  ähnlicher  Grösse  und  Beschafl'enheit  und  mit  nahezu  gleich- 
artiger Füllung  auf,  wie  die  auf  dem  Stephanshofe  beschriebenen.  Zur  selben  Zeit 
wurde  die  Korueliusstrasse  kanalisirt  und  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eine  solche  Grube 
aufgedeckt,  in  welcher  neben  Thonscherben  und  Kirschkömem  sich  auch  eine  Steinkugel 
von  etwa  30  cm  Durchmesser,  eine  sogenannte  Bleidenkugel,  vorfand.  Als  man  in  derselben 
Strasse  zu  dem  neuen,  neben  dem  Eckhause  gelegenen  Gebäude  den  Kanal  legte,  stiess 
man  in  der  Tiefe  von  2  m  auf  einen  Eichenbohlen  von  3  m  Länge,  welcher  quer  unter 
der  Strasse  lag;  derselbe  ruhte  auf  drei  Balken  von  derselben  Dicke,  welche  zu  beiden 
Seiten  des  aufgeworfenen  Grabens  in  die  Erde  verliefen  und  durchgesägt  werden  mussten. 
Darunter  lag  dunkle  Humuserde,  spärliche  Knochen  und  Hornreste  enthaltend,  und  unter 
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dieser  in  einer  Tiefe  von  3,60  m  wiederum  ein  Balken,  genau  unter  dem  ersten  und  in 
derselben  Lage;  ob  dieser  abermals  auf  Querhölzern  ruhte,  war  nicht  festzustellen.  Bei 
denselben  Erdarbeiten  brachte  man  in  dieser  Strasse  eine  römische  Münze  aus  Mittelerz 
zu  Tage,  welche  das  Brustbild  Hadrians  mit  der  Mauerkrone  darstellte. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  auf  dem 
Grundstück  des  Elüppels,  einer  Weinhandlung  an  der  Ecke  der  Ursulinerstrasse  und  des 
Holzgrabens,  vor  mehreren  Jahrzehnten  ganz  ähnliche  Gruben  aufgedeckt  worden  sind 
und  sich  darin  soviele  lürschkörner  vorgefunden  haben,  dass  man  auf  die  Vermuthung 
kam,  es  wäre  au  dieser  Stelle  einst  Kirschwasser  hergestellt  worden. 

Wann  und  in  welcher  Absicht  diese  Vorrichtungen  angelegt  worden  seien,  Hess  sich 
noch  nicht  bestinmien.  Soviel  darf  aber  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass  sie  in  der 
letzten  Zeit,  ehe  sie  ganz  überdeckt  wurden,  als  Düngergruben  zur  Aufnahme  der  Abfälle 
menschlicher  Wohnungen  und  vielleicht  auch  als  Aborte  gedient  haben.  Es  liegt  nahe, 
besonders  an  die  Zeiten  der  alle  7  Jahre  wiederkehrenden  Heiligthumsfahrten  zu  denken, 
wo  Hunderttausende  von  Menschen  in  der  nicht  sehr  umfangreichen  Stadt  Unterkommen 
finden  mussten.  Wir  wissen,  dass  die  Pilgerzüge  aus  den  östlichen  Ländern,  die  als 
Ungarn  bezeichnet  werden,  von  der  Stadt  auf  dem  Mathiashofe  verpflegt  werden  mussten. 
Es  geschah  dies  mit  andern  Pilgern  auf  andern  Plätzen.  Die  Masse  der  Kirschkömer 
wäre  dann  leicht  aus  dem  Umstände  erklärlich,  dass  diese  Wallfahrten  im  Juni  gerade  in 
die  Kirschenzeit  fielen,  und  diese  Frucht  damals  wie  heute  viel  gegessen  wurde,  wie  man 
es  in  dem  verflossenen  Heiligthumsjahr  1888  deutlich  sehen  konnte.  Nicht  unpassend 
dürfte  es  sein,  zur  Beleuchtung  des  Treibens  bei  solcher  Gelegenheit  die  Aufzeichnungen 
des  Buches  Weinsberg  aus  dem  Jahre  1524,  einem  Heiligthumsjahr,  anzuführen,  welche 
freilich  auf  Köln  sich  beziehen,  aber  nicht  weniger  auch  für  Aachen  zutreffen:  „A.  1524  im 
somer  war  die  hiltumsfart,  die  man  zu  7  jaren  plach  zu  halten,  und  zouch  grois  folk 
zu  Trier,  Aich  und  Collen,  und  es  waren  diss  fart  mehe  dann  2  ader  3  tausent  Ungaren, 
Behemer,  Oister icher  und  anderer  fremden  zu  Coln,  die  das  hillichtumb  besuchten.  Man 
gaff  groiss  gut  den  armen  pilgeren  umb  gottes  willen.  Sei  lagen  die  Bach  uff  und  ab 
in  allen  heusem,  auch  lagen  sei  mit  heufen  zu  Weinsberch  in  meines  fatters  haus  im 
stall  jamerlich,  aissen  kirssen,  prumen  und  obsts,  sei  hatten  auch  mit  züchten  uft'  den 
hindersten  hoff  ir  noittorft  gemagt,  das  kirsboum  da  uissclogen  wie  ein  walt  und  pliben 
lang  stain  unabgehauwen.  Disse  pilgeren  drogen  auch  in  den  dom,  zu  s.  Marien,  zu  Weissen- 
franwen  groisse  sware  wasskerzen,  darin  sei  vil  geltz  staichen,  und  offerden  dieselben,  auch 
brachten  sei  ungars  gelt,  kleine  silbere  penninkger,  die  lange  zit  gankpar  waren.  Etlich 
Ungarn  brachten  dissmail  groisse  berren  von  pertzlengden  mit,  die  im  haus  Weinsberch  und 
in  andern  winhusem  und  uff  der  gassen  sich  uffrichten  und  danzten  nach  dem  spil,  das 
die  Ungaren  hatten,  peifer  und  bongelger  (Paukenschläger),  und  bliben  disse  berren  nach 
der  hiltumsfart  lange  zit  in  Coln  und  umb  die  stat  in  andern  landen,  bis  dass  sei  uff 
das  lest  mit  den  berren  ire  morderei  im  lande  antriben  und  also  vertilliget  worden." 

Aachen,  K.  Wieth. 

Vereinsangelegenheiten. 

Sonntag,  den  16.  Juni,  Ausflug  der  Herrn  Mitglieder  und  ihrer 
Damen  nach  Montjoie.  Abfahrt  7i£  am  Rheinischen  Bahnhof.  922  Ankunft 
in  Kalterherberg.  Fusswanderung  über  die  Burg  Reichenstein  nach  Montjoie 
und  Besichtigung  der  dortigen  Burg.  Mittagessen  im  Hotel  Hembach 
(Gedeck  2  Mark).    Abfahrt  von  Montjoie  612. 

Anmeldungen  nimmt  Herr  Buchhändler  Kremer,  Pontstrasse,  bis 
Samstag,  den  15.  Juni,  entgegen.  Digitized  by  Goo^Ie 

Druck  von  Hermann  Kaatzbr  in  Aachen. 
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Namen  in  Aachen. 

Von  H.  Kelleter. 

Einleitung. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  soll  an  der  Hand  urkundlicher  Formen 
und  einschlägiger  Belege  lier  Versuch  gemacht  werden,  eine  Auswahl 
alter  und  neuer  Aachener  Vor-  und  Familiennamen  sowie  der  etwa  damit 
in  Verbindung  zu  bringenden  Ortsbezeichnungen  im  alten  Eeiche  von 
Aachen  mit  Erklärung  ihrer  Herkunft,  Entwicklung  und  Bedeutung  vor- 
zuführen.   Die  einzelnen  Namensformen  sind  folgenden  Quellen  entnommen : 

Quix  Chr.,  Necrologium  Eccl.  B.  M.  V.  Aquensis  mit  Lib.  Censuum 
d.  A.  1320.    Aachen  und  Leipzig  1820. 

Laurent  J.,  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Aachen  1866. 

Loersch  H.,  Aachener  Rechtsdenkmäler  aus  dem  13.,  14.  und  15. 
Jahrhundert.    Bonn  1871. 

Pick  K,  Aus  dem  Aachener  Stadtarchiv.  2.  Heft.  Fehdebriefe. 
Bonn  1888. 

Die  genannten  Werke  umfassen  einen  Zeitraum  von  600  Jahren, 
während  dessen  Aachen  aus  einer  kaiserlichen  Pfalz  sich  allmählich  zum 
städtischen  Gemeinwesen  und  schliesslich  zur  mächtigen,  gewerb-  und 
haiidelblühenden  Reichsstadt  entfaltet,  hierbei  unterstützt  von  dem  ganz 
besonderen  Vorzuge,  die  „prima  regum  curia",  die  Krönungsstadt  deutscher 
Könige  zu  sein.    Da  bethätigte  sich  eine  rege  kirchliche  und  bürgerliche 
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Gesinnung.  Das  Nekrologiura  des  Münsterstiftes  überliefert  uns  eine  grosse 
Anzahl  Namen  von  Personen  nicht  bloss  aus  dem  Stande  der  reichen 
Grundherrn  und  Adelsgeschlechter  sondern  auch  aus  den  Eeihen  der 
Gewerbetreibenden  und  kleinen  Besitzer,  welche  Schenkungen  und  Stiftun- 
gen an  die  Kaiserin  Muttergottes  machten.  Die  Stadtrechnungen  und  Eechts- 
denkmäler  gewähren  uns  genauen  Einblick  in  das  innerste  Getriebe  der 
städtischen  Verwaltung. 

Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  treten  manche  noch  heute  lebende 
Namen  hervor.  Ihre  Träger  erscheinen  bald  im  schwerfälligen  Gewände 
des  Reisigen,  des  Geistlichen  oder  des  Raths,  bald  in  dem  einfachen  Anzug 
des  bürgerlichen  Handwerkers,  oder  gar  in  dem  Pfeflfertuch  des  städtischen 
Trommlers,  Pfeifers  oder  Läufers.  Aber  die  Namen  wechseln  auch  ihre 
Träger.  Ein  ehemals  hochtönender  Name  von  furchtgebietender  Bedeutung 
wird  der  Zuname  oder  gar  Spottname  eines  Wächters,  während  der  Name 
eines  Obermeisters  im  Pferdestall  zu  den  vornehmsten  des  Landes  von 
Aachen  steigt.  Nichts  bezeichnet  mehr  den  Wechsel  der  Dinge  und 
Zeiten  als  das  Steigen  und  Fallen  der  Namen  und  ihrer  Bedeutung. 

Zu  ihnen  selbst  übergehend,  kann  man  sie  in  zwei  Hauptklassen 
unterbringen.  Die  einen  bezeichnen  das  cliristianisirte  Römerthum,  die 
andern  das  heidnische  Germanenthum.  Gegen  das  Ende  des  ersten 
Jahrtausends  nach  Christus  ist  dieser  Unterschied  nicht  mehr  feindlich  und 
trennend  —  Karl  der  Grosse  hat  da  mit  gewaltiger  Hand  der  Bonifatius- 
arbeit  geholfen  —  jedoch  ist  der  Gegensatz  noch  nicht  so  ausgemerzt,  dass 
man  ihn  wenigstens  als  Form  in  einer  Besprechung  nicht  beibehalten  dürfte. 

Da  Quix  in  dem  Rufe  steht,  zuweilen  dem  Beispiel  des  Vater  Homerus 
(quandoque  dormitat  pater  Homerus)  zu  folgen,  so  sind  ihm  seine  Formen  nicht 
auf  den  Buchstaben  zu  glauben.  Er  erhält  aber  durch  das  überreiche 
Aachener  Namenmaterial  bei  Laurent  und  Loersch  eine  so  grosse  Unter- 
stützung, dass  man  an  vielen  Stellen  ganz  fest  auf  ihn  bauen  kann. 
Dazu  kann  durch  Heranziehung  der  Lacomblet'schen  Sammlungen,  beson- 
ders der  Nekrologe  und  Hebe-Register  in  Band  II  und  III  des  Archivs 
für  die  Geschichte  des  Niederrheins  eine  willkommene  Vergleichung  zu 
manchen  dunkeln  Formen  der  Aacliener  Quellen  gefunden  werden,  was  denn 
auch  in  besondern  Fällen  liier  geschehen  ist. 

Beim  Aufsuchen  der  Herkunft  und  Bedeutung  dunkler  Wörter  vergegen- 
wärtige man  sich,  wie  das  Volk  stets  bereit  gewesen  ist,  die  vollen  Wort- 
bauten zu  zertrümmern.  In  den  meisten  Fällen  wird  nur  die  betonte  Silbe 
als  Seele  des  Wortes  d.  h.  als  Träger  der  Bedeutung  zurückgelassen. 
Thaten  dies  die  Italiener  und  Spanier  mit  beinahe  sämmtlichen  Wörtern 
ihres  Sprachschatzes,  so  unterliessen  sie  es  auch  nicht,  dem  gebliebenen 
Rest  („Restform")  als  Trost-  und  Heilmittel  ein  neues  liebevolles,  zärtliches 
J^ndsilbchen  anzuflicken:  Da  entstand  die  „Kosefonn."  Schon  sehr  früh 
hatten  unsre  Vorfahren  dasselbe  —  und  das  ist  für  ihren  gemüthvollen 
Charakter  besonders  sprechend  —  mit  den  Namen  ihrer  Verwandten  und 
Stammesgenossen  gethan.  Weil  gewöhnlich  nui'  ein  Ton,  ein  Treff,  in 
einem  Worte  sich  findet,  so  konnte  in  den  meisten  Fällen  bei  der  Verkürzung 
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nur  eine  Eestform  eines  und  desselben  Wortes  sich  ergeben.  Zwei 
Restformen  konnten  entstehen,  wenn  das  zu  kürzende  Wort  zwei  Treffe 
d.  h.  einen  Haupt-  und  einen  Nebentreff  hatte,  z.  B.  Bärtholomäeus. 
Die  Zahl  der  Koseformen,  die  sich  aus  einer  und  derselben  Restform 
ergaben,  konnte  unbeschränkt  sein,  da  die  Flickwörtchen  —  ko,  ka,  zo, 
za,  lo,  la  etc.  und  die  Anhängung  des  diminutiven — lin,  femer  die  Latinisirung 
derselben  eine  grosse  Auswahl  boten. 

Dazu  vermochten  die  Endungen  —  win  —  frid  —  man  —  her  — 
hart  —  bode  (poto)  u.  a.  m.  selbst  untereinander  zu  wechseln  und  sich 
an  alle  möglichen  Stämme  zu  fügen  z.  B.  Harduin  =  Hartmann,  so  dass  der 
Wechsel  der  alten  Harduin-  zur  neuen  Hartmannstrasse  also  auch  ohne  Heran- 
ziehung einer  bestimmten  Person  erklärlich  ist. 

Ein  Scliema  mag  die  Bildung  der  Rest-  bezw.  Koseformen  veran- 
schaulichen: 

Aus  R6ginhart  wurden  als  Restformen:  R6gin  und  Re(g)in,  Rein. 
Daraus  konnten  dann  entstehen  als  Koseformen:  Reginzo,  Reinzo,  Renzo, 
Renneko,  Renneken,  Renchin,  latinisirt  Renkinus  u.  s.  w.  und  dazu  alle  weib- 
lichen Bildungen.  In  unsem  Quellen  sind  besonders  —  elo,  —  ela ;  —  zo,  —  za 
und  —  ko,  —  ka  als  Endungen,  die  an  die  Restform  anzufügen  sind,  bemerkbar. 
Die  Urkunden,  ausser  dem  Nekrolog,  reden  zu  einer  Zeit,  wo  alle  Wandlungen 
möglich  geworden,  als  man  die  Bedeutung  der  Stämme  nicht  mehr  so  genau 
nahm  und  stellenweise  auch  sogar  durchaus  nicht  mehr  kannte.  Da  ist 
denn  auch  der  Fall  eingetreten,  dass  man  den  verkürzten  und  nicht  mehr 
gekannten  Stamm  mit  ähnlich  oder  gleichlautenden  Wörtern  verwechselte. 
So  entstanden  die  „Wechselformen",  hauptsächlich  verursacht  durch  Latein- 
schreiber. Wir  werden  Gelegenheit  haben,  auf  solche  Formen  zu  verweisen 
und  gehen  nun  zu  den  Namensformen  des  alten  Testaments  über. 

I.    Christlich-römische  Namen. 

Es  entstand  aus  Ad&m  eine  Restform  Däm.  Die  Urkunden 
schreiben  Daem,  etwa  zu  sprechen  Daa'm.  Reine  Form  bei  Pick  Fehde- 
briefe S.  52:  ich  Dame  van  Palant;  S.  54  dialektische  Färbung  im  Selbst- 
lauter: ich  Daem  van  Pallant.  Echt  altaachensche  Form  musste  sein: 
Doem  oder  Doim,  wie  S.  58:  Doem  Hunt  van  dem  Busch.  Im  Genitiv 
gab  es  Daemen  und  Doemen.  Seit  uralten  Zeiten  bezeichnet  der  Genitiv 
die  Sohnschaft;  dasselbe  gilt  bei  uns:  des  Doemen  Johann  oder  Johann 
Doemen.  Eine  zweite  Genitivbildung  durch  Anhängung  von  —  s  lässt 
Daemens,  Doemens  entstehend  Die  Stadtrechnungen  S.  378  nennen  einen 
Doemen  van  Berge  (Laurensberg)  und  S.  385  einen  Du(o)ymchiins.  Bei 
letzterer  Form  ist  es  aber  unentschieden,  ob  man  da  nicht  eine  Verwechslung 
mit  Dumen  (lat.  „poUex")  begeht. 

Eva  ist  für  die  Bildung  von  Rest-  und  Koseformen  nicht  ergiebig 
gewesen. 

Dagegen  hat  Noe  hier  in  Aachen    schon   frü|^a.JJ^iließS5:erwandte 


*)  Dieser  Vorgang  kommt  schon  1398  vor,  z.  B.  Goessens  bei  Pick  a.  a.  0.  S.  37. 
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gehabt.  Im  Liber  Censuum  bei  Quix  S.  76  ist  zu  lesen:  „Planka  quondam 
joh.  fllius  noy.  Ist  de  zu  ergänzen,  so  heisstdies:  Von  wegen  der  Planke 
des  weiland  Johannes  Sohn  (!)  Noy  oder  Noy  Sohn.  Jedenfalls  ist  gerade 
an  dieser  Stelle  ein  Irrthum  des  Schreibers  oder  des  Herausgebers  der 
Urkunde  mituntergelaufen.  Wenn  die  Lesart  noy  richtig  ist,  so  ist  hier 
ein  Nowi,  wie  heute  noch  das  Volk  sagt,  genannt,  der  in  den  Planken  als 
carnifex,  als  „vley'sch  —  euwer**  (Fleischhauer)  1320  thätig  war.  Der  in 
unsrer  Zeit  in  der  hiesigen  Königstrasse  sesshaft  gewesene  und  vor  noch 
nicht  25  Jahren  allda  verstorbene  Herr  Noe,  der  ebenfalls  „vleyscheuwer** 
war,  ist  vielleicht  in  gerader  Descendenz  nach  Namen,  Blut  und  Erwerbs- 
zweig von  jenem  auch  schon  alten  Noö  herzuleiten.  Hat  sich  bemeltes 
Geschlecht  so  treu  bei  Namen  und  Stand  erhalten,  so  ist  dies  gewiss  ein 
löbliches  Beispiel  von  Ausdauer  und  Liebe  am  angestammten  Erwerbszweig 
und  kann  unsern  jungen  Zünften  als  leuchtendes  Muster  vorgehalten  werden. 

Elias  (auch  Hellas)  kommt  vor,  lässt  aber  seine  Form  unverändert. 
Ebenso  Anna  und  Elyzabeth,  welch  letzteres  schon  sehr  früh  die 
Kürzung  in  Lysa  eingeht. 

Der  hl.  Erzengel  Michael  hat  seinen  schönen  Namen  manchen  Wand- 
lungen ausgesetzt  gesehen.  Am  wunderlichsten  klingt  wohl  Choila  für 
Michaela  ^  Die  Bildung  selbst  ist  aber  streng  regelmässig  und  ist  deshalb, 
sofern  Quix  sein  Original  richtig  gelesen  und  der  Drucker  das  Richtige 
gedruckt  hat,  nichts  gegen  eine  Restform  chael  einzuwenden.  Wie  aus  Adam 
und  Ysäac  die  Restformen  Dam  und  Sac,  so  wird  aus  Michael  Chäel.  Nach 
dem  Aachener  Lautgesetz  geht  dann  ae  in  oi  vor  liquiden  über.  Siehe  bei 
Loersch^  zum  Jahre  1380:  zemoyl  statt  zemael.  Vorher  ist  die  Trennung 
ae  gefallen,  nach  demselben  Vorgang  wie  bei  Regln  =  Rein,  Egin  = 
Ein,  Hufnagel  =  HufnayP  u.  a.  m.  Aus  Chael  konnte,  wie  Hufnayl 
zeigt,  auch  Cliayl,  und  wie  Neil  (Nagel  =  Instrument)  bei  Laurent  S.  318 
beweist,  auch  cheil  und  daraus  Gheil  entstehen,  da  ch  und  gh  sich  oft  ersetzen. 

Schon  Quix,  Necrol.  S.  70  hat  Geila:  „Obiit  Geila  pro  qua  habemus 
mr.**  „Es  starb  Micheila,  für  die  wir  1  Mark  haben."  Daher  mit  Geil  in 
Verbindung  zu  bringen  wie  Ludowicus  deGeylroyde  =  von  Michaelsrott*, 
Gu(o)yde  de  Geyllenhusen  =  der  Jutta  von  Geyllenhausen  ^.  Deshalb  dürfte 
auch  Geilenkirchen,  dessen  erste  Form  nach  Lacomblet  Gelenkirchen  ^, 
30  Jahre  später  aber  schon  Geilenkirchen  lautet,  hier  unterzubringen  sein, 
d.  i.  die  Michael  geweihte,  oder  von  einem  Michael  erbaute  Kirche,  analog 
einem  Odenkirchen  (Otto),  Euskirchen  (Eustachius).  Allerdings  ist  es  nicht 
zu  bestreiten,  dass  auch  Gelb,  die  Farbe,  hierbei  mitspielen  konnte^. 
Eine  volle  Form  findet  sich  schon  1338  bei  Laurent  S.  131 :  „Migheyltzberg*', 

»)  Quix,  Necrol.  S.  71. 

*)  Aach.  Rechtsdenkm.  S.  79  „of  breyt  hee  vee  aygter  der  zijt  int  rieh,  dat  sal  eme 
der  roygter  zemoyl  (allesammt)  nemen". 

^)  Stadtrechnungen  S.  157. 

*)  Stadtrechnungen  S.  191.  »)  Ebendas.  174,  «)  Lacomhl.  ÜB.  I,  No.  436. 

^)  Eine  Erklärung  aus  „gell"  findet  aber  an  der  Klangfarbe  des  darin  vorkommenden 
kurzen  §  mehr  Schwierigkeit  als  dies  bei  der  Dehnung  in  der  Form  Cheil  der  Fall  ist.  — 
Hol  =  gel  ist  auch  nicht  ausgeschlossen. 
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deren  interessante  Schreibung  manchen  Zweifel  lösen  kann.  Von  dem  Stamm 
Gheil,  Geil,  Geel,  Giel  sind  die  genitivischen:  Geilen,  Geelen  und  Gielen 
zu  Familiennamen  geworden. 

In  Maria  ist  die  Zerdehnung  von  i  wichtig:  Quix  S.  55  hat  mareia 
und  1320  schon  mareye. 

Der  heute  in  Aachen  erdrückend  vertretene  Name  Joseph  ist  in  den 
alten  Quellen  unbekannt.  Es  gibt  zwar  einzelne  Formen,  die  auf  den 
ersten  Blick  verführerisch  genug  aussehen,  dass  sie  mit  einem  Joseph  in 
Verbindung  stehend  sich  denken  Hessen.  Vor  allem  könnte  man  Goswinus 
als  Vater  von  Josefinus  in  Wechselform  annehmen  und  von  der  Restform 
„Gos"  und  „Jos"  dabei  ausgehen.  Jedoch  gibt,  wie  sich  leicht  nachweisen 
lässt,  Goswin  nur  Goesen  und  Goessens,  die  heutigen  Formen  der  Familien- 
namen. Merkwürdig  allerdings  bleibt  es,  dass  Josepha  bezw.  Josephina 
im  heutigen  Dialekt  Jys  oder  Ghys  gibt.  Das  alte  Gyse  ist  aber  Rest- 
form von  Giselbert,  verkürzt  Giso.  Daher  der  Familienname  Giesen. 
Betonte  man  nach  alter  Weise  Jos6ph,  so  ergibt  sich  Seph  oder  Sepp  als 
Restform.  Bei  Laurent  findet  sich  nun  vielfach  Syepchin,  das  man  als  — seph 
verdächtigen  könnte.  Doch  ist  dieses  Syepchin  wahrscheinlicher  die  Kosefonn 
von  Sibo  männl.,  Siba  weibl.  Die  längere  Form  findet  sich  ebenfalls  im  Nekrolog : 
Sibodo  aus  Sigipoto  „Bote  des  Sieges",  also  ein  wahrhaft  urgermanischer 
Name^  Das  auf  S.  168  der  Stadtrechnungen  vorkommende  Joyst  kann 
hier,  da  es  nur  einmal  sich  findet,  wenig  in  Betracht  kommen,  zumal 
da  es  ebensowohl  als  von  Goswin  kommend  angesehen  werden  könnte.  Ausser- 
dem müsste  das  t  erklärt  werden.  Es  ist  deshalb  richtiger  Joyst,  wie 
es  auch  allgemein  geschieht,  als  von  Jodocus  =  Jo(d)oc  =  Joe  herstammend 
auszugeben.  Joes,  Jops  und  Joyst  sind  zu  Jodocus  berechtigt.  Weiter 
finden  sich  keine  mit  Joseph  in  Verbindung  zu  bringenden  Formen,  und  muss 
man  bei  dem  grossen  Reichthum  aller  sonst  gebräuchlichen  Namen  schliessen, 
dass  Joseph  in  den  Zeiten  bis  1500  in  unserer  Gegend  als  Name  von  Per- 
sonen wenig  bekannt  war. 

Zum  Kalendarium  des  neuen  Testaments  gehören  vor  allem  die  Apostel. 
Ausser  Petrus  und  Jakobus,  deren  Namen  wenig  Veränderung  erleiden, 
—  Cop  ist  auch  Wechselform;  ein  Petchiin  kommt  bei  der  Belagerung 
von  Schloss  zur  Dick  (1383)  vor*  —  ist  vorzüglich  Bartholomaeus,  in 
alter  Schreibung  Bartolomeus,  ein  sehr  beliebter  Name.  Da  er  zwei 
Treffe  hat,  nämlich  auf  der  ersten  und  vorletzten  Silbe:  Bartolomeus,  so 
ergibt  er  einmal  Bartel,  hier  Bertel  und  das  anderemal  Mens  als  Rest- 
formen. Bertel  ist  bekanntlich  jetziger  Familienname.  Die  Restformen 
der  neutestamentlichen  Heiligen  wie  Mens,  Thiis  von  Mathias,  Dries  auch 
Dres  von  Andreas,  Tewis  oder  Zewis  von  Matheus  und  viele  andere  mehr 
haben  unter  Beibehaltung  des  lateinischen  Endungs  s  in  genitivischer 
Form  die  Familiennamen:  Meissen',  Meessen,  Miessen,  Drehsen,  Driessen, 
Thyssen,  Zeus,   Thiwissen  etc.  etc.  gebildet.    Andere  als  Apostelnamen 


*)  Quix,  Necrol.  S.  16:  Sibodo  prepositus  s.  AdalbertL      oigitizedbyGoOQlc 
>)  Stadtr.  S.  282.  ^ 

*)  Meissen,  entstanden  aus  einer  Form  Meis,  die  mit  Mens  leicht  wechselte. 
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sind:  Cornelius  (Nellis),  Marsilius  oder  auch  von  Garsilius  (Zillis), 
Aegidius  (Gillis),  Dionysius  (Niis,  Nys);  sie  haben  die  Familien- 
namen Nellissen,  Zillissen,  Gillissen,  Niessen  zur  Folge  gehabt.  Lacomblet 
erwähnt  um  1554  einen  „Neliss  uff  dem  Driesch  Bürger  binnen  Aichen^** 
Der  Name  Ciaessen  ist  in  seiner  Ableitung  von  Nikolaus  bekannter.  Maassen 
jedoch  kann  von  Thomas  und  dem  Fluss  Maas  herkommen.  Die  Stadt- 
rechnungen S.  288  nennen  einen  in  städtischen  Diensten  stehenden  „Dummois 
(Thomas)  van  Oepen,  de  den  swingel  vurt"  und  305  einen  „heren"  Moysse. 
Martin  gibt  M6rtens  und  Thienes  als  Familiennamen. 

Die  Wechselformen,  welche  die  aus  Servatius  kommende  Restforra 
O^ats,  Vaz)  Vais  oder  Vaes  ansprechen  könnten,  sind  die  jetzigen  Vaessen, 
Vossen,  Vussen  auch  Füssen.  Vaes  verhält  sich  zu  Claes  wie  das  modernere 
Föss  zu  gleichem  Clöss.  Daher  ist  der  Familienname  Vaessen  nur  von 
Servatius  abzuleiten.  Ein  altes  Voeschin  in  der  Koseform,  wo  ae  =  oe, 
gehört  dazu  *.  So  leiten  sich  auch  die  heutigen  Namen  Voessen  und  Vosen 
(Vössen)  von  Servatius,  Vössen  dagegen  besser  von  Vuhs  oder  Vuss  (Fuchs) 
ab.  Zur  Klasse  der  Füchse  gehören  demnach:  Werner  Vu(o)ysgin^,  ein 
Vu(o)ys  de  Schonenberg*  und  Vos,  der  „umb  beringe"  9  M.  erhält  ^ 
Der  auf  S.  107  angeführte  Jo.  Leytfuys  ist  der  moderne  „Leichtfuss**  und 
entspricht  einem  Tzartfoiss  der  Verpflichtungsurkunden  \  In  hiesiger  Stadt 
kommen  im  Dialekt  Voesse  =  Vaessen  und  Fusse  =  Vossen  noch  zur 
Unterscheidung.  Das  missbräuchliche  Vossen  ist  ein  hochdeutscher  Ein- 
dringling. 

Frines  und  Krines  sind  Zusammenziehungen  aus  Severinus  bezw. 
Quirinus  ^.  Diese  Formen  sind  auch  dadurch  merkwüi-dig,  dass  sie  die  Konso- 
nanten der  Urform  so  ängstlich  wahren.  Der  Vokal  ist  nur  in  der  betonten 
Silbe  voll  geblieben.  Das  S.  78  der  Stadtrechnungen  erscheinende  Flips  ist 
nach  demselben  Princip  aus  Philippus  hervorgegangen.  Frines  und  Krines 
haben  die  Familiennamen  Frings  und  Krings  verursacht.  Die  Nasalirung 
des  n  zu  n,  die  sich  dabei  ereignet,  ist  im  Dialekt  schon  alt.  Dies  ist 
ersichtlich  aus  der  Form  rengmeister  =  Rentmeister®  und  aus  dem  im 
Glossar  irrthümlich  erklärten  Wort  „bancklocke",  welches  als  Bann-Klocke 
aber  nicht  als  „Bange  Glocke*'  zu  verstehen  ist. 

Eine  Erinnerung  an  die  weltberühmte  Kapelle  San  Vitale  von  Ravenna 
klingt  aus  dem  Namen  Fittayl.  Derselbe,  nach  Art  der  alten  Restformen 
gebildet,  ist  in  den  Stadtrechnungen  ^  häufig  unter  den  verschiedenen 
Schreibungen:  Fittoyl,  Ficcoyl  und  Fittayl  vorfindlich. 


1)  A.  a.  0.  m,  Nr.  340. 

^  Aachener  Stadtrechnungen,  S.  309. 

»)  Ebendas.  S.  258. 

*)  Ebendas.  S.  269. 

»)  Ebendas.  S.  276. 

«)  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  Vm,  S.  251, 

^)  üebrigens  entspricht  die  ToUe  hiesige  Dialektform:  Knrines  dem  altlateinischen 

8)  Aachen.  Stadtr.,  S.  392.  Digitizedby^OOgLL 

ö)  Ebendas.  S.  104,  105,  111,  117,  124,  138. 
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Es  erübrigt  noch,  zwei  Namen  anzuführen,  die  schon  früh  in  den 
Rechtsdenkmälern  und  Stadtrechnungen  angegeben  werden.  Es  sind 
dies  die  Namen  Statz  und  Colin.  Beide  sind  aus  den  Heiligennamen 
Eustachius  bezw.  Jolinus  entstanden.  Als  Vornamen  hat  Eustachius  oder 
Eustathius  drei  Formen  erzeugt :  Euskin(us)  \  Staz  und  Estas  ^  Estas  ist 
der  heutige  Familienname  Istas,  während  der  Vorname  Statz  in  seiner 
alten  Form  zum  Familiennamen  geworden  ist.  Ein  Heinrich  Stach  von 
Eeifferscheid  gewährt  1431  der  Stadt  Aachen  einen  sechswöchentlichen 
Waffenstillstand*.  Statz  von  Segroede  ist  1412  Schöffe  in  Aachen*.  Dass 
Statz  Familiennamen  geworden,  beweist  folgende  Stelle  der  Stadtrechnungen, 
S.  386:  „It.  junffer  Tulen  Statz  mu(o)nen  eyn  dirdeil  gul."  Starz  hat 
mit  Staz  nichts  zu  thun,  da  ersteres  nach  Dr.  Steubb  „Oberdeutsche 
Familiennamen"  S.  41  von  dem  altdeutschen  Starkolf  (=  Starkwolf)  abzu- 
leiten ist. 

Der  Name  Colin  ist  durch  die  Formen  Jolinus,  Golinus,  Kolinus  vom 
Vor-  zum  Familiennamen  gegangen^.  Jolinus  war  dem  Altaachener  ein 
leicht  zu  wählender  Taufname,  da  die  jetzige  Kreuzkirche  Sint  Joline  hiess  ^. 

Auch  die  lateinischen  Genitive  der  vorerwähnten  christlichen  Namen 
konnten,  in  dieser  Form  erstarrt,  als  Familiennamen  auf  uns  kommen, 
z.  B.  schon  im  Nekrolog :  Andreae  =  Andree,  Lamberti,  im  Bussenregister 
Winandi;  vollständig  schon  in  den  Stadtrechnungen.   S.  125:  Jo.  Christiani. 

IL   Namen  von  lateinischen  Bezeichnungen  für  Stand,  Gewerbe, 

Herkunft. 

Die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Gewerbe  und  Stand  sind  insofern 
beachtenswerth,  als  sie  ein  Bild  der  hiesigen  sozialen  und  kulturellen 
Erscheinungen  in  älterer  Zeit  ergeben.  Es  ist  jedoch  nicht  angehend, 
denselben  hier  erschöpfend  Raum  zu  geben,  deshalb  genüge  auch  für  sie 
eine  Auswahl  hervorstechender  und  gebräuchlicherer  Formen: 


Advocatus,  Fürsprech,  Vogt. 
Apothecarius,  Apotheker. 
Braxator,  Brauer. 
Campanator,  Glöckner. 
Capellanus,  Kaplan. 
Carnifex,  Fleischer. 
Caupo,  Schenkwirth. 
Cervisicator,  Biervorkäufer. 
Colerator  (=  Colorator),  Färber. 
Comestabuli,  Stallgraf. 
Dimicator,  Kämpfer. 


Allutarius  (Necr.),  Feinlederbereiter. 
Aureus  textor,  Goldwirker. 
Cambitor,  Wechsler. 
Candelator,  Kerzenbäcker. 
Carbenarius  (=  Carbonarius),  Köhler. 
Carpentarius,  Zimmermann. 
Cerdo,  Handwerker,  Schuhflicker. 
Cocus,  Koch. 
Colonus,  Landwirth. 
Cultellator,  Messerschmied. 
Domicellus,  Junker. 


*)  Ebendaselbst  S.  198. 

*)  Fehdebriefe,  S.  28  wird  ein  Estis  und  Estas  von  Vurde  erwähnt. 
«)  Ebendas.  S.  54. 

*)  Aach.  Stadtr.,  S.  263,  zum  Jahre  1376:  Eustacius  Segroede.  'Ij 
denkmäler,  S.  80.  '^  '  ""  "^  ^ 

*)  Aachen.  Stadtr.,  S.  302,  342,  262,  122.    «)  Ebendas.  S.  302. 
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Factor  vitrorum,  Glasmacher.  Fiisor  pottorum,  Kannengiesser. 

Herbarius,  Kräutermann,  (v.  Apotheker.) 

Institor,  Krämer.  Lapicida,  Steinhauer. 

Ligator  vasorum,  Fassbinder.  Luminatrix  (in  foro),  Leuchter  (in). 

Major,  Oberer,  Meyer.  Mercator,  Kaufmann. 

Monetarius,  Münzermann. 

Parator  anfrarum,  Eimermacher,  Küfer. 

Pellifex,  Fellbereiter,  Pelzer.  Pistor,  Bäcker. 

Pugillator,  Faustkämpfer.  Eubeator,  Rothfärber. 

Saccifer  (=  Saxifer),  Sackträger.  Sartor,  Schneider. 

Scabinus,  Schöffe.  Scultetus,  Schultheiss. 

Sutor,  Schuster.  Textor,  Weber. 

Venator,  Jäger.  Villicus,  Meier. 

Vinitor,  Winzer.  Wambasiator,  Wammsstricker, 

Aus  der  Zahl  vorstehender  Gewerbenamen  sind  in  alter  Zeit  nui- 
wenige  in  ihrer  lateinischen  Form  gebraucht  worden.  Es  war  erst  der 
Humanistenperiode  vorbehalten,  unsere  ehrlichen  deutschen  Familiennamen 
zu  latinisiren.  Von  den  oben  angegebenen  „deutschen"  Ausdrücken 
sind  bereits  in  alter  Zeit  einige  zu  stehenden  Familiennamen  geworden. 
So  in  den  Stadtrechnungen:  Klocker  (Glöckner),  Kremer,  Schroeder 
(Schneider),  Boeder  (Rothfärber),  Beckergin  (Bäcker),  Pelzergin  (Pelzer) 
u.  s.  w.  Interessant  ist  es,  dass  Seite  213  sich  auch  schon  ein  Familien- 
name Kapployn  (=  Kaplan)  befindet.  Dazu  fügt  sich  passend  der  Familien- 
name Klausener,  der  als  clusenarius  schon  im  Nekrolog,  S.  43  auftaucht. 
Geradezu  überraschend  ist  aber  die  Angabe  Necr.  S.  18:  0.  Gerardus 
sacerdos  dictus  Kempo  pro  quo  habemus  dim.  m.  „Es  starb  der  Geistliche 
Gerard  Kämpfer,  für  den  wir  Va  M.  erhalten".  Ein  Geistlicher  kann  doch 
nicht  gut  Kämpfer  sein,  wenn  er  auch  im  Mittelalter  lebte.  Er  kann 
aber  wohl  von  Kämpfern  abstammen.  Kempo  ist  wörtlich  das  oben 
angeführte  lat.  dimicator.  Diese  dimicatores  bildeten  das  hiesige  städtische 
Institut  der  Klüppel-  und  Faustfechter,  welche  in  den  Stadtr.  erwähnt 
sind.  Das  Haus  „Klüppel"  in  neuer,  und  „Hermann  Cluppel"  (Stdtr.  310) 
in  alter  Form  deuten  auf  jene  Stockfechterliebhaberei  hin,  die  noch  heute  in 
Holland  an  manchen  Orten  in  Schwung  erhalten  wird.  Die  Pugillatores  sind 
wohl  eine  Art  Boxer  gewesen;  sie  verewigte  der  Familienname  „Fausten"  ^ 

Den  alten  hiesigen  Beamten  sind  ihre  lateinischen  Bezeichnungen 
vielfach  erhalten  geblieben,  allerdings  sind  die  betr.  Formen  entsprechend 
dem  Genius  unsres  Dialekts  umgebildet  worden.  Aus  Advocatus 
wurde  Vaigt  heute  Voyt;  Major  gab  Mayer,  Maier,  Meyer  und  Meier. 
Villicus  ist  anscheinend  verschwunden,  jedoch  ist  der  noch  blühende 
Familienname  Vlix  bezw.  Vliex  leicht  an  ihn  anzuknüpfen.  Villicus  bildet 
Vlix,  genau  wie  Philippus  =  Flips.  Wurde,  ehe  dieser  Vorgang  eintrat, 
die  lat.  Endung  —  us  abgeworfen,  so  entstand  Vlic  mit  der  hiesigen 
Verdumpfung  Vlec,  genau  wieder  wie  aus  Philipp  Fiep.   Vlec  (Flec)  bildete 

')  Necrol.,  S.  58.    „filia  pugUis  =  des  Faustkämpfers  Tochter". 
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den  Stamm  zu  modernem  Vleccen,  Vleggen,  Flecken.  Die  Ortsbezeichnung 
Flecken  =  kleiner  offener  Ort,  gewöhnlich  mit  Amtssitz,  kann  von  einem 
ehemaligen  Villicat  oder  einer  Villicatio  ihren  Ursprung  herleiten.  Pick^ 
nennt  einen  Heinrich  Vlecke  von  der  Mulen;  es  liegt  nahe  anzunehmen, 
dass  dieser  Zuname  Vlecke  hier  im  Sinne  von  „Meier  eines  Mühlhofes " 
gebraucht  ist,  entsprechend  dem  Vaigt  auf  Seite  64:  „Junker  Heinrich 
Vaigt,  herre  zo  Honoulsteyne".  Der  Ortsname  Fleggendale  oder  Vleggen- 
dale  hat  von  der  örtlichen  „flachen"  (Viech)  Beschaffenheit  seinen  Namen. 
Jedenfalls  ist  keine  Fliege  dabei  im  Spiel.  Ebensowenig  wie  bei  dem 
Johann  Tzartfoiss  genannt  Koevliege  *,  letzterer  Ausdruck  bezeichnet  nicht 
etwa  eine  böse  Fliege,  sondern  einen  bösen  Villicus.  Koevliege  ist  das  heutige 
Quadflieg.  Koe  ist  eben  Mittelform  zum  neudialektischen  Kue,  entstanden 
aus  dem  alten  quad  „böse"  ^.  Unsern  starknervigen  Vorfahren  war  eine 
böse  Fliege  nicht  so  lästig  als  dies  ein  böser  Villicus  unter  Umständen 
ganz  sicher  sein  musste.  Man  nennt  noch  heute  eine  heikle  Angelegenheit 
„verflixt"  =  Dat  esn  verflixde  Jeschichte!  Quadflieg  ist  ein  eminentes 
Beispiel  einer  durch  Gleichlautung  verursachten  Wechselform.  In  Analogie 
entstanden  zu  Quadflieg  ==  quad  villicus  Hesse   sich  hier  noch  anfügen: 

Heynrich  Qua(o)ytaff^  =  quad  afecayt  (advocatus)  =  böser  Vogt 

Quoduytz  S.  294  der  Stadtrechnungen  könnte  einem  quadvitz  d.  h.  bösen 
vicedominus  entsprechen  ^ 

Die  Herabwürdigung  des  Scultetus  (als  Familienname  Scholtus  und 
Scholtis)  zu  Schouits  als  Spottnamen  ist  bekannt;  Schouits  ist  aber  auch 
Familienname  wie  Quadflieg. 

Praepositus  =  Propst  hat  die  Abkürzung  nach  der  Art  von  Philipp 
=  Flip  erfahren  und  änderte  vielmals  Proifst,  Proist,  und  Proift!  Aus 
letzterer  Verwandlung  entpuppte  sich  auch  Prent,  der  Aachener  Familien- 
name, unter  vollständiger  Diphthongirung  des  alten  Halbdiphthongen. 

Als  Beisitzer  im  Synodalgericht  von  Aachen  wurde  der  Parochian 
berufen.  Der  Name  dieses  Würdenträgers  ging  durch  Zusammenziehung 
und  Schleifung  des  ch  in  ff  in  den  Namen  eines  städtischen  Zimmermeisters 
Proffia(o)n  über.  Der  Wandel  von  ch  zu  ff  ist  unserm  Dialekt  durchaus 
nicht  fremd  (vgl.  kriechen,  kruyffe). 

Die  alten  städtischen  Schutzleute  hatten  den  Namen  ihres  Chefs 
Casta(o)vel,  aus  Comestabuli  abzuleiten.  In  England  heissen  bekanntlich 
noch  jetzt  die  Schutzleute  mit  ihren  unmittelbaren  Vorgesetzten  the  con- 
stablery.  Unser  casta(o)vel  entwickelte  a  durch  das  explosive  k  (Knaller), 
und  die  Silbe  ta(o)vel  geht  denselben  Gang  wie  das  stärker  dialektische 
toffel  =  Tisch  aus  lat.  tabula  ®.  Casta(o)vel  trat  zu  Christoffel  (Christophorus) 
in  Wechsel   und   so   ergaben  sich  Kerstoffel  und  im  vorigen  Jahrhundert 


0  Fehdebriefe  S.  70 

2)  Pick,  Verpflichtungsurkunden  .  .  in  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  VIII,  S.  257. 
')  Stufe:  quad,  kod,  koe,  kue. 

*)  Loersch  a.  a.  0.  S.  189.   *)  Quademeier  ist  noch  heute  Familienname,  fp 
^)  Noch  heute  lautet  Tafelmesser  =  Toffelmetz.    In  den  Fabrikon^fieiss^Tuch  auf 
glattes  Brett  wickeln  „Dolch  toffele". 
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sogar  Kurstoffel.  In  Kerstoffel  ist  Umstellung  wie  in  Kerstioen  (Christian). 
Durch  das  an  den  Stamm  Kyrie  (Kerich)  anklingende  Ker  verleitet,  bildete 
das  Volk  durch  Uebertragen  des  Begriffs  der  Sache  (Kirche)  auf  die  den- 
selben vertretende  Person  (papa  niederl.  pape)  den  Spottnamen  Papstoffel. 

Im  Nekrolog  sind  ludeus  und  Paganus  als  Familiennamen  aufgeführt, 
ludeus  erklärt  sich  durch  die  Abstammung  von  einem  luden  wie  Paganus 
durch  solche  von  einem  Heiden.  Das  bei  Quix  Necrol.  p.  32  angeführte 
Wolterus  Paganus  ist  also  aufzufassen.  Paginus  vir,  welches  S.  34  vor- 
kommt, bezeichnet  einen  Mann  aus  dem  Gau.  Paginus  ist  wieder  zu 
trennen  von  Goudingus  S.  50,  ein  zum  Gauding  d.  h.  Gaugericht  Gehörender. 
Von  der  Form  Paganus  ist  unser  neudialektischer  payaan  =  „tölpelhafter 
Vierschröter **  abzuleiten.  Die  Verachtung,  welche  man  gegen  den  Unge- 
tauften  hegte,  endete  in  Spott.  Paganus,  der  im  Gau  draussen  auf  der 
Heide  Lebende,  stand  unter  denselben  Kriterien  der  Dummheit  wie  der 
von  der  Stadt  entfernt  lebende  „Bauer"  unserer  Tage.  In  den  romanischen 
Ländern  leitet  sich  daher  „Bauer  und  Heide"  z.  B.  frz.  paysan,  und 
paien  aus  dem  gemeinschaftlichen  lateinischen  Namen  paganus  her^  Es 
ist  nur  natürlich,  dass  an  der  Grenze  zu  den  Romanen  dieselbe  Vorstellung 
Platz  griff.  Uebrigens  entstand  der  Name  Heide  bei  den  Deutschen  eben- 
falls auf  demselben  Wege  (haithi  =  Feld)*. 

Unter  die  von  Oertlichkeiten  herrührende  lateinische  bezw.  latini- 
sirte  Namengebung  fallen  hier  nur  wenige  Formen.  Die  gewöhnlichen 
Bezeichnungen  sind  ja  nur  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen.  Einige 
Aufmerksamkeit  verdient  der  Name  Juncheit,  weil  von  unzweifelhaft 
lateinischem  Stamm  imd  in  der  ersten  Form  der  Urkunde  bis  heute 
geblieben.  Juncheit  ist  entstanden  aus  juncetum^  =  Ort,  wo  Binsen 
wachsen.  Die  Beschaffung  der  Binsen  für  Bestreuung  der  Strassen  bei 
feierlichen  Prozessionen  und  für  die  Gemächer  der  Vornelmien  und 
Klostergeistlichen  ist  vielfach  bezeugt.  Die  Binsen  wurden  auf  den 
Boden  gestreut  und  ersetzten  den  Teppich.  Es  konnte  sein,  dass  bei 
Reichsstädten  wie  Aachen  sich  manchmal  ein  grosses  Bedürfniss  für  diesen 
Artikel  zeigte  und  dass  die  Sorge  für  seine  Beschaffung  einem  besondern 
Beamten  anvertraut  wurde.  Bei  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des 
Mittelalters  konnte  es  eintreten,  dass  ein  derartiger  „Hoflieferant"  auch 
Junker,  in  diesem  Falle  vollendeter  „Krautjunker"  war.  Seltsam  ist  es 
entschieden,  dass  man  sehr  oft  die  Juncheit  mit  Junkerthum  verwechselt 
hat.  Die  Aachener  Juncheit  litfgt  vor  Vaelserthor,  ist  aber  jetzt  eine  in  solch 
prosaischem  Zustand  befindliche  Mühle,  dass  man  schwer  sie  als  Sitz  eines 
darnach  benannten  alten  Geschlechtes,  welches  sogar  Münzrecht  besass, 
ansehen  würde.  Im  Bering  des  alten  Reichswaldes  findet  sich  auch  ein 
Junggenwinkel  erwähnt*.  Man  kann  nicht  daran  denken,  die  bei  Quix 
Necr.  S.  23  erwähnte  Jutta  de  junccis,   noch  die  S.  33  angeführte  Ida, 


1)  Diez,  Etym.  Wörterbuch  I.  232. 
«)  Ebendaselbst. 

^)  Marjan,  Keltische  and  latcin 
*)  Lacomblet,  Archiv  HI  226. 


«)  Ebendaselbst.  ^  _^  ^  Cooalp 

^)  Marjan,  Keltische  und  lateinische  Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz  III  S.  14. 
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Tochter  des  Simons  von  Juiicheit,  in  dem  nach  Montjoie  zu  gelegenen 
fernen  Junggenwinkel  aufzusuchen.  Auch  die  Stadtrechnungen  erwähnen 
die  von  Junchheit,  aber  in  der  Form  de  junccis,  ebenso  wie  Quix.  Ist  das 
etwa  ein  Lesefehler?  Die  richtige  Schreibung  ist  de  junceis:  „De  Junceis  ^ . . . 
Et  custodi  dormitorii  dantur  VI  ligaturae,  quas  projiciunt  in  dormitorium 
et  in  ambitum**.  „Betreflfe  der  Binsen  ....  Und  zwar  werden  dem  Auf- 
seher des  Schlafsaals  sechs  Gebund  gegeben,  die  man  in  den  Schlafsaal 
und  in  den  Umgang  streut".  Ist  junceus  richtig  und  c  Zischer,  so  ist 
es  für  den  Aachener  Dialekt  schwierig,  aus  juncetum  =  Juncheit  mit 
explosivem  k  zu  bilden.  Porcetum  =  Burtscheid  hat  ja  auch  c  zu  tsch 
gebildet.  Diese  Schwierigkeit  löst  aber  der  Altmeister  romanischer  Sprach- 
forschung Diez^,  da  er  gerade  für  die  Form  juncetum  den  sonderbaren 
Charakter  des  c  feststellt.  Danach  lautet  schon  im  Italienischen  die 
Bezeichnung  für  eine  Art  Narcissen  Giunchiglia,  im  Spanischen  junquillo, 
im  Französichen  jonquille.  In  allen  drei  Sprachen  ist  also  c  nicht  Zischer  = 
tsch  sondern  Knaller  =:  K.  „Dass  man  nicht  giunciglia  bildete,"  (also  mit 
Zischlaut)  fährt  Diez  fort,  „zeigt  eine  spätere  Entstehung  des  Wortes  an, 
aber  (und  das  ist  hier  sehr  wichtig)  man  behandelte  juncetum  auf  dieselbe 
Weise,  indem  man  giuncheto  sprach."  Hieraus  folgt  klar,  dass  Laurent 
und  Quix  durchaus  keine  Lesefehler  gemacht  haben,  als  sie  de  junccis 
schrieben.  Die  oben  angeführte  Kölner  Quelle  bei  Lacomblet  hat  zwar  die 
lateinische  Schreibung  junceis  wiedergegeben,  ist  aber  für  die  Sprechung 
nicht  anzuziehen.  Eichtiger  ist  da  unser  Aachener  Junccis  und  Junggen- 
winkel mit  k  haltigem  cc  und  gg.  Wir  sehen,  dass  unser  richtig  dialektisches 
Jonkeit  genau  dem  richtigen  lat.  juncetum  entspricht,  die  Verwechslung 
mit  Junker  fällt  auch  deshalb  nicht  dem  Dialekt  sondern  der  Verhoch- 
deutschungssucht  zur  Last. 

Es  ist  nur  gerechtfertigt,  dass,  wenn  der  grosse  Diez  den  gordischen 
Knoten  in  dem  Junket  durchhauen  hat,  die  Leuchte  seiner  Wissenschaft 
auch  einmal  auf  den  hiesigen  Namen  „Venu",  bekanntlich  eine  Strassen- 
bezeichnung,  gerichtet  werde.  Man  kann  unser  Venn  nicht  wohl  zu  dem 
grossen  „hohen  Venn"  in  Beziehung  stellen.  Während  man  das  hohe 
Venn  nach  seiner  ganzen  Beschaffenheit  durch  das  noch  heute  im  Eng- 
lischen gebräuchliche  „fen"  ^  als  eine  gedehnte  und  hoch  gelegene, 
in  ehemaliger  Zeit  ganz  und  heute  noch  stellenweise  überschwemmte 
Gras-  oder  Riedfläche,  als  ein  Moor  erklären  und  mit  Grund  dafür 
halten  kann,  ist  dieselbe  Erklärung  nicht  auf  unser  kaum  wenige  Scliritte 
langes  Venn,  welches  zwischen  zwei  uralten  Strassen  liegt,  anzuwenden. 
Es  mttsste  denn  vorige  Bezeichnung  von  einer  grossen  Fläche  auf  diesen 
engen  Raum  übertragen  worden  sein.  Das  ist  aber  unmöglich,  da  das 
Venn  auf  einem   vom  Aachener  Walde  aus    nach    dem  Markt   zu   fort- 


0  Ebcndas.  a.  a.  0.  11,  S.  42. 

«)  Etym.  Wörterbuch  I,  S.  167. 

*)  Webster,  Dict.  S.  399:  fon  =  low  land  overflowed,  or  covered^hol^  or  ^artiaUy 
with  water,  but  producing  sedge,  coarse  grass,  or  other  aiiuatic  plants;  bo^gjr  land;  a 
moor  or  marsh. 
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während  sich  senkenden  Höhenzug,  nicht  auf  einer  ebenen  Fläche  liegt. 
Venu  bedeutet  einfach  Mühlenschleuse.  Auch  war  noch  bis  vor 
Kurzem  und  ist  vielleicht  noch  heute  ein  altes  Mühlrad  in  dem  anstossen- 
den  kleinen  Fabrikgebäude  zu  sehen.  Sicher  aber  ist,  dass  in  früherer 
Zeit  eine  Mühle  daselbst  gestanden  hat.  Die  von  Diez  zu  venna  = 
Mühlschleuse  gegebene  Erklärung  ist  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  für 
unsem  Ort  und  die  ganze  Gegend  so  zutreffend,  dass  sie  hier  voll- 
ständig wiedergegeben  werden  möge^  Er  sagt:  „Vanne  fr.  kleine  schleuse 
in  mühlgräben  u.  dgl.  Venna  in  fränkischen  und  andern  Urkunden  bedeutet 
eine  verzäunung  in  Aussen  oder  teichen,  um  die  Fische  abzusperren,  z.  b. 
unter  einem  König  Childebert :  Cum  piscatoria  (Fischfang),  quae  appellatur 
venna,  cum  piscatoriis  omnibus,  quae  sunt  in  alveo  Sequanae.  Unter  Chil- 
derich:  Aviaco,  ubi  Gara  lacus  vennam  habuit.  In  einer  späteren  aus 
Deutschland :  concessit .  .  .  unam  vennam  pro  capiendis  salmonibus  .... 
quas  ipse  testis  reparavit  cum  perticis  et  virgultis.  Daher  der  name  eines 
ortes  an  der  Seine  Carolivenna,  jetzt  Chalevanne.  S.  DC  (Ducange)  und 
Graff  ni.  126.  Das  Wort  ist  noch  ungelösten  Ursprungs  und  scheint 
weder  der  celtischen  noch  der  deutschen  Sprache  zu  entstammen.  Graff, 
der  es  für  einen  Korb  zum  Fischen  hält,  was  es  offenbar  nicht  ist,  ver- 
weist auf  benna  oder  gar,  wie  auch  Ducange,  auf  fenna  sumpf.  Aber  der 
franz.  anlaut  v  lässt  sich  aus  keinem  andern  labial  ableiten,  er  weist  ent- 
schieden auf  den  gleichen  lat.  anlaut.  Hier  scheint  einige  ansprüche  zu 
haben  viminea  (etwas  geflochtenes),  denn  diese  absperrungen  bestanden 
gewöhnlich  aus  flechtwerk,  welches  dem  Wasser  den  durchgang  erlaubte. 
Da  der  Franzose  das  suffix  eus  nicht  anerkennt,  so  zog  er  viminea  in 
vimna  zusammen,  wie  er  z.  b.  auch  faginea  in  fägina  (faine),  der  Proven- 
zale  femineus  in  feme  zusammenzog,  indem  der  accent  auf  die  Stammsilbe 
zurückwich.   Auch  vinne  begegnet  im  Mittelalter." 

Danach  wäre  der  künstliche  Lauf  der  Pau,  welche  die  Venne  bedingt, 
schon  in  fränkischer  Zeit  vorhanden  gewesen,  und  da  sie  Fische  führte, 
auch  das  frühe  Vorkommen  des  Namens  Fischer  (Vischer)  erklärlich. 

(Fortsetzung  folg:t.) 


Verhaltungsmassregeln  in  Pestzeiten. 

Von  C.  Boehmer. 

Auf  vier  Papierblättern  in  Quartformat  (Wasserzeichen  eine  Wein- 
traube und  ein  Blattomament  mit  den  Buchstaben  A  und  M  ?),  welche 
der  Handschrift  nach  zu  urtheilen,  aus  dem  ersten  Drittel  des  17.  Jahr- 
hunderts herrühren,  und  in  den  Archivalien  von  Schönau  sich  vorgefunden 
haben,  sind  eine  Eeihe  von  Vorschriften  mitgetheilt,  welche  die  gesammte 
Lebensführung  der  Menschen  während  einer  Pest  zu  regeln  bezwecken. 
Dieselben  sind  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1622— -36  verfasst  und  vielleicht 
mehrfach  abgeschrieben  worden,  als  die  Pest  in  Aachen  mit  Unterbrechungen 

0  a.  a.  0.  II,  S.  695. 
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wüthete.  (Vgl.  Lersch,  kleine  Pest-Chronik,  Aachen  1880  und  das  hand- 
schriftliche Begräbnissregister  der  St.  Peterspfarre  von  1622 — 1688.)  Die 
Schreibweise  des  Originals  ist  beibehalten,  nur  das  vokalische  v  ist  in  u 
verwandelt,  11  und  tt  im  Auslaut  in  1  und  t  vereinfacht  worden.  Das 
Gleiche  gilt  von  nn  im  Inlaut  des  unbestimmten  Artikels. 

Wie  man  sich  ihn  Pestzeiten  zu  verhalten  habe. 

Daß  vornembste  ist  die  praeservation. 

Undt  weils  per  contagium  wirt  vortgepflantzet,  alß  solle  man  sich 
huetten  viel  unter  leuht  zue  kommen  undt  alle  grosse  versamblungh  deß 
volcks  meiden. 

Sich  voirsehen  in  kleider,  tuech,  leihnwadt  etc.  zue  kaufen. 

Hunde  undt  katzen  gäntzligh  abschaffen. 

Alle  grosse  bewegungh  deß  leibß  undt  gemühts  meiden. 

Die  wohnungh  soll  sauber  sein,  wie  auch  die  kleidungh, 

Der  Lufft  gereiniget  durch  fewer  auß  gifft  vertreibendem  holtz. 
durch  reucheren  so  wohl  mit  feuchten  alß  mit  truckenen  Sachen,  item  durch 
bestrewungh  der  gemacher  mit  gewissen  kreutteren  etc. 

Die  fenster  sollen  nit  offen  gehalten  werden  sunderligh  ahn  trüben 
tagen,  wanß  schon  wetter  ist,  solle  man  sie  doch  nit  ehe  eröfnen,  biß 
die  sonne  eine  stundt  oder  zwo  geschienen  undt  gegen  abendt  voir  der 
sonnen  niedergangh  geschlossen,  die  gemacher  gegen  morgen  undt  mitter- 
nacht  seint  die  bequemste. 

Der  leib  soll  rein  sein  ihnwendigh.  dan  wan  der  leib  stettigh  offen 
natura  vel  arte  durch  zäpflein,klistier,  pillen,  kuchlein,  morseilen  \  confectiones 
syrop  etc.  und  weiln  die  purgirende  artzeneien  nach  Constitution  und 
gelegenheit  des  gewitters,  complexion  und  alters,  auch  andere  umbstände 
müssen  geordtnet  werden,  ist  rahtsamb  dass  man  sulge  nit  ohne  raht 
eines  medici  einnehme,  welges  auch  zu  verstehen  von  dem  aderlassen. 

Ihn  essen  undt  trincken  soll  man  mässigh  sein,  meiden  obst,  grobe 
fisch,  stinckendt  fleisch  undt  alles,  wahs  zu  faulungh  und  bösen  feuchtig- 
keitten  uhrsach  gibt,  die  speisen  offt  bereitten  mit  saurampffer,  essigh  undt 
anderen  Sachen,  die  der  faulungh  wiederstehen  alß  citronen,  pomerantzen  etc. 

Viel  wein  und  andere  hitzige  Sachen  uberflüssigh  gebraucht  seint 
nit  nützligh.  Ein  trunck  warmuht,  cardenbenedeitten  wein  under  der 
mahllzeit  ist  guet.  man  kan  auch  ordenen  lassen  ettlighe  species  zum 
tranck. 

Artzeneien  zur  praeservation  seint  pulffer,  kuchlein,  morseilen,  lat- 
wergen*,  gifftessigh  etc.  alles  morgens  zue  gebrauchen.  NB.  man  mueß 
aber  offt  umbwexelen  mit  den  artzeneien  undt  halt  dieses  halt  ienes 
gebrauchen,  damit  die  natur  derselben  nit  gäntzligh  gewöhne. 

Die  kleider  sollen  sauber  sein,   die  hembter  offt  vernewert,  die  kleider 

bereuchert.    Daß  ahngesicht,  halß,  unter  den  armen,   die  schäm  etc.    offt 

mit  wohlrichenden  wässeren  und  wohlrichender  seiff  gewaschen  eta 
ictTp 

')  Zuckertäf eichen,  denen  man  in  geschmolzenem  Zustand  Arzneimittel  zusetzt. 

*)  Mnsartige  Arzneiform. 
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Man  soll  nit  nüchteren  auß  dem  hauß  gehen,  sonderen  erstligh  die 
obgesachte  artzeneien  brauchen  entweder  allein  oder  uf  einem  bissen  brodt 
mit  butter  undt  rautten  etc. 

Item  man  soll  haben  ein  knöpflein,  darihn  ein  schwämlein  mit  rosen 
oder  hardienessigh  genetzet  und  selbiges  auff  den  gassen  voir  die  nase 
halten.  Man  macht  auch  underscheidtlighe  baisam  ahn  die  naßlöcher  zue 
streichen.    Item  amuleta  oder  gifftschildtlein  um  alm  den  halß  zue  hencken. 

Zeichen,  ob  einer  mit  disser  krankheit  begriffen  sei,  wan  er  sich 
beklagt  über  plötzlighe  mattigkeit  deß  hertzens  undt  aller  glieder,  fehlt 
ihn  schewr  oder  frost  undt  halt  darauf  grosse  hitze,  bißweilen  haben 
sey  ihnwendigh  grosse  hitze  und  eusserligh  frieren  ihnen  die  glieder,  klagen 
über  hefftigen  kopfwehe  undt  Schwindel  deß  haupts,  seint  ungewohnligh 
schwermüttigh  und  trewrigh,  haben  einen  uberauß  grosse  Zueneigungh  zum 
schlaff,  verwandelen  ihre  natürlighe  färbe  ihm  ahngesicht  undt  werden 
grewligh.  fahllen  zue  zeitten  ihn  Ohnmacht,  bekommen  einen  eckel  über 
die  speise  undt  verliehren  den  appetit,  empfinden  dürr^  ihm  mundt  undt 
bißweilen  durst,  bekommen  einen  kurtzen  athem,  hertzklopfen,  drücken  umb 
die  brüst  undt  dergleichen  zuefäll,  brechen  undt  übergeben  sich  auch  offt- 
malilß  undt  schwitzen  einen  kalten  ubelrüchenden  schwitz  auß,  haben 
schnellen  undt  ungleichen  puls.  Auch  wo  die  natur  stark,  schiessen  blätteren 
und  beulen  auff  hinder  den  obren,  ahn  den  knien,  untter  den  armen,  ihm 
geschöß  undt  anderen  örteren  deß  leibß,  welge  auffschiessungh  bei  den 
meisten  erst  ahm  anderen  oder  dritten  tagh  zue  geschehen  pflegt,  dero- 
wegen  man  mit  der  cur  nit  allzeit  daß  zeichen  erwarten  soll. 

Wan  nuhn  ihn  sterbenßzeitten  sich  bey  iemandt  ietzgemelte  zeichen 
finden  oder  der  mehrertheil,  (dan  bey  iedem  menschen  sey  sich  nit  all- 
zeit alle  finden)  soll  man  nit  erstligh  nach  dem  medico  senden,  sonderen 
ohne  verzugh  ein  alexipharmacum  ^  oder  eine  artzeney  wieder  den  gifft  ein- 
nehmen, die  man  dan  nit  erst  auß  den  apotecken  holen  soll,  sunderen 
tagh  undt  nacht  bey  sich  bereit  haben  soll:  dann  die  krankheit  leidet 
keinen  verzugh,  sunderen  sey  eihlet  alßbalt  zum  hertzen  undt  wo  8  oder 
12  stunden  verflossen,  wirt  man  ihr  wenigh  abbruch  thuen  künnen,  auch  under 
hundert  kaum  einen  auffbringhen  künnen,  da  nembligh  die  natur  starcker 
alß  daß  gifft,  welges  doch  selten  geschieht. 

Solge  antidota  seint  Thiriack^,  Mithridat,  Diascondium  etc.  ein 
quintlein  oder  zwey  eingenohmen,  zertriben  ihn  einem  gifftessigh  etc.,  sich 
alßbalt  ihnß  bebt  gelegt  undt  wohl  geschwitzt;  aber  ia  acht  geben,  daß 
er  nit  schlaffe  den  ersten  tagh  undt  sunderligh  nit  ihm  schwitzen. 
Darumb  er  ettwaß  essigh  voir  die  nase  soll  halten,  wan  er  die  artzeney 
veleicht  wieder  alßbalt  von  sich  gebe,  soll  er  nach  außspülungh  deß 
mundts  alßbalt  eine  andere  nehmen  biß  zum  dritten  undt  vierten  mahl, 
biß  er  sey  endtligh  behalte. 

Wan  er  nit  schwitzen  kuntte,  soll  man  ihm  warme  Ziegelstein  ihn 
ein  genetztes  leinentugh  gewicklet  oder    eine  flesche  mitt  heissem  wasser 

*)  Giftaustreibende  Mittel  wie  Kampfer,  Moschus,  etc.        '"^— ^^^  \^jijij^^^ 

*)  Ein  altes  Universalnüttel  von  sehr  verwickelter  Zusammensetzung. 
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ahn  die  fuesse  setzen  undt  darneben  wohl  zuedecken,  oder  lege  ihm  ein 
warm  brodt  ihn  beide  seitten;  oder  schneide  die  untere  rinde  vom  brodt 
ab  einer  gutten  handt  breidt,  giesse  darein  brandtwein  oder  sunsten  spanischen 
wein  mit  Thiriack  vermischt,  legs  ihm  warm  auff  den  nabel  undt  laß 
ihnen  so  schwitzen;  daß  brodt  muß  man  hernach  tief  ihn  die  erde  begraben. 

Den  gifft  vom  hertzen  zue  ziehen,  binde  ihme  ihm  wehrenden  schweiß 
gestossen  rättigh  ahn  die  fueßsolen,  ziehet  gifft  undt  hitze  herunter;  oder 
lege  ihme  ein  vesicatorium  auff  den  pultz,  ahn  die  handt,  oder  ahn  den 
grosse  zehe  auff  den  fueß,  biß  eß  einen  zimblighe  blase  auffzeugt,  durch 
welge  hernach  ein  wulner  faden  gezogen,  daß  eß  stättigh  außfliesse. 

Damit  er  aber  ihm  schwitzen  nit  krafftloß  werde,  halte  ihm  weiß- 
brodt  ihn  malveser  granaten  wein,  citronen  safft  etc.  geweichet  voir  die 
nase;  oder  ein  schwämlein  genezt  ihn  gifft  essigh  und  rosenwasser,  darihn 
thiriack  zertriben,  oder  halte  ihme  eine  frische  citron  voir  die  nase.  Inner- 
ligh  zue  erquickungh  gib  ihme  einen  leffel  citronen  oder  granaten  wein, 
johansbeersafft,  rosenzueker,  confect  de  hermes  ihn  einem  bequemen 
wasser  zerlassen. 

Wan  er  geschwitzt,  huette  er  sich  voir  die  lufft  undt  wan  man  ihme 
den  schweis  mit  warmen  tucheren  abgetrucknet  undt  ein  weisses  hembt 
ahngelegt,  bringhe  man  ihnen  ihn  ein  gantz  neu  zugerichtes  frisch  beht, 
ia  wo  mögligh  ihn  eine  andere  kammer. 

NB.  Wan  sichs  zuetrüge,  daß  einer  alßbalt  nach  dem  essen  mit 
der  krankheit  wurde  begriffen,  soll  er  trachten,  daß  er  durch  hulff  eines 
vomitory  die  speise  alßpalt  wider  von  sich  gebe;  undt  hinfort  sich  alßbalt 
zum  schwitzen  schicken,  wie  letzt  gesagt. 

Deß  kranken  speisen  sollen  wohl  dewligh  sein  zuegerustet  mit  citronen 
undt  granaten  safft,  johansbeersafft  etc.  gerstengranen,  hünner  suppen, 
iunghe  hüner,  gestossene  mandelen,  darunter  man  hirschorn  undt  bereittete 
perlen  mag  vermischen. 

Der  tranck  seye  ein  geringhes  hier  oder  ein  gersten  wasser,  man  kan 
allzeit  ein  wenigh  gifftessigh  darunter  mengen. 

Wan  der  patient  nuhn  einmahl  außgeschwitzet,  auch  ettwas  speise 
zue  sich  genohmen,  soll  man  nit  gedencken,  daß  nuhn  alles  geschehen  sey. 
Sunder  über  ettlighe  stunden  ihm  wieder  ein  Antidotum  eingeben  (alterius 
generis),  ihn  lassen  schwitzen  undt  machen  wie  obengesagt.  Dan  ihn  den 
ersten  zweyen  oder  dreyen  tagen  ist  nöttigh,  fast  alle  stunden  entweder 
durch  artzeneyen,  speis  undt  tranck  dem  gifft  zue  wiederstehen  undt  offt 
continuiren,  dan  die  pest  ist  tuckigsch. 

Zum  durst  brauche  man  mandelmilch  undt  mische  allzeit  ettwas 
giffttreibendes  daruntter  alß  gebrandt  hirschorn  etc.  Item  gebrauche  kühlende 
latwergen  undt  dieses  alles  continuire  biß  zue  augenscheinligher  besserungh, 
da  man  dan  allgemagh  die  Antidota  minuiren  kan  ohne  darauf  zue  schwitzen  \ 
undt  wan  er  gantz  genesen,  pleibe  er  noch  .  .  .  ^  zue  hauß,  damit  ettwas 
anders  gecansirt  werde. 

Digitized  by  LjOOQIC 

*)  unleserlich. 


—  112  — 

Wan  die  natur  daß  gifft  ahn  einigem  ort,  nembligh  hinder  den  ohreu, 
ander  den  knien,  under  den  achselen  undt  ihm  geschös  [erzeugt],  sulges  kan  man 
merken,  so  man  huestet  oder  reuspert,  dan  also  findet  man  schmertzen 
ahn  den  örtheren,  da  die  blätteren  oder  beulen  willen  auffahren,  so  soll 
man  den  orth  warm  halten  undt  einen  laßkopf  oder  vesicatorium,  wohe  die 
natur  zue  schwach  wäre,  von  sich  selbsten  außzuetreiben,  darauf  setzen, 
ytem  ein  biachylonpflaster  oder  ein  cataplasma  von  gebratenen  Zwiebelen, 
Thiriack,  venedigscher  seiffen,  rettigh  etc.  So  palt  aber  die  blätteren 
ahnfanghen  schwartz  zue  werden,  so  müssen  sey  mit  einer  flinten  eröfnet 
werden. 

Zu  den  flecken  ist  guet  schrepfen  under  den  armen  undt  neben  der 
schäm,  doch  nitt  ihm  ahnfangh  alßpalt,  sundern  nach  dem  schwitzen. 

Welge  den  patienten  auffwarten,  sollen  wochentligh  zweymahl  ein 
quintlein  pestilens  pulver  nehmen,  abends  undt  morgens  den  mundt  wohl 
spülen  mit  gifftessigh,    daß   Zahnfleisch   reiben   mit  Mithridat,    die  nase 

oflft  beschmiren  mit  einem  nasensälblein,  ihm  mundt 

I 

Wan  der  kranken  ^  nöhten,  soll  man  .  .  .  .  ^  voller  wasser  bey  ihnen 
setzen,  auch  ein  warmes  .  .  .  ^  von  einander  gebrochen  dan  sulges  zeugts 
gifft  ahn  sich. 

Den  tödten  soll  man  innerhalb  24  stunden  nit  begraben,  dan  offt 
erfahren,  daß  sey  nuhr  ihn  eine  ohnmacht  gefallen  undt  darnach  wider 
zue  ihnen  selber  kommen. 

Wegen  anderen  zueßlllen  kan  man  sich  durch  eine  discrete  person 
bey  dem  medico  rahts  erholen. 

NB.  so  palt  einem  eine  drüsen  außschiesset  lege  er  alßpalt  einen 
eyer  dotter  darauf  mit  einem  wenigh  saltz  (oder  aber  öhl)  undt  verendere 
die  eyer  dötter  offt. 


')  unleserlich. 


Fragen. 

1.  Wer  kanu  den  Namen  Lousberg  erklären?  Derselbe  wird  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  997,  27.  Oktober  dreimal  genannt  „in  monticulo  Luouesberg  dicto",  „monticnlum 
luouesberc  nominatum",  „in  monticulo  luouesberc**.  Im  Jahre  1005,  7.  Juli  heisst  er 
„luuesbere".  1059,4.  März  „nominatim  autem  capellam  in  monte  luouesberchpositam^ 
1226,  Juli.  „Capellam  in  moiit«  Luiesberch  positam".  (Vgl.  Lacomblet,  ürkunden- 
buch  Bd.  I,  II.)  In  der  Grafschaft  Altena  liegt  ein  ehemals  zur  Abtei  Siegburg  gehörender 
Berg  fast  gleichen  Namens.  Derselbe  heisst  zum  Jahre  1096, 13.  Dezember  „Louesberc," 
1109,  28.  November  „Luuesberch",  1116  „Lüuisberg**,  1181,  18.  November  „Luues- 
berg".    (Ebendaselbst.)  A, 

2.  Der  Thiergarten,  in  welchem  Karl  der  Grosse  öfters  zu  jagen  pflegte,  erstreckte  sich 
in  südöstlicher  Richtung  von  Aachen.  Die  gleichzeitigen  Urkunden  nennen  ihn  ,bro- 
gilus**  =  Brühl.    Sind  in  dieser  Gegend  vielleicht  noch  Flurnamen  vorhanden,  in  welchen 
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eine  Erinnerung  an  diesen  Park  fortleben  möchte?  C^ r\r\r%      B, 
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Das  Landschiff  von  Oomelimünster  im  Jahre  1133. 

Von  K.  Wieth. 

Rudolf,  ein  Abt  des  Klosters  St.  Trond  in  Belgien,  verfasste  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  eine  Geschichte  seines  Klosters  und 
der  Aebte  desselben.  Im  12.  Buche  seiner  Chronik  berichtet  er  nun  eine 
merkwürdige  Geschichte,  die  auch  Aachen  in  besonderem  Masse  angeht 
und  deshalb  hier  kurz  mitgetheilt  werden  möge.   Er  schreibt^: 

„Gott  erweckte  —  ich  weiss  nicht  zum  wievielten  Male!  —  über 
uns  den  Engel  des  Satans,  damit  er  unsere  Sünden  strafte.  Und  bis  heut 
noch  ist  seine  Hand  über  uns  ausgestreckt,  und  sein  Zorn  noch  nicht 
abgewandt. 

Es  gibt  eine  Klasse  von  Handwerkern,  deren  Thätigkeit  es  ist,  aus 
Flachs  und  Wolle  Gewebe  herzustellen.    Sie  stehen    allgemein   in   dem 


^)  Gesta  abbatum  Trudonensium  lib.  XU  ad  annum  1138  in  Mon.  Germ.  SS.  X  p.  809 

seqn ;,Cumque  ad  hanc  abbas  et  sollicitaret  officiatos  et  soUicitaretur  a  fratribus, 

suscitavit  Dens,  en  nescio  quota  vice!  super  nos  angelum  satanae,  ut  et  operis  impedimento 
no8  contristaret,  et  substantiae  detrimento  peccata  nostra  puniret.  Adhuc  enim  manus 
eins  extensa  super  nos,  et  ira  non  erat  aversa.    Provenit  autem  snb  hac  occasione. 

Est  genas  hominum  mercennariorum,  quorum  officium  est  ex  Uno  et  lana  tcxere 
telas,  hoc  procax  et  superbum  super  alios  mercennarios  yulgo  reputatur.  Ad  quorum 
procacitatem  et  superbiam  humiliandam  et  propriam  iniuriam  de  eis  nlciscendam  pauper 
quidam  rusticus  ex  villa  nomine  Inda  (Oomelimünster)  hanc  dlabolicam  excogitavit  tegnam 
(dolum).    Accepta  a  iudlcibus  fiducia  et  a  leyibus  hominibus  auxilio,  qui  gai^dent  iocis  et 
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Eufe,  gegen  andere  Handwerker  anraassend  und  hochmüthig  zu  sein.  Um 
nun  diesen  ihren  Uebermutli  zu  demüthigen  und  persönlich  erlittenes  Unrecht 
an  ihnen  zu  rächen,  ersann  ein  armer  Landmann  aus  dem  Dorfe  luden  (jetzt 
Cornelimünster)*  folgenden  teuflischen  Plan.  Mit  Erlaubniss  der  Richter 
und  mit  Hilfe  leichtfertiger  Menschen,  die  an  Spässen  und  neuen 
Einfällen  Freude  haben,  zimmerte  er  im  benachbarten  Walde  ein  Schiff 
und  befestigte  es  auf  untergelegte  Eäder,  sodass  es  über  Land  gefahren 
werden  konnte.  Er  erwirkte  auch  von  der  Obrigkeit,  dass  die  Weber 
genöthigt  wurden,  dasselbe  mittelst  über  die  Schultern  geworfener  Stricke 
von  luden  nach  Aachen  zu  ziehen.  Obgleich  es  in  Aachen  unter  grosser 
Prozession  von  Menschen  beiderlei  Geschlechts  eingeholt  worden  war, 
wurde  es  nichtsdestoweniger  von  den  Webern  nach  Mastricht  gefahren, 
dort  ausgebessert  und  mit  Mast  und  Segel  versehen,  darauf  nach  Tongern, 
von  da  nach  Los  gebracht.  Als  der  Abt  Rudolf  von  der  Annäherung 
des  in  sündhafter  Absicht  erbauten  Schiffes  hörte,  warnte  er  die  Mitbürger 
eindringlich,  sich  doch  ja  der  Aufnahme  desselben  zu  enthalten;  denn 
unter  diesem  possenhaften  Aufzuge  würden  Teufelsgeister  verschleppt  und 
durch  sie  in  kurzer  Zeit  Empörung,  Mord,  Brand  und  Raub  erregt  und 
Menschenblut  in  Menge  vergossen  werden.  Aber  trotzdem  er  in  dieser  Weise 
imausgesetzt  abmahnte,  so  lange  als  der  Satanstempel  in  Los  verweilte, 
so  wollten  unsere  Bürger  doch  nicht  hören,  sondern  sie  nahmen  denselben 
mit  gleicher  Begeisterung  auf,  wie  einst  die  Trojaner  das  verhängniss- 
volle Pferd,  durch  welches  sie  sich  selbst  zu  Grunde  richten  sollten. 
Feierlich  wurde  es  mitten  auf  dem  Markte  aufgestellt.  Sogleich  erhalten 
die  Weber  des  Ortes  die  Weisung,  den  gottlosen  Wachtdienst  bei  dem 
Götzengebild  zu  übernehmen,  so  sehr  sie  sich  sträubten. 

0  heiliger  Vater!  Wer  hat  jemals  eine  solche  thierische  Rohheit 
bei  vernünftigen  Wesen  wahrgenommen,  wer  eine  solche  Gesinnung  bei 

novitatibus,  in  proxima  silya  nayim  composuit  et  eam  rotis  sapposltis  affigens  yehibilem 
super  terram  effecit. 

Obtinuit  quoque  a  potestatibns,  ut  iniectis  ftuiibus  textorum  humeris  de  Inda 
Aqaisgrani  traheretur.  Aquis  snscepta  cum  grandi  hominum  utriusque  sexus  processione, 
nihilominus  a  textoribus  Traiectum  est  pcrvecta,  ibi  emendata  et  malo  veloque  insignata, 
Tungris  est  inducta,  de  Tungris  Los.  Audiens  abbas  Budolfus  navim  illam  infausto  com- 
pactam  omine,  maloquc  solutam  alite  cum  huiusmodi  gentilitatis  studio  nostro  oppido 
adveutarc,  prcsago  spiritu  hommibus  predicabat,  ut  eius  susceptionc  abstiuerent,  quia 
maligni  Spiritus  sub  hac  ludificatione  in  ca  traherentur,  in  proximoque  seditio  per  eam 
moveretur,  undc  cedes,  inceudia  rapinaeque  fierent,  et  humanus  sanguis  multus  fundcretur. 
Quem  ista  declamantem  omnibus  diebus,  quibus  malignoram  spirituum  illud  simulachrum 
Los  morabatur,  oppidani  nostri  audire  noluerunt,  sed  eo  studio  et  gaudio  excipientes,  quo 
perituri  Troiani  fatalem  equum  in  medio  fori  sui  dedicaverunt.  Statim  proscriptionis 
sentcntiam  acciplunt  yillac  textorcs,  qui  ad  profanas  hulus  simulachri  excubias  venirent 
tardiorcs.  Papel  Quis  hominum  vidit  unquam  tantam  —  ut  ita  liccat  latlnizare  —  in 
rationalibus  animalibus  brutuitatem?  quis  tantam  in  renatis  in  Christo  gentllitatem?  Coge- 
bant  sententia  proscriptionis  tcxtores  nocte  et  die  navim  stipare  omni  armaturae  genere, 
sollicitasque  excubias  noctc  et  die  continuare.  Mirumque  fuit,  quod  non  cogebant  eos 
ante  navim  Neptuno  hostias  immolare,  de  cuius  navcs  esse  solent  regione;  sed  Neptunos 
eas  Marti  reservabat,  cui  de  humanls  camibus  fieri  volebat.  Quod  postea  multipliciter 
factum  est 
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den  in  Christo  Wiedergeborenen?!  Sie  zwangen  die  Weber,  Tag  und 
Nacht  den  beschwerlichen  Wachtdienst  fortzusetzen.  Und  zu  verwundern 
war  es  noch,  dass  sie  dieselben  nicht  nöthigten,  vor  dem  Scliiffe  dem 
Neptun  Opfer  zu  schlachten,  dessen  Bereich  die  Scliiffe  zugehören  sollen; 
aber  Neptun  sparte  sie  für  Mars  auf,  welchem  nach  seinem  Willen 
Menschenopfer  gebühren,  was  auch  später  wirklich  geschah.  Indessen 
riefen  die  Weber  heimlich  und  mit  inbrünstigem  Seufzen  Gott,  den  gerechten 
Richter,  zum  Rächer  über  Diejenigen  an,  welche  sie  zu  dieser  Schmach 
herabgestossen ;  da  sie  ja  doch  nach  dem  Beispiel  der  alten  Christen  und 
apostolischen  Männer  von  der  Arbeit  ihrer  Hände  lebten,  Tag  und  Nacht 
arbeitend,  um  sich  und  ihre  Kinder  zu  ernähren  und  zu  kleiden.  Sie 
beklagten  sich  gegenseitig  unter  Thränen,  warum  gerade  ihnen  mehr  als 
andern  Handwerkern  diese  Schmach  und  schandbare  Vergewaltigung  angethan 
würde,  da  doch  unter  den  Christen  noch  mehr  andere  Geschäfte  und 
verächtlichere  als  die  ihren  wären,  wiewohl  sie  keines  für  schimpflich 
halten  könnten,  womit  ein  Christenmensch  ohne  Sünde  sein  Fortkommen 
finden  möchte,  und  dass  nur  das  allein  meidenswerth  und  niedrig  wäre, 
was  eine  Befleckung  der  Seele  herbeifülire,  und  dass  ein  bäurischer  und 
armer  Weber  besser  sei  als  ein  städtischer  und  vornehmer  Reicher,  der 
Waisen  und  Wittwen  bedrückte.  Während  sie  so  jammerten,  ertönte  von 
jenem  abscheulichen  Sitze,  ich  weiss  nicht  welches  Götzen,  ob  des  Bachus 
oder  der  Venus,  Neptuns  oder  des  Mars,  wahrscheinlich  aber  aller  bösen 
Geister,  die  verschiedenartigste  Musik  und  schändliche,  der  christlichen 
Religion  unwürdige  Lieder,  welche  im  Chore  gesungen  wurden.  Es  war 
auch  von  der  Obrigkeit  bestimmt  worden,  dass  mit  Ausnahme  der  Weber 
Jedermann,  der  das  Schiff  berührte,  ein  Pfand  von  seinem  Halse  den 
Webern  zurücklassen  musste,  wenn  er  sich  nicht  nach  Belieben  loskaufte. 
Soll  ich  weiter  sprechen  oder  schweigen?  0,  dass  doch  der  Geist 
der  Lüge  von  meinen  Lippen  tröpfelte!  Beim  Schwinden  des  Tages,  als 


Textores  Interim  oceulto  sed  precordiali  gemitu  Daum  iustum  iudicem  super  eos 
vindicem  invocabant,  qui  ad  hanc  ignominiam  eos  detnidebant,  cum  iuxta  rectam  vitam 
antiquorum  christianorum  et  apostolicorum  virorum  manuum  suarum  laboribus  viverent, 
nocte  ac  die  operantes  unde  aleren tur  et  vestirentur  liberisque  suis  id  ipsum  providerent. 
Querebant  etiam  et  conquerebantur  ad  invicem  lacrimabiliter,  unde  iUis  magis  quam  aliis 
mercennariis  haec  ignominia  et  vis  contumeliosa,  cum  intcr  christianos  plura  alia  esscnt  officia 
suo  multum  aspemabiliora,  cum  tarnen  nuUum  ducerent  aspernabile,  de  quo  christianus 
posset  se  sine  peccato  conducere,  iUudque  solum  esset  vitabile  et  ignobile  quod  immun- 
diciam  peccati  contraheret  animae,  meliorque  sit  rusticus  textor  et  pauper,  quam  exactor 
orphanorum  et  spoliator  viduarum  urbanus  et  nobilis  iudex.  Cumque  haec  et  horum  similia 
secum,  ut  dixi,  lacrimabiliter  conquererentur,  coucrepabant  ante  iUud,  nescio  cuius  potius 
dicam,  Bacchi  an  Veneris,  Neptuni  sive  Martis,  sed  ut  verius  dicam,  ante  omnium  mali- 
gnorum  spirituum  execrabile  domicilium  genera  diversorum  musicorum,  turpia  cantica  et 
religioni  christianae  indigna  concinentium.  Sanccitum  quoque  erat  a  iudicibus,  ut  preter 
textores  quicunque  usc^üe  ad  tactum  navis  appropinquarcnt,  pignus  de  coUo  eorum  ereptum 
textoribus  relinquerent,  nisi  se  ad  libitum  rcdimerent.  Sed  quid  faciam?  Loquarne  an 
sileam?  Utinam  spiritus  mendacii  stillaret  de  labiis  meis!  Sub  fugitiva  adhuc  luce  diei, 
imminentc  iam  luna,  matronarum  catervae,  abiecto  fcmineo  pudore,  audientes  strepitum 
huius  vanitatis,  passis  capillis  de  stratis  suis  exiliebant,   aliae  seminudae,  aliae  simplici 
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schon  der  Mond  am  Himmel  stand,  kamen  Schaaren  verheiratheter  Frauen, 
als  sie  den  Lärm  dieses  unsinnigen  Treibens  vernahmen,  unter  Hint- 
ansetzung aller  weiblichen  Scham,  mit  aufgelösten  Haaren  aus  ihren  Gassen 
hervorgesprungen,  die  einen  halbnackt,  die  andern  nur  in  einfachem  Unter- 
rock, und  mischten  sich,  schamlos  vordringend,  unter  die  Leute,  welche 
um  das  Schiff  herum  Chortänze  aufführten.  Da  konnte  man  zeitweilig  an 
1000  Menschen  beiderlei  Geschlechtes  sehen,  wie  sie  bis  Mitternacht  die 
ungeheuerlichste  und  abscheulichste  Abgötterei  trieben.  Endlich  brach 
man  die  verwünschten  Tänze  unter  wüstem  Geschrei  ab,  und  Männlein 
und  Weiblein  verloren  sich  in  wildem  Sinnentaumel  dahin  und  dorthin. 
Was  nun  geschah,  das  mögen  jene  erzählen,  denen  es  gefiel  zuzusehen 
und  mitzumachen,  an  uns  ist  es,  zu  schweigen  und  zu  trauern,  die  wir 
dafür  büssen  müssen. 

Nachdem  man  solchen  Götzendienst  mehr  als  12  Tage  auf  obengenannte 
Weise  gefeiert  hatte,  hielten  die  Bürger  Rath,  was  zu  thun  sei,  um  das 
Schiff  schnell  wieder  hinwegzubringen.  Die  Vernünftigeren  nun,  denen  es 
leid  war,  dass  man  das  Schiff  aufgenommen  hatte,  da  sie  für  das  Geschehene 
die  Strafe  Gottes  fürchteten  und  schon  das  künftige  Unheil  ahnten,  mahnten, 
das  Schiff  zu  verbrennen  oder  es  sonst  auf  irgend  eine  Weise  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Aber  die  thörichte  Blindheit  Einiger  sträubte  sich  schändlich 
gegen  diesen  heilsamen  Vorschlag ;  denn  die  bösen  Geister  darin  hatten 
im  Volke  den  Glauben  verbreitet,  dass  der  Ort  sammt  seiner  Bevölkerung 
für  alle  Zeiten  verrufen  sein  würde,  in  welchem  das  Schiff  zurückgehalten 
worden  wäre.  Daher  beschlossen  sie,  es  zur  Nachbarstadt  Leew  weiter 
zu  fahren. 

Unterdessen  hatte  der  Herr  von  Löwen  von  dem  gotteslästerlichen 
Wesen  jenes  Schiffes  Kunde  erhalten.  Von  religionseifrigen  Männern  ermahnt, 


tantum  clamide  circumdatae,  chorosque  ducentibas  circa  nayim  impadenter  irmmpendo 
se  ammiscebant.  Videres  ibi  aliqaando  miUe  hominum  anunas  sezas  utriusque  prodigiosum 
et  infaastum  celeuma  usque  ad  noctis  medium  celebrare.  Quando  yero  execrabilis  iUa 
Chorea  mmpebatur,  emisso  ingenti  clamore  yocum  inconditamm  sezus  uterque  hac  iUacqne 
bachando  ferebatar.  Quae  tunc  illic  agebantur,  illorum  sit  dicere,  qoibus  liboit  videre 
et  agere,  nostrum  est  tacere  et  deflere  quibus  modo  contingit  graviter  Inere. 

Istis  tarn  nefandis  sacris  plus  quam  duodeeim  diebus  supradicto  ritu  celebratis,  con- 
ferebant  simul  oppidani,  quid  agerent  amodo  de  deducenda  a  se  navi.  Qoi  sanioris  erant 
consilii  et  qui  eam  susceptam  fuisse  dolebant,  timentes  Deum  pro  his  quae  facta  viderant 
et  audierant  et  sibi  pro  his  quae  futura  conitiebant,  hortabantur,  ut  combureretur,  aut  isto 
yei  illo  modo  de  medio  toUeretur.  Sed  stulta  quorundam  cecitas  huic  salubri  consilio  con- 
tumeliose  renitcbatur,  nam  maligni  spiritus  qui  in  ea  ferebantur  disseminayerant  in  populo, 
quod  locus  ille  et  inhabitantes  probroso  nomine  amplius  notarentur,  apud  quos  remansisse 
inyeniretur.    Deducendam  igitur  eam  ad  yiUam  quae  iuxta  nos  est  Leugpies  deereyerunt. 

Interea  Lovaniensis  dominus  audiens  de  demonioso  navis  illius  ridiculo,  instructusque 
a  religiosis  yiris  terrae  suae  de  illo  yitando  et  terrae  suae  arcendo  monstro,  gratiam  suam 
et  amicitiam  mandat  oppidanis  nostris,  commonefaciens  eos  humiliter,  ut  pacem  illam,  quae 
inter  ipsos  et  se  erat  reformata  et  sacramentis  firmata,  non  infringerent  et  inde  precipue, 
si  iUud  diaboli  ludibrium  yiciniae  suae  inferrent.  Quod  si  ludum  esse  dicerent,  quererent 
alium  cum  quo  inde  ludercnt,  quia  si  ultra  hoc  mandatum  committerent,'  pacem  predictam 
in  eum  eifringerent,  et  ipse  yindictam  in  eos  ferro  et  igne  ezequeretur.  Id  ipsum  manda- 
yerat  Durachienslbus  dominis,  qui  et  homines  eins  fuerant  manuatim  et  interpositis  sacra- 
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das  Götzengebild  von  seinem  Gebiete  fern  zu  halten,  entbietet  er  unsern 
Städtern  Gruss  und  Freundschaft  und  bittet  sie  inständig,  den  zwischen 
ihm  und  ihnen  feierlich  geschlossenen  Frieden  nicht  dadurch  zu  brechen, 
dass  sie  jenes  Teufelswerk  seinem  Gebiete  zuführten.  Wenn  sie  meinten, 
es  sei  nur  ein  Spiel,  so  möchten  sie  sich  einen  andern  suchen,  mit  dem  sie 
ihren  Spass  trieben;  denn  er  würde,  falls  sie  diesem  seinem  Verlangen  nicht 
nachkämen,  den  Frieden  für  gebrochen  ansehen  und  mit  Feuer  und  Schwert 
Rache  an  ihnen  nehmen.  Das  Gleiche  begehrte  er  von  den  Herren  von 
Durach,  seinen  Lehnsleuten.  Aber  obschon  er  dreimal  diese  Forderung 
stellte,  wurde  er  dennoch  sowohl  von  den  unsrigen  als  auch  von  den  Herren 
von  Durach  abgewiesen.  Denn  wegen  der  Sünden  der  Einwohner  wollte 
der  Herr  über  unsem  Ort  das  Feuer  und  die  Waffen  der  Lovanienser 
herabsenden.  Auch  Graf  Gyselbert  schloss  sich  entgegen  dem  Adel  seines 
Geschlechtes  dem  verblendeten  Volke  an  und  liess  das  Schiff  bis  nach 
Leew,  jenseits  der  Stadt  Durachium,  überführen,  begleitet  von  allen 
unsem  Städtern  und  ungeheuerem  Jubelgeschrei  der  rasenden  Menge.  Die 
Bürger  von  Leew  jedoch,  klüger  als  unsere,  gehorchten  dem  Willen  des 
Herrn  von  Löwen,  schlössen  die  Thore  und  liessen  das  unselige  Gebild  in 
ihre  Stadt  nicht  eintreten.  Der  Herr  von  Löwen  aber  wollte  die  Nicht- 
beachtung seiner  Bitten  und  Befehle  nicht  ungestraft  lassen Er 

führte  also  ein  grosses  Heer  gegen  uns,  und  alle  unsere  Besitzungen  wurden 
niedergebrannt  und  geplündert ....  alles  wegen  des  unseligen  Erscheinens 
jenes  Landschiffes." 

In  diesem  Berichte  fällt  zunächst  der  irreligiöse  Charakter  auf, 
welcher  dem  Aufzuge  beigelegt  wird.  Abt  Rudolf  kann  nicht  Worte 
genug  finden,  seinem  Abscheu  gegen  das  Schiff  und  seine  Verehrung  Aus- 
druck zu  geben.  Er  nennt  das  Unternehmen  des  Erbauers  eine  teuflische 
List  „diabolicam  technam",  und  dass  es  in  unseliger  Absicht  gezimmert 
„infausto  compactam  omine",  der  Sitz  aller  bösen  Geister  und 
heidnischer  Götzen  sei  „simulacrum  malignorum  spirituum",  „execrabile 
domicilium  Bachi,  Veneris,  Neptuni,  Martis",  sed,  ut  verius  dicam,  omnium 
malignorum  spirituum".    Unerhört  ist  ihm  eine  solche  thierische  Rohheit 


mentis  et  datis  obsidibus  sibi  confoederati.  Hoc  cum  iam  tercio  fecisset,  spretus  est  tarn 
ab  oppidanis  nostris  quam  a  Durachiensibus  dominis.  Nam  propter  peccata  inhabitantium 
volebat  dominus  immittere  super  iocam  nostrum  ignem  et  arma  Lovaniensium.  Ad  hanc 
igitur  plebeiam  fatuitatem  adiunxit  se  comes  Gyslebertus  contra  generis  sui  nobilitatem, 
trahendamque  decrevit  navini  iUam  terream  nsqne  Leugaes  ultra  Durachium  viUam.  Quod 
et  fecit  malo  nostro  omine  cum  omni  oppidanorum  nostrorum  multitudine  et  ingenti  deba- 
chantium  vociferatione.  Leuguenses  oppidani,  nostris  prudentiores  et  Lovaniensis  domini 
mandatis  obsequentes,  portas  suas  clauserunt,  et  infausti  ominis  monstrum  villam  suam 
intrare  non  permiserunt.  Lovaniensis  vero  dominus  precum  suarum  et  mandatorum  con- 
temptum  noiens  esse  inultum,  diem  constituit  comitibus  tanquam  suis  hominibus,  qui  neque 
ad  primum  neque  ad  secundum  sed  nee  etiam  ad  tertium  venire  voluerunt.  Eduxit  ergo 
contra  eos  et  contra  nos  multae  multitudinis  exercitum  armatorum  tam  peditum  quam 

miiitum pedites  et  milites  per  omnia  nostra  circuadiacentia  se  diffuderunt,  viUas 

nostras,  aecclesias,  molendina  et  quaecunque  occurebant  combustioni  et  perditioni  tradentes 
propter  terrestris  navis  malignum  adventum.— " 
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(brutuitas),  ein  solch  heidnisches  Gebahren  (gentilitas)  bei  Christen.  Scham- 
los und  sündhaft  nennt  er  das  Treiben  der  Männer  und  Frauen,  ihre 
Gesänge,  ihre  Tänze.  Er  lässt  die  Weber  die  Rache  Gottes  herabbeschwören 
über  diejenigen,  die  sie  zu  solch  verabscheuungswürdigem.  Götzendienst 
gezwungen  hätten. 

Ganz  das  entgegengesetzte  Benehmen  zeigen  die  weltlichen  Behörden. 
Nicht  nur  geben  sie  die  Erlaubniss  zur  Erbauung  des  Schiffes,  sondern 
unterstützen  auch  durch  ihre  Autorität  die  Forderung,  dass  die  Weber  die 
Beförderung  und  den  Dienst  desselben  übernehmen  müssten,  und  dies  in 
den   meisten  Ortschaften,    durch  welche  der  Aufizug  seinen  Weg  nimmt! 

Dabei  bewegt  sich  der  ganze  Kult  in  festen,  sicheren  Formen.  „Wie 
wäre  der  Bauer  im  Walde  zu  luden,  fem  von  aller  Schifffahrt,  sagt  Jakob 
Grimm,  darauf  verfallen,  ein  Schiff  zu  bauen,  wenn  ihm  nicht  Erinnerungen 
an  frühere  Prozessionen,  vielleicht  auch  in  benachbarten  Gegenden  vor- 
geschwebt hätten?"  Wie  hätte  er  sonst  sofort  die  Zustimmung  und  freudige 
Unterstützung  anderer  finden  können,  wenn  es  wirklich  blos  ein  zufalliger 
Einfall  „locus  et  novitas"  eines  Einzelnen  gewesen  wäre?  Das  Schiff  zieht 
von  Ortschaft  zu  Ortschaft.  Ueberall  wissen  die  Weber,  welche  Art  von 
Dienstleistungen  sie  auszuführen  haben;  Männer  und  Weiber  singen  Chor- 
lieder, die  seit  längst  bekannt  und  gesungen  sein  mussten,  führen  Tänze 
auf,  erkennen  ohne  Widerstreben  den  Webern  das  Recht  zu,  für  die 
Berührung  ein  Pfand,  einen  Loskaufpreis  zu  erheben.  Und  gar  die  Art 
des  nächtlichen  Treibens!  Das  unehrbare  Auftreten  der  Weiber  aus  sonst 
achtbarem  Bürgerstande!  Wäre  es  bei  einem  plötzlichen  Einfall,  einem 
schlechten  Scherze  eines  unbekannten  Bauers  erklärlich?  Schlechter- 
dings nicht.  Der  gesammten  Aufführung  muss  ein  altes  Herkommen, 
eine  gewohnte  und  allen  bekannte  Sitte  zu  Grunde  gelegen  haben, 
deren  von  der  Geistlichkeit  so  stark  getadelter  Charakter  vermuthen 
lässt,  dass  sie  vielleicht  bis  in  die  heidnische  Vorzeit  zurückreicht. 
Dafür  erklären  sich  auch  die  besten  Kenner  heidnisch-germanischen  Alter- 
thums  wie  Jakob  Grimm,  Simrock  u.  a.  Und  in  der  That  lässt  sich  eine 
Reihe  von  Berichten  herbeiziehen,  aus  denen  man  erkennt,  dass  unsere 
heidnischen  Ahnen  religiöse  Umzüge  ähnlicher  Beschaffenheit  geübt  und 
auch  noch  in  die  christliche  Zeit  vererbt  haben.  Jakob  Grimm  sagt: 
„Wahrscheinlich  lebten  unter  dem  gemeinen  Volk  jener  Gegend  damals 
noch  Erinnerungen  an  einen  uralten  heidnischen  Kultus,  der  Jahrhunderte 
lang  gehindert  und  eingeschränkt,  nicht  vollends  hatte  ausgerottet  werden 
können.  Ich  halte  dieses  im  Land  umziehende,  von  der  zuströmenden 
Menschenmenge  empfangene,  durch  festlichen  Gesang  und  Tanz  gefeierte 
Schiff  für  den  Wagen  des  Gottes  oder  lieber  jener  Göttin,  welche  Tazitus, 
der  Isis  vergleicht,  die  den  Sterblichen  gleich  Nerthus  Friede  und  Frucht- 
barkeit zuführte.  Wie  der  Wagen  verhüllt  war.  so  mochte  auch  der  Eingang 
in  das  innere  Schiff  den  Menschen  verwehrt  sein,  ein  Bild  der  Gottheit 
brauchte  nicht  darin  zu  stehn,  ihren  Namen  hatte  das  Volk  längst  ver- 
gessen, nur  die  gelehrten  Mönche  ahnten  noch  etwas  von  Neptun  oder 
Mars,  Bacchus  oder  Venus ;  auf  das  Aeusserliche  der  alten  Feier  kam  die 
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Lust  des  Volkes  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zurück^".  Grimm  beruft  sich  auf 
Tazitus.  Dieser  römische  Schriftsteller  aus  der  Wende  des  ersten  zum  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  berichtet  über  die  Verehrung  einer 
weiblichen  Gottheit,  Nerthus,  der  mütterlichen  Göttin  der  Erde,  bei  den 
germanischen  Stämmen,  welche  der  Ostsee  anwohnten,  den  Longobarden, 
Reudignern,  Avionen,  Angeln,  Varinen,  Eudosen,  Suardonen  und  Vuithonen : 
„Das  einzig  bemerkenswerthe  bei  diesen  einzelnen  Stämmen,  sagt  er,  ist  ihre 
Verehrung  der  Erdmutter  Nerthus.  Sie  glauben,  dass  die  Göttin  unter  den 
Menschen  erscheine  und  bei  den  einzelnen  Völkern  umherfahre.  Auf 
einer  Insel  des  Ozeans  befindet  sich  ein  heiliger  Hain  und  in  demselben 
ein  geweihter,  mit  einer  Decke  verhüllter  Wagen.  Nur  dem  Priester  allein 
ist  die  Berührung  gestattet.  Dieser  lebt  der  Ueberzeugung,  dass  in  dem 
Innern  des  Wagens  die  Göttin  wohne,  und  er  begleitet  sie  mit  vieler  Ver- 
ehrung, wenn  sie  in  demselben,  von  Kühen  gezogen,  einherfährt.  Dann 
sind  glückliche  Tage  und  Feste  in  allen  Orten,  welche  die  Göttin  ihres 
Erscheinens  und  Verweilens  würdigt.  Gebannt  ist  aller  Kriegslärm,  keine 
Waffe  wird  berührt;  alles  Eisen  bleibt  verschlossen,  Friede  und  Ruhe 
sind  nur  dann  bekannt,  nur  während  dieser  Zeit  geliebt,  bis  die  Göttin, 
an  dem  Umgang  mit  Menschen  gesättigt,  von  demselben  Priester  in  ihren 
Tempel  zurückgeführt  wird.  Alsbald  wird  der  Wagen  und  die  Decke  und 
—  wenn  man  es  glauben  will  —  auch  die  Göttin  selbst  in  dem  verborgenen 
See  gereinigt,  die  dabei  beschäftigten  Sklaven  sogleich  im  See  ertränkt. 
Daher  eine  geheime  Scheu  und  heilige  Unwissenheit  in  Betreff  jenes  Wesens, 
dessen  Anblick  nur  mit  dem  Tode  erkauft  werden  kann*".  Soweit  über 
die  östlichen  Stämmen  Germaniens.  Für  die  westlichen  Völkerschaften, 
besonders  die  suevischen  Stämme,  berichtet  derselbe  Gewährsmann  von 
einem  ähnlichen  Göttinnendienst,  bei  welchem  statt  des  Wagens  ein  Schiff 
umhergeführt  wird:  „Ein  Theil  der  Sueven  opfert  der  Isis.  Woher  dieser 
fremde  Dienst  Grund  und  Ursprung  herleitet,  habe  ich  zur  Genüge  nicht 
erfahren  können.  Nur  der  Umstand,  dass  das  Heiligthum  der  Göttin  nach 
Art  eines  kleinen  Schiffes  gebildet  ist  (in  modum  liburnae  figuratum),  legt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  dieser  Kult  aus  der  Fremde  eingeführt  sei^". 
Dieses  Fremde  liegt  aber  nicht  in  dem  Namen  Isis;  denn  die  suevische 
Göttin  führte  gar  nicht  diesen  Namen.  Derselbe  ist,  wie  auch  die  Namen 
Herkules,  Merkur,  Mars  von  den  römischen  Berichterstattern  den  ger- 
manischen Göttern  beigelegt  worden  und  zwar  deswegen,  weil  sie  mit  den 
entsprechenden  römischen  Gottheiten  Aehnlichkeit  hatten  und  also  dem 
Verständniss  des  römischen  Lesers  näher  gerückt  wurden.  Der  Isiskult 
stammte  aus  Aegypten,  war  aber  bei  den  Griechen  und  Römern  der 
Kaiserzeit  weit  verbreitet  und  eifrig  geübt.  Schriftsteller  wie  Plutarch, 
Apulejus  u.  a.  berichten  ausführlich  darüber. 

Beim  Anbruch  des  Frühlings,  wenn  das  im  Winter  unbefahrene  Meer 
wieder  schiffbar  wurde,  pflegte  man  in  feierlichem  Umzüge  der  Isis  ein 


')  Grimm,  J.  Deutsche  Mythologie  S.  162.  DigitizedbyGoOgle 

*)  Tacitus,  Germania  Cap.  40.    ®)  Ebendaselbst  Cap.  9. 


Schiff  darzubringen.  Es  geschah  dies  am  5.  März,  und  dieser  Tag  wird 
im  Kalendarium  rusticum  durch  Isidis  navigium  ,,Schifffahrt  der  Isis" 
bezeichnet.    Apulejus  schildert  uns  den  Vorgang  also : 

„Nachdem  der  Göttin  glorreiche  Erscheinung  aus  den  Wogen  des 
Meeres  verschwunden  ist,  der  Himmel  in  reinster  Klarheit  strahlt,  beginnt 
der  Zug  mit  einer  Art  Fastnachtsvermummungen.  Einer  hat  sich  als 
Soldaten,  der  andere  als  Jäger,  der  dritte  als  Mädchen  verkleidet.  Hin- 
wiederum ein  anderer  als  Gladiator,  einer  als  Konsul,  einer  als  Philosophen, 
als  Vogelfanger,  Fischer.  Es  erscheint  ausserdem  ein  zahmer  Bär  in 
Frauenkleidung,  ein  Affe  mit  Ganymed,  ein  geflügelter  Esel  mit  Bellero- 
phon. Diesen  Vortrab,  der  mit  unsem  Fastnachtszügen  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  hat,  nennt  Apulejus  XI,  9  „oblectationes  ludicras  popula- 
rium".  Hierauf  der  eigentliche  Zug:  weissgekleidete,  bekränzte  Frauen, 
die  den  Weg  der  Göttin  mit  Blumen  bestreuen,  andere  mit  Spiegeln  auf 
dem  Rücken,  mit  elfenbeinernen  Kämmen,  mit  denen  sie  das  königliche 
Haar  (der  Göttin?)  ordnen  und  flechten,  andere,  die  duftende  Salben  und 
Balsam  auf  die  Strassen  spritzen.  Hierauf  ein  Zug  beiderlei  Geschlechts 
mit  Laternen,  Kerzen  und  Fackeln.  Dann  sanfte  Flötenmusik:  „sympho- 
niae  dehinc  suaves,  flstulae  tibiaeque  modulis  dulcissimis  personabant." 
Ferner  ein  Sängerchor  im  weissen  Gewände,  und  die  tibicines  des  grossen 
Serapis,  die  den  "heiligen  Tempelmarsch  blasen.  Sodann  der  Zug  der  Ein- 
geweihten in  weissen  linnenen  Kleidern,  ehörne,  silberne  und  goldene  Sistra 
schlagend.  Hierauf  erscheinen  die  Oberpriester,  einer  mit  einer  Laterne, 
der  zweite  s.  g.  auxilia,  eine  Art  von  Altären  tragend,  der  dritte  mit 
Palme  und  Schlangenstab,  der  vierte  eine  linke  Hand,  derselbe  ein  goldenes 
Gefäss  in  Form  einer  weiblichen  Brust,   der  fünfte  eine  goldene  Wanne, 

der  sechste  eine  Amphora  tragend Dann  die  mystische  Kiste  der 

Isis  und  das  heilige  geheimnissvolle  Bild  der  Göttin,  von  einem  andern 
Diener  getragen,  das  ich  für  ein  Schiff  halten  würde,  sowie  Tazitus  von 
den  Sueven  sagt,  sie  verehrten  die  Isis  in  Form  eines  Nachens,  wenn  nicht 
Apulejus  ...  es  weiterhin  nur  zu  klar  als  eine  gehenkelte  Vase  beschriebe. 
Aber  auch  hier  fehlt  der  Göttin  heiliges  Schiff  keineswegs.  Nachdem 
die  Verwandlung  des  Esels  in  einen  Menschen  vor  sich  gegangen,  eilt 
der  ganze  Zug  ans  Meer  und  der  höchste  Priester  weiht  nach  mannig- 
fachen Reinigungen  und  Gebeten  der  Göttin  das  heilige  mit  wundersamen 
ägyptischen  Gemälden  geschmückte  Schiff.  Mit  Aromen  wird  dann  das 
h.  Schiff  von  allen  Anwesenden  überschüttet,  und,  sobald  die  Anker  gelöst 
worden,  dem  weiten  Meere  anvertraut.  .  ."  ^ 


*)  Apulejus,  Metamorphoseon  XI  7  ff.  Vgl.  L  er  seh  L.  Bonner  Jahrbücher  IX 
111  ff.  Herr  Dr.  M.  Lersch  theilt  die  nachfolgende  Stelle  aus  der  Schrift  de  mensibus 
des  Johannes  Lydus  mit,  eines  SchriftsteUers,  der  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
in  Byzanz  blühte;  aus  derselben  geht  hervor,  dass  diese  Feier  noch  in  sehr  später  Zeit 
lebendig  war  und  jährlich  am  5.  März  begangen  wurde:  ,)Ante  diem  3.  nonas  Martias 
Isidis  navigium  agobatur,  quod  etiam  nunc  agentes  „ploiaphesia*^  (Schiffsentlassung) 
vocant.  Isis  autcm  Aegyptiorum  lingua  idem  quod  antiqua  valet,  i.  e.  luna  et  merito  eam 
colunt  ingredientes  itinera  marina,  propterea  quod  iUa  aquarum  naturae  praeest/    Herr 
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In  ähnlicher  Weise,  wie  Apulejus  hier  schildert,  müssen  die  westlichen 
Germanen  ihre  Göttin  gefeiert  haben,  sodass  Tazitus  den  Eindruck  erhalten 
konnte,  es  sei  der  ihm  aus  Rom  bekannte  Isiskult  dorthin  eingeführt 
worden.  Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  römischen  Ein- 
dringlinge ihre  religiösen  Gebräuche  mit  an  den  Rhein  gebracht  und 
daselbst  eifrig  geübt  haben,  und  zahlreiche  Denkmäler  bezeugen  uns  die 
Verehrung  des  Mithras,  der  Isis  und  anderer  Gottheiten  daselbst.  Es  ist 
deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  alten  Deutschen  manches  aus  dem 
römischen  Ritual  flir  ihren  heimathlichen  Gottesdienst  übernommen  und 
ihrer  Eigenart  angepasst  haben,  sodass  allmählich  in  den  Gegenden  starker 
römischer  Bevölkerung  eine  Mischung  germanisch-römischer  Kulte  sich 
vollzogen  haben  mag. 

Noch  Jahrhunderte  später,  als  die  irischen  Missionare  das  Heidenthum 
in  Germanien  auszurotten  bemüht  waren,  beriefen  sich  die  Franken  und 
Allemanen,  um  ihre  heidnischen  Umzüge  gegen  die  Vorwürfe  des  Bonifazius 
zu  vertheidigen,  auf  ganz  ähnliche  Vorgänge  im  christlichen  Rom,  wo  sie 
ja  unter  den  Augen  des  obersten  Hirten  der  Christenheit  stattfänden! 
Der  berühmte  Apostel  der  Deutschen  beklagt  sich  darüber  ernst  in  einem 
Briefe  an  den  Papst  Zacharias^,  wie  man  ihm  von  Seiten  der  Germanen 
entgegenhalte,  dass  am  Neujahrstage  jedes  Jahr  in  Rom  dicht  neben  der 
Peterskirche  nach  heidnischem  Gebrauch  Bei  Tag  und  Nacht  Chortänze 
und  Gesänge  und  allerlei  anderes  heidnisches  Wesen  aufgeführt  würden, 
und  dass  die  Frauen  nach  Heidensitte  Amulette  und  Schutzbinden  um 
Arme  und  Beine  trügen  und  solche  auch  zum  Verkaufe  feil  böten.  „Wenn 
Ihr,  0  heiliger  Vater,  so  schliesst  er,  solch  heidnisches  Treiben  in  Rom 
verhindern  möchtet,  würdet  Ihr  Euch  damit  ein  Verdienst  erwerben,  uns 
aber  den  grössten  Vorschub  leisten  für  die  Verbreitung  der  kirchlichen 
Lehre."  Der  Papst  kann  in  seinem  Antwortschreiben  dies  nur  bestätigen 
und  erklären,  dass  er  wie  alle  Christen  dies  heidnische  Unwesen  von 
ganzem  Herzen  verabscheue  und  für  verderblich  halte. 

In  den  Verordnungen  der  Karolinger,  den  sogenannten  Kapitularien, 
wiederholen  sich  immer  wieder  die  strengsten  Verbote  dieser  unchristlichen 
Gebräuche,  wie  in  dem  Karlmanns  zum  Jahre  742,  dem  Verzeichniss  aber- 
gläubischer und  heidnischer  Glaubensmeinungen  „indiculus  superstitionum 
et  paginiarum",  in  welch  letzterem  ausdrücklich  der  Aufzüge  im  Februar, 
„de  spurcalibus  in  Februario*'  Erwähnung  geschieht. 

Auch  von  Freyr,  dem  germanischen  Frühlingsgott,  und  seiner  Schwester 
Freya,  wie  auch  seiner  Gemahlin  Holda  oder  Gerdr  wissen  wir,  dass  sie 
im  Frühjahr  auf  Wagen  durch's  Land  zogen,  günstiges  Wetter  und  ein 


Dr.  Lersch  drückt  die  Ansicht  aus,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Mondsichel  hier  im  Spiele 
sei.  Vielleicht  hiete  die  Beziehung  der  Isis  zur  Unterwelt  für  das  Herumziehen  mit  dem 
Schiffe  einen  Anhaltspunkt.  In  Aegypten  wurde  bei  Leichenzügen  Arche  oder  Schiff  herum- 
getragen; ähnlich  gestalteten  sich  die  Prozessionen  der  Phönikier.  Clair  traf  in  Syrien 
selbst  bootfSrmig  gestaltete  Grabdenkmäler.  Auch  Charons  Kahn  lässt  die  Beise  in  die 
Unterwelt  als  Schifffahrt  erscheinen.  lyu^cuuy  ^^^^^.^^ 

*)  Vgl.  Ideler,  Leben  und  Wandel  Karls  des  Grossen,  II  S.  46. 
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fruclitbares  Jahr  erhoffen  Hessen.  Das  ganze  Mittelalter  blieb  diese 
Anschauung  und  der  damit  verbundenen  Gebrauch  lebendig.  Ein  ülmer 
ßathsprotokoU  vom  Nikolausabend  1530  enthält  das  Verbot:  „item  es  sol 
sich  nieman  mer  weder  tags  noch  nachts  verbuzen,  verkleiden,  noch  einig 
fassnachtkleider  anziehen,  ouch  sich  des  herumfarens  des  pflugs  und  mit 
den  schifen  enthalten,  bei  straf  1  gülden  .  .*".  Sebastian  Brant's  Narren- 
schiff spiegelt  die  gleiche  Auffassung  wieder  und  zwar  mit  bewusster 
Anspielung  an  das  Umfahren  des  Schiffes  in  Aachen: 
„Dem  Narrenschiff  laufen  sie  nach, 
Sie  finden  es  hie  zwischen  Aach*". 

Nach  des  Abtes  von  St.  Trond  Bericht  erscheint  die  Betheiligung 
der  Weber  und  Weiber  an  dem  Aufzuge  wesentlich.  Es  deutet  dieser 
Umstand  gleichfalls  auf  uralten  Götterdienst.  ;,Die  Priesterschaft  der 
Weber  erscheint  schon  bei  der  römischen,  ja  bei  der  ägyptischen  Isis; 
auch  bei  andern  deutschen  Festen  finden  wir  sie  neben  den  Metzgern,  die 
wahrscheinlich  die  Opfening  zu  vollbringen  hatten,  betheiligt.  So  bei  dem 
Trier'schen  Frühlingsfest,  auch  zu  Münstereifel  Hessen  die  Weber  das 
flammende  Rad  von  dem  sogenannten  ßadberge  laufen.  Neben  den  Webern 
sind  es  Frauen,  die  an  dem  Kultus  Theil  nehmen,  und  sie  thun  es  ohne 
Widerstreben,  mit  sichtbarer  VorUebe,  im  unerloschenen  Gefühl  ihrer  alten 
Priesterschaft  ^'*. 

Der  tiefste  Grund  für  diese  geheimnissvollen  Beziehungen  von 
Webern  und  Weibern  zu  der  verborgenen  Gottheit  ist  wohl  darin  zu 
suchen,  dass  die  alten  Deutschen  ähnlich  wie  die  Griechen  und  Aegypter 
des  Glaubens  lebten,  die  für  das  Leben  so  wichtige  Kunst  des  Spinnens 
und  Webens  sei  ihnen  einst  von  einer  Gottheit  gelehrt  worden.  Die 
germanische  Göttin,  welche  zur  Zeit  des  Krieges  als  Wallküre  an  dem 
blutigen  Streite  der  Männer  wirksam  Theil  nahm,  vertauschte  nach 
Beendigung  des  Krieges  den  Speer  mit  der  Spindel.  Sie  lag  derselben 
Beschäftigung  ob,  welche  in  den  ältesten  Zeiten  eine  der  Hauptpflichten 
der  Frauen  des  germanischen  Hauses,  auch  der  Herrin  des  Königs- 
palastes, ausmachte.  „Bei  dem  Zwölftenumzug  sieht  sie  (die  Göttin) 
nach,  ob  das  Ackergeräth  an  gehöriger  Stelle  sich  befinde,  und  wehe 
dem  Knechte,  der  nachlässig  war.  Am  aufmerksamsten  ist  sie  für  den 
Flachsbau  und  das  Spinnen.  Sie  tritt  in  die  Spinnstuben  oder  schaut 
durch  das  Fenster  und  wirft  eine  Zahl  Spulen  hinein,  die  bei  Strafe 
abgesponnen  werden  sollen.  Zu  Weihnachten  und  wieder  zu  Fastnacht 
muss  alles  abgesponnen  sein^".  Später,  als  allmählich  die  Lebensverhältnisse 
ausgebildeter  und  verwickelter  wurden,  und  Arbeitstheilung  eintrat,  fiel 
die  Herstellung  der  Gewebe  berufsmässigen  Handwerkern,  den  Webern, 
anheim.  Im  Bewusstsem  des  Volkes  aber  blieb  das  ursprüngliche  Verhältniss, 


»)  Grimm  J.  a.  a.  0.  S.  163. 

^)  Simrock,  K.  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  S.  355. 

3)  Ebendaselbst  S.  356.  DigitizedbyGoOglc 

*)  Ebendaselbst  S.  365. 
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wenn  auch  dunkel,  haften  und  man  legte  sowohl  den  Webern  wie  den 
Frauen  jene  religiösen  Beziehungen  zu  dem  geheimnissvollen,  verborgenen 
Wesen  bei,  die  ihnen  eine  Art  priesterlichen  Charakters  mit  allen  Pflichten 
und  Rechten  aufdrückten. 

Was  einst  in  grauer  Vorzeit  Ausfluss  ernster,  naiv  gläubiger  Stimmung 
war,  wurde  später  unt^r  dem  Einfluss  des  Cliristenthums,  durch  den  an- 
dauernden Kampf  der  kirchlichen  Autoritäten  zurückgedrängt  und  fristete 
nur  noch  als  possenhafter  Aufzug  ein  nicht  mehr  verstandenes  Dasein. 
Geistreich  und  wahrscheinlich  ist  die  Vermuthung  deutscher  Forscher, 
die  in  den  noch  heute  üblichen  Fastnachtsgebräuchen,  insbesondere 
den  Aufzügen  mit  Direm  Mummenschanz  den  Rest  jener  ursprünglich 
heidnisch  religiösen  Feierlichkeiten  erblicken.  Die  Bezeichnung  Fastnacht 
wird  mit  Fasten  ebensowenig  zu  thun  haben,  wie  der  Name  Karneval  mit 
„0  Fleisch,  lebe  wohl!"  zu  übersetzen  ist.  Die  alten  Formen  Fassnacht 
und  Vastelovent  (Faselabend)  weisen  auf  des  Zeitwort  faseln  hin,  welches 
in  alter  Zeit  Possenreissen,  Tollheiten  treiben  bezeichnete.  Desgleichen  lässt 
sich  das  Wort  Karneval  richtiger  auf  car  navale  „Schiffswagen"  zurück- 
führen, welcher  ja  den  Mittel-  und  Glanzpunkt  der  Fastnachtszüge  bildet. 

Der  von  dem  Abt  von  St.  Trond  geschilderte  Vorgang  würde  sich 
demnach  als  ein  Fastnachts-  oder  Friöilingsumzug  darstellen,  der  aus 
germanischer  Urzeit  herüberreichend,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  lebendig 
wurde.  Ob  jedes  Jahr,  ist  zu  bezweifeln,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  so 
allgemeine  Betheiligung  und  weite  Verbreitung.  Möglich,  dass  gerade 
damals  eine  starke,  kirchenfeindliche  Stimmung  im  Volke  Platz  gegriffen 
hatte  und  diese  Erregtheit  Behörde  und  Volk  veranlasste,  die  der  Geist- 
lichkeit verhasste  Feier  aus  Opposition  möglichst  geräuschvoll  zu  begehen. 
Wenigstens  berichten  uns  die  Annalen  des  benachbarten  Klosterrath  zum 
Jahre  1136,  dass  im  nahe  gelegenen  Lüttich,  zu  dessen  Diözese  Aachen 
gehörte,  Ketzer  aufgetreten  seien,  welche  in  heftiger  Weise  gegen  Ehe, 
Kindertaufe  und  andere  kirchliche  Einrichtungen  angingen  und  durch  ihre 
Predigten  grossen  Aufruhr  erregten. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Der  Rodensteiner, 

Der  germanisch-heidnische  Kriogsgott  Wodan  trat  nach  dem  Glauben  der  alten 
Deutschen  nicht  erst  im  heissen  Kampfgetümmel  der  Wahlstatt  mitwirkend  auf,  sondern 
auch  schon  vor  einem  Kriege  machte  er  sich  an  der  iSpitze  seiner  Scharen,  „des  wüthenden 
Heeres",  bemerkbar  und  deutete  damit  das  Ausbrechen  des  Streites  an.  In  späterer  Zeit 
jedoch  wird  er  nicht  mehr  selbst  genannt,  sondern  das  Volk  setzt  einen  seiner  Lieblings- 
helden an  seine  Stelle,  der  unsterblich  durch  seine  Ruhmesthaten,  nicht  verschieden 
war,  vielmehr  in  einen  Berg  entrückt,  seine  Stunde  erwartete.  Von  diesen  Heldengeistern 
ist  neben  Barbarossa  der  Rodensteiner  am  bekanntesten,  der  im  Schnellert,  einem  Bergschloss  des 
Odenwaldes  verborgen  ruht.  Sein  Erwachen  und  Umherspuken  galt  der  Bevölkerung  bis 
in  die  jüngste  Zeit  als  unfehlbare  Anzeige  bevorstehender  Kriegsunruhen.  Simrock  schreibt 
darüber  in  seiner  deutschen  Mythologie  also:  „Wenn  ein  Krieg  bevorsteht,  zieht  der 
Bodensteiner  von  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  Schuellerts  bei  grauender  Nacht  aus. 
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begleitet  von  seinem  Hausgesind  und  schmetternden  Trompeten.  Er  fährt  durch  Hecken 
und  Gesträuche,  durch  die  Hofraithe  und  Scheune  Simon  Daums  zu  Oberkainsbach  bis 
nach  dem  Kodenstein,  flüchtet  gleichsam  als  wolle  er  das  Seinige  in  Sicherheit  bringen.  Man 
hat  das  Knarren  der  Wagen  und  ein  Hohoschrcien,  die  Pferde  anzutreiben,  ja  selbst  die 
einzelnen  Worte  gehört,  die  einherziehendem  Kriegsvolk  vom  Anführer  zugerufen  werden 
und  womit  ihm  befohlen  wird.  Zeigen  sich  Hoffnungen  zum  Frieden,  dann  kehrt  er  in 
gleichem  Zuge  vom  Bodenstein  nach  dem  Schnellerts  zurück,  doch  in  ruhiger  Stille,  und 
man  kann  dann  gewiss  sein,  dass  der  Friede  w^irklich  abgeschlossen  wird.  .  .** 

Es  scheint  nun,  dass  man  auch  in  der  Umgegend  von  Aachen  dem  Erscheinen  des 
Bodensteiners  eine  Bedeutung  beilegte.  Es  findet  sich  nämlich  in  den  Papieren  der 
Herren  von  Schönau  bei  Aachen  eine  amtliche,  darauf  bezügliche  Mittheilung,  welche 
wahrscheinlich  erbeten  worden  ist  in  der  Absicht,  danach  die  nöthigen  Maßregeln  zu 
treffen.    Das  unter  diesem  Gesichtspunkte  nicht  unbedeutsame  Schriftstück  möge  in  seinem 

Wortlaute  folgen: 

Pro  Nota: 

Von  einem  abermahligen  Heers-Zug  des  Bodensteinischen  Kriegs-Geistes  ist  hiesiger 
Gegendt  noch  nichts  bekant ;  derselbe  ist  nach  geendig^em  Kriege  in  das  Friedens-Schloss 
Schnellert  eingezogen  und  ist  zur  Zeit  der  Bömischen  Königs- Wahl  nach  Ausweiß  des 
anliegenden  ProtocoUi  wiederum  herauß  und  den  Weg  in  das  Kriegs-Schloss  Bodenstein 
marchiret,  worinnen  er  noch  würcklich  seinen  Aufenthalt  hat.  Der  Aufenthalt  in  diesem 
Schloss  ist  nach  denen  gleichmässigen  Beobachtungen  eine  jedesmahlige  Anzeige  eines 
bevorstehenden  und  höchstens  binnen  3  Jahren  erfolgenden  Kriegs.  Wenn  aber  der  Krieg 
sehr  nahe  komt,  und  die  Gegenden  des  Bhein  oder  Mayn-Strohms  betrifft,  so  erfolgt  ein 
abermahliger  Heerszug  durch  den  Orth  Fränkisch  Krumbach,  all  wo  der  Geist  vor  einer, 
vormahligen  Huf-Schmiede  einen  Halt  macht  und  das  Beschlagen  seiner  Pferde  deutlich 
hören  läßt,  demnächst  seinen  Marche,  ohne  zu  wissen  wohin,  mit  einem  Getösse  fortsetzet 

Heidenfelß,  den  16*«5  Septembris  1765.  in  fidem  .  .  . 

(Ort  und  Datum  sind  zur  Hälfte  abgerissen  und  nicht  sicher  lesbar,  die  Unterschrift 
fehlt  ganz.) 
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Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1602—1608. 

Von  K.  Wieth. 

Dieses  Tagebuch  bildet  ein  Heft  in  Schmalfolio,  324  mm  :  105  mm 
und  besteht  aus  40  Blättern  ohne  Wasserzeichen,  von  denen  Blatt  1  und  2 
abgerissen  und  nur  in  geringen  Eesten  vorhanden;  die  letzten  3  Blätter 
sind  ganz  leer,  das  viertletzte  nur  etwa  zu  einem  Drittel  beschrieben. 
Durch  Mäusefrass  und  Wasserflecken  ist  besonders  der  obere  Theil  beschä- 
digt, sodass  die  Anfilnge  der  einzelnen  Seiten  lückenhaft  und  vielfach 
unleserlich  sind.  Mit  Ettcksicht  auf  den  beschränkten,  verfügbaren  Eaum 
soll  der  Abdruck  derart  erfolgen,  dass  in  jedem  Heft  je  ein  Jahrgang 
erscheint,  und  in  einem  8.  Schlussheft  die  nothwendigen  Erläuterungen 
zusammengefasst  werden.  Bei  der  Wiedergabe  sind  die  Abbreviaturen 
von  n,  m,  mm  im  Inlaut,  en  im  Auslaut,  von  contra,  pro,  prae  ausgeführt, 
ebenso  die  abgekürzten  Worte  d.(dominus),  burg.(ermeister)  u.  s.  w.  in 
Klammem  ergänzt,  die  Doppelkonsonanten  11,  tt,  dd  im  Auslaut  nach  einem  h 
oder  Doppelvokal  vereinfacht,  fehlende  oder  unlesgrliqh§y  ^^rte  diirch 
Punkte  angedeutet  worden. 


—  z  

1602. 

Auf  dem  ßest  von  Blatt  1,  Seite  1  steht:  .  . .  den  .  .  .  plie  .  .  .  nich  . .  . 
Seite  2 :  .  .  .  aussen  .  . .  deß  .  .  .  eben  .  .  der  b(urgermeister)  .  .  .  gen  .  . 
c(ontra)  .  .  .  utirtte  .  .  .  vor  .  .  Sachen  .  .  sie  alle  .  .  .  als  . . .  Auf  dem 
Rest  von  Blatt  2,  Seite  1 :  .  .  .  Ahm  23  A(pril  kay(serliche)  subdel(egii*te) 
...  der  weiden  .  .  .  über  die  soe  .  .  .  und  den  .  .  .  gestatten  .  .  .  subdele- 
girtte  .  . .  hueten  .  .  .  Seite  2 :  . .  .  Gulich  .  .  .  communicirten  .  .  .  nichts 
.  .  .  ungh  .  .  .  deß  .  .  .  nit  welche  .  .  .  Sachen  beruheten  .  .  .  gewesen  welcher 
.  .  .  landtach  getliane  .  • .  antwort  .  .  .  ungelesen  .  .  .  Blatt  3,  Seite  1 : 
Gulisch  gla  .  .  .  wercks  consulirt ...  bei  den  hem  nuntium  apostolicum  .  .  . 
gewesen,  welcher  für  nit  undienlich  erachtet,  daz  ihre  pabstliche  h(eiligkeit) 
etwae  ein  praebend(arimn)  oder  in  ecclesia  B.  Virginis  guten  gelehrtten 
einen  conferiren  solle,  welche  zugleich  pastores  und  canonici  sein  sollen, 
darzu  ehr  auch  befurderungh  zu  laisten  sich  erbotten. 

Ahm  10.  Maij  ausser  Coln  nach  hauß  gezogen  und  mit  gutem  gluck 
zu  Birckenstorfif,  und  folgenz  taghs  morgens  zu  9  uhren  zu  Ach  ankommen. 

Ahm  14.  Maij  meine  relation  der  Werbung  zu  Coln  gethain,  und 
wiewolj  alles  pro  voto  verrichtet  und  die  so  langh  verwaigertte  munz- 
busch  erhalten,  so  ist  mir  dannoch  nit  einmahl  danck  gesagt  worden. 

Ahm  15.  Maij  haben  wir  ein  anfangh  der  vergleichungh  zwischen 
h(ern)  Radermecher  und  Weilers  wittib  gemachet. 

Ahm  16.  Maij  bey  d(ominum)  Aldenhoven  zu  gast  gewesen  und  die 
lezt  gedruncken.    Eod(em)  mit  der  procession  gangen. 

Ahm  20.  Maij  die  vergleichungh  zwischen  Weilers  wittib,  deren 
kinder  und  h(ern)  Badermecher  getroffen.  Eod(em)  bei  den  Carl  schuzen 
zu  gast  gewesen. 

Ahm  22.  Maij  d(ominus)  Aldenhoven  wegh  gezogen  und  selbigen 
morgens  mit  ihme  allerhandt  geredt.  Eod.  Unsere  Soldaten  ermeltten 
d(omino)  daz  glaidt  geben,  welchen  die  Gulische  Soldaten  begegnet  ihm 
widderkommen,  und  als  einer  von  den  Guiischen  von  den  unsern  von  den 
brettem  zur  Weiden  abgestossen;  hette  sich  da  schier  ein  handel  begeben, 
jedoch  weiln  die  Gulische  zu  schwach,  seindt  sie  durch  gute  wortt  und 
starke  underhandlungh  irer  obrigkeit  davon  kommen.  Eod.  mit  den  hem 
burg(ermeistern)  den  landtgraben  vom  Ealckhoven  biß  Burtscheidt  visitirt, 
ihm  closter  eingekehrt  und  gute  zier  gemacht. 

Ahm  24.  Maij  der  hoff  von  Brabandt  brieffen  von  cassatien  hiehin 
under  poen  anhaltungh  der  guter  und  personen  und  Suspension  aller  vrei- 
heiten  geschicket  wegen  angelegten  arrest  per  mayerum  auff  den  Kelmis 
und  restierender  Pfennigen. 

Ahm  25.  Maij  die  neue  burg(ermeister)  beaidet  und  ob  solches  man- 
dati  und  anderen  Ursachen  mehr  nach  Brüssel  zu  reisen  verordnet.  Eod. 
burg(meister)  Widderadt  ein 

Blatt  3,  Seite  2. 

Ahm  26.  Maij  (.  .  .  .  heurpferdtP)  genehmen  und  .  .  .  abendz  zu 
Lutigh  ankommen  .  .  .  enden  27.  zu  schiff  nach  (HuyP)  .  .  Selbsten  um 
die  5  stunde  ankommen,  zu  nacht  gessen  und  widderumb  zu  schiff  gangen. 


die  ganze  nacht  gefahren  und  ahm  28.  morgens  zu  vier  uhren  zu  Nahmen 
angelangt,  daselbsten  zu  morgen  gessen,  heurpferdt  genohmen  und  selbigen 
taghs  mit  gutem  gluck  zu  Bruissel  einkommen. 

Ahm  ersten  Junij  bin  ich  von  Bruissel  ghen  Antorflf  geraisett,  und 
hab  daselbsten  den  2.  den  umbgangh  und  die  gülden  ihn  ihren  wapffen 


Ahm  6.  Junij  zu  Bruissel  die  procession  gesehen. 

Ahm  14.  Junij  von  Bruissel  ufgezogen  und  biß  ghen  Nahmen  kommen. 

Ahm  16.  Junij  bei  den  hern  officialn  zu  Lutigh  zu  gast  gewesen, 
und  abendz  hatt  Berchem  sich  .  .  .  gemacht. 

Ahm  17.  Junij  bei  Strauio  zu  Luttigh  discuriert  und  haben  die  hern 
daselbsten  uns  den  wein  verehret.  Eod.  zu  Aach  ankommen,  und  hatt 
Wemerum  uf  den  wegh  der  narr  gestochen. 

Ahm  25.  Junij  bei  hern  Framot  und  Constantinum  zu  gast  gewesen 
und  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  26.  Junij  bei  hem  Darmondt  zu  gast  gewesen  und  folgenz  bei 
h(em)  Holtrop  kommen,  daselbsten  deß  h(ern)  abtten  zu  St.  Comelimunster 
bruder  gewesen,  welcher  begert,  daz  man  wegen  der  Irrigkeiten  zur 
communication  tretten  wolle. 

Ahm  27.  Junij  hab  ich  per  famulam  dem  burg(ermeister)  Widderadt 
29  rthlr  geschickt,  welche  Merten  von  der  Schieiden  mir  zu  Coln  vor- 
gestreckt. 

Ahm  1.  Julij  seindt  wir,  Deckens  und  die  wittib  Bex  zu  vergleichen, 
beisamen  gewesen,  und  hatt  sich  Deckens  unhöflich  genugh  gehaltten  und 
mich  der  partheiligkeit  beschuldiget,  welches  ich,  daz  ehr  darahn  die  war- 
heit  sparete,  abgelehnet. 

Ahm  4.  Julij  haben  her  Berchem  und  ich  den  jungen  Zinck  mit  seiner 
Schwägermutter  verglichen  und  seindt  wir  selbigen  abendt  bei  Wemerum 
zu  essen  plieben. 

Ahm  5.  Julij  hat  mons(ieur)  Tylli  kriegsvolck  irer  zusagh  und 
verschi-eibungh  zuwidder  Weiden  verlassen  und  seindt  zu  Vetschau  ein- 
gefallen und  unchristlich  gehauset,  dagegen  als  sie  Hochkirchen  eingenohmen 
und  von  unserm  volck  widder  abgetrieben,  und  unser  volck  die  kirch  zu 
Bergh  eingenohmen,  haben  sie  die  kirch  mit  gwaltt  angefallen,  als  aber 
irer  etlich  dafiir  plieben,  seindt  sie  widder  abgewichen,  und  haben  wir 
die  ...  .  und  geschworen  schuzen  dahin  geschicket  •  .  .  auch  die  bauren 
auffgebotten,  also  daz  zimblich  ....  worden  und  etliche  haecken  und 
andere  .... 

Blatt  4,  Seite  1. 

.  .  .  lassen,  und  ....  etlich  verwundet,  .  .  .  capitein  ofiferirt,  umb 
ver  .  .  .  sich  als  geisseler,  daz  sie  den  ahnderen  tagh  am  6.  morgens 
frühe  aufziehen  wollten,  dargestellt,  welche  also  die  nacht  bei  den  unsern 
verplieben,  folgenz  taghs  seindt  sie  auffgezogen  und  haben  sich  zu  Höhe 
Mechelen  niddergelegt. 

Ahm  7.  Julij  haben  sich  etliche  befelchaber  dieses  regimenz  angeben, 
deß  vorigen  verlauffs  beklaget,  und  widderumb  umb  quatier^or^^oder  3 


tagh  angelialtten,  welches  wir  dem  raht  zu  referieren  angenolimen.  Eod. 
bei  burg(ermeister)  EUerborn  zu  gast  gewesen. 

Ahm  8.  ist  der  obrister  Tylli  ankommen  und  hat  sich  des  verlauffs 
vast  beschweret  und  seindt  selbigen  taghs  Eeuschenbergh,  Ansteradt  und 
amptman  zu  Wilhelstein  Spiess  alliie  zu  Ach  ankommen  und  mit  dem 
obristen  wegen  dess  quatiers  tractiert  und  dasselbigh  ihm  ampt  Monioye 
gegeben.    Eod.  ihm  bädt  gewesen. 

Ahm  10.  Julij  seindt  morgens  frühe  die  .  .  .  knecht  auffgezogen, 
aber  daz  reich  Aach  nit  angetroffen  und  haben  obgemelte  Gulische,  welchen 
der  wein  bei  h(ern)  Holtropff  praesentirt,  nit  dank  gesagt.  Eod.  die  patres 
comoediantes  von  Naboth  auff  dem  marckt  gespielet,  und  ist  selbigen  taghs 
Balthasar  Kettenis  haussfrau  begraben  und  hatt  einer  ihm  mitten  deß 
Spiels  mit  einer  kugelen  nit  weit  von  dem  volck  geschossen. 

Ahm  14.  Julij  bei  moen  EUerborn  auflf  dem  brautessen  gewesen  und 
allerhandt  doch  gute  conversation  gehapt. 

Ahm  18.  Julij  bei  die  gouvernantine  von  Limburgh  gewesen  und 
uns,  daz  man  daz  beglaiten  zu  verbieten  understehen  solle,  da  sie  es  doch 
taglich  theten,  beschweret,  darauff  sie  geantworttet,  daz  ein  gouvernement 
dem  andern  solch  convoyen  nit  verstattet,  also  konte  sie  es  euch  nit  thun, 
dan  es  innen  von  irer  alteren  verbotten,  dan  weiten  wir  außziehen,  sie 
sollte  uns  30,  40  ja  mehr  Soldaten  uf  unser  begern  zuschicken,  darauff  als 
wir  replicirt,  daz  einer  und  ander  theil  solchs  von  alters  ohne  gewinnungh 
einigen  rechtens  und  sine  praeiudicio  zu  thun  pflege,  also  begerten  wir 
daz  es  noch  also  gehaltten  werde,  dan  soltte  es  nit  geschehen,  so  trugen 
wir  die  vorsorgh,  das  ein  raht  ihre  convoyen,  so  taglich  biß  gar  ihn  die 
statt  geschegen,  nit  verstatten  wurde,  warauff  sie  gesagt,  sie  hette  iren 
söhn  alhie,  welchen  sie  ohne  convoy  nit  besuchen  konte,  wollte  man  den 
nit  haben,  so  wehre  sie  resolvirt  innen  hinwegh  zu  nehmen,  was  hergegen 
nun  eingeredt,  hatt  sie  doch  priora  repetirt,  mit  dem  zusaz  „nous  prac- 
decesseurs  Tont  permis  avecque  conditions  que  je  lessray.  Vous  .... 
apres  et  vous  les  trouveres",  und  damit  seindt  wir  wegh  gangen. 

Blatt  4,  Seite  2. 

.  .  .  haben  die  scheffen  .  .  .  .  uf  den  Calmin  gelegt  er  .  .  .  der 
meier  den  scheffen  prae  .  .  .  essen.  Und  haben  die  scheffen  ime  das 
gc(sagt  und  dem  gouverne)mento  geantwortt.  Eod.  der  ambtman  den 
kaufleuthen  daz  arrest  widderumb  abgekundiget. 

Ahm  22.  Julij  seindt  wir  zu  Berennßbergh  gewesen  und  haben  mir 
domaln  vatter  und  mutter  daß  hauß  ihn  St.  Albrechtstraß  geben. 

Ahm  23.  Julij  ihm  kleinen  raht  Gerardt  EUerborn  ihn  einer  Sachen, 
als  ich  meine  meinungh  gesagt,  so  den  scheffen,  als  sie  mainten,  etwas  zu 
Widder  was,  mir  gesagt,  es  stunde  mich  nit  zu  reden,  dan  als  ich  von 
den  burgermeistern  gefragt  wurde,  und  da  wehren  die  altten  ihm  raht, 
daz  man  die  fragen  sollte,  ich  proponirte  und  thete  schier  alles,  was  die 
burgermeister  thun  sollten,  darauf  ich  geantwortt,  ich  verantworttet  deß 
rahz  Sachen  und  thete,  was  ich  crafft  gelaisten  aidz  zu  thun  schuldigh 
wehre,   ehr   sollte   seine   stim   geben,   und   damit  hette  ehr  daz  seinigh 
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gethain.    Dieses  ist  ihn  Sachen  deß  Augustinerclosters  wegen  der  adoht 
geschehen. 

Ahm  25.  Julij  hatt  mein  mutter  mir  daz  hauß  sampt  den  zweyen 
kleynen  hausergen  respective  ihn  St.  Albrechtstraß  und  auflf  den  graben 
liggende  geben  dergestallt,  daz  ich  dieseibige  meines  gefallens  bauen  solle, 
vatter  aber  hatt  wegen  der  2  kleinen  heusergen  noch  etwas  difficultirt. 

Ahm  24.  Julij  haben  die  scheffen  mich  auff  irer  leuben  gute  schier  zu 
machen  berufen,  bin  aber  nit  gangen. 

Ahm  26.  Julij  Kayser  Caroli  abendt  gute  schier  auff  dem  hauß  gemacht. 

Ahm  31.  Julij  vor  dem  raht  ein  pferdt  vom  vaegten  zu  Caster  ad 
68  rthlr  kaufft. 

Ahm  28.  Julij  hat  vatter  nochmaln  wegen  der  kleiner  heusergen  sich 
beschwert,  sonderlich  daz  ime  wee  thun  sollte,  die  arme  leuht  zu  vertreiben, 
also  hab  ich  eins  noch  keines  begert,  dan  mit  dem  Juden  Alexander  wegen 
des  bischoffstab  tractirt  und  dasselb  ihn  heur  angenohmen  iahrs  vor  45  thlr. 

Ahm  2.  August  dem  raht  zu  wissen  komen,  daz  die  Colnische  alle 
Oecher  guter,  welche  biß  uf  gegenwerttige  stundt  frey  gewesen,  unfrey 
gemachet,  und  ist  derwegen  pro  impetrandis  mandatis  contra  her  Berchen 
ghen  Speyer  verordnet. 

Ahm  4.  August.  Don  Gastons  hausfrau  mit  irem  söhn  uf  dem  rahthauß 
gewest,   gute   schier   gemacht   und   hatt  Widderradt  dem    sohngen   auß 
anstifftungh  der  Jesuiter  ein  ubergoUt  bechergen  geben. 
Blatt  5,  Seite  1. 

.  . .  Eilerborn  zu  kirmeß  gewesen  .  .  .  funden  die  altt  EUerbomin  .  . . 
von  dem  Bongart  und  ihn  ...  . 

Ahm  6.  August  die  Gronsfeldische  underth(anen)  benentlich  Jan  Meeß 
bei  mir  gewesen  ihn  ihren  Sachen  consultirt,  und  verehret  2  philipsthaler. 
Eod.  der  her  zu  Beusdall  dem  rent(meister)  Bleienheufft  die  weisse  muUen 
cum  appertinentiis  wegen  Ecluis  verkaufft. 

Ahm  8.  August  bin  ich  benebens  Gerardten  Eilerborn  ghen  Coln 
abgeordnet.  Eod.  der  munzmeister  Gerlach  Eadermacher  mir  ein  dubbelen 
rthlr  verehret.  Eod.  hatt  schwager  Jacob  Amerongen  seine  rechnungh 
gethain,  was  ehr  zu  ütricht  von  meinentwegen  empfangen  nehmlich  ein 
hundert  achzig  brab(antische)  gülden,  davon  ehr  mir  eine  Obligation  fertigen 
und  herauß  geben  solle.  Eod.  mein  schweger  mutter  Francisca  von 
Diepholtt  ihrem  Gaetgen  Maricken  wegen  der  tauffgaben  geschickt  ein  par 
gülden  brasseletten  wiggende  15  woue. 

Ahm  10.  August  morgens  zu  drey  uhren  zu  pferdt  gesessen  und  seindt 
Eilerborn  und  ego  selbigen  taghs  umb  5  uhren  zu  Coln  glucklich  ankommen. 

Ahm  11.  mittaghs  bei  den  hern  Mar8(chalck)  Schenken  zu  gast  gewesen 
und  gute  conversation  gehapt,  wie  insgleichen  den  abendt  in  convictü  bei 
den  patribus  societatis  zu  nacht  gessen  und  frolich  gewesen. 

Ahm  18.  August  von  Coln  widderumb  ghen  Ach  gereiset  und  seindt 
uns  selbigen  taghs  vor  Muinerstorff  6  reuter  zugesezet,  welche  uns  biß 
ghen  Brauweiler  nachgeeilet,  aber  uns  zulezt  wegen  unser  stark  anreiten 
verlassen  müssen. 
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Ahm  19.  zu  Ach  mit  gutem  gluck  gott  lob  und  danck  ankommen, 
und  bin  ich  selbigen  taghs  ins  bädt  gangen,  alda  gefolget  beide  hern 
burgermeister,  rentmeister  Bleienhaubt  und  weinmeister  Moll,  und  haben 
gute  schier  gemacht  und  die  hern  den  wein  und  badt  bezalet. 

Ahm  22.  August  die  herzoginne  zu  Gulich  frau  Antonetta  zu  Burt- 
scheidt  ankommen  und  ihm  kloster  logirt,  ihn  mainungh  ghen  Spae  zu 
ziehen. 

Ahm  23.  August  hochg.  ihre  f(urstliche)  g(naden)  aufgezogen  ghen 
Spae,  und  als  wir  audiens  begeret,  ist  dieselbige,  biß  man,  wie  die  wortt 
gelauttet,  gehorsamb  gelaistet,  verwaigert,  idemque  per  Anstenradium. 

Blatt  5,  Seite  2. 

Ahm  25.  August  ist  zu  .  .  .  gewesen  und  hab  ich  domaln  .  .  . 
(freun)dt  zu  gast  gehapt,  und  die  .  .  .  angezogen. 

Ahm  29.  August  Gilliss  Eöss,  daz  ehr  den  pabst  einen  antichrist 
gescholden,  der  statt  verwiesen. 

Ahm  4.  Septembris  ist  die  herzogin  von  Gulich  widderumb  von 
Limburgh  alhie  zu  Burtscheidt  kommen  und  denach  sie  die  herzoginne 
ahn  Don  Gaston  und  in  absentia  ahn  seinen  lieutenampt  schreiben  lassen, 
hatt  solches  der  gouvernantinne  also  sehr  verdrossen,  daz  sie  alspaldt 
ufgesessen  und  alhiehin  ghen  Ach  kommen,  ist  also  irer  f.  g.  das  schloss 
und  vornembste  herbergen  versperret. 

Ahm  30.  August  hatt  her  Hans  Gerardt  von  Holtorp  seine  praebendt 
in  favorem  .  .  .  sohns  resignirt  und  ist  derselbige  installirt  und  ange- 
nehmen worden. 

Ahm  5.  Septembris  die  herzoginne  von  Gulich  alhie  langhs  die  statt 
gezogen,  sonder  daz  irer  f.  g.  einige  ehr  erwiesen. 

Ahm  6.  her  Hamerstein  bei  mich  komen  und  seindt  des  nachmittaghs 
mit  den  h(em)  burgermeistern  ihm  badt  gewesen,  und  haben  sie  daz  bädt 
ufgesprochen. 

Ahm  9.  Septembris  Hamerstein  weghgezogen  und  ist  selbigen  taghs 
die  iahrrechnungh  gehaltten. 

Am  10.  Septembris,  als  ich  daz  loch  uf  dem  archivo  aus  der  neunmans 
cameren  brechen  lassen,  hatt  Widderadt  lachendt  gesagt,  die  neunman 
durfften  sich  nlt  beschweren,  ich  giengh  so  offt  spacieren,  daz  sie  dess- 
wegen  kein  ungemach  haben  wurden. 

Ahm  11.  Septembris  hab  ich  dem  burgermeister  Widderadt  meinen 
receß  und  eingezeichnete  designation  originaliter  übergeben,  welche  sich 
ertragen  ad  366  goltgulden  ungefehr,  und  hab  ich  ihme,  wan  die  bezah- 
lungh  erfolget,  den  20.  pfennig  verhaischen. 

Am  15  Septembris  mit  den  hern  burg(ermeister)  Widd(eradt)  bei  den 
probst  Bockholz  ze  gast  gewesen  und  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  17.  Septembris  zu  nacht  etliche  Statische  zu  roß  und  fuß  zu 
Haren  eingefallen,  alles  geraubt  und  18  pferdt  hingenohmen  und  darzu 
6  der  vornembste  hausleuth  gefenglich  hingefuhret.  Eod.  Paulus  Redän 
alhie  faiUyrt,  hatt  doch  gerichtlich  versprochen  und  seine  guter  obligirt, 
innerhalb  halben  iahrstfrist  zu  bezallen. 
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Am  20.  Septembris  hatt  Gerardt  Linzenich  banquerottirt. 

Blatt  6,  S.  1. 

. . .  Septembris  hab  ich  mit hern  zu  Alstorffs  ....  Achischen 

wesen  allerhandt  gere(det)  .  .  .  emainet  ehr,  daz  die  sach  etlich  ahm 
Guiischen  hove  sehr  verbittert  wehre,  und  daz  taglichs  eines  zu  dem 
anderen  queme,  so  wolle  ehr  doch  verhoflfen,  daz  die  Sachen  einsmals  uf 
ein  Interim  gerichtet  werden  mochten,  und  als  ich  von  der  ablöss  zu  reden 
angefangen,  supervenit  dominus  de  Alstorff,  sagt  doch  ehr  brevibus,  daz 
ehr  wüste,  wer  solches  geschrieben.  Und  durch  daz  mittel  konte  man 
einmahl  endtlich  darauß  kommen,  doch  zu  besser  gelegenheit  wollen  wir 
hievon  weiters  reden. 

Ahm  24.  Septembris  ist  zeitungh  kommen,  daz  Jaquis  Freportten 
und  N.  Vreithoven  banquerottieret. 

Ahm  25.  Septembris  abends  ufm  rahthauß  burg(ermeister)  Widderrädt 
und  rentmeister  Bleienhaubt  wortt  gethailet,  und  hatt  Widderadt  gewollt, 
daz  Bleienhaupt  sich  bei  den  Jesuitern  beichten  solle. 

Ahm  27.  Septembris  bei  Caspar  le  Grandt  den  mittagh  gewesen  und 
zimbüche  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  29.  Septembris  bei  Meven  zu  gast  gewesen,  welcher  uns  zimblich 
woll  tractieret. 

Ahm  30.  Septembris  hab  ich  weilandt  Mr.  (meister)  Franzen  Bockholz 
ihm  Weingardzbongartbehausunghgeheuretmit  der  moenen,  jahrs  vor  50  thlr 
und  seindt  sie,  vermiedere,  den  abendt  bei  mir  zu  gast  plieben,  und  hab 
ich  alles  zahlt. 

Ahm  1.  Octobris  den  mittagh  bei  vattern  gewesen  und  haben  den 
nachmittagh  die  Stemgesellen  eine  refection  gehapt,  bin  doch  dorthin  nit 
gegangen. 

Ahm  2.  Octobris  die  Amutinirtte  von  Hochstraten  auß  Peer  hiehin 
und  ahn  die  benachtbartte  geschrieben  und  geltt  und  abtragh  under  conmi- 
nation  des  brandz  begeret. 

Ahm  3.  Octobris  der  raht  beschlossen,  daß  man  etlich  Soldaten 
annehmen  und  dabenebens  die  burger  mit  der  trumel  auflf  die  wacht  ziehen 
sollen,  und  daz  man  solches  den  samptlichen  zunfften,  sich  darnach  zu 
verhalten,  anzaigen  solle,  inmassen  ich  den  nachmittagh  neben  andern  hern 
uf  6  zunflften  gangen,  innen  solches  der  lengde  nach  angezaigt  und  sie 
allzumahl  wilfärigh  befunden.  Eod.  dem  rentmeister  Bleyenhaupt  einen 
uf  den  raht  sprechenden  brieff  von  400  goltgulden,  welcher  den  Mars(chalck) 

Schenckhern  ahn  bezalungh  geben, umb  denselben  vermugh  der  hern 

bewüligungh  mit  400  rthlr.  abzuloesen. 

Blatt  6,  S.  2. 

.  .  .  Octobris  bin  ich  uf  verordnungh  . . .  (des  b)urg(ermeisters)  Widder- 
rädt ghen  Ma(stricht)  .  .  .  gen  AJbrechten  zu  congratulieren  . .  .  darselbsten 
glucklich  ankommen. 

Ahm  6.  Octobris  ist  der  erzherzogh  neben  .  .'.AiMiiralfi^fiicf  andere 
fursten  zu  Mastricht  ihn  grosser  pompa  einkommen. 
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Ahm  7.  Octobris  haben  wir  bei  ihro  f(urstlicheu)  d(urchlaucit) 
audiens  gehapt  und  haben  sie  sich  alles  gnedigen  nachparlichen  willens 
und  darzu  erbotten,  daz  sie  dess  gepieths  Ach  mit  einlägerungen  und  Über- 
zügen sovill  immer  muglich  verschonen  wollten,  und  von  uns  begert  and 
frey  gegeben,  daz  amutinierte  Kriegsvolck  nidder  zu  schlagen  und  umb- 
zubringen. 

Ahm  8.  seindt  4  compagnien  d'ordonance,  darunder  capitein  Charlon 
gewesen,  nicht  weit  von  Tungem  von  den  Staten  nachz  umb  zwolff  uhren 
überfallen  und  zerstreuet. 

Ahm  9.  haben  wir  bei  Don  Gaston  audienz  gehapt,  hatt  uns  über  allen 
puncten  gar  gute  wortt  gegeben.  Eod.  ist  daz  Hyspanische  läger  mehren- 
theil  durch  Mastricht  gezogen  und  haben  sich  dabey  vill  ansehnlicher 
Soldaten,  sonderlich  under  daß  fuißvolck  befunden  und  seindt  wir  selbighen 
taghs  zu  Ach  widder  glucklich  ankonmien. 

Ahm  13.  Octobris  hab  ich  den  jungen  Don  Gaston  sampt  Rouelli 
und  andern  guten  freunden  zu  gast  gehapt  und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  14.  Octobris  mit  dem  meier  wegen  deß  behafften  tödtschlagers 
deß  altten  nachrichters  söhn,  weme  derselb  hinzurichten  zustehen  solle, 
underredungh  gepflogen,  und  hatt  derselb  allen  Unwillen  von  sich  auffdie 
scheflfen  gelehnet,  und  ist  genanter  meier  also  unbestendigh  ihn  seinen 
reden  gewesen,  daz  sich  menniglich,  so  auf  der  leuben  gewesen,  darab 
verwunderen  müssen.  Eod.  den  abendt  parentes  et  uxoris  materteram  zu 
gast  gehapt. 

Ahm  15.  E.  Meusenbrouck  und  Amerod  hiehin  komen  und  bei  des- 
selbigen  abendz  zu  innen  beruffen,  und  folgendz  taghs  hab  ich  sie  ufs 
rahthauü  gefuhret,  alles  durchsehen  und  folgenz  gute  schier  machen  lassen. 

Ahm  16.  Octobris  ist  deß  altten  nachrichters  Mr.  (meisters)  Hensgens 
söhn  Gilliß  der  Jungh  gnent  wegen  eines  lüdderschlaghs  ihm  graßhauß 
mit  dem  schwerdt  hingericht  worden  und  hatt  derselb  sich  keines  sins 
zum  todt  begeben  wollen. 

Ahm  17.  Octobris  hatt  uns  burg(ermeister)  EUerbom  ins  badt  ge- 
nötiget, und  da  em  jeder  die  speyß  selber  nit  beybracht,  hetten  wir  von 
ihme  und  seiner  mutter  nichz  funden. 

Blatt  7,  Seite  1. 

. . .  Octobris  den  mittagh  bey  ....  zu  gast  gewesen  und  hatt  . . . 
domaln  nit  uf  gesundtheit  des  ....  capituls,  dan  daz  man  dessen  ruine 
suche,  drincken  wollen. 

Ahm  21.  Octobris  hab  ich  dem  h(em)  Mars(chalck)  Schenckhem  ein 
weschelbrieflf  von  400  rthlr,  damitt  der  raht  s(einer)  l(iebden)  einen  brieff 
von  400  goldgulden  abgeloset,  uberschicket  per  Weinandten  den  botten. 

Ahm  28.  Octobris  mittaghs  bey  Eouellen  zu  gast  gewesen,  und  seindt 
wir  folgenz  ihn  St.  Annencloster  gangen. 

Ahm  29.  bei  den  jungen  Don  Gaston  den  mittagh  zu  gast  gewesen, 
und  seindt  Rouilly  und  ego  folgenz  ihn  die  Weisse  Frawen  divisieren 
gegangen. 
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Ahm  2.  Novembris  hab  ich  erstmahl  ihn  dem  hauß  ihm  Weingarz 
bongart  geschlaflFen  und  eingefahren. 

Ahm  5.  Novembris  der  her  coadiutor  der  stifft  Coln,  Lutigh  etc. 
von  Lutigh  hiehien  kommen  und  bin  ich  s(einer)  d(urchlaucht)  neben  den 
hem  burg(ermeistern)  entgegen  geritten,  und  uf  den  busch  empfangen,  und 
hab  ich  daz  wortt  gethain,  ihre  f.  d.  aber,  daz  hieran  zu  vill  geschehen, 
sich  hochlich  bedancket,  und  seindt  also  zugleich  ihn  die  statt  geritten, 
alda  die  artelerey  etlich  geschuz  mit  zimblicher  guter  ordnungh  abgehen 
lassen,  und  haben  wir  mit  der  statt  Soldaten  ihro  f.  d.  biß  vor  die 
dechaney  verglaitet. 

Ahm  6.  Novembris  bey  hochg(eboren)  irer  f.  d.  audiens  gehapt  und 
alles  in  meliere  forma  vorpracht  und  darauflf  gnedigste  antwortt  bekommen, 
und  seindt  wir  folgenz  mit  ihro  f.  d.  biß  ghen  Haren  geritten  und 
daselbsten  unsem  abscheidt  genommen,  die  Soldaten  aber  seindt  so  gar 
biß  ghen  Deuren  mitgangen  und  ihro  f.  d.  beglaittet. 

Ahm  7.  bin  ich  von  den  kupferschlagern,  den  frieden  zwischen  sie 
und  Rouelle  zu  machen,  requirirt  worden,  und  haben  sie  auflf  ihrer  leuben 
entschlossen,  mir  ein  par  kupffern  brandtrichten  zu  verehren. 

Ahm  8.  Novembris  bey  hern  Meynradt  kuchenmeister  von  St.  Comeli 
Munster,  zusampt  den  burg(ermeister)  Widderadt  ihn  Comeli  badt  gewesen, 
und  ihme  den  wein  verehret,  und  hatt  ehr  sich  alles  guten  erbotten  und 
deß  abts  geschwindigkeit  und  hohen  ubermuht  beklaget. 

Blatt  7,  S.  2. 

. . .  Novembris  hatte  man  die  neue angefangen. 

Ahm  10.  uf  den  buchel  zu  gast  gewesen  .... 

Ahm  11.  Novembris  seindt  die  uf  ghen  buchel  und  ...  bei  mir 
schencken  konmien  und  haben  gute  schier  gemacht. 

Ahm  12.  Novembris  bin  ich  vom  raht  zum  reichstagh  ghen  Regens- 
purgh  deputirt  und  verordnet.  Eod.  hab  ich  die  vergleichungh  ihn  crafft 
von  beiden  theiln  mir  gethaner  veranlassung  zwischen  Carole  Rouelly  und 
greven  und  meister  deß  kupperschlagerhandwercks  gemachet. 

Ahm  14.  Novembris  2  vercken  kauflft  ad  23  thlr  1  ortt,  welche  ich 
ahm  15.  mit  reichs-  und  philipsthlr  zahlt. 

Ahm  15.  Novembris  ist  des  meiers  Johan  von  Thenen  haußfrau 
zusampt  dem  kindt  begraben.  Eod.  haben  h(ern)  burg(ermeister)  und 
ampttrager  zu  hilflf  der  Meldungen  wegen  deß  reichstaghs  mir  zugelegt 
funflfzich  Aacher  thlr. 

Ahm  17.  Novembris  rentmeister  Bleienhaubt  und  Michael  Amia  cum 
uxoribus  bei  mir  schencken  gewesen. 

Ahm  21.  Novembris  haben  unsere  Soldaten  den  Guiischen  das  convoy 
gleich  herendz  vor  der  Weyden  abgenohmen  und  bis  ihn  die  statt  beglaitet. 

Ahm  22.  Novembris  seindt  burg(ermeister)  et  ego  mit  dem  kay(serlichen) 
commissario  Nurzel  ghen  Burtscheidt  ins  bädt  gefahren  und  den  mittagh 
bey  ihme  gute  schier  gemacht. 

Den  23.  Novembris  ist  der  her  commissarius  Nurzel  verreiset,  und 
haben  unsere  Soldaten  innen  biß  über  den  busch  bei  St.  Joris  verglaitet. 
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Eod.  hab  ich  befunden,  daz  meine  kisten  visitirt  und  31  rthlr  abhendigh 
gemacht. 

Ahm  26.  Novembris  haben  her  burg(enneister)  Wedderaedt  et  ego 
graff  Henrich  von  den  Bergh,  welcher  mit  s(einer)  g(naden)  schwesteren 
etlich  tagh  alhie  ihm  bädt  gelegen,  morgens  vor  dem  abzugh  besuchet  und 
congratuliert  und  benebens  gepetten,  bei  dem  underhabendt  kriegsvolck 
die  verfuegungh  zu  thun,  daz  diese  statt,  dem  underthanen  und  guter 
unbeschwerdt  verpleiben  mochten,  darauf  ihro  gnaden  sich  höchlich  be- 
dancket,  und  die  Ursachen,  warumb  sie  alhie  unbekent  verharret,  angezaigt 
und  sich  ufs  hoehist  erbotten.  Eod.  mit  etlichen  hern  ins  badt  gewesen 
und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  27.  Novembris  her  Christian  Meessen  söhn  daz  halbscheidt  deß 
oschen  (ochsen)  zahlt  ad  20  thlr  1  ortt  per  burg(ermeister)  Meess  uf  der 
canzley. 

Ahm  6.  Decembris  seindt  die  Amutinirtte  ungefehr  700  pferdt  bei 
Wesel  gewesen,  in  mainungh  herendz  zu  komen,  haben  aber  auß  mangel 
der  schiff  über  die  Maaß  nit  kommen  können,  seindt  also  zumgkgezogen. 

Blatt  8,  S.  1. 

....  haben  die  Amutinirtte brandtbrieff  ahn  die  statt  Ach 

g(eschick)et.  Eod.  bey  Balduin  den  Lutiger  mittaghs  zu  gast  gewesen 
und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  9.  Decembris  hab  ich  dem  hern  burg(ermeister)  Widderadt  ein 
besiegelten  brieff  uf  den  raht  sprechendt,  welcher  dem  herrn  Mars(chalck) 
Schenckhem  zustendigh  von  750  goltgulden,  und  ehrzeits  von  Lenardt  Amia 
belegt,  dergestallt  zugestellt,  daz  ehr  entweder  daz  geltt  darvor  ver- 
schaffen, oder  mir  den  brieff  widder  lieberen  sollte,  und  ist  solches  uf  der 
rentcamem  beiseins  hern  Christian  Meeß  und  Gilliß  Bleienheufft  geschehen, 
restituirt  16.  Decembris. 

Ahm  12.  Decembris  der  her  Mars(chalck)  Schenckhem  mir  zugeschrieben, 
daz  s(einer)  l(iebden)  mir  die  pensiones  von  den  renthbrieffen  auff  den 
raht  sprechendt  in  recompensam  gehapter  bemuhungen  schencke. 

4Jim  13.  Decembris  haben  Herman  Klockers  und  mein  moen  Elysabeht 
Beulers  uf  ihr  antheil  dess  Garzweilers  lehen  zu  behoeff  meines  vettern 
d(omini)  Pauli  Garzweilers  verziegen. 

Ahm  15.  hab  ich  Bartholomaeum  von  Cöln  den  mittagh  uf  die  portion 
bei  mich  gehapt,  und  der  zeit  allerhandt  wegen  der  vergleichungh  mit 
den  kupperschlagern  contra  den  raht  geredt,  darihn  ehr  daz  best  zu  thun 
angelobt. 

Ahm  18.  Decembris  haben  die  hera  deputirtte  den  alhie  gewesenen 
Guiischen  abgesandten  den  bescheid  geben,  daz  sie  vor  Christfest  die  dis- 
tribution  und  außtheilungh  der  echterguter  machen  und  ihrer  f(urstlichen) 
g(naden)  ihro  antheil  verweisen  wollen. 

Ahm  21.  Decembris  abermahlige  scharpffe  dröheschreiben  von  den 
Amutinirtten  von  Hochstraten  ahn  den  raht  gelanget.  ^ 

Ahm  23.  Decembris  hatt  der  gemeinen  raht  wegen  der  :Ä5ifömfftten 
die  sach  ahn  die  gaffelen  glangen  lassen.    Eod.  nachmittaghs  die  gaffelen 
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per  maiora  beschlossen,  paßport  bey  gesagten  Amutinirtten  umb  die  not- 
turfPt  zu  handeln,  gesinnen  zu  lassen. 

Ahm  24.  ist  dem  raht  daz  entführtes  pferdt  von  Falckenburgh 
Widder  kommen. 

Ahm  26,  bey  Groningen  den  mittagh  zu  gast  gewesen. 

Ahm  28.  ins  badt  gewesen. 

Ahm  27.  bey  burg(ermeister)  Eilerborn  seindt  die  hern  ami^ttrager 
schencken  gewesen  und  haben  ein  guten  zugh  gethain. 

Ahm  29.  den  mittagh  bei  Simon  von  Hausen  zu  gast  gewest,  und 
hatt  domalen  mein  neff  Pastor  und  her  Brecht  starck  von  deß  capituls 
Sachen,  und  daz  der  raht  innen  unrecht  thete,  discurrirt,  darauf  ich  innen 
doch  gar  gute  antwortt  geben,  und  hatt  Pastor  sein  haubt  und  alles  gutt 
ufzusezen  verschworen,  daz  ehr  deß  capituls  Sachen  auJßführen  wolle. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Grani  und  die  Granier^ 

Wnotans  Boss  hiess  Grani,  ebenso  das  übernatürliche  furchtlose  graae  Boss, 
welches  die  nordischen  Denkmäler  dem  Signr  Fafnisbani  zuschreiben  und  häufig  erwähnen, 
der  Hengste  bester,  von  Odins  achtbeinigem  Bosse  abstammend,  grösser  als  andere  Bosse, 
sein  Schweif  viele  EUen  lang.  Wenn  Sigur  es  reitet,  sprüht  Feuer  aus  seinem  Gebiss. 
Von  der  Mähne  des  Skinfaxl,  so  hiess  das  Boss  des  Tagesgottes  —  faxi  altnordisch  = 
barbatus,  jubatus  —  heisst  es,  sie  glänze  immer.  Auch  in  deutschen  Ueberlieferungen 
des  18.  Jahrhunderts  erscheint  Grani  noch.  „Die  altsächsische  Namensform  würde  Grano, 
ahd.  Erano,  mhd.  Grane  gelautet  haben.  Dieselbe  ist,  da  die  faröischen  Lieder  Grani, 
das  norwegische  Grane,  die  dänischen  und  schwedischen  Grane,  Gram,  Grammen,  Gramand 
bieten,  vom  altsächs.  Adjectivum  grano  (?),  ahd.  crana,  mhd.  gran,  altn.  gröni,  das  von 
grön  (pl.  granir),  barbatus  stammt,  herzuleiten,  welches  sich  auch  in  Odins  Name  Grani, 
Hrosshärsgrani  und  als  altnordischer  Mannsname  findet.**  (Baszmann  in  Er  seh  und 
Gruber,  Art,  Grani.)  Simrock  schliesst  aus  dem  Beinamen  Odins,  dass  er  Sonnengott 
war  und  glaubt,  dass  er  zu  Aachen  als  ApoUo  Granus  verehrt  wurde:  „Wir  finden  bei 
Baidur  das  queUweckende  Boss  wieder;  es  war  von  Odin,  dem  Sonnengott,  auf  seinen 
Sohn  Baidur,  den  Lichtgott,  übertragen.  Von  Karl  dem  Grossen  als  dem  letzten  Erben 
des  Mythus  wird  auch  erzählt,  er  habe  zu  Achen  ein  halbgöttliches  Weib  zur  Geliebten 
gehabt,  die  bei  seiner  Abwesenheit  todt  da  lag,  wenn  er  aber  zu  ihr  kam,  wieder  auflebte. 
Einst  sah  der  Kaiser,  wie  ein  Sonnenstrahl  ihr  in  den  Mund  fiel,  ein  goldenes  Korn  auf 
ihrer  Zunge;  er  Hess  es  abschneiden,  und  alsbald  war  sie  todt  und  lebte  nicht  wieder 
auf.  Der  Sonnenstrahl  bestätigt  hier  unsere  Deutung  des  Namens  Granus  auf  den 
Sonnengott.  Der  Sonnengott  liebt  die  Erde,  die  von  seiner  Gegenwart  wieder  aufzuleben 
scheint.  Das  Goldkorn  in  dem  Munde  der  Erdgöttin  ist  das  goldene  Getreide,  das  uns 
ernährt ;  wird  es  bei  der  Ernte  abgeschnitten,  tritt  der  wirkliche  Tod  ein,  d.  h.  der  Winter, 
der  Tod  der  Natur.  Granum  wird  dieses  Goldkom  genannt.  Der  sinnreich  erfundene 
Mythus  spielt  mit  dem  Worte,  das  ihm  zugleich  als  Beleg  für  die  Abstammung  des  Korns 
von  dem  Gotte  dienen  muss.  Bis  man  den  Namen  Granus  oder  Grannus  aus  dem  Keltischen 
besser  erklärt  als  wir  aus  dem  Deutschen,  zugleich  aber  auch  seinen  Mythus  beibringt 
und  deutet,  hat  man  kein  Becht,  ihn  der  deutschen  Mythologie  abzusprechen,  die  allein 
seinen  Mythus  erhalten  hat.    Anderer  Meinung  ist  Ernst  Kuhn,  Ztschr.  f.  Phil.  II,  376, 

>}  VgL  von  demselben  Verfasser:  Aqoisgrani  im  2.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  66  ff. 
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aber  ohne  auf  unsere  Beweisführung  einzugehen,  mit  blossen  Ci taten,  bei  deren  Nach- 
schlagen wir  nichts  Neues  erfuhren.  In  der  jüngsten  Gestalt  unserer  Sage  ward  jenes 
Goldkorn  zu  dem  Zauberring  der  Fastrada;  in  einer  mittleren  Gestalt,  wo  ein  Stein  den 
Zauber  wirkt,  ist  dieser  Stein  von  einer  Schlange  geschenkt,  in  der  ich  mit  H.  Müller 
eine  Beziehung  auf  die  Wurm  sehe,  den  Bach  von  Achen."  (S  im  rock,  Deutsche  MythoL, 
1874.)    Nach  dem  Berichte  Petrarca's  war  der  Stein  ein  glänzender  Karfunkel* 

Mit  dem  Substantiv  grani  werden  im  SpÄtlatein  namentlich  die  Haarflechten 
bezeichnet,  wie  sie  nach  den  Abbildungen  auf  Münzen  die  gothischen  Könige  trugen, 
capilli  sparsi  ac  discriminati,  quarum  mentio  in  concilio  Braccarensi:  Placuit  ut  loctores 
in  ecclesia  in  habitu  sacculari  non  psallant,  neque  granos  gentill  more  in  orbem  flexos  ac 
sparsos  habcant,  wie  Salmasius  (Plinianae  exercitationes  in  C.  J.  Solin.  Polyh.  p.  536) 
erklärt.  Verwandt  ist  das  ital.  granoni,  die  Franzen  auf  den  Schultern  von  Militärpersonen. 


lieber  die  verschiedenen  Personen,  welche  in  der  römischen  Geschichte  mit  dem 
Namen  Granius  vorkommen,  gibt  Er  seh  und  Grubers  Encyklopädie  unter  den  Artikeln: 
Grania  gens  von  Hertzberg  und  Granius  von  Külb  die  beste  Auskunft.  Obwohl  mir  die 
Ableitung  der  Aquae  Grani  von  einer  Gottheit*  viel  wahrscheinlicher  ist,  als  die  Benennung 
nach  einem  Menschen,  dürfte  es  doch  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  von  Interesse  sein, 
die  Reihe  der  Glieder  der  Grania  gens  vollständiger  vorzuführen,  als  dies  im  früheren 
Aufsatze  schon  geschehen  ist. 

Für  Aachen  ist  der  durch  seinen  Witz  bekannte  Praeco  Quintus  Granius  insofern 
ohne  Bedeutung,  als  er  schon  im  J.  91  v.  Chr.  starb;  dasselbe  gilt  von  seinen  Söhnen 
Cncjus  und  Quintus,  den  Stiefsöhnen  des  Marius,  die,  von  Sulla  geächtet,  nach  Afrika 
flüchteten,  ebenso  vom  Quästor  Granius  zu  Puteoli,  der  im  J.  78  v.  Chr.  starb  und  auch 
wohl  von  Aulus  Granius  aus  Puteoli,  der  vor  Dyrrhachion  48  v.  Chr.  seinen  Tod  fand, 
wahrscheinlich  auch  vom  Cäsarianer  Granius  Petro,  der  in  Afrika  starb  und  von  Granius 
Flaccus,  einem  Rechtsgelehrten  zur  Zeit  der  Diktatur  Cäsars.  Die  Zeit  des  Geschichts- 
schreibers Granius  Flaccus  und  des  Dramatikers  Cajus  Granius  und  einiger  andern  in 
meinem  Aufsatze  genannten  Granier  (Arzt  Granius,  Tit.  Granius  Victorinus,  Granus 
Fortunatus)  steht  nicht  fest. 

Granius  Marcellus,  Prätor  von  Bithynien,  15  n.  Chr.  angeklagt  aber  freigesprochen 
(Tac.  Ann.  I,  74),  könnte  eher  als  Gründer  Aachens  angezogen  werden,  als  Quintus 
Granius,  der  Ankläger  des  Calpumius  Piso  (24  n.  Chr.)  oder  als  der  Senator  Granius 
Marcellus  oder  Martianus,  der  im  J.  35  angeklagt  wurde  und  sich  selbst  den  Tod  gab, 
obwohl  letztern  die  Utrechter  Chronik  als  den  bezeichnet,  dem  Aachen  seinen  Ursprung 
verdanken  soll. 

Sehen  wir  ab  vom  später  lebenden  Granius  oder  Granianus  Serenus,  dem  Proconsul 
in  Asien  unter  Hadrian,  dem  Vertheidiger  der  Christen  und  von  Julius  Granianus,  dem 
Lehrer  von  Alexander  Severus,  von  denen  der  erstere  als  Gründer  Aachens  vermuthet 
worden  ist,  so  bleibt  uns  nur  Granius  (nach  anderer  Lesart  freilich  Gavius)  Silvanus,  der 
65  n.  Chr.  gegen  Nero  verschworen,  Ankläger  Senecas  wurde  (Tac.  Ann.  XV,  56,  60,  61), 
später  aber,  selbst  denuncirt,  sich  entleibte,  obwohl  er  begnadigt  worden  (Tac.  71).  Als 
Zeitgenossen  Neros  hat  man  ihm  die  Gründung  unserer  Stadt  zugeschrieben.  Nicht 
immer  erscheint  in  der  Gründungs-Sage  Granus  als  Bruder  Neros,  sondern  auch  wohl  als 
ein  von  Nero  geächteter  Senator,  so  z.  B.  in  einem  späten  Tongrer  Katalog  (bei  Mous- 
kes  I,  568),  wo  es  heisst:  Duo  viel  egregii  a  Nerone  proscripti  ad  Juliam  confugerunt, 
quorum  alter  Granus  senatoria  poUens  dignitate  palatium  exstruxit,  unde  locus  nomen 
Aquisgrani  accepit,  alter  Antonius  vir  tribunitiae  potestatis  munitionem  erexit,  loco  ubi 
nunc  Trajectum  inferius.  B.  M.  Lersch. 

»)  Fastrada  starb  794,  10  Jahre  vor  der  Einweihung  des  Münsters,  vielleicht  zur  Zeit  des  Concils 
zu  Frankfurt;  dort  war  ihr  Grab.  Poetische  Darstellungen  der  Sage  vom  Zauberringe  sieh'  in  Alfr. 
V.  Beumont's  Aachens  Liederchronik. 

")  Hinsichtlich  der  dem  Apollo  Grannus  gewidmeten  Inschriften  vergleiche  ^^^odtf  Reiser 
Ber.  August.  Yind.  comment.  1591.  —  Uralt  ist  der  Kultus  des  im  frühem  Aufsatze  angezogenen  Apollo 
Komeyos,  dessen  Priester  in  Sikyon  schon  vor  dem  J.  1120  vor  Chr.  erwähnt  werden. 


lO    

Porcetum  Forseti's  Cnltnsstätte? 

Förseti  (gen.  Forseta),  wie  die  Nordländer,  oder  Foseti  oder  Fosite,  wie  die 
Friesen  ihn  nannten,  d.  i.  Vorsteher,  princeps,  althochd.  forasizzo,  der  Sohn  Baldurs,  des 
Lichtgottes  und  Nannas,  dessen  gewöhnlicher  Wohnsitz  Glitnir  (Glinzer)  im  Zeichen  der 
Jungfrau  von  goldenen  Säulen  gestützt  und  mit  Silber  gedeckt  war,  ist  eine  dem  Norden 
gemeinsame  Gottheit.  Wie  Alcuin  und  Alfried  berichten,  sah  noch  der  durch  Sturm  nach 
Helgoland  verschlagene  Willibrod  (gegen  700),  ebenso  wie  später  Liudgar  auf  seinem 
Missionszuge  (785),  ihre  Cnltusstätten.  In  einer  diesem  Gotte  heiligen  Quelle,  der  man 
bis  dahin  nur  schweigend  zu  nahen  wagte,  tauften  sie  die  zum  Christenthume  bekehrten 
Heiden.  Diese  nordische  Gottheit  wird  demnach  besondere  Beziehung  zu  Quellen  gehabt 
haben.  Sie  scheint  besonders  kurz  vor  der  Herbstnachtgleiche,  ehe  die  Sonne  in  das 
Zeichen  der  Waage  eintrat,  verehrt  worden  zu  sein.  Gleichsam  Tag  und  Nacht  abwägend 
und  ausgleichend,  galt  Forseti  als  der  beste  Richter  unter  Göttern  und  Menschen.  (Vgl. 
Er  seh  und  Grub  er,  Art.  Forseti,  Simrock,  Deutsche  Mythol.) 

Vergleicht  man  den  Namen  dieses  Gottes  mit  den  alten  Namensformen  von 
Burtscheid:  Borted,  Borzct,  Borschid,  Porcied,  Buorcit,  Porchet,  Burchit,  frz.  Borcette, 
engl.  Borset,  so  ergibt  sich  bei  der  wohl  statthaften  Annahme,  dass  F  leicht  in  B  oder  P 
übergehen  kann,  eine  merkwürdige  Achnlichkeit,  welche  uns  gestattet,  die  jetzt  freilich 
unlösbare  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  ehemals  auch  an  den  Burtscheider  Thermen  der 
Gott  Forseti  eine  Cidtusstätte  hatte.* 

Unweit  Burtscheid  liegt  das  Dorf  Forst  mit  der  uralten  Gerichtslinde,  was  wieder  zur 
Cultusstätte  Forsetia,  des  weisen  Richters,  passte.  Nordöstlich  davon  Verlautenheide, 
dessen  Name,  wie  Simrock  bemerkt,  dem  der  wenig  bekannten  Göttin  Hludcna  ähnelt. 

Zu  Aachen  das  Ross  Odins  und  seines  Sohnes  Baidur  —  zu  Burtscheid  Baldurs 
Sohn  Forseti?  B.  M.  Let-sch. 

Schntzbrief  des  Geiieral-Feldmarschalls  Johann  von  Werth  für  das 
Gnt  Schönan  bei  Richterich. 

(Kopie  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  dem  ehemaligen  Schönau^schen  Archiv.) 

Dero  Rom.  Kays.  May:,  auch  Churfllrstl.  Durchl.  zu  Beyeren  rcspective  Kamerer, 
Generali  Veldt  Marschall,  Leutenant  und  Obrister  zu  Roess  und  Fuess,  Johann  Freiherr 
von  Weerth. 

Demnach  allerhöchst  gedachte  Kays.  May.  auch  Churfürstl.  Durchl.  zu  Beyeren  das 
adlicho  Hauß  Schönawen  in  sonderbahre  Protektion,  Schutz  und  Beschirmung  anif-  und 
angenommen  und  mir  bey  dieser  Occasion  selbigh  dabey  zu  manutcniren  allergnädigst  an- 
befohlen, alß  glangt  an  alle  und  jede  hohen  und  niederen  Standts,  was  Dignitet  und 
Condition  sie  seindt,  mein  nach  Qualität  gebtthrliches  Gesinnen,  denen  so  unter  meinem 
Commando  begriffen,  ernstlich  bei  Leib-  und  Lebensstraff  anbefehlent,  obengenannten 
Hauses  Inwöhnere,  ünderthanen  und  Angehörige  in  Besaumungh  und  Bawunglicher  Felder 
Verrichtungs  halber  anderer  Arbeitt  und  Affairen  allenthalben  nicht  allein  frey,  sicher 
und  ungehindert  pass-  und  repassiren  zu  laßen,  sondern  auch  mit  Abnahm  ihres  klein 
und  grossen  Viehes,  Pferden,  Früchten,  Mobilien,  Rauben,  Plündern,  Brandschatzungen, 
Fouragirung,  Inquartierungcn,  Stangen  oder  Spannen  durchauß  nicht  zu  beschweren,  noch 
von  anderen  beschwert  zu  werden  gestatten,  so  lieb  einem  jeden  ist  obengedeute  Straff 
zu  vermeiden,  hehran  voUenziehen  meinem  Kommando  Untergebene  meinen  ernstlichen 
Befelch,  Willen  und  Meinungh  und  stehet  gegen  andere  nach  jederstandts  Qualität  zu 
verschulden,  urkundlich  untergezogener  selbst  Handt,  und  herfür  getrückter  Pittschaft, 
signatum  Haubtquartier  (der  Name  des  Ortes  fehlt  I),  den  23.  Oktobris  anno  1642. 

SS.    Johann  von  Werth. 

Aachen,  K,  Wieth. 


>)  Ueber  die  bisher  gemachten  AbleitHnn^en  dos  Namens  s.  Lersoh,  Die  Burtscheider  Tliormen, 
1862.  Eine  dort  nicht  erwiüinte  verwandte  Wortbildung  ist  porculeta,  womit  die  Wege  zwischen  den 
Weinbergen  bezeichnet  wurden.  Plin.  H.  N.  XVI,  22.  Mar j an,  Keltische  und  Lateinische  Ortsnamen 
in  der  Rheinprovinz.  3.  Thoil.  Aachen  1882.  S.  12  ff. 
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Eine  Chirnrgenrechnnng  ans  dem  Jahre  1764. 

(Original  im  ehemaligen  Schönauer  Archiv;  zwei  Papierblätter  in  Folio,  von  denen  das  erstere 

als  Wasserzeichen  im  gekrönten  Wappenschild  einen  schreitenden  Löwen,  in  der  rechten 

erhobenen  Vordertatze  ein  Schwert,  in   der  linken  ein  Bündel  Kräuter  (?)  haltend,    das 

zweite  die  Buchstaben  C  L  H  zeigt.) 

Anno  1764  den  1.  Septembris  bin  bcrufifen  worden  nach  Schonnau,  allwo  4  patientcn 
in  der  cur  bekommen. 

Erstlich  dem  hern  baron  von  Blansch  verbunden  einem  stich  auif  daß  os  maxilla 
zur  rechter  seitte  hart  am  kin,  wie  auch  einen  schlag  mit  einem  culbe  vom  gewär  auff 
die  lincke  schulter  mit  eine  starke  contusion  biß  an  daß  os  clavicula.  Zweitens  den  ältester 
hern  baron  vom  Bruch  auff  die  rechte  handt  geschlagen  biß  über  den  pollex  stark  contusirt. 
Drittens  dem  jungen  hern  von  Bruch  mit  einem  hitzfönger  gehauene  wnndt,  fingers  lang, 
zur  lincke  seitte  oben  auf  dem  caput  biß  an  die  sutura  cornalis  eingehauen^  daß  os  cranium 
bloß  und  exfuliert  mit  fragmenta,  zur  rechte  seitte  auf  die  os  frontalis  biß  an  die  tempora 
ein  thumor  mit  exvasiertes  geblüt,  noch  drei  kleine  bleßüreu  auf  die  stim  mit  einem 
hirtzfäner  oder  bagenet  touchirt,  däglich  fometirt  mit  romanische  kräutter,  sieben  wochen 
lang  däglich  in  seinem  hauß  verbunden. 

Den  2.  Septembris  Johann  Heß  bei  mir  in  legis  transportirt  worden,  einem  schuß 
am  rechte  untrem  armb  eingeschossen,  die  grosse  eine  dicke  baumnuß,  den  außschuß  so 
groß  wie  eine  pan  von  einer  handt,  eine  dreyeckige  form  die  müscüllen,  adrcn  und  nerven 
drei  finger  breit  von  der  ackzel  abgeschossen,  auß  der  wunden  herauß  hencket,  daß  os 
humeri  daumenbreit  bloß,  die  wundt  innerlich  schwarts  von  dem  feur  verbrent,  wie  auch 
dem  gcblessirten  armb  stark  contusirt  mit  eine  inflimation,  wie  auch  daß  os  ulna  mit  einem 
schlag  ein  aufgelanffene  thumor.  drey  wochen  lang  däglich  ein  wundtfieber,  worzu  erforderte 
dag  und  nacht  einem  beständiger  aufwarter.  Dreymahl  deß  dage  verbunden  nebst  dreimahl 
fometiret  den  blessirte  armb  bis  über  die  handt  contunuirt  über  3  wochen  16  dage  däglich 
zweimahl  verbunden,  zweimahl  fometiret,  14  dagen  däglich  einmahl  verbunden  und 
fometirt  biß  a  dato  und  noch  den  armb  lam  und  steif.  Zur  gebrauch  der  fometationen 
der  romanische  krautren  12  maßen  rothe  wein,  4  maßen  fruchtbrandewein,  für 'die  cur, 
medicinen  und  tisaneu,  legis,  essen  und  trincken,  auffwartnng  biß  a  dato  zu  verbinden 
50  reichsdahler.    Ache  den  23.  octobris.  Godefriedus  üth  chirurgus. 

Aachen.  K,  Wteth. 


Die  römischen  Bäder  zu  Bath  in  England.  Die  Badegebäude,  welche  die  Eömer 
zu  Bath,  den  Aquao  Solls,  in  England  gegen  120  n.  Chr.  aufführten,  haben  insofern  für 
uns  Interesse,  als  bei  deren  Errichtung  dieselbe  Legion  thätig  war,  welche  zu  Aachen  das 
Bad  gründete.  Deshalb  mag  eine  Stelle  aus  dem  International  illustrated  Album-Guide 
1887  in  Uebersetzung  hier  Platz  finden. 

„Jüngst  von  Major  Davis  F.  S.  A.  gemachte  Entdeckungen  (beschrieben  in  Guide 
to  the  Roman  Baths,  Bath,  by  C.  E.  Davis)  haben  gezeigt,  dass  das  jetzige  Badegebäude 
unmittelbar  über  einem  Theile  des  von  den  Bömem  im  1.  Jahrhundert  errichteten  gross- 
artigen Bades  liegt,  wovon  ein  grosser  Theil  jetzt  ausgegraben  ist  und  welches  nur  im 
alten  Born  seines  Gleichen  hatte.  Eines  der  Badebassins  lag  in  einer  grossen  Halle,  die 
68 Va  Fuss  breit,  lllVs  ^^^^  ^^  war.*'  (Merkwürdiger  Weise  ist  dies  sehr  nahe  das 
Verhältniss  des  goldenen  Schnittes  =  68,81:111,33  L.)  „Ein  anderes  Bad  war  in  einem 
quadratischen  Baume  von  35  Fuss.  Damit  verbunden  war  ein  vollständiges  System  von 
Räumen,  die  durch  Hohlböden  erwärmt  wurden.  Die  Ruinen  haben  noch  eine  Mauerhöhe 
von  5  bis  6  Fuss.  Sie  bieten  dem  Alterthumsforscher  und  Künstler  viel  Interessantes  und 
werden,  zumal  dies  kostenfrei  geschehen  kann,  jährlich  wohl  von  60  bis  70000  Gästen 
besucht.'* 

Schiffer  in  Aachen.  Die  Beziehung,  welche  Aachen  zum  Isisschiff  (s.  2.  Jahrg. 
d.  Z.)  einnimmt,  erinnert  an  die  Stellung,  welche  die  Schiffer  zum  Aachener  Münster 
behaupteten,  die  auch  in  einem  noch  vorhandenen  Weihegeschenk  und  in  der  Anbringung 
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des  bekannten  Reliefs  an  der  Kanzel  Ausdruck  gefunden  hat.  Bei  der  Gedächtnissfeier  der 
Weihe  des  Münsters  umstanden  Schiffsleute,  selbst  aus  England  gekommen,  den  am  Mutter- 
gottes-Altare  celebrirenden  Priester.  Beeck  erwähnt  diese  Sitte  mit  den  Worten:  „Der 
alte  Gebrauch  ist  noch  gang  und  gebe,  dass  jährlich  am  Gedächtnisstage  der  Weihe  der 
Hochkirche  am  Tage  Epiphania  Viele  den  am  Muttergottes-Altare  opfernden  Priester 
umstehen  und  beten,  yoU  Vertrauen,  dass  sie  mit  ihren  Genossen  auf  dem  Schiffe  des 
Meeres  auf  brausender  See  und  in  den  tobenden  Stürmen  das  Jahr  hindurch  geschützt 
seien."  Merkwürdig  ist  femer,  dass  der  Sage  nach  2  zu  Maestricht  gestorbene  Tongerer 
Bischöfe  aus  dem  Grabe  stiegen,  um  der  Einweihung  des  Münsters  beizuwohnen.  Tongern 
und  Maestricht  sind  ja  für  das  Isisschiff  bedeutsame  Orte.  Es  scheint  demnach,  als  ob 
die  Marienverehrung  hierorts  den  Cultus  der  Isis  ersetzt  habe.  Vertritt  Isis  in  der  Sage 
den  Mond,  so  die  365  bei  der  Einweihung  erschienenen  Bischöfe  den  Mithrasdienst,  der 
auch  durch  diese  Zahl  ausgedrückt  zu  werden  pflegte. 

Das  Badekalb.  Auffallend  ist  es,  wenn  Simrock  in  seiner  Deutschen  Mythologie 
angibt,  der  vermeintliche  Meteorstein  wäre  so  genannt  worden  —  was  ich  wenigstens  nie 
gehört  habe  —  und  wenn  er  sich  abmüht,  diese  Benennung  mythologisch  zu  erklären. 
Eichtiger  gibt  v.  Reumont  (A.  Liederchronik  p.  146)  an:  „Das  Bakauv,  Badekalb,  war 
ein  Kobold,  dessen  Aufenthalt  der  hochgewölbte  Abflusskanal  der  Bäder  an  der  Büchei- 
strasse war,  wo  die  Armen  ihre  Wäsche  wuschen.  Mit  dem  Kolbert  (schon  viel  früher 
L.)  yerschwand  das  Bakauv,  das  als  gespenstige  Erscheinung  in  Kalbsgestalt,  mit  Feuer- 
augen und  Kettengerassel  dem  zur  Nachtzeit  Vorübergehenden  auf  den  Rücken  sprang 
und  sich  tragen  liess." 

Die  Grabscbrift  des  Gerbard  Cborus.   Ein  Theil  der  Grabschrift  des  Gerhardus 
Chorus  (t  1367  oder  1371)  ist  sehr  ähnlich  mit  2  Versen,  worin  der  Chronist  den  im  Jahre 
1349  gestorbenen  Bischof  Ludwig  von  Münster  charakterisirt: 
„Clerum  dilexit  et  miliciam  bene  roxit] 
Hie  passus  multa,  que  non  permisit  innlta. 

Bei  G.  Chorus  heisst  es: 

Magnanimus  multum,  seelus  non  hie  liguit  inultum 
Urbem  dilexit  et  gentem  splendide  rexit. 

B,  M.  Lersch. 

Fragen. 

1.  Bei  Quix,  Dominikanerkirche  S.  55  wird  ein  Haus  erwähnt  „in  den  Wynckel  bi  der 
Druifnasen".  Mit  diesem  Worte  wird  der  am  Venu  stehende  Laufbrunneu  bezeichnet. 
Wer  kann  den  Namen  erklären?  A, 

2.  Was  bedeutet  der  Name  des  am  Aachener  Walde  an  der  ehemaligen  Lütticher  Land- 
strasse gelegenen  Gutes  Kanins-Winkel?  J?. 

Vereinsangelegenheiten. 

Chronik  des  Vereins  im  Jahre  1889. 

Im  verflossenen  Jahre  sind  7  wissenschaftliche  Monatssitzungen  abgehalten  und 
zwei  Ausflüge  unternommen  worden;  von  letzteren  jedoch  musste  der  zweite  eingetretenen 
Unwetters  wegen  unterbrochen  werden. 

16.  Sitzung  am  30.  Januar:  Leben  und  Wirken  des  Malers  Alfred  Eethel  (Kaplan 
Schnock);  Leben  und  Wirken  von  Christian  Quix,  Fortsetzung  (Gymnasiallehrer  Dr. 
Wacker);  Nachgrabungen  in  der  Abteikirche  zu  Comelimünster  (Kaplan  Schnock). 

17.  Sitzung  am  27.  Februar:  Aachen  im  Jahre  1828  (Chefredakteur  Abels) ;  Ausgrabungen 
in  Comelimünster  (Kaplan  Schnock) ;  die  römische  Wasserleitung  von  Burtscheid  nach 
Aachen  (Architekt  Bhoen).  ^-^  t 

18.  Sitzung  am  27.  März:  Die  Eademacher-,  Schmiede-  und  Kupferschl^jS^^mft  in 
Aachen  (Gymnasiallehrer  Oppenhoff);  die  Bevölkerungsverhältnisse  Aachens  um  die 
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Wende  des  18.  Jahrhunderts  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker) ;  über  die  Kunsttöpferei 
mit  besonderer  Eücksicht  auf  Raeren  (Kaplan  Schnock) ;  Kalligraphische  Schriftproben 
aus  dem  18.  Jahrhundert  (Gymnasialvorschullehrer  Schulze). 

19.  Sitzung  am  22.  Mai:  Zur  Baugeschichte  des  Grashauses  (Architekt  Rhoen);  Aus- 
grabungen in  Cornelimünster  (Kaplan  Schnock) ;  das  Porträt  Karls  des  Grossen  (Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wieth). 

20.  Sitzung  (Generalversammlung)  am  9.  Oktober:  Jahresbericht  (der  Vorsitzende  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wacker) ;  Kassenbericht  (der  Schatzmeister  Buchhändler  Kremer) ;  die 
römischen  Thermen  in  Aachen  (Architekt  Rhoen);  Aachener  Strassennamen :  die  Gai- 
strasse  (H.  Kelleter). 

21.  Sitzung  am  6.  November:  Drei  alte  Aachener  Glocken  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth); 
die  Aachener  Flurnamen  Ketschenburg,  Katzenberg,  Kackard;  Roverberg,  Rovergasse 
(H.  Kelleter). 

22.  Sitzung  am  11.  Dezember:  Die  Aachener  Bezeichnungen:  Schuttelentag,  Scotlenbend, 
Keisselschuyre,  Kesselschure  (H.  Kelleter);  die  St.  Adelgundisgasse  (Architekt  Rhoen); 
Französische  Kontributionen  in  Aachen  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker);  ein  Lehrlingsbrief, 
ausgestellt  von  dem  reichsgräfl.  Schönbornschen  Kunst-,  Lust-  und  Oranigärtner  Friedrich 
Weyer  für  Johannes  Alster  den  4.  Februar  1772  (Gymnasiallehrer  Oppenhoif). 

6.  Ausflug  am  16.  Juni  nach  Kalterherberg  und  Montjoie.  Die  Theilnehmer  fuhren  mk 
der  Bahn  bis  Kalterherberg  und  wanderten  von  da  das  Roerthal  entlang  bis  Montjoie. 
Der  Weg  führte  an  dem  auf  steiler  Höhe  gelegenen  ehemaligen  Prämonstratenser- 
kloster  Reichenstein  vorbei,  mit  dessen  wcchselvoUer  Geschichte  Herr  Kaplan  Schnock 
die  Anwesenden  bekannt  machte.  In  Montjoie  wurde  zunächst  die  Burg  besichtigt 
und  die  wichtigsten  Abschnitte  ihrer  Geschichte  von  Herrn  Kaplan  Schnock  erläutert. 
Da  nach  Auffassung  des  Herrn  Prof.  J.  Schneider  (Römerstrassen  im  Regierungs- 
bezirk Aachen  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  XI,  S.  67  und  76) 
eine  Römerstrassc  das  Roerthal  bei  Montjoie  überschritt,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  an  Stelle  der  jetzigen  Burg  vielleicht  ein  römischer  Wartthurm  gestanden  hat, 
und  demnach  die  Anfänge  des  Ortes  bis  in  die  Römerzeit  hinaufreichen.  Der  gross te 
Thcil  des  noch  vorhandenen  Bauwerks  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters. Der  jetzigen  Eigenthümerin  der  Burg,  Frau  Maria  Jansen-Dumont  in  Bonn, 
gebührt  der  Dank  der  Stadt  und  Umgebung  fUr  die  angefangene  Wiederherstellung 
des  Baues  und  namentlich  des  architektonisch  wirkungsvollen  Eingangsthurmes.  Möge 
die  kunstsinnige  Besitzerin  auch  fernerhin  ihre  schützende  Hand  über  das  altehrwürdige 
Gebäude  halten  und  wenn  auch  nur  das  AUernothwendigste,  wo  unmittelbarer  Einsturz 
droht,  vor  und  nach  ausbessern  lassen,  damit  dasselbe,  wie  es  in  den  stürmischen, 
fehdereichen  Zeiten  des  Mittelalters  als  mächtiges  Bollwerk  der  ganzen  Gegend  zum 
Schutz  und  Hort  gereichte,  die  Erinnerung  daran  den  kommenden  Geschlechtern 
lebendig  erhalte  und  auch  weiterhin  der  lieblichen  Landschaft  zur  schönsten  Zierde 
gereiche. 

7.  Ausflug  am  4.  August  nach  Mastricht.  Die  zur  Abfahrt  auf  dem  Bahnhofe  Versammelten 
wurden  durch  ein  starkes  Unwetter  genöthigt,  den  Besuch  Mastrichts  und  seiner 
geschichtlichen  Denkmäler  aufzugeben. 


Monatsversammlungen  im  Hotel  zum  Elephanten  (Ursulinerstrasse.) 

1.  Mittwoch,  den  29.  Jannar  1890,  Abends  TV»  ühr.   Vortrage: 

Die  Schmiede-,  Goldschmiede-  und  Raderinacherzunft  zu  Aachen  von 
1443  bis  1782  auf  Grund  ihrer  Zunftrollen.  Arnold  Merkator.  Miszellen. 

2.  Mittwoch,  den  26.  Februar  1890,  Abends  7V2  ühr.  Torträge: 

Zur  Erklärung  von  Aquisgrani.   Aus  der  Zeit  der  Eburonen.   Miszellen. 


Druck  von  Hkrmakk  Kaaiv.kr  ra  Aachen. 


Mmm  Mt^@h%u^  T©ratli 


Jährlich  8  Nummern 
1  Bogen  Royal  Oktav. 
Preis  des  Jahrgangs 
4  Mark. 


Kommissions  -Verlag 

der 

Cremer'schen  Buchhandlung 

(C.  Cizio) 

in  Aachen. 


Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  Dr.  E.  Wieth. 


Np.  2. 


Dritter  Jahrgang. 


1890. 


Inhalt:   K.  Wieth,   Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus   Melchior  Klocker  von 

1602—1608.  (Fortsetzung.)  —  H.  Kellcter,  Namen  in  Aachen.  (Fortsetzung.)  —  Kleincrc 

Mittheilung:  Die  Belagerung  von  Lille.  —  Vereinsangelegcuhciteii. 


Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1602—1608. 

Von  K.  Wieth.    (Fortsetzung.) 

1603. 

Blatt  8,  S.  2. 

Ahm  1.  Januarij  ist  vater  .  .  .  moen  etc.  den  ganzen  tagh  bei  mir 
gewesen. 

Ahm  2.  Jan.  iif  Bon  gezogen,  und  seindt  wir  selbigen  taglis  6  zu 
pferd  mit  21  unser  Soldaten  durchs  furstentumb  Gulich  und  die  statt  Nideggen 
öffentlich  gezogen. 

Ahm  5.  Jan.  den  mittagh  bei  dem  Lern  coadiutorn  der  erzt-  und 
stiffter  Coln,  Lutigh  etc.  zu  gast  gewesen. 

Alim  10.  Jan.  zu  Ach  widderumb  glucklich  ankommen. 

Ahm  13.  Jan.  ist  der  churfurst  deß  erzstiffts  Cöln  alhie  ankommen, 
und  haben  dieser  statt  Soldaten  ihre  churf.  d(urchlaucht)  uf  der  landwölir 
empfangen  und  ihn  die  statt  biß  vor  die  dechaney  beglaitet. 

Ahm  14.  eodem  ist  ihre  churf.  d.  uf  nach  Lutigh  gezogen  und  von 
unsem  Soldaten  biß  ghen  HarflF  verglaitet  worden. 

Ahm  15.  Jan.  zu  nacht,  als  etliche  reuter  auß  den  guarnisonen  Straelen, 
Erculens,  Vendlo  etc.  sich  zusamen  gethain,  haben  etliche  Gulische  dorffer, 
wie  auch  der  Heyden  und  Horbach  ganz  außgeplundert,  alhie  zur  Weiden 
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auch  6  pferdt  mitgenohmen  und  folgenz  taghs  alle  pferdt  vor  3  und  4 
dubbel  ducaten  ransionieret. 

Ahm  20.  Jan.  der  raht  beschlossen,  daz  man  den  Amutiniertten  weitter 
nit  under  äugen  gehen,  noch  etwas  geben  sollte.  Eodem  haben  burg(er- 
meister)  Ellerborn  cum  fratre  Gerardo  bei  moen  EUerborn  schenken  gewesen. 

Ahm  24.  Jan.  Braunenstein  uf  der  burg(erraeister)  leuben  die  pfeiffeii 
gesteltt.  Burgermeister  Widderrädt  verwissen,  daz  ehr  den  tromneter 
(trompeter?)  angenehmen  und  zo  vil  geben,  und  rent(meister)  Bleienhaubt 
und  ehr  einander  „mentiris"  gegeben  und  hatt  in  summa  sich  ganz  eselich 
verhaltten. 

Ahm  27.  Jan.  Caroli  abendt  ihn  der  vespern  gangen  und  ist  daz 
obergestuils  so  voll  gewesen,  daz  ich  in  minoribus  subseliis  verplieben, 
und  haben  wir  selbigen  abendz  uf  dem  neuen  gemach  gute  schier  gemacht. 

Am  30.  Jan.  seindt  die  Amutinierte  ihn  die  2000  pferdt,  wie  man 
sagt,  bey  Maseick  über  und  durch  die  Maaß  gesezt,  auch  etlich  ersoffen 
und  folgiden  taghs  biß  zu  Herll  und  darumbtreit  kommen  und  sich 
niddergelegt. 

Ahm  31.  Jan.  ist  dechandt  zu  unser  L(ieben)  Frauen,  daz  ehr  die 
wacht  alttem  herkomnen  nach  uf  den  pfaflFen  tom  versorgen  lassen  solle, 
ersuchet. 

Ahm  1.  Februar  nachmittagh  ein  raht  beschlossen,  daz  man  noch- 
mahl handlungh  pflegen  und  mit  den  Amutinirten  sich  da  muglich  ver- 
gleichen soltte.  Eod.  haben  sie  uns  nochmahl  umb  vergleichungh  ersuchen 
lassen,  und  haben  die  Alterirtte  sich  umb  Herzogenrädt  niddergelegt. 

Ahm  2.  Febr.  haben  ermeltte  Amutiniertte  sich  zu  Haaren,  Wurselen, 
Weyden  etc.  niddergelegt,  und  haben  wir  selbigen  abendz  etlich  bier, 
bröit  und  andere  proviandt  außgeschicket. 
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.  .  Febr.  seindt  besagte  Alte(rierte)  ....  gezogen  und  haben  den 
wegh  von  Cölner  biß  ahn  Marschierporz  langhs  die  statt  genehmen  und  seindt 
ungefehr  1600  pferd  starck  gewesen,  danmder  4  compagnien  mosquetier, 
so  gleichwoU  zu  pferdt  gesessen,  und  die  übrige  brave  reuterey  gewesen. 
Eod.  seindt  der  statt  verordnete,  dweill  sie  mehr  nit  dan  4000  brab. 
gülden  gebotten,  von  dem  consiglio,  die  dan  vermainten,  daz  solches  nit 
verfangen  woltte,  abgewiesen,  sunsten  haben  ermeltte  Amutiniertte  ihm 
reich  dißmahl  gar  keinen  schaden  getlian  und  haben  sich  selbigen  taghs 
zu  Eupen  und  darumb  treit  niddergelegt. 

Ahm  4.  Febr.  ist  ihn  nahmen  deß  rahz  den  Amutinierten  nach- 
geschrieben und  ist  innen  vor  eine  verehrungh  6000  brab.  gülden  angebotten. 

Ahm  7.  Febr.  haben  die  Amutinierte  bewilliget,  daz  man  mit  6000 
brab.  gülden  mit  sie  verglichen  sein  solle,  dergestallt  doch,  daz  man  daz 
geltt  innerthalb  24  stunden  zu  iren  banden  verschaflFen  solle.  Eod.  hatt 
ein  raht  etliche  frembden  uff  vorgehendt  urpfedt  durch  seinen  thurwart, 
dweill  meier  Jan  van  Thenen  sich  gewiddert,  relaxieren  lassen.  Eod.  hatt 
ein  raht  daz  berghwerck  ihn  den  Kibbusch,  welchs  die  Gulische  anmässlich 
verlehnet,  einreissen  lassen. 
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Ahm  8.  Febr.  haben  die  Amutinierte  deß  rahz  schreiben,  dweill 
der  raht  den  halben  theil  allein  in  continenti  zu  erlegen  sich  erbotten, 
zurugk  geschicket  und  ahn  5  ortter  gebrandt,  mit  andeutungh,  daz  sie 
5  oder  6  dorffer  ihn  brandt  sezen  wollen,  und  seindt  ghen  Harff  gezogen 
und  sich  daselbsten  niddergelegt. 

Ahm  9.  Febr.  mittaghs  und  abendz  bey  den  burg(ermeister)  Eilerborn 
zu  gast  gewesen  und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  10.  und  11.  beide  tagh  bey  vattcrn  zu  gast  gewesen. 

Ahm  11.  Febr.  die  Amutinierte  sich  gewendet  und  zu  Herll  und 
darumbher  niddergelegt. 

Ahm  12  Febr.  haben  sie  ahn  hiesige  statt  abermahln  umb  auß- 
richtungh  der  accordierten  6000  brabantischer  gülden  gesclirieben. 

Am  13.  Febr.  seindt  deß  rahz  verordnete  Simon  Moll,  Peter 
Braunenstein  und  Wernehr  von  Veldt  mit  den  6000  brab.  gülden  zu  den 
Amutinierten  geritten,  weill  dieselbige  aber  wegen  einkommen  zeitung, 
daz  der  feindt  vorhanden,  etliche  stunden  vor  tagh  auflFgezogen,  seindt 
gleichwoU 
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.  .  .  locum  ipsis  destinatum nachgezogen,  als  sie  die- 
selben .  .  nit  antreffen  können,  seindt  zu  Closterradt  eingekehrt  und  haben 
sich  aller  voll  gesoffen  dergestallt,  daz  sie  ad  medium  septimae  allererst 
zu  Ach  ankommen,  Wernerum  aber  hatt  der  narr  gestochen,  dan  ehr  von 
der  öeselschafft  aller  warhnungh  ungeacht  sporstreichs  mit  einem  sack 
geiz  abgejagt  imd  dermassen  ihn  gefahr  und  irrigkait  geritten,  biß  ehr 
zulezt  circa  horam  nonam  noctis  zu  Ach  ankommen.  Ea  insignis  et  prae- 
clara  legatiol 

Ahm  15.  zeitungh  kommen,  daz  die  Amutinierte  vorbey  Nuyß  passirt. 
Eod.  zu  Burtscheidt  her  Berchems  moen  begraben  helffen. 

Ahm  16.  Febr.  bin  ich  bey  vatter  und  mutter  schencken  gangen  und 
den  abendt  auch  alda  verplieben. 

Ahm  18.  Febr.  beim  raht  allerhandt  von  der  sendt  tractirt,  und  ist 
doch  solche  tractation  biß  uf  ankunfft  noch  eines  syndici  außgesteltt,  hatt 
man  sich  doch  zimblich  wegen  der  sendt  unordentlicher  und  gewynsuchtiger 
proceduir  gestossen. 

Ahm  20.  Febr.  seindt  wir  zu  Burtscheidt  beim  dreissigsten  ad 
begengnuß  hern  Berchems  moen  gewesen  und  haben  ihm  kloster  alda 
gute  schier  gemacht. 

Ahm  21.  morgens  umb  4  uhren  hatt  meine  hausfrau  mir  den  ersten 
söhn  geben.  Gott  verliehe,  daz  ehr  ihn  allen  tugendten  zum  Christenmenschen 
auffwachse.  Eod.  Mars(chalk)  Anstenrädt  hieselbsten  gewesen  und  wegen 
der  echter  nachstandt  und  bahren  pfennig  starcke  anmähnung  gethain. 
Eod.  den  mittagh  die  frauen  bei  mir  gehapt,  welche  die  nacht  bei  meiner 
hausfrauen  gewesen  und  denselben  gute  schier  gemacht. 

Ahm  23.  meine  hausfrau  sehr  schwach  gewesen.        ^         , 

Ahm  24.  Constantino  die  acht  ime  vom  raht  verehfife  TtflT^oen  und 
selbigen  taghs  dem  hern  burg(ermeister)  Eilerborn  entricht  5  mudt  roggen 
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mit  113  rthlr,  1  pliilipsthlr  und  2  mk.  Eod.  von  Wilhelmen  Weck 
zum  gevatter  seines  sohns  gebetten  und  am  25.  daz  kind  gehaben  und  ist 
es  Michael  gehaischen,  uf  der  tauff  geben  1  altten  gülden  leu,  1  schwär 
goltgulden  und  1  altter  rthlr. 

Ahm  28.  Febr.  nachz  zu  zwo  uhren  zum  reichstagh  außgeritten. 
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Ahm  17.  Julij  alhie  zu  Ach tagh  widder  glucklich  ankommen 

und  ist  auß  meinem  daselbst  verfasten  prothocollo  zu  ersehen,  was  sich 
daselbst  vor  und  nach  zugetragen. 

Ahm  20.  Julij  deß  morgens  für  tage  seindt  die  Guiischen  etlich 
hundert  zu  roß  und  fuiß  ihn  dieser  statt  gepiett  eingefallen  und  haben 
etliche  beesten  genehmen,  auch  einen  arnen  burger  gefenglich  hingeschlaiffet 
und  der  Bleienhaubtter  melckerey  uf  die  Hohebrugk  geplündert  und  über 
100  schaf  mitgetrieben  und,  obwoU  folgenz  der  gefangen  wie  auch  die 
entfuhrtte  beesten  loßgeben,  so  seindt  der  Bleienhaubtter  melcker  doch 
über  die  80  schaff  auffgehalten,  und  ist  der  Caspar  Vischer  fuhrer  gewesen. 

Ahm  21.  Julij  seindt  dieselbige  Gulische  Soldaten  auß  bevelch  deß 
amptman  zu  Wilhelmstein  Spieß  und  deß  rittmeister  Hoven  abermaeln 
ins  reich  eingefallen  und  haben  deß  rahts  mullen  ihn  die  Heidt  spoliirt 
und  außgeplundert,  alles  kupffer  gestolen  und  hingetragen,  die  betten 
außgeschutt  und  daz  gewandt  genehmen,  die  kandel,  schleyffstein  und 
ander  mullengewerb  zerschlagen,  die  muUenknecht  geblocket,  und  ein  stuck 
wegh  gefenglich  mitgefuhret,  doch  folgenz  erlassen,  und  in  summa  gar 
schandtlich  gehauset,  davon  obgesagter  Caspar  widderumb  fuhrer  gewesen. 

Ahm  28.  Julij  morgens  gleich  dem  tagh  hatt  der  amptmann  zu  Gulich 
Reuschenburgh  durch  Thewiß  von  Coßler  und  obgemelten  Caspar  ungefehr 
200  Soldaten  und  bauren  starck  von  Kareken  der  armen  hoff  zu  Vetschau, 
wie  dan  auch  der  Behren  und  Papageyen  hoff  spoliim,  pferdt,  kühe,  schaff, 
honer,  genß  und  alles  viehe  hintreiben  lassen,  und  die  hoff  ahn  mobilien 
so  gar  außplunderen  lassen,  daz  den  armen  bauren  nit  ein  stuck  brott^ 
oder  den  kleinen  kinder  die  behttucher,  oder  so  vill  klaider  gelassen 
worden,  damit  sie  den  nacken  leib  bedecken  mögen,  und  wiewoU  der 
armen  halffgewin,  so  auch  dem  bewöhner  des  Behrenguits  ihre  beesten 
und  etlich  gestolen  gut  widder  geben,  so  ist  doch  daz  best  ahn  kleider, 
gelt,  leinwandt  und  ander  haußgeraht  außplieben,  wie  dan  die  beesten 
vom  Papageyenhoff  auch  noch  zue  Gulich  angehaltten  werden. 

Blatt  10,  S  2. 

hatt   der   amptman  ....  statt  underthanen  M 

der  Weiden  söhn,  welcher  dieser  statt  soldat  und  dabei  gewesen,  als  die 
Guiischen  wapffen  abgeschafft,  auß  des  reichsboden  holen  und  zu  Wilhelmstein 
gefänglich  einsezen  lassen,  davon  vilgesagter  Caspar  abermahl  fuhrer 
gewesen. 

Almi  31.  Julij  seindt  die  Guiischen  morgens  zwischen  7  und  8  uhren 
ins  reich  gefallen  und  haben  deß  rentmeisters  Bleienhaubts  melckerey 
ihn  die  haidt  gelegen  außgeplundert,  alles  zu  stucken  geschlagen  und  ein 
füllen  mitgenohmen,  das  hornviehe  hatten  sie  schon  beisamen  getrieben, 
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seindt  aber  durch  der  statt  Soldaten  behindert  und  ihn  die  flucht  pracht, 
dieser  raubereyen  ist  Thewiß  von  Coßler  und  Caspar  fuhrer  gewesen, 
und  soll  auß  bevelch  des  Mars(chalk)  Anstenradz  und  Beuschenburgh  zu 
Gulich  geschehen  sein. 

Ahm  3.  August  ist  der  dechandt  Wormbs  von  f.  Guiischen  hove 
konunen  und  ein  receß  pracht,  dafem  der  halb  thail  affterstendiger  achter- 
pfennig  erlegt,  die  abgeworflFene  schirmswapffen  ghen  Wilhelmstein  gestelt 
und  die  uf  den  vorstgutern  gepfendte  kohebeesten  restituirt  wurden,  daß 
alsdan  die  angefangene  thattligkeiten  eingestellt,  die  angehaltene  personen 
und  beesten  relaxirt  und  den  13.  dieses  wegen  der  übrigen  guter  restitution, 
so  dan  anstimmungh  sicherer  zeit  und  plaz  wegen  der  gutlicher  communi- 
cation  zu  Düsseldorf  underhandlungh  gepflogen  werden  solle,  und  hatt  der 
her  dechandt  öffentlich  referirt,  daz  der  vicecanzler  Puz  außtrucklich  gesagt 
haben  soltte,  wie  der  dechandt  angedeutet,  daz  auß  dieser  vorgenohmener 
thättligkeit  ihn  der  statt  Aach  ein  gefahrlicher  auffstandt  und  blutvergiessen 
entstehen  konnte  etc.:  „Ja  daz  ist  eben  dazjenigh,  so  wir  gesucht  und 
suchen",  quod  nota! 

Ahm  9.  Aug.  hatt  der  bott  uf  der  Merssen  mir  zugeschrieben,  daz 
der  Amptman  zu  Gulich  Eeuschenbergh  ime  befohlen,  meine  fruchten  auff 
der  Merssen  ihn  der  eill  außdreschen  und  ime  uf  Gulich  pringen  zu  lassen. 

Ahm  12.  Aug.  bin  ich  neben  andern  ghen  Dusseldorff  zu  reiten 
verordnet,  umb  zu  versuchen,  ob  man  sich  mit  i.  f.  gnaden  vergleichen 
konte,  und  seindt  daselbsten  den  18.  eiusdem  ankommen. 
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Ahm  18.  Aug.,  als  wir  bei  den  hem  (vicecanzler)  Puz  uns  angeben,  hatt 
derselb  dom(ahlen)  auch  folgenz  ihm  vollen  raht  gesagt,  wir  betten  eine 
grosse  gefahr  außgestanden,  und  hetten  sie  eine  solche  correspondenz  ihn 
und  ausserthalb  der  statt  Ach  gehapt,  daz  wir  schoen  ihn  ihren  haenden  und 
mit  leib  und  gutt  geliebertt  wären,  und  soltten  frey  für  uns  sehen,  da 
innen  solche  mittel  noch  nit  abgiengen. 

Ahm  15.  bey  d(ominum)  Aldenhoven  zu  gast  gewesen. 

Ahm  16.,  als  wir  die  auffrichtungh  deß  Kibbusch  nit  einwilligen 
können,  hatt  Puz  uns  in  presentia  omnium  consiliariorum  angezaigt,  daz 
s.  f.  g(naden)  solches  endtlich  haben  wollen,  dan  man  hett  sich  daselbst 
mit  zerhauungh  aller  sachen  dermassen  angesteltt,  als  wan  man  s.  f.  g(naden) 
zu  allen  stucken  hauen  wollen.  Darumb  soll  solches  geschehen,  oder  sie 
woltten  uns  ihn  demselbigen  glaidt  mit  dem  geltt,  wapffen  und  alles  widder 
ghen  Ach  ziehen  lassen,  und  daz  wir  solch  geltt  alsdan  woll  bewähreten, 
damit  hernegst  davon  gute  rechnungh  geben  konten,  idque  cum  magna 
exacerbatione! 

Den  18.  zu  abendt  seindt  wir  bei  den  hem  Mars(chalk)  Anstenrädt 
zu  gast  gewesen. 

Den  19.  bei  den  L.  Simonium  zu  morgen  gessen  und  ein  gutt  reuschlin 
getruncken.  >-^  t 

Ahm  20.  Aug.  seindt  die  hern  zu  Gulich  bei  uns  Tcömmen  und  haben 
uns  den  wein  verehret. 


—  22  — 

Ahm  27.  Aug.,  als  etliche  Amutinierte  ihm  landt  zu  limburgh  aller- 
handt  muthwillen  verübet,  auch  gebrandt,  seindt  die  Limburgische  gegen 
sie  gezogen  und  seindt  zu  beiden  theilen  etliche  plieben,  doch  haben  die 
Amutiniertte  die  flucht  nehmen  müssen. 

Ahm  29.  Aug.  abendz  etwo  nach  9  uhren,  als  mein  vetter  Johan 
Beuther  vor  dem  rahthauß  gesessen,  mit  niemandt  wortt  oder  einigh 
gezanck  gehapt,  ist  ehr  von  Herman  Bex,  welcher  ihm  Neuen  Keller  wohnet, 
ohne  wortt  und  weiß  durch  den  mundt  oder  kin  geschossen  worden,  welcher 
den  folgenden  tagh  dieser  unthat  wegen  und  dan,  daz  ehr  bei  nacht 
uf  dero  wacht  ohne  ursach  geschossen,  anzugreiffen  befohlen,  ist  aber 
dabevor  außge wichen  und  davon  gelaufen. 

Ahm  5.  Septembris  seindt  etliche  Gulische  räthe  benentlich  h. 
Mars(chalk)  Anstenradt,  amptman  Eeuschenbergh  sampt  seinem  frauen- 
zimmer  und  L.  Simonius  uf  dem  rahthauß  zu  gast  gewesen  und  haben 
gute  schier  gemacht. 

Blatt  11,  S.  2. 

Eodem  abend ts  ist  mein  n(efFe?)  vast  kranck  und  verdollet  gewesen, 
so   daz   ehr  erbärmlich  geschrauen,   geroffen  und  iederman   außgemacht. 

Den  6.  Septembris  mein  vetter  Beuter  abermalen  ihn  solche  dolheit 
geräthen,  doch  wie  ich  folgenz  zu  ihme  kommen,  ist  ehr  aller  still  gewesen. 

Ahm  7.  Septembris  morgens  zwischen  4  und  5  uhren  ist  mein  vetter 
Beuter  mit  guten  verstandt  ihn  Gott  saliglich  entschlaffen. 

Ahm  9.  Septembris  ist  mein  vetter  Beuter  durch  die  churscheffen 
und  statthelder  deß  meiers  besichtiget  und  ist  dermalen  von  den  verwandten 
der  thater  Herman  Bex  vor  ein  muhtwilliger  tödtschlager  beruiffen  und 
ist  der  vetter  deß  nachmittaghs  zwischen  3  und  4  uhren  ihn  der  Prediger 
clöster  begraben  worden. 

Ahm  13.  Septembris  haben  beide  burg(ermeister)  Berchem  und  Meess, 
Moll,  Horbach  und  andere  amptrager  vermugh  deß  prothocolli  ahn  mich 
begert,  ahn  etliche  bekente  hern  zu  Cöln,  doch  unvermerckt  deß  rahz,  zu 
schreiben  und  zu  versuchen,  ob  nit  mit  der  statt  ein  pillige  vergleichungh 
getroffen  werden  mochte,  welches  ich  auch  zu  thun  über  mich  genohmen. 

Ahm  15.  Septembris  ist  her  Herman  Francot  canonich  zu  unser 
L.  Frauen  kirchen  alhie,  welcher  dabevor  alim  11.  Septembris  nachmittaghs 
umb  4  uhren  ihm  hern  saliglich  entschlaffen,  ihn  St.  Nicolascapel  begraben, 
und  bin  ich  deß  abendz  von  den  verwandten  ad  cenam  erfordert,  dahin 
ich  ein  viertel  guts  weins  geschicket  und  gefolget. 

Ahm  25.  Septembris  ist  graf  Adolff  von  den  Bergh,  graf  zu  Eulen- 
burg mit  s.  gemahlin  und  die  junge  graven  von  den  Bergh  auff  dem  raht- 
liauß  gewesen,  haben  dasselbigh  besichtiget,  gute  schier  gemacht  und  mir 
beim  abscheidt  alle  gnadt  und  guten  willen  angebotten. 

Ahm  28.  Septembris  morgens  umb  2  oder  3  uhren  haben  unsere 
Soldaten  5  Mastrichter  Soldaten,  welche  zu  Orsbach  als  verdachtige  rauber 
funden  und  allerliandt  muhtwillen  verübet,  auff  der  haußleuht  ansagen 
angetroffen  und  derselbigen  4  niddergeschossen,  der  5.  aber  hatt  sich  mit 
'''^r  flucht  salvirt. 


Ahm  9.  Octobris  seindt  die  burg(erraeister)  und  icli  bei  den  hern  landt- 
commendur  uf  Corneli  bäd  zu  gast  gewesen  und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  12.  Octobris  ist  der  auditor  von  Mastricht  zu  Orsbach  gewesen 
und  hat  die  entleibte  aufgegraben  und  besichtiget,  einen  zeugen,  den  wirdt  da, 
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selbst  verhört,  und  dweill ....  und  darüber  Soldaten  beglaitet  .  .  .  schaden 
gethain,  und  hatt  sein  von  ....  welche  ehr  ihn  die  statt  geschickt,  ein 
w  .  .  .  .  durch  die  bein  gestochen  und  auff  die  haußleuht  loß  geschossen. 

Den  13.  Octobris  ist  selbiger  auditor  alhie  zu  Ach  komen  mit  etlich 
und  60  Soldaten,  welche  man  zu  Burtscheidt  gequatiert  ihn  mainungh  die 
zeugen  abhören  zu  lassen. 

Ahm  14.  Octobris  hatt  man  den  auditor  ufs  rahthauß  bescheiden 
und  ihn  seinen  beiwesen  etlich  Soldaten  und  bauren  wegen  der  entleibten 
Soldaten  examinirt  und  abgehört  und  deren  kundschafft  verzeichnen  lassen. 
Eod.  ist  daz  begengnuß  meines  vettern  Beuter  säligh  gehaltten. 

Den  16.  Octobris  seindt  wir  uf  begeren  moenen  Beuter  allzumahl  ihn 
Corneli  badt  gangen,  und  ist  daselbst  eine  zimbliche  grosse  gesellschafft 
und  geschrey  gewesen  etc. 

Ahm  17.  Octobris  bin  ich  neben  den  hern  burg(ermeister)  Wedderädt 
zum  craißtag  und  dannen  uf  Dusseldorff  und  Coln  verordnet,  und  als  ich 
selbigen  abends  zu  hauß  gangen,  ist  Peter  Davidts  vor  meinem  hauß 
gestanden  und  voll  oder  drungken  wesendt  gelt  auf  sein  hauß  haben 
wollen,  darauff,  als  ich  ihme  geantwortt,  daz  ehr  ein  guten  thail  seiner 
heur,  ehe  ich  ihm  hauß  kommen,  wegh  gehapt  und  an  derselbigen  wenigh 
mangelte,  gleichwoU  ihme  die  selbige  geben  woltte,  wiewoU  es  mir  verbotten, 
hatt  ehr  geantwortt  „nein"  damit  wehre  ihme  nit  geholffen,  ich  soltte  ihme 
100  rthlr  auff  daß  hauß  thun,  darauff'  als  ich  replicirt,  daz  der  junger 
Jost  von  Beeck  thas  hauß  gerichtlich  inmittirt  und  ihme  also  obgemelte 
Pfennig,  ehe  die  beschwar  abgeschafft,  nit  vorstrecken  konte,  ist  ehr  auß- 
gefahren  sagendt,  ich  soll  mich  auß  dem  hauß  machen,  ehr  sollte  leut 
krigen,  die  ihm  geltt  geben  sollen,  „man  kennt  dich  woU,  du  bist  dieser 
und  jener"  schwerendt  und  fluchendt,  darauff  ich  ime  ein  maulschell  geben, 
ehr  aber  understundt  stein  zu  samblen  und  mich  ehrruhrig  anzuzepffen, 
ich  aber  bin  eingangen  und  hab  die  pfort  versperrett. 
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.  .  .  seindt  wir  von zu  Ach  widder  glucklich  ankonmaen. 

Ahm  6.  Novembris  bei  den  landtcommendur  Bock  und  hern  Holtropff 
ihn  St.  GiUiß  zu  nacht  essen  gewesen. 

Ahm  8.  Novembris  2  verken  gekaufft  loß  ohne  die  äcceiß  ad  21  thlr, 
welche  gewogen  212  pfundt. 

Ahm  12.  Novembris  uf  dem  neuen  gemach  gute  schier  gemacht,  und 
hatt  Georgius  und  Henrich  ihm  Haller  etwas  ahn  speisen  zu  best  geben, 
und  also  diese  samenkunfft  geursachet. 

Ahm  21.  Novembris  hab  ich  deß  graven  zu  Eulenburgh  behausungh 
in  St.  Jakobstraß  besehen  und  ein  altt  gerummeis  befunden.       ^ 


Alim  23.  Novembris  zu  nacht  seindt  die  Statische  reuter,  darunter 
Clout  personlicli  gewesen,  zu  Gielenkirchen  ihm  furstenthumb  Gulich  ein- 
gefallen und  haben  daz  ganze  stattlin  außgeplundert  auß  vorgewendten 
Ursachen,  dweill  die  Gulische  convoy,  welche  dahin  uf  dem  schloß  ver- 
wichen etliche  Reisselische  und  Brabantische  und  also  feindts  guter  bei  sich 
haben  sollte,  und  seindt  sie  folgenden  taghs  öffentlichen  per  ducatum 
Juliae  zu  Linnich  über  die  brugk  ohne  einigen  widderstandt  mit  dem 
raub  gezogen. 

Ahm  29.  Novembris  haben  moen  Beuters  und  dern  kinder  curatorn 
Arretten  von  Lamerßdorff,  dweill  ehr  die  verfallene  pacht  nit  liebern,  dan 
ihn  banden  hallten  wollen  auß  vermainten  Ursachen,  daz  ehr  ahn  etliche 
von  weilandt  unseren  oehmen  auß  den  mit  seiner  frauen  Schwester  mit- 
gebenen  heilighs  Pfennigen  erkaufte  erbguter  berechtigt  sein  solle,  alliie 
zu  Ach  ärrestieren  lassen. 

Ahm  2.  Decembris  hat  der  raht  uf  mein  vortragen  bewilliget,  daz 
man  die  brieff  von  1100  goltgulden,  so  der  Mars(chalk)  Schenckhern  auff  den 
raht  hat,  einloßen  und  s.  l(iebden)  daz  geltt  verschaffen  solle. 

Ahm  3.  Decembris  seindt  die  Amutinierte  ihm  landt  zu  Limburgh 
eingefallen  und  haben  daz  dorff  Capell  und  andere  bei  liggende  hoff, 
dorffer  und  hauser  abgebrendt. 

Ahm  4.  Decembris  haben  die  Amutinirte  sich  zu  Haren  niddergelegt. 

Den  13.  Decembris  hab  ich  meinen  schwager  Conradt  von  Amerongen 
die  lezt  geschenckt  und  etliche  freundt  zu  gast  gepetten  und  selbighes 
mahl  rentmeister  Bleienheubt  ein  wehr  geschenckt. 
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Ahm  27.  Decembris  bei  meinem  .  .  .  Pastor  die  bruderschafft  geha(lten) 
und  gute  schier  gemacht. 

Den  28.  uf  dem  rahthauß  daß  kindtlin  gewieget. 

Ahm  30.  Decembris  hab  ich  dem  hern  Marschalck  Schenckhern  die 
verschreibungh  über  2000  rthlr  uf  hern  Harzenium  zugeschicket,  mit 
vermelden,  daz  s.  l(iebden)  die  restierende  1100  rthlr  bei  obgemelten  hern 
Harzenium  erheben  mochte.  Eod.  auch  dem  hern  Harzem  zugesclirieben 
und  begeit,  daz  elu'  gegen  empfahungh  der  rentverschreibungh  dem  hern 
Mars(chalck)  Schenckhern  1100  und  dem  Hersei  300  rthlr  gegen  gepuirliche 
(luitungh  folgen  lassen  wolle. 

Den  lezten  Decembris  bin  ich  benebens  hern  Berchem  und  Widderradt 
bey  monsieur  Hoen  wegen  deß  von  Passart  beschehenen  nidderschlaghs, 
und  denselben  da  muglich  ihn  der  gute  hinzulägen,  gewesen,  denselben 
aber  woll  fundirt  befunden,  und  hatt  sich  entlich  erklaret,  die  freundt- 
schafft  wurde  ihn  dieser  Sachen  nichz  thun,  ehr  Passart  hette  sie  dan 
zuvor  mit  bekenniuigh  der  missethat  schrifftlich  dieser  sachen  gelegenheit 
nach  ersucht,  darauff  ehr  alßdan  irer  der  verwandten  erklarungh  -  zu 
gewartten  habe. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Digitized  by  LjOOQIC 
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Namen  in  Aachen. 

Von  H.  Kelleter. 

(FortsetEong.) 

Für  ein  weites  Gebiet  hatten  die  Vennen  im  Mittelalter  grosse 
Bedeutung,  Diez  verweist  auf  das  ganze  fränkische  Ländergebiet.  Darunter 
fallt  auch  Aachen.  In  unserer  Nähe  lassen  sich  viele  Vennen  nachweisen. 
Aus  den  zahlreichen  darüber  sprechenden  Denkmälern  sei  Folgendes 
herausgegriffen : 

Im  Jahre  640  stiftete  König  Sigebert  das  Kloster  Conques*  im  Her- 
zogthum  Luxemburg.  Dasselbe  erhielt  damals  3  Leugen  (=  4500  Scliritt) 
Wald  und  eine  Venne,  die  sog.  Amulfsvenne;  sie  wird  ausdrücklich  als 
Venna  Dominica,  als  Herren -Venne  bezeichnet. 

In  der  Trierer  Erzdiözese  sind  noch  im  13.  Jahrliundert  die  Vennen 
ein  Hauptzweig  der  Fischerei.  Die  damit  geschehenden  Belehnungen  bezw. 
Vermiethungen  bilden  einen  Theil  landesherrlicher  Rechte;  der  Bau  der 
Vennen,  das  Fischen  in  denselben  erscheint  vollständig  abhängig  vom 
Willen  des  Grundherrn.  Es  unterrichtet  darüber  ein  bei  Lacomblet  abge- 
drucktes Weisthum,  welches  unter  anderm  bestimmt,  das  die  erzbischöf- 
lichen Hörigen  zu  Waltrach  und  Osburch*  zum  Vennenbau  die  Pflöcke 
zu  tragen  bezw.  in  der  Erde  fest  zu  machen  haben.  Also  vollständiger 
Frohndienst  um  und  für  die  Venne.  ZuEhrang'  dürfen  die  Leute  an  3  Tagen 
im  Jahr  in  der  herrlichen  Venne  fischen ;  für  diese  Vergünstigung  jedoch 
haben  sie  die  Pflicht,  den  dabei  beschädigten  Mühlendamm  wiederherzu- 
stellen (molendinum  facere?),  oder  zu  mahlen.  Der  Herr  Erzbischof  hat 
ferner  eine  Venne  in  Leiwen  und  ebenfalls  eine  solche  in  Geyssart 
bei  Rothenberg*.  Letztere  allein  bringt  ihm  jährlich  200  Aale  und  40 
Solidi  ein. 

Was  nun  aus  dem  Trierer  Weisthum  für  die  dort  genannten  Orte 
einfach  und  klar  sich  ergibt,  kann  in  Bezug  auf  die  Venneneinrichtungen 
hier  für  Aachen  nur  aus  einigen  alten  Namensformen  und  den  entsprechen- 
den Ortsverhältnissen  gefolgert  werden. 

Vor  allen  Dingen  ist  das  AUerwichtigste,  dass  das  hiesige  Venu 
durch  seine  Lage  an  der  Pau  und  bei  einer  alten  Mühle  sich  als  eine 
Fischer- Venne  bezeugt.  Aus  dem  Trierer  Weisthum  ist  ersichtlich,  wie 
Venne  und  Mühle  sich  manchmal  bedingen  bezw.  ergänzen,  wie  Vennen- 
und  Mühlendienste  häufig  von  denselben  Leuten  ausgefülirt  werden.  Die 
von  ihnen  zu  leistenden  Hand-  und  Spanndienste,   die  sich  vor  allem  auf 

^)  ....  de  ipsa  castra  et  ripa  fluminis  in  directum  ieuyas  tres  de  nostra  Sylva 
Vriacince  cnm  ipsa  venna  Dominica,  quae  dicitnr  Arnulfi ....  concessimus  ad  possidendum. 
(Miraeus,  Dipl.  Belg.  N.  C.  Brux.  1734,  Bd.  III,  1  und  2.) 

")  Lac.  Arch.  f.  Gesch.  d.  N.  I  329  ..  .  Ad  yennam  ibidem  episcopi,  si  forte  neccsse 
faerit,  homines  Archiepiscopi  de  ozburch  sudes  ferre  debebunt  et  homiues  de  waltrache 
terre  affigent. 

«)  A.  a.  0.  835:  Item  illi  de  Yranc  tribus  diebus  in  anno  vennam  piscari  para- 
bunt in  proprio  victu.    Item  de  venna  molendinum  facere  tcnentur.     f^ooalp 

^)  A.  a.  0.  891 :  Item  habet  dominus  vennam  in  gejssart  prope  rubrum  montem  que 
solvit  annuatim  200  angwillas  et  40  solides  .  .   Item  habet  dominus  vennam  in  lyve  .... 
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Deichbau,  Wasserführung,  Mahlen  u.  s.  w.  erstreckten,  konnten  kraft  eines 
besondern  Rechts,  Bennagium^,  erzwungen  werden.  Deshalb  hiessen  die 
betreffenden  Mühlen  auch  Zwangmühlen.  Solcher  Dwanckmoelen  erwähnt 
z.  B.  das  bergische  Gewohnheitsrechte  Im  Land  zur  Heyden  und  in 
Mekelen  finden  sich  ebenfalls  Bann-  oder  Zwangmühlen.  Nach  Du  Gange 
heissen  die  zum  Mahlen  auf  Herren-Mühlen  Verpflichteten:  Bennarii. 

Die  Mühle  beim  Venn  kann  nun  ebenfalls  als  eine  Zwang-  oder 
Bannmühle  angesehen  werden,  weil  Mühle  und  Venn  zusammen  vorkommen. 
Von  Venna,  das  durch  Wechsel  des  anlautenden  v  in  b  Benna^  gab,  ist 
auch  der  Name  Bennarius  herzuleiten;  da  nun  bei  Loersch  die  überaus 
interessante  Namensform  Weynner  sich  findet,  die,  genau  im  Geiste  unseres 
alten  Dialektes  aus  Venna  gebildet,  zugleich  dem  lateinischen  Bennarius 
vollständig  entspricht,  so  hat  man  auch  ein  zweites  Moment  für  die  An- 
nahme von  Dwanckmoelen  am  hiesigen  Orte.  Obiges  Weynner  findet  sich 
in  den  Rechtsdenkmälern  an  zwei  Stellen,  S.  98  u.  111,  wo  derselbe  Rechts- 
streit zwischen  denselben  Personen  erzählt  wird.  Der  Wortlaut  ist  folgender: 
„Want  Johan  Vy scher  hadde  doen  gebeyden  ind  hollen  ind  gerecht 
Johan  Weynner,  ind  Johan  Weynner  hadde  eynen  scheffenbreyff  op 
den  vurß.  Johan  Vyscher,  den  he  eme  gekaut  hadde"  ....  im  heutigen 
Deutsch:  „Als  Johann  Fischer  den  Johann  Venner  hatte  vor  Geiicht 
laden  und  bringen  lassen  und  Johann  Venner  gegen  den  vorg.  Johann 
Fischer  ein  Schöffenurtheil  vorwies,  das  jener  ihm  anerkannt  hatte"  .  .  . 
Die  Schreibung  beider  Stellen  hat  nur  die  üblichen  Abweichungen;  S.  98 
steht  Wyscher  und  Wycher  und  einmal  Weyner,  gercht  statt  gerecht. 
An  w  für  V  bezw.  f  kann  man  sich  ja  durchaus  nicht  stossen.  Das  ey 
in  Weynner  statt  einfaches  e  bezw.  ursprüngliches  i  ist  auch  nicht  auf- 
fallend; ey  ist  Dehnung  von  e  in  liquider  Position.  Pauls*  hat  neben  Vinwege 
und  Venweghe  ein  Feinwege  ^,  die  Schreibung  bei  Pauls  ist  aus  1423 — 1553, 
die  bei  Lorsch  aus  1420 — 1440. 

Weynner  ist  lautlich  einer  Herkunft  von  Wagener  entgegen.  Allerdings 
nennt  Grimm®  ein  daher  kommendes  Wehenner,  welches  mit  Weynner 
grosse  Verwandtschaft  zu  haben  scheint.  Ist  unser  Weynner  damit  identisch, 
so  kann  es  nur  Lehnwort  sein;  ein  AVagener  müsste  nur  Waoygener, 
Waogner  oder  Wauner  ergeben.  Zudem  ist  dem  modernen  Dialekt  ein 
Wagener  vollständig  unbekannt,  ebenso  wie  auch  in  den  alten  Schrift- 
denkmälern wohl  Wageman,  Waghemann  und  sogar  ein  Wogenmecher 
(Zinsregister),  aber  kein  Wagener  sich  findet.  Gehören  die  Wenn,  Wehn 
und  Vennemann  nicht  auch  eher  zu  Venn  als  zu  Wa(i)n  (Wagen)? 


')  Beunagium,  jus  cogendi  subditos  molere  in  molcndino  Domini.  Da  Gange  GIoss. 
M.  e.  J.  L.  I.  1127.    Ausg.  1737. 

*)  Lacombl.  a.  a.  0.  I.  79  ff. 

^)  Dieser  Vorgang  findet  sich  besonders  in  karolingischen  Urkunden  bestätigt.  So 
Vassallus  =  BassaUus;  Vervex  =  Berbex,  frz.  Brßbis. 

*)  Bruderschaftsbuch  der  ehemal.  Pfarrk.  St  Stephan  zu  Corneiimünster,  in  Zeitschr. 
d.  Aach.  Gesch.- Ver.  IV,  S.  129.  O  ] 

*)  Wäre  Venwegen  etwa  Vinwich  d.  h.  Dorf,  wo  die  Vennei^^der  Inae  wohnten? 

ö)  Deutsche  Rechtsalterthümer  II,  521. 
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Eine  andere  Frage  jedoch  ist  die:  Ist  Weynner  nicht  gleichbedeutend 
mit  dem  Waner,  Wener,  d.  h.  demjenigen,  der  Arbeit  auf  Wiese  und  Feld 
verrichtet^?  Auf  den  Stamm  Veen  (belg.)  =  Wiese  verweist  auch  schon 
der  alte  Du  Gange.  Es  ist  auffallend,  dass  Diez  deshalb  das  Wort  Vinne 
nicht  nach  dieser  Seite  zu  erklären  versucht,  ja  das  Wort  weder  für 
keltischen  noch  deutschen  Ursprungs  hält. 

Allerdings  ist  bei  dem  belg.  veen  =  Wiese  nicht  so  sehr  der  Begriff 
^  Wiese**   als  „Einfriedigung**  zu  Grunde  zu  legen,  analog  dem  ebenfalls 
im    niederrheinischen  und  englischen  Sprachgebiet  vorkommenden  Bend. 
Veen  ist  nämlich  deutschen  Stanunes  aus  wan,  win  entstanden  zu  denken. 
In    nasalirter  Form   haben  wir  auch  Wang  oder  Wange   gerade   in   der 
Bedeut4ing  „Einfriedigung  =  Grenze**   und  „Eingefriedigtes  =  Ackerland** 
noch  bis  heute  in  unserer  Gegend  gebräuchlich.    Gewang  für  bestimmt 
begrenzte  Ackerstücke  ist   täglich   zu  hören.    Wange   bezeichnet   femer 
Grenze  1.  für  ein  Möbel  (Seitenstück  einer  Bank),  2.  für  das  Gesicht,  die 
Backen,  3.  =  Wank  für  die  Wohnung.   Das  von  wan,  won  herkommende 
Wohnen  und  Gewöhnen  föUt  auch  unter  wang  insofern,  als  es  Leben  in 
bestimmten,  festen  Orten,  Hineinleben  in  Festes  und  Bestimmtes  bezeichnet. 
So  könnte  Wang  selbst  zur  Bedeutung  festes  Heim  gekommen  sein  und  würde 
der  sonst  vorkommenden  Anhängungssilbe  —  heim  oder  —  husen  entsprechen. 
Es  kommt  dann  noch  Folgendes  hinzu.    Die  von  Wan,  Van  oder  Wang 
gebildeten   geographischen  Bezeichnungen  finden   sich   in   einer  von    der 
Schweiz  bis  ans  Meer  gehenden,  so  ziemlich  den  ßhein  begleitenden  Linie 
auf  der  Westgrenze  Deutschlands.    Dazu  rechnen  der  Name  Vangiones  *, 
Völkerschaft  bei  Worms,  Wango  *,  Name  für  die  Vogesen,  zahlreiche  Orts- 
namen wie  Wangen,  Wengen  in  der  Schweiz,  Venningen  bei  Speier,  Wannen- 
wilari  auf  dem  Hunsrück,  Wände   (j.  Wahn)  bei   Siegburg  u.  s.  w.  bis 
hinunter  ins  friesische  Wangerland  *.    Hat  man  etwa  dabei  Grenzorte  oder 
Grenzvölker  hinter  Erdbefestigungen  anzunehmen?    In  der  ursprünglichen 
Auffassung  bezeichnet  Wanne  eine  Mulde,  ein  Becken.    Daher  wohl  noch 
heute  der  Schweizer  eine  „vertiefte**   Alpenweide ^  Wanne  nennt.    In  der 
Schweiz  ist  ferner  Wang  oder  Waeng  Name  für  „eine  Krinne  oder  einen  Rain 
zwischen  Gräben®.**     Bei   beiden  Ausdrücken  ist  Vertiefung,   Grube   das 
Gemeinsame,  sie  können  also  leicht  wechseln,  auch  wenn  man  getrennten 
Stamm  annehmen  will.    Mit  beiden  Ausdrücken  lässt   sich  eine  Erdver- 
tiefung, eine  Kule  oder  Mulde  bezeichnen.    Letztere  spielen  aber  in  der 
Vorzeit  eine  wichtige  Rolle.    Bis  ins  späte  Mittelalter  hinein  flüchteten 
unsere  Vorfahren  bei  Kriegszeiten  ihr  Vieh  und  die  bewegliche  Habe  in 
Knien   und   Verhaue.     Die   an   den  Grenzen   Lebenden   waren   dazu   am 
häufigsten  gezwungen,  weswegen  wohl  gerade  da  die  meisten  Wannen  und 


>)  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch  H,  S.  1087. 

2)  Caesar,  De  hello  Gallico  I,  51. 

»)  Graff,  Althochd.  Sprachschatz;  Wang. 

^)  Foerstemanns  Namenbuch.  ^  by GoOqIc 

*)  Kaltschmit,  Wbch.  1048.  o 

•)  Sehade,  Altd.  Wbch.  II,  1089. 
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Wangen  entstanden.  Selbst  der  französische  Name  Hautes  Fanges  für 
unser  hohes  Veen  kann  hier  in  Frage  kommen,  da  das  Veen  selbst,  die 
natürliche  Citadelle  unsrer  Gegend,  die  hochgelegenen  Wangen  bezeichnen 
dürfte.  Entsprechend  der  Wannen-  imd  Wangenreihe  am  Ehein  treten 
etwas  weiter  nach  Gallien  zu  eine  Reihe  von  Vennbezeichnungen  auf: 
Cevennen,  Ardennen,  (a.  Arduenna)  und  Teruenne  ^  (alt  pagus  Teruaniensis, 
an  die  Scheide  und  die  Ardennen  stossend).  Da  uenna  =  Wiese  erst  spät 
sich  findet^,  kann  man  die  schon  von  Caesar  erwähnte  silva  Arduenna 
nach  obigem  Vorgang  auch  als  Ardwanna  oder  -wangen  setzen,  da  ja 
Thema  wan  und  win  gleich  ist.  Ardennen  wäre  dann  =  Waldfestung, 
Ard,  entstanden  aus  Hard,  oder  etwa  aus  altem  Arde  =  Erde  eine 
Erdfestung.  In  die  Ardennen  lässt  der  Trevirer  Indutiomarus '  die  waffen- 
unfahigen  Stammesgenossen  in  Sicherheit  bringen.  Dies  geschah  auf  der 
Ostseite  des  Waldes.  Die  auf  der  Westseite  desselben  hausenden 
Nervier*  pflegten,  um  den  Angriff  von  Eeitervölkern  abzuwehren, 
mauerartige  Befestigungen  aus  Zweigengeflecht  und  Domgestrüpp  anzu- 
bringen, die  nicht  einmal  den  Durchblick  gestatteten.  Demnach  galten 
die  Ardennen  wirklich  als  grosse,  natürliche  Festung.  Für  die  Auffassung 
derselben  als  Erdburg  kann  man  als  Beispiel  den  in  Holland  vorkommenden 
Ort  gleichen  Namens  erwähnen,  Erdburg  kommt  auch  als  Familienname 
hier  in  Aachen  *  vor,  geradezu  dieselbe  Bezeichnung  wie  Arduenna  ist  aber 
das  im  Bistum  Hildesheim  gelegene  alte  Wangarde,  Wongerdun  (Wangerde). 
Nannte  man  nun  wahrscheinlich  schon  in  alter  Zeit  grubenformige, 
tiefgelegene  und  mit  Flechtwerk  umgebene  Befestigungen  Vennen,  so  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  Volkslatein  eben  diese  besondere 
Bedeutung  von  Venna  aufweist.  Du  Gange  erklärt  Venna  (Vinna)  als 
„sepimentum  quodvis**  d.  h.  jede  beliebige  Verzäunung,  also  kann  auch  eine 
dem  Fischfang  dienende  Verzäunung  so  heissen;  zur  Unterscheidung  von 
gewöhnlichen  Verzäunungen  tritt  dann  zu  Venna  ein  erklärendes  piscatoria, 
d.  h.  dem  Fischfang  dienend,  hinzu.  Dass  man  sich  unter  Fischer -Vennen 
überhaupt  ständige  Einrichtungen  in  bestimmten  Grenzen  zu  denken  hat, 
darauf  weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  dieselben  meist  mit  besondern 
Namen  versehen  vorkonmien.  So  oben  schon  die  Arnulfs -Venne ;  bei  Du  Gange 
ist  auch  Rede  von  einer  Venne  des  heil.  Leutfridus  und  von  einer  Garoli- 
venna.  Dass  die  Vennen  überhaupt  gehegt  waren  und  also  bestimmte  Grenzen 
hatten,  ist  ausdrücklich  in  einem  Befehl  Ludwigs  vom  Jahre  871  ausge- 
sprochen: „Welche  Fischerei  und  Vinne  Herr  König  Pippin  mit  auf  dem 
Rheinstrom  wirklich  vorhandenen  Grenzen  dem  Monasterium  Prüm  ver- 
willigt   hat^**     Winna    oder  Vinna   bezeichnet   also  unzweifelhaft  einen 

')  Dr.  P.  Alberdingk  Thijm,  Karl  der  Gr.  u.  s.  Zeit  S.  80. 

«)  Lacomblet,  U.  B.  I  567,  III  297  zu  den  Jahren  1200  und  1835. 

»)  Caesar,  De  b.  GaU.  V.  3. 

*)  A.  a.  0.  n.  17. 

^)  Loersch,  Aach.  Rechtsd.    S.  57.    Urk.  von  1388. 

«)  Quam  etiam  piscationem  et  Vinnam  dominus  Pippinus  ßex  curr^crminis  supra 
fluvium  Rhenum  consistentibus  .  .  .  conccssit  ad  monasterium  Prumiae  .  .  .^(Ä^Vinna 
bei  Du  Gange). 
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eingefriedigten  Hege-  oder  Schonbezirk  für  Fische.  Thatsäclilich  werden 
die  Vinnen  auch  als  Hegebezirke  behandelt,  nur  wenig  und  mit  ausdrück- 
licher Genehmigung  des  Grundherrn  wird  darin  gefischt,  und  dabei  ist  ihr 
Erträgniss  dem  eines  Schon-  resp.  Zuchtteichs  entsprechend.  Bringt  doch 
die  Geyssarter  Vinne  allein  200  Aale  jährlich  ein,  was  nur  bei  rationeller 
Schonung  und  Jagd  möglich  sein  kann. 

Was  die  Vinne  für  das  Wildwasser,  scheint  das  schon  oftmals  ge- 
deutete Wunne  für  den  übrigen  Wiltbann  zu  bedeuten.  „Wunne  und 
Waid"  mag  ursprünglich  das  Hege-  und  Jagdrecht  bezeichnet  haben; 
Wunne  ^  hat  zu  Winne  auch  die  Beziehung,  das  es  goth.  vinja,  Weide 
entspricht,  also  von  vornherein  wieder  wie  belg.  veen  erscheint.  Winna, 
als  Eingehegtes  überhaupt  gedacht,  kann  Wiese  bezeichnen,  kann  auch 
auf  den  ganzen  Bann-  und  Hegebezirk  ausgedehnt  werden ;  geschieht  dies 
auf  die  innerhalb  desselben  zu  leistende  „Arbeit"  für  Landesvertheidigung 
(Landwehr,  Gebück)  oder  für  Herrenwild  (Parkanlage,  Brühle),  so  bezeichnet 
winna  schwere  Arbeit  überhaupt,  winna  ist  dann  gleichbedeutend  mit 
Prohndienst  und  so  ist  dann  auch  wÄner  (Taglöhner)  und  weynner  (Vennen- 
flscher)  verwandt  zu  denken.  Merkwürdigerweise  zeigt  das  französische 
corv6e  =  Prohnarbeit  auf  dieselbe  Begriffsentwicklung  wie  das  deutsche 
winna  hin.  (corva  =  praedium,  ager). 

Ergab  Wanne  die  nasalirte  Form  Wange,  so  ergibt  Vinne  Vinke 
oder  Vynke.  Der  im  Nekrol.  S.  25  vorkommende  Familienname  Vynke, 
auf  seinen  Ursprung  verfolgt,  gibt  als  solchen  Vinne,  nicht  den  Vogel  Fink  an. 
Vinne  =  Vynke  ist  in  unserer  Gegend  vielfach  in  Orts-  und  Flurnamen 
anzutreffen*.  Es  ist  interessant,  dass  das  Vorkommen  des  Flurnamen  „An 
de  Vink"  bei  Herzogenrath  im  Bergwerksrevier  vorerst  auch  auf  Grube 
=  Hegung  zu  deuten  ist.  Das  alte  ßecht  für  Bergmann  und  Jäger  ist 
ja  dasselbe.  Kraft  der  Gnade  seines  Fürsten  besitzt  auch  der  Bergmann 
Jagdrecht'.  Bei  Lorsch*  geschieht  einer  oder  eines  Vyncken  zu  alter 
Zeit  (1500)  und  in  unmittelbarster  Nähe  Aachens  bei  einem  Tauschakt 
Erwähnung.  Nach  dem  ganzen  Tenor  des  betr.  Aktenstückes  muss  man 
dieses  Vyncke  einfach  als  Weyer  oder  Deich,  also  von  unserer  ursprüng- 
lichen Erklärung  her,  nicht  etwa  vom  Vogel  Fink  aus  deuten.  „Drye 
morgen  landtz,  heisst  es  da,  geleigen  an  der  vyncken  wyden". 
Derselbe  Ausdruck  kommt  noch  zweimal  vor,  aber  mit  „des"  vyncken 
wyden.  Da  die  wyden  hier  genannt  sind,  welche  immer  die  Begleiter 
von  Damm  und  Weyer  bilden  und  zudem  nach  Aachener  Recht  ^  eine 
sehr  scharfe  Flurbegrenzung  bezeichnen,  dass  ferner  des  bezw.  der  vyncken 
wyden  getrennt,  nicht  wie  andere  im  selben  Stück  vorkt)mmende  Flurnamen 


')  Qrimm,  Rcchtsdenkmftler  11,  521. 

*)  Vgl  süddeutsches  —  wang  bei  den  Ortsnamen. 

")  Weisthnm  des  Bergrechtes  auf  dem  Bleybergwerk  zu  Call  von  1494.  Lac.  Arch. 
III,  S.  217  u.  ff. 

*)  Rechtsdenkm.  S.  230  u.  231.  Di^tizedbyGoOQ^^ 

5)  Loersch,  Rechtsdenkm.  S.  101,  1752.  Item  wyden  sollen  staen  vanQyns  mans 
erve,  8  woys. 
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kollektivisch  gefasst  und  geschrieben  sind  (vgl.  leymkuylehaige,  bassel- 
haighe),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  man  es  mit  wirklichen  vyncken 
und  wyden,  also  mit  Weyer  und  Weiden,  zu  thun  hat. 

Natürlich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  mit  der  Zeit  die  eigentliche 
Bedeutung  von  Vyncke  sich  verdunkelte  und  im  Kampf  gegen  das  immer 
mehr  um  sich  greifende  gelehrte  Vivarium  =  Weyer  zuletzt  unterliegen 
musste.  Als  daher  Vynck  oder  Wynck  seine  letzte  Entwicklung  zu  Winkel 
machte,  was  ja  auch  noch  Einhegung  1.  von  Hof,  2.  von  Laden,  Theke, 
3.  aber  auch  von  Wasser  bedeutet,  war  letzterer  Begriif  schon  so  entlegen, 
dass  man  das  Vorkommen  der  Weyer  bei  einem  Winkel  als  etwas  besonderes 
anmerken  zu  müssen  glaubte.  Man  wird  nicht  oft  fehlen,  wenn  man  alle 
alten  Winkelhöfe  als  ursprüngliche  Weyer-  bezw.  Vinnengüter  ansieht. 
Ist  z.  B.  das  Gut  „ Kaninswinkel **  am  Aachener  Wald  nicht  eine  ursprüng- 
liche Vinna  piscatoria  regia  d.  h.  eine  Königsvinne  ^  P  Die  noch  heute  daselbst 
gelegenen  Weyer,  als  Hauptquelle  der  Pau  anzusehen,  sowie  die  jetzt 
unverstandene  Form  Koninx  (vgl.  altes  Koninxporze,  Koninxberg)  =  Königs 
rechtfertigen  diese  Annahme.  Man  benöthigt  kaum,  für  die  Erklärung  von 
Winkel  auf  die  schon  von  Grimm  vermuthete  Verwechslung  von  Angel 
und  Angulus^  hinzuweisen.  Allerdings  ist  es  in  unserm  Platt  mit  Hoek 
und  Hukk  genau  so.  Also  die  alte  Beziehung  von  Fischfang  und  abseits 
liegender  Hegung  kommt  auch  da  wieder.  Das  Nekrolog  erwähnt  einen 
Weyer  im  WinkeF.  Dass  man  hierbei  durchaus  nicht  den  Ponter 
Winkel,  für  den  aber  immerhin  die  Annahme  eines  Weyers  bestehen 
bleiben  muss,  zu  greifen  braucht,  darüber  belehrt  Quix  aus  dem  Zins- 
buch des  hiesigen  Münsterstiftes \  Dasselbe  gibt  an:  „Kathrine  Arnolts 
Wyf .  .  van  den  Bauen  van  yren  Huse  in  den  Wynckel  bi  der  Druifnasen". 
(Druifnase  ist  doch  wohl  nicht  mit  Quix  =  Traubnase  zu  erklären?)  Die 
Bestimmung  „bi  der  Druifnasen**  lässt  keinen  Zweifel,  dass  hier  das  Venn 
gemeint  ist.  Wäre  also  etwa  beim  Venn  der  Weyer  des  Nekrolog  zu  suchen? 
Es  wäre  nach  jeder  Seite  eine  Stütze  für  unsere  Ansichten.  Interressant 
ist  es  zudem,  dass  die  Aachener  Winkelhöfe  im  Bering  der  inneren  Graben 
und  an  den  Wasserläufen  vorkommen.  Der  Beginenwinkel  in  Pont  führte 
noch  1391  die  Bezeichnung  „in  den  Winken^",  was,  den  alten  Formen 
Vynk  und  Vink  zur  Seite  gestellt,  unsre  Erklärung  begründen  hilft. 

Schliesslich  sei  noch  auf  eine  Eeihe  von  niederrheinischen  Namen  auf- 
merksam gemacht,  die  alle  als  zusammengesetzte  Substantive  denselben 
gleichen  zweiten  Bestandtheil  aufweisen.  Es  ist  die  Silbe  dey  in  den 
Namen:  Venedey,  Vinkendey^  Winkeldey^  und  Hinkeldey.  Dey 
ist  offenbar  =  Deich,  altes  Dich.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  der 


»)  Vgl.  Jahrg.  3,  Heft  1,  Frage  2  dieser  Zeitschrift. 

*)  Grimm,  Deutsche  Grammatik  III,  S.  467. 

»)  A.  a.  0.  S.  3. 

*)  Quix,  Dominikanerkirche  S.  55. 

5)  Stadtrechn.  S.  887,  35.  f"r^r^n]o 

«)  Stadtrechnungen  S.  858,  367,  882,  384.  Digitizedby^OO^LL 

7)  domus  Winkcldey  bei  Lac.  Arch.  f.  G.  d.  N.  I.  158. 
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Ortsnamenenduüg  wig  =  wey  und  dem  Subst.  Qgg  (engl.)  =  Ei.  Man  kann 
Deich  hier  nur  verstehen,  wenn  man  eben  Venne,  Vinke,  Winkel  und  Hwinkel 
in  der  oben  angegebenen  Darstellung  mit  Hegung  oder  Weyer  gleich- 
bedeutend nimmt.  Jedenfalls  braucht  mau  nicht  mit  Obermüller  ^  gleich 
keltisch  zu  erklären.  Woher  käme  z.  B.  Winkel  als  spätes,  aber  urdeutsches 
Wort  noch  einmal  an  ein  keltisches  Suffix  —  dey?  Oder  ist  kelt.  dey  = 
Mann  so  lange  geblieben?  —  Wie  vorstehende  Personennamen  lassen  sich 
auch  zwei  alte  belg.  Ortsnamen,  nämlich:  Ticlivinni  und  Winlindecheima* 
unter  den  Begriffen  „Deichvenne**  und  „Heim  am  Winlceldeich"  als  einfache 
deutsche  Bildungen  erkennen.  Auf  den  deutschen  Charakter  dieser  Orts- 
namen, die  heute  Dickelvenne  und  Wyneghem  lauten,  weist  die  in  der 
Wortmitte  erscheinende  fränkische  Ableitungssilbe  —  li  oder  —  lin  ganz 
entschieden  hin.  Winlin,  nasalirt  gesprochen,  was  entsprechend  dem  Ort 
und  der  Zeit,  die  alten  Formen  treten  im  8.  Jahrhundert  auf,  geschehen 
muss,  ergibt  sofort  Winglin  oder  Wingelin  und  die  volle  Form  Winlindech 
ist  nur  etwas  älter  als  das  oben  angeführte  Winkeldey. 

Das  dem  hiesigen  Venu  parallel  laufende  Wjmmelsgässchen  ist 
auch  wohl  besser  aus  vinnula  =  kleine  Vinne  als  aus  dem  trivialen  und  dazu 
spätdialektischen  wjmel  =  winber,  Wein-Johannisbeere  zu  erklären.  Quix 
in  seiner  bist,  topogr.  Beschreibung  von  Aachen  nennt  uns  ein  Wyn- 
melengässchen.  Wie  kommt  er  zu  dieser  Form?  Ist  sie  belegt  oder  auch 
nur  zu  Quix'  Zeiten  gesprochen  vorhanden,  so  ist  dies  von  Bedeutung. 
Wynmele  wäre  dann  möglicherweise  =  Vinnmühle  zu  verstehen.  Es  ist 
deshalb  nicht  zu  unterlassen,  auch  auf  alte  Familiennamen  bei  Quix^  zu 
verweisen,  die  zwar  nicht  hier,  aber  bei  Sinzig  genannt  werden  und 
ebenfalls  überraschend  unserm  Wymmel  ähnlich  sind.  So  Helene  Wanymel- 
gins  (=  Winnamele?),  Wymmelgins  und  endlich  sogar,  an  die  Urform 
erinnernd,  Joh.  Winne  oder  Wonne.  Altes  Mehle  bezeichnet  auch  Trog, 
Schüssel.  Wanymele  wäre  also  ein  tiefer  Trog  aus  Geflecht,  dies  reiht  sich 
aber  wieder  an  die  Benna  oder  Venna  ursprünglichster  Bedeutung  an 
und  würde  ein  Vinnmühle  ausschliessen,  immerhin  aber  auf  die  dort  noch 
heute  vorhandenen  Einrichtungen  (ehemalige  Fischkasten?)  verweisen. 
Ist  in  Druifnase  vielleicht  auch  eine  Verderbung  von  ursprünglichem  trog 
und  nasse  (Netz)  zu  vermuthen?  (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Die  Belagernng  von  Lille. 


Nachstehendes  historische  Volkslied  findet  sich  handschriftlich  in  einem  Duodcz- 
papierheftchen  des  SchOnaner  Archivs,  in  welchem  allerlei  Gebete,  kalendarische  Bemerkungen, 
Ausgaben  u.  a.  m.  verzeichnet  sind.    Das  Gedicht  ist  leider  nicht  ganz  enthalten;  es 


0  Keltisches  Wörterbuch.  II,  901. 

^  Dr.  Paul  Alberdingk  Thijm,  Karl  d.  Gr.  u.  seine  Zeit,  S.  85  u.  36. 
')  Quix,  Melaten,  Anhang:  Hat  Karl  d.  Gr.  20  Geistliche  aus  dem  Kloster  Sinzich 
an  seine  Hofkapelle  Aachen  versetzt?  S.  59  u.  60. 
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fehlen  die  7  ersten  Strophen,  das  Vorhandene  beginnt  mit  Strophe  8  und  reicht  bis  19. 
In  „Des  Knaben  Wunderhorn"  findet  sich  unter  der  Ueberschrift :  „Die  vermeinte  Jungfrau 
Lille**  dasselbe  Lied,  doch  in  weit  kürzerer  und  vielfach  geänderter  Fassung.  Der  zu 
Grunde  liegende  Stoff,  die  Belagerung  und  Einnahme  von  Lille  durch  Prinz  Eugen  von 
Savoyen,  gehört  der  letzten  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges  an,  da  Kaiser  Karl 
(VI)  erwähnt  wird,  welcher  1711  zur  Regierung  kam. 

Stadt  Lille.  So  komm  her,  mein  Printz, 

„^  „    .,     ,      ,  ,       .    ^       ,  Und  werd  der  so  gut  katholisch, 

Wollt  Ihr  handeln  mit  Gewalt,  jj^„  ^^^^^  D^^^  ^^<y 

Lieber  Herr,  mit  der  GesUlt  pj^  HoUänder  muss  Du  strafen 

Schalten  möget  Ihr  oder  walten,  ^nd  sie  schlagen  ans  dem  Feld. 
Pulver  kann  mich  erhalten 
Und  beschützen  meine  Ehr.  Pbinz  Eugen. 


Prinz  Eugen. 

Liebste,  lass  doch  gesagcn  Dir, 
Sehet  an  meine  Stuck  Mortier, 
Meine  Bommen  und  Granaten 
Sollen  sein  Deine  Muskaten, 
Die  ich  präsentiere  Dir. 

Liebste,  denk  an  meine  Macht 
Alle  Printzen  unveracht. 
Sieh,  ich  will  Dich  bombardiren, 
Dir  Dein  Häuser  ruinircn 
Und  zuschießen  in  den  Brandt. 

So,  Konstabier,  frisch 
Darahn  feuret,  wer  nun  feuern  kann! 
Blitz,  Donner,  Fcur  und  Flammen 
Speiet  auf  die  Lillische  Damen, 
Bombardier  das  böse  WeibI 

Stadt  Lille. 

Thuct,  was  Ihr  nicht  lassen  wollt, 
Ihr  an  mir  nicht  schaflFon  sollt. 
Meine  Werke  und  Baßquilleu 
Thu  darauf  braff  spielen. 
Lachen  und  verspotten  Euch! 

Meinet  Ihr  dann,  dass  mein  Fortnn 
Mir  nit  bald  zu  Hilfe  kom? 
Der  mit  Hunderttausend  Frantzen 
Die  Holländer  wird  lehren  t<antzcn 
Allhier  in  diesem  Flauderlandt. 
Aachen. 


Halt  das  Maul  und  schweige  still, 
Hör,  was  ich  Dir  sagen  will, 
Hab  ich  nicht  in  Ungerland 
Viel  Tttrk  gemacht  zu  Schand 
Huntcrttausend  und  noch  viel  mehr? 

Stadt  Lille. 

Lieber  Herr,  das  glaub  ich  woll, 
Dass  Ihr  desmahl  auch  ward  so  doli, 
Aber  Ihr  habt  mit  mir  nit  zu  schaffen 
Jetz  und  mit  den  türkischen  Waffen, 
Sondern  mit  dem  Frantzen  Blut! 

Pbinz  Eugen. 

Lil,  mein  allerliebstes  Kind, 
Warum  bist  Du  dan  so  blind. 
Das  tu  mir  nicht  wilst  annehmen, 
Thustu  Dich  dan  meiner  schämen? 
Aber  sag'  was  fehlet  mir? 

Lil,  mein  Engel  und  mein  Lamb, 
Ich  weiss  Dir  ein  Bräutigamb 
Oarolus,  der  Welt  Bekanudter, 
Ich  bin  nur  sein  Abgesandter 
Und  des  Kaisers  General! 

Stadt  Lille. 

Ei  wohlan,  so  lass  es  sein, 
Carolus  ist  der  Liebste  mein, 
Denn  der  Ludwig  schön  veraltet, 
Um  die  Liebe  ganz  verkaltet, 
Carolus  ist  ein  junger  Held. 

K.  Wieth. 


Vereinsangelegenheiten. 

Monatsversammlung  im  Hotel  zum  Elephanten  (Ursnlinerstrasse) 
Mittwoch,  den  26.  März   1890,  Abends    TV«  Uhr.    YortrSge: 

Ueber  eine  alte  Buschordnung;   ungedruckte  Volkslieder;   Kockerell 
und  die  karolingische  Pfalz.    Miszellen.  ,y  u.«u  uy  <jOOQ 


Drii'k  vok  Hkrmann  Kaat/kk  ik  Aaciikn. 
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Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 
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Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1602—1608. 

Von  K.  Wieth.    (Fortsetzung.) 

1604. 

Ahm  1.  Janiiarij  haben  die  kay.  Matt,  anhero  geschrieben  und  ihre 
in  favorem  et  pro  i'elaxatione  deß  verhafften  Passarts  außgelassene  bevelch, 
als  auif  ungleichen  bericht  eiiialtten,  auflfgeliaben  und  die  sach  ahm  kayser- 
lichen  camergericht  außzufüliren  gewiesen. 

Ahm  5.  Jan.  uf  der  Buchel  den  konigh  gekohren,  und  ist  mein 
Schwager  Jacob  von  Amerongen  konigh  worden. 

Ahm  7.  Jan.  seindt  her  Berchem,  Bleienliaupt  et  ego  ahn  Peter  Pims 
mullen  gewesen  und  die  brugken  besichtiget  und  befunden,  dweill  oben 
und  underhalb  derselben  brugken  nit  allein  etlicli  durfahrt  vor  roß  und 
wägen  alzeit  geprauchet,  dan  darzu  nodi  etlicli  andere  brugken  nit  weit 
von  dieser  über  die  AVorm  geschlagen,  daz  es  eine  lautere  invidia,  haß 
und  neidt  ist. 

Blatt  13,  S.  2. 

Jan.,   als  etliche  Amutinierte   und alhic  ihm  Helm 

gelegen  und  einen  vor  den  hern  außgemacht,  welchem  her  Berchen  den 
wein  verehret,  folgenz  aber  als  sich  befanden,  daz  sie  ein^hauif  buben 
wehren,  seindt  sie  deß  abendz  aufgesessen  und  haben  hinäftlf  Mten  wollen, 
aber  als  die  pfortten  versperret  und  gleichwoll  kein  ernst  bei  innen  ver- 
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mercket,  seindt  sie  etwo  herumb  geritten,  aber  zulezt  widder  ihm  Helm 
eingekehrt. 

Ahm  10.  Jan.  seindt  die  Limburgische  reiiter  alhie  einkommen  und 
haben  die  Amutinerten  außgefordert  und  ist  eine  zimbliche  desordre  gewesen, 
biß  man  zu  lezt  beiden  thailen  friedt,  und  daz  sie  sich  still  und  eingezogen 
halten  sollen,  gepieten  lassen.  EoA.  seindt  die  Bruisselische  schreiben,  daz 
man  wegen  der  zu  Orßbach  todt  verbliebenen  iustitiam  thun  und  die 
wittiben  contentieren  solle,  ankommen. 

Ahm  11.  Jan.  haben  die  Amutinierer  sampt  den  Statischen  einen 
anschlagh  auff  Mastricht  gehapt,  ist  innen  aber  mißlucket  und  seindt  un- 
verrichter  Sachen  zurugk  gezogen. 

Ahm  13.  Jan.  haben  graff  Frederich  und  Henrich  von  den  Berge 
ihre  besazungh  binnen  Erculens  mit  vorruckungh  deß  groben  geschuz 
einpracht. 

Ahm  16.  Jan.  seindt  her  rentmeister  Bleyenhaubt  und  die  baumeist  er 
et  ego  bei  der  baumeister  knecht  Petern,  so  ihn  die  chur  gangen,  den 
mittagh  mit  zuschickungh  der  speyß  und  wein  zu  gast  gewesen,  und  hatt 
domaln  Braunenstein  Johan  von  Schwertem  verwissen,  daz  ehr  mit  auß- 
fuhrung  der  burgers  bier  untreulich  handlet.  Eod.  deß  morgens  umb  5 
uhren  ist  deß  löflFelmachers  Alexandri  hindere  behausungh  durch  fahrlessig- 
kait  mit  brandt  auflfgangen,  und  daz  taghwerck  aller  abgebrandt. 

Ahm  17.  Jan.  bin  ich  ihn  daz  bädt  gewesen,  und  seindt  gefolgt, 
parentes  et  soror,  moen  Eilerborn,  Amerongh,  Hester  etc.,  ego  vero  omnia  solvi. 

Den  18.  Jan.  seindt  wir  den  ganzen  tagh  uf  den  Buchel  gewesen 
und  hatt  Ostwaldus  mir  domaln  supplicat(ionem)  pro  testamenti  approbatione 
defuncti  cognati  mei  Johannis  Beuter  vorzaigen  und  lesen  lassen,  die  ich 
doch,  weill  sie  auflF  alle  legatarios  ins  gemein  gesteltt,  nit  placidirt,  sonder 
uf  die  beschwertte  supplicanten  in  specie  zu  verfertigen  begeret. 

Blatt  14,  S.  1. 

Ahm  20.  Jan.  haben  wir  (Vormunden)  contra  Arret  von  Lamerßtoiif 
beim  raht  supplicirt  und  denselben  sein  Interesse  zu  erkennen  geben,  und 
hetten  derzeit  die  scheifen  nehmlich  h.  Berchem,  Johan  Eilerborn,  Diederich 
Beluen  und  Albrecht  Schrick  ihre  afFection,  die  sie  zu  den  Guiischen  tragen, 
zimblich  mircken  lassen. 

Ahm  23.  Jan.  ist  graff  Henrichs  von  dem  Bergh  und  Bronckhorst 
compagnie  zu  Vetschaw  und  Bergh  eingefallen  und  haben  übel  gehauset, 
die  haußleut  uf  mirckliche  summen  geiz  bezwungen,  jedweder  pferdt  uf  ein 
dubbel  ducat  ransionirt  und  die  umbliggende  dorffer  zu  sich  gefordert, 
gebrandtschezet  und  innen  mirckliche  summen  geiz  abzunötigen  under- 
standen,  seindt  iren  auß(geben?)  nach  200  pferdt  starck  gewesen. 

Ahm  28.  Jan.  bin  ich  wegen  deß  rentbrieffs  vonn  1200  golttgl.  uf 
Gulich  und  von  dannen  uf  Hamboch  geraiset. 

Ahm  25.  Jan.  hab  ich  eine  zimbliche  malzeit  den  ganzen  tagh  ge- 
haltten, und  ist  man  frolich  gewesen.  ^ 

Ahm  8.  Febr.  hatt  moen  Ellerboni  eine  malzeit '^fehaitl,0O™9  ist 
burg(ermeister)  Ellerborn  cum  uxore  und  dan  üiederichs  Beluen  hausfrau 
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ihrer  zusagh  zu  widder,   ohne   auch  daz  sie  angesagt,   daz   nit  kommen 
konten,  aaßplieben. 

Den  9.  Febr.  hatt  her  Holtropff  den  neuen  vorgeschlagenen  thur- 
wartter  praesentirt,  und  seindt  irae  von  mir  die  conditiones  und  gehaltt 
vorgehaltten,  darauff  ehr  sein  bedencken  genehmen  und  folgenz  taghs  an- 
genohmen. 

Den  13.  Febr.  abendz  umb  9  oder  10  uhren  hatt  h.  Berchem,  Beluen, 
Schrick  und  andere  ein  blindtrauschen  mit  zweyen  von  Golttstein  uf  den 
grossen  kirchoff  gehaltten. 

Ahm  17.  Febr.  hatt  der  rentmeister  Bleienhaubt  mit  Simon  von 
Hausens  dochter  uf  daz  badt  hochzeit  gehaltten  und  haben  alda  gute  schier 
gemacht. 

Ahm  18.  Febr.  haben  die  Statische  Erculens  eingenohmen  und  den 
Amutinierten  eingeraumet,  welche  die  burger  uf  45000  brab.  gl.  durch 
betröhungh  deß  auffhenckens  ransionieret. 

Ahm  22.  Febr.  ist  mein  vatter,  mutter,  moen  Ellerborn  und  ihr  vetter 
neben  andern  bei  mir  zu  gast  gewesen  und  haben  gute  schier  gemacht. 
Eod.  haben  die  Statische  daz  schloz  Kei'pen  durch  daz  grobe  geschuz 
zum  aufgeben  gezwungen. 

Ahm  24.  Febr.  seindt  wir  auff  Cornelibadt  ihn  consultation  weilandt 
Joannis  Beutern  testamenz,  und  wie  man  sich  darin  mit  außrichtungh  der 
Stareken  legaten  zu  verhalten,  beisamen  gewesen. 

Den  28.  Febr.  seindt  deß  rahz  deputirten  zu  anhorungh  und  auß- 
theilungh  der  steuern  auff  dem  rahthauß  gewesen,  und  als  folgenz  ein 
drunck  herauf  pracht  worden,  und  der  burg(ermeister)  Meeß  mit  wein 
erfüllet,  hatt  sich  seinem  prauch  nach  gar  unnuz  gemachet. 

Ahm  29.  Febr.  bei  vattern  zu  gast  gewesen  und  haben  vastelabendt 
gehaltten.  Eod.  haben  die  Hyspanische  Amutinierten  mit  2  groben  geschuz 
über  die  40  schuß  von  Deutsch  auf  die  statt  Coln  gethain,  ihn  hoffnungh 
sie  zur  contribution  zu  zwingen,  aber  vergeblich. 

Ahm  11.  Martij  hab  ich  mich  uf  die  rechte  handt  die  leber  ader 
wegen  zugestandener  unpässigkeit  schlagen  lassen,  welche  gar  woll  ge- 
schwaisset. 

Ahm  16.  Martij  seindt  deß  rahz  deputirte  und  etlich  der  scheffen 
auff  der  Burgermeisters  leuben  die  vergleichungh  zu  versuchen  bei  einander 
gewesen,  ist  aber  wegen  der  scheffen  tergiversiern  fruchtbarlich  nichz 
außgerichtet. 

Den  30.  Martij,  als  die  scheffen  eine  protestation  wegen  etlicher 
iniurien,  als  sie  vermaint,  so  ihn  der  provocation  zetul  begriffen  sein 
sollten,  dem  raht  insinuirn  lassen  und  etlich  wenigh  personen  diese  Sachen 
allein  ufzutringen  understanden,  so  hatt  sich  demnach  der  raht  erklaret, 
daz  innen  den  wenigh  personen  unrecht  geschehe,  was  verhandlet,  daz 
solches  auß  seinem  sondern  beuelch  geschehen,  und  daz  ehr  sie  dabei 
handthaben  und  alles  Schadens  entheben  wolle,  und  befohlen  dagegen  eine 
antwortt  ahn  plaz  der  retorsion  zu  verfassen.    Inmassen  geschehen,   daz 
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dieselbe  den  1.  Aprilis  ihm  raht  verlesen,  placidirt  und  dem  notario  ahn 
statt  der  antwortt  dem  instrumento  einzuverleiben  gegeben  worden. 

Blatt  15,  S.  1. 

Ahm  6.  Aprilis  hab  ich  Albrecht  Wolff  400  bescheiden  rthlr  gegen 
sechs  und  ein  ortt  vom  hundert  zuverpensionieren  außgethain  und  vor- 
gestreckt dergestalt,   daz  ehr  mir  gericlitliche  versicherungh  thun   solle. 

Ahm  12.  Aprilis  seindt  die  Statische,  welche  bei  die  100  starck  ge- 
wesen sein  sollen,  dem  hern  burg(ermeister)  Berchem,  welcher  zu  Lutigli 
gewesen,  biß  ahn  St.  Jacobs  pfort  nachgeeilet,  und  als  unsere  Soldaten 
vermaint,  daz  sie  aller  frey  gewesen  und  loß  geprandt,  seindt  die  Statische 
hinder  ihn  sie  gesezt  und  haben  2  starck  verwundt,  sonst  Caspar  le  Grandt 
hausfrau,  welche  mit  einer  karrich  etwas  hinder  gewesen,  mit  sich  ge- 
zwungen und  aller  spoliirt,  doch  sie  ledigh  gelassen,  aber  Jan  Enwmdz 
mit  genohmen  und  uf  100  Plilipsthlr  ransionirt,  und  seindt  sie  so  nahe 
gewesen,  daz  sie  auch  einen  hau  ihn  dieHarmey  gethain,  irer  der  Statisclien 
aber  seindt  auch  zween  durchs  leib  geschossen. 

Ahm  14.  Aprilis  haben  dieselbige  Statische  etliche  pferdt  zur  Weiden 
....  und  darumbher  geholet,  und  als  sie  biß  ghen  Euchen  kommen  und 
die  pferdt  ransionieret,  seindt  die  Limburgische  und  graif  Henrichs  reuter 
uf  sie  ahngesezt,  dieselbige  ihn  die  flucht  pracht  und  den  gefangenen 
burger,  wie  auch  die  gestolene  pferdt  loß  gemacht,  etwo  irer  20  gefangen 
und  etliche  nidder  geschossen. 

Den  15.  Aprilis  ihm  badt  gewesen  und  alles  zaltt. 

Ahm  26.  Aprilis  seindt  die  Statische  zusampt  den  Arautinierten  etwo 

5000  starck  hinauf  uf zu  der  Iiohen  Cassey  gezogen,   zu 

welchem  endt  ist  nocli  nit  oflFenbahr,  allein  wirdt  vermuthet,  dwcill  sie 
gar  starck  sich  zo  wasser  begeben,  daz  sie  etwo  Ostenden  zu  entsetzen 
bedacht  und  ihm  anzugh  sein  mochten. 

Ahm  28.  Aprilis  seindt  beide  11.  Westhoven  und  Venlo  ankommen, 
gstaltt  der  vorstehender  communication  mit  Gulicli  beizuwohnen. 

Ahm  2.  Maij  seindt  die  burg(ermeister),  rentmeister  Eouelli  cum  uxore, 
die  Colnische  reclizgelehrten  und  andere  verwandten  bey  mir  zu  gast  ge- 
wesen und  haben  gar  gute  schier  gemacht,  haben  auch  die  hern  burger- 
meister  den  hern  viertel  weins  verehren  lassen. 

Blatt  15,  S.  2. 

Den  3.  Maij  ist  mons.  Mewen  pater  cum  matre  et  soror  M.Anthoni 
cum  uxore  und  etliche  nachpar  zu  mittagh  bei  mir  gewesen  und  gute 
schier  gemacht. 

Ahm  12.  Maij  zu  mittagh  hatt  man  erstmaln  ihn  St.  Albrechtstraß 
ihn  meines  vatters  hauß  zu  bauen  und  die  innere  gemacher  durchzuschlagen 
angefangen. 

Ahm  14.  Maij  bin  icli  ihn  berahtschlagungh  der  underthanen  sach 
contra  die  von  Elendorff  gewesen,  und  haben  die  nachpar  mir  verwilliget 
zween  bäum  zu  reparation  meines  liauß  ihn  St.  Albrechtstraß.  Eod.  hat 
der  raht  mit  dem  sendtgericht  sich  aller  streitiger  puncten  verglichen, 
welche  vergleichungh  ein  erb.  gemein   raht   liernaclier   ahm  lezten   Maij 
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confirmirt  und  bestättiget,  und  hatt  es  der  zeit  über  die  schefFen  gewaltigh 
gedonnert,  auß  Ursachen,  daz  sie  sich  mit  den  Guiischen  über  etliche  puncten 
verglichen  und  widder  den  raht  geklaget,  und  ihro  vermeinte  gravamina 
denselben  übergeben. 

Ahm  2.  Junij  seindt  wir  widderumb  von  Munster  von  der  Guiischer 
angesteltter  communication  kommen,  und  hatt  man  hinc  inde  de  diligentia 
protestirt  und  gleichwoU  die  Sachen  zu  femer  deliberation  gezogen  und 
dahin  vornemblich  gangen,  daz  wir  die  gemaindt  berichten  und  uns  eins 
femern  gewalz  erholen,  und  sie,  die  Gulische,  sich  herzwischen  auch  etwas 
bedenken  sollten,  ob  woll  ein  erb.  raht  ahm  3.  Junij  die  hiesige  scheffen 
umb  absonderliche  communication  irer  den  hern  Guiischen  vermaintlich 
ubergebenen  beschwär  ansuchen  lassen,  so  haben  sie  dieselbige  doch  zu 
vermuhtlicher  anzaigh  irer  der  scheffen  mit  den  Guiischen  eingangener 
verbundniß  den  3.  Junij  mit  zustellungh  eines  zettuls,  welchen  sie  recessum 
intitulirt,  umb  so  langh  abgeschlagen,  biß  ein  raht  sich  vorher  mit  den 
Guiischen  verglichen  habe. 

Ahm  8.  Junij  seindt  wir  under  einander  uf  der  Bieveren  spacieren 
und  roem  essen  gegangen. 

Den  7.  Junij  bei  den  patribus  zu  gast  gewesen  und  haben  gute 
discursus  gehapt. 

Ahm  18.  Junij  seindt  11.  Venlo  und  Westhoven  mit  ihren  weibern 
verraiset,  und  jeder  mit  100  rthlr  über  alle  kosten  verehret. 

Blatt  16,  S.  1. 

Ahm  20.  Junij  haben  die  nachpar  zu  Wurselen  und  Hären  mir  zween 
andere  block  vor  den  einen,  so  untuglich  und  hoU  gefallen,  anzuweisen 
bewilliget. 

Ahm  21.  Junij  gi*oß  rahz  gewesen,  und  hatt  dazumahl  die  gemeine 
burgerschafft  über  die  scheffen  dermassen  fulminirt  und  sie  hartt  bestraffen 
wollen,  daz  wir  sie  gnaulich  mit  pitten  und  starcken  wortten  abhaltten 
können.  Eod.  hatt  der  einwohner  meines  hauß  ihn  St.  Albrechtstraß 
dasselbigh  erstmals  geraumet. 

Ahm  22.  Junij  den  mittagh  mit  dem  hern  dechandt  und  s.  ehrw. 
bruder,  burg(ermeister)  Berchem  und  anderen  bei  Rouellij  zu  gast  gewesen, 
und  ist  deß  dechandts  bmder  über  Berchem,  als  wan  ehr  uf  deß  capituls 
gesundtheit  zu  trincken  sich  beschweret,  zimblich  erzürnet,  welches  ich 
doch  niddergelegt. 

Ahm  23.  Junij  der  raht  überkommen,  daz  hinfuro  keine,  so  niet 
burger  gebohren,  zum  rahtsiz  kommen  sollen,  geheiligte  und  erkauffte 
burger  aber  anders  nit,  dan  wan  sie  zehen  Jahr  ihn  die  statt  gewohnet, 
und  haben  wir  wegen  hinlägungh  der  scheffen  bestraffungh  zimblich  vill 
zu  thun  gehapt. 

Den  24.  Junij  mit  burg(ermeister)  Wedderradt  und  Constantino  Francot 
bei  den  patribus  zu  gast  gewesen,  und  hab  wegen  der  scheffen  allerhandt 
bericht  gethain.  Nota,  daz  der  raht  am  23.  Junij  hern  Berchem  tanquam 
peregrinum  auß  den  raht  gewiessen,  Gerardten  Eilerborn  aber  alg^ 'einen 
todtschleger  zum  rahtsiz  unvähigh  erklaret. 
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Ahm  25.  Junij  ist  Constantinus  verraiset  und  hab  ihme  einen  neuen 
carbiner  geschenckt. 

Ahm  26.  Junij  haben  die  Arautinierten  wegen  Passarz  relaxation  gar 
hefftigh  geschrieben,  und  hatt  Passart  sich  schrifftlich  erklaret  und  ahn 
die  Amutinierte  geschrieben,  daz  solche  schreiben  seiner  unwissendt  ex- 
practiziert,  und  daz  ehr  nit  durch  solche  mittel,  dan  durch  kay(serliches) 
urthel  seine  relaxation  begeren  thete. 

Ahm  29.  Junij  dem  herzog(en)  von  Nivers  congratulirt  und  audiens 
gehapt  und  gar  gnedige  antwortt  bekommen. 

Blatt  16,  S.  2. 

Ahm  1.  Julij,  als  der  raht  ein  außchuß  verordnet,  welcher  den 
meier  anhören  soltte,  und  derselb  gleichwol  ihm  raht  einkommen  wollen 
und  angezeigt,  daz  es  ein  kundtbarer  prauch  wehre,  daz  ehr  und  die 
vorige  meier  uf  ihr  begeren  alzeit  eingelassen  worden,  welches  als  dieser 
seidz  mit  deß  rahz  bucheren  abgelehnet  worden,  hatt  Jan  von  Thenen 
geantwortt,  man  mochte  ihn  deß  rahz  bucher  schreiben,  was  man  woltte, 
waz  ehr  redet,  daz  wehre  die  warheit,  welches  mich  zimblich  verdrossen 
und  hab  gesagt,  ja,  dieses  wurde  wahi-  sein  gleich  wie  es  stattkundigh  wahr, 
daz  ehr  zu  Munster  öffentlich  schreib  und  redet,  daz  es  den  kindern  uf 
der  gassen  kundigh,  daz  ime  die  haußsuchunghen  zustundten,  welches  doch 
stincket,  darvon  hatt  ehr  protestirt  und  zugesetzt,  daz  es  nochmahi  wahr 
wehre,  daz  ime  die  haußsuchungen  gepuirten,  wie  wir  aber  ferner  uf  in 
gedrungen  und  seinen  bevelch  zu  sehen  begeret,  dadurch  ime  uferlegt, 
daz  ehr  ihm  gesambleten  raht  eintretten  soltte,  hatt  ehr  geantwortt,  daz 
ehr  solches  zu  thun  nit  schuldigh,  also  wie  ehr  keine  credentiales  gehapt, 
noch  einigen  bevelch  vorgezaigt,  hatt  mans  bei  deß  rahz  antwortt,  wie 
ihm  rahzbuch  zu  ersehen,  verpleiben  lassen,  damit  ist  ehr  abgetrabt  und 
hatt  burg(ermeister)  Meeß  und  rentmeister  Bleienhaubt  ihme  zimbliche 
starcke  kappen  geben,  jedoch  hats  alles  uf  die  zän  genohmen,  dweill  ehr 
einmahl  roht  gewesen. 

Ahm  2.  Julij  ist  der  herzogh  von  Nivers  sampt  s.  f.  g.  gemahlin  und 
deroselben  Schwester  ganzen  frauenzimmer  und  edelleuht  uf  dem  rahthauß 
gewesen  und  haben  innen  ein  schoen  zucker  banquet  gehaltten,  dessen 
s.  f.  g.  sich  hochlich  bedancket  und  statlich  erpotten,  den  burg(ermeister) 
Widderradt  und  mich  uf  den  folgenden  tagh  zu  gast  gepetten. 

Den  4.  Julij  seindt  beide  burg(ermeister)  EUerbom,  Wedderradt  et 
ego  bei  den  herzogen  zu  Nivers  zu  abendz  essen  gewesen,  und  haben 
s.  f.  g.  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  13.  Julij  seindt  die  burg(ermeister)  und  schier  alle  amptrager 
uf  der  comedia  mit  Abraham  und  Jakob  gangen  und  haben  folgenz  unsere 
weiber  uf  dem  rahthauß  gefuhret  und  zimbliche  gute  conversation  gehapt. 

Blatt  17,  S.  1. 

Ahm  10.  Augusti  bin  ich  nomine  senatus,  umb  uf  Cöln  zu  reisen, 
außgeritten  und  ahm  eilfften  daselbsten  glucklich  ankommen. 

Ahm  19.  Aug.  ist  die  herzoginne  von  Gulich  Anthonetta  zu  Ach 
ankommen,  und  weill  sie  audientiam  difficultirt,  so  ist  ihro  auch  keine  ver- 
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ehrung  geschehen.  Eod.  hatt  zeitlicher  Gulischer  inarschalk  Anstenrädt 
sich  hochtrabendt  gnugh*  erzaigt  und  ungescheucht  zu  dem  thurwartter 
Bogart  gesagt,  daz  ehr  seinen  hern  ansagen  soltte,  daz  ehr  der  statt 
offener  feindt  wehre,  biß  so  langh  sie  sich  mit  i.  f.  g.  zu  Gulich  verglichen. 

Ahm  20.  Aug.  bin  ich  deß  abendz  widderumb  von  Coln  zu  Ach 
glucklich  angelangt.  Eod.  hatt  sich  der  vornehm  portus  Schluiß  ihn 
Flandern  auß  mangel  der  proviandt  ihn  gwaltt  der  verainigten  staden 
auß  Holl  und  Sehlandt  etc.  ergeben  müssen. 

Ahm  lezten  Aug.  hatt  ein  raht  daz  capitul  zu  unser  Lieber  Frauen 
wegen  der  procession  uf  Aegidy  tagh  requirieren  lassen.  Dazumaln  der 
dechandt  Worrabs  under  andern  vermaint,  daz  solche  procession  mehr 
zum  scandal  dan  erbauungh  geraichen  solle,  auß  Ursachen,  daz  man  under 
einander  so  gar  unainigh  wehre,  und  daz  es  besser,  daz  man  privatum 
sacrum  cum  venerabili  sacramento  haltten  lassen  solle,  item  das  man  nit 
wahr  machte,  was  die  abgestellte  regierung  jeder  zeit  gesagt,  daz  die 
catholische  zum  regiment  nit  sufficient  oder  genugsamb  bequem  wehren, 
und  daz  es  unmuglich,  daz  solch  regiment  langh  bestehen  konte  etc.,  item 
daz  man  eine  fundationem  vor  die  senger  und  diener  machen  und  sie 
hernegst  früher  requiriern  und  ersuchen  solle  etc.  Darauff  wir  abgeordnete 
ein  abtritt  genehmen  und  haben  uf  alle  puncta  geantwort,  sonderlich  den 
punctum  wegen  der  unainigkait,  und  daz  ein  raht  darzu  keine  ursach 
geben,  daz  seinigh  mit  recht  auch  woU  verantwortten  wurde  etc.  geandet, 
in  summa  es  hatt  der  dechandt  sich  der  zeit  der  meisterschafft  gar  hoch 
angenohmen.  Eod.  der  her  Zourß,  amptman  zu  Caster,  alhie  zu  Ach  gewesen, 
und  haben  folgenz  ahm  abendt  ihm  Spiegel  ein  guten  drunck  samen  ge- 
thain,  dabey  langer  Streithagen  und  andere  gewesen,  und  ist  Diederich 
Beluen  darnach  ungefordertt  hinein  kommen,  und  hette  paldt  seinem  prauch 
nach  ein  krackeell  angefangen. 

Blatt  17,  S.  2. 

Ahm  1.  Septembris  ist  die  procession  cum  venerabili  sacramento  ihn 
zimblicher  guter  ordnungh  gehaltten  worden. 

Ahm  3.  Septembris  seindt  Gulischer  mars(chalk)  Anstenrädt  mit 
etlichen  andern  rathen  alhie  ankommen  und,  wie  man  innen  den  wein 
praesentirt,  hat  Anstenrädt  geantwortt,  dweill  die  furstin  voriger  tagh 
audientiam  öffentlich  gewaigert,  so  woU  innen  nit  gepuiren,  den  wein  an- 
zunehmen, sonder  sollen  denselbigen  zu  rugk  nehmen.  Aber  amptman  zu 
Gulich  hatt  deß  weins  uf  seinen  zimmer  pringen  lassen  und  getruncken, 
folgenz  taghs  auch  etliche  flaschen  gefuUet  und  mit  sich  nach  Gulich 
genohmen,  inmassen  sie  auch  samptlich  dieses  weins  beim  frühe  essen 
getruncken. 

Ahm  9.  Septembris  hab  ich  erstmahl  ein  anstoß  vom  hizigen  feber 
gehapt,  darzu  auch  der  halzschmerzen  geschlagen,  welcher  mich  zimblich 
hartt  angestrengt,  jedoch  als  hiergegen  die  zungh  ader  schlagen,  purgieren 
und  allerhandt  arzney  praeparieren  lassen  und  eingenohmen,  bin  ich  dieser 
kranckheit  uf  den  15.  dieses  hernacher  mit  gottes  hulff  liberieret. 

Ahm  7.  Oktobris,   als   ich   von  Cöln  uf  Ach  kommen   und   der  zeit 
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von  Jacoben  Pastor  zu  seinem  scheffen  essen  beruiffen,  liatt  ehr  mir  den 
4.  selbigen  nionaz  so  schrifft-  als  mundtlich  andeuten  lassen,  daß  die  andere 
scheifen  wegen  deß  ahm  camergericht  eingeführten  proceß  gar  übel  nüt 
mir  zufrieden,  und  daz  in  gefall  ich  dorthin  kommen  wui-de,  daz  sie  re.s(»l- 
virt  von  dannen  zu  pleiben,  und  dweill  ehr  also  ungern  zu  einiger  weiteruDtrh, 
vorab  da  ehr  den  scheflFen  diese  refection  zu  thun  schuldigh,  ursach  geben 
wolle,  daz  ehr  begerett,  daz  ich  diese  andeutungh  nit  vor  übel  nehmen 
wolle,  uf  welchen  ich  ihme  durch  den  canonicum  Haussen  diese  mundtliche 
antwortt  geben  lassen,  das  ich  irae  Pastor  vill  discreter  gehaltten,  dan  daz 
ehr  sich  solche  unvernunfftigh  ufrucken  soltte  haben  irren  lassen,  ich  vor 
meine  person  wehre  deß  rahz  besteltter  syndicus  und  muste  dazjenigh  tlmn. 
was  mir  befohlen,  und  da  der  raht  mit  innen  den  scheffen  ichtwas  zu 
schaffen,  solches  mochten  sie  durch  gepuirliche  mittel  verantworten,  gleich- 
woll  so  wehre  ich  auch  deß  Vorhabens  nit  gewesen,  dorthin  zu  erscheinen, 
und  wehre  mir  weniger  dan  nichz  ahn  irer  der  scheffen  essen  gelegen, 
begeret  auch  irer  geselschafft  nicht,  und  wurde  es  dweniger  nit  ahn  ge- 
puirende  ortt  vorzuprengen  wissen. 

Blatt  18,  S.  1. 

Immassen  erfolgt,  daz  selbighen  taghs  niemandt  auß  deß  rahz  mittel 
dahin  erschienen,  noch  einige  praesentation  gethain  worden. 

Anno  1604  in  Octobri  ist  der  statt  Ach  uf  mein  anhaltten  vom  craiC 
erlaubt,  9  heilers  pfennigh  wie  auch  kupffermünz  von  1,  2,  3  und  4  heller 
sclüagen,  wie  ihm  abscheidt  ferner  zu  ersehen. 

Ahm  22.  Octobris  ist  Constantinus  Francot  von  Dusseldorff  zu  mich 
abgefertiget  gstaltt  zu  vernehmen,  ob  ich  etwas  sicherlichs  von  dem 
franzosischen  schreiben,  welches  von  den  Niversischen  kriegh  meldet  und 
Jacoben  von  Wirdt  von  mir  communicirt  worden,  wisse,  und  daz  schreiben 
in  originali  gesehen,  oder  vom  weme  ichs  sunsten  hette,  darauff  ich  ge- 
antwortt,  daz  ich  solch  schreiben  originaliter  nit  gesehen,  sonder  wehie 
mir  allein  vor  neue  zeitungh  zugeschicket,  und  zwar  von  einem  adlicheu 
landtsässen,  den  ich  gleichwoU  zu  ernennen  bedenckens  hette,  biß  ihme 
dessen  avisii-t  und  seine  mainungh  vernohmen  hette,  liielte  es  aber  dafür, 
daz  ers  keinen  scheu  tragen  und  mit  seinen  adlichen  befreunden  darauß 
communicirt  haben  wurde,  die  es  ungezwciveltt  bey  vorstehendem  landtas,^i 
vorpringen  sollen.  Eod.  einen  ochsen  ad  36  thlr  gekauffet,  welcher  gewagen 
450  Pfd.  unzel  Pfd.  66. 

Ahm  23.  Octobris  erstmaln  ihn  meinem  hauß  ihn  St.  Albrechtstraß 
benachtet. 

Den  24.  Octobris  abendz  zwischen  8  und  9  uhren  eine  selsame  gstaltt 
mit  feurigen  stralen  ihn  der  lufft  gesehen  worden,  welche  zimblich  langli 
gewehret. 

Ahm  4.  Novembris  bin  ich  von  dem  raht  wegen  der  Passartischen 
Sachen,  und  daz  der  hoff  ihn  Brabandt  der  statt  alle  freyheiten  ufkundigen 
wolle,  ghen  Bruissel  zu  reisen  verordnet,  inmassen  ich  mich  derae  zufolgh 
den  6  eod.  uf  die  reiß  ihn  gottes  nahmen  begeben  und  mitjo^ottlicher  hulff 
die  Sachen  dermassen  dirigirt,  daz  ermeltter  hoff  ihn  Brabandt^  deß  ralit 
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verantworltungh  ihn  gutem  vermercket,  innen  vor  entschuldiget  gehaltten 
und  alle  eomminirte  poenen,  sovill  den  raht  und  burgerschafft  betrifft, 
suspendirt  und  ufgehaben  etc.,  recompensa  autem  nuUa. 

Ahm  2.  Decembris  bin  ich  neben  andern  uf  vorhergangener  kaij(ser- 
lieber)  commission  ihn  der  streitiger  Sachen  mit  dem  capitulo  ^hen  Lutigh 
zum  churfursten,  dieselbe  da  muglich  zu  vergleichen,  verordnet  worden. 

Ahm  7.  Decembris  hab  ich  dem  raht  daßjenige  vorpracht,  so  mir 
von  Jacoben  Pastor  ahm  2.  Octobris,  davon  hieoben  meldungh  gesehen, 
widderfahren,  und  umb  einsehens,  dweill  solcher  schimpff  nit  mir  dan  dem 
raht  begegnet,  gepetten,  darauff  ein  raht  sie,  die  scheffen,  irer  dienst  und 
ampter,  so  sie  vom  raht  haben,  genzlich  entsezen,  und  zumalil  auß  dem 
raht  schliessen  wollen,  biß  der  zwischen  dem  raht  und  innen  schwebender 
proceß  erorttert,  welches  doch  uf  anderer  hern  vorpitt  gemilttertt,  wie  ihm 
rahtzbuch  zu  ersehen,  und  hatt  Jacob  Pastor  folgenz  ihn  beiwessen  hern 
burg(ermeister)  Wedderraz,  rentmeister  Bleienhaubz,  Moll  und  Horbach 
vermeldet,  das  solchs  die  gemeine  scheffen  nit  gethain,  dan  eine  particular 
sach  wehre,  und  daz  die  authores  allein  gewesen  Diederich  Beluen  und 
Gerardt  Eilerborn. 

Ahm  16.  Decembris  seindt  wir  widderumb  von  Lutigh  uf  Ach  glücklich 
kommen,  jedoch  unverrichter  sachen  theils,  daz  d.  Dreger,  welcher  die 
kay(serliche)  commission  mit  allen  beilagen  hinder  sich  gehapt,  nit  ein- 
heimisch, dan  zu  Brüssel  gewesen,  dan  auch  daz  hiesige  capitularn  nit 
erschienen,  und  darzu  ungnugsamen  gwaltt  uberschicket. 

Ahm  19.  bin  ich  von  Mattheiß  Duppengiesser  gewesenen  secretario 
erpetten,  sein  kindt  uf  der  tauff  zu  haltten,  welches  genennet  Verden  Adam 
Christianus,  und  hab  ich  dem  tauffpatten  geben  eine  franze  croen,  ein 
gülden  Philipsthlr  und  einen  alten  reichsthlr. 

Ahm  22.  Decembris  zwey  vercken  g^kaufft  ad  I8V2  Üilr,  haben  ge- 
wögen 257  Pfd. 

Ahm  30.  Decembris  mit  mr  (meister)  Jörgen  den  Schmidt  die  tralgen 
vor  ahn  der  porzen  verdinget  und  soll  ime  vor  daz  Pfd  geben  14  bauschen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Namen  in  Aachen. 

Von  H.  Kelleter. 

(Fortsetzung.) 

Wenn  das  volkslateinische  Venna  oder  Vinne  sich  dem  deutschen 
Sprachgebiet  zusprechen  lässt,  unter  Annahme  der  Begriffserweiterung,  wie 
dies  auch  beim  begriffsven\^andten  Teich  (Deich)  =  Damm  und  Teich  = 
Weier  der  Fall  gewesen  ist,  wir  also  darin  von  der  Diez'schen  Erklärung  ab- 
weichen, so  ist  der  hier  vorkommende  Orts-  und  Personenname  Kockerell 
eine  nach  Form  und  Begriff  rein  romanische  Erscheinung. 

Kockerell  kommt  so  geschrieben  bereits  im  XIV.  Jahrhundert  in  den 
Stadtrechnungen  vor,  dagegen  beanspruchen  die  Schreibungen:  Cocrel, 
Cokerehl,  Kokerei,  Kockerel  und  Cockerel  ein  höheres  Alter,  da  sie  bereits 
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in  den  älteren  Theilen  des  Nekrolog  sich  finden.  Für  die  etymologische 
Herweisung  sind  bei  dem  in  Frage  stehenden  Kockerell  zwei  formell 
durchaus  gleiche,  begrifflich  aber  getrennte  Stämme  zu  unterscheiden.  Man 
kann  dabei  sowohl  von  dem  gallisch-britischen  Coc-Hahn*  als  auch  von 
dem  lateinischen  Coquus-Koch  ausgehen.  Was  die  Form  Kockerell  selbst 
in  ihrer  Entstehung  angeht,  so  erklärt  sich  dieselbe  als  eine  Verkleinerung 
des  einen  oder  anderen  der  vorgenannten  Stämme  mit  dem  eingeschobenen  r  * 
(Cocrel)  oder  gleichem  er  *  (Cocerel)  vor  der  Verkleinerungssilbe  — ellus  oder 
— ellum.  Bezüglich  der  Bedeutung  aber,  die  diese  Wortbildung  beansprucht, 
kann  man  sich,  nach  Lage  der  Sache,  nur  für  die  durch  Sprachgewohnheit, 
Geschichte  und  Topographie  angewiesene  grössere  Wahrscheinlichkeit  ent- 
scheiden. 

Wird  vorerst  einmal  der  Stamm  Coquus  =  Koch  und  dementsprechend 
Coquerellus  =  Köchlein  ins  Auge  gefasst,  so  läge  mit  Eücksicht  auf  die  Nähe 
der  Pfalz  die  Vermuthung  bei  der  Hand,  dass  Kockerell  möglicherweise 
die  Stelle  der  ehemaligen  Pfalzküche  bezeiclinen  dürfte,  deren  Name  unter 
dem  allerdings  befremdlichen  Personennamen  fortlebte.  Obschon  es  dann 
bekannt  ist,  eine  wie  bedeutende  Eolle  die  Hofköche  in  der  byzantinischen 
und  fränkischen  und  folglich  auch  in  der  karolingischen  Zeit  spielten,  so 
kann  man  sich  doch  schwer  entschliessen,  nach  Kockerell  die  Stelle  der 
Hofküche  aus  Karolingerzeit  zu  verlegen,  da  jeder  andere  Fingerzeig  als 
der  Name  einer  solchen  Annahme  fehlt.  Auch  geht  es  nicht  an,  unter 
Beibehaltung  des  Coquus  =  Koch,  Kockerell  für  eine  spätere  Zeit  als  die- 
jenige Stätte  anzusehen,  wo  das  Gewerbe  der  Speisenwirthe  oder  Garköche 
ansässig  war.  Auch  dafür  würde  dann  nur  der  nackte  Name  gelten  müssen. 
Dass  aber  wohl  nie  eine  Pfalzküche  und  sicherlich  keine  Garküche  für 
Kockerell  namengebend  gewesen  ist,  darauf  deutet  schon  die  im  Nekrolog 
vorkommende  petrefakte  Form.  .  Denn  wäre  zu  der  frühen  Zeit,  wo  das 
Nekrolog  geschrieben  wurde,  eine  ähnliche  Einrichtung  oder  die  Erinnerung 
an  diese  jedenfalls  nothwendige  Einrichtung,  die  doch  nicht  so  leicht  ver- 
schwindet, vorhanden  und  lebendig  gewesen,  so  würde  bei  dem  frühen  und 
häufigen  Vorkommen  des  Namen  Cocrel,  entsprechend  der  Gewohnheit  der 
Schreiber  des  Nekrolog,  die  von  ihnen  zu  bezeichnende  Oertlichkeit  möglicJist 
verständlich  wiederzugeben,  auch  in  einer  Uebersetzung  eine  Erinnerung 
durchklingen,  d.  h.  man  müsste  statt  des  versteinerten,  unverständlichen 
Kockerell  auch  einmal  ein  klares  platea  ad  coquinam  oder  ein  zünftiges 
inter  coquos  antreffen.  Uebersetzt  z.  B.  das  Nekrolog  den  Büchel  mit 
Cumulus,  was  hindert  dann,  im  Falle  Kockerell  Küche  ist,  dies  durch 
Coquina  zu  verdeutlichen,  oder,  wie  man  die  Krämerstrasse  durch  inter 
institores,  die  Schmiedstrasse  durch  inter  fabros  gab,  weshalb  durften  die 
jedenfalls  ebenso  zünftigen  Garkoche  nicht  auch   auf  ein  zünftiges  inter 


*)  Coc-Gallus  (Hahn)  vgl.  Angels.  Gloss.  bei  F.  Mono  „Quellen  u.  Forschungen**,  S.  3U. 

')  Diez,  Rom.  Gramm.  I,  451  zeigt  eingeschobenes  r  in:  fronde  (funda),  cpöantre 
(spolt),  feutre  (fils)  etc.  ^-^  , 

^)  Ebenda  II,  367  hierhin  einschlägig:  ital.  ossereUo  (o8so),^Äc4uafäß^!i6iua), 
coserella  (cosa);  franz.  lapercau  (lapin),  poetereau  (poöte),  ^^anquereau  (banque). 


—  43  — 

cocos  Anspruch  maclieu?  Gegen  die  Auffassung,  dass  überhaupt  dem  Kockerell 
ein  Pei-sonenname  zu  Grunde  liege,  spricht  auch  die  stÄndige,  stets  mit 
Kockerell  verbunden  erscheinende  Ortspraeposition  in.  Kann  sich  Jemand 
in  Kockerell  in  Köchen  befinden?  Dieser  Gedanke  hat  für  natürliclie  Sprache 
doch  zu  Gezwungenes,  also  für  richtiges  Sprachgefühl  etwas  Unbequemes 
in  sich.  Die  herkömmliche  Personenpraeposition  ist  in t er  =  unter  und 
bezeichnet  recht  gut  ein  Sichbefinden  unter,  zwischen  Personen,  deswegen 
auch  inter  fabros  =  unter  den  Schmieden  =  oungerjen  Schmaey.  Bei 
Kockerell  tritt  nie  ein  inter  =  unter  auf,  im  Gegentheil  sind  schriftlich  und 
traditionell  stets  nur  in,  de,  ex  =  in,  von,  aus,  also  reine  Ortspraepositionen, 
nachweisbar.  Denselben  Beleg  liefern  die  alten  Aachener  Oertlichkeiten : 
Büchel,  Santkaule,  Heppion,  Duynau  und  Cortscheil.  Zudem  haben  sie  mit 
Kockerell  das  Eigenthümliche  gewahrt,  dass  der  Zusatz  platea  =  Strasse 
in  den  meisten  Fällen  vollständig  fehlt.  Der  Dialekt,  als  treuer  Hüter 
des  Alten,  gebraucht  ebenfalls  noch  heute  keinen  Zusatz:  Stroyss.  Also 
liegt  in  dem  betr.  Wort  schon  genug  Kraft  und  Bedeutung,  um  die  unter 
ihm  gehende  Oertlichkeit  fest  und  bestimmt  anzugeben.  Die  vorgenannten 
j^lten  Namen  verweisen  uns  eben  in  eine  Zeit,  wo  jene  Oertlichkeiten  noch 
nicht  Strassen  waren,  sondern  das,  als  was  ihr  Name  sie  angibt. 

Also  deswegen  ist  Kockerell  als  Strasse  für  Köche  abzuweisen,  zu- 
gleich aber  anzufügen,  dass  auch  die  zweite  Auslegung,  wonach  Kockerell 
„Hähnchen**  zu  sagen  hätte,  wenig  fiir  sich  hat. 

Was  soll  ein  „im  Hähnchen*'  als  Strassenbenennung?  Freilich  ist  die- 
selbe für  ein  Haus  und,  dem  Mittelalter  angepasst,  als  Hausbezeichnung 
genommen,  sehr  gut  möglich.  Dann  hätte  sich  also  dieser  Häusername  auf 
die  Strasse  übertragen.  Diese  Möglichkeit  ist  jedoch  nur  schwach  zu 
begriinden,  da  bisheran  von  einem  „Hause**  Kockerell  Nichts  bekannt 
geworden  ist.  Wohl  muss  zugegeben  werden,  dass  bei  der  Krönung  Karls 
des  IV.  ein  Haus  „Wederhan**  erwähnt  ist.  Im  Wederhan  lagen  die  den 
König  bewachenden  Schützen  ^  Da  ist  es  nun  nicht  zu  unterschätzen,  dass 
in  dem  mit  unserm  Dialekt  so  vielfache  Verwandtschaft  aufweisenden 
Wallonischen  „Cokerai**^  (mouillirt  aus  Cokerael)  noch  heute  Thurmhahn 
bedeutet.  Da  aber  Thurmhahn  und  Wetterhahn  wieder  ungefälir  dasselbe 
ist,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  unser  altes  Wederhan  die  einfache 
deutsche  Uebersetzung  von  Cocrel  wäre.  Der  Beweis  dafür,  dass  dann  vom 
Hause  Cocrel  oder  Wederhan  der  Name  auf  die  ganze  Strasse  überging, 
ist  erbracht,  wenn  es  gelingt,  das  Haus  Wederhan  topographisch  für  Kocke- 
rell festzulegen.  Weil  dies  aber  wohl  schwerlich  geschehen  wird,  so  kann 
man  auch,  um  bei  der  zu  suchenden  Wahrheit  noch  eine  Möglichkeit  zu 
erschöpfen,  folgende  Lösung  versuchen: 

Ist  Kockerell  älter  als  das  X.  Jahrhundert,  dann  ist  die  obige  Annahme 


*)  Aach.  Stadtrechn.  S.  207.  L  15  u.  ff:  .  .  .  .  balistariis  jacentibus  Wederhan  et 
custodientes  dnm.  regem  toto  tempore,  quo  hie  fuit.  Unter  l.  13  ist  auch  Rede  von  den 
auf  dem  „Bürgerhaus**  liegenden  Schützen.  Waren  demnach  die  Schützen  auf  Wederhan 
vielleicht  an  den  äussern  Stadtmauern,  die  andern  dagegen  im  Innern  auf^^es^nK 

')  Grandgagnagc,  Dict.  Etom.  de  la  Langue  Wallonne,  S.  129. 
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ül)erhaiipt  nicht  zulässi«:,  da  die  Thurmhähne  erst  im  X.  Jahrhundert  in 
Aufnahme  kommen.  Ferner  sind  auch  die  liiesigen  romanischen  Wortfornieu 
flir  Oertlichkeiten  viel  früher  als  das  X.  Jahrhundert  da.  Kockerell  ist 
völlig  romanisch,  kann  also  nicht  noch  hn  X.  Jahrhundert  eintreten, 
da  in  dieser  Zeit  wieder  das  germanische  Idiom  einen  Verstoss  gegen  da> 
Franco-Gallische  unteniommen  hat.  Aus  diesen  Gründen  ist  Kockerell 
passender  mit  der  Karolingerzeit  in  Verbindung  zu  setzen,  deren  Urkunden- 
sprache in  der  That  auch  ganz  ähnliche  Foimen  wie  Kockerell  aufweist. 
Weiter  ist  noch  bezüglich  der  Möglichkeit,  dass  ein  Gebäude  der  Strasse 
den  Namen  verlieh,  zu  bedenken  zu  geben,  ob  zwei  Strassen  gleichen 
Namens  nach  einem  Gebäude  benannt  wurden.  Das  Ziusregister  erwähnt 
zwei  Strassen  Kockerell,  nämlich  das  gegenwärtige  Kockerell  und  die  jetzt 
mit  Eilfschornsteinstrasse  bezeichnete  Strassenlinie.  Letztere  ist  die  alia^ 
platea  Kockerell,  die  mit  der  Stixdtmauer  abschloss. 

Der  Name  Kockerell  wird  sprachlich  sofort  für  eine  ausgedehnte 
Oertlichkeit  verständlich,  wenn  man  von  dem  für  Bezeichnung  einer  Oert- 
lichkeit  etwas  schwerfalligen  männlichen  Coquerellus  abgehend,  das 
sächliche  Coquerellum  oder  noch  richtiger  Kockerelliun  ansetzen  will.  Dann 
hat  man  für  die  Weite  zweier  Strassen  und  der  anstossenden  Gebäude 
sowie  für  die  entsprechende  Länge  einen  deckenden  Ausdruck.  Ein 
Hahnenstall  mit  Futterplatz  oder  ein  Kockerellum  kann  da  recht  wohl 
gestanden  haben.  Des  Näheren  Hesse  sich  das  so  entwickeln  und  begründea: 

Nach  Du  Gange  verstand  man  unter  Bovellum^  einen  Ochsenstall. 
Bovellum  ist  die  vom  Volke  gebrauchte  Bildung  für  das  klassische  Bovile 
gleicher  Bedeutung.  Kockerellum  ist  aber  eine  durchaus  gleiche  Bildung 
und  würde,  wenn  es  nicht  echt  romanischer  Name  aus  fremdem  Stamm 
mit  blossem  lateinischem  Anhängsel  wäre,  einem  klassischen  Kocrile  ant- 
worten. Eine  Form  Kockerill  ist  bekanntlich  noch  heute  bei  uns  als 
Familienname  erhalten.  Möglich,  dass  auch  ein  nachklassisches  Kocrile 
gelebt  hat.  Jedenfalls  konnte  sich  aber  nach  romanischem  Lautgesetz 
Kocrile  mit  Koquerellus  und  Kockerellum  wechseln. 

Für  das  sprachlich  also  durchaus  zu  rechtfertigende  Kockerell  =  Hahnen- 
stall gibt  auch  die  Geschichte  eine  gute  Stütze.  Im  Capitulare  de  Villis  luipe- 
rialibus  Karls  des  Grossen  ^  ist  eine  merkwürdige  Stelle,  die  in  dieser  sonst 
nüchternen  und  auf  rein  landwirthschaftlichen  Nutzen  abgezweckten  Ver- 
ordnung überraschend  erscheint.  Es  ist  dies  §  40,  der  auf  den  ersten 
Anblick  als  Aufforderung  zum  Entfalten  nutzloser  Pracht  und  überflüssigen 
Aufwands  erscheinen  mag;  derselbe  lautet:  „Ut  unusquisque  judex  per 
villas  nostras  singulares  etlehas,  pavones,  fasianos,  euetas,  columbas,  per- 
dices,  turtures  pro  dignitatis  causa  omnimodis  semper  habeat."  D.  li.: 
„Alle  Richter  auf  unsren  einzelnen  Meierhöfen  sollen  jeglicherweise  immer  von 

*)  A.  a.  0.  S.  76:  in  alia  platea  dicta  Kockerel  jiixta  rnurum  ...  in  der  2.  Kockercll- 
strasse  an  der  Stadtmauer. 

*)  Du  Gange,  Ausgabe  von  1733  I.  S.  1260:  Bovellum,  Idem  quod  Bovile,  in  Cano- 
nibus  Hibem.  lib.  51.  c.  5.  L^.yu^cuuy  ^^^^^m^^ 

•')  S.  Pertz.  Mou.  a.  g:.  0. 
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wegen  des  amtlichen  Ansehens  Edelhühner,  Pfauen.  Fasanen,  Enten, 
Tauben,  Eepphühner  und  Turteltauben  halten**.  Ausdrücklich  bestimmt  Karl, 
seine  ihn  vertretenden  Richter  sollen  auf  ihren  Landsitzen  Ziervögel  halten. 
Das  würde  das  Ansehen  dieser  Standespersonen  heben.  Es  war  also  ein 
Grund  vorhanden,  dass  der  Kaiser  diese  anscheinend  verschwenderische 
Massregel  treffen  musste.  Lag  er  etwa  in  der  noch  heute  in  unsren  Gegenden 
nachweisbaren  Vorliebe  der  Franken  und  Kelten  für  Ziervögel  überhaupt, 
besonders  aber  für  den  Edelhahn,  der  an  erster  Stelle  genannt  wird,  der 
dann  auch  für  einen  Hühnerhof  namengebend  wurde,  für  das  Kockerell  oder, 
wie  wir  noch  heute  sagen,  für  den  Hahnenpark?  Sah  Karl  sich  gezwungen, 
einer  nationalen  Eigenthümlichkeit  in  kluger  staatsmännischer  Weise  zu 
schmeicheln  dadurcli,  dass  er  befahl,  jenes  streitbare  Thier,  das  zugleich 
Wappenthier  der  gallisch-fränkischen  Nation  war  und  vieler  altfränkischen 
Ges(*hlechter  noch  heute  ist,  gleichsam  zum  Repräsentant  der  Dignitas  zu 
erheben?  Oder  war  es  schon  ein  allgemein  verstandenes  Erforderniss,  dass 
zu  gleichem  Zweck  der  Richter,  als  oberster  Beamter,  den  Streithan  und 
eine  stolze,  federprächtige  Scliaar  andei*er  Ziervögcl  hielt,  und  Karl  in 
seiner  Vorschrift  also  nur  eine  alte  Sitte  neu  einschärfte?  War  dies  der 
Fall,  und  die  Einrichtung  eines  Hahnenparks  oder  einer  Fasanerie  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Hebung  der  äusseren  Würde  der  den  Kaiser  ver- 
tretenden Richter,  warum  soll  dann  Karl  nicht  das  gleiche  Mittel, 
nur  in  noch  glänzenderer  Weise,  zur  Stärkung  und  Abhebung  eigener 
kaiserlicher  Grösse  und  Hoheit  benutzt  haben?  Wir  können  aus  der  kraft- 
vollen Art,  mit  der  Karl  auf  das  Halten  sämmtlicher  von  ihm  gegebenen 
Bestimmungen  sah,  mit  Recht  schliessen,  das  der  §  40  seiner  Meierhof- 
ordnung auch  siclierlich  für  sein  Gesess,  für  Aachen  in  glanzvollster,  echt 
kaiserlicher  Weise  zur  Durchführung  gekommen  ist.  Wie  in  den  alt- 
fränkischen Königshöfen  Tournay  und  Paris,  erinnert  demnach  bei  uns  hier 
in  Aachen  der  Name  Kockerell  an  diejenige  Stelle,  wo  dies  geschehen,  wo 
der  Hühnerhof  des  Grundhcirn  gestanden.  Nach  der  noch  im  Mittelalter 
für  Eilfschornstein  üblichen  Benennung  Kockerell  zu  schliessen,  haben  wir 
das  alte  karolingische  Kockerell  uns  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pfalz  gelegen 
zu  denken,  so  zwar,  dass  das  Tlial,  mit  dem  Johannisbach  im  Grunde,  nach 
Westen  durch  das  Curtile,  das  Burghöfchen,  nach  Osten  durch  den  Aufstieg 
zur  Pfalz  begrenzt  war.  An  diesem  Punkt  trafen  und  kreuzten  sich  die  uralten 
Handelswcge  und  die  Römerstrassen,  die  von  Süd,  West  und  Nord  nach 
Aachen  führten.  Hier  kam  Jeder,  der  den  Ort  und  die  Pfalz  Aachen  be- 
suchte, vorbei  und  hatte  gebotene  Gelegenheit,  einen  Eindruck  von  der 
Macht  und  der  dem  Volksthümlichen  offen  und  entschieden  zugewandten 
Eigenart  seines  Kaisers  zu  empfangen.  Zugleich  sah  er  aber  auch,  dass 
Karl  in  Befolg  der  für  das  Allgemeine  gegebenen  Vorschriften  das  beste 
Beispiel  gab. 

Für  die  von  uns  hier  vertretene  Ansicht,  dass  in  Kockerell  eine 
ehemalige  karolingische  Holfasanerie  gestanden  hat,  ist  es  von  nicht  unbe- 
deutendem Gewicht,  dass  auch  der  Familienname  derer  von  Kockerell  früh 
in  den  fränkischen  Gegenden  und  besonders  bei  uns  hier  zu  Hause  ist. 
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Er  erscheint  dabei  unter  den  Namen  der  hervorragenden  Bürger  und  Edlen. 
Sind  die  Kockerelle  die  Nachkommen  der  am  alten  Kockerellum  angestellten 
kaiserlichen  Ministerialen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  sie  zum  Adel  aus- 
wuchsen. Quix*  hat  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  adelige  Theil  dei' 
Kockerelle  aus  der  hiesigen  gleichnamigen  Strasse  stammt.  Das  scheint 
aber,  unsrer  Ansicht  nach,  nur  für  diejenigen  Kockerelle  zu  gelten,  die 
nach  dem  karölingischen  Kockerell  sich  benennen,  oder  m.  a.  W.  die 
wirklich  den  Namen  Kockerell  führen.  Die  „in**^  und  „ex"  Kockerell 
sind  da  zu  trennen  von  den  „de"  und  einfachen  Kockerellen.  Während 
letztere  unzweifelhaft  ihrer  Namensform  gemäss  Kockerelle  sind,  ist  es 
nicht  ganz  sicher,  ob  die  Hermann  ^aus"  die  Teoderiche,  Tiriche  und 
Sewigis  „in"  Kockerell  mit  dem  angewachsenen  Familiennamen  oder  nur 
ihrem  zufällig  in  der  Strasse  Kockerell  befindlichen  Wohnort  nach  bezeichnet 
sind.  Ein  echter  Kockerell  ist  jedenfalls  der  schon  1200  bei  Ritz  ^  vorkommende 
Tiricus  Kockerel,  der  als  Dengmann  bei  der  Schenkung  des  Priesters 
Wichmann  miturkundet.  Ein  Gottfried  von  Kockerel*  ist  ferner  Zeuge  in 
1226  bei  einem  Weisthum,  die  Burtscheider  Vogteirechte  betreffend.  Unter 
die  Wohlthäter  der  hiesigen  Krönungskirche  gehört  ein  Theodoricus  Kockerel  ^ 
Von  weiblichen  Vertretern  des  Naniens  finden  sich  Aleide  von  Kockerel^*, 
für  die  und  deren  Mann,  Ritter  Wilh.  Puls,  vom  Münsterdechant  Theod.  Puls 
ein  Jahrgedächtniss  gestiftet  wird,  und  noch  eine  Ida  von  CokereW. 

Durch  den  Fall  der  Karolinger  und  das  Eingehen  des  hiesigen  kaiser- 
lichen Regierungssitzes  mag  die  Anlage  des  Kockerell  bereits  geraume  Zeit 
vor  1000  unsrer  Zeitrechnung  gestürzt  und  vergessen  gewesen  sein.  Nur  ihr 
unverstandener  Name  ist  geblieben,  ein  schwacher  Schinmier  alten  Glanzes. 
Unter  Johann  von  Maestrich t,  Joh.  Grote  und  W.  Beyssel  wird  1334^ 
Kockerell  mit  Steinpflaster  verseilen,  trägt  also  schon  den  Stempel  der 
förmlichen  Strasse.  Als  blosse  Luxuseinrichtung  und  nur  gehalten  durch 
unmittelbares  kaiserliches  Ansehen  musste  das  Kockerell  fallen,  sobald  diese 
Bedingungen  für  seine  Fortdauer  fehlten.  Dagegen  hat  sich  eine  ähnliche, 
allerdings  auch  gemeinnützigere  Einrichtung  und  altgeschichtliche  hiesige 
Oertlichkeit  mit  ihrem  romanischen  Namen  viel  länger  bis  zu  uns  hinauf 
in  gekannter  Zweckbestimmung  erhalten.  Sie  theilt  mit  Kockerell  alle 
Bezüge  der  Entstehung  und  Namenform.  Das  ist  die  vor  Jakobsthor  ge- 
legene Morell  oder  Pferdsweide.  Wir  halten  es  angebracht,  dazu  ein 
Weiteres  zu  sagen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


')  Quix,  Necr.  S.  60. 

2)  Ebendas.  S.  21,  25,  34,  40,  42. 

3)  Ritz,  Urk.  S.  124. 

^)  Lac.  Urk.  B.  II  Nr.  133. 
ß)  Quix,  Necrol.  S.  30. 

6)  Ebendas.  S.  16  und  60. 

7)  Ebeuda.s.  S.  32. 

8)  Laurent,  Stadtrechn.  S.  106  1.  16  u.  ff. 

Digitized  by  LjOOQIC 


—  47  — 

Kleinere  Mittheilungen. 

Arnold  Merkator. 

Drei  Generationen  liindureh  ist  Ton  den  Merkator  Landmessung  und  Kartimng  geübt 
worden.  Der  ältere  Gerhard  Merkator  ist  besonders  durch  seine  Karte  von  Flandern,  sein 
Sohn  Arnold  (1537—1587)  durch  die  Aufnahme  des  Erzbisthums  Trier  und  der  Landgraf- 
schaft Hessen  auf  diesem  Gebiete  berühmt  geworden.  In  dieser  Notiz  soll  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  geometrischen  Thätigkeit  Arnolds  gegeben  werden,  und  genüge  es 
deshalb  für  die  weitere  umfassende  Thätigkeit  der  Merkator  überhaupt,  auf  den  akademischen 
Vortrag  von  Breusing  zu  verweisen.  Nicht  unterlassen  darf  man  es  jedoch,  daran  zu 
erinneni,  dass  durch  den  Scharfblick  des  Arnold  Merkator  der  Codex  argenteus,  die 
gothische  Bibelübersetzung  des  Ulfila,  in  der  Abtei  Werden  entdeckt  worden  ist. 

Als  Landmesser  findet  sich  Arnold  Merkator  in  einer  aus  dem  ehemaligen  Schönauer 
Archiv  stammenden  Urkunde  erwähnt.  Er  hat  eine  „Ummcssung"  bei  der  wahrscheinlich 
nach  dem  Tode  des  kinderlosen  Kraft  von  Milendonk  f  1 574  *,  Herrn  zu  Meiderich,  Zoron 
und  Schonau  nöthig  gewordenen  Theilnng  der  Familiengüter  ausgeführt.  Im  Jahre  1579 
stellt  Gotthaerdt,  Herr  zu  Gocr-Fronenbroch,  der  überlebende  Bruder  des  Kraft  und  wahr- 
scheinlich Verwalter  der  bis  dahin  noch  nicht  getheilten  Güter,  einen  Bericht  auf,  eben 
die  oben  erwähnte  Urkunde,  in  dem  er  alle  Familiengüter  einer  vergleichenden  Werth- 
schätzung  unterzieht,  dabei  nicht  unterlassend,  wohlberechncte  Aeusserungen  gegen  die 
etwaigen  Ansprüche  seiner  Neffen  mit  einzuflechten.  Auch  die  auf  Meidericher  Seite  durch 
Merkator  gemachte  Ummessung  entgeht  nicht  seiner  Kritik,  die  hier  in  seinen  eignen 
Worten  Platz  haben  mag: 

„Zu  gedencken  yn  dero  Meiddrichscher  ummessong  durch  dominum  Arnoldum  Mer- 
catorem  geschehenn,  werden  die  zwey  morgen  Landt»  yu  Kaslerfeldt  under  den  geriehts- 
zwang  Homberg  der  graffschafft  Moers  ligeiid,  wilchc  der  commentheur  zu  Scnt  Marien 
bynnen  Duiaperg  rechtsprechig  gemacht,  neit  genielt  noch  meines  besten  behalts  in  den 
Meiddrichschen  rechenschafften  neit  befunden. 

„Item  eyn  ort,  der  Schlyck  genannt,  an  Moers  grentzend,  von  deren  limiton  zwischen 
meinen  hern  Herman  graffen  zu  Nowhenar  vnd  meinen  brodernn  hern  zu  Meiddrich 
seligem  spen-  gewessen  vnd  das  streitig  ortt  gedeilt  durch  vermitlong  meines  brodorn 
hern  zu  Millendunck  vnd  meiner  ungetherlich  yn  anno  1564,  als  mein  gnedig  her  bynnen 
Duispcrg  was.  Auff  diesen  ortt  dunckt  mijch  neitt,  das  dominus  Arnoldus  etwas  ge- 
messen hat. 

„Item  dominus  Arnoldus  setzt  sieben  stuck  wischonn^;  meines  besten  behalts  stehen  3'n 
den  Meiddricher  rechenschafften  nhur  fuuff  gespicificiert.'' 

Aachen,  H.  Kelletei\ 


Bnschordimng  von  Broich  bei  Jülich. 

Die  nachstehenden  Weisungen,  dem  Schönauer  Archiv  entnommen,  sind  von  einer 
Hand  aus  der  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  auf  ein  loses  Folioblatt  (Wasserzeichen 
ein  Aeskulapstab)  aufgezeichnet  und  wahrscheinlich  durch  Missbräuche  „widderspeil**  ver- 
anlasst worden,  welche  die  berufenen  Beaufsichtiger  des  Waldes  sich  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Es  scheint  denselben  ein  Weistum  zu  Gnmde  gelegen  zu  haben;  denn 
der  Schreiber  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  eine  am  11.  Mai  1500  geschehene  „muudt- 
socnung".  Da  dieses  Weistum,  soweit  mir  bekannt,  noch  nicht  aufgefunden  ist,  bieten 
die  hier  angeführten  Ordnungen  einen  wichtigen  Ersatz,  und  ihr  Abdruck  rechtfertigt  sich 
von  selbst. 

*)  von   Oidtman:   Die  Herren   von  Milendonk   S.  19,  [J^^izg^Jy^?)C^Q4£G.-V. 
')  Zwist,  vgl.  span,  ^ 

')  Wieschen. 
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Beusordnungh,  leut  brief  und  Siegel. 

Die  scheffen  keirspcls  Broch  seint  schuld igh  in  nahm  der  nachbahr  den  beusbreif 
nachzukommen  beij  poen  und  brenche  von  zwcij  gewalden  heultz,  die  nechst  darnacb 
erscheinen  werden. 

Anno  funfzehen  hundert  den  elfdcn  tagh  Maiij   ist   eine  mundtsocnnng  pescheen. 

Nemplich  das  zweij  forstraeistere  und  zweij  keirchoenen  dieses  hernach  unver- 
breuchlich  halten  solten. 

Erstlich  einem  jederem  nach  sein  gebeurmis  brandtheultz  geben, 

Wie  auch  bawheultz  und  echer  und  eichen  setzen, 

Die  forster  und  heirten  ab  und  ahnsetzen, 

Und  fort  all  dasjenigh  halten,  so  den  beusch  belangt,  zu  nutz  und  urber  desselben 
beusch. 

Und  allezeit  des  ersten  sondags  in  der  fasten  darvon  rechenschafft  thun,  uf  pi»en 
und  breuche  Verbrechens  von  zweij  gewalt,  die  nechst  daniach  erseinnen  werden. 

Das  widderspeil  wirt  gehalten. 

Die  scheffen  hawen,  was  selj  woellen;  breuchten  was  seij  woHen. 

Jan  Becker  hat  des  herm  vogten  reces,  so  der  pastor  abgelesen,  uf  den  keirchhoef 
widderroeffen. 

Die  forstmeistere  und  keirchoennen  gehen  unter  ihnnen  zum  beus  heultz  schlafen, 
dont  keine  rechuungh  dorvon. 

Der  nutz  und  urber  des  beusch  zu  seuchen  ist,  wie  folgt: 

Nach  gegebenes  heultz  das  eisseren  in  die  keirch  in  verwahr  halten, 

Die  Zuschlag  woll  bescheutzcn, 

Die  beusheutter  vereijden. 

Alle  sondagh,  was  breuchigh,  uf  den  keirchhocff  ahnbrengen, 

Die  graben  reparen  laessen. 

Das  oberhenltz  von  die  bawheultzer  der  keirchen  berechenen  laessen, 

Die  beuschbeysten  jarlich  geben  lassen. 

Aachen.  K.    Wieih. 


Aachener  Raths-Edikt 

Gegenüber  den  Bestrebungen  gewisser  moderner  Volksbeglücker,  die  Arbeit«?daner 
in  ungebührlicher  Weise  herabzudrücken,  dürfte  es  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  ein 
Edikt  des  Aachener  Kath's  aus  guter  alter  Zeit  hier  folgen  zu  lassen.  Dasselbe,  erlassen 
den  12.  September  1669,  besagt:  „dass  die  Werkleute  nur  von  8  -S'/a  Uhr  zu  uehmnng 
des  Frühstücks  anwenden,  von  solcher  Zeit  aber  bis  Mittag  und  dann  von  1  bis  7  Uhr 
Nachmittags  bei  Sommerszeit  ihre  Arbeit  continuiren  und  nicht  eher  ablassen  sollen." 

Seh. 
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Der  Beguinenconvent  „Stefanshof  ^ 

Von  H.  Schnock. 

Der  ehedem  in  der  Hartniannstrasse  gelegene  Stefanshof,  welcher  nun- 
mehr vollends  von  der  Bildfläche  der  Stadt  verschwunden  ist,  war  ein 
sogenannter  Beguinenhof.  Dasselbe  war  der  auf  der  heutigen  Franzstrasse 
gelegene  und  bis  zur  Mörsgensgasse  sich  erstreckende  Mathiashof.  Die  Fun- 
dationsurkunde  des  letztern  ist  uns  erhalten  geblieben.  Sie  wird  mit  andern  auf 
den  Stefanshof  bezüglichen  Archivalien,  Copieen  und  Verordnungen  der  zu- 
ständigen Behörden  im  Pfarrarchiv  von  St.  Foilan  aufbewahrt.  Diese  Urkunde, 
wunderschön  in  gothischen  Minuskeln  auf  Pergament  geschrieben,  ist  mit 
einem  an  gelbseidener  Schnur  hängenden  Wachssiegel  versehen,  welches 
auf  der  einen  Seite  den  Bruchtheil  einer  sitzenden  Figur,  vielleicht  des 
thronenden  Heilandes,  und  auf  der  andern  Seite  einen  knieenden  Bischof 
zeigt.  Um  denselben  ist  in  Kreisform  in  gothischen  Majuskeln  eine  Inschrift 
angebracht,  von  der  aber  nur  noch  die  Worte  „mei  deus"  erhalten  sind;  der 
Rest  des  Kreises  mit  den  übrigen  Worten  der  Inschrift  fehlt.  Von  einem 
Fundationsbriefe  des  Stefanshofes  ist  nichts  bekannt  .geworden.  Er  wird 
wiederholt  in  den  Quellen  im  Gegensatze  zum  Mathiashofe,  der  als  „curia 
nova**  aufgeführt  wird,  „curia  antiqua"  genannt.  Ist  nun  der  Stefanshof 
nur  als  Hof  überhaupt  oder  auch  als  Beguinenhof  älter  wie  der  Mathias- 
hof?  Gegen   seine  Priorität  als  Beguinage   scheinen   mehrere  Gründe  zu 
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sprechen.  In  der  Stiftungsurkunrte  des  Mathiashofes  vom  Jahre  1261  fordert 
der  Lütticlier  Diöcesanbischof  Heinrich  von  Geldern  die  in  der  Stadt  zer- 
streut wohnenden  Beguinen  auf,  sich  in  das  von  einigen  Beguinen  bereits 
erworbene  und  neben  dem  Spitale  vor  der  Stadt  in  der  Richtung  nach 
Burtscheid  gelegene  Gebäude  zu  begeben,  um  dort  gemeinschaftlich  unter 
einem  eigenen  Pfarrer  als  ihrem  Vorgesetzten  desto  ungestörter  und  ruhiger 
dem  Heile  ihrer  Seelen  leben  zu  können.  In  den  hier  vereinzelt  auftreten- 
den Beguinen  dürften  die  ersten  Anfange  des  Beguinenthums  in  Aachen 
zu  suchen  sein  und  angenommen  werden,  was  wohl  bei  den  nahen  Be- 
ziehungen zwischen  Aachen  und  Lüttich  statthaft  ist,  dass  sie  durch  das 
Beispiel  der  kurz  vorher  gegründeten  ersten  Beguinage  des  Lambert  le 
begue  in  Lüttich  zu  gleichem  Lebenswandel  angespornt  worden  sind.  Wäre 
damals  ein  älterer  Beguinenliof  bereits  vorhanden  gewesen,  so  würde  des- 
selben wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  Ei'wähnung  gethan 
worden  sein.  Und  überhaupt  fallt  die  Verbreitung  des  Beguinenwesens  ja 
erst  in  das  13.  Jahrhundert;  ich  erinnere  an  Antwerpen  (1230),  Brügge 
(1244),  Brüssel  (1250)  Gent  und  viele  andere  Beguinen-Höfe,  welche  um 
dieselbe  Zeit  entstanden  sind.  Ferner  spricht  gegen  die  ursprüngliche 
Anlage  des  Stefanshofes  als  Beguinenhofes  der  Umstand,  dass  derselbe 
innerhalb  der  Befestigungsmauern  lag,  was  nachweislich  bei  keinem  einzigen 
der  Fall  war. 

Was  nun  die  Ableitung  des  Namens  Beguine  anbelangt,  so  ist  er  mit 
Unrecht  von  dem  altdeutschen  beggen  =  betteln  hergeleitet  worden;  die 
Beguinen  lebten  eben  nicht  vom  Bettel,  sondern  von  ihrem  Privatvermögen 
oder  vom  Verdienst  ihrer  Hände  Arbeit;  ebenso  unrichtig  ist  die  Herleitnng 
des  Namens  von  der  andern  Bedeutung  des  beggen  =  eifrig  beten;  Bet- 
schwestern waren  sie  eben  weit  weniger  als  die  Angehörigen  der  eigent- 
lichen klösterlichen  Genossenschaften,  denen  also  der  Name  Beguinen  mit 
weit  mehr  Eecht  zugekommen  wäre.  Eine  andere  Meinung  tritt  für  die 
gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  verstorbene  hl.  Begga,  Tochter  Pipin's 
von  Landen  und  Schwester  der  hl.  Gertrud,  Äbtissin  von  Nivelles,  als 
Stifterin  der  Beguinen  ein  und  leitet  von  ihrem  Namen  den  der  Beguinen 
ab.  Nach  einer  dritten  Ansicht  ist  Name  und  Stiftung  abzuleiten  von 
einem  frommen  Lütticher  Priester  Lambert  mit  dem  Bei-  oder  Familien- 
namen le  bfegue  der  Stammler.  Ist  das  „le  begue"  und  ebenso  das  davon 
abgeleitete  Beguine  wirklich  ursprünglich  als  Spottname  gegeben  und  dann 
von  den  Anhängeriunen  des  Lambert  nachher  als  Ehrenname  beibehalten 
worden,  so  würde  eine  solche  Erscheinung  in  der  Geschichte  nicht  beispiel- 
los dastehen;  man  denke  nur  an  die  Geusen  in  Belgien;  aber  viel  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  Lambert  den  Namen  nicht  führte,  weil  er  selbst 
stammelte,  sondern  weil  er  denselben  als  Familienname  von  seinen  Vor- 
eltern überkommen  hatte,  wie  er  auch  heute  noch  als  solcher  in  Belgien 
vorkommt;  denn  wie  sollte  Lambert  an  einem  so  störenden  organischen 
Fehler  leidend  noch  durch  seine  Predigten  gegen  den  damaligen  unwürdigen 
Fürstbischof  Radulphus  und  gegen  die  Sittenlosigkeit  seiner  Zeit  überhaupt 

Eindruck  gemacht  haben?    Dieser  Lambert  le  bögue  liess  auf  einem 
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grossen  Grundstück,  das  vor  der  Stadt  an  der  Maas  lag  und  sein  Eigen- 
thum  war,  eine  Anzahl  abgesonderter  Häusclien  bauen,  die  er  Personen 
weiblichen  Geschlechtes  ohne  Unters(5hied  des  Standes  und  Vermögens  unter 
der  Bedingung  zur  Wohnung  einräumte,  dass  sie  den  Umgang  mit  dem 
andern  Geschlechte  mieden.  Diese  Frauen  wurden  nach  dem  Beinamen 
ihres  Wohlthäters  Beguinen  genannt.  In  der  Mitte  des  Grundstücks  liess 
Lambert  eine  Kirche  bauen,  die  am  20.  März  1184  dem  hl.  Christoph 
geweiht  wurde.  An  derselben  stellte  er  einen  eigenen  Geistlichen  an. 
Gegen  Anfang  des  17.  tTahrhunderts  nun  entstand  ein  grosser  litterarischer 
Streit  darüber,  ob  Name  und  Stiftung  von  der  hl.  Begga  oder  von  Lambert 
le  bfegue  herrühre.  Es  wurde  viel  hin  und  her  gestritten  und  geschrieben, 
bis  endlich  die  Anhänger  der  Beggatheorie  Urkunden  aus  einer  Zeit,  die 
weit  vor  Lambert  lag,  nämlich  aus  dem  Jahre  1065  beibrachten,  in  denen 
bereits  von  einer  blühenden  Beguinage  „Unserer  lieben  Frau  vom  Trost" 
in  Vilvorde  (zwischen  Brüssel  und  Mecheln)  die  Rede  ist.  Damit  war  die 
Sache  zu  Ungunsten  des  Lambert  le  begue  entschieden.  Erst  in  neuerer 
Zeit  1848  hat  Dr.  Hallmann  ^  nachgewiesen,  dass  die  Vilvorder  Urkunde 
zu  Gunsten  der  Beggatheorie  gefälscht  worden  und  um  400  Jahre  später 
zu  datiren  ist.  Männer  wie  Pertz,  Bock,  Cahier  und  Martin,  denen  Hall- 
mann die  genau  durchgepauste  Urkunde  mit  Weglassung  der  Jahreszahl 
zur  Bestimmung  des  Alters  vorlegte,  schrieben  einstimmig  die  Schriftzüge 
dem  15.  Jahrhundert  zu.  Damit  scheint  der  letzte  Zweifel  an  der  Stiftung 
der  Beguinen  durch  Lambert  gehoben,  und  in  der  That  lässt  sich  vor  ihm 
keine  Beguinenstiftung  mit  Sicherheit  nachweisen;  unmittelbar  nach  ihm 
schössen  sie  wie  Pilze  überall  aus  der  Erde.  Worin  bestand  nun  das 
charakteristische  der  Beguinenhöfe?  Darin  dass  sie  weder  Nonnen  oder 
Klosterfrauen  noch  auch  eigentliche  Laien  waren,  sondern  ein  Mittelding 
zwischen  Kloster  und  Weltstand  bildeten.  Von  einer  Ablegung  feierlicher 
Gelübde  wie  bei  Klosterfrauen  war  bei  ihnen  nicht  die  Rede;  legten  jene 
das  Gelübde  der  Armuth  ab,  so  behielten  diese  völlig  freie  Verfügung  über 
ihre  zeitlichen  Güter;  gelobten  jene  unbedingten  immerwährenden  Gehorsam, 
so  versprachen  diese  nur  der  Meistersche  für  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
im  Convent  Gehorsam;  schworen  jene  Ehelosigkeit  für  das  ganze  Leben, 
so  stand  diesen  das  Recht  offen,  den  Hof  zu  verlassen  um  sich  zu  ver- 
ehelichen. Eine  solche  Gelöbnissformel,  welche  die  Beguinen  von  Stefans- 
hof bei  ihrem  Eintritt  ablegten,  und  welche  sich  in  den  erwähnten  Archi- 
valien von  St.  Foilan  abschriftlich  vorfindet,  möge  hier  Platz  finden.  Sie 
lautet:  „Ich  Schwester  N.  N.  thue  meine  Profession  und  gelobe  Gott  dem 
Allmächtigen,  Maria  seiner  gebenedeiten  Mutter,  dem  hl.  Erzmartyrer 
Stefan  und  der  hl.  Mutter  Beggä  meiner  werthen  Patronin  sammt  allen 
lieben  Heiligen  fortan  zu  dienen  und  in  Keuschheit  zu  leben,  ich  gelobe 
dem  Hochwürdigen  Herrn  Dechanten  unserer  lieben  Frauen  Münster  allhier 
in  Aachen,  als  obrigsten  Richter  dieses  Hofs,  wie  auch  dem  wohlehrwürdigen 
Herren  Pastoren  und  Meisterschen  dieses  Hofes,  so  gegenwärtig  als  zu- 
künftigen so  mir  von  meiner  rechtmäßigen  Obrigkeit  vorgestellt  werden 
*)  Hallmann,  Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  belgischen  Beguinen. 
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mögen  in  allen  ehrbaren  Sachen  Gehorsam,  ich  gelobe  die  Statuten  und 
Ordnungen  des  Hofes  zu  halten,  wie  sie  nun  sind  und  in's  Künftig  um 
bestens  willen  sein  werden  mögen.  Dazu  mir  Gott  helfe  und  alle  lieben 
Heiligen.  Amen."  Es  könnte  hier  im  Hinblick  auf  den  in  der  Formel 
erwähnten  Erzmartyrer  Stefanus  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  man 
dazu  gekommen,  grade  diesen  Heiligen  besonders  zu  verehren  und  auf 
seinen  Namen  eine  Kirche  zu  weihen  ?  Die  Erwählung  dieses  Heiligen  zum 
Kirchenpatron  hat  meiner  Ansicht  nach  nichts  mit  dem  Beguinenhof  zu 
schaffen;  sie  ist  sogar  vor  Errichtung  des  Conventes  auf  dem  Hofe  erfolgt. 
Als  die  einige  Zeit  (1673)  nach  dem  Aachener  Stadtbrande  errichtete 
Kirche  vor  einigen  Jahren  abgebrochen  wurde,  fanden  sich  in  einem  Seiten- 
gange Maaßwerke,  die  ohne  Zweifel  aus  der  alten  ursprünglichen  Kirche 
herrührten  und  die  den  Schluss  nahe  legen  auf  ein  Bestehen  der  Kirche 
zu  einer  Zeit,  wo  man  an  Beguinenconvente  in  Aachen  noch  nicht  dachte. 
Die  besondere  Verehrung  des  Heiligen  und  die  Erbauung  einer  Kirche  auf 
seinen  Namen  hängt  unstreitig  mit  den  vielleicht  schon  aus  Karls  Zeiten 
hier  befindlichen  berühmten  Reliquien  des  Heiligen  zusammen. 

Im  Domschatze  ^  wurde  bis  1798  (jetzt  in  der  Schatzkammer  der 
kaiserlichen  Burg  in  Wien)  ein  uralter  Reliquienbehälter  aus  reinem  Gold 
reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  aufbewahrt,  der  Erde  enthielt,  die  mit  dem 
Blute  des  Protomartyr  getränkt  ist.  Dieses  Reliquiarium  stand  auf  dem 
Krönungsaltar  und  wurde  auf  Wunsch  des  gekrönten  Kaisers  geöffnet. 
Desgleichen  finden  sich  Reliquien  des  Heiligen  in  der  Adalbertskirche  und 
ebenso  in  der  Theresianerkirche.  Um  einem  Theil  derselben  eine  wtii^dige 
Bewahrungsstätte  zu  bereiten  und  überhaupt  die  grosse  Verehrung  des 
Heiligen  zu  bekunden,  baute  man  die  Stefanskirche;  dieselbe  wurde  dann 
später  von  dem  auf  dem  Hofe  etablirten  Beguinenconvente  und  damit  von 
selbst  die  Verehrung  des  Heiligen  übernommen. 

Was  nun  die  äussere  Beschaffenheit  des  Stefanshofes  anbelangt,  so 
können  wir  von  einer  Beschreibung  desselben  um  so  eher  absehen,  als  die 
im  Rechteck  um  einen  grossen  Bleichplatz  aufgeführten  Häuschen  noch  in 
aller  Leser  Erinnerung  sind  und  sich  ausserdem  eine  ausreichende  Beschrei- 
bung anderswo  vorfindet  ^  Mehr  als  18 — 20  Beguinen  haben  sich  nie  auf 
Stefanshof  zusammen  gefunden;  jede  derselben  bewohnte  ein  eigenes  Häus- 
chen und  jede  führte  ihren  eigenen  Haushalt;  nur  die  jüngsten  Beguinen 
bewohnten  zu  je  2  ein  Häuschen.  Ihren  Unterhalt  verdienten  sie  sich 
durch  Nähen,  Spinnen  und  Weben  —  nach  Heidemann  ^  hatte  jede  Beguine 
einen  Spinnrocken  mitzubringen  —  sowie  durch  Besorgung  grösserer 
Bleichplätze,  die  mit  ihren  Behausungen  verbunden  waren;  auch  beschäf- 
tigten sie  sich  mit  der  Unterweisung  der  Jugend  in  weiblichen  Handarbeiten, 
im  Lesen,  Schreiben  und  in  den  Grundlehren  der  Religion;  nach  Quix 
sollen  sie  3 — 400  Kinder  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet  liaben.  Kranken- 
pflege in  imd  ausser  dem  Hofe  gehörte  ebenfalls  zu  ihrer  Beschäftigung. 

^)  Bock,  Das  Heiligthiim  zu  Aachen  p.  10.  ^  C^OOqIp 

*)  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Beiches  v^iiiacueüp.  28. 
•'')  Die  Beguinenconvente  Essens. 
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Eine  bestimmte  kirchlich  approbirte  Ordensregel  haben  sie  nicht 
befolgt;  die  Stelle  derselben  vertraten  die  nach  und  nach  erlassenen  Eegeln 
und  Vorscliriften  des  jedesmaligen  Stiftsdechanten,  der  Eichter  und  Be- 
schützer des  Conventes  war.  Im  Jahre  1360  wurden  diese  sporadischen 
Verhaltungsmaßregeln  und  Statuten  zusammengestellt. 

Diese  zu  halten  gelobten  sie,  wie  vorhin  erwähnt,  bei  ihrem  Eintritt 
in  den  Hof.  Aber  trotz  dieses  Gelöbnisses  mögen  sie  dieselben  nicht  immer 
genau  beobachtet  haben;  namentlich  bereitete  ihnen  die  Farbe  der  Kleidung 
manches  Kopfzerbrechen  und  niussten  sogar  einige  wegen  Halsstarrigkeit 
und  Ungehorsam  in  diesem  Punkte,  wie  durch  ein  noch  vorhandenes 
Notarial-Instrument  feststeht,  vom  Empfang  der  hl.  Communion  ausge- 
schlossen werden.  Daher  sah  sich  im  Jahre  1471  der  damalige  Dechant 
genöthigt,  die  Statuten  zu  revidiren  und  von  Neuem  einzuschärfen.  In 
denselben  legt  er  ihnen  den  Gehorsam  gegen  ihren  Priester  und  ihre 
Meistersse  in  nachdrücklichen  Worten  an's  Herz  und  fordert  sie  auf, 
etwaige  Misshelligkeiten  zwischen  diesen  und  einzelnen  Beguinen  vor  ihn 
als  ihren  höchsten  Richter  zu  bringen.  Bezüglich  der  Kleidung  dringt  er 
auf  statutenmäßige  Einfachheit:  „Van  Falen,  Hoecken,  Eochen,  Schoen^ 
Trippen,  Gürdelen,  Schürtzeldücher  ind  van  allen  andern  Gewant,  onden 
oif  boven,  also  doch  dat  die  varve  nach  siecht  grau  und  swartz  syn.*' 
Anlangend  das  Schliessen  des  Hofthores  bestimmte  er:  „dat  der  Hoff  des 
Conventz  zu  gueden  Tzit  geschlossen  sy,  neralic  van  Paeschen  tot  sent 
Eemeismissen  zu  8  Uren  und  van  sent  Remeismige  biss  Paeschen  zu  6 
Uren;  oich  dat  der  Hoff  van  alreheiligen  Missen  zo  Lichtmessen  des 
Morgens  vür  6  Uren  nyt  op  gedaen  en  werde,  et  en  wer  dan  groiss  Hoichzyt 
off  van  sünderlingen  Noeden  ind  dae  solt  geschiei^  mit  Orloff  der  Meisterssen". 
Im  Jahre  1745  gab  ihnen  der  damalige  Dechant  Wilhelm  Joseph  Freiherr 
von  Bierens  neue  Statuten,  die  20  Paragraphen  umfassen  und  bei  Quix 
abgedruckt  sind.  Ueber  die  Beobachtung  der  Statuten  und  der  Hausordnng 
wachte  die  auf  3  Jahre  gewählte  Meisterin  (magistra),  der  gewöhnlich  vier 
Discreten  zur  Seite  standen.  Im  Falle  die  Meisterin  und  Discreten  sicli 
in  irgend  einer  Angelegenheit  nicht  einigen  konnten,  mussten  sie  den 
Rektor  der  Kirche  als  Vertreter  des  Dechanten  hinzuziehen  und  kam  auch 
dann  noch  keine  Einigung  zu  Stande,  so  entschied  der  Dechant  letztinstanz- 
lich. In  frühern  Zeiten  namentlich  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
hatte  der  Erzpriester  als  Stadtpfarrer  dem  Dechant  seine  Jurisdiction  über 
den  Hof  streitig  gemacht.  Zur  Schlichtung  der  Streitfrage  wurde  ein 
Ehrengericht  aus  dem  Cantor  Gerhard  von  Schonau  und  dem  Kanonikus 
und  Stiftsdechanten  Gottschalk  von  Mastricht  bestehend  eingesetzt,  welches 
dahin  entschied,  dass  ein  zeitlicher  Dechant  des  Kapitels  von  jeher  Eichter 
und  Beschützer  des  Stefanshofes  gewesen  sei  und  dass  der  Erzpriester 
nichts  auf  dem  Hofe  zu  thuen  noch  zu  schaffen  habe,  sondern  dass  der 
Dechant  allein  Pfarrer  desselben  im  vollen  Sinne  des  Wortes  wäre.  Den 
Dechanten  vertrat  gewöhnlich  ein  Vicar,  der  den  Namen  Eektor  führte 
und  ein  Häuschen  strassenwärts  gelegen  bewohnte.  Seine  Besoldung  muss 
sehr   karg  gewesen   sein;    wenigstens   fülu't   er  wiederholt  Beschwerden 
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darüber,  dass  sein  Einkommen  zu  einem  standesmäßigen  Unterhalt  nicht 
ausreiche,  wesshalb  der  Dechant  sicli  veranlasst  sah  zu  bestimmen,  dass 
jede  Person,  welche  auf  dem  Hofe  Wohnung  nehme,  eine  Aachener  Mark 
zahlen  S(dle  und  zwar  so  lange,  bis  dass  die  Einkünfte  des  Rektors  sich 
auf  25  Goldgulden  jährlich  beliefen  ohne  die  Accidentalien  und  Legate. 
Allein  diese  Bestimnmng  scheint  nie  so  recht  durchgeführt  worden  zu 
sein,  denn  1723  waren  die  Einkünfte  des  Rektors  noch  nicht  zu  den  1360 
statuirten  Goldgulden  gestiegen.  Das  letzte  Rectoratsinstrument,  lautend 
auf  den  Vicar  der  Münsterkirche  Jac.  Jos.  Corneli,  welches  ich  in  den 
Akten  gefunden  habe,  ist  am  29.  Januar  1808  vom  damaligen  Aachener 
Bischof  Marcus  Antonius  Berdolet  ausgestellt  worden.  Im  Jahre  1796 
waren  noch  12  Beguinen  auf  dem  Hofe  ansässig;  weil  damals  grade  die 
Amtsperiode  der  Meisterin  abgelaufen  war,  gingen  sie  den  Dechanten 
Conrad  Hermann  ( 'ardoll  an  um  die  Erlaubniss,  eine  Neuwahl  vornelunen 
zu  dürfen;  dieser  aber  schrieb  ihnen  zurück,  dass  es  den  itzigen  Zeit- 
umständen angemessener  und  für  uns  sowohl  als  Euch  Selbsten  weit  schick- 
licher sei,  diese  Wahl  für  eine  kurze  unbestimmte  Zeit  aufzuschieben  imd 
so  lange  auszusetzen,  bis  der  glückliche  Zeitpunkt  eintreten  wird,  der  uns 
uneingeschränkte  Ausübung  unserer  geistlichen  Gerichtsbarkeit  und  Euch 
eure  vollkommene  Ruhe  in  eurem  Stande  und  Berufe  zusichern  kann.  Dieser 
Zeitpunkt  scheint  gekommen  zu  sein,  als  der  Bischof  Berdolet  den  oben- 
erwähnten Corneli  zum  Rektor  der  Beguinage  bestellte.  Allein  die  nach 
der  Vernichtung  der  Franzosenherrscliaft  auf  allen  (Jebieten  des  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Lebens  eingeleitete  Organisation  fand  auf  Stefanshof 
nicht  viel  mehr  zu  organisiren;  die  Mitgliederzahl  des  Conveuts  schmolz 
immer  mehr  und  mehr  zusammen,  bis  im  Jahre  1848  ihrer  nur  noch  drei 
übrig  waren,  nämlich  die  Beguinen  oder  soeurs  —  wie  sie  sich  seit  der 
Franzosenherrschaft  nannten  —  Frantzen,  Leuer,  Klee.  Diese  traten  noch 
einmal  und  soviel  ich  weiss  zum  letzten  Male  zur  Wahl  zusammen,  aus 
der  die  Soeur  Klee  als  Vorsteherin  hervorging.  Sie  sind  alle  drgi  so  früh 
gestorben,  dass  sie  die  Wegräumung  ihres  trauten  Heims  nicht  mehr  ge- 
sehen haben. 


Zur  Geschichte  der  Stadt  Aachen  im  Jahre  1793. 

(Stephan  Beissel  und  General  Dampierre.) 
Von  C.  Wacker. 

Für  die  Geschichte  Aachens  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1793 
bietet  eine  Anzahl  von  ungedruckten  Aktenstücken,  die  mir  von  ihrem 
Besitzer  zur  Benutzung  freundlichst  überlassen  wurden,  eine  werthvoUe 
Ergänzung,  die  um  so  dankenswerther  ist,  als  sie  grade  die  Zeit  der  ersten 
Einverleibung  der  Stadt  in  das  französisclie  Reich  und  die  Schwierigkeiten 
beleuchtet,  mit  denen  die  Franzosen  zu  kämpfen  hatten,  als  sie  die  echt- 
deutsch  gesinnte  Reichsstadt  Aachen  mit  iliren  Reformen  beglücken  wollten. 
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Die  meisten  der  vorliegenden  Schriftstücke  sind  Briefe  des  Generals  Dam- 
pierre  an  den  Bürgermeister  Stephan  Beissel,  von  ihm  selbst  oder  in  seinem 
Auftrage  geschrieben.  Der  Bürgergeneral  Dampierre  war  Kommandant 
der  Stadt  Aachen  vom  30.  Dezember  1792  bis  zum  2.  März  1793,  an  dem 
die  Franzosen  der  siegreichen  kaiserlichen  Armee  weichen  mussten. 

Der  Marquis  de  Dampierre  war  einer  jener  Generäle,  die  —  gleich 
Napoleon  —  der  Eevolution  von  Anfang  an  begeistert  ihre  Thätigkeit  zu- 
wandten und  in  ihrem  Dienste  in  jugendlichem  Alter  zu  bedeutender  Stellung 
emporstiegen.  Geboren  zu  Paris  im  Jahre  1756  trat  er  schon  im  15. 
Lebensjahre  in  den  Heeresdienst  ein  und  fand  bald  auf  einer  Urlaubsreise 
nach  England  und  Deutschland  Gelegenheit,  sich  mit  dem  fremden  Militair- 
wesen  bekannt  zu  machen.  In  Berlin  wurde  er  eifriger  Bewunderer  Friedrichs 
des  Grossen  und  seiner  Armee.  Nach  Frankreich  zurückgekehrt  ahmte 
er  hier  das  preussische  Wesen  soweit  nach,  dass  er  eines  Tages  mit  einem 
langen  Zopfe  erscliien.  So  sah  ihn  einmal  König  Ludwig  XVI.,  welcher 
zu  seinem  Begleiter  äusserte:  „Da  sehen  Sie  den  Narren  mit  den  preussischen 
Manieren".  Dampierre  erfuhr  dies  und  gab  in  der  Ueberzeugung,  dass 
er  nicht  avancieren  werde,  den  Heeresdienst  auf.  Erst  die  Revolution 
begeisterte  ihn  zu  neuem  Eintritt  in  die  Armee. 

1791  wurde  er  Adjutant  des  Marschalls  Eochambeau,  1792  Oberst 
'eines  Dragonerregimentes,  bald  nachher,  nach  dem  Treffen  von  Valmy, 
Divisionsgeneral.  Sein  muthiger  Angriff  auf  die  österreichischen  Ver- 
schanzungen bei  Jeraappes  am  7.  und  8.  November  1792  trug  das  meiste 
zum  Siege  der  Franzosen  bei.  In  den  folgenden  Wochen  drang  die  fran- 
zösische Armee  siegreich  nach  Aachen  und  Maastricht  vor.  Am  25.  November 
kamen  die  Brüder  Ludwigs  XVF.,  am  28.  der  Bischof  von  Lüttich,  am  5. 
Dezember  endlich  die  Abtheilungen  des  geschlagenen  kaiserlichen  Heeres 
auf  ihrer  Flucht  durch  Aachen.  Der  letzte  Rest  der  österreichischen 
Truppen  verliess  Aachen  am  14.  Dezember.  Am  15.  Dezember  zeigten 
sich  schon  französische  Reiter,  am  16.  abends  zog  die  Avantgarde  der 
Dumouriez'schen  Armee  unter,  den  Generalen  Desforest  und  Stengel  in 
unsere  Stadt  ein.  Ersterer  war  Kommandant  bis  zum  30.  Dezember,  an 
welchem  Tage  ilim  General  Dampierre  im  Kommando  folgte. 

Diesem  fiel  die  Aufgabe  zu,  nach  dem  Dekret  des  National-Convents 
vom  15.  Dezember  die  Stadtverwaltung  zu  refonniren.  Dieses  Dekret  war 
schon  am  29.  Dezember  noch  von  General  Desforest  den  Bürgermeistern 
überreicht;  es  verlangte  für  alle  von  der  französischen  Armee  besetzten 
Gebiete  die  völlige  Souverainität  des  Volkes,  Abschaffung  der  Steuern, 
aller  besonderen  Lasten  und  Previlegien.  Die  energischen  mündlichen  und 
schriftlichen  Vorstellungen  des  Bürgermeisters  Kreitz  konnten  nichts  frucliten. 
In  den  ersten  Tagen  des  Januar  ging  der  General  daran,  die  städtische 
Obrigkeit  im  Sinne  der  Revolution  umzugestalten. 

Er  zwang  den  Bürgermeister  Kreitz,  für  den  3.  Januar  den  kleinen 
und  grossen  Rath,  einen  Tlieil  der  Schöffen  und  die  Gräven  der  Zünfte 
zusammenzuberufen.  In  dieser  Versammlung  erschien  der  General,  hielt 
eine  phrasenhafte  Rede,  verlas  den  erw^ähnten  Konventsbeschluss  und  for- 
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derte  die  Versammlung  auf,  auseinanderzugelien.  Für  den  7.  Januar  wurde 
das  souveräne  Volk  der  Stadt  eingeladen,  sich  in  Grafschaften,  jetzt  Sek- 
tionen genannt,  behufs  Erwählung  einer  provisorischen  Verwaltungs-  und 
Justizbehörde  zu  versammeln.  Am  7.  Januar  kam  eine  Wahl  noch  nicht 
zu  Stande,  erst  um  den  11.  desselben  Monats  scheint  die  Wahl  von  48 
Volksrepräsentanten  vollzogen  zu  sein.  Diese  wurden  dann  am  15.  Januar 
durch  den  General  als  Mitglieder  der  provisorischeu  Verw^altung  eingeführt. 
Am  22.  Januar  mussten  diese  das  Volk  in  seinen  acht  Sektionen  berufen 
und  einen  Maire,  sowie  für  jede  Sektion  einen  Richter  wählen  lassen. 
Letztere  sollten  zusammen  einen  provisorischen  Gerichtshof  wählen. 

Die  Mairewahl  fiel  auf  den  Nadel  fabrikanten  Stephan  Beissel,  welcher 
in  der  Zeit  der  Mäkelei  zu  der  dem  herrschenden  Elemente  unter  Bürger- 
meister Dauven  feindlichen  Partei  gehört  hatte.  Er  war  einer  der  Wort- 
führer der  Opposition  gewesen  und  Mitunterzeichner  der  dem  Eathe  über- 
reichten Beschwerdeschrift  wegen  Missbrauchs  der  Verwaltung  in  80  Punkten. 
(Hagen  II.  375.)  Nachdem  die  Subdelegirten  des  Niederrheinisch-Westfälischen 
Kreises,  unter  denen  der  preussische  Geheimrath  von  Dohm  hervorragte, 
schon  eine  Menge  Aachener  Bürger  vom  aktiven  und  passiven  Wahlrecht 
suspendirt  hatten  (1787  und  1788),  wurde  auf  Befehl  des  Kammergericlits 
am  17.  Juni  1788  von  der  Kommission  auch  Stephan  Beissel  mit  33  andern 
Bürgern  als  verdächtig  von  dem  Wahlrecht  ausgeschlossen.  Von  demselben 
Gericht  wurde  ihm  und  fast  allen  andern  Gemaßregelten  am  17.  Februar 
1792  das  Wahlrecht  zurückgegeben.  Ungeföhr  ein  Jahr  nachher  wurde 
er  nach  der  französischen  Invasion  unter  den  oben  bezeichneten  Verhält- 
nissen zum  Maire  der  Stadt  Aachen  gewählt.  An  ihn  —  dem  übrigens 
für  den  Fall  der  Nichtannahme  der  Wahl  30  Mann  Einquartierung  angedroht 
wurden  —  richtete  der  General  am  24.  Januar  1793  folgendes  Schreiben. 
(Dieses  wie  die  folgenden  französischen  Schriftstücke  sind  in  moderner 
Orthographie  wiedergegeben.) 

Au  citoyen  Beissel,  maire  de  la  ville  d'Aix. 
Citoyen  Beyssel,  je  viens  d'apprendre  que  les  sections  (Grafschaften) 
vous  ont  nonime  unanimement,  je  vous  prie  donc,  au  nom  de  Dien,  de 
celui  du  peuple  d'Aix  et  de  celui  de  la  r6publique,  de  vous  rendre  au 
poste  que  le  peuple  vous  a  si  glorieusement  decernö,  et  si  vous  le  voulez, 
je  vous  somme  par  des  volontes  si  respectables  ä  accepter  cette  glorieuse 
mission.  Le  citoyen  Dampierre 

M.  de  Camp  (?)  ä  Aix-la-Chapelle. 
le  24  Jan.  Tan  2  de  la  röpublique. 

So  war  Stephan  Beissel  auf  einen  ihm  sehr  unangenehmen  Posten 
gestellt.  Er  scheint  den  Franzosen  und  ihren  Reformgedanken  nicht  weniger 
geneigt  gewesen  zu  sein,  wie  überhaupt  die  Masse  des  Aachener  Volkes. 
Aber  trotzdem  musste  er  sich  widerwillig  hergeben  zum  Vollstrecker  der 
von  der  Revolution  geplanten  Neuerungen.  ^ 

Mitten  zwischen  die  französischen  Machthabör' uM  dß^SiÖiener 
^nrgerschaft  gestellt,   scheint  er  das  Bestrehen  gehabt  zu  haben,   soviel 
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möglich,  die  Reformen  aufzuhalten  und  seinen  Mitbürgern  weniger  ver- 
letzend zu  machen.  Zwischen  ihm  und  Dampierre  kam  es  zu  gereizten 
Auftritten.  Abgesehen  von  einem  Falle  blieb  der  Franzose  in  seiner 
Korrespondenz  übrigens  immer  höflich. 

Am  28.  Januar  übersandte  der  General  dem  Citoyen  Maire  eine 
provisorische  Instruktion  für  ihn  und  die  zugleich  mit  ihm  gewählten 
Richter. 

Citoyen  maire. 

J'ai  l'honneur  de  vous  adresser  Tinstruction  provisoire  que  j'ai  faite 
en  attendant  celle  que  j'ai  demandße  ä  Passemblöe  nationale,  ainsi  que  le 
Code  de  nos  lois.  Je  vais  m'empresser  de  faire  nommer  les  juges  de  paix 
et  les  membres  de  la  Convention  nationale  du  peuple  d'Aix,  et  alors,  ma 
mission  sera  finie,  et  je  pourrais  dire  que  d'aprös  les  döcrets  de  la  Con- 
vention j'aurais  mis  le  peuple  d'Aix  en  6tat  de  jouir  de  la  plenitude  de 
la  liberte.    Je  suis  tout  ä  vous 

citoyen  maire 

le  M.  de  Cp. 
Dampierre. 

Instruction  pour  le  citoyen  Maire  et  les  citoyens  juges. 

1®  Le  citoyen  Maire  est  charg6  de  concert  avec  ses  collfegues  de 
tout  ce  qui  regarde  la  police,  la  sürete  des  personnes  et  des  propriet6s. 

2^  Les  juges  auront  la  plenitude  du  pouvoir  judiciaire  au  civil  et 
au  criminel,  le  pouvoir  des  anciens  juges  cessant  du  moment  de  l'installa- 
tion  du  nouveau  tribunal. 

3®  II  ni  aura  plus  d'appel  ä  la  chambre  de  Wetzlar  et  pour  avoir 
un  Premier  tribunal,  le  general  frangais  va  s'empresser  de  faire  nommer 
les  juges  de  paix  qui  seront  le  premier  degre  du  pouvoir  judiciaire  duquel 
on  appellera  au  tribunal  qui  vient  d'ötre  installe,  qui  jugera  en  dernier 
ressort  et  sans  appel. 

4®  D'ici  ä  ce  que  les  juges  de  paix  soient  nommes,  les  juges  pro- 
visüires  n'en  instruiront  pas  moins  les  anciennes  affaires  et  jugeront  les 
affaires  tres  urgentes.  Le  M.  de  Cp. 

Dampierre. 

Auf  der  Rückseite  der  beiden  letzten  Schreiben  steht  der  Vermerk: 
Tenu  le  28  janvier  1793. 

Das  neue  Richterkollegium  trat  am  4.  Februar  in  Funktion.  An 
diesem  Tage  erliess  der  General  folgende  Proklamation: 

Proclamation  du  general  Dampierre. 
Nous  Mar6chal  de  camp,  commandant  les  forces  de  la  röpublique  frangaise. 

Enjoignons  ä  Pancien  tribunal  de  cesser  ses  fonctions'9(ßformement 
au  d6cret  de  la  Convention  Nationale   et  de  ne  point  de  rassembler  sous 
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aucun  pr^texte,  le  nouveau  tribunal  61ii  par  le  peuple  etant  installe  et  en 
fonctions. 

Aix,  le  4  fevrier  1793.  Le  M.  de  Cp. 

Dampierre. 

Tags  darauf  befiehlt  der  General  dem  Maire,  amtlich  dafür  zu  sorgen, 
dass  ein  beim  Diebstahl  abgefasster  Jude  nach  dieser  am  Tage  vorher 
abgeschickten  Proklamation  vom  neuen  Gerichtshof,  nicht  von  den  alten 
Schöffen  abgeurtheilt  werde.  Unwillig  setzt  er  hinzu:  Nur  voran,  ich  bitte 
Sie,  und  zwar  aufs  schnellste! 

Au  citoyen  Beissel,  maire  de  la  ville  d'Aix. 

Aix,  le  5  fßvrier  Tan  2  de  la  republique. 

Je  vous  prie,  citoyen  maire,  de  vouloir  bien  faire  juger  le  juif  detenu 

pour  cause  de  vol,  par  la  lettre  que  j'ai  eu  Thonneur  de  vous  6crire  hier 

et  que  vous  devez  faire  publier,   le  pouvoir   des   anciens   6chevins   cesse. 

AUez  en  avant,  je  vous  prie,  et  mettez  de  la  c^lerite.   Tout  ä  vous 

le  M.  de  Cp. 

Dampierre. 

Vom  5.  Februar  ist  noch  ein  Schreiben  erhalten,  dessen  Ton  an  die 
Worte  erinnert,  die  der  General  an  den  Maire  im  Anfang  seiner  Amt^- 
thätigkeit  gerichtet  hatte.  Er  sagte  ihm  damals:  „Ihr  seid  noch  zu  weit 
zurück,  um  zu  wissen,  was  Freiheit  ist;  wohlmeinende  Freumle  müssen 
euch  wie  Kranke  zu  einer  heilsamen  Operation  zwingen".  Beissel  soll  sich 
hierauf  allerdings  noch  weniger  zurückhaltend  geäussert  haben.  —  Der 
bezeichnete  Brief  lautet: 

Au  citoyen  maire  d'Aix-la-Chapelle 

ä  la  porte  neuve 

a  Aix. 

Aix,  le  5  fevrier  1793. 
L'an  2  de  la  republique  fran(;aise. 
Citoyen  maire! 
Je  croyais  que  vous  aviez,  de  concert  avec  les  administrateurs,  ecrit 
au  capitaine  de  quartier  de  convoquer  les  sections,  comment  est-il  possible 
que  vous  ne  Tayez  pas  fait?  Je  vous  prie  donc,  aussitot  ma  lettre  regue. 
d'ecrire  sur  le  champ  aux  capitaines  de  quartier  pour  convoquer  les  assem- 
bl6e8,  je  vous  prie  donc  de  le  faire  faire  toute  de  suite  et  d'envoyer  aux 
capitaines  de  quartier  aussi  que  deux  exemplaires  de  ma  proclamation.  — 
Vous  enjoindrez  aux  capitaines  de  convoquer  demain  A  neuf  heures  du  matin 
d'aprfes   ma  proclamation.    —    Je   vous   prie,   citoyen   maire,   de   ne   rien 
negliger  pour  la  promptitude  de  Texecution. 

Le  M.  al  de  Camp 

Dampierre. 

Der  Maire  hatte  offenbar  einen  ihm  ertheilten  Befehl  nicht  sofort 
befolgt  und  dessen  Ausführung  verschoben.  Da  wurde  er  im  vorliegenden 
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Schreiben  gerüffelt.  Zu  welchem  Zwecke  die  Sektionen  zusammentreten 
sollten,  ist  nicht  gesagt.  Es  handelte  sich  wahrscheinlich  um  die  Primär- 
versammlungen, in  denen  das  Volk  die  Wahlmänner  ernennen  sollte,  welche 
an  Stelle  der  provisorischen  eine  neue  Municipalität  (Stadtrath)  wählen - 
sollten.  Erst  am  12.  Februar  kam  unter  grossen  Tumulten  in  den  Sektio- 
nen die  Wahl  zu  Stande.  Aber  zur  Bildung  des  neuen  Stadtrathes  kam 
es  in  Wirklichkeit  nicht;  denn  am  1.  März  siegten  die  Oesterreicher 
bei  Aldenhoven,  und  am  Samstag  den  2.  März  zogen  die  kaiserlichen 
Truppen  in  Aachen  ein.  Um  9  Uhr  Morgens  ritt  eine  Abtheilung  Ulaneh 
in  die  Stadt.  Gegen  11  Uhr  rückten  plötzlich  wieder  2000  Franzosen 
ein,  und  es  wurde  dann  noch  bis  3  Ulir  Nachmittags  um  den  Besitz 
der  Stadt  gekämpft.  Die  geschlagenen  französischen  Truppen  flüchteten 
durch  den  Aachener  Wald  bis  Henri-Chapelle.  An  diesem  aufgeregten 
Schlachttage  fand  Dampierre  noch  Gelegenheit,  sich  in  einem  flüchtig 
geschriebenen  Briefe  in  der  galantesten  Weise  von  dem  Maire  Beissel  zu 
verabschieden  und  ihm  die  Kranken  und  Verwundeten  seiner  Armee  zu 
empfehlen. 

Au  citoyen  Beissel,  maire  de  la  ville  d'Aix 

ä  Aix. 

Le  2  mars  Tan  2  de  la  republique  ä  Aix. 

Je  pars,  citoyen,  avec  le  deplaisir  de  ne  pas  vous  remercier  de  tous 
les  soins  que  vous  vous  etes  donnes  pendant  le  s6jour  des  Fran^ais  ici. 
Je  recommande  a  votre  humanitö  les  malades  que  nous  laissons  ici.  Je 
vous  prie  aussi  de  les  recommander  aux  ofliciers  generaux  autrichiens  qui 
commanderont  ä  Aix. 

Je  n'oublierai  jamais  vos  vertus  et  votre  franchise. 

le  M.  de  Cp. 

Dampierre. 

Noch  an  demselben  Tage,  wahrscheinlich  am  Spätnachmittag,  tiber- 
nahm der  frühere  Bürgermeister  Kreitz  wieder  die  Verwaltung.  Ueber  den 
Akt  der  Uebergabe  stellte  dieser  dem  „Herrn  Beissel"  folgenden  „Interims- 
Schein"  aus: 

„Herr  Beissel  haben  mir  heute  das  Audienz-Zimmer  mit  allem,  wie 
ich  selbiges  vorlängst  hinterlassen,  nebst  den  Bürgermeister-Schlüsseln, 
richtig  eingeräumt,  welches  mit  gegenwärtigem  Interims-Schein  hiermit 
beurkunde. 

Aachen,  den  2.  März  1793. 

M.  Kreitz,  Bürgermeister." 

Zwei  weitere  Schreiben  vom  8.  und  11.  März  1793  bezeugen,  wie 
sehr  Beissel  es  während  der  Führung  des  ihm  aufgedrungenen  Amtes  doch 
noch  verstanden  hatte,  sich  die  Sympathieen  der  Aachener  Bürger,  der 
ehemaligen  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  zu  erhalten.  Er  hielt  es 
für  sehr  wichtig,  schriftliche  Beweise  seiner  guten  religions-  und  deutsch- 
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freundlichen  Amtsführung  in  Händen   zu   haben    und    liess   sich   darüber 
folgende  Bescheinigungen  ausstellend- 

Wir  SchöfFen-Meistere  und  Schöffen  des  Königlichen  Stuhls  und  der 
Kayserlichen  freyen  Reichs-Stadt  Aachen  beurkunden  hiermit,  dass  hiesiger 
Bürger  —  Herr  Steph.  Beissel  —  währender  Ihm  von  den  Franzosen 
notorisch  aufgedrungenen  Maire-Stelle  sich  dergestalten  in  allen  Theilen 
betragen  habe,  dass  er  deshalb  nicht  den  allernündesten  Vorwurf-,  sondern 
im  Gegentheile  von  hiesiger  ganzen  Stadt-  und  geistlich-  und  weltlichen 
Gemeinden  wegen  seiner  guten  Verwendung  den  grössten  Dank  verdiene, 
den  Wir  selbsten  Him  hiemit  erstatten. 

Urkundlich  unserer  aufgedrückten  Insiegeln  und  unseres  Syndici  und 
Sekretary  Unterschrift. 

Aachen,  den  8ten  März  1793. 

J.  Geuljans  Dr.  Syndikus  und  Sekretarius. 
Mit  zwei  aufgedrückten  Siegeln;  Umschrift: 

Joannes  Jakobus  von  Wyilre  zu  Hegem 
und 
Joa.  Wilm.  God.  Fran.  Mar.  von  Lommessem. 
Dieselbe  Urkunde  liegt  auch  noch  in  beglaubigter  Abschrift  vor  mit 
den  Zeugenunterschriften: 

C.  H.  Oardoll  Decanus  mpp. 
J.  Heupgen  Doyen  mpp. 
Gerard  Tewis  Oan.  Reg.  prior. 

Ausserdem  liess  sich  Beissel  auch  noch  eine  Abschrift  von  der  Urkunde 
geben,  in  welcher  den  Aachener  Bürgern  und  allen  von  ihnen  zur  Zeit  der 
Fremdherrschaft  gewählten  Beamten  ihre  „redliche"  deutsche  Gesinnung 
und  korrekte  Haltung  von  dem  Jülichschcn  Statthalter  Schulz  unter  Worten 
der  Anerkennung  bezeugt  wurde. 

Wir  Statthalter  des  Richters  dieses  Königl.  Stuls,  und  Kayserlichen 
Reichs-Stadt  Aachen. 

Beurkunden  hiemit,  dass  bey  den  im  Monath  Dezember  V.  J.  erfolgten 
leidigen  Ueberfall  der  Franken  und  der  bis  am  2ten  März  dieses  Jahres 
fortgedaurten  anwesenheit  derselben  in  hiesiger  Stadt  die  Bürger  sich  in 
allen  Punkten  als  Redliche  Teutschen  dem  H.  R.  Reiche  Getreue  Ver- 
wandten rühmlichst  betragen  haben. 

Wir  bezeugen  ferner,  dass  die  von  diesem  Aachner  Volk  zu  Volks- 
Repräsentanten,  zu  Maire,  Richter,  und  sonstigen  Stellen  gewählten  Männer 
bey  den  von  Ihnen  Notorisch  durch  die  Franken  gezwungener  übernonmienen 
Aemter  in  Verfechtung  ihrer  Römisch-Katholischen  Religion,  in  beschützung 
der  hierzu  angestelten  Kirchen-Diener,  in  sorgfältigen  Bemühung  zur 
beybehaltung  der  Kirchen-Schätzen  sowohl,  als  Jeden  den  Geist-  so,  als 
Weltlichen  Gemeinden  zustehenden  Eigenthums,  in  handhabung  ihrer  Uralten 

*)  Die  beiden  folgenden  Scliriftsttteke  finden  sich  auch  in  dem  nach  Drucklegung 
dieses  Aufsatzes  erschienenen  ersten  Bande  von  Fürth,  Aachener'"  PatrizierfamiUen, 
IL  Anhang  S.  41  und  42. 
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Städtischen  Reichs-Constitutions-Mäßigen  Verfassung,  und  der  hiebey  ein- 
schlägigen Gerechtsamen  eines  Jeden  bey  allen  Vorfällen  so  standhaft,  so 
Edelmüthig  sich  benohmen  haben,  dass  Sie  als  wahre  Teutschen  Verfechter 
ihrer  Äeligion  so,  als  ihrer  Konstitution  der  ganzen  weit  anzupreisen  sind, 
welches  aufrichtiges  Zeugnis  der  Wahrheit  wir  mitzutheilen  um  so 
weniger  bedenken  tragen,   als  wir  alle   dabey  vorgekommenen  Vorfällen 
theils  Selbsten  bemerket,  theils  getreue  Nachricht  darüber  eingezogen  haben. 
In  TJrkund  haben   wir  dieses   eigenhändig   unterschrieben,   und   mit 
meinem  Amts-Innsiegel  bekräftigen  laßen. 
Aachen,  den  11.  März.  1793. 

J.  J.  W.  Schulz  Ihrer 

Churförstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz-Bayern  Statthalter. 

Der  Kays.  Vogtey  und  Majorey  in  Aachen  auch  Jülich 

und  Bergischer  Hofrath. 

Nachdem  Beissel  nicht  ganz  sechs  Wochen  unter  den  denkbar 
schwierigsten  Verhältnissen  das  ihm  aufgezwungene  Bürgermeisteramt  der 
Stadt  Aachen  verwaltet  hatte,  war  er  gewiss  froh,  in  das  Privatleben 
wieder  zurücktreten  zu  dürfen.  Nach  dieser  Zeit  tritt  Stephan  Beissel  in 
der  Geschichte  Aachens  nicht  mehr  besonders  hervor.  General  Dampierre 
fand  9  Wochen  nach  seinem  Abzüge  von  Aachen  den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
felde. Am  1.  März  mit  seinen,  zur  Deckung  der  Belagerung  Maastrichts 
an  der  Roer  aufgestellten  15,000  Mann  geschlagen,  befehligte  er  in  der 
für  die  Franzosen  unglücklichen  Schlacht  bei  Neer winden  am  18.  März  das 
Centnim.  Als  Dumouriez  von  der  Sache  des  Konvents  abgefallen  war, 
erhielt  Dampierre  das  Kommando  über  das  geschwächte  und  entmuthigte 
Heer.  Gedrängt  von  den  beim  Heere  anwesenden  Konventskommissären 
musste  er  trotz  seiner  Gegenvorstellungen  die  für  ihn  ungünstige  Offensive 
ergreifen.  Er  kämpfte  erfolglos  bei  Quievrain  gegen  die  Verbündeten, 
verlor  daselbst  durch  eine  Kanonenkugel  ein  Bein  und  starb  am  8.  Mai  1793. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Ein  repnblikanisches  Siegesfest  in  Aachen. 

(16.  Febr.  1795.) 

Nachstehender  Erlass  der  „französischen  Central-  und  Ober-Verwaltung  des  Landes 
zwischen  Maas  und  Rhein"  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  bcmerkeuswcrth.  Die  Sieges- 
feier wurde  angeordnet  wegen  der  von  General  Pichegru  im  Winter  1794/95  im  Feldzuge 
gegen  Holland  erfochtenen  Siege.  Was  uns  am  meisten  interessirt,  sind  die  unter  Art.  II, 
13  und  Art.  IV  stehenden  Bestimmungen,  die  gewiss  für  Tausende  von  Urkunden  ver- 
hängnissvoll geworden  sind.  Die  filr  Aachen  im  Erlass  genau  vorgeschriebene  Feier  sollte 
in  dem  Lande  zwischen  Maas  und  Ehein  nachgeahmt  werden!  Mag  auch  die  Tradition 
hier  und  da  wissen  wollen,  dass  das  damals  vernichtete  Material  „Schund**  gewesen  sei, 
so  ist  doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  auch  werthvolle  Urkunden  ihren  Untergang 
fanden.  Denn  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  manches,  vieUeicht  aUes,  was  die  Zeit- 
genossen jenes  Ereignisses  für  „Schund**  hielten,  nicht  dennoch  unserer  Geschichtsforschung 
werthvolle  Dienste  leisten  würde?  Dazu  kommt,  dass  die  Männer,  welche  damals  an  der 
Spitze  der  Aachener  Stadtverwaltung  standen,  den  Ideen  der  Revolution  ergeben  waren 
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und  sicherlich  den  Urkunden,  als  Resten  der  gehassteu  Feudalzeit»  kein  Interesse  entgegen- 
brachten. Prof.  Loersch  (Rechtsalterthttraer  S.  9)  vermuthet,  dass  die  in  Aachen  ver- 
nichteten Urkunden  dem  städtischen  Archive  entnommen  wurden. 

Freiheit,  Gleichheit,  Verbrüderung. 
Auszug  aus  den  Protokollen  der  Central- Verwaltung  aller  Lande  zwischen  Maas  und  Khein. 

Auf  Vernehmung  des  substituirten  National- Agenten  hat  die  Central-Verwaltung 
beschlossen  und  beschliesst: 

1.  Art  Am  zehnten  Ventose  (28.  Febr.)  soll  in  allen  Gemeinden  zwischen  Maas 
und  Rhein  ein  bürgerliches  Fest  zum  Andenken  der  von  den  unerschrockenen  Republikanern 
in  Holland  errungenen  herrlichen  Siege,  der  Befreyung  unserer  Brüder,  der  Batavier,  von 
dem  Joche  des  Statthalters,  und  der  für  die  Lande  z witschen  Maas  und  Rhein  daraus  ent- 
springen werdenden  unzähligen  Vortheile,  gefeiert  werden. 

2.  Art.    Das  zu  Aachen  zu  feyernde  Fest  soll  auf  folgende  Weise  gehalten  werden. 
Morgens  um  sieben  Uhren  soll  dasselbe  mittels  Losbrennung  des  schweren  Geschützes 

angekündiget  werden. 

Um  zehn  Uhr  soll  die  ganze  Garnison  unter  Waffen  sich  auf  dem  Komphausbad, 
nächst  bei  dem  Sitzungs-Orte  der  Central-Verwaltung  versammeln,  wohin  sich  die  mit 
ihren  Scherpen,  oder  Unterscheidungszeichen  gezierten  angestellten  Gewalten  unter  Voraus- 
tretung  der  drey farbigen  Fahnen,  begeben  sollen.  Von  da  soll  der  Zug  zwischen  zwoen 
Reihen  Freywilliger,  in  folgender  Ordnung  vor  sich  gehen: 

1.  Eine  Abtheilung  Dragoner. 

2.  Die  Kmjben  von  8  bis  12  Jahren  unter  Voraustretung  eines  Fähnleins   mit  der 
Aufschrift:  Hoffnung  des  Vaterlandes. 

3.  Die  Jünglinge  mit  einer  Fahne  unter  der  Aufschrift:  Stützen  der  Freiheit. 

4.  Ein  Haufen  Ackersleute,   welche   ein  Fähnlein  mit   der  Aufschrift  tragen:  Die 
Nährväter  des  Staates. 

5.  Die  Bürger  von  Burtscheid  und  Aachen,  welche  ein  Fähnlein  mit  der  Aufschrift 
tragen:  Alle  Menschen  werden  frey  und  gleich  geboren. 

6.  Die  bürgerliche  Musik. 

7.  Das  Handelsgericht. 

8.  Die  Friedensgerichte  von  Aachen  und  Burtscheid. 

9.  Das  Obergericht. 

10.  Die  Municipalitäten  von  Burtscheid  und  Aachen. 

11.  Die  Bezirks- Verwaltung  von  Aachen. 

12.  Die  kriegerische  Musik. 

13.  Der  General-Stab  und  die  Central-Verwaltung. 

Dieser  Zug  soll  durch  den  übrigen  Theil  der  Garnison  und  eine  Schwadron  Dragoner 
beschlossen  werden  und  sich  in  dieser  Ordnung  über  den  Capuziner-Graben  und  durch  die 
kleine  Marschierstrasse  zum  Gemeinde-Hause  hin  verfügen. 

Die  angestellten  Gewalten  sollen  sich  auf  dem  Geländer  des  Gemeinde-Hauses  und 
die  Musik  auf  den  Treppen,  für:  die  kriegerische  zur  Rechten  und  die  bürgerliche  zur 
Linken,  versammeln. 

Der  General-Stab  und  die  Central-Verwaltung  werden  um  einen,  unter  dem  Freiheits- 
Baume  zu  errichtenden  Vaterlands-Altare  ihre  Plätze  nehmen. 

Die  Musik  soll  den  Zug  öffnen  mit  dem  Liede:  La  Victoirc  en  chantant  etc.  Das 
Volk  soll  den  Schluss  jeder  Strophe, 

la  R^publique  nous  appelle,  sachons  vaincre  ou  sachons  perir; 
Un  Fran^als  doit  vivre  pour  eile,  pour  eile  un  Fran^ais  doit  mourir, 
wiederhohlen. 

Nachdem  der  Zug  angelangt  und  die  Gewalten  in  der  vorgeschriebenen  Ordnung 
versammelt  seyn  werden,  wird  der  Präsident  der  Central-Verwaltung  auf  den  Stiegen  des 
Altares  die  von  den  Helden  Frankreichs  in  Holland  erfochtenen  Siege,  und  die  daraus  ftlr 
die  Lande  zwischen  Maas  und  Rhein  entspringenden  Vortheile  verkündigen.  Nach  dieser 
Rede  soll  die  Musik  das  Lied :  Quels  accens^  quels  transports,  par  tout  la  gaiete  brille,  la 
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France  est-elle  doiic  une  seule  Familie  etc.  anstimmen.  Sobald  die  Musik  an  die  Strophe: 
peridscnt  Ics  Tyraus,  perissc  leur  memoire  etc.  kommen  wird,  wird  der  Präsident  von  den 
Stiegen  des  Altars  mit  einer  Fackel  herunter  treten  und  an  einen,  von  der 
Munizipalität  anzurichtenden  Scheiterhaufen,  worauf  dieselbe  die  in  den 
öffentlichen  Gebäuden  und  in  den  Häusern  der  Ausgewanderten*  allenfalls 
vorgefundeneu  Lehnzeichen,  pergamentenen  Denkmäler,  und  Adels-Urkun- 
den zusammen  legen  soll,  Feuer  anlegen. 

Nach  deren  Verbrennung  soll  die  Musik  das  Lied:  Vcillons  au  Salut  de  TEmpire  etc. 
anstimmen,  und  das  Volk  den  Schlnss  jeder  Strophe: 

Plutot  la  mort  que  TEsclavage, 

c'est  la  devise  d'un  Fran^ais 
wiederhohlen. 

Die  Feyrlichkeit  soll  mit  Abbrennung   des  kleinen  Geschützes  geendiget  werden. 

3.  Art.  Die  Munizipalität  von  Aachen  soll  alle  Bürger  von  Aachen  und  Burtscheid, 
um  diesem  Feste  in  oben  bestimmter  Ordnung  beywohnen,  einladen,  und  dafür  sorgen, 
damit  eine  jede  Abtheilung  vollzählig  sey  und  ihr  vorbemerktes  Fähnlein  habe;  Sie  soll 
alles  dergestalt  vorbereiten,  damit  dieses  Fest  den  Glanz  erhalte,  welchen  der,  dasselbe 
veranlassende  Gegenstand  verdienet. 

4.  Art.  Alle  Munizipalitäten  des  Landes  zwischen  Maas  und  Rhein  sollen  dies 
Fest  feyern,  und  so  viel  möglich  diese  Ordnung  und  Feyrlichkeit  nachahmen,  sofort  in  der 
darauf  folgenden  Dekade  an  die  Central-Verwaltung  über  die  Art,  wie  sie  solches  begangen 
haben,  einberichten. 

5.  Art  Gegenwärtige  Verfügung  soll  den  sieben  Bezirks- Verwaltungen,  so  wie 
der  Munizipalität  von  Aachen,  und  dem  General  der  Division  abschriftlich  zugefertigt, 
sodann  übersetzt,  in  beiden  Sprachen  gedruckt,  versendet,  und  in  allen  Gemeinden  des 
liandcs  zwischen  Maas  und  Rhein  angeheftet  und  verkündiget  werden.  Also  beschlossen 
zu  Aachen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Central-  und  Oberverwaltung  des  Landes 
zwischen  Maas  und  Rhein  vom  28.  Pluviose  3.  Jahr  der  Republik  (16.  Febr.  95). 

(untcrz.)  Dorsch,  Präsident. 
Descaraps,  Simeon,  Vossen,  Huberty,  Petitbois,  Schmidt, 

substituirter  National-Agent.  Lipkens,  Jakobi,  Clermont,  Kempis,  Verwalter. 

Sinstedcn,  Sekretair,  General- Adj. 
Aachen,  C.  Wacker, 


Koekerellstrasse?  Im  Nckrologium:  cokerel,  Kockerel,  Eocherel  als  Strassenname 
vorkommend,  so  auch  Teodoricus  in  Kocrel  1303,  Mettildis  in  Kockerel,  Ida  de  cokerehl, 
Theodor  cockerel,  Henricus  de  Kockerel,  Aleide  de  Kockerel.  Die  Strasse  war  wohl  nach 
einer  Person  benannt  und  die  Personen  wieder  nach  ihrem  Wohnorte.  Vgl.  Quix  Gesch. 
d.  St.  Aachen  II,  32.    In  Tournay  gibts  eine  porte  Coqueriel. 

Kompliausbadstrasse?  Jedenfalls  vom  Comphaus,.  Kompes  so  benannt  und  nicht 
comp,  Thal  oder  von  Kump,  was  Tiefe  bedeuten  soll,  worauf  Quix  hinweist,  wenn  diese 
Tiefe  nicht  in  einem  Hohlgefässe  bestand.  Bekanntlich  heisst  ein  Üachhohles  thönernes 
oder  metallenes  Hausgeräth  hierorts  Komp.  Ein  solches  zum  Walken  dienendes  grösseres 
Gefäss  hat  sich  beim  Abbruch  des  alten  Kompes  gefunden.  Auch  der  Aufbewahrungsort 
der  Statuten  einer  Zunft  soll  Komp  heissen.  Der  Schöffenkump  im  Gewandhaus  zu  Wald- 
feucht war  ein  ausgehöhlter  Baumstamm  mit  Deckclverschluss.  In  Thorn  war  im  J.  1385 
ein  Compenhaus.    (Thorn.  Chron.) 

Am  Venu  liegt  ein  Haus,  welches  Drnffnas  heisst.  Quix  meinte,  dort  habe  ein 
Brunnen  gestanden,  dessen  Mündung  die  Form  einer  Traube  gehabt  habe.  Da  man  sich 
eine  solche  Brunnenform  nicht  gut  vorstellen  kann,  möchte  ich  glauben,  dass  der  Brunnen 
wegen  seiner  schwachen  Spende  Tropf-Nase,  Dröppnas,  hiess. 

1)  Vor  dem  zweiten  Einrücken  der  Franzosen  in  Aachen  hatten  viele  vornehme  Bürger,  auch 
Bürgermeister  nnd  Magistratsmitglieder,  die  Htodt  aus  Angst  vor  der  Kache  der  Franzosen  verlassen« 
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Bendelstrasse  heisst  in  alter  Form  Bcnelt-,  Beynelt-,  Byneltstrasse,  was  die 
Celtophylen  von  bi  =  klein  und  alt,  Bach  ableiten  könnten  wegen  des  kleinen  Baches,  der 
am  Anfange  derselben  verdeckt  liegt.  (Die  Vertheilungsstelle  des  Bachwassers  liegt  im 
Wimelen-Gässchcn,  dem  Anfange  der  Bendelstrasse,  welches  jedenfalls,  wenn  das  mittlere 
Jakobsthor  geschlossen  war,  einen  Dnrchlass  durch  ein  Nebenpförtchen  bot.)  Ich  vermuthe, 
dass  ein  Personalname  oder  ein  südwärts  davon  liegender  Bend,  d.  h.  ein  freier  zur  Vieh- 
weide benutzter  Platz  Veranlassung  zur  Benennung  gab.  Für  die  erstore  Annahme  spricht, 
dass  es  auch  einen  Beinentzborn  vor  dem  Hahnenthor,  welches  zwischen  Marschierthor 
und  Rosthor  lag,  gegeben  haben  soll;  er  wird  1452  erwähnt  (Quix  Beiträge  I,  15).  Die 
andere  Annahme  schliesst  sich  besser  an  die  Bezeichnung  des  nahen  Platzes,  der  Venn 
heisst,  an.  Weiden  heissen  im  Holländischen  Vennen,  Kuhweiden  Cojen-Vennen,  eine 
sumpfige  Weide  Veen-Weyde.  So  kommt  auch  der  Name  der  mit  Sumpf  und  Heide 
reichlich  versehenen  Hochebene,  des  Venns  vom  irischen  feen,  palus,  oder  hängt  mit  ähn- 
lichen Bezeichnungen  sumpfiger  Stellen  in  andern  Sprachen  zusammen.  Es  ist  vecn  im 
Holländischen  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Sumpf,  was  wieder  vom  lat.  vena,  Ader,  ab- 
geleitet wird.  Der  Sumpf  ist  die  Geburtsstätte  des  Torfs.  So  wird  der  Torf  in  einem 
Diplome  von  1274  vena  genannt:  „ne  uliginem  sive  vcnam  nt  ajunt  eflfoderent".  „In 
Eyssland  wird  feen,  puteus,  ein  Ziehbrunnen  genannt".  (Degneri  Teutschlands  nen-ent- 
deckte  Goldgrube,  1731.) 

Aachen,  -       B,  M.  Lersch, 

Zur  Erklärnng  einer  Ansgabe-Positioii  in  der  Aachener  Stadtrech nntig 
vom  Jahre  1385.  In  der  von  Jos.  Hansen  in  „Neues  Archiv  der  Gesellschaft  fllr 
ältere  deutsche  Geschichtsknnde  XI,  S.  546'*  herausgegebenen  Chronik  der  Pseudorektoren 
der  Benediktskapelle  findet  sich  folgende  Nachricht:  „Anno  eodem,  scilicet  1385,  venit 
regina  Daciae  Tremonlam  tendens  versus  Aquisgranum*^,  zu  deren  Erläuterung  Hansen 
bemerkt:  „Ueber  den  Besuch  der  KOnigin  Margaretha  von  Dänemark  im  Jahre  1385  in 
Aachen  fehlt  sonst  jede  deutliche  Nachricht.  In  der  Aachener  Stadtrechnung  von  diesem 
Jahre  (Laurent  301,3»)  ist  ein  „der  kuniginnen'^  am  Anfang  des  zweiten  Monats  (also 
kurz  nach  Juni  24)  gewidmetes  Geschenk  erwähnt  Das  scheint  sich  auf  die  Königin 
Margaretha  zu  beziehen,  wenn  auch  der  mit  ihr  zusammengenanute  Herzog  Friedrich 
sich  sonst  nicht  nachweisen  lässt.  Die  dänischen  Quellen  bieten  keine  Nachricht  über 
diese  Reise.'*  Sch, 
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Laut  Vorstandsbeschluss  vom  25.  Juli  finden  in  Zukunft  die  wissenschaftlichen 
Monatsversammlungen  des  Vereins  regelmässig  am  dritten  Freitai;:  jeden  Monats, 
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Die  Bevölkerung  Aachens 
seit  dem  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Von  C.  Wacker. 

Es  scheint  mir  von  nicht  geringem  Interesse  zii  sein,  die  Bewegung 
der  Aachener  Bevölkerung  gegen  Ausgang  des  18.  und  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  ins  Auge  zu  fassen.  Die  grossen  Umwälzungen  jener 
Jahrzehnte,  das  Ende  der  Reichsunmittelbarkeit  unserer  Stadt,  ihre  Ein- 
verleibung in  das  von  der  Revolution  geschaffene  französische  Reich,  das 
Fallen  mancher  den  freien  Verkehr  hemmenden  socialen  und  volkswirth- 
schaftlichen  Schranken,  der  fortdauernde  Kriegszustand  der  französischen 
Republik  —  mussten  in  ihrer  Gesammtheit  von  erheblicher  Einwirkung 
auf  die  Zu-  und  Abnahme  der  Aachener  Bevölkerung  sein.  Kann  schon 
dieser  Umstand  der  nachstehenden  Zusammenstellung  einigen  Werth  ver- 
leihen, so  wurde  ich  zu  ihr  besonders  veranlasst  durch  die  Auffindung 
einer  im  Archiv  der  Peterspfarre  befindlichen  Aufzeichnung  der  Resultate 
einer  Volkszählung,  die  im  Jahre  1812  in  unserer  Stadt  abgehalten  wurde 
und  deren  Ziffern,  soviel  mir  bekannt,  bisher  noch  nicht  veröffentlicJit 
worden  sind.  Die  Pfarre  St.  Peter  besitzt  nämlich  für  das  Jahjr  1812 
ein  namentliches  Verzeichniss  der  Pfarreingesessenen,  welches  so  eingerichtet 
ist.  dass   auch   die   wenigen   im   Pfarrgebiete   sesshaften   Nichtkatholiken 


wenigstens  dem  Namen  nach  notirt  sind,  ohne  dass  bei  ihnen  alle  Rubriken 
ausgefüllt  wurden.  Im  selben  Jahre  (1812)  fand  von  Seiten  der  Civilver- 
waltung  eine  Aufnahme  der  Bevölkerung  statt,  und  der  Pfarrer  von  St.  Peter 
hat  bei  seiner  Aufstellung  ein  für  die  behördliche  Aufnahme  gedrucktes 
Formular  benutzt,  auf  dessen  Titelseite  das  Wort  „Mairie"  gestrichen  und 
„Paroisse  de  St.  Pierre"  eingetragen  ist. 

Ich  beginne  mit  dem  Jahre  1781.  Der  Aachener  Raths-  und  Staats- 
kalender für  das  Jahr  1782  bringt  eine  Notiz,  wonach  vom  1.  Nov.  1780 
bis  1.  Nov.  1781  in  der  Stadt  Aachen  778  getauft  wurden,  985  starben. 
Die  Zahl  der  Sterbefälle  tiberstieg  also  die  der  Taufen,  oder  sagen  wir 
der  Geburten  —  denn  die  Zahl  der  Nichtchristen  war  damals  minimal  — 
um  117.  Dieses  Plus  der  Sterbefälle  setzt  für  letztere  ein  anormales  Jahr 
voraus.  Der  Verlauf  der  Sterbefälle  unterliegt  grösseren  Schwankungen 
als  der  der  Geburten.  Es  kann  ein  Jahr  in  den  ersteren  anormal  und 
trotzdem  in  der  Zahl  der  Geburten,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  annähernd 
normal  sein.  Diese  steht  in  einem  konstanteren  Verhältniss  zur  Gesammt- 
bevölkerung  als  die  Zahl  der  Sterbefälle,  welche  von  einer  grösseren 
Menge  von  Zufälligkeiten  abhängig  ist.  So  variirten  nach  Reinick  (Statistik 
des  Regierungsbezirkes  Aachen  1865)  in  den  Jahren  1817  — 1861  die 
Geburten  nur  um  0,33  ^/o  der  lebenden  Bevölkerung,  die  Sterbefiille  aber 
um  0,49  ®/o.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  oben  bezeichnete  Zahl  der 
Geburten  (778)  in  einem  normalen  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung 
stand,  so  kann  man  aus  dieser  Zahl  durcli  Anwendung  eines  aus  der  Statistik 
gewonnenen  procentualen  Verhältnisses  der  Geburten  zur  Gesammtbevölkerung 
letztere  berechnen.  Die  Statistiker  schwanken  zwischen  der  Annahme  von 
33 — 40  Geburten  pro  Jahr  auf  1000  Mann  der  Bevölkerung.  In  Europa 
stellte  sich  die  Geburtenziffer  in  den  mittleren  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts so,  dass  auf  1000  Einwohner  34 — 35  Geburten  pro  Jahr  fielen. 
Für  Deutschland,  wie  für  alle  nördlichen  Völker,  kann  man  einen  etwas 
höheren  Procentsatz  annehmen.  Nach*  Reinick  betrug  im  Durchschnitte  der 
drei  Jahre  1859,  60,  61  im  Regierungsbezirk  Aachen  die  Zahl  der 
Geborenen  jährlich  3,5 ®/o  der  Bevölkerung,  in  der  Stadt  Aachen  3,8 °/o;  in 
den  Kreisen  des  Regierungsbezirkes  schwankte  der  Satz  zwischen  3,1% 
und  3,9%.  Während  derselben  Jahre  betrug  das  entsprechende  Verhältniss 
in  der  Rheinprovinz  3,8%,  in  ganz  Preussen  4,1  ®/o.  —  Nehmen  wir  für 
unsern  Fall  einen  mittleren  Satz  3,7  ^/o  an,  so  ergibt  sich  nach  dieser 
Berechnung  für  1781  für  Aachen  eine  Bevölkerung  von  iimd  21000  Ein- 
wohnern. Am  24.  Fructidor  des  Jahres  VII  der  Republik  (10.  Sept.  1799) 
ergab  eine  von  der  französischen  Gentralverwaltung  angeordnete  Volks- 
zählung 23  699  Seelen.  Für  das  Jahr  1802  bringt  Hagen  (II.  447)  eine 
statistische  Notiz,  wonach  in  Aachen  946  Kinder  geboren  wurden.  Ich 
glaube  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  wenn  ich  für  dieses  Jahr  als 
Verhältniss  der  Geburten  zur  Gesammtbevölkerung  3,9  °/o  annehme.  Denn 
es  waren  damals  Verhältnisse  eingetreten,  die  überall  in  der  Geschichte 
eine  Zunahme  der  Eheschliessungen  und  Geburten  zu  bewirken  pflegen. 
Nach  längern,  besonders  revolutionairen  und  kriegerischen  Zeiten,  in  denen 
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Person  und  Besitz  mehr  wie  sonst  Beunruhigungen  und  Gefahren  ausgesetzt 
waren,  hatte  das  Emporkommen  und  die  Machtstellung  Napoleons  eine 
grössere  Ruhe  und  Sicherheit  aller  Verhältnisse  zur  Folge.  Rechnen  wir 
aber  auf  39  Geburten  1000  Einwohner,  so  ergibt  sich  eine  Bevölkerungs- 
ziffer von  24  250  Seelen. 

Nach  der  im  Jahre  1801  geschehenen  Errichtung  des  Bisthums  Aachen 
und  der  1802  erfolgten  Einsetzung  des  Bischofs  Berdolet  erschien  am 
1.  März  1804  das  Dekret  der  Pfarreintheilung.  An  Seelenzahl  hatten 
St.  Peter  3251,  St.  Adalbert  2998,  St.  Foilan  2940,  St.  Michael  2933, 
St.  Nikolaus  2526,  St.  Paul  2656,  St.  Kreuz  3175,  St.  Jakob  3965; 
Summa  24444  Seelen.  Die  Zahl  der  Nichtkatholiken  betrug  1812  noch 
erst  600;  für  1804  raussten  wir  der  obigen  Ziffer  ca.  500  hinzufügen,  so  dass 
die  Seelenzahl  Aachens  im  Jahre  1804  auf  rund  25000  beziffert  werden 
kann.  Das  in  Aachen  am  1.  März  1808  erschienene  Werk  des  Franzosen 
Poissenot:  Coup  d'oeil  bringt  S.  53  eine  wahrscheinlich  auf  amtlichen  Fest- 
stellungen beruhende  Notiz,  wonach  Aachen  im  Jahre  1807  27168  Ein- 
wohner hatte. 

Für  das  Jahr  1812  stehen  uns  die  oben  bezeichneten  Angaben  des 
Pfarrarchivs  von  St.  Peter  zu  Gebote.  Nach  diesen  hatte  die  Peterspfarre 
nach  der  kirchlichen  Zählung  5  695  Seelen,  gleich  unter  dieser  Summe  steht 
die  von  derselben  Hand  geschriebene  Bemerkung:  „Die  Civilliste  hatte 
87  mehr.''  Bei  der  am  Ende  des  Buches  befindlichen  Zusammenstellung 
aller  städtischen  Pfarren  und  der  Zahl  ihrer  Pfarreingesessenen  ist  für 
St.  Peter  die  Zahl  der  Civilliste  (5  782)  notirt  und  müssen  wir  deshalb 
annehmen,  dass  auch  die  übrigen  Zahlen  die  der  offiziellen  Volkszählung 
sind.  Danach  hatten  an  Seelenzahl:  St.  Peter  5  782;  St.  Adalbert  3091; 
St.  Foilan  3782;  St.  Michael  3216;  St.  Nikolaus  2878;  St.  Jakob  4518, 
St.  Paul  2  918;  St.  Kreuz  3  394.    Summa:  29  579  Seelen. 

Ausserdem  lebten  in  Aachen  600  Nichtkatholiken,  nämlich  314  Luther- 
aner, 199  Oalvinisten,  97  Juden.  Die  Gesammtbevölkerung  Aachens  betrug 
demnach  30179  Seelen. 

Im  J.  1814  kam  Aachen  unter  preussische  Herrschaft;  die  erste  von 
ihr  im  Dezember  1816  vorgenommene  Zählung  ergab  eine  Bevölkerung 
von  32015  Seelen.  Von  jenem  Jahre  ab  haben  wir  die  sicheren  Ergebnisse 
der  von  der  preussischen  Regierung  veranstalteten  Volkszählungen,  deren 
Ziffern  ich  der  folgenden  Zusammenstellung  beifüge. 

Im  J.   1781  hatte  Aachen  .     .  ca.  21000  Einwohner 

„       1799 23  699 

1802 ca.  24250  „ 

„       1804 ca.  25000 

.       1808 27168 


1812 30179 

Dezbr.  1816 32015 


» 


ji 


V 


1822 34033  „  ^  , 

1831 37  669  DigitizedbyLiOOgle 


„       1840 43  265 
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Dezbr.  1849  hatte  x\achen  .     .  ca.  48687  EInwolmer 

„       1858 56  260 

1861 58553 

^       1864 63  782 

„       1867 67  923 

1871       .......     74238 

„       1875 79  606 

1880 85551 

„       1885 95  725 

„       1889 ca.  107  520 

Die  Ziffern  von  1816  bis  1861  incl.  sind  nach  dem  citirten  Werk 
von  Reinick,  die  weitern  bis  1889  nach  gefälligen  Mittheihmgen  der 
städtischen  Verwaltung  beigefügt.  Von  letzterer  ist  am  31.  December  1889 
die  Bevölkeining  Aachens  auf  107  520  Seelen  berechnet  worden. 


Eine  Eechniing 
der  Aachener  Kupferschläger-Zunft  ^  für  das  Jahr  1770. 

Von  M.  Schollen. 

Nachstehende  Rechnung,  deren  Urschrift  sich  im  Besitz  des  Nadel- 
fabrikanten Herrn  Peter  Bock  hierselbst  befindet,  ist,  wenn  sie  auch  aus 
einer  Zeit  herrührt,  in  welcher  die  Zünfte  nur  noch  einen  schwachen 
Abglanz  ihrer  ehemaligen  Grösse  darstellten,  dennoch  geeignet,  unser 
Interesse  wachzurufen,  da  sie  uns  einen  Blick  in  das  innere  Leben  einer 
Zunft  gestattet,  über  welches  bis  jetzt  für  Aachen  nur  spärliche  Nachrichten 
vorhanden  sind. 

1770.  Empfang  des  löblichen  kesselschlaegers  ambach       ^w.   merk. 

Von  herren  abgestandenen  gref  Johannes  Wieler  in 
cassa  laut  rechnung  befindlichen  vorrath  empfange 

guelden  als 898    4^3 

Fiebr.  13      Von  Leonart  Chambre  empfange  von  1  yahre  ein- 
tresse  von   ein   capital   von    100  thaler,   welches 
17C8  den  22.  decembris  verfallen  facit  ....        17    2 
deto  14         Hat   confer  Pitter  Paulus    1    lehriun  anschrieben 

nahmens  Servaß  Fleß  eiuwöhner  zahlt*  ....        13  — 
Mertz  23      Hat  confer  Vonderbanck  lehriun  anschrieben  lassen 
nahmens  Johannes  Michael  Vonderbanck  einwöhner 

zahlt 13  — 

May  14         Hat  Siemones  Antoneus  Meissenberg  sein  hantwerk 

gekauf,  als  meisters  söhn  zahlt 144    2 

und  eine  halbe  lederen  emmer^  zahlt      ....  63 

Denselbege  deto  hat  Johannes  Pitter  Meissenber^g 
sein  hantwerk  gekauf,  als  meisters  söhn  zahltLj00^4    2 
und  eine  halbe  ledere  emmer  zahlt 6    3 
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1770.  Empfang  des  löblichen  kesselsclilaegers  ambach       guw.    merk. 

May  14        Denselbege  deto  hat  Johannes  Matheas  Hoben  sein 

hantwerk  gekauf,  zahlt 198     2 

und  für  den  ledere  emmer  zahlt 13    — 

Juleus  9  Hat  Hobertus  Wienans  seine  furseß  Lieonart  Massen 
von  ihne  empfange  die  eintresse  von  1  kapetal  von 
1 00  rthlr.  an  4  prosent  so  verfallt  den  25  yanoari  zahlt        36    — 

August  13  Empfange  von  Martin  Schrörr  sieleger  erbgenahmen 
ein  iahr  eintresse  von  1  kapetal  von  200  thaler, 
welche  verfalle  den  15  yuene  an  4  prosent  zahlt        34    4 

Sopte  3        Hat  konfrater  Mathäus  Hoben  1  lehriun  anschrieben 

lassen  nahniens  Joseph  Milles,  ihnwöhner,  zahlt    .        13    — 

deto  1 1         Hat  konfrater  Wieler  1  lehriun  anschrieben  lassen 

namens  Siemones  Joseph  Fleuß,  einwonner  zahlt        13   — 

Okt.  10  und  11  Oktober  daß  reich  durch  such  *  erobert  ...        19     2 

deto  29  Empfange  von  Hobert  Joor  sieliger  erben  die  ein- 
tresse von  2  yahr  von  1  kapetal  von  100  tlialer, 
welche  in  monat  maey  verfalle,  zahlt 34    4 

Dec.  21  Von  Leonart  Chambre  empfange  1  yahr  eintressen 
von  1  kapetahl  von  100  thaler,  so  verfallet  1769 
den  22  decembris,  facit 172 

deto  20         Empfangen   von   confer  Frantz  Vonderbanck   die 

eintressen  von  1  capital  von  200  thaler  facit.     .        34    4 

Empfang  summa  1657     4^3 

1769.  Ausgab.  guld.     merk. 

Decemb.  27  auf  ordinairen  wohltag  vor  und  nachmiedag  verzehrt 

laut  quitieng 73  5 

An  eisen  extract  und  britzelen 11  — 

An  piftoback^. 13 

An  gehaltenen  gottesdeinst  und  den  pater  conceo- 

nater 12  2 

An    konfrater   Vonderbanck    vor   daß   leichekleit 

auß  und  einzuhängen  ^  zahlt 13 

1770.            Vor  den  pfurten  tour  zu  halten  zahlt     ....  6  -- 

Juele  27      An  hern  Stenler  ^  vor  die  nahmen  auf  die  lebendege 

und  (loten  tafel  ®  zu  setzen  zahlt '7  — 

Okt.  9           Daß  hantwerk  beysamen  gewaesen  verzert      .     .  7  2 

Den  10  und  11  deto  daß  reich  durchsucht  verzert  65  5 

deto  20         Auf  die  nuemans  kamer  für  eine  ganze  und  2  halbe 

meisters  laut  quittieng  zahlt 86  — 

Dec.  20        An  confrater  Frantz  Vonderbanck  sein  yahrgehalt 

zahlt 36  — 

deto  21         Umb  zu  uebersetzen  die  rechnung 24  — 

SunM£^"^'^^2   ■ 
So  bliebet  noch  ein  cassa  bonna  1325     2V8 
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*)  Der  Zunft  geschieht  zuerst  in  dem  Gaflfelbrief  von  1513  Erwähnung.  Letzterer 
zählte  14  Zttnfte  auf,  während  der  Gaflfelbrief  von  1450  deren  bloss  11  nannte.  Das 
Zunfthaus  befand  sich  auf  dem  Marktplatz.  Die  älteste  bekannte  Rolle  dieser  Zunft  ist 
vom  27.  November  1578,  sie  befindet  sich  im  hiesigen  Museum  in  der  bei  Nr.  8  zu 
erwähnenden  Tafel.  lieber  den  Kupferhandel  bemerkt  Noppius  in  der  Aacher-Chronik 
(Ausg.  von  1643)  S.  111:  „Dieser  ist  eine  sehr  stattlicher  Handel,  darvon  Aach  biß  ans 
End  der  Welt  berühmt  wird,  dann  das  Kupflfer  hiedannen  durch  alle  Provintz  und  Landen 
verschickt  wird.  Keiner  von  den  Kupfferschlägeren  muß  mehr  als  zween  Oeflfen  haben, 
damit  gleiche  Nahrung  sey.  Sie  verhantieren  schier  alle  ihre  Waaren  außwendig,  und 
sonderlich  den  Kupflferen  drat  nach  Frankreich,  ein  eintziger  KupfiTerschläger  würde  sonsten 
mit  zween  Oeflfen  mehr  schmeltzen  als  die  gantze  Stadt  bodürflfte.  Dieses  Handels  wegen 
kan  man  hiedannen  biß  zu  Constantinopel  Wechsel  haben,  und  gibt  Ursach,  dass  eine 
Bursch,  Makeler  und  Aach  bey  jetzigen  beschwärlichen  Zeiten  gleichwol  diejenige  noch 
sein,  deren  sich  ihre  Nachtbauren  nicht  dörflfen  zu  schämen."  Bei  dem  Jliedergang  der 
Kupferschläger-Zunft  scheint  das  Kessler-Handwerk,  welches  ursprünglich  einen  Spliss 
dieser  Zunft  darstellte,  in  letztere  aufgegangen  zu  sein.  So  nennt  auch  das  bei  Nr.  4 
erwähnte  Erkcnntniss  die  Zunft  bald  „Kessler- Ambacht,"  bald  „Kupflferschmidt-Handtwerk." 

*)  Nach  Nr.  2  der  Zunftrolle  hatte  jeder  Meister  bei  Vermeidung  einer  Strafe  von 
1  Goldgulden  die  Verpflichtung,  jeden  neu  angenommenen  Lehrling  innerhalb  14  Tagen 
bei  der  Zunft  anzumelden. 

•"*)  Diese  Eimer  waren  zum  Zutragen  des  Wassers  beim  Ausbruch  eines  Brandes 
bestimmt.  Die  Verordnung  über  das  Verhalten  der  Bürger,  Rathsleute,  Kristoflfel  und 
Bürgermeister  von  Achen  bei  Feuersbrttnsten  und  Aufläufen  nebst  Vorschriften  für  die 
Nacht-  und  Thorwächter  s.  bei  Loersch,  Achener  Rechtsdenkmäler  aus  dem  13.,  14. 
und  15.  Jahrhundert  S.  154. 

*)  Noch  unter  dem  20.  Juli  1725  erwirkte  die  Zunft  vom  Rath  ein  Verbot,"  Inhalts 
dessen  kein  fertiges  geschlagenes  Kupferwerk  —  nur  den  14tägigen  Jahrmarkt  um  Frohn- 
leichnam  ausgenommen  —  bei  Strafe  der  Beschlagnahme  in  die  Stadt  gebracht  werden 
durfte.  Wie  sehr  die  Zunft  darüber  wachte,  dass  kein  Unberufener  das  Handwerk  aus- 
übte, ergibt  ein  bei  dem  Reichskammergericht  am  21.  Februar  1755  beendeter  Prozesa. 
Die  Erben  Finkenberg  hatten  nämlich  noch  nach  ihrer  Mutter  Tod  ein  Paar  kupferne 
Kirchenleuchter  verkauft.  Diese  Hess  die  Zunft  pfänden,  vorgebend,  dass  die  Leuchter 
erst  nach  dem  Tode  der  Mutter,  mithin  nach  erloschenem  Meister-Recht,  verfertigt  worden 
seien.  Die  Söhne  hätten  das  Meister-Recht  nicht  von  Neuem  erlangt  und  wären  daher 
als  Pfuscher  und  Störer  des  Handworks  anzusehen.  Als  in  dem  nun  folgenden  Rechtsstreit 
die  Erben  durch  Zeugen  bewiesen,  dass  die  Leuchter  bereits  vor  dem  Tode  ihrer  Mutter 
verfertigt  und  nur  als  ein  Erbstück  von  ihnen  verkauft,  nicht  aber  Handel  damit  getrieben 
worden  sei,  erfolgte  die  Freigabe  der  Leuchter.  Gramer,  Wetzlarischc  Nebenstunden  I, 
S.  119  flf. 

*)  Am  7.  und  8.  November  1780  gab  nach  einer  ebenfalls  im  Besitze  des  Herrn 
Bock  befindlichen  Quittung  „die  löbliche  kupferschlager  zunf  zwey  tractementer,  belauf 
sich  an  wein  tractementer,  pfeif,  taback,  hier,  karten,  kertzen  zusammen  69  rx  =  621  g.  3  m." 

*)  Es  handelt  sich  um  das  Bahrtuch,  welches  die  Zunft  bei  Sterbefällen  lieh.  Vgl. 
über  das  Bahrtuch  Kühl,  Geschichte  des  früheren  Gymnasiums  zu  Jülich  S.  114. 

')  Richtig  muss  der  Name  Stengelcr  lauten.  Es  ist  derselbe  Maler,  bezüglich  dessen 
in  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  I,  S.  96  gefragt  wird,  was 
über  diesen  Künstler  bekannt  sei  mit  der  gleichzeitigen  Mittheilung,  dass  er  schon  im 
Jahre  1763  hier  geweilt  habe  und  anfangs  anscheinend  vom  Rath  wegen  seines  Aufenthalts 
behelligt,  dann  aber  „auf  Verlesung  seiner  unterthänigster  Vorstellung  mit  weiterem  nach- 
suchen und  zumuthung  zur  bürgerschaft  verschönet  wrirde.**  lieber  seine  Thätigkeit  finden 
wir  u.  A.,  dass  er  gleich  nach  1780  das  untere,  grössere  der  Bilder  des  Hochaltars  in 
der  Nikolauskirche  reinigte  und  restaurirte.  (Neu,  Zur  Geschichte  des  Franziskaner- 
klosters, der  Kirche  und  Pfarre  zum  heil.  Nikolaus  in  Aachen  S.   63).    Auch  rührt  von 


ihm  die  bei  von  Fürth  in  Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patricier- 
Familien  Bd.  III  befindliche  Ansicht  des  Seilgrabcns  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  her. 

®)  Diese  Tafel,  welche  sich,  wie  bereits  bemerkt,  im  hiesigen  Museum  befindet,  ist 
ohne  jeglichen  Schmuck  aus  Eichenholz  verfertigt,  hat  eine  Höhe  von  0,69  m  und  eine 
Breite  von  0,47  m.  Das  mittlere  Feld  ist  bedeckt  von  der  auf  Pergament  geschriebenen 
au  mehreren  Stellen  beschädigten  Ordnung  des  Kessler-Handwerks.  Auf  den  Innenseiten 
der  Flügel  finden  sich  Beschlüsse  über  die  Ergänzung  der  Ordnung  auf  schwarzem  Grund 
mit  gelber  Farbe,  auf  den  Aussenseiten  sind  die  Namen  der  Mitglieder  der  Zunft  ver- 
zeichnet. Links  neben  den  Namen  sind  kleine  Löcher  gebohrt;  sie  waren  bestimmt,  durch 
Ausfüllung  mit  Pflöckchen  die  Anwesenheit  des  betreffenden  Mitgliedes  bei  einer  Versammlung 
der  Zunft  festzustellen.  Es  war  dieses  uöthig,  weil  die  Satzungen  sämmtlicher  Zünfte  das 
unentschuldigte  Fernbleiben  von  einer  Versammlung  mit  Strafe  belegten.  Bei  einem  Zählen 
der  Löcher  ergeben  sich  auf  dem  linken  Flügel  30  und  dementsprechend  so  viele  Namen,  auf 
dem  rechten  dagegen  29,  während  diesen  gegenüber  bloss  26  Namen  verzeichnet  stehen. 
Dieser  Umstand  wird  wohl  darin  seine  Erkläining  finden,  dass  bei  einer  Erneuerung  der 
Tafel  die  Zunft^  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Zahl  der  Mitglieder  hatte  und  der  Schriften- 
maler unbekümmert  um  die  Zahl  —  vielleicht  war  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  in 
Wegfall  gekommen  —  die  Namen  der  Mitglieder  auf  den  vorhandenen  Raum  vertheiltc. 
Die  gegliederte  Begrenzungsform  zeigt  zwei  Hohlkehlen,  in  deren  Mitte  ein  Eundstab 
liegt,  oben  und  unten  sind  sie  von  eckigen  Leisten  begrenzt. 


Namen  in  Aachen. 

Von  H.  Kelleter. 

(^Fortsetzung.) 

Seit  Beginn  der  frühesten  gescliiclitlichen  Naclirichten  bis  auf  die 
Gegenwart  hinauf  muss  für  die  linksrheinischen  Gegenden  und  die  Nieder- 
lande die  Zucht  und  Pflege  des  Pferdes  als  eine  von  den  einheimischen 
Bewohnern  mit  vStolz  und  Vorliebe  betriebene  Hantirung  angesehen  werden. 

Nach  Caesar  waren  bereits  die  tapferen  Trevirer,  in  der  Gegend  des 
heutigen  Trier,  das  angesehenste  Keitervolk  von  ganz  Gallien.  Jedenfalls 
war  die  Reiterei  auch  bei  den  Eburonen,  unsern  Vorfahren  auf  der  heimath- 
lichen  Scholle,  die  Hauptträgerin  ^  jenes  wehrhaften  Widerstandes,  der  den 
römischen  Feldherrn  so  reizte,  dass  er  die  völlige  Ausrottung  dieses 
muthigen  Stammes  beschloss  und  durchzuführen  suchte.  Mit  der  Ein- 
wanderung der  deutschen  Franken  feierte  bald  ein  blühender  Ackerbau  sein 
Auferstehungsfest  auf  unsern  heimathlichen  Fluren  und  im  Anschluss  an 
diesen  entwickelte  sich,  wie  dies  aus  den  noch  erhaltenen  Kapitularien 
oder  kurzen  Gesetzessammlungen  der  Merowinger-  und  ersten  Karolinger- 
zeit ersiclitlich  ist,  eine  ebenso  grossartige  Viehzucht.  Namentlich  muss 
dies  von  der  Zucht  des  Pferdes  gelten.  In  dem  für  die  kaiserliche  Meierei- 
verwaltung von  Karl  erlassenen  Kapitulare  lässt  sich  die  hohe  und  aus- 
gedehnte Entwicklung  dieses  besonderen  landwirthschaftlichen  Zweiges  vor- 
züglich daran  erkennen,  dass  ihm  mehrere  Paragraphen  gewidmet  sind,  die 
zugleich  das  Vorhandensein  von  Stutereien  als  zweifellos  darthun.  Dies  geht 
zumal  hervor  aus  den  Stellen,  welche  über  die  Behandlung  von  Zucht- 
hengsten,  die   Zucht  der  Fohlen   und,   was  nicht  das  Unwichtigste  ist, 

*)  Siebe  den  glänzenden  Dauermarsch  der  Reiterei  des  Eburonenfürsten  Ambiorix 
bei  Caes.  De  Bello  GaU.  V.  38. 
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von  einer  besonderen  Klasse  der  Pferdeknechte,  von  poledrarii  d.  i.  von 
Fohlenhtitern  sprechen.  Demzufolge  ist  auf  den  das  fränkische  Aachen  der 
Karolingerzeit  bildenden  und  im  reichen  Kranze  umgebenden  kaiserlichen 
Landgütern  und  Meierhöfen  ein  grosser  Bestand  wohlgepflegter  Hengste, 
Stuten  und  Fohlen  vorhanden  gewesen.  Eine  besondere  Veranlassung  zur 
Pflege  der  Rosse,  zur  Einrichtung  von  grossen  Ställen,  gemeinsamen  Weide- 
plätzen u.  s.  w,  lag  für  Aachen  auch  noch  darin,  dass  es  als  kaiserliche 
Residenz  und  Hoflager  den  Anziehungs-  und  Vereinigungspunkt  für  die 
zahlreichen  Edlen  bildete,  die  bei  ihrem  Erscheinen  am  Hofe,  dem  Gebrauch 
der  Zeit  entsprechend,  für  sich  und  ihr  Gefolge  vor  Allem  des  ritterlichen 
Thieres,  des  Rosses,  nicht  entrathen  konnten.  Deshalb  musste  auch  selbst 
nach  dem  Eingehen  der  hiesigen  kaiserlichen  Residenz,  weil  Aachen 
Krönungs-  und  Hauptstadt  blieb,  die  wegen  der  jeweiligen  hier  statt- 
findenden grossen  Lager  einmal  geschalfenen  Einrichtungen  für  Pflege  und 
Behandlung  der  Rosse  einer  zahlreichen  Ritterschaft  erhalten  und  fortgesetzt 
werden.  Vielleicht,  dass  schon  früh  für  diese  Fälle  ein  Marstall  eingerichtet 
war.  Jedenfalls  ist  ein  solcher  in  kleinerem  Umfange  für  die  Zeit  des 
XIV.  Jahrhunderts  auf  der  hiesigen  Rosstrasse  nachweisbar,  wenn  derselbe 
auch  nur  ausgesprochen  reichsstädtischen  Zwecken  zu  dienen  hatte.  Hier 
standen  die  Pferde  für  den  Dienst  der  höheren  Beamten,  für  die  reitenden 
Boten  und  Kriegsleute.  Viele  Ausgaben  der  Stadtrechnungen  beziehen  sich 
nur  auf  Beschaffung  und  Ankauf  von  Pferden,  thierärztliche  Behandlung, 
Erbauen  von  Ställen,  auf  Hufbeschlag  und  auf  Löhne.  Wenn  nun  aber  diese 
lokalen  Eigenthümlichkeiten  für  die  Hebung  und  Veredlung  des  hierorts 
vorhandenen  Pferdematerials  gewiss  nicht  von  untergeordneter  Bedeutung 
waren,  so  bleibt  es  doch  das  Verdienst  der  Karolinger  und  Merowinger,  den 
festen  Grund  einer  rationellen  Sorge  für  Pflege  und  Nachwuchs  des  Pferdes 
gelegt  zu  haben.  Wenn  sich  noch  heute  die  Nachwirkungen  der  alten, 
weise  geregelten  Zuchtbestrebungen  zeigen  in  den  prächtigen  Gespannen 
der  ländlichen  sowohl  wie  der  städtischen  Bevölkerung,  die  das  gerechte 
Staunen  der  Aachen  besuchenden  Fremden  hervorrufen,  so  hat  die  heutige 
Zeit  dies  nicht  sich,  sondern  der  Vorsorge  vorangegangener  Zeiten  und 
Menschen  zu  danken.  Wie  anders  wäre  es  erklärlich,  dass  in  unserer 
engeren  und  weiteren  Heimath  auf  kurzen  geographischen  Entfernungen 
so  verschiedene  und  scharf  getrennte  Pferdestämme  auftreten  könnten, 
wenn  dies  nicht  das  Produkt  Jahrhunderte  lang  fortgesetzter  und  fleissiger 
Zuchtarbeit  gewesen  wäre?  Lange  und  sorgfältig  geübte  Regeln,  die  schon 
unter  Karl  in  knappen  klaren  Ausdrücken  festgelegt  wurden,  haben  die 
linksrheinische  Pferdezucht  erhalten  und  weitergebildet,  so  zwar,  dass 
kurz  nebeneinander  scharf  getrennte  Schläge  erzeugt  wurden,  die  in  ihren 
Eigenthümlichkeiten  den  klimatischen  und  geologischen  Verhältnissen  ihrer 
jedesmaligen  Heimath  entsprossen  zu  sein  scheinen.  So  passt  die  kleine 
Eifler  Art  für  rauhes  und  gebirgiges  Land;  die  mittlere  Zucht  der  Ardennen 
erfordert  eine  sorgsamere  Pflege,  ist  aber  kräftig  und  für  Arbeits-  und 
Luxuszwecke  im  welligen  Gelände  sehr  geeignet;  der  grosse  und  starke 
Brabänter,  das  Ritterpferd  des  Mittelalters,  wird  heute  mit  Vorliebe  für 
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Schwerfuhren  in  der  Ebene  benutzt  und  verlangt  dazu  eine  aufmerksame 
Behandlung.  Hier  sind  die  Eifler  heute  wenig  mehr  vertreten,  dagegen 
Ardenner  und  Brabänter  noch  immer  sehr  beliebt  und  vielfach  verwendet. 
Eine  dem  Aachener  Becken  und  dessen  nächster  Umgebung  ganz  eigen- 
thümliche  Art  war  die  auflfallend  kleine  Rage  der  sog.  Koilejitzpäddjere. 
Nunmehr  sind  sie  bereits  schon  5—6  Dezennien  vor  dem  so  Vieles  ver- 
scheuchenden Dampfross  geflohen  und  scheinen  fast  gänzlich  ausgestorben 
zu  sein.  Die  behäbig  und  dabei  doch  munter  daher  trabenden  Koilejitz- 
thierclien,  mit  den  gefüllten  Quersäcken  auf  den  Rücken,  verfrachteten 
die  Erzeugnisse  des  Wunnreviers.  In  diesem  Gebiet  und  an  der  nach 
Wallonien  führenden  Kinketstrasse  ^  findet  man  noch  häufig,  kaum  von  der 
Erdkruste  überdeckt,  die  kleinen  Hufeisen  genannter  Packpferdchen.  Wir 
erblicken  darin  nicht,  wie  Andere  wollen,  germanische  Devotionalien,  sondern 
nach  der  geringen  Tiefe,  worin  die  eigenthümlich  kleinen  Hufeisen  vor- 
kommen, sind  wir  überzeugt,  dass  die  letzteren  noch  nicht  lange  hier 
liegen  und  von  den  sog.  Kinkeden  herrühren. 

Wenn  vorstehende  geschichtliche  Thatsachen  das  Alter  und  Ange- 
stammte der  in  den  vorbezeichneten  und  besonders  in  den  heimischen 
Gegenden  betriebenen  Pferdezucht  erklären,  so  bekunden  auch  Sage  und 
Volksglaube  derselben  Gegenden  des  Oefteren  die  hohe  Bedeutung,  welche 
das  Pferd  in  Kultur  und  Religion  der  Vorfahren  einnahm. 

Was  ist  der  Wagen  mit  den  feurigen  Rossen,  der  in  gewissen  Nächten 
durch  die  Karlsstadt  fährt?  Weshalb  entdeckt  gerade  das  Ross  Kaiser 
Karls  die  hiesigen  Bäder?  AVeshalb  erbaut  Karl  die  Palastkapelle  apres 
Tongle,  wie  Philippe  Mousciues  in  seiner  Reimchronik  sagt,  nach  der  Klaue 
seines  Pferdes?  Abgesehen  von  der  allgemeinen  in  ganz  Deutschland  dem 
Pferd  gezollten  Verehrung,  sehen  wir  aus  seiner  häufigen  P^rwähnung  in 
der  rheinischen  Sage,  dass  in  der  christlichen  Zeit  allerdings  die  alten 
Vorstellungen  noch  nachwirkten,  dass  aber  auch  jedenfalls  der  letzte  Ver- 
gleich der  Kuppelform  unseres  Münsters  mit  einem  Pferdehuf  nur  bei 
einem  Volke  entstehen  kann,  welches  sozusagen  Pferdevolk  ist.  Der  wohl 
begreifliche  aber  doch  nicht  ganz  nahe  liegende  Vergleich  liegt  überhaupt 
nur  nahe,  wenn  man  einen  Huf  täglich  vor  Augen  hat,  wenn  man  aus  der 
häufigen  Beschäftigung  mit  Pferden  und  ihren  Kigenthümlichkeiten  einen 
so  sonderbaren  Einfall  für  natürlich  hält.  Das  Volk  und  seine  Sage  spricht 
aber  nur  von  nahe  liegenden  und  leicht  fasslichen  Dingen  seines  täglichen 
Lebens;  wir  sehen  also  aus  diesem  unscheinbaren  Vergleich  nicht  so  sehr 
einen  Hinweis  auf  den  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Reimchronik  oder  der 
in  ihr  enthaltenen  Sage  hier  zu  Lande  noch  nachwirkenden  Rosskult, 
sondern  auf  die  hierorts  betriebene  Rosszucht.    Auch  die  ganze  mit  Karl 


*)  Diestidljch  unsrer  Stadt  von  ComoIimÜnster  durch  das  Raerener  Ländchcu  ftthrende 
uralte  Handel sstrasse;  Spuren  davon  bei  Haus  Homburg,  in  dessen  Nähe  auch  wohl  noch 
Reste  einer  römischen  Vcrtheidigungsanlage.  In  Racren  heissen  die  kleinen  Kohlenpfordchen 
„ Rinke t**päddjere,  daher  die  Strasse  auch  ihren  Namen  erhalten  hat.  Kinket  entspricht 
unsenn  Kcjnkes  =  Kleiner,  Junger  sc.  Finger  besonders.  Vgt! '"3^e1it^6e¥cStaram 
chint  =  jung,  klein. 
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verknüpfte  Sage  von  den  4  Heymonskindern  und  dem  Zauberross  Bayard 
enthält  unserer  Ansicht  nacli  als  geschichtlichen  Kern  die  Thatsache,  dass 
noch  zu  Karl  MartelPs,  nicht  KarPs  des  Gr.,  Zeit  keltische,  heidnische 
Bewohner  der  Ardenncn,  gestützt  auf  die  Schnelligkeit  ihrer  Ardennerrosse, 
Einfälle  in  das  christliche  Frankreich  machten.  Die  Krippe  des  Bosses 
Bayard  in  dem  Dorfe  Berthem  bei  Löwen,  sein  im  Stein  abgedrückter 
Huf  bei  Meerdael  (Rossthal)  und  endlich  die  Roche  Bayard,  der  Felsen 
Bayard  und  die  Scliluchten  bei  Dinant'  in  unserer  nächsten  Nähe,  wo 
Bayard  heute  noch  lebt,  beweisen,  dass  die  Ardenner-  und  Brabanterzucht 
das  mit  übermenschlicher  Klugheit  ausgestattete  Ross  Bayard  hervor- 
gebracht haben  muss,  mit  anderen  Worten,  dass  in  frühgeschichtlicher  Zeit 
bereits  ein  vortrefflicher  Schlag  Reiterpferde  in  den  Ardennen  existirte. 
Das  Teuflische  in  Bayard  ist  der  Anklang  ans  Heidenthum.  Weil  das 
Ross  der  Begleiter  Wodans  war  und  Wodan  für  den  ('hrist  gewordenen 
Germanen  ein  Gott  der  Finsterniss  wurde,  so  musste  auch  das  Ross  in  der 
religiösen  Vorstellung  diesem  Sturz  folgen.  Trotz  der  Vorliebe,  die  man 
für  das  edle  Thier  hegte,  wurde  es  das  Abzeichen  und  Merkmal  des 
Obersten  der  Bösen,  weil  es  das  Merkmal  des  Obersten  der  Heidengötter 
gewesen.  Deshalb  trägt  der  Teufel  noch  heute  seinen  Pferdefuss.  In 
unserer  Gegend  erscheint  der  Teufel  oder  einer  seiner  Abgesandten,  der 
die  armen  Menschlein  im  Schutze  der  Finsterniss  heimsucht  und  plagt, 
noch  in  voller  Rossesgestalt.  Das  Albdrücken,  jener  sonderbare  atonische 
Zustand  im  Traumwachen,  wird  nicht  wie  bei  den  andern  Deutschen  erklärt 
als  ein  Druck,  der  von  einem  Alben  oder  Kobold  ausgeht,  sondern  hier 
„reitet  die  Mahr".  Das  teuflische  Nachtross  lastet  als  Reiter  auf  der  Bnist 
des  unter  seinem  Druck  gepeinigten  und  in  Todesangst  gejagten  Schlafen- 
den. Lächelt  auch  unsere  vornehme  und  gebildete  Welt  über  diese  x\n- 
schauung,  die  sich  noch  beim  Volke  bis  heute  erhalten,  so  ist  es  für  den 
Geschichtsfreund  doch  immerhin  interessant  zu  vernehmen,  dass  der  Eng- 
länder unter  der  gleichen  Vorstellung  steht  und  noch  heute  zur  Bezeichnung 
des  Albdrucks  den  Ausdruck  nightmare  =  Nachtross  benutzt.  Nach 
unsrer  Ansicht  zeigt  das  Gemeinsame  der  Aachener  und  englischen  Vor- 
stellung auf  eine  Verwandtschaft  des  hiesigen  mit  dem  angelsächsischen 
Stamm,  der  schon  sehr  früh  unter  seinen  nach  Hengst  und  Stute  benannten 
Führern  von  den  Gestaden  des  deutschen  Meeres  nach  Britannien  hinüber- 
zog. Um  die  nämliche  Zeit,  Mitte  des  5.  christlichen  Jahrhimderts, 
wanderten  Angehörige  der  Angeln  und  Wariner  auch  nach  Toxandrien,  d. 
h.  in  die  hiesigen  Gegenden  ein*.  Daher  schreibt  sich  dann  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  der  Aachener  Dialekt  mit  dem  Angelsächsischen  so- 
manche  Ausdrücke  gemein  hat. 

Ausser  den  vorerwähnten  Formen  mündlicher  und  geschriebener 
Geschichte  hält  auch  noch  eine  vierte  Quellenform,  nämlich  die  alt  über- 
kommene Namengebung,   in  unserm  Ländchen   bis   heute   daran   fest  und 


')  Vgl.  Dr.  Pf  äff,  Die  vier  Heymonskinder,  Freiburg  isg^ittzedbyLjOOgle 
'^)  Vgl.  Lamprecht,  Skizzen  zur  Rheiuischen  Geschichte. 
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deutet  darauf  hin,  dass  das  Pferd  und  seine  Geschichte  mit  dem  Mensch 
und  seiner  Geschichte  sich  gerade  hier  oft  begegnet.  Schon  der  Ortsname 
der  mittellateinischen  Zeit,  Aquisgrani  für  Aachen,  hat  Veranlassung  gegeben, 
die  zweite  Silbe  Grani  auf  das  so  benannte  Eoss  Wodans  oder  Sigfrids 
zu  beziehen.  Also  Aachen  an  den  Gewässern  des  heiligen  Rosses  Grani. 
Es  genüge  vorläufig,  auf  diese  Erklärung  hinzuweisen,  auf  die  bei  Erklärung 
des  romanischen  Aquisgrani  näher  zurückzukommen  sein  wird.  Einen  jeden- 
falls greifbareren  Hinweis,  wenn  auch  nicht  auf  eine  Rossstadt,  so  doch 
auf  eine  Rossstätte,  bietet  der  alte  für  die  jetzige  Aachenerheide  in 
Gebrauch  gewesene  Name  „Pferd sheide**  oder  „Pferds weide",  oder  wie 
die  für  hier  a  priori  als  noch  älter  anzusehende  Bezeichnung  lautet: 
Marill.  Marill,  schon  früh  auch  schriftlich  Moreil  und  Morell,  münd- 
licher Form  zu  Morell,  Marell  und  Merell  gebildet,  ist,  von  der  schon 
erwähnten  Stammform  Mar  =:  Streitross  herleitend,  eine  romanische  Wort- 
bildung und,  nach  Analogie  von  Gocrile,  Cockerellum  zu  Marile,  Marellum, 
als  synonym  mit  dem  deutschen  Marstall  zu  setzen.  In  der  Zeit  rückwärts 
gehend,  lassen  sich  manche  Nachweise  erbringen,  dass  die  zwischen  Kamper 
Viertel  und  Gut  Hainbroich  bis  an  den  Aachener  Wald  sich  erstreckende 
Aachenerheide  früher  vollständig  unter  dem  Zeichen  des  Rosses  stand. 
Schon  der  in  älteren  schriftlichen  Nachrichten  allgemein  übliche  Name 
Pferdsheide  für  Aachenerheide  zeigt  an,  dass  hier  eine  der  grossen  räum- 
lichen Ausdehnung  entsprechend  grossartig  angelegte  Weide  und  ein  Hege- 
bezirk für  Pferde  sich  befunden  hat.  Die  jetzt  auf  eine  kleine  Wiese,  die 
sog.  Pferdswey  dem  Judenkirchhof  gegenüber,  eingeschränkte  Benennung 
des  ganzen  ringsum  liegenden  Fhirtheils  gibt  zu  erkennen,  dass  mit  dem 
allmählig  in  die  Heide  vordringenden  Ackerbau  die  ehemalige  Pferdsheide 
auf  einen  immer  mehr  und  mehr  sich  verengernden  Raum  beschränkt  wurde, 
so  dass  heute  von  der  ehemaligen  Pferdsheide  nur  noch  ein  kleiner  Rest 
erhalten  geblieben  ist.  Eine  an  die  jetzige  Pferdswey  anschliessende  grosse 
Ackerflur  bei  Kriegerhäuschen  heisst  Marell  oder  Morell.  Dieselbe  Gegend 
ist  aber  auf  der  im  hiesigen  Stadtarchiv  ruhenden  Flurkarte  des  früheren 
Aachener  Reiches  noch  als  Pferdsheide  oder  Pferdsweide  eingetragen.  Da 
genannte  Karte  die  heutige  Morell  noch  Ende  vorigen  Jahrhunderts  Pferds- 
weide nennt,  so  folgert  erstens,  dass  die  heutige  Pferdswey,  schon  gegen 
diese  Zeit  gerechnet,  bedeutend  an  Terrain  eingebüsst  hat,  und  zweitens, 
dass  Pferdsheide,  Pferdsweide  und  Morell  identisch  sein  müssen,  da  sich 
sonst  eine  Erklärung  für  die  verschiedene  Benennung  desselben  Flurtheils  nicht 
finden  lässt.  Morell  ist  eben  die  uralte  beim  Volk  festgehaltene  Bezeichnung, 
während  die  Urkunden-  und  manchmal  unserm  Dialekt  fremde  gelehrte  Sprache 
die  deutsche  Form  vorgezogen  hat.  Dass  aber  nicht  allein  die  bei  Krieger- 
häuschen liegende  Anhöhe,  auf  der  alle  über  den  Aachener  Busch  nach 
Aachen  führenden  alten  Strassen  von  Limburg  her  münden,  den  Namen 
Pferdsheide  führte,  sondern  dass  diese  Bezeichnung  bis  an  den  Wald  zu 
gelten  hat,  geht  aus  Nachstehendem  hervor.  Nach  Mittheilung  unserer 
Geschichtsschreiber  wurden  in  der  Aachener  Heide,  früher  Pferdsheide, 
Hinrichtungen  vorgenonunen.   Wir  wissen,  dass  besonders  die  Hinrichtung 
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von  Ketzern  allda  vollzogen  wurde.  Noch  heute  aber  ist  der  genauere  Ort 
dieser  Rechtsvollstreckungen  festgelegt  durch  den  einer  in  der  Nähe  von 
Gruithaus  gelegenen  Feldflur  anklebigen  Namen:  Geusenfeld.  Da  unsere 
Quellen  die  Hinrichtungen  nur  allgemein  als  in  der  Pferdsheide  vor  sich 
gehend  bezeichnen,  ihre  genaue  Stelle  aber  noch  heute  durch  das  Geusen- 
feld uns  vor  Augen  gestellt  wird,  und  letzteres  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Waldes  liegt,  so  folgt  unbedingt,  dass  zur  Zeit  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, wo  gedachte  Hinrichtungen  stattfanden,  die  Pferdsheide  als  noch 
bis  an  den  Aachener  Wald  gehend  zu  denken  ist.  In  eine  noch  höhere  Zeit 
hinauf  ist  die  Benennung  Marill  unter  gleicher  Anwendung  zu  verlegen. 
Der  heute  nur  rechts  der  neuen  Aachcn-Ltitticher  Straße  vorkommende 
Flurname  Morell,  oder  wie  er  noch  im  Archiv  der  St.  Jakobskirche  in 
älterer  Form^als  MarilP  geschrieben  nachweislich  ist,  findet  sich  nach 
der  historischen  Topographie  bei  Quix  auch  links  derselben  Strasse  und 
zwar  haftet  er  einem  Bach  und  einem  Thurm  an.  Marillenbach  hiess  die 
jetzige  Paunelle  und  Morellen-  oder  Marillenthurm  der  an  der  Stadtmauer 
zwischen  Marschier-  und  Rosthor  gelegene  Thurm  am  gleichnamigen  Bach. 
In  einer  Notiz  der  Aachener  Zeitung  Nr.  85  von  1888  sucht  Pick  den 
Morellenthurm  mit  einer  Familie  Mareel  in  Verbindung  zu  bringen  und 
daher  den  Namen  Morellenthurm  zu  erklären.  Er  berichtet,  wahrscheinlich 
nach  Hagen,  dass  1782  die  Steine  dieses  Thurmes  zum  Bau  der  neuen 
Redoute  verwandt  wurden  und  dass  wahrscheinlich  nach  einem  1662  im 
Thurm  wohnenden  Manne  Mareel  der  Name  Mareilenthurm  entstanden  sei. 
Der  Familienname  Mareel  sei  alt.  Dem  ist  entgegen  zu  halten,  dass  Scheins  * 
für  denselben  Thurm  schon  1615  die  Form  Morellenthurm  hat  und  zugleich 
zeigt,  dass  schon  damals  für  den  Bau  des  Gymnasiums  und  später  der 
Kirche  der  Jesuiten  Steine  vom  Morellenthurm  benutzt  wurden.  Heisst 
der  Thurm  schon  1615  Morellenthurm,  so  kann  er  doch  nicht  1662 
Mareilenthurm  hcissen,  weil  dann  erst  ein  Mann  Mareel  (feste  Namensform) 
in  ihm  wohnt.  Zudem  läge  in  dieser  Erklärung  noch  ein  anderer  Anachronis- 
mus: Mareil  ist  der  Entwicklung  nach  ältere,  Morell  jüngere  Form.  Wie 
ist  dann  aus  dem  Morellen  von  1615  das  Mareilen  von  1662  zu  erklären? 
Einfach,  beide  sind  identisch  aus  dem  oben  nachgewiesenen  Marill,  das  schon 
zur  Karolingerzeit  mit  dem  geschwänzten  g  =  ae  lauten  musste  und 
wirklich  in  älteren  Formen  Mareel  und  Mareil  lautet  wie  die  entsprechenden 
Cokerehl  des  Nekrolog.  , 

Man  muss,  wenn  man  etymologisch  erklären  will,  auf  die  Urform  und 
ihre  Bedeutung  zurückgehen.  Dieselbe  ist  hier  Marill  und  bezeichnet  eine  Flur, 
keine  Person.  War  es  denn  auch  nicht  ganz  natürlich,  Bach  u  id  Thurm  nach 
der  auf  derselben  Stadtseite  liegenden  Feldflur  Marill  zu  benennen,  zumal 
der  Bach,  wohl  älter  als  die  alte  Familie  Mareel,  auch  eher  als  diese 
^einen  Namen  verlangte,  und  zumal  der  Thurm,  mit  der  Stadtmauer  gogen 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  vollendet,  auch  mit  seiner  Vollendung 
sofort  eine  auszeichnende  Benennung  erforderte,  ohne  auf  einen  Mann  Mareel, 

')  Dresemann,  Geschichte  der  Jakobskirchc  S.  71.    Zeile  5:  „Au^fariH^'^^ 
'')  Jesuitenkirche,  Bd.  T,  S.  82  der  Z.  d.  A.  G.-V. 
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der  erst  1662,  nachdem  der  Tliurm  schon  halb  zerstört  ist,  darin  wolmt,  zu 
warten,  um  dann  erst  seinen  Namen  zu  erhalten?  Uebrigens  darf  der  Familien- 
name Mareel,  wenn  er  auch  noch  so  alt  wäre,  auch  nur  von  der  Flur,  nicht 
auch  etwa  noch  die  Flur  von  ihm,  erklärt  werden,  genau  wieder  wie  die 
alte  Namensform  Cokerehl  aus  der  älteren  Cockerill,  CockerQll  (ae)  als 
Strassennaraen  geltenden  Bezeichnung  zu  erklären  ist. 

Ferner,  wollte  man  den  Morellenthurm  nach  Mareel,  dem  Familien- 
namen, benannt  sein  lassen,  so  raüsste  auch  das  Moren-  oder  Morellen- 
loch,  ein  auf  der  Rosgasse  nach  Krakau  abzweigender  Wasserarm  der 
Pau,  von  der  alten  Familie  Mareel  seinen  Namen  tragen.  Gerade  aber  die 
Doppelbezeichnung  Moren-  ^  und  Morcllenloch,  also  Pferdeloch  oder  Pferde- 
stallsloch, beweist  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht,  dass  die  Flur  bezw.  die 
Gegend  den  einzelnen  darin  vorkommenden  Oertlickeiten  und  Einrichtungen 
den  Namen  gegeben  hat.  Das  Morcllenloch  speist  die  bei  Krakau  liegenden 
alten  Teiche,  deren  einer  noch  zu  unserer  Zeit  als  Pferdeschwemme  diente. 
Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass  zwei  nach  Krakau  führende  Gänge,  ein 
Wassergang,  das  Morellenloch,  und  ein  ötrassengang,  das  heutige  Mörgens- 
gässchen,  ältere  Schreibung  Moyrchinsgässchen  ^,  von  dem  hier  vielfach 
genannten  Stamm  Mar  =  Pferd  benannt  erscheinen. 

Die  Oertlichkeiten  Mörgensgasse,  richtiger  wohl  Mörrchensgasse, 
sowie  Moren-  oder  Morellenloch  stehen  nicht  allein  topographisch  mit 
Krakau,  eigentlich  Krackau,  in  Verbindung,  sondern  der  sie  alle  drei 
tragende  Grundbegriff:  Mähre  zeigt  an,  dass  die  unter  genannten  Bezeich- 
nungen gehenden  hiesigen  Einrichtungen  und  Oerter  dem  für  die  ganze 
sie  einschliessende  Flur  hier  behaupteten  und  geltenden  Zwecke,  nämlich 
der  Pferdezucht  oder  -Pflege  einstmals  gedient  haben  dürften:  Die  schon 
bei  Quix  begegnenden  Schreibungen  Krackouwe,  das  alte  Aachener  Haus 
„zur  Kraicke",  der  alte  Familienname  Krachschein,  letzteres  wäre  jetziges 
Kräcksje,  bezeugen  mit  der  später  nachzuweisenden  Krackenweide  liinläng- 
lich,  dass  die  moderne  Form  Krack  auch  zu  älterer  Zeit  hier  vorhanden  und 
einheimisch  ist.  Nach  der  heutigen  Auffassung  bedeutet  Krack  =  altes  Pferd. 
Es  wäre  der  Redaktion  der  Aachener  Zeitschrift  ein  Leichtes  gewesen,  dem 
Prof.  Birlinger^  auf  seine  Frage:  Was  soll  Krak  sein?  eine  diesbezügliche 
Mittheilung  gemacht  zu  haben;  dieselbe  würde  sicherlich  von  Seiten  des 
berühmten  Germanisten,  der  bekanntermassen  gerade  seltenen  und  dialektischen 
Sprachresten  auf  deutschem  Boden  ein  liebevolles  Interesse  entgegenbringt, 
gebührend  gewürdigt  und  berücksichtigt  worden  sein.  Obschon  Birlinger  unser 
Krackau  in  philologisch  durchaus  begründeter  Weise  mit  „Krähe"  zusammen 
bringt,  sei  es  doch  gestattet,  eine  andere  Möglichkeit  vorzuschlagen,  wonach 
Krackau,  bestehend  aus  Krack  ==  Mähre  und  Häuf,  alt  hove,  =  Hof,  wie 
bereits  oben  angedeutet,  Mährenhof  zu  sagen  hätte.  Haben  wir  in  dem 
Verzeichniss  der  Aachener  Grafschaften  eine  Krackenweide,  wahrscheinlich 

*)  Vgl.  Mar:  Mor  =  Haar:  Hör  oder  hi  der  Schreibung  der  Gegend:  Hoyr;  ebenso 
Mar:  Moyrcben,  woraus  Leute  fälschlich  Morgens  mit  veränderter  Lautquantität  und 
-Qualität.  —  In  Colmar  i.  E.  ist  eine  Morellengasse:    Mith.   des  Herrn  Dr:' ^oWieth. 

«)  Vgl.  Krakau,  Bd.  XI  der  Z.  d.  A.  G.-V. 
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jetzt  Klotzweide,  noch  im  Jahre  1639  nachweislich*  hier,  so  ist  der  ent- 
sprechende Krackenhof  in  Krackau  noch  länger  in  der  Fhirbezeichnong 
leben  geblieben.  Auf  diesen  Mährenhof  oder  Krackau  gelangt  man  durch 
die  Mörrchensgasse;  die  auf  dem  Mähreuhof  befindlichen  Teiche  oder 
Pferdeschwemmen  erhalten  ihre  Wasser  aus  der  Pau  vermittelst  des  Moren- 
oder  Morellenlochs.  Oflfen  gestanden,  wtissten  wir  trotz  Birlinger  einen 
„Krähenhof*'  oder  „Krähenkäfig*'  nicht  zu  deuten,  es  müsste  denn  sein. 
dass  man  mit  der  3.  Eedaktionsnote  *  und  also  mit  J.  L.  Brandstetter 
solche  „Krähen-**  als  „Schreikäfige*'  d.  h.  als  „Punkte"  ansähe,  „von  wo 
aus  wichtige  Nachrichten  durch  Rufen  oder  Schreien  mit  Instrumenten  der 
Nachbarschaft  mitgethoilt  wurden**.  Zweifelsohne  haben  in  der  Vorzeit 
derartige  Alarm-  oder  Wachtposten  bestanden;  eine  solche  Einrichtung  ver- 
bot sich  aber  für  unser  Krackau  von  selbst,  da  das  vorliegende  Terrain 
bei  diesem  Hof  wenig  übersichtlich  ist,  selbst  wenn  man  sich  die  Stadt- 
mauern noch  nicht  errichtet  denkt,  und  also,  vom  strategischen  Standpunkt, 
auch  des  Mittelalters,  aus,  gedachter  Ort  sich  als  einen  ein  Weites  beherr- 
schenden Wachtposten  oder  Luginsland  bei  seiner  auffallend  tiefen  Lage 
nicht  empfehlen  durfte.  Berechtigt  auch  aus  diesem  Grunde  die  in  Aachen 
noch  jetzt  vorhandene  Wurzel  Krack  unsere  Erklärung,  so  erhält  letztere  niit 
Hinsicht  auf  die  oben  nachgewiesene  Bedeutung  der  Pferdezucht  für  Alt- Aachen 
und  Umgebung  noch  mehr  Grund,  da  sich  in  nächster  Nähe  noch  2  Knickauwen 
finden.  Das  eine  bei  P2upen,  auch  von  Birlinger  genannt,  und  das  zweite 
ausweislich  der  reichsstädtischen  Flurkarte  in  der  Nähe  des  sog.  Schnee- 
berges bei  Seffent.  Alle  drei  Krakauwen  fügen  sich  unsrer  Auffassun^r 
nach  sehr  wohl  zu  „Pferdeliöfen**  um  so  mehr,  als  die  Eupener  bezw. 
Walhorner  Gegend  zu  dem  dortigen  Krackau  auch  wieder  eine  Marell 
besitzt.  Der  Name  des  dortigen  Hofes  Merols,  ein  ehemaliges  uraltes 
Stocklehen,  ist  nämlich  nichts  weiter  als  eine  Nebenform  zu  Marell.  Wie 
der  hiesige  Familienname  Kockerols  eine  solche  zu  Kockeraell,  so  bildet  eben- 
falls unter  Annahme  des  bekannt.en  altfranzösischen  unorganischen  s  für  den 
Singular  und  mit  Verdumpfung  des  ^  bezw.  ac  zu  o  das  alte  Marell  eine 
Nebenform  Merols,  die  im  heutigen  Eupener  Dialekt  MaroU  lautet.  Merols 
hat  eine  Heide,  die  Mcrolserheide,  genau  wieder  wie  unser  Morell  mit  der 
Aaclienerlieide  zusammen  erscheint.  (Fortsetznng  folgt,) 

')  Siehe  Glockenklang  bei  Qu  ix,  Peterskirche,  S.  58  ff. 
3)  zu  Birlinger,  Krakau  S.  281,  Bd.  XI  Z.  d.  A.  G.-V. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Nachgrabungen  in  Cornelimünster  nach  dem  Grabe  des  heiligen 

Benedikt  von  Aniane. 

Schluss.     (cfr.  Jahrg.  1889  Nr.  5,  Seite  77  ff.) 

Lieider  sind  die  Nachgrabungen  darch  den  unerwartet  schnellen  Tod  des  Strafaustalts- 
Pfarrcrs  Schulz,  der  die  Leitung  in  die  Hand  genommen  und  mit  der  ihm  eigenen  Energie 
volle  fünf  Monate  geführt  hat,  iu's  Stocken  gerathen.  Ist  es  ihm  auch  nicht  vergönnt 
gewesen,  seine  Bemühungen  von  dem  erhofften  und  erwünschten  Erfolg  gekrönt  zu  sehen, 
so  hat  er  doch  durch  seine  selbstlose  Thätigkeit  der  archäologischen  Wissenschaft  und  der 
spärlichen  Kenntniss  karolingischer  Bauweise  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet,  wofür 
ihm  alle  Freunde  der  Kunst  stets  dankbar  sein  werden. 

Bevor  ich  die  früher  gemachten  Mittheilungen  ergänze,  muss  ich  zuerst  eine  Ansicht 
richtig  stellen,  die  ich  früher  vertreten,  die  sich  aber  nicht  als  stichhaltig  erwiesen  hat. 
Bckatintlich  wurden  in  dem  quadratischen  Kaum,  der  hinter  der  westlichen  Abschluss- 
mauer  der  heutigen  Kirche  liegt,  ungefähr  161  cm  tief  in  der  Erde  4  Kastengräber  mit 
wohlerhaltenen  Menschensceletten  aufgefunden.  Der  Schädel  des  einen  Scolettes  befand 
sich  nicht  mehr  an  seiner  natürlichen  Stelle,  sondern  war  verschoben  worden  und  hatte 
eine  Lage,  als  wenn  die  Hand  des  gestreckten  linken  Armes  ihn  festhielt.  Diese  seltsame 
Krscheinung  legte  die  Vermuthuug  nahe,  hier  die  Folge  eines  gewaltsamen  Todes  bei 
einem  der  früher  angegebenen,  Cornelimünster  betreffenden  historischen  Ereignissen  zu 
erblicken.  Ich  hielt  damals  schon  mit  einem  bestimmten  Urtheil  zurück  und  wollte  erst 
das  Kcsultat  der  in  Aussicht  genommenen  osteologischen  Untersuchung  verschiedener 
Fachgelehrten  abwarten.  Diese  hat  im  Laufe  des  verflossenen  Winters  stattgefunden  und 
ergchen,  dass  die  Halswirbel  vollständig  intact  sind,  an  eine  gewaltsame  Todesart  zu 
denken  also  ausgeschlossen  ist.  Die  sonderbare  Lage  des  Schädels  erklärt  sich  vielmehr 
folgendermaßen:  Nach  Entleerung  der  mit  Wasser  bis  zum  Rande  angefüllten  Kastengräber 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Boden  des  Grabes  aus  zwei  aneinander  stossenden  Schiefer- 
platten besteht;  dieselben  stosseu  etwas  geneigt  und  nicht  ganz  fest  aneinander;  in  der 
Mitte  ungefähr  hatte  sich  diese  Spalte  zu  einer  strudeiförmigen  Vertiefung  erweitert,  auf 
welche  das  von  oben  eindringende  Ueberschwemmungswasser  naturgemäß  hinfloss,  den 
Schädel  aus  seiner  natürlichen  Lage  fortriss  und  in  die  nunmehrige  Lage  brachte.  An- 
gestellte Versuche  haben  ditjse  Ursache  bis  zur  Evidenz  klargestellt. 

Wie  bereits  früher  angedeutet,  wurden  die  Nachgrabungen  vom  Atrium  auf  das 
Mittelschiff  der  heutigen  Kirche  ausgedehnt.  In  diesem  wurde  ein  Laufgraben  aufgeworfen, 
der  bis  in  die  Uegend  der  Kanzel  reichte;  hier  stellte  der  Weiterftthrung  desselben  eine 
von  Norden  nach  Süden  laufende  Grundmauer  Schwierigkeiten  entgegen.  Diese  Mauer  war, 
wie  sich  später  herausgestellt  hat,  eine  Seite  des  Chorabscblusses  der  ehemaligen  karo- 
lingischen  Klosterkirche.  Den  Nachforschungen  im  Hauptschiffe  schlössen  sich  unmittelbar 
die  des  Benediktus-  und  Annaschiffes  an,  d.  h.  jener  Seitenschiffe,  die  dem  Hauptschiffe 
zunächst  liegen.  (Die  Kirche  hat  bekanntlich  5  Schiffe.)  In  den  Längeachsen  derselben 
lagen  70  cm  tief  in  der  Erde  die  äussersten  Umfassungsmauern  der  alten  unter  Ludwig 
dem  Fromman  erbauten  Kirche,  sowie  die  Fundamente  der  nach  Osten  an  dieselben  sich 
anschliessenden  Absiden.  Demnach  stellt  sich  das  alte  Gotteshaus  als  ein  quadratischer 
Kirchenkörper  von  50  Fuss  Länge  und  gleicher  Breite  dar;  derselbe  war  dreischiffig,  jedoch 
waren  die  Seitenschiffe  von  geringer  Breite;  sie  liefen  nach  Osten  in  (wahrscheinlich)  halb- 
kreisförmigen Absiden  aus;  nach  Westen  legte  sich  der  quadratische  Raum,  in  dem  die 
Kastengräber  sich  befanden,  davor  und  noch  weiter  westlich  ein  offener  Raum,  an  dessen 
Südseite  sich  noch  in  der  Erde  Mauer-  und  Pfeilerreste  befinden,  der  also  ehemals 
unzweifelhaft  zur  Kirche  gehörte;  heute  ist  er  ein  mit  kleinem  Gesträuch  und  Bäumchen 
besetzter  zum  Lehrerseminar  gehöriger  Gartenplatz.  Hier  gedachte  der  verstorbene  Leiter 
der  Ausgrabungen  zunächst  Bohrversuche  anzustellen,  und  wenn  dieselben  irgend  welche 
Anhaltspunkte  böten,  weitere  Nachgrabungen  zu  veranstalten.  Auch  trug  er  sich  mit  dem 
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Gedanken,  den  Boden  der  alten  Pfarrkiivhe  auf  dem  Berge  nördlich  von  der  Abtei  zu 
untersuchen.  Freilich  stammt  der  jetzt  zur  Ruine  gewordene  ehemals  herrliche  gothische 
Bau  aus  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts;  aber  schon  lange  vor  dieser  Zeit  hat 
auf  derselben  Stelle  eine  Kirche  gestanden,  die  dem  Cornelimünsterländchen,  welches  die 
heutigen  Bürgermeistereien  Cornelimilnster,  Brand,  Bttsbach  und  Walheim  umfasste,  als 
gemeinschaftliche  Pfarrkirche  diente;  urkundlich  wird  ihrer  bereits  im  12.  Jahrhundert 
Erwähnung  gethan.  Der  an  dieselbe  anstossende  Thurm  hat  wohl  ursprünglich  als  Wacht- 
thunn  gedient  und  ist  erst  später  zum  Auf  hängen  der  Kirchenglocken  verwandt  worden. 
1834  hat  der  Blitz  die  Kirche  stark  beschädigt  und  leider  ist  bis  heute  noch  wenig  Aus- 
sicht vorhanden,  dass  dieselbe,  so  sehr  sie  es  verdiente,  in  würdiger  und  stilgerechter 
Weise  wiederhergestellt  würde.  Wenn  auch  die  Verwirklichung  der  üntersuchungspläne 
dieser  Kirche  wenig  Hoffnung  auf  Erfolg  bezüglich  der  Auffindung  der  Gebeine  des  hl. 
Benediktus  bietet,  so  wäre  es  doch  im  Interesse  der  archäologischen  und  architektonischen 
Wissenschaft  sehr  zu  bedauern,  wenn  sie  unterbliebe. 

Aachen,  Schnoch. 


Fand  auf  dem  Dalimengraben.  Dieser  Tage  wurde  Schreiber  dieser  Zeilen  durch 
einen  Aachener  Herrn  auf  einen  Fund  hingewiesen,  der  auf  dem  Terrain  des  Preim'schen 
Grundstücks,  Ecke  Dahmengraben  und  Bädersteig,  gemacht  worden  ist.  Derselbe  besteht 
in  einer  ungefähr  15  cm  hohen  und  30  cm  breiten  bedeckten  Wasserrinne  aus  Eichenholz, 
die  sich  unter  dem  Fundamente  des  abgebrochenen  Hauses  in  der  Erde  vorfand  und  eine 
Strecke  von  einigen  Metern,  unter  dem  Nebenhause  herauskommend,  parallel  dem  Dahmen- 
graben fortlief.  Wann  und  zu  welchem  Zwecke  ist  dieselbe  angelegt  worden?  Hierüber 
lassen  sich  naturgemäß  nur  Vermuthungon  aussprechen.  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
scheint  aber  die  für  sich  zu  haben,  welche  annimmt,  dass  die  Rinne  dazu  gedient  habe, 
das  Abflusswasser  aus  dem  Komphausbad,  welches  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  schon  — 
wie  urkundlich  feststeht  —  den  Werkmeistern  und  Geschworenen  des  Wollenambachts 
gehörte  und  als  Spüle  für  gewisse  Arten  geförbter  Tücher  benutzt  wurde,  in  den  Kolbert 
am  Ausgange  des  Bücheis  zu  leiten. 

Aachen.  Schnoch, 
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Beitrag  zur  Baugeschichte  Aachens  im  17.  Jahrhundert. 

Von  C.  Rlioen. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  für  die  Baugeschichte  der  Stadt  Aachen 
ein  doppeltes  Interesse.  In  seiner  ersten  Hälfte  zeigt  uns  die  Stadt  die 
altern,  noch  meistens  aus  dem  spätem  Mittelalter  herrührenden  öffentlichen 
und  Privatgebäude,  die  in  ihrer  nicht  selten  reichen  Ornamentation  einen 
malerischen  Anblick  gewähren.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
nach  dem  grossen  Brande  vom  Jahre  1656,  dagegen  wurden  dieselben 
fast  schmucklos  aufgeführt  und  litt  in  Folge  dessen  auch  das  Gesammtbild 
der  neu  erstandenen  freien  Eeichsstadt  unter  der  Veränderung,  welche  im 
17.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  unter  der  Herrschaft  des  Barockstyles 
vor  sich  ging.  Ein  Vergleich  der  Gebäulichkeiten  unserer  Vaterstadt  vor 
und  nach  dem  Brande  muss  unbedingt  zu  Ungunsten  der  letztern  aus- 
fallen. Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  glanzvolle  Vergangenheit  Aachens 
wird  den  Beweis  dafür  erbringen. 

Unter  der  Regierung  thatkräftiger  Bürgermeister  und  unter  dem 
Schutze  mächtiger  Nachbarfürsten  erfreute  sich  die  Stadt  lange  Zeit  der 
Segnungen  des  Friedens;  Handel  und  Wandel,  Kunst  und  Wissenschaft 
erreichten  einen  nie  gekannten  Aufschwung.  Prachtvolle  kirchliche  und 
weltliche  Bauten,  wie  das  Chor  des  Liebfrauenmünsters  und  verschiedene 
Pfarr-  und  Klosterkirchen,  das  heiTliche  Rathhaus  und  die  starke  Befestigung 
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der  äussern  Stadt  waren  ausgeführt  worden,  ohne  dass  die  Stadt,  obgleich 
sie  zum  Bau  der  ausgedehnten  Befestigung  Schulden  gemacht,  nöthig  gehabt 
zu  aussergewöhnlichen  Mitteln  behufs  Deckung  derselben  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Begann  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der 
bisherige  günstige  Zustand  in  etwa  zu  wanken,  und  die  glückliche  finanzielle 
Lage  gegen  früher  zurückzugehen,  so  wurde  doch  dadurch  im  grossen 
Ganzen  noch  keine  bedenkliche  Verschlimmerung  herbeigeführt;  das  16. 
Jahrhundert- aber  brachte  Aachen  nahezu  an  den  Rand  des  Verderbens. 
Die  religiösen  Zwistigkeiten,  welche  um  diese  Zeit  wie  in  ganz  Deutsch- 
land so  auch  hierorts  ausbrachen,  mussten  nothwendiger  Weise  auch  das 
soziale  und  kommerzielle  Leben  influenziren.  Handel  und  Gewerbe  stockten, 
die  Sicherheit  des  Eigenthums  war  gefährdet,  indem  bei  den  bestehenden 
Parteikämpfen  der  obsiegende  Theil  den  unterlegenen  an  Leben  und  Eigen- 
thum  nach  bestem  Können  schädigte,  der  frühere  Wohlstand  ging  immer 
mehr  zurück  und  eine  allgemeine  Verarmung  drohte  seine  Stelle  einzunehmen. 
Es  ist  nur  zu  begreiflich,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Baulust  er- 
lahmte und  neue  Bauten  nur  selten  und  ausnahmsweise  ausgeführt  wurden 
und  dass  dasjenige,  was  gebaut  werden  musste,  eben  nur  zur  Nothdurft 
ohne  Rücksicht  auf  architektonische  Schönheit  und  Stylmässigkeit  fertig 
gestellt  wurde.  Als  endlich  im  Jahre  1614  die  religiösen  Kämpfe  durch 
die  Kaiserlichen  unter  Spinolas  Führung  beendigt  wurden,  bot  Aachen  nur 
mehr  ein  Schattenbild  seines  frühern  Glanzes.  Ein  kleiner  Aufschwung, 
den  die  Stadt  etwa  10  Jahre  nachher  genommen  hatte,  wurde  wieder 
durch  die  erlittenen  Kriegsschäden  und  die  Belagerung  unter  Grana  im 
Jahre  1638  rückgängig  gemacht. 

Was  Aachen  noch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an  schönen  und 
stylgerechten  Gebäuden  besass,  das  verdankte  seine  Entstehung  dem  14. 
und  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  wo  Bürgerzwist  und 
Religionshader  noch  nicht  das  Regiment  führten.  Die  wenigen  und  un- 
bedeutenden Privathäuser,  welche  während  der  religiösen  Wirren  gebaut 
worden,  waren  für  das  Bild  der  Stadt  und  ilire  Baugeschichte  belanglos. 
Die  Stadt  hatte  also  vor  dem  Brande  hinsichtlich  der  Privat-  und  Patrizier- 
häuser, der  Höfe  der  Adligen  und  der  geistlichen  Würdenträger  ein  durchaus 
mittelalterliches  Gepräge. 

Die  aus  der  Zeit  blühenden  Wohlstandes  herrührenden  Häuser  trugen 
auch  selbst  in  Material,  Bauart  und  Dekoration  den  Stempel  der  Wohl- 
habenheit ihrer  Eigenthümer  an  sich. 

Die  Eigenartigkeit,  welche  jedes  einzelne  Haus,  vom  Werkmeister 
nach  seinem  Gutdünken  ohne  jede  baupolizeiliche  Beschränkung  aufgeführt, 
in  seiner  Fagadenbildung  zeigte,  ferner  die  mannigfaltige  Art  der  Ver- 
theilung  der  Fenster,  die  Omamentirung  der  Ziergiebel  machten  den  An- 
blick der  Strassen  zu  einem  malerischen  und  belebten.  Die  fast  unbe- 
schränkte Freiheit  in  der  Art  und  Weise  der  Errichtung  der  Bauten 
wirkte  auf  das  Baufach  selbst  ermunternd  und  fortbildend.  Noch  hemmten 
penible  Alignements  und  sonstige  Vorschriften,  wie  sie  heutzutage  bestehen, 
des  Bürgers  Baufreiheit  nicht;  aus  freiem  Antriebe  und  aus  angeborenem 
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Kunstgeflihle  traf  er  das  Richtige  und  finden  wir  nicht,  dass  in  dieser 
Hinsicht  das  rechte  Maaß  und  die  Gesetze  ästhetischer  Schönheit  über- 
schritten worden  wären.  Wenn  auch  in  einzelnen  Ausnahmefallen  der 
Magistrat  bezüglich  des  Alignements  Verordnungen  erliess,  so  wurden 
doch  dem  Bürger  keinerlei  Vorschriften  über  die  Höhe,  Breite,  Art  etc. 
des  Ausbaues  seines  Hauses  gegeben,  sondern  man  liess  ihm  die  Freiheit, 
sein  Haus  massiv  oder  in  Fachwerk,  oder  wie  er  überhaupt  wollte,  zu 
bauen ;  eine  Einmischung  des  Magistrats  in  sein  Baurecht  würde  der  freie 
Bürger  als  ein  Eingriff  in  seine  Bürgerrechte  betrachtet  und  zurückgewiesen 
haben.  Dieser  Freiheit  verdanken  die  Strassen  mittelalterlicher  Städte  ihr 
malerisches  und  interessantes  Aussehen ;  und  eben  dadurch  unterscheiden  sie 
sich  so  vortheilhaft  von  unsern  heutigen  langweiligen  Strassen  und  Gassen, 
die  in  schnurgrader  Linie  sich  fortbewegen  und  von  einem  charakteristischen 
Gepräge  auch  nicht  das  Geringste  an  sich  tragen. 

Die  Bauterrains  in  der  äussern  Stadt,  also  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Mauergürtel,  hatten  im  Allgemeinen  nur  eine  Breite  von  5 — 7 
Metern,  aber  eine  um  so  grössere  Tiefe,  von  welcher  jedoch  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  für  Gartenanlagen  absorbirt  wurde.  Die  Häuser  der 
alten  Stadt  dagegen  zeigten  bei  geringerer  Tiefe  eine  verhältnissmäßig 
grosse  Breite,  was  sich  aus  dem  mehr  oder  weniger  strahlenförmigen 
Ausgehen  der  Strassen  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  aus  erklärt.  Das 
Hauptgebäude  lag  gewöhnlich  dicht  an  der  Strasse,  und  dahinter  ein  mit 
dem  Vorderhause  verbundenes  Seitengebäude  oder  ein  Hinterbau  —  bis- 
weilen auch  beides  zugleich  —  die  theilweise  zu  Werkstätten  eingerichtet, 
theilweise  an  Miether  verpachtet  waren.  Die  Vorder-  sowohl  als  die 
Seiten-  imd  Nebengebäude  bestanden  in  der  Eegel  aus  Keller,  Erdgeschoss, 
einer  Etage  und  einem  Dachstock,  dessen  Seitenmauern  sich  etwa  1  bis  2 
Meter  über  der  Bedielung  des  letztern  erhoben;  zwei  Etagen  waren  bei 
Bürgerhäusern  selten.  Die  Häusergiebel  standen  Strassen-  oder  hofwärts, 
sodass  die  Dächer  ihre  Neigung  seitwärts  hatten  und  die  Nachbardächer 
mit  den  Kanten  ihrer  Schrägen  aneinanderstiessen  und  eine  Dachrinne 
bildeten,  die  gemeinschaftliches  Eigenthum  war.  Nur  bei  breiter  angelegten 
Häusern,  deren  Giebel  in  oben  angegebener  Weise  ausgeführt  eine  zu 
grosse  Höhe  erreicht  haben  würden,  wurde  die  Dachneigung  Strassen-  und 
hofwärts  gelegt,  und  dann  meist  strassenwärts  em  kleiner  Giebel  (Fronton) 
aufgesetzt,  dessen  Bedachung  in  das  Hauptdach  einschnitt. 

Die  Facjaden  waren  gewöhnlich  massiv  aufgebaut,  doch  fehlte  es  auch 
nicht  an  Häusern,  deren  Vorderfagade  aus  Fachwert  auf  massivem  Unterbau 
ruhend  ausgeführt  war;  diese  hatten  dann  häufig  Erker  und  Ueberbauten, 
welche  in  die  Strasse  hineinragten.  Die  massiv  errichteten  Fagaden  hatten 
in  der  Regel  eine  Mauerstärke  vom  Erdgeschoss  an  bis  zum  Giebel  von 
nur  einer  Ziegelsteinlänge  (26 — 28  cm).  Höchst  selten  waren  die  dem 
Nachbarn  zugekehrten  gemeinschaftlichen  Mauern  massiv;  in  den  meisten 
Fällen  bestanden  sie  aus  verschiedenartig  zusammengestellten  Holzrahmen, 
deren  Gefache  durch  Flechtwerk,  aus  mit  Lehm  verkleideten  und  geglätteten 
Holzstäben  bestehend,  ausgefüllt  waren.   Die  Balken  resp.  Unterzüge  lagen 
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gewühnlicli  von  einer  Xaclibtirmauer  zur  andern  und  waren  in  Holzpfosten, 
welche  in  diesen  Mauern  standen,  verzapft.  Von  dem  einen  Balken  zum 
andern  lagen  die  Traven,  meist  nur  mit  dem  Beil  vierkantig  zugehauen, 
welche  die  Bretter  der  Bedielung  trugen.  Die  Dachbedeckung  war  aus 
Schindeln  oder  Ziegeln,  letztere  von  der  nämlichen  Form,  wie  man  sie 
noch  jetzt  in  unserer  Gegend  auf  den  altern  Dächern  sieht,  liergestellt. 
Die  Feuerungsanlagen  bestanden  aus  grossen  Feuerheerden,  deren  Kaucli 
durch  weite  Rauchmäntel  in  den  Schornstein  abgeführt  wurde.  Der  letztere 
war  besteigbar,  d.  h.  so  gross,  dass  Jemand  hineinkriechen  konnte  und 
ging  hoch  über  das  Dach  des  Hauses  hinaus.  Die  Stelle  des  Feuerheerdes 
war  immer  an  der  gemeinschaftlichen  Grenzmauer;  war  diese  massiv,  so 
war  der  Feuerheerd  gegen  sie  angebaut;  bestand  dieselbe  jedoch  aus  Fach- 
werk, so  wurde  zwischen  dieses  und  die  Feuerungsanlage  noch  eine  Schutz- 
mauer gesetzt.  Die  Kückwand  des  Heerdes  war  entweder  mit  schöngeformten 
und  verzierten  Ziegeln  oder  mit  einer  Gussplatte  geschmückt,  welche  relief- 
artig Scenen  aus  der  lil.  Schrift  oder  aus   der  Prolangeschichte   enthielt. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Beschreibung  der  Innern  An{)rdnung  der  Bürger- 
häuser über.  Der  Keller  w^ar  gewöhnlich  von  einem  TonnengeAvölbe  über- 
spannt, welches  sich  häufig  von  der  vordem  bis  zur  hintern  Fa^^ade  erstreckte 
und  durch  Mauern  oder  Holzverschläge  in  verschiedene  Kompartimente  ein- 
getheilt  war.  Kwht  selten  jedoch  w^aren  die  Keller  auch  mit  Balken  flach 
gedeckt.  Der  Keller  war  fast  immer  von  einem  der  Zimmer  des  Erd- 
geschosses aus  zugänglich.  Doch  waren  an  vielen  grössern  Kellern  so- 
genannte Schrottreppen  angebracht,  welche  von  der  Strasse  aus  zu  denselben 
hinführten.  Das  Krdgeschoss  bestand  gew^öhnlich  aus  zwei  Zimmern,  wovon 
das  eine  an  der  Strasse,  das  andere  am  Hofe  gelegen  war;  nur  selten 
befand  sich  zwischen  beiden  ein  dunklei*  Raum,  aus  dem  die  Ti-eppe  hinauf- 
führte, unter  deren  Stufen  noch  eine  Spinde  zum  Aufbewahren  von  allerlei 
Gebrauchsgegenständen  angebracht  war.  Fast  ohne  Ausnahme  liatte  jedes 
Zimmer  im  Hause  seine  eigene  Feuerstelle,  bestehend  aus  einem  Heerd 
mit  darüber  befindlichem  Rauchmantel,  w-elcher  den  Rauch  in  den  Schorn- 
stein führte,  von  wo  er  abzog.  Die  Strassenthür  führte  entweder  direkt 
in  das  vordere  Zimmer,  oder  wenn  das  Haus  ein  Hintergebäude  hatte,  zu 
einem  in  den  Hof  ausmündenden  Dui-chgang.  Hatte  das  Haus  kein  Hinter- 
gebäude, so  war  der  Hof  vom  hintern  Zimmer  aus  zugänglich.  Die  Treppe 
lag  zwar  nicht  immer,  aber  doch  meistens  in  der  Mitte  des  Hauses ;  hatte 
das  Haus  einen  Durchgang  zum  Hof,  so  befand  sich  der  Aufstieg  zur 
Treppe  in  demselben;  fehlte  der  Gang,  so  ging  man,  wie  bereits  angedeutet, 
direkt  vom  Zimmer  zur  Erde  aus  in  die  obei*n  Räume.  Fast  ausnahmlos 
waren  die  Treppen  Spindeltreppen,  deren  an  der  Spille  schmale  und  von 
dieser  ab  sich  erweiternde  Stufen  an  die  llolzumkleidung  der  Treppe  oder 
an  das  sogenannte  Treppenhaus  sich  anschlössen.  Beim  Auf-  oder  Ab- 
steigen hielt  man  sich  an  einem  an  der  Treppensäule  befestigten  fingerdicken 
Seile  oder  an  einer  der  Treppe  entlang,  laufenden  Eisenstange  fest. 

Die  Etage  wies  dieselbe  Grundrisseintheilung  auf  wie  das  Erdgeschoss, 
nur  mit  dem  Untei*schied,   dass  der  Zugang  zu  den   Zinunern   hier  vom 


—  85  — 

Treppenhans  erfolgte.  Da  fast  jedes  Ziimner  seinen  ei/2:enen  Fenerheerd 
hatte,  so  wurde  der  Scliornstein  des  Heerdes  des  Erdgeschosses  so  geleitet, 
dass  er  neben  dem  Fenerheerd  des  darüberliegeuden  Zimmers  herlief,  wodurch 
lästige  und  ranmraubende  Vorsprünge  in  den  Zimmern  entstanden.  Diese 
Vorsprünge  wurden  jedoch  nicht  selten  dadurch  dem  Blicke  entzogen,  dass 
man  neben  denselben  Waüdschränke  anbrachte,  welche  soweit  wie  die 
Schornsteine  vorsprangen.  Oberhalb  der  obern  Etage  wurden,  Avie  schon 
bemerkt,  die  Seitenmauern  noch  1  bis  2  Meter  weitergeführt,  ehe  das  Dach 
ansetzte.  Der  hierdurch  gewonnene  Raum  wurde  als  Söller  benutzt ;  doch 
wurde  strassenwärts  stets  und  hofwärts  häufig  hiervon  ein  Raum  abgetrennt, 
der  zu  einem  Zinnner  hergerichtet  wurde.  Diese  Zimmer  erhielten  ihr 
Licht  durch  ein  im  Giebel  angebraclites  Fenster. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Fac:adenform,  welche  im  Mittelalter 
allgemein  beliebt  Avurde,  kam  dem  malerischen  Aussehen  der  Strassen  sehr 
zu  statten.  Die  Eingangsthür,  welche  meist  ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  übrigen  Oeifnungen  der  Fa(;ade  entweder  direkt  in  das  an  der  Strasse 
gelegene  Zinnner  oder  in  den  im  Hof  ausmündenden  Gang  führte,  war 
niedrig  und  breit,  zuweilen  von  einem  Rundbogen  überspannt,  zuweilen 
durch  einen  horizontalen  Sturz  abgedeckt,  Avelcher  an  den  beiden  Seiten 
durch  je  eine  an  der  Thürfassung  angebrachte  Konsole  unterstützt  wurde. 
Es  ])efand  sich  oberhalb  derselben  ein  Oberlicht,  welches  durch  einen  auf 
dem  Scblussstein  des  Thürbogens  oder  in  der  Mitte  auf  dem  Sturz  stehenden 
Pfosten  in  zwei  Oeifnungen  eingetheilt  war. 

Die  Tliüre  war  aus  Eichenholz  in  tüchtiger  Arbeit  ausgeführt  und 
zuweilen  mit  Nägeln  verziert,  Avelche  mit  sauber  gearbeiteten  Köpfen  ver- 
sehen waren.  Im  Thürflügel,  zuweilen  auch  im  Mauerwerk  neben  demselben, 
war  häufig  eine  kleine  runde  oder  eckige,  vergitterte  Oeffnung.  „Kicke"  genannt, 
angebracht,  welche  dazu  diente,  die  Ein-  oder  Austretenden  beobachten  zu 
kcinnen.  Statt  der  jetzt  gebräuchlichen  Klingel  befand  sich  an  der  Thür 
ein  sogenannter  Klopfer,  der  häufig  aus  Messing  gearbeitet  und  zuweilen 
mit  hübschen  Verzierungen  geschmückt  war.  Sollte  in  dem  Hause  ein 
Ladengeschäft  betrieben  werden,  so  waren  die  Fenster  des  Erdgeschosses 
niedrig  und  breit,  entweder  rundbogig  oder  flach  abgedeckt.  Von  aussen 
war  an  diesen  Fenstern  eine  Klappe  angebracht,  welche  so  gi'oss  wie  das 
Fenster  selbst  war;  diese  Klappe,  gewöhnlich  „die  Plaat"  genannt,  konnte 
herabgelassen  werden  und  wurden  auf  derselben  die  Waaren  zum  Verkauf 
ausgeboten.  Da  diese  Fenster  oder  vielmehr  Auskramläden  keine  Ver- 
glasung aufwiesen,  nmssten  sie  bei  schlechtem  Wetter  geschlossen  werden. 
Zur  Beleuchtung  des  Zinmiers  war  für  diesen  Fall  eine  Reihe  kleiner 
Fenster  oberhalb  der  Ladenöffnung  angebracht.  Wurde  in  dem  Hause 
kein  Ladengeschäft  betrieben,  so  befanden  sich  im  Erdgeschoss  grosse 
Fensteröffnungen,  welche  durch  vertikal  und  horizontal  eingesetzte  schmale 
Hausteine  in  vier  kleine  Oeffnungen  —  sogenannte  Kreuzfenster  —  ein- 
getheilt wurden.  Die  Fensterbänke  sowie  der  zwischen  den  untejrn  und 
obern  Fensteröffnungen  befindliche  horizontale  Kreuzarm  wurden  von  dem 
einen  bis  zum  anderen  Ende  der  Fa^ade  in  Hausteinen,  welche  mit  dem 
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Mauerwerk  der  Fa^ade  in  gleicher  Fläche  lagen,  durchgeführt.  Die  obere 
Fensterreihe  wurde  durch  einen  Sturz  abgedeckt,  der,  gleichzeitig  eine 
Leiste  bildend,  sich  ebenfalls  in  der  ganzen.  Breite  der  Fagade  durchzog. 
Dieser  Sturz  oder  Leiste  bestand  aus  einer  einfachen,  im  obern  Theil 
nach  unten  gehenden,  im  untern  Theil  nach  oben  gehenden  Abschrägung, 
in  welch  letzterer  sich  eine  tief  ausgeschnittene  Hohlkehle  befand.  Dies 
Profil,  dem  gothischen  Style  eigenthümlich,  wurde  seiner  praktischen  An- 
ordnung wegen  auch  an  Renaissancebauten  noch  lange  Zeit  beibehalten. 
Als  Sturz  wurde  dasselbe  durch  Blendbogen  im  Mauerwerk  oberhalb  der 
Fensteröffnungen  entlastet. 

In  der  Etage  wurden  die  Fensteröffnungen  in  mehrfacher  Weise  ein- 
getheilt.  Es  befanden  sich  daselbst  die  oben  erwähnten,  im  Erdgeschoss 
vorkommenden  sogenannten  Kreuzfenster  für  sich  allein,  zuweilen  auch 
zwei  oder  mehrere  Kreuzfenster  dicht  nebeneinander  gereiht,  welche  als- 
dann zwei  Eeihen  übereinander  stehender  kleine  Fenster  bildeten;  die 
obere  Reihe  enthielt  dann  häufig  an  den  Enden  je  ein  Fenster  mehr  als 
die  untere  Reihe.  Auch  in  den  Etagen  finden  wir  die  Fensterbänke  und 
die  Horizontalstücke  der  Fensterkreuze,  sowie  den  Sturz  in  dem  oben 
angegebenen  Profil  in  der  ganzen  Breite  der  Fa^ade  durchgeführt.  Die 
oberste  —  Dach  —  Etage  wies  in  der  Regel  nur  ein  Fenster  auf.  Das- 
selbe war  entweder  ein  Kreuz-  oder  ein  hohes  schmales  Fenster.  Hier 
ging  blos  die  Fensterbank  in  der  Breite  der  Fa^ade  durch,  das  Fenster- 
kreuz und  der  Sturz,  wiederum  wie  oben  angegeben  geformt,  erstreckten 
sich  nicht  über  die  Seiteneinfassung  des  Fensters  hinaus.  Die  Schrägung 
der  Dachgiebel  war  dadurcli  hervorgebracht,  dass  man  in  der  Giebelspitze 
Dreiecke  von  Mauerwerk  herstellte,  deren  eine  Seite  diese  Schrägung 
bildete  und  deren  Fugen  auf  der  Dachneigung  rechtwinkelig  standen; 
zwischen  diesen  Dreiecken  wurde  das  Mauerwerk  der  Giebelspitze  ein- 
geschlossen. 

Von  besonderm  Kunstfleiss  zeugten  die  in  der  Fagade  befindlichen 
Ankerschlüssel.  In  ebensoviel  Schweissungen  waren  8  bis  10  und  oft  noch 
mehr  Blätter  an  der  Hauptstange  desselben  angebracht,  welche  in  zier- 
lichen Spiralen  sich  seitwärts  neben  jener  entwickelten  und  dem  Ganzen 
eine  schöne  gefällige  Form  gaben.  Nicht  selten  war  die  Ej:one  des  Ankers, 
d.  h.  der  obere  Theil  desselben,  mit  mehreren  sich  von  der  Hauptstange 
abzweigenden  Blumen,  die  in  Eisenwerk  getrieben  waren,  geschmückt. 
Mindestens  jedoch  war  die  obere  Spitze  des  Ankerschlüssels  nach  vorne 
umgebogen  und  mit  einem  kleinen  Eisenknopf  verziert. 

An  den  Häusern,  deren  Giebel  strassenwärts  standen,  fehlte  fast  nie 
die  Dachverzierung.  Die  Schwellen,  die  Pfetten  und  der  First  ragten 
etwa  0,50 — 0,70  m  vor  der  Fläche  der  Fagadenmauer  vor  und  trugen  auf 
ihren  Enden  den  ersten  Dachsparren.  An  diesem  war  eine  starke,  oft  3 
Zoll  dicke  Bohle  aus  Eichenholz  befestigt,  welche  in  verschiedenen  Mustern 
ausgeschnitten  und  mit  Bildhauerarbeiten  geschmückt  war.  Immer  waren 
Verbindungsstücke,  quer  vor  der  Giebelspitze  liegend,  die  von  der  einen 
bis  zur  andern  Dachseite  reichten,  ebenfalls  verziert  angebracht.    Nicht 
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selten  erhoben  sich  aus  dem  schrägen  Theil  der  Dachverzierung  Fialen 
oder  andere  Ornamente,  immer  aber  war  die  Spitze  mit  einer  Verzierung 
versehen. 

Die  innere  bauliche  Ausstattung  des  Aachener  Bürgerhauses  war  im 
Allgemeinen  eine  einfache  und  solide,  auch  dann,  wenn  dieselbe  sich  nur 
auf  das  Nothwendigste  beschränkte.  Die  Wandpliesterung  war,  der  damaligen 
Technik  entsprechend,  eine  rauhe  und  unglatte,  wozu  einerseits  die  Unregel- 
mässigkeit in  der  Anfertigung  des  Fachstabwerks  der  Zwischenwände 
beitrug,  aber  auch  andrerseits  der  Umstand,  dass  man  der  Ersparniss 
wegen  als  Unterlage  derselben  statt  einer  Kalk-  eine  starke  Lehmschicht 
anwandte,  welche  eine  ordentliche  Abglättung  kaum  zuliess.  Die  Decken 
wurden  nicht,  wie  jetzt  geschieht,  flach  gelattet  und  auf  dieser  Lattung 
der  Bewurf  angebracht,  sondern  die  Pliesterung  schmiegte  sich  den  Balken 
und  Traven  in  der  Weise  an,  dass  diese  in  ihrer  Form  und  Stärke  sicht- 
bar blieben.  Diese  Weise  der  Deckenpliesterung  hatte  den  Nachtheil,  dass 
beim  Reinigen  des  darüber  liegenden  Fussbodens  häufig  das  Wasser  durch- 
sickerte, an  den  darunter  liegenden  Decken  Flecken  bildete  und  öfters 
die  Pliesterung  vom  Holze  abtrennte.  Auch  an  der  Mauerpliesterung 
trennte  sich  häufig  die  obere  dünne  Kalkschicht  von  der  untern  Lehm- 
schicht ab  und  hing  dann  lose  auf  der  letztern. 

Bei  den  Schreinerarbeiten  in  den  Bürgerhäusern  wurde  zunächst 
Werth  auf  gutes  Material  gelegt.  Zumeist  wurde  Eichenholz  verwendet, 
doch  war  das  Tannenholz  nicht  ausgeschlossen  und  haben  wir  für  Schreiner- 
arbeiten untergeordneter  Art,  für  Speicherzimmer-  oder  Spindenthüren,  sowie 
auch  für  SöUerbedielungen  dies  Material  verschiedentlich  angewandt  gefunden. 
Besondere  Sorgfalt  legte  man  auf  eine  tüchtige  Durchführung  der  damals 
viel  gebrauchten  Spindeltreppen ;  die  Spille  stellte  häufig  ein  Meisterstück 
der  Bauschreinerei  dar.  Auch  waren  die  Kaminsimse  häufig  schöne  und 
kunstreiche  Arbeiten,  während  die  Treppenumkleidungen,  die  Fensterbretter 
und  sonstige  Holztheile  sehr  einfach  gehalten  waren.  Jedoch  trat  die 
Kunstfertigkeit  des  Bauschreiners  am  klarsten  zu  Tage  bei  der  Anfertigung 
der  Strassenthür  und  der  reich  ornamentirten  Dachgiebel. 

Die  Fensterscheiben  wurden  durch  Bleiruthen  mit  einander  verbunden, 
die  meistens  noch  an  einem  Quereisen  durch  aufgelöthete  Streifen  befestigt 
waren.  Die  kleinen  Scheiben,  aus  mangelhaftem,  grünem  Glas  hergestellt, 
Hessen  das  Tageslicht  nur  spärlich  in  die  Wohnräume  eindringen,  die  in 
ihrem  blaugrauen  Anstrich  stets  in  ein  gewisses  unheimliches  Halbdunkel 
eingehüllt  waren. 

Von  dem  vorstehend  geschilderten  Hause  des  einfachen  Bürgers 
unterscheidet  sich  das  des  Kaufmannes  nur  durch  reichere  und  schönere 
Ausführung.  Die  bauliche  Anordnung  war  im  Allgemeinen  dieselbe,  indem 
sie  viele  Jahrhunderte  hindurch  für  die  hiesigen  Verhältnisse  sich  als  die 
praktischste  und  passendste  herausgestellt  hatte.  Nur  da,  wo  die  grössere 
Breite  des  Terrains  es  bedingte,  erlitt  die  Anlage  eine  dementsprechende 
Form,  deren  Grundlage  jedoch  meist  das  Haus  mit  dem  Durchgang  zum 
Vorbilde  hatte,  weil  bei  solchen  Häusern  fast  niemals  das  Hintergebäude, 
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welches  meist  als  Waarenlager  benutzt,  wurde,  und  zuweilen  noch  durch 
einen  Seitenbau  mit  dem  Vorderhause  verbunden .  war,  fehlte.  Doch  lässt 
sich  von  diesem  ein  bestiriimter  Grundriss  der  Innern  Anlage  kaum  geben. 

Die  Ausführung  dieser  Häuser  wies  im  Innern  und  Aeussern  grosseren 
Schmuck  auf,  als  die  sonstigen  Bürgerhäuser.  Schnitzwerk  war  an  den 
zum  Bau  gehörenden  Holzarbeiten  wie  Treppen,  Kaminsimse,  Thüreu, 
Geländer  u.  s.  w.  in  ziemlich  reicher  Menge  angebracht  und  oft  in  künst- 
lerischer Weise  ausgeführt.  Doch  ist  selbstredend,  dass  bei  der  Aus- 
schmückung des  Hauses  der  Reichthum  und  der  Kunstgeschmack  des 
Besitzers  ausschlaggebend  war. 

Eine  andere  Klasse  von  städtischen  Gebäuden  bildeten  die  Patrizier- 
häuser. Dieselben  waren  fast  alle  von  nicht  unbedeutender  Ausdehnung 
und  zeichneten  sich  durch  ihre  reichere  und  grössere  Anlage  vor  den 
Bürgerhäusern  aus.  Die  Hauptgrundrissanlage  war  eine  verschiedene; 
lagen  die  Hauptgebäude  an  der  Strasse,  so  fehlte  das  Hintergebäude  und 
war  dann  nur  ein  Seitengebäude  vorhanden,  in  welchem  sich  die  Küchen, 
die  Stallung  und  sonstige  Räumlichkeiten  befanden.  Der  gepflasterte  Hof 
war  dann  nur  durch  ein  meist  schön  gearbeitetes  Eisengitter  von  dem 
grossen  Garten  getrennt.  Lagen  die  Hauptgebäude  im  Fond  des  Hofes, 
so  traten  sie  direct  mit  dem  Garten  in  Verbindung,  der  dann  bis  dicht 
an  dieses  Gebäude  reichte.  Bei  dieser  Anlage  zog  sich  dann  in  der  Regel 
von  dem  Hauptgebäude  ab  bis  zur  Strasse,  der  einen  Seite  des  Hofes  ent- 
lang, eine  Reihe  von  Zimmern,  welche  mit  dem  Hauptgebäude  in  Ver- 
bindung standen. 

Waren  die  Hauptgebäude  an  der  Strasse  errichtet,  so  war  meist  in 
denselben  ein  Thorweg  angebracht,  welcher,  von  der  Strasse  zum  Hofe 
führend,  das  Erdgeschoss  in  der  Mitte  oder  an  der  Seite  durchschnitt. 
An  diesem  lagen  dann  die  Zimmer,  welche  vom  Thorweg  aus  direkt  durch 
die  Thür  ihren  Zutritt  hatten,  sowie  auch  die  zu  den  Etagen  führende 
Haupttreppe.  Dem  Grundriss  des  Erdgeschosses  entsprach  auch  der  des 
Kellers,  welcher,  hoch  angelegt,  meist  mit  verschiedenartigen  Gewölben 
überspannt  war.  Lagen  die  Hauptgebäude  im  Fond  des  Hofes,  so  war 
der  Zugang  zum  Hofe  durch  ein  in  der  letztern  von  der  Strasse  trennenden 
Mauer  angebrachtes  Einfahrtsthor  hergestellt.  Vom  Hofe  aus  zum  Innern 
des  Hauptgebäudes  gelangte  man  durch  einen  grossangelegten  Vorraum, 
in  welchem  sich  die  Thüren  zu  den  anliegenden  Zimmern,  sowie  auch  die 
Treppen  befanden,  die  zu  den  Etagen  führten. 

Es  ist  selbstredend,  dass  sowohl  bei  der  einen  wie  bei  der  andern 
Stellung  der  Hauptgebäude  der  Grundriss  sich  nach  der  vorhandenen  Lage 
richtete. 

Die  Patrizierhäuser  waren  meist  zweigeschossig  und  immer  massiv 
errichtet.  Die  sehr  stark  angelegten  Mauern  waren  in  gutem  Material 
ausgeführt  und  war  die  Fagade  mit  den  in  Haustein  eingefassten  Thor-, 
Thür-  und  Fensteröffnungen  selten  ohne  allen  Schmuck.  Die  Feuerstellen 
lehnten  sich  an  die  den  Nachbarhäusern  zugekehrten  Mauern  an,  welche 
ebenso  wie  die  in  den  Bürgerhäusern  aus  Feuerheerden  mit  Rauchmänteln 


—  89  — 

bestanden,  die  hier  jedoch  zum  Theil  in  der  Dicke  der  Mauer  lagen  und 
daher  um  soviel  weniger  vor  der  Mauerfläche  vorsprangen.  In  den  obern 
Etagen  lagen  entweder  in  der  Mauerdicke  selbst  die  Schornsteine  der 
Kamine  der  untern,  oder  sie  waren  in  dem  Vorsprung,  den  die  Rauchmäntel 
bildeten,  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  sie  von  den  Zimmern  aus  nicht 
wahrnehmbar  waren.  Je  nach  der  Gestaltung  des  Zimmers  und  der  An- 
ordnung der  massiven  Mauern  wurden  die  Balken  gelegt,  welche  daher 
bald  der  Quere  nach,  bald  der  Tiefe  des  Hauses  nach  lagen;  sie  waren 
dann  bestimmend  für  die  Richtung  der  Travenlage. 

Die  obern  Geschosse  richteten  sich  in  ihrer  Hauptanlage  nach  dem 
Erdgeschoss,  weil  die  massiven,  durchgehenden  Mauern  hierbei  bestimmend 
waren.  Demnach  war  auch  die  Lage  der  Balken  und  sonstiger  Konstruk- 
tionstheile,  wie  das  Erdgeschoss  sie  aufwies,  bestimmend  für  die  übrigen 
Geschosse  des  Hauses,  sowie  auch  für  die  Anlage  des  Daches.  Das  zu 
den  Konstruktionen  verwendete  Holz  war  stets  bester  Qualität  und  wurde 
seitens  der  Bauarbeiter  auf  dieselbe  ganz  besondere  Rücksicht  genommen. 
Die  Deckung  des  Daches  bestand  meistens  aus  Schiefern  und  Blei. 

Die  Ausschmückung  des  Hauses  richtete  sich,  wie  überall,  nach  dem 
Kunstsinn  und  dem  Geschmack  des  Besitzers.  Kunstreiche  Schnitzwerke 
und  Metallverzierungen  waren  in  fast  den  meisten  Häusern  angebracht, 
kostbare  Ledertapeten,  welche,  nachdem  sie  aus  den  Häusern  abgenommen, 
noch  jetzt  Prunkstücke  mancher  Kunstsammlung  bilden,  bedeckten  die 
Wände  und  waren  durch  prachtvoll  geschnitzte  Rahmen  eingefasst; 
Meisterwerke  tüchtiger  Maler  zierten  Wände  und  Decken  mancher  dieser 
Häuser.  Die  Erzeugnisse  jeglichen  Kunstzweiges  waren  in  den  Wohnungen 
der  Patrizier  aufgespeichert.  Herrliche,  mit  mythologischen  Darstellungen 
im  Style  der  Renaissance  bedeckte  Metallgefäße,  prächtig  verzierte  Thon- 
stncke,  Rüstungen  und  WaflFen,  erprobt  in  den  Turnieren  und  bei  der 
Vertheidigung  des  heimathlichen  Heerdes  gegen  feindliche  Angriffe  glänzten 
auf  reich  geschnitzten  Büffets  und  auf  den  Ausladungen  der  die  Wände 
schmückenden  Holzbekleidung.  Manche  dieser  Schaustücke  haben  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  im  Besitze  alter  Aachener  Familien  erhalten  und 
legen  beredtes  Zeugniss  ab  einerseits  von  dem  grossen  Kunstsinne  ihrer 
ehemaligen  Besitzer  und  andererseits  von  der  hohen  Blüthe,  deren  sich 
das  Kunsthandwerk  zu  damaliger  Zeit  in  unserer  Vaterstadt  erfreute.  Zu 
bedauern  ist  nur,  dass  diese  Schätze  in  den  meisten  Fällen  zu  gut  ver- 
wahrt und  zu  wenig  dem  allgemeinen  Besten  dienstbar  gemacht  werden. 

In  den  meisten  der  an  die  Patrizierhäuser  sich  anschliessenden  Gärten 
befanden  sich  Pavillons  oder  Gartenhäuser,  die,  mit  allem  Komfort  der 
Kunst  und  des  Reichthums  ausgestattet,  die  geeigneten  Plätze  zu  geselliger 
Unterhaltung  und  Abhaltung  kleinerer  Familienfeste  boten. 

Eine  weitere  Klasse  von  Wohngebäuden  in  hiesiger  Stadt  bildeten 
die  sogenannten  „Höfe**,  welche  der  umwohnende  Adel  und  die  geistlichen 
Würdenträger  besassen.  Diese  Höfe  bildeten  eigentlich  nur  ein  Absteige- 
quartier für  diese  Herren,  wenn  Geschäfte  oder  andere  Veranlassungen 
sie  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  die  Stadt  führten.    Dementsprechend 
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trug  die  Anlage,  wenn  sie  sich  auch  noch  so  sehr  ausdehnte,  doch  immer 
nur  den  Charakter  einer  vorübergehenden  Zwecken  dienenden  Wohnung  an 
sich;  von  einem  bestimmten  Prinzip,  dem  man  bei  der  Errichtung  der 
Patrizierhäuser  folgte,  ist  hier  keine  Rede.  Später  freilich,  als  die  Adligen 
zum  grossen  Theil  ihren  dauernden  Aufenthalt  in  den  Höfen  nahmen,  richtete 
man  sich  in  Grund-  und  Aufriss  nach  der  Bauart  der  Patrizier. 

Die  Grundrissanlage  der  Höfe  war  eine  unregelmäßige;  die  Gebäude 
waren  theils  an  der  Strasse,  theils  von  ihr  entfernt  gelegen,  theils  um 
den  Hof  gruppirt.  Nie  fehlten  der  Thorweg  und  die  Stallungen.  Die 
Ausführung  der  Gebäulichkeiten  war  stark  und  massiv,  der  Ausbau  aber 
nicht  besonders  reich  durchgeführt;  die  Eigenthümer  betrachteten  dieselben 
eben  nur  als  eine  Art  Logirhäuser,  die  den  grössten  Theil  des  Jahres 
nur  vom  Hausmeister  bewohnt  und  in  Stand  gehalten  wurden. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  eine  Skizze  der  verschiedenen  Häuser- 
klassen gegeben,  wie  sie  sich  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Aachen 
vorfanden  und  wir  sie  aus  alten  Zeichnungen  und  aus  Resten  von  Gebäuden, 
die  in  unserer  Jugend  noch  bestanden,  heute  aber  auch  schon  verschwunden 
sind,  ermittelt  haben.  Es  darf  selbstverständlich  nicht  angenommen  werden, 
dass  die  Wohnungen  der  Bürger,  Kaufleute,  Patrizier,  Adligen  und  Geist- 
lichen nur  immer  genau  in  der  beschriebenen  Weise  ohne  jede  Abweichung 
ausgeführt  worden  seien;  es  fand  vielmehr  häufig  genug  statt,  dass  man 
bei  Errichtung  von  Neubauten  Plan,  Motive,  Dekoration  etc.  aus  der  einen 
Häusergruppe  in  die  andere  herübemahm  und  sie  den  Geldmitteln  und  dem 
Geschmacke  entsprechend  für  sich  verwerthete.  Auf  alle  diese  Modifi- 
kationen konnte  natürlich  bei  unserer  Besprechung  keine  Rücksicht  genom- 
men werden;  den  Grundtypus  der  verschiedenen  Klassen  festzustellen 
musste  uns  genügen. 

Nachdem  im  Jahre  1614  die  religiösen  Wirren  in  Aachen  unterdrückt 
und  die  Ruhe  wieder  hergestellt  worden  war,  Hessen  sich  mehrere  Ab- 
zweigungen religiöser  Orden  daselbst  nieder  und  errichteten  Kirchen  und 
Klöster.  So  wurden  im  Jahre  1611—28  das  Jesuitenkloster  nebst  Kirche, 
1614 — 21  das  Kapuzinerkloster,  1622  das  Elisabetherinnenkloster  mit  Kirche, 
1626 — 44  St.  Leonhard,  1627  der  Neubau  des  RegulirheiTenklosters,  1628 
das  Franziskanerkloster,  1642 — 45  die  Klosterkirche  im  Marienthal,  1646 
das  Annuntiatenkloster  nebst  Kirche,  1656  das  Kloster  der  Pönitenten  und 
andere  neu  errichtet.  Ausserdem  wurden  an  mehreren  Kirchen  und  Klöstern 
umfassende  Reparaturen  und  Erneuerungen  vorgenommen.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausführungen  zum  grössten  Theil  auf  Kosten 
der  Privatwohlthäter  vollzogen  wurden,  wenn  auch  die  Stadt  in  wohl- 
wollendster Weise  der  Mittellosigkeit  der  geistlichen  Institute  Rechnung  trug. 

Die  Gebäulichkeiten,  welche  die  verschiedenen  Orden  hierselbst  errich- 
teten, waren  fast  ohne  Ausnahme  in  durchaus  einfacher,  dem  Style  der 
damaligen  Zeit  entsprechender  Weise  ausgeführt.  Nur  die  Jesuiten-  und 
Augustinerkirche,  welche  mit  der  Hauptfajade  an  der  Strasse  lagen,  hatten 
einen  architektonisch  ausgeführten  Fagadenbau,  die  übrigen  Kirchen  boten 
dem  Auge  nur  ihre  schmucklosen  Langseiten  dar.  Auch  die  Klöster,  deren 
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Gebäulichkeiten  meistens  hofwärts  lagen,  wiesen  in  ihren  Ausführungen 
keine  sonderlichen  architektonischen  Formen  auf. 

Schon  früher  erwähnten  wir,  dass  nach  Beilegung  der  Keligions- 
streitigkeiten  für  eine  kurze  Zeit  sich  der  Wohlstand  unserer  Vorfahren 
wieder  in  etwa  zu  heben  anfing.  In  Folge  dessen  wurde  denn  auch  die 
Baulust  wieder  reger;  mehrere  alte  Häuser  wurden  restaurirt  und  auch 
einzelne  Neubauten  im  Barockstyl  aufgeführt,  aber  an  die  Errichtung 
grösserer  Privat-  oder  öflFentlichen  Gebäude  war  nicht  zu  denken. 

Der  dreissigjährige  Krieg,  der  ganz  Deutschland  verheerte,  verschonte 
auch  Aachen  nicht.  Die  Besatzungen,  welche  die  Stadt  aufnehmen  und 
die  Kontributionen,  welche  sie  zahlen  musste,  die  Belagerungen,  welche 
sie  durch  Bredau  und  Grana  erlitten  und  die  durch  dieselben  verursachten 
Unkosten,  die  Bestrebungen  der  Protestanten,  in  Aachen  wieder  zu  Einfluss 
zu  gelangen,  und  andere  Schwierigkeiten,  womit  die  Stadt  zu  kämpfen 
hatte,  verhinderten  eine  andauernde  Besserung  der  Lage  des  Bürgers. 
Erst  als  im  Jahre  1648  der  westphälische  Friede  geschlossen  wurde,  durfte 
der  Hoffnung  Raum  gegeben  werden,  dass  bessere  Verhältnisse  eintreten 
und  in  Folge  derselben  auch  eine  Hebung  der  Bauthätigkeit  sich  anbahnen 
würde.  Da  trat  wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel  die  furchtbare  Kata- 
strophe, der  grosse  Brand  vom  2.  Mai  1656,  ein,  der  die  Stadt  vollständig 
zerstörte. 

Wohl  selten  hat  ein  Stadtbrand  solche  Verheerungen  angerichtet, 
wie  dieser.  Fast  die  ganze  Stadt  wurde  in  Asche  gelegt,  und  mit  Aus- 
nahme von  nur  etwa  60  Privathäusern,  welche  theils  südwärts  der  Stelle, 
wo  der  Brand  entstanden  war,  theils  isolirt  lagen,  sowie  einiger  Klöster, 
war  Alles  niedergebrannt.  Die  grosse  Trockenheit  und  das  warme  Wetter, 
welche  diesem  2.  Mai  vorhergingen,  hatten  die  Häuser  um  so  empfanglicher 
für  das  Feuer  gemacht.  Dasselbe  entstand  in  der  Jakobstrasse  in  dem 
sogenannten  Kuckshaus  —  jetzt  Nr.  141,  damals  von  einem  Bäcker  Namens 
Mauw  bewohnt  —  und  verbreitete  sich  mit  solch  rasender  Schnelligkeit, 
dass  in  24  Stunden  die  Stadt  vollständig  vernichtet  war.  Wir  wollen  hier 
nicht  auf  den  Verlauf  dieses  Brandes  eingehen;  eine  nähere  Beschreibung 
desselben  finden  wir  in  Quix  „Aachen  und  dessen  Umgebungen",  Seite 
114  flf.  und  „Das  Dominikanerkloster",  Seite  40  fi".,  sowie  im  „Politischen 
Tageblatt"  1882,  den  26.  September  u.  s.  w.,  worauf  wir  verweisen.  Der 
Magistrat  stellte  am  15.  Dezember  1663  die  Anzahl  der  abgebrannten 
Häuser  auf  4460  und  die  der  abgebrannten  Gebäulichkeiten  überhaupt  auf 
5612  fest. 

Betrachten  wir  die  Wirkung  dieses  Brandes  in  Betreff  der  Zerstörung 
der  Häuser  der  Stadt  etwas  näher.  Die  von  den  Flammen  ergriffenen 
Holztheile  der  Gebäude  waren  rettungslos  verloren,  was  um  so  mehr  zu 
bedeuten  hatte,  als  ausser  den  jetzt  noch  gebräuchlichen  Holztheilen  damals 
an  den  meisten  Bürgerhäusern  die  Zwischen-  resp.  Nachbarmauern  sowohl, 
als  auch  mehrfach  die  Fagaden,  besonders  in  den  oberen  Etagen,  in  Fach- 
werk ausgeführt  waren  und  daher  dem  Feuer  reiche  Nahrung  boten.  Wo 
nun  mehrere  in  Fachwerk  gebaute  Häuser  nebeneinander  gestanden,  bildete 
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sich  uacli  dem  Brande  eine  grosse  Schuttfläche,  auf  welcher  von  den  früher 
darauf  stehenden  Häusern  nichts  Nennenswerthes  mehr  übrig  war.  Selbst 
die  Häuser  mit  massiv  ausgeführten  Fa^aden  waren  zum  grössern  Thcil 
verloren,  da  sie  nach  Verbrennung  des  Holzes,  an  welchem  die  Anker 
befestigt  waren,  umstürzten.  Auch  verbrannten  die  in  Blaustein  ausgeführten 
Einfassungen  der  Thüren  und  Fenster  zu  Kalk,  sodass  die  betreffenden 
Häuser,  obgleich  in  den  andern  Theilen  noch  gut  erhalten,  abgetragen 
werden  mussten.  Anders  war  es  mit  den  ganz  oder  theilweise  massiv 
angelegten  Häusern.  Hier  brannte  zwar  auch  alles  Holzwerk  fort,  doch 
boten  die  meisten  massiven  Mauern  dem  Feuer  Trotz  und  blieben  stehen. 
Wenn  auch  einige  Giebeltheile,  welche  durch  das  Verbrennen  der  Pfetten 
und  Firste  einen  Theil  ihres  Halts  beraubt,  herabstürzten,  so  blieben  doch 
im  Ganzen  die  Mauern  aufrecht  und  konnten  wieder  für  den  Aufbau  ver- 
wendet, werden.  So  kam  es,  dass  der  Brand  verhältnissmässig  mehr  die 
Häuser  der  Bürger  als  die  der  Patrizier  traf,  dass  doch  noch  manches 
Haus  in  seinen  Umfassungsmauern  stehen  blieb  und  dass  auch  manche 
Fagade,  deren  Hausteine  vom  Feuer  nicht  zerstört  wurden,  für  den  Wieder- 
aufbau verwendet  werden  konnte.  Jetzt  noch  finden  sich  in  mehreren 
Strassen  der  Stadt  Fa^aden  vor,  welche  diesen  Brand  ganz  oder  theilweise 
überstanden  haben.  Von  denselben  sind  besonders  zu  erwähnen  das  Haus 
Jakobstrasse  127,  welches  fast  ohne  Hausteineinfassung  der  Fa^aden- 
öffnungen  aufgeführt  ist;  dann  in  derselben  Strasse  die  Häuser  Nr.  110 
und  124,  die  Häuser  Peterstrasse  Nr.  57,  Wirichsbongard  Nr.  26,  Mtthlen- 
gasse  Nr.  15,  Eosgasse  Nr.  11,  Pontstrasse  Nr.  53,  Sandkaulbachstrasse 
Nr.  18  u.  a.  m. 

Ks  ist  unsagbar,  welches  Elend  und  welche  Noth  für  die  abgebrannten 
Einwohner  eintrat  und  was  die  Bürger  in  der  dem  Brande  zunächst 
folgenden  Zeit  litten.  Um  das  Elend  der  Bürger  möglichst  zu  lindern, 
griff*  der  Magistrat  in  energischer  Weise  helfend  ein.  Die  folgenden  Mit- 
theilungen über  seine  Thätigkeit  in  dieser  Hinsicht,  sowie  auch  seiner 
Verordnungen  über  Anlage  und  Ausbau  der  Häuser,  Preise  von  Arbeits- 
löhnen und  Baumaterialien  u.  s.  w.  sind  den  Eathsprotokollen  entnommen; 
wir  theilen  sie  mit,  um  einen  ungefähren  Einblick  in  die  Art  und  Weise 
zu  ei'uiöglichen,  wie  sich  die  bauliche  Wiederherstellung  der  Stadt  vollzog. 

Zunächst  wandte  sich  der  Magistrat  hülfesuchend  nach  Aussen.  Er 
lieh  vom  Andreaskloster  in  Köln  zur  Wiederherstellung  des  Rathhauses 
8000  Eeichsthaler;  er  ersuchte  den  damaligen  Papst  Alexander  VII.  (Fabius 
Chigi),  welcher  in  den  Jahren  1649 — 50  als  Nuntius  sich  im  Eegulirherren- 
kloster  hierselbst  aufgehalten  hatte,  um  eine  Unterstützung,  welchem  Er- 
suchen der  Papst  dadurch  nachkam,  dass  er  der  Stadt  4000  Scudi  schickte. 
Von  dem  Pfalzgrafen  von  Neuburg  erbat  sich  der  Rath  die  unentgeltliche 
Benutzung  der  Jülich'schen  Waldungen,  um  darin  Bauholz  fällen  zu  können. 
Er  kaufte  von  der  Abtei  Cornelimünster  eine  beträchtliche  Anzahl  schöner 
Eichenbäume  und  erlaubte  den  Bürgern,  zum  Aufbau  ihrer  Häuser  Holz 
im  Stadtwalde  zu  fällen.  Durch  Vermittelung  des  Eaths  erliess  Kaiser 
Leopold  am  23.  April  1601    der  Stadt    17  742  Eeichsgulden   an   Steuern, 
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wovon  jedoch  2000  Gulden  zum  Auflmu  der  abgebrannten  ungarischen 
Kapelle  bestimmt  wurden.  Der  Rath  ersuchte  ferner  die  benachbarten 
Dörfer,  sowie  das  Ländchen  von  der  Heyden  mit  ihren  Karren  und  Pferden 
freundlichst  mithelfen  zu  wollen,  dass  der  Brandschutt  von  den  Strassen 
und  Gassen  entfernt  würde;  dieser  Bitte  wurde  auch  vielfticli  entsprochen. 
So  war  der  Itath  unermüdlich  zum  Wohl  der  Bürger  thätig. 

Die  Bürgerschaft  wurde  auch  seitens  der  benachbarten  Städte  und 
Orte  durch  Sendung  von  Lebensmitteln  kräftig  unterstützt.  Die  Stadt  Köln 
allein  schenkte  200  Malter  Roggen,  auch  Mastricht  und  Lüttich,  sowie  die 
andern  umliegenden  Orte  sandten  Lebensmittel,  sodass  wenigstens  für  die 
nächste  Zeit  keine  Noth  vorhanden  war  und  die  Bürger  mit  allen  Kräften 
der  Wiederherstellung  ihrer  Häuser  sich  hingeben  konnten. 

Auch  anderweitig  griff  der  Rath  kräftig  ein.  Da  auch  das  Rathhaus 
durch  den  Brand  verwüstet  worden  war,  hielten  die  Bürgermeister  und 
Beamten,  sowie  der  Rath  selbst  ihre  Sitzungen  in  dem  vom  Brand  verschont 
gebliebenen  Kapuzinerklostcr,  welches  an  der  Stelle  des  jetzigen  Theaters 
stand,  ab.  Die  Bürger  hatten  allmählig  mit  dem  Aufbau  ihrer  Häuser 
begonnen.  Hatte  der  Magistrat  sich  früher  nur  wenig  mit  dem  Bauwesen, 
wie  es  damals  von  den  Bürgern  betrieben  wurde,  befasst,  so  griff  er  jetzt, 
die  Situation  richtig  auflassend,  thätig  und  kräftig  in  dasselbe  ein.  Er 
gab  Verordnungen  für  die  Alignirung,  den  Ausbau  der  Strassen  und  den 
Aufbau  der  Häuser,  kurz  er  nahm  sich  der  Wiederherstellungsarbeiten 
kräftig  an.  Da  es  an  Arbeitskräften  gebrach,  gestattete  er,  dass  auch 
auswärtige  Arbeiter  beim  Aufbau  der  Häuser  beschäftigt  werden  könnten. 
So  gab  er  dem  Thonbäcker  Heinrich  Vignon  die  Erlaubniss,  ausländische 
Ziegelbäcker  auf  Zeit  eines  Jahres  in  seinen  Dienst  nehmen  zu  dürfen. 
Er  bestimmte  die  Preise  für  die  Baumaterialien  und  die  Tagelöhne;  für 
den  Meister  setzte  er  den  Tagelohn  auf  12  Mark  (=  50  Pfennig  jetzigen 
Geldes  und  2  Viertel  Bier,  für  den  Arbeiter  (Knecht)  auf  10  Mark  (=  42  Pfg.) 
und  2  Viertel  Bier  fest.  Hierdurch  steuerte  er  den  durch  die  Bauuoth 
hervorgerufenen  Ueberforderungen  der  Arbeiter,  die  auf  Kosten  der  Bürger 
einen  unbillig  hohen  Lohn  verdienen  wollten.  Am  1.  September  1656 
verordnete  er,  dass  die  zwischen  den  bauenden  Bürgern  und  den  Arbeitern 
abzuschliessenden  Verträge  durch  städtische  Beamten  schriftlich  aufgestellt 
und  ihm  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  sollten.  Den  Preis  der  Ziegel- 
steine setzte  er  auf  18  bis  22  Gulden  (=  4.50 — 5.00  Mk.)  pro  Tausend 
fest,  welcher  Preis  unter  Strafe  von  25  Goldgulden  —  of  und  ohn  respect 
der  Persohncn  —  sowohl  vom  Käufer  als  vom  Verkäufer  innegehalten 
werden  musste.  Auch  setzte  er  den  Preis  des  Kalks  und  des  Bauholzes  fest. 

Wenn  auch  der  Magistrat  sein  Möglichstes  that,  die  Preise  der  Bau- 
materialien und  Tagelöhne  auf  ein  billiges  Maß  zu  fixiren,  so  konnte  er 
doch  nicht  verhindern,  dass  die  Bürger,  um  den  Bau  ihrer  Häuser  zu 
beschleunigen,  mit  den  Unternehmern  besondere  Verträge  abschlössen,  nach 
welchen  die  Letztern  grössere  Preise  erhielten,  als  durch  die  Verordnungen 
bestimmt  waren.  Es  scheint  auch,  dass  in  den  folgenden  Jahren  der 
Magistrat  diese  Preise  nicht  mehr  aufrecht  erhielt,  da  selbstredend  bei  dem 
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vorhandenen  Ueberfluss  an  Arbeit  dieselben  steigen  mussten,  und  finden 
wir  daher  auch,  dass  in  den  spätem  Jahren  höhere  Preise  üblich  waren, 
als  die  unmittelbar  nach  dem  Brande  bestimmten.  Es  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein,  hier  Einiges,  sowohl  über  die  damals  gebräuchliche  Weise 
der  Ausmessung  der  gefertigten  Bauarbeiten,  als  auch  über  die  dafür 
normirten  Preise  mitzutheilen;  jedoch  müssen  vorher  des  bessern  Verständ- 
nisses wegen  die  damals  üblichen  Maße  und  Münzen  besprochen  werden. 

Der  Aachener  Baufuss,  288,6  mm  gross,  war  wie  fast  überall  in  12 
Zoll  eingetheilt;  die  Bauruthe  hatte  16  Baufuss,  also  4,618  m  Länge. 
Demnach  hatt«  die  Quadratbauruthe  21,326  Quadratmeter  und  die  Schacht- 
ruthe  6,155  Kubikmeter.  —  Der  Aachener  Reichsthaler  =  2.25  Mark 
jetzigen  Geldes,  wurde  eingetheilt  in  9  Gülden,  der  Gülden  ä  6  Mark,  die 
Mark  ä  5  Pfennig.   Der  Aachener  Schilling  galt  9  Mark  oder  IV2  Gulden. 

Die  Ausmessung  der  gefertigten  Arbeiten  geschah,  wenn  dieselben  in 
Akkord  ausgeführt  wurden,  nach  der  Vorschrift  des  geschwornen  Messers 
Jakob  Fasskessel  laut  Angabe  vom  12.  August  1669  in  folgender  Weise: 
die  Fundamente,  soweit  sie  sich  in  der  Erde  befanden,  wurden  im  Mauer- 
werk doppelt  gemessen  und  ebenso  in  der  Erdarbeit.  An  jeder  Ecke  wurde 
ein  Fuss  Uebermaß  genommen,  „vor  das  Rechtschnur  zu  halten".  Bei 
dem  aufgehenden  Mauerwerk  wurde  ebenfalls  an  jeder  Ecke  einen  Fuss 
Uebermaß  genommen.  Die  Thor-,  Thüi'-  und  Fensteröffnungen  wurden 
als  volles  Mauerwerk  berechnet,  ebenso  die  Schornsteine,  welche  damals 
noch  besteigbar  gemacht  wurden.  Die  Giebel  wurden,  der  anzulegenden 
Gerüste  wegen,  im  Viereck  ausgemessen  in  der  Weise,  dass  die  Basis  und 
und  die  Höhe  der  Giebelspitze  die  Maße  des  Vierecks  angaben.  Die  Keller- 
gewölbe wurden  ebenfalls  im  Viereck  gemessen,  wobei  die  Basis  und  die 
äussere  Höhe  derselben  die  Faktoren  des  Querschnittes  bildeten.  Die 
Kellertreppen  wurden  den  Giebeln  gleich  im  Viereck  gemessen.  Zu  einem 
vor  der  Mauer  stehenden  Pfeiler  wurden  die  Umköpfe  als  Längenmaß 
gerechnet  und  mit  dem  Vorsprunge  vervielfacht. 

Zu  einer  Schachtruthe  Mauerwerk  rechnete  man  2000 — 2100  Ziegel- 
steine von  27 — 28  cm  Länge  und  entsprechender  Breite;  dieselben  kosteten 
das  Tausend  harte  30  Gülden  und  das  Kaufmannsgut  25  Gülden,  ferner 
2V2  Fuhren  Kalk  standen  ä  7  Gülden  und  5  Fuhren  Sand  &  1  Gülden 
2  Mark.  Der  Tagelohn  für  eine  Schachtruthe  Mauer^verk  kostete  18 
Gülden  und  25  Maß  Bier.  In  jedem  Anschlage  der  damaligen  Zeit  wurde 
das  Bier,  von  welchem  für  4  Schachtruthen  eine  Tonne  gerechnet  wurde, 
in  Berechnung  gezogen.  Für  die  Schachtruthe  Mauerwerk  wurde  nach  den 
obigen  Sätzen  10  Reichsthaler  gerechnet,  „und  kan  kein  Ruth  besser  Kauf 
gemacht  Werden  so  man  ohne  Schaden  abstehen  kan**. 

Auch  über  Hau-(Blau-)steinarbeiten  finden  wir  Notizen.  So  kostete 
ein  Kreuzfenster,  wie  sie  damals  allgemein  üblich  waren,  von  7  Fuss  Höhe 
und  4^2  Fuss  Breite  6  Reichsthaler,  wobei  jedoch  die  Preise  nach  grösserer 
oder  geringerer  Höhe  „ad  venandt**  oder  entsprechend  waren.  Eine  Thür- 
einfassung,  7  Fuss  hoch  und  3^2  Fuss  breit,  kostete  ebenfalls  6  Reichs- 
thaler.   Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Kreuzfenster  nur  aus 
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kleinern  Steinstücken  gefertigt  wurde,  während  zur  Thtireinfassung  grössere 
verwendet  und  dieselben  besser  bearbeitet  werden  mussten.  Eine  Thor- 
einfassung einfacher  Art,  11  Fuss  breit  und  13  Fuss  hoch,  kostete  12 
Reichsthaler,  ein  laufender  Fuss  Eckstein  je  nach  der  Grösse  8  bis  10 
llärk.  Ein  Quadratfuss  Blaustein  gehauen  und  geschliffen  (zu  Flurbelägen) 
kostete  8  Mark. 

Um  einen  Preisvergleich  zwischen  damals  und  jetzt  zu  geben,  bemerke 
ich,  dass  laut  Aufstellung  des  städtischen  Maui-ermeisters  Mefferdati  vom 
Jahre  1720  von  den  Hausteinen  am  Hause  „die  Papegey"  in  der  Jakob- 
straße, das  jetzige  Postgebäude,  die  untern  Fenstereinfassungen  an  der 
Hauptfa^Ade  9  Eeichsthaler  und  die  obern  6  Reichsthaler  pro  Stück  gekostet 
haben.    Die  Thoreinfassung  daselbst  kostete  33  Reichsthaler. 

Für  die  Pliesterung  bestand  eine  eigenthümliche  Weise  der  Aus- 
messung. Bekanntlich  wurden  die  Balken  (Traven)  und  die  Unterzüge 
(Balken)  in  der  Weise  gepliestert,  dass  sie  in  dem  Zimmer,  über  welchem 
sie  lagen,  sichtbar  blieben.  Für  die  in  dieser  Weise  gefertigten  Pliester- 
arbeiten  erhielt  der  Pliesterer  an  Taglohn  resp.  Akkord  für  jeden  Balken, 
der  sich  im  Zimmer  vorfand,  gleichviel  wie  lang  er  wai-,  9  Mark,  und  für 
jeden  Unterzug  einen  halben  Reichsthaler,  jedoch  war  in  diesen  Preisen 
die  Pliestenmg  der  Wände  sowie  das  Weissen  der  Wände  und  Decken 
einbegriffen. 

Schreiner-  und  Zimmerarbeiten  wurden  nicht  in  Akkord  gefertigt. 
Um  die  vom  Brande  vom  Jahre  1656  betroffenen  Häuser  wieder  aufbauen 
zu  können,  erhielten  die  Hauseigenthümer  derselben  das  Bauholz  von  der 
Stadt  unentgeltlich,  für  diejenigen  aber,  welche  diesen  Vortheil  nicht 
genossen,  waren  folgende  Holzpreise  üblich:  Ein  Unterzug  (Balken),  1  Fuss 
im  Quadrat  stark  und  bis  zu  24  Fuss  lang,  kostete  5  Reichsthaler,  für 
grössere  Längen  verhältnissmässig  mehr.  Stuhlsäulen  (Bochstillen)  von  12 
Fuss  lang,  6  ä  7  Zoll  stark,  pro  Fuss  2  Mark,  geschnittene  Sparren  (Keffern) 
pro  Fuss  1  Mark,  sogenannte  Einspäner  6  Bouschen;  Hahn-  oder  Loch- 
balken pro  Fuss  7  Mark;  Pfetten  (Wirmen)  pro  Fuss  2  Mark;  einspänige 
Balken  (Traven)  pro  Stück  7  Mark.  Ferner  kostete  ein  Quadratfuss  Richel 
ä  2  Zoll  Aachener  Maß  Stärke  3  Mark,  Treppenwangen  (Bäum)  pro  laufen- 
der Fuss  4  Mark  3  Pfenninge;  Treppentritte  pro  Fuss  3  Mark. 

(Fortset2iing  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 


Römischer  Inschriftenstein.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  nicht  einmal 
der  Name  unserer  Vaterstadt  bei  den  vor-  oder  nachchristlichen  römischen  Schriftstellern 
genannt  wird;  gleichwohl  sprechen  filr  eine  ehemalige  durchaus  nicht  unbedeutende  bürger- 
liche und  militärische  römische  Niederlassung  hierorts  die  vollgültigsten  Beweise.  Wir 
erinnern  nur  an  die  grossartigen  Ruinen  eines  Kömerbades  in  der  Edelstrasse  (cfr.  Lorsch, 
Die  Ruinen  des  Römerbades  zu  Aachen),  an  die  mit  technischer  VoUendung  ausgeführte 
Wasserleitung  (cfr.  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  Bd.  XI  p.  272),  an  die  hierselbst 
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sich  kreuzenden  Römerwege  (cfr.  Dieselbe  Zeitschrift  Bd.  VII  p.  173)  u.  m.  a.  Auffallend 
miiss  es  aber  bleiben,  dass  man  hier  so  wenige  römische  luschriftsteine  gefunden  hat, 
während  dieselben  in  den  andern  Niederlassungen  der  Römer  am  Rhein  verhältnissmässig 
oft  vorkommen.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  mag  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass 
man  die  ohne  Zweifel  zahlreicher  vorhanden  gewesenen  Steine  in  den  nachfolgenden  Zeiten 
aus  Unkenntniss  oder  Mangel  an  Interesse  einfach  bei  Neubauten  eingemauert  hat;  demnach 
dürfte  man  in  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  dass  sich  derartige  Steine  auch  heute  noch 
in  solcher  Lage  befinden,  wesshalb  bei  Abbruch  alter  Häuser  und  Substruktionen  nach 
dieser  Seite  hin  die  grösstc  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  anzuempfehlen  ist.  Dieser 
luschriftensteine  sind  bis  heute  nur  zwei  näher  bekannt  geworden.  Einer  derselben,  ein 
römischer  Votivstein,  wurde  1822  bei  Anlage  der  Thermal  Wasserleitung  zum  Elisenbrunnen 
gefunden  und  von  dort  in  das  damalige  Regierungsgebäude  (alte  Präfectur  in  der  Klein- 
kölnstrasse) gebracht.  Als  man  denselben  später  filr  das  neue  städtische  Museum  acquiriren 
wollte,  war  er  nirgendwo  mehr  zu  finden.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  man  beim  Umzug  in 
das  jetzige  Regieruugsgebäude  denselben  mitzunehmen  übersehen  hat,  und  dass  derselbe 
sich  noch  irgendwo,  vielleicht  unterdessen  eingemauert,  in  dem  ehemaligen  Präfectur- 
gebäude  vorfindet. 

Ein  zweiter  römischer  Inschriftenstein,  welcher  augenblicklich  unter  der  Halle  auf 
dem  Hofe  des  Suermondtmuseums  liegt,  befand  sich  bis  vor  einigen  Wochen  eingemauert 
in  die  Keller  wand  des  Beusmann'schen  Hauses  in  der  obern  Krämerstrasse.  Ungefähr  1 
Meter  über  dem  Fussboden  ragte  derselbe  zur  Hälfte  aus  der  Wand  hervor,  während  die 
andere  Hälfte  in  der  Mauer  verborgen  war.  Als  man  den  Stein  ausgebrochen  hatte,  fand 
sich  unter  der  in  der  Wand  verborgenen  Hälfte  eine  ungefähr  zwei  Meter  tiefe  roh  aus- 
gezimmerte Höhlung  in  senkrechter  Richtung,  deren  Zweck  räthselhaft  ist.  Die  vordere 
mit  der  Inschrift  versehene  Fläche  des  an  der  linken  Seite  und  nach  unten  abgebrochenen 
Steines  wird  von  einem  in  Halbrelief  ausgehauenen  Genius  gehalten.  Die  Inschrift  lautet 
nach  der  sehr  ansprechenden  und  in  der  Hauptsache  sichern  Lesung  und  Ergänzung,  welche 
Prof.  Hühner  vorgeschlagen :  C.  Licinius  Fuscus  ncgotiator  frumentarius  h.  s.  e.  Freuden- 
berg, welcher  diese  Erklärung  im  55.  und  56.  Hefte  der  Jahrbücher  des  Vereins  für 
Alterthumsfreunde  Seite  238  mittheilt,  knüpft  daran  die  Bemerkung:  Wir  erhalten  also 
hier  ein  inschriftliches  Zeugniss  für  den  Getreidehandel  in  Aachen  zur  Römerzeit,  was 
um  so  erwünschter  ist,  als  das  Vorkommen  von  negotiatores  und  mercatores  frumentarii 
in  den  Provinzen  bisher  nur  selten  aus  Inschriften  nachgewiesen  werden  konnte.  Im  An- 
schluss  hieran  schreibt  Dr.  Lersch  in  der  angezogenen  Abhandlung:  Man  hat  den  auf  dem 
Stein  erwähnten  frumentarius  für  einen  einheimischen  Fruchthändler  angesehen ;  vielleicht 
mit  Unrecht,  da  bei  jeder  Legion  frumentarii  waren,  welche  in  Inschriften,  so  oder  näher 
bezeichnet  als  milites  frumentarii,  vorkommen. 

Aachm.  II.  Schnöd: 


Frage. 

Christian  Quix  ist  auch  als  .Tugendschriftsteller  thätig  gewesen.  In  Nr.  154  der 
Rheinischen  Flora  vom  1.  Oktober  1826  empfiehlt  der  Verlagshändler  M.  Urlichs  das  bei 
ihm  soeben  erschienene  „Neujahrsgeschenk  für  Kinder".  Von  Chr.  Quix.  5.  Jahrg.  Preis 
1  Sgr.,  das  Dutzend  10  Sgr.  Bemerkt  wird  dabei,  dass  das  Schriftchen  vom  Erzbischöfl. 
General -Vikariat  genehmigt  und  dass  diesmal  eine  starke  Auflage  gedruckt  worden  sei, 
denn  im  vorigen  Jahre  habe  der  schnelle  Absatz  eine  2.  Auflage  nöthig  gemacht.  —  Kann 
Jemand  dem  Unterzeichneten  Näheres  über  diese  Seite  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
Quixens  mittheilen  oder  gar  ein  Exemplar  der  bezeichneten  Schrift  zur  Kenntniss- 
nahme  leihen? 
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Beitrag  zur  Baugeschichte  Aachens  im  17.  Jahrhundert. 

Von  V.  Khoeii. 

(Kortsotzung  und  Srhlii«s.; 

Auch  über  Dachdeckermaterial  und  dessen  Preise  sowie  Arbeitslohn 
sind  uns  Mittheilungen  überkommen.  So  kosteten  die  Geyener  Dachschiefer 
(Leyen)  bester  Sorte  jedes  Ries  G  Gülden,  und  waren  8  Ries  erforderlich, 
um  eine  Rutlic  zu  decken.  Das  Tausend  zu  hauen  kostete  4  Gülden,  und 
ebensoviel  wurde  für  das  Eindecken  derselben  gegeben.  Die  Quadratruthe 
zu  decken  kostete  20  Gülden,  und  wurden  sämmtliche  Dachfenster-  und 
andere  Oeffnungen  als  voll  gerechnet.  Die  Salm-  sowie  die  Maßleyen 
kosteten  27 — 28  Schillinge;  auf  eine  Quadratruthe  derselben  gingen  2000 
Stück,  welche  zu  verdecken  10 — 11  Gülden  kosteten.  Dachbord  kosteten 
14 — 15  Reichsthaler  pro  100  Stück.  Dachziegel  (Pannen)  kosteten  pro 
100  Stück  9  Gülden,  und  waren  500  Stück  erforderlich,  um  eine  Ruthe 
zu  decken.  Das  Hundert  zu  verdecken  kostete  2  Gülden.  Schindeln  kosteten 
pro  1000  Stück  15  Gülden.  Dachlatten  aus  Buchenholz  pro  laufenden  Fuss 
einen  Pfenning.  —  Das  gewöhnliche  Fensterglas  kostete  einschliesslich 
Verbleiung  pro  Quadratfuss  einen  Gülden,  das  französische  Glas  in  grossen 
Scheiben   dagegen   3  Gülden.     Zu  Ankern,   Streckeisen,  Blatten  u.  s.  w. 


verarbeitetes  Eisen  kostete  pro  Pfund  3  Mcärk.  —  Wir  könnten  noch  viele 
derartige  Preise  anführen,  doch  fürchten  wir  die  Geduld  unserer  Leser  zu 
ermüden,  und  fahren  in  unsern  Mittlieilungen  fort. 

Wenn  auch  der  Magistrat  sicli  bemühte,  die  Preis-  und  Lohnverliält- 
nisse  mit  den  Lieferanten  und  Arbeitern  zu  regeln,  so  konnte  es  doch  nicht 
vermieden  werden,  dass  diese  jede  Gelegenheit  benutzten,  unter  Um- 
gehung der  Verordnungen  sich  auf  Kosten  der  Bürger  zu  bereichern.  Aber 
auch  offen  traten  sie  mit  ihren  Ansprüchen  hervor.  So  supplizirten  die 
Zimmerleute,  Schreiner,  Steinmetzen  und  Dachdecker  beim  Eath  um  Er- 
höhung des  Tagelohnes,  welche  Supplik  ihnen  jedoch  abgeschlagen  wurde. 
Auch  kamen  die  Glaser  beim  Rath  darum  ein,  dass  den  fremden,  aus- 
wärtigen Glasern  die  Arbeit  in  der  Stadt  verboten  werden  möge.  In  dem 
hierauf  erfolgenden  Bescheide  wurde  ihnen  bedeutet,  dass,  w^enn  sie  so 
billig  arbeiteten  wie  die  auswärtigen  Glaser,  sie  für  die  Arbeiten  vorgezogen 
werden  würden.  So  bestrebte  sich  der  Magistrat,  das  Interesse  der  Bürgci* 
auch  den  unzufriedenen  Arbeitern  gegenüber  zu  wahren. 

Damit  dem  Aufbau  der  Häuser  kein  Einhalt  geschähe,  erliess  der 
Magistrat  am  8.  Juli  1656  eine  Verordnung,  dass  alle  Prozesse  über  Grenz- 
verhältnisse summarisch  abgehandelt  werden  sollten.  Das  sogenannte 
ßeschüttungsrecht  ^  welches  geeignet  war,  die  Bürger  am  Aufbau  ihrer 
Häuser  zu  hindern,  wurde  im  Jahre  1657  auf  die  Zeit  von  vier  Wochen 
beschränkt. 

Um  der  allgemeinen  Aufregung  der  Bürger  Rechnung  zu  tragen, 
verordnete  der  Rath,  dass  das  Haus,  in  welchem  der  schreckliche  Brand 
entstanden  war,  demolirt  und  infamirt  werde  und  dass  dasselbe  nicht  mehr 
aufgebaut  w^erden  sollte. 

Die  Pächter  der  abgebrannten  Badehäuser  waren  vom  Rath  ersucht 
worden,  diese  Häuser  wieder  aufzubauen  und  die  dafür  ausgelegten  Kosten 
jede  Woche  anzugeben,  damit  sie  ihnen  auf  die  Miethe  gutgeschrieben 
würden.  Den  Eigenthümern  der  Häuser  in  der  Krämerstrasse  w^urde  erlaubt, 
ihre  neuen  Häuser  höher  zu  bauen  als  diejenigen,  welche  bisher  daselbst 
gestanden  hatten,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  dieselben  auf  ihren 
alten  Fundamenten  eiTichtet  würden.  Den  Anwohnern  des  Radermarktes  — 
des  jetzigen  Münsterkirchhofes  —  wurde  befohlen,  ihre  neuen  Häuser  in 
gerader  Richtung  zu  bauen  —  zu  aligniren  — ,  damit  die  früheren  Krüm- 
mungen in  dieser  Strasse  fortfielen.  Auch  wurde  dem  Christenserkloster 
gestattet,  seine  Kirche,  welche  hinter  der  der  Kapuziner  weit  zurück  lag, 
bis  auf  gleiche  Linie  mit  dieser  vorzubauen. 

Für  den  Aufbau  der  Häuser  erliess  der  Magistrat  die  sehr  vernünftige 
Verordnung,    dass    die   Scheidemauern   zwischen    den   einzelnen   Häusern 

')  Jus  retractionis,  Einstands-  oder  Eiuspruchsrecht.  Nach  diesem  Rechte  wnr 
jeder  Verwandte  eines  Mannes,  welcher  ein  Haus  an  einen  Fremden  verkauft  hatte, 
berechtigt,  dasselbe  binnen  Jahresfrist  flogen  Erlegung  der  Kaufsumme  zurück  zu  kaufen. 
Um  die  Lästigkeiten  eines  solchen  Verfahrens  zu  umgehen,  wurden  in  späterer  Zeit  die 
Häuser  nicht  mehr  verkauft,  sondern  formeH  verpfändet,  weil  bei,yQiiier,y^Z£iplÄBdung  ein 
Verwandter  nicht  das  Recht  hatte,  einzusprechen. 
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massiv  aufgeführt  werden  sollten.  Audi  mussten,  unter  Strafe  von  10 
Goldgiilden,  die  Schornsteine  höher  als  das  Dach  aufgeführt  werden  und 
letzteres  in  Ziegel  oder  Schiefer  abgedeckt  sein.  Zur  Anlage  der  Erker 
wurde  mehrfach  Erlaubniss  gegeben,  doch  wurde  die  Anlage  von  Kicken, 
die  zur  damaligen  Zeit  beliebt  gewesen  zu  sein  scheinen,  verboten. 

Trotz  der  Bemühungen  des  Magistrats  ging,  wie  es  nicht  anders  sein 
konnte,  der  Aufbau  der  Bürgerhäuser  nur  langsam  von  Statten,  und  dies 
noch  um  so  mehr,  als  auch  gleichzeitig  die  Wiederherstellung  der  öflfent- 
lichen  Gebäude  in  Angriflf  genommen  worden  war,  wodurch  eine  bedeutende 
Menge  Geld  und  Arbeitskräfte  in  Anspruch  genommen  wurden.  Hierzu  kam 
noch  der  Umstand,  dass  viele  Bürger  das  zum  Bauen  nöthige  Geld  nicht  vor- 
räthig  hatten,  sondern  sich  dasselbe  von  anderswoher  beschaffen  mussten, 
wodurch  immer  eine  zuweilen  langdauernde  Verzögerung  entstand.  So  kam 
es,  dass  nach  Ablauf  von  6  Jahren  erst  1600  Bürgerhäuser  und  andere 
Wohnungen,  also  pro  Jahr  etwa  266,  fertig  gestellt  waren,  was  bei  der 
geringen  Ausdehnung,  welche  die  meisten  dieser  Häuser  aufwiesen,  nicht 
eben  sehr  viel  bedeuten  will. 

Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  die  Wiederherstellung  der  öflfentlichen 
Gebäude  in  Angriff  genommen  worden  war.  Um  das  an  den  städtischen 
Gebäuden  zerstörte  Mauer-  und  Steinmetzwerk  zu  repariren,  ging  der 
Magistrat  mit  dem  Maurermeister  Heinrich  Liögeois  einen  Vertrag  ein, 
nach  welchem  letzterer  „zweier  Soldaten  Besoldung"  und,  wenn  er  selbst 
mit  mauerte,  noch  einen  Reichsort  und  6  Kannen  Bier  als  Zulage  erhielt. 
Für  jeden  Knecht  (Maurer)  erhielt  er  25  und  für  jeden  Handlanger  20 
Lütticher  Stüber  (1,04  und  0,83  Mk.  jetzigen  Geldes)  und  je  4  Kannen 
(ä  1,13  Liter)  Bier. 

Bekanntlich  fiel  das  Zimmerwerk  des  Rathhauses,  d.  h.  Dach  und 
Thürme,  den  Flammen  zum  Opfer.  Die  Thürme  waren,  wie  das  ganze 
Eathhaus,  im  gothischen  Style  erbaut.  Nach  dem  Brand  wurden  sie  in 
dem  der  damaligen  Zeit  entsprechenden  Barockstyl  vom  Zimmermeister 
Gerhard  Kraus  wiederhergestellt.  Auch  diese  Barockthürme  hat  der  Brand 
vom  29.  Juni  1883  wieder  zerstört,  sodass  wir  uns  jetzt  der  Hoffnung 
hingeben  dürfen,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  unser  altehrwürdiges  historisch 
wie  architektonisch  gleich  bedeutungsvolles  Bathhaus  in  seinem  alten 
ursprünglichen  Glänze  wieder  erstehen  zu  sehen. 

Die  Wiederherstellung  der  städtischen  Gebäude  scheint  mit  dem 
Gasthaus,  dem  Hospital  auf  dem  Münsterkirchhofe,  begonnen  zu  haben,  bis 
zuletzt  im  Jahre  1663  das  Gras-,  das  städtische  Gefangenhaus,  in  Stand 
gesetzt  wurde.  Die  sämmtlichen  städtischen  Gebäude  wurden  restaurirt; 
nur  das  westlich  dicht  am  Marktthurm  des  Rathhauses  gelegene  schöne 
Zeughaus  ist,  aus  uns  unbekannten  Gründen,  nicht  mehr  aufgebaut  worden. 

Die  Münsterkirche  hatte  durch  den  Brand  ausser  Beschädigungen  des 
Mauerwerks  ihr  gesamrates  Dachwerk  eingebüsst.  Das  Chordach  wurde  in 
seiner  frtiheren  Form  wieder  hergestellt;  das  Dach  des  Oktogons,  welches 
früher  einen  spitzen  Thurmhelm  zeigte,  erhielt  die  jetzige,  nach  oben 
abgerundete  Form  mit  dem  darauf  stehenden  Tempelchen.    Der  Thurm 
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erhielt  einen  Aufbau  in  Ziegelsteinen  mit  Hausteineinfassungen  an  den 
Ecken,  und  das  Dach,  welclies  vor  dem  Brande  sich  hoch  und  schlank 
gleich  dem  jetzigen  erhob,  eine  fast  zeltartige  üeberdachung,  auf  welcher 
ein  grosses  hölzernes,  mit  Eisenplatten  beschlagenes  Kreuz  aufgerichtet 
wurde.  Auch  die  andern  der  Münsterkirche  annexen  kirchlichen  Gebäulich- 
keiten  wurden  restaurirt,  jedocli  die  beim  Brande  zu  Grunde  gegangene 
St.  Aegidiuskapelle  und  das  h.  Geist-Spital  nicht  mehr  aufgebaut.  Die  St. 
Foilanskirche  scheint  bei  dem  Brande  bedeutend  gelitten  zu  haben.  Am 
19.  April  1657  begann  der  Restaurationsbau  und  im  Jahre  nachher  wurde 
mit  Genehmigung  des  Magistrats  eine  Kollekte  zum  Nutzen  desselben 
abgehalten.  Die  Arbeiten  scheinen  mit  der  Wiederherstellung  des  Thurmes 
begonnen  zu  haben,  da  die  Rathsprotokolle  besagen,  dass  im  Jahre  1660 
das  Dach  des  Thurmes  fertig  gestellt  und  im  Jahre  1661  der  erste  Stein 
zur  Erneuerung  der  Kirche  gelegt  worden  sei.  Zu  diesem  Bau  schenkte 
der  Magistrat  40000  Ziegelsteine  und  gab  wiederum  die  Erlaubniss,  eine 
Kollekte  zum  „Besten"  desselben  abzuhalten.  Wir  finden  nichts  darüber 
vermerkt,  wann  dieser  Bau  fertig  gestellt  worden  ist.  Es  muss  jedoch 
angenommen  werden,  dass  die  Arbeiten  mangelhaft  ausgeführt  waren,  da 
im  Jahre  1691  eine  Erneuerung  derselben  stattfand. 

Der  Wiederaufbau  der  Jesuitenkii-che  wurde  sofort  nach  dem  Brande 
begonnen  lind  demselben  im  Jahre  1658  noch  nach  dem  Plane  des  Jesuiten- 
paters Christoph  Braun,  der  auch  das  eingestürzte  Gewölbe  neugefertigt, 
der  Thurm  beigefügt.  Der  Neubau  des  durch  den  Brand  zerstörten 
Kollegiumgebäudes  des  Jesuitenklosters  begann  1663.  Das  Dominikaner- 
kloster nebst  dessen  Kirche  wurde  nur  langsam  wieder  hergestellt,  dahin- 
gegen begannen  die  Pönitenten  in  der  Adalbertstrasse  sofort  ihren  Kloster- 
bau, der  1657  bereits  vollendet  war;  die  Kirche  wurde  jedoch  erst  1668 
eingeweiht.  Im  letztgenannten  Jahre  wurde  auch  am  Wiederaufbau  der 
Gebäude  des  Kreuzherrenklosters  gearbeitet,  wozu  der  Magistrat  400  Traven 
schenkte.  Auch  das  sogenannte  Gasthaus,  das  Spital  der  Elisabetherinnen 
auf  dem  Mtinsterkirchhofe,  wurde  wieder  aufgebaut;  die  Wohngebäude 
waren  bereits  1658,  das  Krankenhaus  1660  fertig  gestellt;  die  Kirche 
wurde  1662  eingeweiht.  Die  in  der  Pontstrasse  gelegene  Augustinerkirche 
wurde  166*S  und  unter  Benutzung  des  untern  Theils  des  Mauerwerks  der- 
selben fertig  gestellt;  dieselbe  wurde  1678  eingeweiht.  Die  Kirche  des 
Beguinenhofes  zu  St.  Stephan  wurde  1673  wieder  aufgebaut.  Erst  im  Jahre 
1683  schritten  die  Alexianerbrüder  zum  Bau  ihrer  durch  den  Brand  zer- 
störten Kirche,  die  sie  auch  im  nämlichen  Jahre  noch  unter  Dach  brachten. 

Auch  die  Zünfte  begannen  ihre  Versammlungslokale  (Leuven)  in  Stand 
zu  setzen.  So  hatten  kurz  nach  dem  Brande  die  Fleischer  auf  der  Stelle 
der  (damaligen)  neuen  Fleischhalle  —  dieselbe,  welche  noch  vor  25  Jahren 
neben  der  ehemaligen  Markthalle,  an  der  Stelle  der  jetzigen  Retheistrasse 
stand  —  einen  tiberdachten  Raum  geschaffen,  in  welchem  sie  ihr  Fleisch 
verkauften.  Da  nun  von  dieser  Stelle  aus  Wasser  in  den  darunter  liegen- 
den Keller,  welcher  der  Brauerzunft  gehörte,  floss,  beklagten  die  Brauer 
sich   beim   Rath.     Dies   veranlasste    letzteren,    bei    denjenigen    Zünften, 
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welche  ihre  Versammlungslokale  über  der  Fleischhalle  gehabt  hatten, 
anzufragen,  ob  sie  dieselbe  nicht  wieder  auft)auen  wollten,  welches  dann 
auch  im  Jahr  1668  geschah.  Zum  Aufbau  ihrer  Fleischhalle  hatten  die 
Fleischer  die  Summe  von  1000  ßchsthlr.  aufgebracht,  weshalb  ihnen  eine 
fünfjährige  Befreiung  vom  Standgeld  gewährt  wurde.  Auch  die  übrigen 
Zünfte  hatten  ihre  Leuven  wieder  aufgebaut. 

So  gingen  allmählig  die  städtischen  und  kirchlichen  Bauten  ihrer 
Vollendung  entgegen,  doch  wollte  es  mit  den  Bürgerhäusern  noch  immer 
nicht  recht  vorwärts.  Die  Anordnung  des  Magistrats,  dass  die  Grenz- 
mauern zwischen  den  Nachbarhäusern  massiv  hergestellt  werden  sollten, 
bedingte,  dass  jedes  Haus,  welches  dieselbe  nicht  auch  früher  besessen 
hatte,  von  Grund  aus  neu  aufgeführt  werden  musste.  Diese  Verordnung 
war,  wenn  auch  eine  nützliche  und  vernünftige,  doch  für  den  Bürger  eine 
harte  und  schwere;  da  den  meisten  derselben  das  Geld  zu  solchen  Neu- 
bauten fehlte,  blieb  vorderhand  manches  Haus  unaufgebaut. 

Bei  den  gi-ossen  Kosten,  welche  der  Wiederaufbau  ihrer  Häuser  den 
verarmten  Bürgern  auferlegte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  dieselben 
sich  halfen,  wie  sie  mir  eben  konnten.  Altes  Baumaterial  und  noch  stehen- 
gebliebene Mauerreste  wurden  bei  den  Neubauten,  so  gut  es  ging,  verwandt, 
bewirkten  aber,  dass  einerseits  schon  nach  kurzer  Zeit  sich  bedenkliche 
konstruktive  Fehler  zeigten,  die  einen  abermaligen  Um-  oder  gar  Neubau 
nöthig  machten,  und  dass  andrerseits  ein  durchaus  ärmliches  Aussehen  der 
Häuser  erzielt  wurde.  Die  Ersparnisse  zu  unrechter  Zeit  und  am  unrechten 
Orte  hatten  eben  doppelte  und  dreifache  Unkosten  zur  Folge.  Von  diesen 
schlechtgebauten  Häusern  besteht  jetzt  keins  mehr;  diejenigen,  die  noch 
aus  der  Zeit  herrühren,  weisen  alle  eine  gute,  tüchtige  Bauweise  auf.  Aber 
trotz  allen  guten  Willens  der  Bürger  und  trotz  des  grossen  Entgegen- 
kommens des  Magistrats  ging  der  Wiederaufbau  der  Stadt  nur  langsam 
von  Statten;  die  grosse  Mittellosigkeit  trat  auf  Schritt  und  Tritt  hindernd 
in  den  Weg.  Im  Jahre  1697  und  zu  Anfang  selbst  des  18.  Jahrhunderts 
noch  gab  es  mit  Brandschutt  bedeckte  Baustellen,  die  vergebens  auf  einen 
Bauherrn  warteten.  *" 

Die  Häuser  der  besser  situirten  Bürger,  der  Patrizier  und  Adeligen, 
welche  meist  massiv  ausgeführt  waren,  verursachten  bezüglich  ihres  Auf- 
baues verhältnissmäßig  weniger  Schwierigkeiten  und  Kosten  als  die  Bürger- 
häuser. Da  die  Mauern  der  erstbezeichneten  Häuser  beim  Brande  meist 
stehen  geblieben  waren,  so  koimte  sich  die  Wiederherstellung  derselben 
auf  das  Dach  und  den  innern  Ausbau  beschränken.  Selbstredend  war 
auch  die  ganze  innere  und  äussere  Bauart  dieser  Häuser  eine  durchaus 
solide  und  dauerhafte. 

Wir  haben  uns  mit  dem  grossen  Aachener  Stadtbrande  deshalb  etwas 
eingehender  beschäftigt,  weil  er  gleichsam  die  Grenzscheide  zwischen  der 
alten  und  der  neuern  Bauweise  bildet. 

Die  Anlage  und  Disposition  der  nach  dem  Brande  entstandenen 
Aachener  Häuser  erfuhren  im  Allgemeinen  nur  in  den  Neubauten  eine 
bemerkenswerthe  Veränderung,  da  diejenigen  Häuser,  deren  Mauern  erhalten 
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geblieben  waren,  meist  nach  dem  alten  Grundriss  wieder  aufgebaut  wurden. 
Die  Neubauten  wichen  in  Grund-  und  Aufriss  von  den  frühern  ab.  So 
wurde  der  in  früherer  Zeit  verhältnissmäßig  selten  vorkommende  Durchgang 
von  der  Strasse  zum  Hofe  jetzt  fast  allgemein  angelegt  und  nur  die  ganz 
schmalen  Häus'chen,  welche  durch  Abtreten  eines  solchen  Ganges  im  Erd- 
geschoss  zu  sehr  beengt  worden  wären,  oder  Häuser,  welche  nur  ein 
unbedeutendes  Terrain  hinter  dem  Vorderhause  hatten,  blieben  bei  der 
frühern  Einrichtung.  In  diesem  Durchgang,  dicht  an  der  Fagadenmauer, 
lag  die  Eingangsthür  zu  den  Wohnzimmern  des  Erdgeschosses,  und  unge- 
fähr in  der  Mitte  der  Haustiefe  die  zu  den  Etagen  führende  Treppe.  Bei 
dem  jetzt  beliebten  Einschieben  des  Treppenraumes,  welcher  meist  eine 
ziemlich  bedeutende  Tiefe  einnahm,  in  den  Raum  der  Geschosse,  fond  man 
es  angemessen,  diesem  eine  Travenbreite  in  der  Haustiefe  einzuräumen, 
wodurch  neben,  beziehungsweise  hinter  der  Treppe,  zwischen  dem  vordem 
und  hintern  Zimmer,  ein  in  der  Regel  dunkler  Raum  entstand,  der  meist 
als  Alkove  verwendet  wurde.  In  die  Zimmer  der  oberen  Geschosse  gelangte 
man  von  einem  im  Treppenhause  belegenen  Vorplatze  aus,  in  welchem  die 
Thüren  des  vorderen  und  hinteren  Zimmers  lagen. 

Die  Treppen  waren  entweder  Spindel-  oder  Wendeltreppen;  gerade 
Treppen  wurden  nur  selten  angewandt.  Die  Wendeltreppen  bedingten  eine 
grössere  Haustiefe  als  die  Spindeltreppen;  daher  die  Erscheinung,  dass  mit 
solchen  Treppen  versehene  Häuser  das  heutige  Maß  der  Häusertiefen  weit 
überholten. 

Die  Verordnung  des  Magistrats,  die  an  den  Nachbar  angrenzenden 
Mauern  massiv  auszuführen,  bedingte  bei  vielen  Häusern  einen  Neubau  von 
Grund  aus,  da  die  Fundamentmauern  derselben  in  Kellertiefe  angelegt 
werden  mussten.  Die  Keller,  von  welchen  früher  viele  mit  einer  einfachen 
Balkendecke  versehen  waren,  wurden  jetzt  meist  mit  einem  Tonnengewölbe 
überspannt,  welches  mit  seiner  Axe  nach  dÄ  Tiefe  des  Hauses  lag.  Da 
der  Druck  der  Tonnengewölbe  der  nebeneinanderliegenden  Häuser  sich 
gegenseitig  aufhob,  so  konnten  die  Widerlags-  bezw.  Tragemauern  in  einer 
verhältnissmäßig  geringen  Stärke  angelegt  werden.  Die  vordere  und  die 
hintere  Kellermauer  ging  selten  über  zwei  Steinstärke  hinaus.  Der  Zugang 
zum  Keller  lag  gewöhnlich  unter  der  Haustreppe;  doch  führte  auch  häufig 
von  der  Strasse  aus  eine  Treppe  zum  Keller  hin,  zu  welcher  alsdann  vom 
Hausflur  oder  vom  vordem  Zimmer  aus  eine  kleine  Nebenstiege  hinführte. 

Die  Umfassungsmauern  hatten  vom  Erdgeschoss  ab  bis  zur  Giebel- 
spitze eine  Stärke  von  meist  nur  einem  Steine.  Nur  ausnahmsweise  finden 
wir  die  Fa^ade  des  Erdgeschosses  in  grösserer  Stärke  ausgeführt,  und  dies 
meist  nur  dann,  wenn  dieselbe  durch  mehrere  oder  grössere  Oeffnungen 
durchbrochen  ist.  Die  Etagenhöhen,  gewöhnlich  im  Erdgeschoss  am 
bedeutendsten,  variirten  in  der  Regel  zwischen  2,50  bis  3,50  m.  An  den 
Häusern,  welche  ihre  Giebelseite  nicht  zur  Strasse  hin  hatten,  war  auf 
dem  Söller  ein  Kniestock  angebracht,  d.  h.,  die  Mauern  der  vordem  und 
hintern  Fagade  waren  etwa  kniehoch  über  die  Bedielung  des  Kellers  auf- 
getiihrt.    Die  Balken  oder  ünterzüge  lagen  in  der  Quere  des  Hauses  mit 
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den  Köpfen  in  den  massiven  Naclibarmauern  und  häufig  auf  einem  konsol- 
artig zugehauenen  vorgekragten  Steine.  In  den  Häusern,  welche  eine 
parallel  mit  dem  Hausgang  liegende  Wendeltreppe  hatten,  lagen  in  der 
Regel  in  der  Haustiefe  vier  Balken,  und  zwar  einer  in  der  Mitte  des 
vordem  Zimmers,  der  andere  zwischen  diesem  Zimmer  und  dem  Alkoven- 
beziehungsweise Treppenraum,  der  dritte  zwischen  diesem  und  dem  hintern 
Zimmer  und  der  vierte  mitten  über  letzterm.  Durch  die  Lage  der  Balken 
erhielten  die  Traven  ihre  Richtung  nach  der  Tiefe  des  Gebäudes,  und 
wiederholte  sich  diese  Lage  der  Balken  und  Traven  mit  mehr  oder  minder 
Uebereinstimmung  in  allen  Etagen  des  Gebäudes.  Das  Holzwerk  wurde 
meist  kräftiger  genommen,  als  es  in  den  frühern  abgebrannten  Häusern 
der  Fall  war,  was  wohl  dem  Umstände  zu  verdanken  war,  dass  das  Bauholz 
vom  Magistrat  unentgeltlich  geliefert  wurde.  An  den  Häusern,  deren 
Giebel  an  der  Strasse  standen,  flachte  selbstverständlich  das  Dach  sich 
nacli  der  Nachbarseite  ab  und  bildete  mit  dem  Nachbardach  eine  grosse, 
durch  Blei  gefütterte  Dachrinne ;  an  denen  jedoch,  deren  Giebel  nach  dem 
Nachbarhause  gerichtet  waren,  begann  das  Dach  auf  dem  Mauerwerk  des 
Kniestocks,  und  flachte  es  nach  der  vordem  und  hintern  Seite  sich  ab. 
Im  letztern  Falle  war  am  Rande  des  Daches  eine  Reihe  von  kurzen  Hölzern 
vorgekragt,  auf  welchen  die  mit  Bleiplatten  ausgefütterte  Dachrinne,  der 
sogenannte  Kandel,  angebracht  war.  Das  Dach  war  meist  mit  Ziegeln 
abgedeckt. 

In  der  Regel  wurden  erst,  nachdem  das  Gebäude  unter  Dach  gebracht 
war,  die  Kamine  aufgeführt,  und  war  jedes  Zimmer  mit  einem  solchen 
versehen.  Die  grossen  vorgekragten  Rauchmäntel  der  frühern  Zeit  kamen 
in  Wegfall  und  wurden  jetzt,  so  weit  der  Feuerraum  vor  die  Mauer  trat, 
neben  jenem  an  beiden  Seiten  Pfeiler  vorgemauert,  auf  welchen  der  Schorn- 
stein angesetzt  wurde.  Da  die  Kamine  im  Erdgeschoss,  gewöhnlich  in  der 
Mitte  der  Zimmer,  meistens  unter  dem  Balken  angesetzt  wurden,  so  musste 
der  Zug  des  Schornsteins  in  der  Weise  geschleift  werden,  dass  er  den 
Balken  nicht  berührte,  weil  dieser  leicht  hätte  in  Brand  gerathen  können, 
wenn  er  der  Hitze  des  Feuerzugs  ausgesetzt  wurde.  Diese  Schleifung 
geschah  immer  nach  der  Mitte  des  Hauses  zu  und  wurde  dadurch  die 
Möglichkeit  gewonnen,  in  der  darüber  liegenden  Etage  wiederum  den 
Kamin,  unbehindert  durch  den  Rauchfang  des  darunter  liegenden  Raumes, 
in  der  Mitte  des  Zimmers  ansetzen  zu  können.  In  dieser  Weise  ging  es 
durch  die  Etagen  weiter,  *  bis  auf  dem  Söller  die  Schloten  der  Kamine  der 
vordem  und  hintern  Zimmer  zusammengeschleift  und  dann  zum  Dache 
hinausgeführt  wurden. 

Die  Fagaden  der  nach  dem  grossen  Brande  errichteten  Häuser  wiesen 
grosse  Verschiedenheit  gegen  die  früher  errichteten  auf.  Zeigten  jene 
in  Form  und  Anlage  Mannigfaltigkeit  und  Leben,  so  fand  man  in  diesen 
nur  Ruhe  und  Monotonie.  Der  Styl,  in  dem  sie  ausgeführt  wurden,  war 
das  damals  herrscliende  Barock.  Die  bisher  beliebten,  die  Strassen  beleben- 
den Vorsprünge  und  Erker  waren  in  Wegfall  gekommen;  jetzt  zeigten  die 
Fagaden   nur   ebene   und   monotone   Flächen.    Die   Hauptverzierung   der 
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Fagaden  bestand  aus  einem  leichten  Gesims,  welches  aus  Karmies,  Plätt- 
chen und  darunter  befindlicher  Hohlkehle  bestand  und  an  allen  Häusern 
in  gleicher  Höhe  und  Abmessung,  ohne  allen  Unterschied  im  Profil,  vorkam. 
An  den  bessern  Häusern  wurde  es  unmittelbar  über  den  Thür-  und  Fenster- 
stürzen in  der  Vorderfagade  angebracht  und  nahm  meist  die  ganze  Breite 
der  Fagade  ein.  Die  Fenster-  und  Tliürötfnungen  waren  alle  horizontal 
abgedeckt;  zuweilen  wurde  der  Obersturz  der  sonst  niedrigen  Strassenthür 
an  seinen  Enden  von  Konsolen  unterstützt,  die  das  obere  Stück  der  Sciten- 
einfassung  bildeten;  auch  wurde  zuweilen  oberhalb  der  Thür  ein  achteckiges 
oder  ovates  Oberlicht  anstatt  eines  viereckigen  im  Mauerwerk  angebracht. 
Die  Fenster  wurden  zwar  auch  jetzt  noch  meist  als  Kreuzfenster  ausgeführt, 
doch  fehlte  die  anmuthige  und  originelle  Gruppirung  derselben,  wie  wir 
sie  an  den  frühern  Häusern  fanden.  Einzig  und  allein  in  der  au  der 
Strasse  stehenden  Giebelspitze  war  neben  dem  Hauptfenster  an  beiden 
Seiten  noch  ein  kleines  Nebenfenster  angebracht,  das  jedoch  mit  ersterm 
auf  der  nämlichen  Fensterbank  ansetzte.  An  den  Häusern  der  minder  gut 
situirten  Bürger  waren  die  Thür-  und  Fenstereinfassungen  in  Holz  ohne 
jeden  Schmuck  hergestellt.  An  den  meisten  Häusern,  die  mit  ihren  Giebeln 
an  der  Strasse  lagen,  waren  die  dem  Giebelsparren  entlang  laufenden  Holz- 
verzierungen der  frühem  Zeit  beibehalten;  nur  trugen  dieselben  jetzt  den 
Charakter  der  Eenaissance  in  dem  breiten  und  flach  ausgearbeiteten  Schnitz- 
werke; doch  selten  wurde  diese  Verzierung  durch  eine  Spitze  gekrönt. 
Noch  jetzt  sieht  man  an  mehreren  aus  jener  Zeit  überkommenen  Häusern 
diese  Verzierungen,  welche  immer  einen  guten  Eindruck  machen.  An  den 
Häusern,  deren  Dachneigung  der  Strasse  zugekehrt  war,  wurde  zur  Er- 
leuchtung des  Söllers  auf  dem  Kniestock  ein  Fenster  in  Holzrahmen  auf- 
gerichtet, welches  in  seiner  einfachen  Form  sich  an  das  Dach  anlehnte. 
Nicht  selten  wurde  an  Häusern  von  grösserer  Breite  ein  kleinerer,  nicht 
,die  ganze  Hausbreite  einnehmender  Frontongiebel,  wie  solche  in  der  Zeit 
vor  dem  grossen  Brande  sich  mehrfach  vorfanden,  aufgesetzt,  in  welchem 
alsdann  oft  zwei  oder  mehrere  schmale  Fenster  zusammengekuppelt  ange- 
bracht waren.  Die  Spitze  des  Giebels  wurde  alsdann  ähnlich  wie  die  der 
andern  Häuser  geschmückt. 

Der  innere  Ausbau  der  Bürgerhäuser  vollzog  sich  meist  in  einer 
schlichten  Weise.  Die  in  diesen  Häusern  noch  vorfindlichen  Schreiner-  und 
andern  Arbeiten  sind  daher  meist  nur  in  durchaus  einfacher  Weise  gefertigt; 
Treppen  und  Thüren  wurden  meist  eben  nur  zur  Nothdurft  fertig  gestellt; 
von  der  manchmal  so  schönen  Ausführung,  welche  die  Haustheile  vor  dem 
Brande  zeigten,  findet  sich  nur  selten  mehr  eine  Spur. 

Das  Streben,  sein  Haus  fertig  zu  sehen,  um  aus  den  Unannehmlich- 
keiten, welche  das  Bauen  mit  sich  bringt,  heraus  zu  kommen,  liess  auch  bei 
dem  Patrizier  die  Vorliebe  für  prächtige  Ausführungen  nicht  in  dem  Maße 
aufkommen,  wie  dies  bei  seinen  Voreltern  der  Fall  gewesen;  doch  wurden 
im  Allgemeinen  die  Patrizierhäuser  in  leidlicher  Weise  wieder  hergestellt. 

Die  abgebrannten  Höfe  der  Adeligen  und  der  geistlichen  Würden- 
träger wurden  ebenfalls  wieder  aufgebaut.  Aber  ihrem  Zwecke  entsprechend, 


—  105  — 

nui*  als  Absteigequartier  zu  dienen,  wurden  sie  in  solider,  jedoch  schmuck- 
loser Weise  aufgeführt.  Erst  in  späterer  Zeit,  als  dieselben,  von  den 
bisherigen  Eigenthümem  veräussert,  in  Privathände  tibergingen,  wurden 
mehrere  derselben  zu  prachtvollen  Wohnungen  umgestaltet. 

Die  Ausführung  von  kirchlichen  Neubauten,  welche  schon  kurz  nach 
der  Unterdrückung  der  religiösen  Streitigkeiten  in  Aachen  begonnen  hatte, 
setzte  sich  auch  nach  dem  grossen  Brande  weiter  fort.  So  begann  der 
Bau  des  Clarisseuklosters  in  der  Kleinmarschierstrasse,  welcher  schon 
vor  dem  Brande  geplant  worden  war,  gleich  nach  demselben;  zum  Bau 
des  Discalceatessenklosters  und  der  Kirche  in  der  Pontstrasse  —  das 
jetzige  Josephinische  Institut  —  wurde  1660  seitens  des  Magistrats  die 
Erlaubniss  gegeben.  1663  fand  die  Erneuerung  der  Kirche  und  1666  der 
Neubau  der  Schule  des  Karmeliterklosters  statt.  Die  Kirche  der  Weissen 
Frauen  in  der  Jakobstrasse,  welche  baußlllig  geworden  war  und  durch 
den  Brand  gelitten  hatte,  wurde  1668  wieder  aufgebaut;  das  Annuntiaten- 
kloster  und  seine  Kirche  wurde  1668  begonnen  und  die  Kirche  1678 
eingeweiht.  Auch  wurden  1683  das  Sendgerichtgebäude  neugebaut  und  1686 
am  Kloster  St.  Leonhard  bedeutende  Vergrösserungen  ausgeführt. 

So  war  der  Stand  des  Bauwesens  in  Aachen  einige  Jahre  nach  dem 
Brande  von  1656.  Es  ist  in  demselben  in  Bezug  auf  Architektur  und  Kunst 
leider  kein  Fortschritt,  sondern  ein  Rückschritt  zu  konstatiren.  Zwar  war 
die  Baukunst  im  Allgemeinen  in  Deutschland  durch  die  schrecklichen 
Religionskriege  nicht  besonders  fortgeschritten,  allein  nirgendwo  hat  sie 
einen  so  traurigen  Verlauf  gehabt  wie  in  Aachen.  Das  pittoreske  Aussehen, 
welches  sich  so  oft  in  Städten  zeigt,  in  denen  sich  noch  aus  dem  Mittel- 
alter herrührende  Gebäude  vorfinden,  war  von  Aachen  genommen  worden 
und  die  traurigen  Verhältnisse,  in  welchen  die  Stadt  sich  befand,  haben 
nicht  gestattet,  dasselbe  auch  nur  annäherungsweise  wieder  herzustellen. 

Die  soziale  und  die  politische  Lage  Aachens  war,  besonders  nach 
dem  grossen  Brande,  eine  recht  traurige  geworden.  Die  hier  noch  bestehenden 
Fabriken  konnten  nur  sehr  langsam  wieder  in  Thätigkeit  kommen,  da  die 
Rohstofflager  zum  grössten  Theil  abgebrannt  waren.  Es  war  besonders 
nachtheilig  für  die  Stadt,  dass  zwei  blühende  Geschäftszweige,  die  Kupfer- 
fabrikation und  die  Waffenfabriken,  nach  dem  Brande  von  Aachen  nach 
Auswärts  zogen.  So  liessen  sich  die  damaligen  Kupfermeister  Mathias 
Pelzer,  Adam  Schardinell,  Peter  Verken,  Jodocus  Beeck,  Johann  Kalk- 
brenner und  Johann  Geyer  in  Stolberg  nieder,  wo  sie,  noch  jetzt  blühende 
Geschäfte  gründeten;  Marzellus  Thiers  und  Johann  Hütten  hatten  in  Forst, 
ausserhalb  des  Aachener  Reichs  ihi-e  Schmelzöfen  angelegt.  Die  Waffen- 
fabrikanten zogen  grösstentheils  nach  Lüttich,  wo  sie  neue  Fabriken  ins 
Leben  riefen  und  die  betreffende  Fabrikation  in  dieser  Stadt  derart  empor- 
hoben, dass  sie  einen  Weltruf  erlangte.  Auch  viele  Tuchfabrikanten  wanderten 
aus  und  liessen  sich  meistens  in  Düren  nieder,  wo  sie  ihr  Geschäft  mit 
grossem  Erfolg  fortsetzten.  Durch  den  Verzug  dieser  Fabrikationszweige 
entgingen  der  Stadt  reiche  Erwerbsquellen,  was  natürlich  für  den  Aufbau 
der  Häuser  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  blieb.    Hierzu  traten  noch  die 
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damaligen  politischen  Verhältnisse.  Durch  die  fast  beständigen  Kriege 
zwischen  den  potenten  Nachbaren,  unter  welchen  Aachen  ganz  besonders 
litt,  war  die  Stadt  genöthigt,  die  Festungswerke  mit  grossen  Kosten  zu 
restauriren  und  zeitweilig  800  Mann  Soldaten  zu  deren  Vertheidigung  zu 
unterhalten.  Mehr  noch  als  hierdurch  wui'de  sie  geschädigt  durch  die 
schweren  Kriegskontributionen,  welche  von  der  Zeit  des  grossen  Brandes 
ab  bis  zum  Jahre  1690,  also  in  nur  34  Jahren,  abgesehen  von  andern 
schweren  Kosten,  welche  Einquartirungen,  Natnrallieferungen  und  dergleichen 
mehr  verursachten,  in  baarem  Gelde  sich  über  450000  Rchsthlr.  beliefen. 
Es  dürfte  wohl  nicht  zu  hoch  angeschlagen  sein,  wenn  die  Summe,  welche 
die  Stadt  damals  aufzubringen  hatte,  auf  eine  Million  Rchsthlr.  bestinunt 
wird,  eine  für  die  damaligen  städtischen  Verhältnisse,  bei  einer  fast  ver- 
armten Einwohnerschaft  von  nur  etwa  24000  Seelen,  geradezyii  unerschwing- 
liche Summe. 

Nach  dem  Ryswyker  Frieden  —  geschlossen  1697  —  gestalteten 
sich  für  unsere  Stadt  die  Verhältnisse  etwas  besser.  Wenn  auch  von  da 
ab  die  Kriegskontributionen  nicht  völlig  aufhörten,  so  wurden  sie  doch 
nicht  mehr  in  dem  Maße  gefordert,  wie  in  den  letztern  Jahrzehnten,  und 
die  Stadt  konnte  sich,  wenn  auch  nur  langsam,  von  all  dem  Unglück, 
welches  sie  betroffen,  einigermaßen  erholen.  Zur  Verbesserung  der  finanzi- 
ellen Verhältnisse  trug  wesentlich  der  Aufschwung,  den  das  Badeleben 
in  Aachen  nahm,  bei.  Dieses  wurde  durch  die  hiesigen  Aerzte  Fabrizius 
und  Blondel  auf  eine  gewisse  Höhe  gebracht,  und  bildete  später  eine 
ständige  Einnahmequelle  für  die  Stadt. 

Das  18.  Jahrhundert  musste  in  baulicher  Hinsicht  wieder  gut  machen, 
was  das  17.  Jahrhundert  verbrochen  hatte;  und  in  der  That  sehen  wir  in 
diesem  Zeiträume  eine  ganze  Reihe  stattlicher  Neubauten,  ganz  abgesehen 
von  den  vielen  Reparaturen,  in  unserer  Vaterstadt  entstehen.  Der  geniale 
Stadtbaumeister  J.  J.  Couven,  der  den  damals  so  beliebten  Rococostyl 
vollständig  beherrschte,  hat  dazu  gewiss  nicht  das  Wenigste  beigetragen. 


Woher  erhielt  der  ehemalige  Marelenthurm  seinen  Namen? 

Von  R.  Pick. 

In  Nr.  5  dieser  Zeitschrift  hat  H.  Kelleter  eine  kurze  auf  den  ehe- 
maligen Marelenthurm  bezügliche  Mittheilung,  die  ich  ohne  Nennung  meines 
Namens  vor  mehrem  Jahren  in  der  Aachener  Volkszeitung  veröffentlichte, 
zum  Gegenstand  einer  längern  Besprechung  gemacht.  Da  H.  Kelleter  der 
harmlosen  Publikation  (schon  der  Ort  ihrer  Veröffentlichung  lässt  über  ihre 
Anspruchslosigkeit  keinen  Zweifel)  eine  gewisse,  kaum  verdiente  Bedeutung 
beilegt,  so  bin  ich  veranlasst,  auf  die  Bemängelungen  desselben  an  dieser 
Stelle  zurückzukommen  und  zu  deren  Beleuchtung  zunächst  den  Wortlaut 
des  betreffenden  Artikels  hierher  zu  setzen. 

„Zu  den  längst  verschwundenen  Thürmen*',  so  schrieb  ich,  „welche 
die  im  14.  Jahrhundert  erbaute  äussere  Ringmauer  der  Stadt  Aachen  hatte. 
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gehörte  auch  der  zwischen  Eosthor  und  Jakobsthor **  (so  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  I,  S.  37,  richtig  Marschierthor)  „gelegene 
Mareillen-  oder  Marillenthurra.  Derselbe  wurde  1782  abgebrochen,  seine 
Steine  benutzte  man  zum  Bau  der  neuen  Eedoute.  Quix  nimmt  an,  dass 
er  seinen  Namen  von  dem  Mareill-Bächelchen  entlehnt  habe  und  stützt 
sich  hierbei  auf  ein  „altes  Mühlenregister*',  das  aber  in  Wirklichkeit  erst 
im  Jahre  1756  angelegt  wurde.  Weit  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  kleine 
Bach  nach  dem  Thurm  benannt  worden,  dieser  letztere  aber  seine  Benennung 
von  einem  Bewohner  des  Thurmes,  Namens  Mareel,  erhalten  habe.  Von 
Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  städtisches  RathsprotokoU  vom  23. 
Februar  1662,  worin  es  heisst:  „Dem  supplicirenden  Johanßen  Mareel  hat 
Ein  Ehrbar  Eaht  bey  der  Bewohnung  unten  im  Mareelenthurn  aujß  vor- 
brachten Ursachen  continuirt."  Der  Wortlaut  lässt  die  Annahme  zu,  dass 
der  Thurm  sclion  vorher  von  der  Familie  des  Johann  Mareel  bewohnt  war. 
Uebrigens  begegnet  der  Personenname  Mareel  schon  im  15.  Jahrhundert 
in  Aachen.  Eine  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  einem  alten,  kolossalen 
Mauerthurm  in  dem  Städtchen  Oberlahnstein,  der  von  einer  Familie  Zipps, 
die  ihn  lange  Jahre  bewohnt  hat  oder  noch  bewohnt,  den  Namen  Zipps- 
thurm  trägt." 

Den  Haupteinwand  gegen  die  hier  ausgesprochene  Vermuthung  ent- 
nimmt nun  H.  Kelleter  Scheins'  Abhandlung  über  die  Jesuitenkirche  zum 
h.  Michael  in  Aachen  (Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  V,  S.  82), 
die  „für  denselben  Thurm  schon  1615  die  Form  Morellenthurm  habe  und 
zugleich  zeige,  dass  schon  damals  für  den  Bau  des  Gymnasiums  und  später 
der  Kirche  der  Jesuiten  Steine  vom  Morellenthurm  benutzt  worden  seien". 
„Heisse  der  Thurm",  so  folgert  H.  Kelleter,  „schon  1615  Morellenthurm, 
so  könne  er  doch  nicht  1662  Mareilenthurm  heissen,  weil  dann  erst  ein 
Mann  Mareel  (feste  Namensform)  in  ihm  wohne."  Der  Schluss  würde 
richtig  sein,  wenn  die  Voraussetzung  begründet  wäre.  Das  ist  aber  leider 
nicht  der  Fall.  Die  angeblich  beweisende  Stelle  bei  Scheins  lautet:  „Noch 
in  demselben  Jahre  1618  wurden  die  Fundamente  (der  Jesuitenkirche) 
gelegt,  zuerst  zur  Gängstrasse  hin,  dann  im  ganzen  Umfange  des  geplanten 
Bauwerkes.  Für  Bausteine  hatte  der  Magistrat  gesorgt.  Als  er  nämlich 
1615  den  Jesuiten  die  Steine  des  durch  den  protestantischen  Magistrat 
niedergelegten  Morellen(Marillen-P)thurmes  zum  Baue  des  neuen  Gymna- 
siums schenkte,  blieb  noch  eine  Anzahl  übrig,  die  man  jetzt  für  einen 
Theil  des  Kirchenfundamentes  verwendete."  Der  besonnene  Forscher  pflegt 
die  Nachrichten  Anderer,  welche  er  für  seine  Arbeiten  benutzen  will,  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen ;  es  ist,  wie  mir  dünkt,  doppelt  nothwendig, 
wenn  man  sie  als  Eüstzeug  zu  Angriffen  zu  verwerthen  beabsichtigt.  Hätte 
H.  Kelleter  dies  im  vorliegenden  Falle  gethan,  so  würde  er,  wenigstens 
nicht  mit  den  Scheins'schen  x\ngaben,  mir  entgegengetreten  sein.  Ich  will 
denn  das  von  ihm  Versäumte  hier  nachholen. 

Scheins  hat  zu  seiner  Abhandlung,  wie  man  aus  deren  Einleitung 
(S.  75  f.)  ersieht,  zwei  aus  dem  hiesigen  Jesuitenkloster  stanunende  Hand- 
schriften benutzt,  die  beide  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahi 


hunderts  verfasst  worden  sind.  Die  eine  von  Dezember  1726  bis  Juni 
1727  angefertigte  und  bis  1745  fortgeführte  wurde  von  Käntzeler  in  den 
Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  XVII,  S.  30  ff.  aus- 
zugsweise veröffentlicht  und  befindet  sich  im  städtischen  Archiv,  die  andere 
in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrte  ward  von  dem  Rektor 
Lambert  du  Chateau,  unter  welchem  auch  die  erstere  Handschrift  entstand, 
im  Jahre  1729  in  dem  Zeitraum  von  kaum  fünf  Monaten  verfasst.  Was 
bringen  nun  beide  Handschriften  über  den  „Morellenthurm"  P  Die  im  hiesigen 
Archiv  befindliche  berichtet  zum  Jahre  1614:  Magistratus  nobis  emit  par- 
vulam  domum,  in  qua  pars  scholarum  est  aedificata.  Eodem  anno  dedit 
partem  turris  dictae  Ponellenthurn  pro  scholis  et  templo  aedificando  K  Also 
nicht  von  einem  „Morellenthurm",  sondern  von  dem  Ponellenthurm,  der  in  der 
Nähe  des  Marelenthurms  mehr  nach  dem  Marschierthor  hin  lag,  ist  hier 
die  Rede.  Wie  der  Wortlaut  der  andern  Handschrift  ist,  vermag  ich  in 
diesem  Augenblick  nicht  anzugeben,  doch  darf  man  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit annehmen,  dass  auch  in  ihrem  Bericht  der  Ponellenthurm  genannt, 
sicherlich  aber  gemeint  ist,  um  so  mehr,  als  dort  beigefügt  wird,  dass  der 
protestantische  Magistrat  den  Thurm  niedergelegt  habe,  was  von  dem 
Ponellenthurm,  nicht  aber  von  dem  Marelenthurm  bezeugt  ist,  wie  man 
aus  Noppius,  Aacher  Chronick,  Buch  I,  S.  16  ersehen  kann.  Da  heisst  es 
nämlich:  „Die  aufwendige  Statt  hat  auch  viel  schöner  hoher  Thürn  und 
Wachthäuser,  darab  zwischen  Bortschierder  und  Rost  Pforten  stehender 
hoher  Thurn  die  grosse  Ponell  genant,  in  Zeit  der  Uncatholischen  Regierung 
vom  Jahr  1611  biß  1614  gleichs  der  Statt  Mawren  ist  abgelagt  worden." 
Hiernach  erweist  sich  der  angebliche  Morellenthurm  in  den  beiden  Hand- 
schriften des  Jesuitenklosters  nur  als  ein  Phantasiegebilde,  das  unkorrekter 
Forschung  seine  Entstehung  verdankt.  Aber  angenommen  auch,  es  hätte 
sich  wirklich  in  diesen  Handschriften  jene  Namensform  gefunden,  was 
würde  denn  damit  bewiesen  seinP  Höchstens  doch  nur,  dass  der  Thurm 
zur  Zeit  der  Niederschreibung  der  Handschriften,  also  im  18.  Jahr- 
hundert so  hiess,  keinesfalls  aber  auch,  dass  man  ihn  1614  oder  1615  so 
genannt  hat.  Die  Form  Morellenthurm  kommt  meines  Wissens  in  keiner 
lokalen  Urkunde  des  17.  oder  eines  andern  Jahrhunderts  vor,  während  die 
durch  ein  amtliches  Protokoll  vom  Jahre  1662  bezeugte  Form  Mareelen- 
thurm  bereits  in  einer  Urkunde  vom  8.  April  1628  („gegenüber  Marelen 
thurn'*),  auf  die  ich  unten  zurückkommen  werde,  begegnet.  Diese  letztere 
Form  bleibt  also  die  älteste  bisher  bekannte,  von  der  vorläufig  und  bis 
eine  noch  frühere  urkundlich  festgestellt  ist,  die  Erklärung  des  Namens 
auszugehen  hat. 

Was  nun  den  von  mir  vermutheten  Zusammenhang  des  Thurmnamens 
mit  dem  Namen  der  Familie  betrifft,  die  den  Thurm  im  17.  Jahrhundert 
bewohnte,  so  hat  diese  Annahme  durch  die  Bemängelungen  des  H.  Kelleter 
und   die  dadurch  veranlassten  weitern  Nachforschungen  meinerseits  erst 


^)  Deutsch:  Der  Magistrat  kaufte  uns  ein  kleines  Haus,  das  zu  einem  Theil  der 
Schulen  umgebaut  wurde.  In  demselben  Jahre  schenkte  er  uns  einen  Theil  des  PoneUen- 
thurms  zum  Bau  der  Schulen  und  der  Kirche.  -yu.^cuuy      ^^^.^^ 
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recht  ihre  Bestätigung  erhalten.  Gegen  seine  Ansicht,  dass  der  Marelenthurm 
nach  einer  in  ihrer  Ausdehnung  von  ihm  selbst  willkürlich  konstruirten 
Feldflur  Marill  benannt  sei,  spricht  schon  der  Umstand,  dass  keiner  der 
zahlreichen  Thürme,  welche  sich  an  der  Aussenmauer  unserer  Stadt  befanden, 
von  einer  vor  ihm  liegenden  Fhir  seine  Benennung  entlehnt  hat,  jene  vielmelir 
nach  ganz  andern  Dingen  und  nicht  zum  kleinsten  Theile  von  Personen 
benannt  worden  sind.  Aehnliches  wird  sich  wohl  von  den  Mauerthürmen 
sonstiger  Städte  nachweisen  lassen.  Zudem  hat  sich  aber  auch  die  Flur 
Marill  (1599  vor  Jakobsthor  „an  Merill*')  meines  Erachtens  niemals,  sicher- 
lich aber  nicht  im  14.  Jahrhundert  bis  in  die  Gegend  des  Marelenthurms 
erstreckt,  da  uns  in  Urkunden  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  in  dem  von 
H.  Kelleter  für  jene  Flur  angenommenen  Distrikt  zahlreiche  andere  alte 
Flurnamen  begegnen.  Wie  hätte  man  also  auf  den  Einfall  kommen  sollen, 
den  Mauerthurm  nach  einer  fern  gelegenen,  bedeutungslosen  Flur  zu 
benennen?  So  leichtfertig  wie  heute  haben  unsere  Vorfahren  mit  den 
Namen  nicht  gespielt. 

Der  von  H.  Kelleter  vertretenen  Meinung  steht  aber  vor  Allem  die 
ihm  entgangene  Thatsache  entgegen,  dass  der  Marelenthurm  in  den  frühern 
Jahrhunderten  seines  Bestehens  eine  von  der  spätem  völlig  verschiedene 
und  in  keinem  Zusammenhang  damit  befindliche  Benennung  gehabt  hat. 
Dass  ein  Namenswechsel  gerade  bei  Befestigungsthürmen  keineswegs  selten 
ist,  weiss  jeder  umsichtige  Forscher.  Man  denke  z.  B.  nur  an  den  aus 
Oberlahnstein  angeführten  Zippsthurm,  sowie,  um  ein  paar  näher  liegende 
Beispiele  heranzuziehen,  an  die  hiesige  Marienburg  (zwischen  Pont-  und 
Sandkaulthor),  welche  seit  dem  17.  Jahrhundert  Brouers-  oder  Brauers- 
thurm  hiess,  und  an  den  Langen  Thurm,  der  im  Volke  kaum  anders  noch 
als  unter  der  Bezeichnung  Pulverthurm  bekannt  ist. 

Fragt  man  nun,  wie  der  Marelenthurm,  bevor  er  diese  seine  Benennung 
erhielt,  geheissen  habe,  so  lässt  uns  freilich  die  lokale  Literatur  im  Stich, 
dagegen  geben  die  Urkunden  des  städtischen  Archivs  über  den  Namen 
sichere  Auskunft.  Aus  Schöifenbriefen  von  1551,  1552  und  1556  geht 
hervor,  dass  eine  Familie  Beck  damals  in  der  Mörgensgasse  ein  Haus, 
Hof  und  Erbe  mit  Baumgarten,  Weihern  und  sonstigem  Zubehör,  das 
spätere,  durch  Schenkung  der  Agnes  Heusch  1681  in  den  Besitz  des 
Jesuitenklosters  übergegangene  Gut  Krakau,  ganz  oder  theilweise  besass. 
Durch  Urkunden  vom  29.  April  1551  und  30.  Januar  1552  übertragen 
Wittwe  Peter  Beck  und  Genossen  ihren  Antheil  an  der  Hälfte  eines  Hauses, 
Hofs  und  Erbes,  „dannaiff  dat  gantze  huyß,  hoff  und  erff  mit  synen  bongart, 
weyeren  und  mit  dem  kleinen  huyßgen  darup  stainde,  vort  mit  allen  andern 
synen  rechten  und  zubehoer  stiet  und  gelegen  is  in  die  Moirgenßgass, 
tuisschen  den  tzwen  wegen  nae  Pauwenellenthorn  und  Karlsthorn  gainde, 
stuest  up  dei*  statt  wall''  an  Jakob  Beck.  Auf  der  Eückseite  der  Urkunde 
von  1552,  in  welcher  die  Lage  des  Besitzthums  durch  den  Zusatz  „einer- 
seits dem  Kloster  Marienthal,  andererseits  dem  Eigenthum  des  verstorbenen 
Mathias  Beck  gegenüber"  noch  näher  präzisirt  wird,  ist  von  etwas  späterer 
Hand  vermerkt:  „Dit  iß  van  den  morgenßgaß  hoff",  während  die  Rückseite 
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einer  zweiten  Ausfertigung  derselben  Urkunde  ebenfalls  von  späterer  Hand 
den  Vermerk  „Krackaw  betreifent"  trägt.  Durch  Urkunde  vom  19.  Dezember 
1556  verkaufen  Peter  Beck  und  Genossen  den  von  ihrem  Oheim  Johann 
Beck  geerbten  Antheil  an  der  Hälfte  desselben  Hauses,  Hofs  und  Erbes, 
„dannaiff  dat  gantze  huyß,  hoff  und  erff  mit  allen  synen  rechten  und  zu- 
behoir  steit  und  gelegen  is  in  die  Moergenßgaß,  tuschen  den  tzwen  wegen 
nae  Paunellenthorn  und  Karlsthorn  gainde,  stuest  up  der  stat  wall"  an 
die  Wittwe  Jakob  Beck.  Weiteres  hören  wir  dann  über  die  Besitzung  in 
der  bereits  oben  erwähnten  Urkunde  vom  8.  April  1628,  durch  welche, 
unter  Verzichtleistung  der  Barbara  Beck,  Wittwe  Leonard  Momma,  auf 
die  ihr  zustehende  Leibzucht,  Engen  (Anna)  Momma  für  sich  und  Namens 
ihres  im  Ausland  weilenden  Bruders  Gerlach,  ferner  Balthus  Momma  und 
Isaak  Beck,  letztere  als  Vormünder  der  elf  minderjährigen  Kinder  Momma, 
der  Christine  Spillemächers,  Wittwe  des  Werkmeisters  Andreas  Fingers, 
für  ilire  zwei  Kinder  aus  erster  Ehe  mit  dem  Baumeister  Johann  Husch, 
nämlich  Theodor  Husch,  Wittwer  von  Maria  von  Weiler,  und  Kunigunde 
Husch,  Ehefrau  des  Dr.  der  Rechte  Johann  Nopp,  ein  Haus  und  Hof  mit 
Benden,  Weihern  und  „Haltpoel",  sowie  mit  einer  Melkerei  und  3^2  Morgen 
„Gras**,  worin  Weihern  und  Garten  eingerechnet,  gelegen  hierselbst  gegen- 
über dem  Marelenthurm,  neben  dem  Bend  des  St.  Annaklost^rs  und  dem 
Bend  und  Weiher,  die  „obriste  Bleich"  genannt,  oben  an  dem  Stadtwall 
und  unten  an  den  gemeinen  Weg  anstossend,  für  2500  Aachener  Thaler 
verkaufen.  Beigefügt  ist  die  Erklärung  des  Heinrich  Hoen  von  und  zu 
Cartils,  dass  die  Wittwe  Beckers  den  zu  seinen  Gunsten  auf  dem  Hause 
in  der  Mörgensgasse  lastenden  Erbzins  mit  70  Rthlr.  abgelöst  habe.  Auch 
auf  der  Rückseite  dieser  Urkunde  ist  von  etwas  jüngerer  Hand  der 
Registraturvermerk  „Krackaw  betreffend*  beigefügt.  Dass  es  sich  hier 
überall  um  das  Gut  Krakau  handelt,  bestätigt  die  auf  dieses  letztere 
bezügliche,  lokalgeschichtlich  interessante  Eintragung  in  der  oben  erwähnten, 
dem  Stadtarchiv  angehörigen  Handschrift  des  Jesuitenklosters,  worin  es  S. 
20  heisst: 

Krackaw. 

Anno  1552  Origo  huius  praedii  desumenda  ex  Septem  documentis  authen- 

usque     ticis  in  pargameno  fere  illegibilibus.  Unius  ex  his  copia  authen- 

1628.     tica  extat  in  archivio  provinciae  Coloniae,  cuius  substantia  haec 

est:  quod  anno  1628,  8.  Aprilis  Barbara  Beck,  vidua  Leonardi 

Momma,  vendiderit  praedium  Krackaw  e  regione  des  Marelen 

thurns  situm  pro  summa  2500  dal.  Aq.  Christinae  Spilmackers, 

viduae  domini  Andreae  Fingers,  in  bonum  prolium  sui  prioris 

mariti  Joannis  Heusch. 

1681,     Praefata   7    documenta   videntur   coUegio   extradita   a   virgine 

31.  Maji.  Agnete   Heusch,   quando  illa  intuitu   sui   nepotis  R.  P.  Petri 

Herwartz  praedium  Krackaw  coUegio  legavit  in  suo  testamento. 

1683,     Oopia  codicilli  in  favorem  v.  Elisabethae  Fisp|\ß^§„ynöii^4efunctae 

23.  7bris.  authentica. 
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1687,     Sumptus  pro  possessione  capta. 
8.  Martii.  Invenietur  conceptus  ratione  der  Bleichplatz.  NB  hoc  loco  utun- 
tur  solum  nostrae  lotrices  suis  temporibus,  alioquin  fructificatur 
ab  inquilinis  nostrae  alterius  domus  vicinae,  Melckerey  dictae. 
Sic  utuntur  etiara  nostrae  lotrices  vivario  an  der  Bleichplatz, 
sed  tarnen  illud  non  spectat  ad  collegium.    Habitant  lotrices  in 
una  ex  diiabus  nostris  aedibus,  im  Waschhauss,  gratis,  pro  suo 
labore   1®  coUegium  debet  insuper  illis  dare  singulis  mensibus 
3  rdlr.  per  80  alb.  et  6  marc. ;  2^  annue  currum  carbonum  vulgo 
griss;  3®  2  tonnas  cerevisiae  tenuioris;  4*^  necessarium  saponera 
pro  nostris.    Habent  suum  hortum. 
1724      Ultima  elocatio  facta  alterius  domus  Melckerey  nominatae  cum 
(in  der  Vorlage  jjQr^Q  ct  pomario.    ViUicus  dat  annue  40  rdlr.  Aix,  facit  41 
rdlr.  per  80  alb.  et  6  m.;   item  medietatem  fructuum,  8  virtel 
lactis;  durabit  usque  ad  annum  1736  ^ 
Aus  den  inhaltlich  beschriebenen  Urkunden  erfahren  wir  also,  dass 
das  ursprünglich,  wie  es  scheint,  Mörgensgassenhof,  später  Krakau  genannte 
Besitzthum  in  der  Mörgensgasse  zwischen  den  beiden  nach  dem  Ponellen- 
thurm  und  dem  Karlsthurm  führenden  Wegen  gegenüber  dem  Kloster  Marien- 
thal gelegen  war  und  an  den  Stadtwall  anstiess.  Betrachtet  man  nun  die 
altern  Stadtpläne  und  vor  Allem  den  Steenwyck'schen  vom  Jahre   1576, 
so  dürfte  es  wohl  unzweifelhaft  sein,  dass  unter  diesem  Besitzthum  bloss 
das  Dreieck  verstanden  sein  kann,  welches  südlich  von  einem  Theil  des 
Stadtwalls  zwischen  Marschier-  und  Rosthor,   östlich  von  dem  Wege  zum 

^)  Deutsch:  Krakau. 

15Ö2        Der  Ursprung  dieses  Guts  ist  zu  eutuehmen  aus  7  fast  unleserlichen  Origiual- 
bis  Urkunden  auf  Pergament.    Die  authentische  Kopie  einer  derselben  liegt  im 

1628.  Provinzial-Archiv  zu  Köln;  ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  der,  dass  im  Jahre 
1628  am  8.  April  Barbara  Beck,  Wittwe  von  Leonard  Momma,  das  Gut 
Krakau  gegenüber  dem  Marelenthurm  für  2500  Aachener  Thaler  der  Christine 
Spihnackers,  Wittwe  des  Herrn  Andreas  Fingers,  zu  Nutzen  der  Kinder  ihres 
ersten  Mannes  Johann  Heusch  verkauft  hat. 

1681,        Besagte   7   Dokumente  scheinen   dem  Kollegium   von  der  Jungfrau  Agnes 
31.         Heusch  übergeben  worden  zu  sein,  als  diese  mit  Rücksicht  auf  ihren  Neffen, 

Mai.  den  ehrwürdigen  Pater  Peter  Herwartz,  dem  Kollegium  das  Gut  Krakau 
in  ihrem  Testamente  vermachte. 

1683,        Eine  authentische  Kopie   des   Codieills   zu   Gunsten   der   nun   verstorbenen 
23.  Sept.    Jungfrau  Elisabeth  Fischers. 

1687,       Kosten  für  die  Besitzergreifung. 
8.  Man  wird  ein  Konzept  bezüglich  des  Bleichplatzes  finden.    NB  Von  diesem 

März.  Platze  machen  nur  unsere  Wäscherinnen  zu  ihrer  Zeit  Gebrauch;  sonst 
benutzen  ihn  die  Bewohner  unseres  andern  benachbarten  Hauses,  die  Melkerei 
genannt.  So  benutzen  auch  unsere  Wäscherinnen  den  Weiher  am  Bleichplatz, 
aber  jener  gehört  nicht  dem  Kollegium.  Die  Wäscherinnen  wohnen  in  einem 
unserer  beiden  Häuser,  im  Waschhause,  umsonst;  als  Lohn  für  ihre  Arbeit  rauss 
das  KoUegium  noch  obendrein  ihnen  1)  jeden  Monat  3  Reichsthaler  A  80  Albus  und 
6  Mark  geben,  2)  einen  Karren  Kohlen  vulgo  „Griss",  3)  2  Tonnen  Dünnbier, 
4)  die  für  unsere  Wäsche  nöthige  Seife.    Sie  haben  ihren  eigenen  Garten. 

1724  erfolgte  die  letzte  Verpachtung  des  Melkerei  genannten  Hauses  mit  Garten 
und  Baumgarten.  Der  Pächter  gibt  jährlich  dafür  40  Rchsthlr.  Aix,  macht 
41  Rchsthlr.  ä  80  Albus  und  6  Mark;  ferner  die  Hälfte  dß^J^üc^t?  und 
acht  Viertel  Milch.  Die  Verpachtung  dauert  bis  zum  Jahre  1736.  ^D.  K. 
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Ponelleiithurm  (an  diesen  Weg  stiess  ostwärts  das  Kloster  Marienthal)  und 
westlich  von  dem  Wege  zu  dem  dem  Rosthor  zunächst  gelegenen  Mauer- 
thurra  gebildet  wurde.  Uebcr  diesen  letztern  Weg  kann  um  so  weniger 
ein  Zweifel  aufkommen,  als  nach  den  Stadtplänen  und  altern  Beschreibungen 
der  Stadtmauern  zwischen  Ponellenthurm  und  Eosthor  seit  jeher  überhaupt 
nur  ein  Thurm  bestanden  hat.  Dieser  Thurm  hiess  also,  wie  dieUrkunden 
von  1551,  1552  und  1556  ausser  Zweifel  stellen,  im  16.  Jahrhundert  und, 
wie  der  Bericht  über  eine  amtliche  Besichtigung  der  Stadtmauer  um  1450 
(Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  VII,  S.  288)  ergibt,  auch  bereits 
früher  Karlsthurm,  im  17.  Jahrhundert  aber,  als  die  Familie  Mareel  ihn 
bewohnte,  und  zwar  schon  1 628  nach  dieser  Marelenthurm.  Seit  der  letztem 
Zeit  ist  der  Name  Karlsthurm  aus  den  Urkunden  verschwunden,  während 
die  Benennung  Marelenthunn,  Marrilenthurm,  Marellenthurm  bis  zur  fran- 
zösischen Zeit  öfters  wiederkehrt.  Der  Thurm  bestand  übrigens  noch  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  da  der  ältere 
Archivar  Meyer  um  diese  Zeit  (Käntzeler  setzt  die  Abfassung  der  Meyer - 
sehen  Aufzeichnungen,  jedenfalls  zu  spät,  um  1786)  von  ihm  schrieb,  dass 
er  sehr  hoch  und  dazu  eingerichtet  sei,  um  die  schweren  Schörers-Scheeren 
darin  zu  schleifen  (vgl.  Beilage  zum  Aachener  Anzeiger  18Z2,  Nr.  237). 

Ein  Marcilenthor,  das  Quix  in  die  städtische  Geschichte  eingeführt, 
hat  es  in  Aachen  nie  gegeben.  Seine  Annahme  beruht  auf  einem  Miss- 
verständniss  des  „alten  Mühlenregisters"  von  1756,  welches  über  das 
„Mareil-Bächlein"  (hier  das  erste  Vorkommen  dieses  Namens!)  sagt:  „Auff 
das  Mareil  bächlein,  so  außer  Marschierpfort  und  auß  obig-gelegenen  weyers 
und  benden  herkombt,  sindt  folgende  2  oberschlägige  müllen  gelegen,  alß 
nemblich  1.  die  Schleiifmulil  genant,  gelegen  bey  das  erb  der  lange  Jacob, 
nechst  das  Commenderey  erb.  2.  das  Pulvermühlgen  genant,  so  in  dem 
stattgraben  ahn  Mareillenthor  gelegen,  wovon  das  waßer  seinen  ablauft' 
hat  in  die  bach  Ponell  genant  und  kombt  an  das  waysenhauß,  alwo  es 
unter  die  Pawfluß  durchfließet  und  die  statt  hinauß  laufft.^  Dass  hier  mit 
dem  „Mareillenthor"  der  Mareillenthurm  gemeint  ist,  steht  nach  dem 
damaligen  Sprachgebrauch  für  unser  Thui-m  und  Thor  ausser  Zweifel. 

Auf  die  sprachlichen  Untersuchungen  des  H.  Kelleter  näher  einzu- 
gehen, mangelt  es  mir  an  Lust  und  vor  Allem  an  Zeit.  Mir  scheint  die 
Grundlage  für  solche  Forschungen  so  lange  zu  fehlen,  als  nicht  sämmtliche 
ältere  Namensformen  für  die  hiesigen  Oertlichkeiten,  Fluren  wie  sonstige 
Lokalitäten,  aus  den  Urkunden  und  Karten  zusammengestellt  und  veröffent- 
licht sind.  Eine  derartige  Zusammenstellung  wäre  eine  zwar  mühsame, 
aber  lohnende  Aufgabe,  deren  Förderung  die  hiesigen  Geschichtsvereine 
sich  angelegen  sein  lassen  sollten. 

■  Der  geschätzte  Leser  möge  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  bei  dieser 
Widerlegung  etwas  ausführlicher  geworden  bin,  als  es  der  Gegenstand 
vielleicht  verdiente.  Nicht  bloss  der  Angriff  des  H.  Kelleter  hat  mich 
dazu  bestimmt,  ich  wollte  zugleich  an  dem  vorliegenden  Beispiel  darthun, 
in  welch  oberflächlicher  Weise  unsere  lokale  Geschichte,  keineswegs  zu 
ihrem  Vortheil,  mitunter  behandelt  wird.  ^        ^  ^ 
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Zur  Geschichte  des  Aufenthalts  des  kaiserlichen  Generals 
Grana  in  Aachen  im  Jahre  1638. 

Von  C.  Oppenhoff. 

Das  Jahr  1638  war  unter  den  Jahren  des  dreissigjährigen  Krieges 
für  Aaclien  eines  der  drückendsten.  Die  Stadt,  welche  in  den  vorauf- 
gehenden  Jahren  schon  viel  gelitten  liatte,  und  deren  Geldkräfte  naliezu 
erschöpft  waren,  wurde  durch  Waifengewalt  gezwungen,  den  kaiserlichen 
General  Grana  mit  seinen  Truppen  in  ihre  Mauern  aufzunehmen.  Eingehend 
schildern  den  Vorgang  Meyer*  und  ihm  folgend  Haagen ^.  AV'ie  sehr  Grana 
die  nicht  feindliche  Stadt  brandschatzte,  geht  auch  aus  einem  Scliuld- 
bekenntniss  hervor,  dass  im  Jahre  1642  seitens  der  Stadt  Aachen  dem 
Herrn  Christian  Mees  dem  Jüngeren  ausgestellt  wurde.  Diese  Urkunde, 
deren  Benutzung  der  Besitzer,  Herr  Tli.  Müllenmeister  hierselbst,  freund- 
lichst gestattet  hat,  lautet: 

„Wir  Bürgermaistern  Schöffen  imnd  Eath  deß  Königlichen  Stuuls 
„unnd  Statt  Aach  Thun  Kundt  unnd  bekennen  hiemit  öffentlich  bezeugent. 
„Alßdan  auff*  requisition  dieser  Statt  graffschaften  Deputirten  im  Jhar 
„Sechßzehnhundert  Acht  unnd  Dreißig,  der  Ehren veste  unnd  Achtbar 
„ünnser  lieber  Mittrhatsfreundt  unnd  itziger  Zeitt  Renthmaister  Herr 
„Christian  Meess,  der  Jünger,  absunderlich  ahngeordnet  worden  gestelt  die 
^cassa  zu  halten  alsolcher  gelder,  w^elche  die  gemeine  Bürgerschaft  zu 
„Underhalt  des  alhie  einliegenden  Kayserlichen  guarnisouns  contribuirt 
„hatten  |  darvon  Er  folgen ts  ahm  vier  unnd  z^vantzigsten  Martii  unuß 
„dem  Rath  eine  schriftliche  Rechnung  übergeben  |  Welche  ahm  zwantzigsten 
„Junij  beyder  [?]  deß  Jhars  Sechßzehnhundert  Neun  und  Dreißig  bey 
„Unnseren  Beambten  übersehen  und  passiret  worden;  Bey  welcher  Rech- 
„nung  Wir  die  Summam  vonn  dreyhundert  Vier  Reichsthaler,  unnd  acht 
„Marck  |  den  Rthlr.  ad  4  8  Mark  berechnet  |  Hmie  pro  resto  schuldig  ver- 
„plieben,  Daß  derowegen;  Waille  die  baare  Pfenninge  alsobalten 
„nit  beyzubringen,  Unnsere  Beambten  in  Unnserem  Nahmen  heudt  dato 
„dieses  bewilliget  und  versprochen  haben.  Wir  auch  Kraft  dieses  ahn- 
., geloben,  vonn  solcher  Capital  Summa  der  Vorschriebener  Dreyhundert 
„vier  Reichßthaler  acht  Marck  die  Interesse  ad  fünf  pro  cento  |  welche 
„ahm  vierunndzwantzigsten  Martii  ungstkünftiglich  erstmahlß  fallen  sollen  • 
„biß  zu  Ablaß  deßelbigen  Capitalß  ihme  Herrn  Meess,  deßen  p]rben  oder 
„rechtmeßigen  Heideren  ^  dieses  alle  jhars  richtig  unnd  unfehlbarlich  zu 

^)  Aachensche  Geschichten  I,  p.  625  ff. 

^)  Geschichte  Aachens  TI,  S.  248  ff.;  vgl.  auch  Khoen  in  Nr.  ö  III.  Jahrg.  ds. 
Zeitschrift  p.  82  u.  91. 

2)  Helder  =  Rechtsnachfolger  (ayant-causej  vgl.  Annal.  d.  hist.  V.  f.  d.  N.  18,  p.  5: 
„yren  eynichen  universalen  Erben  Erffgenamen  und  ewichlichen  nafolger  und  helder'*. 
Die  ursprüngl.  Bedeutung  ist  wohl  Halter  (vgl.  Stathelder  bei  Kritzraedt,  Gangelter  Stadt- 
buch p.  186)  oder  Inhaber.  In  letzterem  Sinne  wird  e.s  gebraucht  in  einer  Urkfeide  von 
1469,  Annal.  d.  hist.  V.  f.  d.  N.  35,  p.  159. 
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„bezahlen  Ohne  Argelist.  Urkhundt  unnser  Statt  hierunnden  ahnhang-euden 
^gemeinen  Insiegels.  So  geben  im  Jhar  Unnsers  Herrn  Tausent  SechU- 
,  hundert  zwey  und  viertzig  ahm  ersten  Monatstags  Februarij/ 

Unterzeichnet  ist  die  Urkunde:  v.  Münster;  offenbar  die  Unterschrift 
des  Stadtsekretarius  Nicolaus  (von)  Münster,  der  in  Urkunden  des  Jahres 
1617  und  18^  genannt  wird. 

Das  anhängende  Siegel  in  grünem  Wachs  (s.  o.:  unserer  Stadt  .  .  . 
gemeinen  Insiegels)  trägt  die  Umschrift:  S.  Eegalis.  Sedis.  Urbis.  Aquensij 
und  zeigt  den  König  (Karl)  thronend  umgeben  von  zwei  Bischöfen,  vou 
denen  der  eine  ein  Salbgefäss  hält,  der  andere  dem  Könige  die  Krone 
aufsetzt;  zu  den  Füssen  der  Adlerschild  der  Stadt. 

Das  Petschaft,  eine  vortreffliche  Arbeit  des  14.  Jahrhunderts,  befindet 
sich  auf  dem  Stadtarchiv  ^ 

Es  geht  aus  der  Urkunde  hervor,  dass  man  1638  eine  besondere 
Kasse  bildete  unter  einem  besonderen  Beamten  „zum  Unterhalte  der 
einliegenden  Kaiserlichen  Garnison."  Dass  Grana  für  seine  Person  die 
übergrosse  Summe  von  monatlich  15000  Beichsthalern  verlangte,  hat  Meyer 
überliefert;  wenn  ihm  auch  diese  Summe  nicht  gezahlt  wurde,  so  mussten 
gewiss  doch  grosse  Baarzahlungen  an  den  General,  die  Offiziere  und  die 
Soldaten  seitens  der  Bürgerschaft  geleistet  werden.  Dass  unter  solchen 
Umständen  ausserordentliche  Maßnahmen  getroffen  werden  mussten,  wie 
die  Gründung  einer  besonderen  Kasse,  ist  natürlich,  und  ist  es  wohl  nicht 
übertrieben,  wenn  Meyer  sagt,  dass  die  Kosten  sich  für  einzelne  Bürger 
bis  auf  13  Eeichsthaler  täglich  beliefen. 

So  kam  es  denn,  dass  nach  Abzug  der  unwillkommenen  Gäste  die 
Stadtkasse  völlig  leer  war,  sodass  die  Herbeischaffung  sogar  einer  so 
geringfügigen  Summe  wie  der  oben  erwähnten  (304  Reichsthaler  8  Mark) 
nicht  möglich  war. 

Der  Gläubiger  der  Stadt,  der  Rentmeister  Christian  Meess  der  Jüngere, 
ist  jedenfalls  ein  Sohn  des  Christian  Meess,  der  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
zehnten des  17.  Jahrhunderts  wiederholt  Bürger-Bürgermeister  war.  so 
1602  ^  1603*,  1604  5  wie  auch  in  dem  unruhigen  Jahre  1611  ^ 

Es  hat  den  Anschein,  dass  noch  20 — 30  Jahre  später  „die  haaren 
Pfennige  nicht  beizubringen  waren".  Denn  um  diese  Zeit  scheint  das 
Kapital  noch  zu  Lasten  der  Stadt  bestanden  zu  haben. 

Es  befindet  sich  nämlich  auf  der  Rückseite  der  oben  abgedruckten 
Urkunde  von  späterer  Hand  geschrieben  und  nachher  durchstrichen  eine  * 
Notiz  für  die  Stadtkasse  (Camer),  die  Auszahlung  der  Interessen  an  Herrn 
Christian  Meess  betr.,   welche  Notiz   zwar  kein  Datum   trägt,   aber  die 


0  S.  Zeitschrift  d.  A.  G.-V.  VII  292,  294,  295. 

*)  Die  Siegel  der  Stadt  Aachen  hat  behandelt  Frhr.  von  Lcdebur  in  dem  von  iliin 
herausgegebenen  ^Archiv  für  deutsche  Adelsgeschichte  etc.*  Berlin  bei  von  Warnsdorff, 
Heft  II,  p.  182,  woselbst  auch  Abbildungen,  und  Endrulat,  Niederrheiu.  Städtesiegel 
p.  2.  (Tafel  1.)    (Freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Stadtarchivars  Pick.)  t 

3)  Jahrgang  III  dieser  Zeitschrift.  *)  Ebcndas.  p.  22.  *)  Ebendal?^'§5,  38. 
^)  S.  Haagen,  Geschichte  Achens  II,  p.  214. 
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mit  verschiedener  Tinte  geschriebenen  und  aus  verschiedener  Zeit  lier- 
rfihrenden  Unterschriften  von  Leonhard  Schleicher  und  Gerlach  Maw  auf- 
weist, von  denen  der  erstere  in  den  Jahren  1657,  59,  61,  63,  der  letztere 
1665,  66,  68,  70,  72  ^  Bürger-Bürgermeister  war  2. 


Kleinere  Mittheilungen, 


Römische  Inschriftsteine.  Den  von  Herrn  Pfarrer  Schnock  in  Nr.  6,  S.  96  dieser 
Blätter  erwähnten  zwei  römischen  Inschriftsteinen  sind  noch  zwei  weitere  beizufügen^ 
welche  Professor  aus'm  Weerth  in  Heft  73,  S.  154  der  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  beschrieben  hat.  Beide  sind  Fragmente.  Der  eine  von  ihnen,  in  der  Nord- 
wand der  Tanfkapelle  am  Fischmarkt  umgekehrt  eingemauert,  zeigt  die  Worte:  .  .  .  iae 
Veru(s)  (test)amento  (der  Erbe  Verus  setzt  einer  Frau,  von  deren  Namen  nur  noch  die 
Endung  iae  erhalten  ist,  zufolge  testamentarischer  Bestinunung  den  Stein),  der  andere 
wurde  beim  Ausbau  des  Thurms  der  hiesigen  Münsterkirche  „an  einer  Stelle,  wo  das 
karolingische  Mauerwerk  aufhört '',  entdeckt  und  befindet  sich  im  Gewahrsam  des  Stifts- 
kapitels. Er  trägt  eine  verstümmelte  fünfzeilige  Inschrift,  deren  Erklärung  noch  aussteht. 
Zwei  römische  Namen,  den  ziemlich  häufigen  Ingenuus  und  den  seltenem  Optatinianus, 
lernen  wir  aus  dieser  Inschrift  kennen.  Sehr  zu  wünschen  wäre,  was  ich  schon  vor 
mehrem  Jahren  in  einem  Vortrag  in  der  Generalversammlung  des  Aachener  Geschichts- 
vereins betonte,  dass  beide  Inschriftsteine,  sowie  der  im  Drimborner  Wäldchen  aufgestellte 
römische  Sarkophag,  der  freilich  nicht  hier,  sondern  unfern  des  Dorfes  Weisweiler  im  Jahre 
1793  von  einem  Landmann  beim  Pflügen  aufgefunden  und  damals  sammt  seinem  Inhalt 
von  dem  Besitzer  des  Guts  Drimborn,  dem  Herrn  von  Aussem,  angekauft  wurde,  mit  der 
Sammlung  römischer  Alterthümer  im  städtischen  Museum  vereinigt  würden.  Ein  Gleiches 
dürfte  in  Bezug  auf  den  vor  einigen  Jahren  unfern  des  Guts  Schurzelt  gefundenen  römischen 
Steinsarg  mit  seinen  Grabbeigaben  zu  erstreben  sein.  Ob  hingegen  auch  die  Ueberführung 
des  aus  dem  Brohlthal  nach  dem  Drimborner  Wäldchen  verbrachten  Altars  des  Hercules 
Saxanus,  dessen  Inschrift  leider  durch  die  Unbilden  der  Witterung  und  von  Seiten  des 
Publikums  arg  gelitten  hat,  in  das  hiesige  Museum  zu  befürworten  wäre,  will  ich  nicht 
entscheiden.  Bei  dem  lokalen  Charakter,  den  unsere  Alterthümersammlung  sich  eigentlich 
bewahren  sollte,  möchte  sich  für  diesen  Stein  vielleicht  das  Bonner  Provinzial-Museum  als 
geeigneterer  Aufbewahrungsort  empfehlen. 

Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  eine  andere  Gattung  römischer 
Inschriften,  die  Ziegel-  und  Töpferstempel,  hinzuweisen,  deren  manche  im  Laufe  der  Zeit 
hier  bekannt  geworden,  sicherlich  aber  noch  viel  mehr,  ohne  beachtet  und  bekannt  zu 
werden,  zu  Grunde  gegangen  sind.  Vor  ein  paar  Jahren  fand  man  beim  Bau  des  neuen 
Archivs  das  Fragment  einer  Terra  sigillata-Schale  mit  dem  auch  in  Asberg  bei  Moers 
und  in  Bonn  nachgewiesenen  Stempel :  Cupitus  f(ecit).  Stollwerck  hält  den  Namen  Cupitus 
für  gleichbedeutend  mit  unserm  „Streber**.  Weitere  Töpferstempel  sollen  in  jüngster  Zeit 
beim  Wiederaufbau  des  Münsterkreuzgangs  zu  Tage  getreten  sein.  Hoffentlich  werden 
auch  diese  im  städtischen  Museum  ihre  dauernde  Aufbewahrungsstätte  finden.   Die  lokale 


^)  Vgl.  Verz.  der  Aachener  Bürgermeister  von  1656—1789  in  Annal.  d.  bist.  V. 
f.  d.  Ndrh.  Bd.  32,  p.  88. 

*)  Der  Umstand,  dass  die  Urkunde  auf  der  Rückseite  den  von  den  Bürgermeistern 
eigenhändig  unterschriebenen  Vermerk  für  die  Stadtkasse  trägt.,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  wir  es  mit  einem  Exemplar  zu  thun  haben,  das  vordem  zu  den  Stadt- Archivalien 
gehörte.  Dafür  spricht  auch,  dass  das  Schuldbekenntniss  nur  von  dem  Stadtschreiber 
unterschrieben  ist;  eine  mit  den  Unterschriften  der  Bürgermeister  selbst  sowie  der  Schöffen 
versehene  Ausfertigung  befand  sich  jedenfalls  in  den  Händen  des  Gläubigers. 
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Forschung  hat  wahrlich  allen  Grund,  in  dieser  Richtung  thätig  zu  sein,  da  uar  bei  liLi: 
Vereinigung  des  gesammten  Fundmaterials  an   einer  Centralstelle  seine  wisseiischaftliol: 
Verwerthung  möglieh  ist  und  ein  Gradmesser  fftr  die  Bedeutung  unserer  Stadt  in  römL-rbt-r 
Zeit  geboten  wird. 

Aachen.  R.  Pick, 


Proniotioiisurkuiide,   laut  welcher  der  Aachener  Bärger  Mathias 

von  Thenen*  von  der  Universität  Pont  ä  Mousson  im  Jahre  1723 

zum  Licentiaten  beider  Rechte  ernannt  wurde. 

Das  Dokument,  in  lateinischer  Sprache  auf  Pergament  geschrieben,  trägt  links  oltn 
das  von  2  Adlern  g(»haltenc  Wappen  von  Lothringen  und  Bar  und  in  einem  Spruchbaii<i. 
die  Inschrift:  Lorraine  et  I>arrois.  Deux  francs  quatre  gros.  Die  Urkunde  lautet  in 
deutscher  Uebe rt ragung : 

Franciseus  Roüot,  Seiner  königlichen  Hoheit  geheimer  Rath,  Rechtslehrer  uvA 
Dekan  der  Fakultät  der  Rechte  an  der  Universität  Pont  ä  Mousson,  allen  diese  Zeil»-ii 
Lesenden  Gruss!  Es  geziemt  sich,  dass  die  Rechtslehrer  oder  Rech tserfahreuen  das  Rci-ht 
und  die  Wahrheit  pflegen  und  auf  die  Arbeit  sich  verlogen,  dass  sie  durch  den  Ruhm  der 
Tüchtigkeit  und  den  Nutzen  der  ]5elehrungen  Jünglinge  zum  Studium  der  bürgerliehtL 
Weisheit  veranlassen,  dass  sie  die  Veranlassten  die  Vorschriften  des  kanonischen  und  d**- 
römischen  Rechts  lehren,  dass  sie  endlich  die  Relehrten  mit  den  schuldigen  Lorbeeren 
auszeichnen.  Denn  deshalb  haben  Päpste  und  christliche  Fürsten  Akademien  und  Recht- 
lehrstühle errichtet,  damit  an  ihnen  in  gesetzlicher  Weise  Rechtslehrer  nicht  nur  die 
Räthsel  der  Gesetze  öflFentlich  auflösen,  sondern  auch  verhüten,  dass  in  Öffentliche  Aemter 
Unerfahrene  sich  einschleichen,  dass  sie  aber  den  Würdigsten  ihre  Stimmen  und  dit 
schuldigen  Grade  zuertheilcn. 

Deshalb,  da  Herr  Mathias  von  Thenen  aus  Aachen  in  der  Diöcese  Lüttith 
in  der  kanonischen  und  bürgerlichen  Klugheit  solche  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  wir 
ihn  für  würdig  erachtet  haben  der  öffentlichen  Auszeichnung  mit  dem  Grade  eines  Licen- 
tiaten; nachdem  ferner  eine  sorgfältige  Prüfung  über  beide  Rechte  vorausgeschickt  worden 
ist,   nachdem  überdies  die  Sitten,   die  Religion,   die  Frömmigkeit,   die  Klugheit  aus  dem 
vergangenen  lobenswerthen  Leben  erforscht  sind  und  nachdem  das  Uebrige,  welches  in  d.u 
Bestimmungen   des   königlichen  Herzogs  (regii   ducis!)    enthalten   ist,   nach  Bniuch  (ritei 
erfüllt  ist,  wählen  wir  und  ernennen  wir  öffentlich  auf  Grund  der  päpstlichen  und  fürst- 
lichen Autorität,  die  wir  diesseits  verwalten,  vorgenannten  Herrn  Mathiam  vonTliencu 
aus  Aachen  zum  Licentiaten  des  kanonischen  und  römischen  Rechts  und  bekunden  den 
(icwählteu  und  Erklärten  als  solchen  durch  diese  Urkunde   und  ertheilen  ihm  das  Ilecbt 
und  die  Befähigung,  über  beide  Rechte  zu  disputiren,  zu  lesen,  zu  repetiren,  vor  beiden 
Gerichten  aufzutreten  (postulandi),  die  Epomis  und   die   übrigen  Insignlen  des  Liceutiai-« 
(je  nach  der  Gewohnheit  des  Ortes)  zu  tragen;   ebendenselben  machen  wir  geeignet  nnJ 
geschickt  zu  den  öffentlichen  Amtsgeschäften  und  kirchlichen  Würden  und  ertheilen  ihm 
endlich  gencraliter  alle  Privilegien,  welche  durch  die  Ver willigungen  (indultis)  der  Päp^te 
diesem  Grade  unserer  Akademie  gewährt    sind,   nach  dem  Vorbilde  der  Fakultäten  von 
Paris  und  Bologna. 

Zur  Beglaubigung  dieser  Sache  haben  wir  gegenwärtigen  Brief  durch  unseren 
Sekretär  ebendemselben  (von  Thenen)  ausfertigen  und  durch  Anhängung  des  mittleren 
Siegels  mit  dem  Bilde  des  heiligen  Nikolaus  beki'äftigen  lassen. 

♦)  Anm.  der  R  odaktion:  Mathias  von  Thenen  gehörte  einer  in  Aachen  weitvei-zwiig^'H 
iNimilio  an;  er  scheint  sieh  nielit  nur  eines  hohen,  sondern  axich  ehies  rüstigen  AHers  i rl'reat  zii 
hiihen,  denn  1782  finden  wir  ihn  noch  im  Baths-  und  Staatskalender  als  Coubulens  des  Svmükats  uuil 
advocatns  fisci  aufgefühi-t.  Ein  anderes  Mitglied  der  l'aniilio.  Theodor  von  Thenen,  war  in  d.ms<»lb«n 
Jahre  Vorsitzender  der  Ziintl  d"r  (lelehrten:  Benihanl  und  Josef  von^^Theuen  ^tdvi»rtei^7U  «!• : 
IJeschiekten  der  Rothgerher-.  Karl  Pliihi>p  nnil  Johann  von  Thenen  zu  den  Oeschiektelwler  KnptVr- 
sehlUgerzunft. 
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Gegeben  zu  Pont  ä  Mousson  in  der  Kauzlei  der  Fakultät  am  18.  October  dos  Jahres 
nach  Christi  Geburt  1723. 

Rottot  F.  Oharvet  Breton 

jurinm  Acadomiae  Dooanus.  D.  ot  antecessor  pontimussonus.  J.  <  t  aiitecessor  pontimussomis. 

De  Begnicour  Ex  Mandate  D.  Decani  Vuillemin 

Jiir.  Piibl.  Pi-off'ss.  acml.  SocretariuH. 

Dass  Pont  a  Mousson  keine  so  unbedeutende  Universität  und  die  Erlangung  der 
akademischen  Grade  an  derselben  nicht  so  leicht  gewesen  ist,  wie  aus  dem  heute  mit  dem 
Namen  Pont  A-  Mousson  verknüpften  Begriff  geschlossen  werden  könnte,  ergibt  sich  aus 
der  Lektüre  eines  Buches,  welches  betitelt  ist:  „Causeries  sur  Pont  k  Mousson  par  Eugene 
Or}'".  Veranlassung  zur  Abfassung  seines  Buches  gab  dem  Autor,  der  sich  das  ebenso 
schöne  als  beherzigenswerthe  Motto  gewählt:  „Et  pius  est  patriae  facta  referre  labor", 
eine  bei  Gelegenheit  der  Heiligsprechung  des  Franz  Xaver  und  des  Ignatins  v.  Loyoja 
jSu  Pont  ä.  Mousson  im  Jahre  1(523  abgehaltene  elftägigc  Festesfeier.  In  die  lebendige 
Schildening  der  festlichen  Begebenheiten  dieser  Tage  lässt  der  Verfiisser  in  geschickter 
Weise  die  Geschichte  der  Universität,  der  Stadt,  ihrer  Herrscher  und  Bewohner  einfliessen. 
Einige  Angaben  des  Buches  über  die  Universität  mögen  hier  Platz  finden: 

Der  Kardinal  Johann  vou  Lothringen  (le  cardinal  de  Lorraine  kurzweg  genannt) 
und  dessen  Neffe  Herzog  Karl  III.  (IL)  von  Lothringen  sind  die  Gründer  der  Universität. 
Papst  Pius  V.  bestätigte  durch  Bulle  aus  dem  Jahre  1572  deren  Statuten  und  übertrug 
die  Leitung  der  Gesellschaft  Jesu.  Der  grosse  Maldonat  organisirte  die  lothringische 
alma  mater,  und  Gregoire  aus  Toulouse  fügte  dem  Lehrplan  1582  die  Rechtsfakultät  (la 
Facult6  de  droit)  hinzu.  Rektor  der  Universität  war  stets  ein  Jesuit  bis  zur  Vertreibung 
derselben  aus  dem  inzwischen  (1766)  französisch  gewordenen  Lothringen  im  Jahre  1768. 
Durch  lettres  patentes  vom  8.  und  4.  August  1768  wurde  die  Universität  nach  Nancy 
verlegt. 

Li  der  Zeit  von  1620— -1640  erreichte  die  Universität  ihren  Glanzpunkt.  Als  einen 
Beweis  dafür  führt  Gry  an,  dass,  als  Prinz  Nicolas  Frangois  de  Lorraine  1631  nach  sieben- 
jährigem Studium  das  „lothringische  Athen",  die  Universität  Pont  tl  Mousson  verliess,  er 
in  4  0  verschiedenen,   theils   alten,   theils  neuen  Sprachen  zum  Abschied   begrftsst  wurde. 

Auf  dem  Ernennungsbrief  des  Mathias  von  Thenen  steht  „Pontimussum",  während 
die  richtige  lateinische  Bezeichnung  der  Stadt  Mussipontum  lautet.  Gleich  zu  Beginn 
der  Universität  forderte  der  erste  Professor  der  Jurisprudenz  (Gregoire)  die  Bezeichnung 
Pontimussum,  während  das  Rektorat  und  die  jesuitischen  Professoren  mit  demselben  Eifer 
Mussipontum  verfochten.  Zu  gleicher  Zeit  befürwortete  Charles  le  Pois,  der  Professor  der 
medicinischen  Fakultät,  Pens  ad  Monticulum  (1583)  als  das  Richtige. 

Jede  Fakultät  hielt  ihre  Schreibweise  für  die  richtige  und  liess  sich  durch  nichts, 
selbst  nicht  durch  die  Intervention  des  Herzogs  Karl  III.,  davon  abbringen. 

Aachen.  C.   Wilh.  Menghius. 

Aus  der  Zeit  der  Fremdheppschaft. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  unter  der  Fremdherrschaft  Vieles  zur  Verschönerung 
unserer  Vaterstadt,  zur  Hebung  ihres  Handels,  zur  Förderung  ihres  Badewesens,  und  damit 
zur  Vermehrung  ihrer  Einnahmequellen  und  des  Volkswohlstands  geschehen  ist.  Aber  es 
darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  der  tiefste  Grund  dieser  väterlichen  Fürsorge 
Napoleons  für  die  Residenz  Kaiser  Karls  Grössenwahn  und  Eigennutz  gewesen  ist.  Eine 
Mittheilung  im  Journal  de  la  Roer  vom  14.  Mai  1811  gibt  uns  Gelegenheit,  uns  von  der 
Wahrheit  des  Einen  wie  des  Andern  zu  überzeugen. 

Von  allen  Seiten,  heisst  es  in  dem  Artikel,  wird  das  Auge  von  der  Thätigkeit 
überrascht,  die  zur  Verschönerung  unserer  Stadt  und  der  umliegenden  Gegend  unter- 
nommen worden  und  die,  Dank  sei  es  der  Sorgfalt  des  Herrn  Präfekten,  der  vom  Herrn 
Maire  würdig  unterstützt  wurde,  mit  Schnelligkeit  vorrücken.  Man  hat  die  Quellen  des 
Mineralwassers  im  Kaiserbade  und  in  der  Rose  vereinigt  und   mit  Gewölben  versehen. 
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Im  ersten  dieser  Gebäude  hat  man  das  Karlsbad  erneuert  und  neue  Badhütten  nebst  einer 
Glasgallerie  errichtet.  Für  das  zweite  hat  der  Oberingenieur  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Konstruktionsplan  eingegeben.  Herr  Baraguey,  Architekt  des  Senats,  hat  einen  schönen 
Entwurf  zum  Aufbau  eines  Badequartiers  in  dem  ehemaligen  Kapuzinerkloster  gemacht, 
welches  einerseits  für  hohe  Personen  und  andrerseits  für  fremde  und  für  Restaurationssäle 
bestimmt  ist.  Im  Hintergrunde  würden  20  Badewannen  mit  einem  Vorhause,  Sälen  und 
den  nöthigen  Wasserbehältern  angebracht  werden.  Das  sehr  weitläufige  Lokal  erlaubte 
es,  sehr  sinnreiche  architektonische  Verzierungen  damit  zu  verbindend  In  andern  Bade- 
häusern wurden  neue  Badewannen  errichtet®.  Herr  Letellier,  Architekt,  beschäftigt  sieb 
mit  einem  Plane  zur  Eestaurirung  des  bischöflichen  Palais  (dies  befand  sich  auf  dem 
Klosterplatz)  und  der  Erbauung  des  Assisenhofes  und  der  Gefängnisse.  Auch  wird  man, 
wie  es  heisst,  die  verfallenen  dunklen  Umgänge,  welche  die  Domkirche  Karls  des  Grossen 
entstellen,  abwerfen  und  an  deren  Stelle  Häuser  zum  Nutzen  des  Einkommens  der  Kirche 
erbauen.  (Glücklicherweise  ist  das  Münster  vor  diesem  Vandalismus  bewahrt  geblieben.) 
Das  Jakobsmittelthor  ist  abgetragen,  und  das  Kölnermittelthor  ^\'ird  nächstens  abgebrochen 
und  so  manchem  Unglück  vorgebeugt  werden.  Auch  ist  man  Willens  künftiges  Frühjahr 
(1812)  am  Kölnerthor  Pavillons  zu  errichten.  Das  alte  Sandkaulthor  ist  verschwunden 
und  wird  in  einem  neuern  Stile  aufgebaut  (ist  frommer  Wunsch  geblieben);  die  benachbarten 
Gräben  werden  angefüllt  und  zu  Spaziergängen  umgeschaffen.  Vor  dem  Kölnerthor  ist 
eine  reizende  Promenade  angelegt  und  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  Spaziergänge  der 
Eedoute  und  des  Burtscheider  Brunnens  sind  neu  eingerichtet  und  die  Wasserleitungen 
und  das  Pflaster  reparirt  worden.  An  den  Wegen  um  die  Stadt  herum  und  an  denen, 
welche  in  malerische  Gegenden  führen,  als  der  Lustberg,  das  Heid'chen,  Drimborn,  Vaels, 
der  Landgraben,  Bergenbusch,  das  Sörserthal  u.  s.  w.  ist  viel  gearbeitet  worden.  Der 
Entwurf  zum  Spaziergang  des  „Königs  von  Rom"  ist  abgeschlossen  worden'.  Man  wird 
dazu  eine  sehr  schöne  Lage  zwischen  Teichen  benutzen,  wo  schon  ein  Spaziergang  existirt 
und  den  man  viel  weitläufiger,  zugänglicher  und  regelmässiger  machen  wird.  Der  Weg 
nac\  Ilanrcn  ist  in  sehr  gutem  Stand,  der  nach  Qrand  wird  es  nächstens,  der  Weg  nach 
CoiJtyiiviünster  am  1.  Juli.  Dies  ist  eine  kurze  Uebersicht  der  vornehmsten  Arbeiten,  die 
ausgeführt  werden.  Möchten  sie  einst,  so  schliesst  der  Artikelschreiber,  einen  Blick  der 
Zufriedenheit  des  erhabenen  Monarchen,  der  uns  regiert,  auf  sich  ziehen  und  so  seine 
treuen  Unterthanen  der  Roer  mit  Freudon  erfüllen.  Mit  Freude  wurden  die  treuen 
Ruraner  allerdings  erfüllt,  aber  nicht  wegen  des  gnädigen  Blick's  der  Zufriedenheit 
Napoleons,  sondern  weil  das  linke  Rheimifer,  wieder  was  es  gewesen,  nehmlich  deutsch  wurde. 
Aachen.  H.  Schnock. 

Vereinsangelegenheiten. 

Chronik  des  Vereins  im  Jahre  1890. 

Mit  nur  40  3Iitgliedem  trat  der  Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  im  Oktober 
des  Jahres  1885  an  die  Oeffentlichkeit.  Heute  zählt  er  deren  mehr  als  260,  eine  Zahl, 
die   unter  Berücksichtigung   der  Thatsache,   dass   der  Verein  nur   die  Erforschung   der 


';  Bei  dem  Entwürfe  ist  os  geblieben;  statt  eines  Badehauses  wurde  auf  dem  Terrain  des 
Kapuzinerklosters  daa  neue  Theater  aufgefiüirt.  Der  Grundstein  wTirde  am  16.  NoTember  1822  gelegt: 
der  Bau -am  13.  Mai  1823  begouhon  und  im  Januar  1H24  unter  Dach  gebnicht.  Die  feierliche  Eröffnung 
fand  am  15.  Mai  statt;  Plan  und  Ausführung  rühren  von  dem  Aachener  Bauinspektor  Cremer  her. 

')  Napoleon  nahm  so  grosses  Interesse  an  der  Verbesserung  uud  Verschönerung  der  Bäder  und 
Badehäuser,  weil  er  noch  in  demselben  Jahre  1811  die  Mineralquellen  als  Staatseigenthum  zu  erklären 
beabsichtigte  und  am  22.  November  wirklich  erklärte;  jedoch  mit  dem  Zusätze,  dieselben  sollten  der 
Stadt  noch  bis  zum  Jahre  1836  verbleiben,  welche  in  dieser  Zeit  die  den  Bädern  anhaflenden  Schulden 
abtragen  sollte.  Friedrich  Wilhelm  hob  jedoch  dui-ch  Kabinetsordre  vom  10.  April  1818  das  Dekret 
Napoleons  auf  und  gab  die  Quellen  ihrer  rechtmässigen  Eigenthümerin,  der  Stadt  Aachen,  zurück. 

^)  Hier  ist  wohl  von  Burtscheid  die  Rede,  wo  der  Maire  aus  Freude  über  die  Geburt  des 
Königs  von  Rom  (geb.  am  20.  März  1811)  nach  einer  Mitthcüung  desselben  Journals  einem  Spazier- 
gange den  Namen:  „Römischer  König**  gegeben  hatte.  Der  Name  find^^^ÄföK  y6nWMi^^^& ^erwähnt, 
ein  Zeichen,  dass  er  beim  Volk  kc-inen  Anklang  gefunden  hat. 
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(teschichte  eines  vcrhältniftsinäßig  kleinen  Territoriums,  ^des  Aachener  Reichs,  der  Städte 
Aachen. und  Burtscheid  und  der  nächsten  Umgebung"  bezweckt,  also  naturgemäß  auch  nur 
ans  diesem  beschränkten  Gebiete  vorzugsweise  Mitglieder  gewimien  kann,  eine  stattliche 
und  erfreuliche  genannt  zu  werden  verdient.  Fnnf  Mitglieder  sind  in  dem  abgelaufenen 
vFahre  dem  Vereine  durch  den  Tod  entrissen  worden;  einige  Wenige  sind  ausgetreten. 
Unter  denen,  welche  durch  Versetzung  dem  Vereinsleben  entzogen  worden  sind,  ist  besonders 
<ler  nunmehr  zu  Colraar  im  Elsass  thätige  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Wieth  zu  erwähnen. 
Als  Vorstandsmitglied  und  Redakteur  der  Vereinszeitschrift  hat  er  dem  Vereine  die 
wi'rth vollsten  Dienste  j^eleistet.  Aber  der  Höhepunkt  seiner  Bedeutung  für  den  Verein 
lag  in  seiner  regen  und  anregenden  ßetheiligung  an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  in 
den  Monatssitzungen.  Der  Verlust,  den  der  Verein  durch  seinen  Weggang  erlitt,  kann 
nur  einigermaßen  ersetzt  werden  durch  die  Hoifnung,  dass  Herr  Dr.  Wieth  auch  in  der 
Ferne  noch  dem  Vereine  und  seinen  Bestrebungen  befreundet  bleibt  und  die  geistige 
Verbindung  mit  demselben  durch  Theilnahme  an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Vereinsorgans  niemals  aufgibt.  An  Dr.  Wieths  Stelle  übernahm  der  zweite  Vorsitzende 
des  Vereins  die  Redaktion  der  Zeitschrift.  Dem  äussern  Wachsthum  entsprechend,  hat  sich 
auch  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  immer  reger  und  fruchtbringender  gestaltet.  Zeugniss 
von  dieser  erfreulichen  Erscheinung  legen  ab  die  im  Nachstehenden  näher  angeführten 
Vorträge  in  den  Monatssitzungen  sowie  die  rege-  Theilnahme  an  den  Ausfingen  nach 
historisch  wichtigen  Punkten  der  Umgegend  und  an  den  Besichtigungen  alter  monumentaler 
Bauwerke  innerhalb  der  Stadt. 

23.  Sitzung  am  29.  Januar  1889:  Die  Schmiede-,  Rademacher-  und  Goldschmiedezunft  zu 
Aachen  von  1443—1782  auf  Grund  ihrer  Zunftrollen  (Chefredakteur  Abels);  Aachener 
Ortsnamen  (H.  Kelleter). 

24.  Sitzung  am  26.  Februar:  Zur  Erklärung  von  Aquisgrani  (H.  Kelleter).  Beschwerde 
Burtschcids  über  Aachen  wegen  unrichtiger  Vertheilung  der  Contributionen  während 
der  Fremdherrschaft  (Pfarrer  Schnock). 

25.  Sitzung  am  26.  März:  Hat  an  Stolle  der  früheren  St.  Jakobs-Pfarrkirche  ifire  7^gd- 
kapelle  Karls  des  Grossen  gestanden?  (Architekt  Rhoen) ;  Deutung  dos  StrassWÄfinens 
„Kockerell«  (H.  Kelleter). 

20.  Sitzung  am  28.  Mai:  Die  Tagdkapelle  Kaiser  Karls  am  Jakobsthor  (H.  Kelleter); 
Beitrag  zur  Geschichte  Aachens  im  Jahre  1793  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker). 

27.  Sitzung  am  16.  Juli:  Erklärung  einer  Anzahl  historischer  Fundstücke  aus  Aachen 
und  Umgegend  (H.  Kelleter);  die  ehemaligen  Sendgerichte  im  Aachener  Reich  (Pfarrer 
Schnock);  Erlass  der  französischen  Verwaltung  im  Jahre  1795  (Gymnasiallehrer 
Dr.  Wacker). 

28.  Sitzung  am  1.5.  August:  Zur  Geschichte  der  Aachener  Propstei  (H.  Kelleter);  die 
Sühnewallfahrten  im  Mittelalter  (Pfarrer  Schnock);  das  Klosterleben  des  Aachener 
Lokalhistorikers  Chr.  Quix  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker) ;  Erklärung  mittelalterlicher 
Kaisermünzen  (H.  Kelleter). 

29.  Sitzung  am  19.  September:  Römische  Inschriftensteine  in  Aachen  (Pfarrer  Schnock); 
nochmals  zur  Deutung  des  Namens  Aquisgrani  (H.  Kelleter);  die  Pau  (derselbe). 

iM).  Sitzung  (Generalversammlung)  am  17.  Oktober:  Jahresbericht  (der  erste  Vorsitzende) ; 
Kassenbericht  (der  Schatzmeister  Stadtverordneter  Kremer);  zur  Gründungsgeschichte 
des  St.  Adalbertsstiftcs  (Pfarrer  Schnock);  der  Beriustein  (Architekt  "ilhoen). 

31.  Sitzung  am  21.  November:  Aus  der  Zeit  der  Fremdherrschaft  (Realgymnasialoberlelirer 
Dr.  Spölgen);  Aufenthalt  der  Kaiserin  Josephine  und  ihres  Gemahls  Napoleon  I.  in 
Aachen  im  Jahre  1804  (Pfarrer  Schnock) ;  die  Familie  von  Huysen  (Kaufmann  Macco); 
die  Wölfin  des  Aachener  Münsters  (H.  Kelleter). 

'^2.  Sitzung  am  19.  Dezember:  Mittheilungen  über  den  Karmeliter-Orden  in  Aachen  (Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wacker);  Mittheilungen  über  die  von  Napoleon  bereits  ausgeführten 
und  noch  in  Aussicht  genommenen  Verschönerungen  unserer  Vaterstadt  (Pfarrer 
Schnock);  die  Einführung  des  Gyranasialdirektors  Erckens  in  Aachen  (Pfarrer  Schnock). 
s.  Austiug  am  11.  Juni  nach  Ruine  Wilhelmstein  bei  Kohlscheid.  Herr  Pfarrer  Schnock 
machte  die  Theilnehmcr  mit  dem  wechselvollen  Schicksal  der  im  13.  Jahrhundert  von 
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einem  .Tülidiei*  Grafen  erbauten  Biirs:  bekannt,  während  Herr  Architekt  Rboen  <li'- 
baulichen  Anlagen  auseinandersetzte. 
9.  Ausflug  am  10.  September  zur  Herzogenrather  Burg  und  zum  Kloster  Rolduc.  Herr 
Fabrikant  Scbraetz,  der  Eifjenthuraer  der  Burp:,  hatte  die  Besiehtigning  derselben 
in  zuvorkommendster  Weise  gestattet.  Seine  Erklärungen  wurden  durch  gesehichtlicbf 
Mittheilungen  des  Herrn  Pfarrers  Schnock  ergänzt.  Die  herrliche  Kirche  des  Roldut^or 
Sv^minars  mit  ihrer  grossartigen  Krypta  wurde  sodann  aufs  eingehendste  besichtiget. 
Für  den  30.  Äfai  hatte  der  Verein  eine  Besichtigung  des  Marschierthors  angesetzt. 
Es  zeigte  sich  dabei  so  recht  klar  und  deutlich,  wie  gross  das  Interesse  der  Aachener 
an  ihren  historisch  und  architektonisch  merkwürdigen  Ueberresten  einer  glänz-  und 
kraftvollen  Vergangenheit  ist.  Trotz  des  strömenden  Regens  hatten  sich  gegen  4'i 
Herren  eingefunden,  um  unter  Führung  des  Herrn  Pfarrers  Schnock  und  cand.  phil. 
Kelleter  die  alte  Thorburg  zu  besichtigen.  Da  sich  allen  Theilnehmern  der  Gedanke 
aufdrängte,  dass  es  beschämend  für  Aachen  sei,  diese  Perle  der  mittelalterlichen 
Befestigungsbaukunst  zu  einer  Rumpelkammer  herabgewürdigt  zu  sehen,  so  fand  der 
Vorschlag  allgemeinen  Beifall,  von  Vereinswegen  an  zuständiger  Stelle  vorstellig  za 
werden  und  zu  bitten,  jenes  altehrwürdige  Baudenkmal  möge  w^enigstens  insoweit 
restaurirt  werden,  dass  es  den  vielen  einheimischen  Kunst-  und  Geschichtsfreunden, 
die  alljährlich  Aachen  besuchen,  möglich  werde,  die  Innern  Räume  überschauen  nml 
Studiren  zu  können.  Es  würde  dazu  weiter  nichts  nöthig  sein,  als  die  zur  Her- 
stellung von  Wohn-  und  Lagerräumen  eingefügten  Fachwände  herauszunehmen,  den 
Schmutz  zu  entfernen  und  die  Fenster  mit  Verglasung  zu  versehen.  Im  weitem 
Verfolg  der  bei  dieser  Besichtigung  hervorgetretenen  Ansichten  und  Tendenzen  dn 
Mitglieder  hat  denn  auch  der  Vereinsvorstand  an  den  Aachener  Geschieb ts-  um! 
Museums  verein  das  Gesuch  gerichtet,  sich  mit  ihm  behufs  Berathung  weiterer  Schritte 
in  dieser  Angelegenheit  in  Verbindung  setzen  zu  wollen.  Der  Museumsverein  glaubt, 
dass  diese  Angelegenheit  ausserhalb  des  Bereichs  seiner  statutenmäßigen  Bestrebungen 
liege;  der  Aachener  Gescbichtsverein  aber  ging  auf  das  Ansuchen  in  zuvorkommendster 
Weise  ein;  in  einer  gemeinsamen  Vorstandssitzung  der  beiden  'N'ereine  wurde  di^f 
Sache  aufs  reiflichste  überlegt  und  eine  entsprechende  Eingabe,  unterzeichnet  von 
den  Vorsitzenden  beider  Vereine,  an  die  hiesige  Stadtverwaltung  beschlossen.  Xur 
wenige  Tage  erst  war  die  Eingabe  in  den  Händen  des  Herrn  Oberbürgermeister« 
Pelzer,  als  auch  schon  -  was  unter  dem  Ausdruck  des  tiefgefühltesten  Dankes  hior 
hervorgehoben  sei  —  ein  bezüglicher  Antrag  auf  der  Tagesordnung  für  die  nächst- 
folgende Sitzung  der  Stadtverordneten  stand.  Mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit 
ging  das  Kollegium  der  Stadtverordneten  auf  die  Vorschläge  des  Herrn  Oberbürger- 
meisters ein  und  dürfen  wir  uns  in  Folge  dessen  der  frojien  und  begründeten  HoffnuBg 
hingeben,  dass  demnächst  unsere  berühmten  mittelalterlichen  Thorburgen  —  Marsehier- 
thor  und  Pontthor  -  in  einer  der  alten  Kaiserstadt  würdigen  Weise  wiederhergestellt 
werden. 

Schliesslich  stattete  der  Verein  im  Monat  August  dem  hiesigen  Münster  einen 
Besuch  ab,  dessen  in  Restauration  begriifene  Kreuzgänge  der  technische  Leiter  der- 
selben, Herr  Dombaumeister  Baeckcr  den  Mitgliedern  mit  der  ihm  eigenen  Gründlich- 
keit und  Sachkenntniss  unter  besonderer  Hervorhebung  der  angrenzenden  karolingischen 
Bautheile  enttärte. 


Verlag  der  Cremer'schen  Bnchhandlnng  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen. 

Von 

PAUL  CLEMEN. 
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Laut-  und  formenlehre  der  Achener  mundart. 

Von  A.  Jardon. 

Schämt  uch.net  der  gcher  käl, 
de  schgnste  sclipr^^ch  fä  kgiser  kal. 
J.  Müller. 

Im  Vorwort  des  „Idiotikon  der  achener  mundart"  lieisst  es:  „Nach 
dem  anfänglichen  plane  sollte  diese  schrift  aus  drei  abteilungen  bestehen, 
deren  erste  eine  geschichte  der  hiesigen  mundart  ....  enthalten  sollte. 
Dieser  historischen  einleitung  sollte  eine  ausführliche  dialektologie  und 
demnächst  eine  art  formenlehre  ....  sich  anschliessen.'' 

So  schrieben  Müller  und  Weitz  vor  54  jähren.  Inzwischen  ist  mit 
der  foiiischreitenden  erforschung  der  deutschen  spräche  die  teilnähme  für 
mundartliche  erscheinungen  bedeutend  gewachsen.  Dies  bestirnte  den  Ver- 
fasser, den  ursprünglichen  plan  von  Müller  und  Weitz  wieder  aufzunehmen 
und  den  arbeiten  von  Wenker:  „Das  rheinische  platt",  Düsseldorf  1877; 
Winteler:  „Die  Kerenzer  mundart",  Leipz.  187G;  Nörrenberg:  „Studien  zu 
den  niederrheinischen  mundarten",  beitr.  zur  gesch.  der  deutsch,  spräche 
b.  IX;  Holthaus:  „Die  Eonsdorfer  mundart",  zschr.  f.  deutsche  philol. 
b.  XIX,  eine  laut-  und  formenlehre  der  „Achener  mundart"  folgen  zu  lassen. 


Die  lautlehre. 
Laute  der  achcner  mimdart. 

Selbstlaute:  a,  a,  5,  q,  e,  i,  q,  q,  0,  u,  q,  (},  ü.  ü. 

kurze:  ä,  ?,  $,  ?,  t,  (),  §.  ö,  ü,  §,  g,  ö,  u. 

Doppellaute:  t»,  Qi?  ci,  au,  qu,  ou,  Qu,  öi. 

3Iitlaute : 

dentale:  d,  t,  s,  J. 

labiale:  b,  p,  w,  v,  f. 

palatalc:  —  k,  j,  cli. 

nasale:  m,  n,  fi. 

liquide:  1,  r. 
Q,  Qj  y  bezeichnen  die  offenen,  q,  q,  q  die  halboffenen,  e,  0,  ö  die 
geschlossenen  laute,  a  das  Trautmannschc  höhere  a  (Trautraann,  Sprach- 
laute, s.  40).  Von  den  consonanten  bezeichnen  d,  b,  j,  m,  n,  J,  w,  v  die 
stimhaften,  t,  p,  ch,  s,  f  die  stimlosen  laute.  Der  schlaglaut  g  ist  in 
der  mundart  zum  stimhaften  reibelaut  j  geworden,  n  ist  das  zeichen  für 
den  gutturalen  nasal,  in  der  Schriftsprache  gewöhnlich  durch  ng  bezeichnet. 
Von  den  doppellautcn  wird  das  ei  nicht  wie  in  der  Schriftsprache  ai,  sonden; 
als  stark  gequetschtes  e  +  i  gesprochen. 

Oap.  1. 

Die  Selbstlaute. 

A.  Der  Selbstlaut  a. 

I.  üerman.  kurzes  ä. 

1.  Als  kurzes  ä  erhalten  in  heute  olfener  wie  geschlossener  silbe: 
fläm,  Jämele,  räniele,  schtämele,  Jamct,  hämcl,  häracr  —  käu,  pän  —  schtäii. 
schwäner  —  bläfet  (nuiul),  Jäf  —  mäs,  blas  —  jäz  (bitter),  käz,  vruzel 
(warze)  —  bäsch  (sprung,  von  bersten),  mäschele  und  matsche  (in  nä^se 
herumwühlen),  pär^m  (buchsbaum),  wäschele  (schwätzen)  —  tächcl  (ohr- 
feige) —  miitsch  (marder)  —  Jadel,  väder;  ät  (schon),  bat  (aber  badeu 
pät,  plät,  blät,  kouflat  (kuhmist),  j'lät.  Jät,  schtät  —  kräbele,  bäbele. 
schläbere;  jap  (das  gähnen),  jräp  (das  zugreifen),  zäp  (schenkwirtschaft), 
fläp  (ohrfeige),  käp,  lup,  iipel,  jäpe  —  fräk  (herbe),  schnäk  (grade),  kak 
(flügge),  jäk,  päk,  bäk  (das  backen),  pläk  (der  borg),  bäkc,  fökel  —  iiksel. 
näks  (nackt).  —  äl,  kräl,  jäl,  käl  (geschwätz);  —  bäl'ch  (balg),  buVje 
(raufen),  jäl'ch. 

Ein  ä  ist  erhalten,  wo  nhd.  ö  steht  in  fii  (von). 

2.  Dehnung  der  alten  kürze  ist  eingetreten 
a)  In  offener  silbe. 

aa)  Heute  noch  offene  silbe  erhalten, 
kamer,   schäme,   zesame;   —  ane,  jrane   (gräten),  lane  (laden),  vermano, 
panesfü^r  (träber).  —  haver,  lave,  jrave,  schave  (schaben,  tüchtig  essen).— 
hajel,  najel,   knaje   (nagen,   ahd.  knagan),   draje,  majer,  bajere  (nächtlicli 
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schwärmen)  —  lache,  niaclie,  krache,  sclimache  (schmecken)  —  hrase 
(schwellen)  —  bade,  ßlade,  (sicli)  beschtade  (verheiraten),  bäte  (helfen), 
kater  —  lake  —  fare,  schpare  —  daler,  male. 

bb)  Heute  geschlossene,  ahd.  offene  silbe. 
flam,  fam  (fadem,  faden),  ham  oder  han  (kummet),  nam  —  ban,  fan,  han  — 
nas.  bas  (bäsa),  has,  nas  (näsa),  —  krach  (krage),  —  fal,  kal  (chalo). 

Anmerk.   Ueberlang  ist  a  in  mät  (markt),  halblang  in  mat  (magd), 
scha'*  (scado,  schaden). 

b)  In  geschlossener  silbe  vor  m,  s,  f,  ch,  t,  r;  ferner  vor  m,  n,  ch, 
1,  r,  s  +  consonant. 
klam  (feucht),  jas  (gasse)  —  rafe,  klafe  —  dach  —  at  (kanal)  —  kar, 
bar  (irdenes  gefäss)  —  damp,  kramp,  schtampe,  lamp,  ampere  (säuerlich 
scliraccken)  —  braiik  (brand),  kankt  (kante),  pafik  (pfant),  laiik,  draiik 
(der  drang;  dagegen  droiik  =  der  trank,  tnmk  ahd.),  aiier,  planz,  schwänz, 
danz,  wanz,  janks  (gans),  pansch  (bauch)  —  kal'^k,  jaFm  (qualm),  halz, 
malz,  Jalz  —  las  (last),  kwa8(t),  taste  —  a  vor  geschwundenem  ch  und  r: 
as  (achse),  was  (wachs),  flas  (flachs),  wase  (wachse^),  ater  (achter),  nat 
(nacht)  —  bat  (hart),  at  (art  vgl.  at  kanal),  schwat  (schwarte),  kat,  ade 
(arten),  jade,  wade,  kal  in  kQiJerkal,  für  karl  sonst  kar*'l. 
Anmerk.  Nicht  gedehnt  ist  schwäz  (swarz). 

3.  Der  umlaut  des  kurz  gebliebenen  a  ist  offenes  oder  halboffenes  d. 

a)  offenes  ^  vor  n,  fi,  ch,  v,  f,  d,  t,  k,  p,  z,  nd,  nk,  ks;  1  und 
r  -f-  consonant:    k^ne,   ^n,    (mel,  m^fie,  p^nek,  scht^nel,  schtr^fi,  —  h^ch, 

—  h^ve,  $vel  (aber),  bl^»f  (geöffneter  münd),  l^fel,  sch^»fel  —  k('t, 
b(»t,  p$t  (Kröte),  z^del  —  d$ke,  qk^  h^k,  h$kc  (ausbrüten),  schtr^ke,  w^k, 
w(»ke  —  t^pich,  bgschkn^^per  (waldbumler),  —  m^z,  n$z,  krQz  (kratze)  — 
vei-schw^nde  —  (»nkt,  h^ksel,  $ldere,  welsch,  h^rfche  (Vs  mass),  k^l'^mes 
(galmei,  calaraus),  ^Ister;  —  f^r^'f  (färbe),  opb^rme  (aufhäufen),  h$rps,  h(T**m 
(härm),  b$r*ch  (verschnittenes  schwein)  —  flusch  (flasche)  —  kw^tschc. 

b)  halboffenes  $  vor  j,  s,  t,  tl,  ii,  Is:  k^Jjel,  n^sel,  f^ter,  scli^^tlich, 
h<»ns,  {Is  (als). 

Anmerk.  Geschlossenes  e  findet  sich  nur  in  mensch. 

4.  Dehnung  macht  umgelautetes  a  zu  offenem  oder  halboffenem  e,  vor 
s  +  consonant  zu  ^i. 

a)  offenes  q:  kgme,  fgme,  mgn'ch  (manag),  —  schrieb,  J^ch,  schlich 
(schlage)  [halblanger  Selbstlaut]  —  JQJe,  drger,  nfjelche  (nelken),  f je  (klagen) 

—  Jfbcl  —  hgl  (hart)  —  Qnt  (ente),  f^nt,  zcfike  (zanken)  —  dfiike,  ver- 
rQiikc,  schfmde  —  iQstich  —  qIz  (wermut),  kgVch  —  fgr^'ke  (schwein), 
mQr**ke,  scht^r^^k  (stark),  mgr'k  (mark),  bfrcfösicli  (barfuss),  ^r^k  (mühlen- 
archc). 

b)  halboffenes  q  hauptsächlich  vor  r:  jQr%  ngre,  mgr,  jewQr,  jefgr, 
kQre,  bQr**m  (häufen),  schwQr^'m,  d^r^^m,  Qr^'m  (subst  und  adj.),  Qr'ch  (arg), 
w^r^'m  —  b^nklich  (ängstlich).  Der  ölaut  findet  sich  nach  q  vor  1,  s  und 
bei  Schwund  eines  r:  Q"le,  g"Jel.  f^^lsjas,  fQ"Je  (zupfeiv)— ^-fc(*^V^Q"dich, 
(^%  kQ^z. 


c)  §i  in  k^isel  (kessel),  Igis  (letzt  zu  las),  reiste  (rasten),  jgis  (gaste), 
§isch  (asche),  tgisch  (tasche),  wgisch  (wasche). 

Anmerk. :  Der  iimlaut  ist  nicht  eingetreten  in  träp  (treppe),  bäk  (becchi), 
tar  —  schtraiik  (strenge),  fas  (festi),  baste  (die  leisten  des  tiiches  mit  bind- 
faden  versehen),  schmache,  schmach  (schmecken  genuss);  schäme. 

5.  ümgelautetes  ä  ist  zu  e,  dann  weiter  zu  i'^  entwickelt  in  mi^n 
(mana,  mahne),  fi^sch  (windeln),  bimste  (dass.  wie  baste). 

6.  Kurzes  a  ist  diphthongiert  zu  au  vor  Stimmansatz  zu  w  bei  Schwund 
eines  1  vor  d,  t,  f,  z:  bäü^  (bald),  schält  (schalte),  fäiV^e  (falten),  häü^^e 
(halten),  äü'^e  (flektierte  form  zu  alt)  —  qu  vor  f  in  der  regel :  kQuf  (kalb), 
hßuf  (halb)  —  fguwere  (falthor).  Der  diphthong  ist  zu  q''  zusammen- 
gezogen in  Q^t  (alt). 

7.  Während  langes  a  regelmässig  zu  o  geworden  ist,  finden  sich  nur 
wenige  spuren  dieses  Übergangs  beim  kurzen  a. 

a)  Durch  angleichung  an  den  plural  im  sing,  praet.  der  starken  verba 
mit  gedecktem  und  einfachem  nasal  und  den  Spiranten  f,  eh.  f^fi,  b^n, 
schpr^ri,  J^fi,  jew^n,  schw^m.  —  Langes  o  tritt  ein  vor  nk  und  Ip :  droiik, 
Jbiik,  schtoük,  hoPp.  —  Der  ölaut  erscheint  vor  m,  n,  f,  ch:  n^^m,  k§^m  — 
trö^n  —  jf  f  —  Jf  ch,  lO^ch. 

b)  In  pasche  (pascal),  w^lbere  (waldbere),  schw^lsber  (schwalbe),  mftlbet 
(klinker,  marmel),  hijde  =  havede  durch  den  einfluss  von  v.  Mit  ölaut  vor 
f,  m,  j,  Jin  r(J*^f  (rabe),  schrQ^^m  (strich),  wQ"je  (wagen),  rQ*^Je  (rasen,  schimpfen). 

8.  Kurz  a  ist  durch  angleichung  an  den  plural  zu  u^  geworden  im 
praet.  der  verba  nach  der  IV.  ablautsreihe :  schpru**ch,  bru^ch,  schtu^ch, 
tru«f,  schtu^l. 

Anmerk.  1.  Neben  jift  findet,  sich  jutsch  für  gerte,  wol  entwickelt 
aus  gartia,  *gourtia,  *goutja.  ü  findet  sich  für  nhd.  a  in  dem  fremdwort 
tübak,  ü  neben  ä  in  bubele. 

Anmerk.  2.  In  den  fremdwörtern  känil,  kämil,  kätun^kräschtei  (kastanie) 
ist  in  der  unbetonten  silbe  ä  erhalten,  dagegen  in  knin  (kaninchen)  ausgefallen. 

Anmerk.  3.  In  nebentoniger  silbe  ist  ä  zu  i  geworden,  wo  nhd.  ä 
erhalten  ist,  in  den  Zusammensetzungen  mit  dach:   Sondich  etc. 

II.  GeiTiian.  langes  a. 

1.  Der  allgemein  md.  und  ndd.  Übergang  von  a  zu  q  ist  auch  in  der 
achener  mundart  die  regel;  hinter  dem  q  entwickelt  sich  der  ölaut. 

a)  Beim  praet.  der  verba  der  IV.  und  V.  ablautsreihe.  Vor  m,  n, 
V,  j,  s  tritt  der  ölaut  auf.  ng^me,  kQ"me,  JQ"ve,  lQ"je,  jQ"je,  jQ^se,  Q^se; 
ferner  wQ^r  (war),  jQ^n  (ich  gehe,  gän). 

b)  wö^,  schtQ^  jedQ^—  Ö*^m,  kr^^m,  Jö"m,  brQ^mele  (bramberi)  —  tr^^n, 
brQ^ne  (braten),  kaplO'^n,  tr^^^ne  (thränen),  brO^n  (wade,  augenbrauen),  ifne  — 
schtrO^f,  schO%  jrft^f  —  pl^^ch,  wO«ch,  schprö^cli,  nf  (nahe),  krft»  (krähe), 
—   frQ'^je,   schwQ"jer   —   schtrO^s,   bl^'^s,    blg"/e   —   rO^,    d(J"t,    (m§t   rljH 


vn  ilift),  (Irtf^t,  \\(^%  bi'^"(le  (braten)  —  p^"!,  sclit^"l,  allem^)^l  (allesamt), 
iii^**le  —  ö^r  (ader),  klO^r,  hO^r,  j^^r,  w^^r  (aber  wijret  Wahrheit),  schw^^r, 
jef^^r,  klö^r  (ene  klÖ**re  für  schnaps).  -—  §che  zeigt  §. 

Anmerk.  a  ist  erhalten  in  al,  schtat  (staat,  aufwand),  sowie  in  den 
fremdwörtern  schlat  (salata),  plan,  kwal,  par. 

2.  Der  umlaut  von  langem  a  ist  6  in  JÖlich;  §^  in  bg^r  (tragbahre), 
nQ^m  (Nbf.  zu  uQ^m).  Dieses  lange  g^  ist  weiter  zugespitzt  zu  i^,  das  den 
gewöhnlichen  umlaut  darstellt:  kii^m,  bekwi**m,  jeniMich,  schpP  (spät); 
kwi^Jel  (betschwester),  rai^sich  (massig),  ki'^s  (käse)  —  schirr,  opkli^re, 
beschwi^de  —  hi^l  (querstange  im  Schornstein),  jemi^^lde,  ri^tsel  —  li**ch  (läge). 

a  +  j  giebt  ebenfalls  i^;  bi^ne  (bajan),  Ji^ne,  schpi^ne  (entwöhnen), 
dri^ne,  ni^e,  mi^ne. 

3.  Der  umlaut  ist  erst  eingetreten  nach  der  Senkung  des  a  zu  (f  in 
rQ**tsel,  öcher  und  bei  den  pluralen  g^m,  krg^m,  kaplg^ns,  wQ^ch,  drQ**t,  ng^t. 

4.  Langes  a  ist  zu  ö  geworden  in  nijber  (nähgibür,  nachbar),  nähere 
(stehlen),  mljlzit,  jijmere,  (Jvent  (abend,  pL  §vende),  schlaf,  schlijfe,  lijt  (lasst). 
Der  umlaut  dieses  (J  ist  q:  nglt  (nälda  ahd.). 

5.  Langes  a  ist  u^  geworden  im  plur.  praet.  der  verba  der  vierten 
ablautsreihe :  tru^ne  (traten),  —  sclipru^che,  bru^che,  schtu^che  —  schtu^le. 
Der  umlaut  ist  ü^:  schprti'^che;  derselbe  findet  sich  auch  bei  den  verben, 
die  im  indicativ  q^  haben:  nü^me,  Jii^se,  wü^re. 

B.  Der  Selbstlaut  e. 
T.  Gernian.  kurzes  e. 

1.  Unverändert  erhalten  als  offenes  $  vor  m,  ii,  ch,  v,  f,  t,  d,  k, 
1,  r  -f-  consonant.  n$me,  befiel  (bengel  und  band),  —  fachte,  rechne  — 
J^ve,  n^ver  (neben)  —  tr^fe  —  br$t,  kl$t,  b^dele,  lQ"sl$dich  (los  und  ledig)  — 
dr$k,  fl$k,  j$k,  schp^k,  scht^k,  schräke,  tr^ke,  dr^ksele,  w^ksel  (daneben 
wQ^^sele  wechseln)  —  b^lle,  j^lde,  h^l^'pe,  k$ller,  sch^l,  schulde,  sch^Ueb^l 
(glöckchen),  J?l®ver  (selber,  dagegen  J^Pver  silber),  w^lt^ — b^r*je,  k^r^'ver, 
scht^r^ve,  verd$r®ve,  d$^  (der).  —  Geschlossenes  e  weisen  auf  zön,  nßvel, 
schmßk,  schlgke,  jestere. 

2.  Dehnung  ist  eingetreten  vor  n,  ch,  j,  v,  s,  t,  r,  1  und  vor 
r  -}-  consonant,  und  zwar  ist  a)  ^  zu  §  geworden  vor  ch,  j,  1  -}-  consonant : 
wgch  (weg)  —  bewgje,  fgje,  fgchfür  —  fglt,  m§Pke,  pglz;  b)  g  zu  q 
geworden  vor  r  +  consonant :  bQr*ch,  wQr^k,  schgr^f,  w^r^pe ;  c)  §  zu  e 
geworden  in  schmelze. 

3.  German.  $  ist  zerdehnt  zu  $^  vor  n,  j,  s,  v,  r,  1,  seh,  nsch,  nach 
Schwund  eines  r:  b$^e  (beten),  r$^ne  (regnen),  J$^ne  (segnen),  tr$^ne  (treten) 
—  schw$^jel  —  l§^Je  —  kl$^ve,  lO'^ve,  l^^ver,  w^^ve  (weben)  —  scht$^r  (stem), 
j$»r  (gerne),  f^h  (feder),  1fr  (leder),  wf  r  (wetter),  wf  (wer)  —  j$n  (gelb, 
gelo  ahd.),  sch^^^l,  schtf  le  —  f  nsch  (ernst)  —  f  t  (erde),  h$»t  (herde,  aber 
hgH  herd),  w§*^t.  ,yu..uuy  ^^^^ 

Diese  zerdehnte  form  hat  langes  q  nach  Schwund  eines  ch  vor  t  und 
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eines  r  vor  u,  t,  d,  1:  kiiQ^t,  rg^t  —  liQ"t  (lierd),  wqMc  —  pg^l,  niQ'l  (nierlr). 
—  JQ"sch  (gei-ste). 

4.  Gemi.  $  ist  diphthongiert  zu  ^i  vor  s  und  ch:  bgisem,  drcische. 
Qise,  cisich,  frgise,  ra^ise,  n^is,  verjgise  —  bleich,  brgiche,  p?ich,  scht^icLe. 
wgich  (woche  aus  ahd.  wehha),  jgisch  (hefe). 

5.  Uuregelmässige  entwickluiig  des  e  findet  sich  in  einigen  wörleni. 

a)  e  ist  a  geworden  unter  schwund  eines  folgenden  r  in  bäsclito 
(bersten),  haz  (herz),  sclitäz  (sterz);  ferner  in  flarmus  (aus  fledarmus,  fleanuus. 
da  intervokalisches  d  schwindet)  und  läbendich. 

b)  e  ist  zu  i^  geworden  durch  angleichung  an  die  entwickhing  (Ip> 
hingen  e  in  schmier  (smero),  und  nach  schwund  eines  h  oder  r  in  flirte 
(tlehtan),  ki^sch  (cerasus). 

c)  e  4"  w  ist  i^  bez.  ü^  geworden  in  li"f,  lü"f  (lewo,  löwe);  lü'T  weist 
allerdings  auf  die  ahd.  doppelform  louwo  hin. 

(1)  e.nacli  ku  ist  (}  geworden  in  körne  (queman). 

Gernian.  langes  e. 

1.  Langes  offenes  q  ist  erhalten  in  Igr^ch.  ölaut.  findet  sich  vor  r 
und  1  in  h^"r  und  f^"le  (wol  von  faillir)  unter  gleichzeitiger  kürzinig  des  <^, 
Langes  e  ist  verkürzt  zu  ^  in  $vich,  l^ne  (lehauön,  eigentl.  lehnen,  dauu 
leihen,  wie  hg^che  statt  heissen),  w$nich. 

Halboffenes  q  mit  ölaut  zeigt  Ig^'m. 

2.  Die  übrigen  e  sind  zu  T'  zugespitzt  wie  im  heutigen  griecliiüclien 
eta  und  im  lateinischen  ae  in  compositis:  schnl",  jV\  wl^,  schli",  kli",  rf 
(reh),  1"  (ehe),  tl'',  brs,  tl"f,  zFn  (ahd.  ziha,  ndl.  teen),  V%  Ifre  (lehren, 
lernen),  Ji%  kTre  (wenden),  kr^r  (wendung),  verkrrt,  schirr,  hi^er,  i'Mer 
(eher),  i"sch  (erist,  erst).  —  Jl",  j''Ji^  (sehen,  sen). 

C.  Der  Selbstlaut  i. 
I.  German.  kurzes  i. 

1.  Altes  K  in  geschlossener  silbe  ist  erhalten  in  fi  (vieh),  Ich,  m)ck 
dKch,  /Ich,  llje,  ptnsei,  film  (schleimiger  auswurf)  zifer,  jtps,  nlk  (genick),  lit, 
britsch,  zlii  (wanne);  gedehnt  zu  langem  i  in  linich,  biber,  fis(t),  lis(t), 
zu  halblangem  i  in  ris;  nach  dem  halblangen  i  entwickelt  sich  ölaut  vor 
r,  1  oder  nach  langem  i  bei  schwund  eines  ch:  ni%  jeschi%  schlier  — 
schtri^M,  schti"!  —  jewi"t,  tri^^ter,  opri"te,  wiH,'niHche. 

2.  Altes  1  ist  zu  e  gesenkt,  und  zwar  meist  zu  ^,  seltener  zu  g  und  v 
in  den  Wörtern:  kl^me,  schw^me,  jew^ne,  br^ne,  schp^n,  h^iie  —  1?» 
(linde),  l^nt  (gelinde),  mindere  — j^vel,  scht^vel  —  ßcher  —  d§Je;  kfs(t). 
l^s(t),  r^s  —  j^-l^t,  m^t,  schilt,  schnitt,  schr^t,  tr^t,  b§ter,  b§de,  m^del, 
m^dse ;  —  bl^z,  schpi^^z,  schl§z,  h^zde  —  kr^p,  l^p,  r^p  —  bl$k,  d$k,  sch^ke, 
scht^ke  —  scht^l,  w^l,  b^lich,  J^l^'ver  (silber);  —  b^Jij  (biene)  —  kön,  Jon  (di: 
der   sinn),   schpene;    beiie,   dreiie,   feiie   (finden),  feiier  —  zemer  —  jn'f, 

fei,  drOf  —  dcclite,  jech  (gicht),  wech,  schlech,  krechel  (heinichen);  — 
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bcs,  hßye  (knicbug"),  j*^wcse  —  mösche,  frdt>cli,  fesch  —  scheke,   sclitrekc, 
wekel,  schmäk  (peitsche)  —  wetniän  (witwer). 

3.  Das  zu  e  gesenkte  i  wird  gedehnt  a)  zu  e  vor  n,  1  und  in  den 
biudungen  nip,  nk,  It,  Is,  Iz:  pen,  zen  —  merch  —  scherap,  wempel  — 
blenk  (blind),  denk,  reiik  (ring  und  rind),  /enke,  schteiike,  dreiike,  wenk, 
wenkter  —  belt,  weit  (wild),  schelt  —  fels  (filz  cf.  f^^ls  fels)  —  melz  — 
b)  zu  Q  vor  1  im  auslaut:  dgl,  schpgl  —  c)  zu  g  vor  r:  wQr*"ke,  zgr'^kel, 
kQr^ch,  kgr^'clief  und  kgr^^ferich  (kirchliof)  —  d)  zu  if  vor  n,  s,  r  und  vor 
geschwundenem  t  und  r:  sch^^n  (Schienbein),  schw^^se  (schwitzen,  eigtl. 
schweissen)  —  bg^r  (birne)  —  schn$"  (schnitte),  §Me  (irden).  —  e)  e  findet  sich  in 
bcn  (bin).  —  f)  i  ist  ^'  geworden  vor  j:  schw^'jer,  /§'jel  —  $i  in  mgis  (mist). 

4.  Unregelmässige  entwickelung  des  1.  a)  I  zu  halblangem  o  geworden 
in  wos,  wose  (wusste).  —  b)  zu  q  in  rgne,  /Qve,  tQsclie  (zwischen),  schQuiel. 
hgui  (ihm,  ihn),  dgsch  —  dqks  (oft,  mlid.  dicke) ;  —  c)  zu  q  in  hgPp,  myuz 
(minze),  Jgnt  (sind).  —  d)  zu  u  in  ruter,  j'^schucht  (geschieht) ;  zu  ü  vor  r 
und  nach  Schwund  von  cht  vor  s:  ür  (ihr),  für  (wir)  —  nüs  (nichts). 

5.  Junge  i-bildungen,  meist  onomatopoetischer  art:  blmele  (läuten), 
liimpliamp  (Zänkerei),  mlfui  (katze),  jtfele  (laut  lachen),  fijel,  fi/elche  (Stückchen 
zeug),  Hz  (gerte),  Wds^le  (milchzähne),  dlz  (kleines  ding),  kg'^lejlz  (kohlen- 
träger), jltsch  neben  jütsch  (gerte),  krldschele  (schnitzeln),  knibele,  nlmele 
(kleine  Stückchen  abbrechen),  schntbele  (bohnen  schneiden),  schltbere  (vorbei- 
gehen), tribele,  ztbel  (ängstlicher  mensch),  blbele  (zittern  vor  kälte),  tlpe 
(anrühren),  ym  klpe  umwerfen  =  schlagen),  schtKp  (stütze),  schplt  (kleinigkeit). 

II.  German.  langes  i. 

1.  Regelmässig  ist  langes  i  in  der  achener  mundart  erhalten:  lim, 
schlim,  wimel  (Johannisbeere)  —  fin,  min,  din,  Jin,  schin,  win  —  j'^lich, 
lieh,  rieh,  schliche,  schtriche,  wiche,  schpichert  (feldtaube),  linzQ^'che  (kenn- 
zeichen)  —  ifer,  lif  (livet,  leibwäsche),  pif,  rif,  schtif,  wif,  Jif  (gösse)  — 
drive,  blive,  rive  und  frive  (reiben),  sehtive  —  bewi/e,  is,  ijer  (eisen, 
isarn  ahd.),  flis,  jris,  ris,  rise,  schise,  verschlise  —  klinsch  (klein),  krische 
(weinen) ;  halblang  ist  germ.  i  in  wKs  (weise)  —  schtif,  schKf,  Mcht  (beichte, 
bihiht),  fleh  (feige).  Der  ölaut  tritt  ein  vor  r:  ff're  (feiern),  hi^'rQ^  li't  (leicht). 

2.  Kürzung  des  langen  i  ist  eingetreten  vor  gutturalem  n :  m!n,  dKii, 
jKii,  Iffi,  plii,  jrffie,  llne  —  ferner  vor  j:  Itje,  krlje,  schwKje,  schnlje,  rtje, 
Jij  —  vor  s,  t,  z,  1 :  wis  (weiss)  —  schtrKt,  knlt  (aus  krida),  wlt,  zlt  —  jKz  — ; 
illc,  jKlle  (gierig  verlangen),  fKlle  —  dann  in  einer  n ebenform  zu  frive  — 
frlvele. 

3.  i  ist  im  auslaute  zu  stark  gequetschtem  ei  diphthongiert:  blei, 
drei,  frei,    (i  ganz  palatal). 

4.  i  ist  zu  ß  gesenkt  in  dech,  zu  $  in  j''sch$t;  folgt  dem  i  ein  vokal, 
oder  ist  w  oder  h  ausgefallen,  so  entwickelt  sich  hinter  dem  $  die  Spirans  j  : 
f^^jent,  fr^ije,  kl^ije  (kliwa,  kleie),  w§ijer,  d^ije,  b^ijele  (beil),  r$ije,  r^ij  (riha), 
/§ij,  J^ije  (seihen),  verz^ije,  w^ije  (weihen).  Vor  cb  erscheint  g"  mit  halb- 
langem e:  blg'che. 
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5.  Langes  i  ist  vor  w  zu  gii  diphthongiert  in  sclipyuje  (spiwou);  zu  ü 
geworden  in  rumsei,  rume  (reimen),  zu  §  in  Jot. 

D.   Der  Selbstlaut  o. 

I.  German.  kurzes  o. 

1.  a)  Kurzes  olFenes  y  ist  erhalten  in  ff.  Wörtern:  $f  (oft,  oder  und  ob), 
h(Jf  —  ^vent  (ofen)  —  $der,  j^t,  fl^t  —  j^lijze,  k^ze,  kl^z  -  bl^k,  l^k,  kl^k, 
rijk,  J^k  (strumpf)  —  PQke,  sch^kel  —  jr(;^bian,  ybs  —  kl^pe,  k^p,  krijp  — 
r^l,  di'^lich  —  raijrsch  —  jrysche.  —  b)  Halboffenes  ö  haben  wir  vor  ch,  v, 
nd,  l^j,  r^m,  z:  d^ch,  n^ch  —  di^b^ve  —  d^nder  —  f^l^je  —  f^r^^m  — 
r^z.  —  c)  Ein  flüchtiges  u  tritt  nach  o  ein  bei  ausfall  eines  g  und  1 : 
^"wel  (vogel),  w^"  (wollte),  J^"  (sollte).  —  d)  ölaut  entwickelt  sich  bei 
Schwund  eines  r:  kQ^t  (kordel),  vgl.  kg^t  (kalt).  —  e)  Kurzes  geschlossenes 
ö  findet  sich  in  schtöpel,  mör  (o  in  mör  ist  halblang). 

2.  Der  umlaut  ist  entweder  q  oder  seltener  q,  ö:  hgf,  Qvent  —  k$p, 
kuQp  —  rQk,  jQk  —  jQr*ch  (sorge)  —  grj^l  —  drop  (tropfen),  bök. 

3.  Das  kurze  o  ist  gedehnt  a)  zu  q  vor  1  und  s:  hq\  (hohl),  bgl 
(dumpf  tönend),  dgl,  fgl,  zqI  —  frgs,  kQs(t),  mgs,  pQS  (posten),  rQs(t),  schlQS, 

—  dQl*ch.  —  b)  Der  ölaut  tritt  ein  vor  n,  j,  r,  1;  nach  schwund  eines  r 
oder  ch :  wQ^ne,  —  bQ^je  —  j^^r,  dQ^r,  kQ^r  (roggen),  bQ"re,  j'1)Q''re,  verlQ^^re, 
j^^scliQ^re  —  hQ^e  —  kQ^l,  Jq4  (q  halblang).  —  wqH  (wort),  bg'^t  (bort),  Q^t 
(ort  in  der  bedeutung  stück,  absatz),  kQ°n  (Samenkorn),  liQ^n,  pQ"z  (pforte) 

—  dQ^ter,  Q^s.  —  c)  Geschlossenes  o  zeigt  forsch. 

4.  Der  umlaut  ist  entweder  q  :  dgr^p,  kgr'^f  (korb),  schtgr^ch,  pgsche 
(raisonieren),  oder  halblanges  q:  wQtclie,  oder  geschlossenes  halblanges  o: 
knosch  (knorpel),  oder  endlich  q"  vor  erhaltenem  oder  geschwundenem  r: 
dQ°r  —  q%  hQ'^ne,  bQ^de  (y  halblang). 

5.  Diphthongiert  ist  o  vor  ch  und  f  zu  qu:  knguch,  kguch,  Iguch, 
drQuch  (trog)  —  hQuf  (burehQuf),  Qufe,  hQufe,  Qufere,  —  zu  ou*  in  den 
Wörtern:  wouf,  knouf. 

6.  Der  umlaut  ist  qü:  j^kuQüchs  oder  yü:  kuQüf. 

7.  ü  stutt  ö  zeigen:  hübel,  müt  (molt,  kaffeesatz),  füt  (fort),  u^  das 
fremdwort  nüHe. 

II.  German.  langes  o. 

1.  0  wird  gewöhnlich  zu  ü'^  (das  u  ist  halblang):  flü'\  du^  (thuu), 
frü«,  lü»,  rü^  Jtt^  —  krü^n  (corona),  lü"n,  ttt^n,  schü^ne  —  hü^ch,  drü«ch 
(trug)  —  jrü^s,  tril"s(t),  lü"s  (klug),  blü^s,  dü^s,  rü^s,  scliü^s  —  piV^t,  dü"t, 
nü^t,  lüH  —  kü«l  (kohl)  —  mü^r,  ü«r,  htt^r,  schwü^r  (verb.),  fü^r  (fuhr 
und  futter),  brü^r,  fü^re  (füttern),  schnurr,  r^de  rü"r  (durchfall)  —  schilt.  — 
Der  ölaut  fehlt  in:  but,  wut,  schuster  (u  halblang),  uver. 

2.  Der  umlaut  ist  ü^ :  schtrü^,  blü^  (blöde)  —  rü^r,  fü'^re,  rü"re,  liü^re, 
schtü^re  —  bü^s  (ü  ist  halblang)  oder  seltener  ü:  wüle,  füje,  drüse. 

3.  Langes  o  ist  verkürzt  gewöhnlich  zu  q,  $,  o:  b^n,  schtOn,  sch^fi 
(schuh)  —  bl^m  —  bych,   schlich  (schlug),   wycher  —  hys  (husten),  jr^s 


—  9  — 

(gruss),  bys,  jys  —  prgf  —  hgt,  j^t,  iii^t.  (q  vor  ch,  s,  f,  t  ist  lialblang)  — 
sclirijt,  m^der  —  klöster,  liöste,  östere,  doch,  röf  (o  halblang). 

4.  Der  unilaut  ist  Q,  Q,  o :  frQch  (fruo  ahd.  vrtieje  mhd.)  —  jem^s,  iiigse, 
Jqs,  schtgse,  r§ster  —  brqlle,  fglle  —  rgp  (rübe)  —  jrQii,  ngtere  —  scliyn 

—  klüster,  dücher. 

5.  Langes  o  ist  diphtliongiert  zu  liH  im  auslaut,  vor  1,  ch :  z^ü'''  (zu), 
k^rr,  rOfr  (ruhe),  jOil  (gute)  —  schtOill,  schpOül. 

6.  Der  umlaut  ist  qu:  brQuje  (brauen),  jlQuje  (glühen),  liQuje  (hüten), 
myilj  (müde ;  Stimmansatz  zu  j),  mgute  (mühe),  drQuf  (trübe),  kgul  (q  halb- 
lang in  den  drei  letzten  worten). 

E.  Der  Selbstlaut  u. 
I.  German.  kurzes  u. 

1.  Kurzes  u  ist  wie  allgemein  im  niederdeutschen  Sprachgebiet  d 
geworden,  und  zwar  in  der  regel  ö?  Q,  seltener  §  oder  ö,  o:  schtöm,  pjmer, 
tr^m  —  bryne,  ngn,  J^n,  t^n;  scht^nt,  hindert,  verw^nere  (verwundern), 
z^ii,  l^jii  —  schlaf  (stube),  k^fer  (kupfer  und  kotfer)  (q  halblang)  —  lOs(t), 
n^s,  br5s(t),  sch^s,  (g  halblang)  —  brijch,  j^r^ch  —  p^l^^ver  —  dr§k  — 
k^t  —  pöp  —  schtgr^m,  wgr^'m,  bgr'ch  (bürg)  —  §:  fr^m  —  ö:  schözel, 
wözel,  möschel,  tröz  —  schölt,  j**dölt,  pöls,  döns,  köns(t),  öns,  bröiik  (auf- 
zug),  höiik  (hund),  pöiik  (pfund),  öiie  (unten),  röfik  (rund),  drönk,  wöiik 
(wund),  föiik  (fund),  jröiik  (grund)  —  pömp,  schtömp,  dömp,  plömp,  lömp  — 
Wünsch  —  schötel  (o  halblang)  —  vor  seh  findet  sich  bei  geschwundenem 
rt  der  ölaut:  wQ^sch  (wiirst),  dg^sch  (durst),  kg^sch  (kruste,  mit  meta- 
thesis  kurste). 

2.  Der  lunlaut  ist  g:  dgn,  kgn^k,  jgne,  kgne,  fgn%  Jgnt  —  gm  — 
gver  —  schlgsel,  kgse  (g  halblang),  bgschtel  (bürste),  bgsch  —  prgjele  — 
wgr^je,  bgr*je,  dgr^fe  (g  halblang);  dgr,  fgr,  dgr*ch,  schlgr'^pe  —  mgle; 
dgl**per  (schwelle),  fgle  (fohlen  und  füllen  zeitw.)  —  mgnster,  klgnel  — 
rgtsche,  mgtsch  (müzze)  —  schgp;  offenes  g  zeigt  allein  schprgz  (spritze); 
geschlossen  ist  der  umlaut  vor  ch,  p,  k,  ft,  rj,  st:  röchele,  dochtich  — 
höpe,  kropel  —  schtok,  j'^lok,  mok,  brok,  rok  (rücken)  [ö  halblang]  —  löfte 

—  jörjele  —  lost^lich. 

3.  Kurzes  u  ist  zu  i^ü  diphthongiert  vor  Stimmansatz  zu  w  und  vor  f : 
schgil'^er  (schulter),  d^ü'^'e  (taugen)  —  schp^zb^ttf. 

4.  ü  ist  erhalten  in  züp,  schmük4e,  schttd^'re,  —  püze  —  sclitümel, 
hümel  —  brübel  (finne),  bttbel  (flasche).  Langes  u  zeigt  das  wolil  dem 
nhd.  entlehnte  wort  pult. 

Der  umlaut  ist  u:  luch  (lüge),  but. 

5.  Hinter  dem  u  tritt  der  ölaut  auf  vor  geschwundenem  f,  r,  ch: 
lu"t  (luft),  tu^n  (türm),  und  in  dem  ndd.  schptt^k. 

Der  umlaut  ist  ü^:  früH,  bu^n  (halblanges  ü). 

IL  German.  langes  u. 

L  Langes  u  ist  in  der  regel  erhalten:  schum  —  bnm^<^^^fli,^ buse 
(draussen),  brus,  fus(t),   hus,   krus,   lus   (laus;   vgl.   lü"s   gewitzigt),   mus 
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(maus  und  mauser  mlul.  muze)  -  sufe,  krufe  —  bruche,  sclitucli,  schludi. 
sclitrucli,  schtruch*'le  —  brut  (braut),  liut,  krut,  fut^'le  (täuschen),  luder  — 
ful  —  Jur,  rusche,  tusche  —  uze.  ölaut  tritt  ein  vor  r:  du"re,  hri-e,  tru^re. 

2.  Der  iimlaut  dieses  u  ist  ü:  füs,  hüjer  —  schtrüch;  halblang  ist 
ü  vor  s  in  den  pluralen  mus,  Ins. 

B.  Lances  u  ist  gekürzt  vor  ni,  v,  1,  j),  Stimmansatz  zu  w,  st:  dum, 
l)rum,  Jüme,  tum*'le;  in  den  pluralen  schrüve,  duve,  driivo ;  mül,  kul  (h)ch) ; 
—  rup,  rupe  (rauben);  —  Jü"e,  lu"e;  —  lilst*"re. 

4.  Der  umlaut  ist  u:  prumche,  mfüclie,  kulche,  rüme  (räumen,  vor- 
wärts kommen  mit  der  arbeit;  vgl.  rume,  reimen). 

5.  Langes  u  ist  gekürzt  und  wie  kui'zes  ü  zu  (j  geworden  in  ()p  (auf).. 

6.  Der  umlaut  ist  g:  mgrter  (millinäri,  mich  vSchade  mülinari). 

7.  Langes  u  ist  diphthongiei-t  zu  ()ü  vor  w:  trc^iV'e,  ])()rr'e;  zu  qu 
rgu''  (rauh;  vgl.  r()iV'  ruhe),  kgum. 

8.  Der  umlaut  ist  qu:  schwQul. 

F.   Die  doppellauto  (diphthonge). 

L  Germaii.  ai. 

.  L  Der  doppellaut  ist  erhalten  im  auslaut  als  gi:  m(^i  (birkenzweig), 
q\  (ei);  —  ^1:  l(^t,  m^i  (pliif-);  ™  inlaut  als  gi,  ei,  gl:  giter,  zgije,  gije, 
kgijer,  ligijer,  hgile,  Jgiver,  arbgide  —  mgls,  r^fs,  h^tt  (der  beide),  fgll  —  b^ids. 
Die  kürzung  ist  eingetreten  nach  ausfall  eines  t-lautes  unter  gleich- 
zeitiger bildung  der  spirans  j  in  den  Wörtern:  h^lj  (die  beide),  sch^Jtj 
(scheide),  w^lj  (weide)  —  ^tjem  (eidam),  l^ije  (leiten),  l^tjer  (leiter). 

2.  In  der  regel  ist  der  diplithong  zu  g*'  zusammengezogen:  Jg**m, 
hg**m  —  bg^^n,  schtg^'n,  g^n,  allelg''(n)  (einerlei)  —  g'^cli,  wg*ch,  dg'^cli  (teig), 
g*'chhg''hche  (eichhörnchcn)  zg^'che;  —  jg^'s  (geiss  und  geist),  lig^'s,  mg^'sel, 
schwg's  —  flg^'scli,  hg^sche  (lieissen),  mg/'ster  —  rg'T,  Jg'f  —  brg't,  klg^t, 
g^t  (eid),  Ign  —  Jg^l,  dg^. 

3.  Der  doppellaut  ist  zu  ^  gekürzt  in  gmcr,  ^V'f;  —  zu  ^  in  j^fie 
(keiner),  ^ns  (einmal),  h{;rch;  —  gewöhnlich  zu  6  vor  gutturalem  fi :  jemofi, 
kleii,  reii,  schteii  (steine),  beii  (beine),  mcne. 

4.  In  dem  ma.  schlguer  liegt  sloier,  slogier,  nicht  sleier  zu  gründe. 

II.  German.  au  (ou),  a  -f  ^v^- 

1.  Der  doppellaut  ist  in  der  regel  zu  o''  (mit  schwachem  anklang 
des  u)  zusannnengezogen :  bo"m,  Jb"m,  dro"m  —  ro"ch,  o"ch  —  lo"f  (laub), 
lo"fe  (laufen)  —  hö"we  (houwon,  schlagen). 

2.  Der  umlaut  ist  gu:  rgiiche,  hgufe,  j^'lguve,  dgüf  (taub),  Iguch^'ne  — 
gu:  hgut  (haupt)  —  öii:  böumche. 

3.  Der  doppellaut  ist  erhalten  im  auslaut,  und  wo  ursprünglich  a  +  w 
stand:  märt  (ärmel),  jäiV"  (gauwe),  fräiV,  karr  (cavea,  käfig),  kräü^'e,  klärr'e 
[zauver  ist  aus  der  scliriftspraclie  entlehnt].  —  Der  diphthong  lautet  gu 
in  den  Wörtern:  ligu'',  j'*ngu''. 
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4.  Der  iimlaut  ist  qu:  li§u  (lieii),  schtr^u,  (schtr^iizel,  papicrsclinitzcl, 
blätter  mit  blumen),  —  frQÜche,  iiiQÄche,  rQuber  (der  doppellaiit  ist  halblang:). 

5.  Der  doppellaiit  ist  gekürzt  zu  §^  in  bl$^  (blau),  zu  ö  in  och  (äuge). 
Der  Umlaut  ist  q  in  frgle  (fräulein). 

III.  German.  iu  (io,  ie). 

1.  Der  düppellaut  ist  als  qü  erhalten  in  verjöüde;  verkürzt  ist  er  im 
auslaut:  trQu,  rgu,  uqu,  brQu  (brühe). 

2.  Der  doppellaut  ist  zu  q,  q  zusammengezogen  in  bQJe  —  uyrjends. 
Gekürzt  ist  dies  q  vor  m  und  j:  nQme,  Qmer  —  kgje,  schyje,  klyjel  (knäuel). 
—  föch(t),  —  frönt  (freund). 

3.  Die  Übergangsstufe  zum  ö  ist  ü,  welches  vor  j,  ch,  1,  s,  tsch,  z 
erhalten  ist:  luj  (leute),  flfijc,  bedilje  (bedeuten),  bruje  (stosseu),  luje,  zuje, 
bedriije  —  uch  —  bül,  ul,  Jul,  kiil,  hule,  fruje  (frieren),  verluje,  verdruje  — 
dutsch  —  krilz,  schnuz,  schnuze  (naschen).  —  Langes  u  erscheint  vor  ch, 
v:  Jüch**le,  hticli'^le,  rüche  —  düvel. —  Der  ölaut  tritt  ein  für  geschwundenes 
f,  ch  und  vor  r:  JiiHe  (seufzen)  —  lüHe  (leuchten) —  fü'^r,  schiV'r,  schtu^r,  dii^r. 

4.  Die  Spaltung  des  alten  iu  zu  ie  erscheint  in  der  acliener  numdarl 
als  1.  i,- i";  2.  qi,  ^1;  3.  e,  {,  f.  Iu  ist  l.=  i  in  den  Wörtern  über, 
schibe,  schtif.  —  i"  vor  r:  bi'^r,  ni'*r  (niere),  schti^r,  fi^r  (got.  fidwa;  aber 
ahd.  schon  fior).  —  2.=  qI,  ^1:  liQi  (hier),  jQi  —  d^lf,  br^lf.—  3.=  e,  f, 
q:  schßse,  jese,  nese,  schlöse,  jres,  flßch  —  schp^ljel,  b0je,  d(Mie  —  l(^t 
(liüht,  liod). 

5.  Vereinzelt  stehen  mit  ü:  schprüse,  tusche,  krüfe  (ki'iechen)  und 
mit  öü  vor  w  br^ftwe  (briuwan). 

Resultate. 

Betrachten  wir  jetzt  umgekehrt,  welchen  germanischen  bezügl.  neu- 
hochdeutschen (abgekürzt  nhd.)  vokalen  die  der  mundart  (ma.)  entsprechen, 
so  ergiebt  sich  folgendes: 

I.  Ma.  ä,  a  =  germ.  ä,  nhd.  ä,  a.  Nur  in  haschte  (bersten),  häz  (herz), 
schtäz  (sterz),  flarmus  (fledermaus)  steht  ma.  ä  bez.  a  für  germ.  e. 
II.  a)  ma.  ?,  §  steht: 

1.  für  germ.  $,  nhd.  e  und  e; 

2.  als  Umlaut  des  kurzen  germ.  ä,  nhd.  t?; 

3.  als  Senkung  des  germ.  1,  nhd.  !; 

4.  als  brechung  von  germ.  iu  vor  n,  t,  j,  =  nhd.  ie. 

b)  ma.  6  steht: 

1.  in  wenigen  Wörtern  für  germ.  ?; 

2.  häufig  für  gesenktes  t,  nhd.  I; 

3.  selten  für  germ.  ai,  nhd.  ei  vor  gutturalem  fi; 

4.  als  brechung  von  iu  vor  s,  ch;  nhd.  ie. 

Anm.  Ma.  ß  steht  nicht  für  umgelautetes  ä. 

c)  ma.  §^,  §'*  vertritt:  ^  , 

1.  germ.  ^  vor  n,  j,  s,  v,  r,  1,  seh  und  bei  atMaireine?9S'^ßid. 
steht  e; 


—  12  — 

2.  germ.  ?  in  li^"r  (herr); 

3.  gesenktes  i  vor  n,  s,  r  und  bei  schwund  eines  t'oder  r. 

d)  ma.  g,  §  steht  als  dehnung: 

1.  von  germ.  $,  nlid.  e; 

2.  von  umgelautetem  germ.  ä;  nhd.  ae; 

3.  von  gesenktem  i  vor  r,  nhd.  t 

e)  ma.  e  entspricht  gesenktem  I  vor  r,  n  und  den  bindungen  nip, 
nk,  It,  Is,  Iz. 

f)  ma.  g^  steht: 

1.  als  dehnung  von  germ.  $,  wenn  ch  vor  t  oder  r  vor  n,  t,  d,  1 
ausgefallen  ist;  nhd.  steht  e; 

2.  für  umgelautetes  germ.  ä  vor  1,  s  und  bei  schwund  eines  r; 

g)  ma.  e*'  entspricht  germ.  ai,  nhd.  ei. 

III.  a)  ma.  i  steht: 

l.'in  wenigen  wörteni  für  germ.  t,  nhd.  i; 

2.  häufiger  in  malenden  neubildungen  =  nhd.  K; 

3.  in  einigen  Wörtern  als  ktirzung  von  langem  germ.  i ;  nhd.  steht 
ei,  seltener  ie. 

b)  ma.  f  tritt  ein: 

1.  als  dehnung  von  germ.  i  vor  r,  1  und  nach  ausfall  eines  ch; 

2.  für  langes  e; 

3.  als  Umlaut  von  germ.  langem  a,  nhd.  ae; 

4.  für  langes  i  vor  r. 

c)  ma.  i  steht  für  germ.  i,  nhd.  ei. 

IV.  a)  ma.  y,  ^  ^^ritt  ein: 

1.  für  germ.  $,  nhd.  o; 

2.  selten  für  germ.  q,  nhd.  u,  o; 

3.  für  germ.  ü,  nhd.  u; 

4.  in  einigen  Wörtern   für  germ.  nhd.   ä  (J^ii,  b^ii,   schpr^jn,  f^ii, 
schw^m;  pasche,  m^lbet). 

b)  ma.  ü  steht: 

1.  zweimal  für  germ.  $; 

2.  für  germ.,  nhd.  ü  vor  z  und  scli. 

c)  ma.  0*  entspricht: 

1.  germ.  ij  bei  schwund  eines  r; 

2.  am  häufigsten  germ.  langem  a,  nlid.  a. 

d)  ma.  Q,  Q  ist: 

1.  dehnung  von  kurzem  $; 

2.  dehnung  von  kurzem  ü. 

e)  ma.   ö  steht  für  gedehntes   ii  vor  den   consonantenverbindungen 
mp,  nk,  nsch. 

f)  ma.  Q^  ist  gleich: 

1.  germ.  §  vor  n,  j,  r,  1  und  nach  schwund  eines  r  oder  ch;  nhd. 
entspricht  o;  .yuzedby^-^^^ 

2.  germ.,  nhd.  ü  vor  scli,  welches  an  die  stelle  von  rst  getreten  ist. 
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g)  nia.  Q,  ()  steht: 

1.  als  umlaut  von  germ.  §  und  gekürztem  germ.  q; 

2.  als  umlaut  von  germ.  ü,  nhd.  il; 

3.  für  germ.  iu,  nhd.  ie,  äu,  eu; 

4.  für  germ.  1  in  folgenden  8  Wörtern:  hgm,  r§ne,  Jyve,   scliQmel, 
dQsch,  tQsche,  dgks,  ligmel; 

5.  fiir  germ.  i  in  dem  worte  jQt  (seid), 
h)  ma.  ö  erscheint: 

1.  als  umlaut  von  geim.  q  vor  p  und  k; 

2.  als  umlaut  von  germ.  u  vor  ch,  p,  k,  ft,  rj,  st. 
i)  ma.  Q,  g  ist: 

1.  umlaut  von  gedehntem  germ.  g; 

2.  =  germ.  t  in  den  Wörtern  hg^p,  mgnz,  Jgnt. 
k)  ma.  g^  ist: 

1.  umlaut  von  ij  vor  r; 

2.  =  germ.  iu  vor  ch  und  nt. 
V.  a)  ma.  ü  steht: 

1.  selten  für  germ.,  nhd.  ü; 

2.  häufiger  als  kürzung  eines  langen  u; 

3.  für  germ.  ö  in  den  Wörtern:  hubel,  müt,  fiit  (fort). 

b)  ma.  ü*^  entspricht: 

1.  germ.  langem  o,  nhd.  o  oder  u; 

2.  germ.  langem  a  im  praet.  der  vcrba  der  vierten  ablautsreihc, 
deren  stamm  endigt  auf  n,  ch,  1 ; 

3.  germ.  iu  vor  r  und  bei  schwund  eines  f  und  ch. 

c)  ma.  u  ist: 

1.  =  germ.  u,  nhd.  au; 

2.  =  germ.  iu  in  den  Wörtern :  schpruse,  tusche,  krufe. 

d)  ma.  u*^  steht: 

1.  für  germ.  u  vor  r; 

2.  als  dehnung  von  germ.  ft  bei  ausfall  eines  f,  r,  ch. 

e)  ma.  u  ist: 

1.  umlaut  von  germ.  u,  nhd.  ü; 

2.  umlaut  von  gekürztem  u,  nhd.  äu; 

3.  =  iu  vor  j,  ch,  1,  s,  z. 

f)  ma.  iV  ist  =  iu  vor  r. 

g)  ma.  tt  ist  umlaut  von  germ,  u,  nhd.  äu. 
h)  ma.  ü^  steht: 

1.  als  umlaut  von  ü  bei  Schwund  eines  ch  vor  t; 

2.  für  germ.  iu,  nhd.  eu  bei  ausfall  eines  ch; 

3.  für  germ.  a  im  conj.  praet.  der  vcrba  der  I.  conjugation. 

Bemerkungen  über  den  umlaut. 

Ein  i  oder  j  in  unbetonter  silbe  hat  bekanntlich  eine  partielle  assimi- 
lation  des  vokals  der  vorhergehenden  betonten  silbe  hervorgerufen,  die 
man  i-umlaut  oder  gewöhnlich  sclilechthin  umlaut  nennt.    Das  j  ist  jetzt 
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j2:escliwun(len,  das  i  meist  zu  e  gesenkt.  Beim  umlaut  ist  aber  die  analogie- 
bildung  nicht  zu  übersehen.  Diese  macht  sich  in  der  ma.  ebenso  bemerkbar 
wie  im  nhd.;  namentlich  tritt  der  umlaut  auch  da  ein,  wo  in  nebentoniger 
Silbe  ein  ursprünglicher  voller  vokal  zu  i  abgeschwächt  ist.  Durch  umlaut 
wird  nun  in  der  achener  mundart: 

ä  zu  §,  ^ ;  §,  Q ;  vor  s  +  consoriant  zu  ?i ; 

ö  zu  Q,  q;  q,  g,  q";  vor  ch  und  f  zu  qü; 

u  zu  li,  ü; 

a  zu  r,  seltener  y*'; 

0  zu  ü^; 

u  zu  ü,  u. 
z.  b.  kraft  -r-  kr^fte  (ahd.  chrafti,  nhd.  kräfte);  jas  (gast)  —  j^is  (got. 
gasteis,   ahd.  gasti,   nhd.  gaste);   n^s  —  n^s  (nüsse);   sch^^'f  (schaf)  — 
schiefer  (schäfer);  brü'^r  —  bru"r  (brüder);  fus  —  füs  (fauste). 

Im  allgemeinen  nun  stimt  die  mundart  in  den  Wörtern,  welche  den 
umlaut  erfahren,  mit  dem  nlid.  überein.  Dagegen  giebt  es  auch  Wörter, 
1.  welche  in  der  mundart  des  umlautes  entbehren;  2.  welche  abweichend 
vom  nhd.  den  umlaut  zeigen. 

1.  Der  umlaut  erscheint  in  der  mundart  nicht  in  folgenden  Wörtern: 
träp,  bäk,  tar,  schtraiik  (strenge),  fas  (fest)  —  tr^^ne  (trahan,  trän,  eigentl. 
plur.  thräne),  kr^^  (chräja,  chräwa,  krähe),  schw^^r  (swäri,  schwer),  mör 
(moraha,  möhrc)  —  schmache  (schmecken),  schäme  (scamen)  —  fü"re  (füttern), 
Jüme  (säumen),  irr'e  (läuten);  cndlicli  in  den  pluralen:  nate  (nachte),  blar 
(blätter),  rar  (räder),  haue  (hähne),  schwane  (schwane),  schpäse  (spässe), 
hämerc  (hämmer),  Jäd^^le  (sättel),  pariere  (pfänder),  jadens  (gärten),  ladens 
(laden),  vädere  (var),  modere  (mur)  [väter,  mütter];  niänder  (männer), 
pladsche  (platze)  —  in  den  comperativen :  hu^ch  —  hu^cher ;  O^t  —  äu'^'er. 

2.  Den  umlaut  zeigen  abweichend  vom  nhd.  folgende  Wörter:  evel 
(afar,  aber),  flusch  (flasche),  ^*ls  (als),  m§n*ch  (manag,  mancher),  zQiike 
(zanken),  wQ"ch  (die  wagen),  nglt  (nfilda,  nadel),  Jgk  (socken),  drop  (tropfo, 
tropfen),  pQüs  (die  posten),  schtru^  (strö,  sträwes),  schtQse  (got.  stautan, 
stossen),  gm  (umbi,  um),  röster  (der  rost;  durch  die  enduug  er  ist  hier  der 
umlaut  bewirkt),  frü^t  (die  fnicht;  der  umlaut  ist  aus  dem  plur.  in  den 
sing,  gedrungen),  hgiit  (lioubit,  haupt),  bgsch  (mlat.  boscus,  ahd.  busc,  nhd. 
busch),  Drut  (Gertrud),  j'^lgüwe  (got.  galaubjan,  glauben);  jQ^m^'lc  (samanon, 
sammeln),  rgiiich  (ruhig),  reiste  (rasten),  t^isch  (tasche,  ahd.  tasca),  ^isch 
(asca,  zigarrenasche;  kohlenasche  heisst:  f^medr^k).  Besonders  häufig  aber 
tritt  der  umlaut  ein  vor  r  +  m,  +  f?  +  k,  +  ^ch,  +  p :  h^r'^m  (liarm),  schwgr'^m 
(schwärm),  dgr^'m  (dann),  gr'^m  (der  arm  und  adj.  arm),  wgr'^m  (warm)  — 
f^r^'f  (färbe),  kgr^'f  (korb)  —  m^r^k  (marke),  (jr'k  (arche),  schtfr^^k  (stai'k), 
Jer'^k  (sarg)  —  grk^h  (arg),  /gr'ch  (sorge),  schtgHch  (storch),  dgr'ch  (durch), 
jdrj'le  (gurgeln)  —  dgr^'p  (dorf). 

Bemerkungen  über  den  svarabhakti-vokal. 

1.  Eine  auifallende  erschcinung  in  der  achener  mundart -i^/>HsQiuf- 
treten   des   ölautes.     In   dem   ö   steckt   bald   ein   ganz   offenes,   bald   ein 
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geschlossenes  flüchtiges  ö,  vor  ch  nähert  sicli  der  laut  dem  o,  zwischen 
consonanten  ist  er  ein  offenes  kurzes  e.  Auf  welchen  lautlichen  Vorgang 
•  dieser  svarabhakti-vokal  beruht,  lässt  sich  nicht  mit  bestimtheit  sagen. 
Der  achener  raundart  ist  das  bestreben  nicht  abzusprechen,  die  vokale  zu 
dehnen,  zu  zielien.  Dies  sehen  wir  an  der  häufigen  diphthongierung  von 
einfachen  lauten  vor  s,  f,  ch,  1,  ra,  w,  seh,  z.  b.:  kgisel,  l^is,  reiste, 
j^is  —  bQisem,  Qise,  ^isich,  n^is,  verj^ise  —  mgis  (mist)  —  kQuf,  hQuf 
(halb,  hof),  Qufe,  liQufe,  Qufere,  w^ouf,  knouf —  bleich,  p^ich,  brgiche,  schtciche, 
wficli  —  kuQuch,  kQuch,  IqucIi,  drQuch  —  scht^iil  —  d^fr'e,  tr^ii^'e  — 
kQuni  (komm)  —  t^isch,  ?isch,  w^isch,  jcisch.  Gleichsam  in  der  mitte 
zwischen  kurzem  vokal  und  diphtliong  stehen  die  vokale  mit  dem  ölaut. 
Dieser  laut  erscheint  nun  nach  den  vokalen  mit  ausnähme  des  a;  ferner 
sind  die  vokale  fast  sämtlich  kurz  oder  halblang  und  meist  halboffen. 
Wahrscheinlich  ist  der  ölaut  zuerst  vor  stimhaften  consonanten  und  bei 
ausfall  eines  oder  mehrerer  consonanten  eingetreten ;  dann  durch  analogie- 
wirkung  auch  vor  audern  consonanten.  Auffallend  wenigstens  ist  es,  dass 
bei  langem  i  und  u,  welches  sonst  in  der  mundart  rein  erscheint,  vor  r 
der  ölaut  sich  findet.  Auf  diesen  ölaut  geht  auch  das  singende  der  hiesigen 
mundart  zurück,  welches  sich  zwar  in  allen  rheinischen  mundarten  mehr 
oder  minder  findet,  nirgends  aber  in  so  ausgeprägter  weise  wie  in  Achen. 
So  w^erden  z.  b.  in  der  deutschen  singmesse  fast  auf  jede  silbe  mehrere 
töne  gesungen.  Die  spräche  suclit  gleichsam  einen  tibergang  zum  folgenden 
ton.  In  einer  reihe  von  fiillen,  wo  die  achener  mundart  ölaut  zeigt,  weisen 
andere  dialekte  schwebenden  accent  auf.  Im  folgenden  gebe  icli  nun  ein 
ziemlich  vollständiges  Verzeichnis  der  Wörter  mit  ölaut: 

1.  Der  svarabhakti-vokal  tritt  ein  bei  schwund  eines  consonanten: 
schä"  (einziges  beispiel  nach  a;  vgl.  bat,  at,  nat,  kat,  ade),  w{i'*  (wer),  sehnt'' 
(got.  snaiw^s,  schnee),  sclm(^'^  (snita,  schnitte),  JV^  (got.  saiws,  sce),  wi"  (ahd. 
wewa,  weh),  schlV"'  (got.  *slaiho),  kli"  (st.  klaiw,  klee),  sclipi"  (alid.  späti, 
spät),  schtQ"  (ahd.  stan),  j^'dg"  (gethan),  JQ"  (ahd.  gän,  gehen),  ny"  (got. 
nehws.  nahe),  kW/'  (ahd.  chräwa,  krähe),  flu"  (ahd.  floh),  schpr^"  (sprehe, 
staar)  —  k§"l  (kerl),  fg^dich  (fertig),  q"z  (alid.  arwis,  erbse),  kQ"z  (kerze), 
bescliwi"de  (beschwerde),  ^"nsch  (ernst),  h^'t  (herde),  hQ"t  (lierd),  w{'"'t  (wert), 
w\''''de  (werden),  pQ"l  (perle),  mQ''l  (merle),  JQ^sch  (gerste),  pg"'scli  (pfirsich), 
ki"sch  (cerasus,  kirsche),  Q"de  (irden),  kg"t  (kordel),  wQ^t  (wort),  bg^'t  (bord), 
kQ''n  (körn),  hQ'''n  (hörn),  wg"sch  (wurst),  tu"n  (türm),  hü^t  (bürde),  schm^'H 
(smart,  sdimerz),  pQ'^z  (pforte),  —  0"i'  (ader),  ö"m  (atem),  f^"r  (feder),  w^"r 
(wetter),  fu"r  (futtei*),  brif'r  (bruder),  nuVV  (nmtter),  schpi"ne  (späjan),  Ji"ne 
(säen),  dri"ne  (drehen),  ni"nc  (nähen),  mi*'ne  (mähen),  bi"ne  (bähen),  trg^ne 
(treten),  bg^ne  (beten),  l^"r  (leder),  bg"ne  (dielen,  bodenen)  —  wg'''sel  (wechsel), 
kng"t  (knecht),  rg"t  (recht),  flirte  (flechten),  li"t  (leicht),  frü"t  (fruclit),  dg'ter 
(tochter),  q'*'s  (ochse),  rg"ne  (regnen),  Jg'''ne  (segnen)  —  g'"''t  (alt)  —  lu"t 
(luft)  —  bg"ke  (bölken,  schreien). 

2.  Der  ölaut  erscheint,  ohne  dass  ein  consonant  ausgefallen  ist,  zunächst 
vor  stimhaften  consonanten:  1.)  nachdem  vokal  c:  n^"m  (nämi,  nähme)  — 
kl$"ve  (kleben),  l^"ve  (leben).  l^*''ver  (leber),  w^^'ve  (weben)  —  l^^Je  (lesen). 
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§"Xel  (esel),  ff  Je  (fetzen)  ~  schtO"r  (stern),  jf  r  (gern),  h(fv  (\nrue\   h^ih- 

(heiT)  —  j§«l  (gelb),  schfl  (schielend),  f^^le  (fehlen),  §«le  (eile),  f^^lsjas; 

2.)  nach  dem  vokal  i :  ki1"m  (kram)  —  zt^n  (zehe),  kwi"Jel  (l)etschwester) 

—  schirr  (schere),  kl"r  (kehre),  schmf  r  (schmiere)  —  \üH  (qucrstange 
im  ofen),  jeml'^lde  (gemälde)  —  jenlMich  (gnädig); 

3.)  nach  dem  vokal  o:  kr^^m  (krambude),  n^^m  (nahm),  k^^m  (kam), 
XO''m  (same),  schr^^m  (strich)  —  kaplO^n  (kaplan),  tr^^'n  (thran), 
br{^^n  (wade),  ifne  (ohne),  w^^ne  (wohnen)  —  j^^ve  (gaben)  —  wO^^c 
(wägen),  10"je  (lagen),  XO^je  (sahen),  fry^'je  (fragen),  schw^^^cr 
(schwager),  bO^je  (bogen)  —  rO^Je  (rasen,  zanken),  blO^Je  (blasen)  — 
wö"r  (wahr  und  war),  j^h  (jähr),  dg'V  (dorn),  kg^r  (körn),  b^^rc 
(bohren),  verlö'^re  (verloren),  jeschO^rc  —  pO^l  (pfähl),  liQ^le  (holen) 

—  brfde  (braten); 

4.)  nach  dem  vokal  u :  nü''me  (nahmen)  —  krii^^n  (kröne),  lii"n  (lohn)  — 
schtil^le  (stahlen),  schü^l  (schule)  —  mii^'r  (mauer),  ru''r  (rühr), 
karefu^r  (karrenfurt  =  spur). 

3.  Der  ölaut  tritt  ein  vor  stimlosen  consonanten  in  folgenden  Wörtern : 
If ch  (läge),  m  (löwe  =  lu^f),  bl^s  (bestia),  mi'^sich  (massig),  ri^tsel  (rätsei)  — 
wij^ch  (wage),  J^^ch  (sah),  lO^ch  (lag),  pl^^ch  (plage),  schprO^ch  (spräche), 
jÖ^f  (gab),  rO'f  (rabe),  schtrö^f  (strafe),  sch^^f  (schaf ),  jrf  f  (graf ),  l<j«s  (los), 
Jö^se  (sassen),  Ö^se  (assen),  schtrO^s  (Strasse),  blö"s  (blase)  —  kg^t  (finne) 
—  schprii^che  (sprachen),  brii^che  (brachen),  schtiV^che  (stachen),  hü^ch  (hoch), 
drü^ch  (trug),  tril"f  (traf),  dii^s  (dose),  jrft^s  (gross),  klü"t  (tölpel),  nil^te 
(noten),  lü^p  (oelkanne). 

4.  Der  svarabhakti-vokal  tritt  ein,  wo  im  genn.  ein  diphthong  stand. 
Für  germ.  ai  steht  in  der  ma.  q®;  das  übergeschriebene  e  ist  offen:  Jß^'m, 
hg^'m,  bQ'^n,  schtQ'^n,  g^'n  etc.  Für  germ.  iu  ist  eingetreten  li*':  schurr  (scheuer), 
du^r  (teuer),  hu"r  (heuer,  miete),  oder  f :  bft,  ft'*r,  schtl^r.  Der  ölaut  erscheint 
für  iu  also  nur  vor  r. 

5.  Um  einen  Übergang  von  der  einen  artikulationsstellung  zu  einer 
andern  zu  gewinnen,  schiebt  die  mundart  auch  zwischen  gewissen  conso- 
nantenverbindungen  einen  hülfsvokal  ein.  Dieser  ist  vor  ch  und  j  ein  K, 
vor  den  übrigen  consonanten  ein  kurzes  offenes  §,  vor  p  nähert  er  sich 
dem  ölaut.  Er  erscheint  zwischen  1  +  ch,  +  i^^?  +  J^?  +  f?  +  ^>  +  Pj  i' 
+  ch,  +  j,  +  1,  +  f,  +  k,  +  m,  +  V,  +  p;  j  +  l;  n  +  k,  +  f. 
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Cap.  2. 

Die  mitlaute. 

A.  Die  mitlaute  des  zahngebietes. 

I.  Die  explosiven. 

1.  Gerraan.  d. 

a)  German.  d  im  anlaute  ist  erhalten:  dg^ter  (tochter),  dach  (tag), 
däne  (adj.  tannen),  dans  (tanz),  damp,  d§lp  (tief),  d^^l  (teil),  dgu  (tau, 
fjiptischen  dgu  =  reseda),  dgüf  (taub),  dQSch  (tisch),  dgr  (thiire),  dijl  (toll), 
du^  (thun),  d§pe  (topf),  drgp  (tropfen),  d^m  (dumm),  dQl'^per  (thürschwelle), 
düvel  (teufel),  düf  (taube),  du^r  (teuer),  d^H  (that),  dü*^t  (tot),  dgchde 
(tüchtigkeit),  b^düjelt  (beduselt),  dro'^m  (träum),  duke  (ahd.  tuchen,  sich 
drücken,  bücken),  du^re  (dauern),  do"f  (taufe),  dö"we  (taugen),  doch  (tuch), 
dreiike,  drive  (treiben),  dr§f  (trieb),  draje  (tragen),  drüch  (trocken),  drasch 
(brachliegendes  land),  bMrilje  (betrügen),  d$ftich  (tüchtig),  dguje  (drücken), 
d§«ch  (teig),  dal  (thal),  äfr. 

Anmerkung.  Anlautendes  german.  d  ist  nur  verschoben  in  tru'^re 
(trauern,  ahd.  truren,  viell.  von  got.  driusan)  und  tumele  (taumeln,  ahd. 
tümalon). 

b)  German.  d  im  Inlaute  ist  erhalten: 

aa)  In  der  endung  des  praeteritums  der  schwachen  verba: 
mgü^de  (sie  meinten),  kiVde,  lQ^v®de  (lebten),  brucliMe,  lach^de  (lachten), 
zäü'^'^de  (beeilten  sich),  padsch^de  (liefen  herum),  blivMe  (blieben)  etc. 

bb)  Ferner  in  den  Wörtern: 
arb^ide  (arbeiten),  m§del,  b$d®le,  b^de  (bitten).  In  diesen  Wörtern  mit 
ausnähme  von  arb§ide,  wo  im  angls.  eine  nebenform  mit  th  erscheint,  und 
der  lange  diphthong  das  d  geschützt  haben  kann,  stand  ursprünglich  neben 
d  noch  ein  j.  Ausserdem  ist  d  erhalten  nach  erhaltenem  oder  geschwundenem 
1  oder  r  und  vor  s:  h^nderde  (hunderte),  jade  (garten),  f^Mich  (fertig), 
kade  (karde),  ^Id^'re  (eitern),  j^lde  (gelten,  kaufen);  dudsch  (deutsch),  m^dse 
(mitten).  Endlich  erscheint  d  im  inlaut  in  dem  plur.  krüder  (kräuter)  und 
nach  langem  vokal  in  brij^de  (der  braten,  dagegen  br^^ne  verb.)  und  in 
fäder  und  möder,  neben  denen  aber  far  und  mu*^r  gelten;  fäder  und  möder 
sind  wohl  im  anschluss  an  das  hochdeutsche  entstanden. 

cc)  Intervokalisches  german.  d  ist  in  der  regel  geschwunden: 
fü^r  (futter),  blar  (blätter),  rar  (räder),  ö^m  (athem),  w§»r  (wetter),  k§n 
(kittel);  b^'^ne  (beten),  brO'^ne  (braten),  br^^n  (wade),  tr§*^ne  (treten),  bgne 
(dielen,  aus  bodenen).  Als  ersatz  entwickelt  sich  vor  vokalen  ein  j:  l§lje 
(leiten),  l^ljer  (leiter),  b$!je  (bieten),  br^tjer  (breiter),  wljer  (weiter),  hqje 
(hüten),  zökerhQJer  (zuckerhüte),  rije  (reiten),  afschtrlje  (abstreiten),  b^duje 
(bedeuten),  bruje  (stossen).  Auslautendes  u  wird  bilabial:  W'e  (läuten), 
äü^e  (alter),  häü^e  (halten),  wöu^e  (wollten),  Jlöü^e  (sollten),  fäü^e  (falten). 

dd)  In  j^jltlsch  (gitter)  ist  vielleicht  d  verschoben,^^lfec  nicht 
eine  wurzel  gat  zu  gründe  liegt. 
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ee)  Unorganisch  erscheint  im  inlaut  ein  d  in  den  pluralen  hOnder 
(hühner),  äfde  (äffen)  und  in  d^nderw^^^r  (donnerwetter);  ferner  bei  der  com- 
parativ-  und  Superlativbildung:  iMer  (eher),  i^dste  (ehesten),   siehe  diese. 

2.  German.  d  im  inlaut  verschoben  in  bäte  (helfen),  m$te  (in  k^te  m§te 
mache),  w^te  (wetten,  in  dem  ausdrucke:  w$te  scht^le). 

3.  German.  d  ist  im  auslaute: 

a)  zu  t  geworden: 

aa)  In  der  3  pers.  sing,  praet.  Jat  (sagte),  dat  (dachte),  hu'^t 
(hörte),  WQ^t  (wurde),  nomt  (nannte,  zu  ng^me),  ku^nt  (konnte);  ferner  in 
der  3.  pers.  plur.  praes.:  haut  (sie  haben),  schtgnt  (stehen),  JQnt  (gehen), 
jQnt  (sind),  dgnt  (thuen);  endlich  im  partic.  praes.:  f$!jent  (feind). 

bb)  In  den  Wörtern  arbeit,  bl^t,  jOt  (gut),  m^t,  h^t,  luH  (luft), 
brut  (braut),  wiH  (wicht),  r^^^t  (rat),  n^^t  (naht),  wQ^t  (wort),  —  schelt, 
b§nt  (wiese),  j^dölt,  schölt,  j^'söfikt,  —  j^lät,  Jät,  bot  (stumpf),  b$t, 
schr^t,  w^tman,  schtrlt,  zlt,  sehnet  (schnitt  m.)  h§®met  (heimat),  w^ret 
(Wahrheit),  schilt  (f.  der  schütten),  nglt  (nadel),  O^ent  (abend),  dr$lds 
(thridja). 

Anmerkung.  Durch  angleichung  an  §vent  (abend)  hat  auch  §vent 
(ofen)  t  entwickelt. 

b)  geschwunden,  sobald  dem  german.  d  ursprünglich  noch  ein  vokal 
folgte:  schp!^  (ahd.  späti,  spät),  Jlj  (ahd.  sita,  seite),  luj  (ahd.  liuti,  leute), 
bO^  und  plur.  hq^  (ahd.  boto,  boten),  blQu  (blute),  kn§^  (knoten),  br^l  (breit, 
fem.  u.  plur.  ahd.  breitin),  j'^bO^  (geboten,  ahd.  gibotan),  r^ü"^  (ahd.  ruota, 
rute),  huj  (ahd.  hiutu),  jOü"^  (gut,  fem.  und  plur.),  nO^  (nähte,  näti),  ferner 
nach  ausfall  eines  1  in  JÖü"^  (sollte),  w^ü"^  (wollte),  hau  (halte  und  er  hatte, 
habeta).  Die  gutturale  spirans  ist  eingetreten  in  d^^ch  (that,  ahd.  teta). 
In  rü^  ist  die  flektierte  form  an  die  stelle  der  unflektierten  getreten.  Endlich 
ist  d  geschwunden  in  näks  (nackt)  und  dem  häufig  vorkommenden  wörtchen 
§n  (asächs.  endi)  und  in  der  3.  p.  praes.  nach  s:  h^'*  §s  (isst). 

c)  Eine  eigentümliche  entwicklung  zeigen  die  endungen  nd,  nt, 
die  aus  altem  nd,  nt,  nth  entstanden  sind  und  hier  im  zusammenhange 
besprochen  werden.  Das  n  ist  zunächst  vor  dem  d  guttural  geworden, 
aus  dem  gutturalen  n  hat  sich  die  gutturale  explosive  k  entwickelt;  dann 
ist  das  schluss-d  gefallen.  Folgte  dem  d  noch  ein  vokal,  so  fiel  wieder 
das  k.  Den  Vorgang  veranschaulichen  die  Wörter :  weiikter  (winter),  mafiktel 
(mantel),  schplefikter  (Splitter),  bofikter  (bunter),  ^iikt  (ende)  in  der  Ver- 
bindung an$t$rikt  fänd§wgich,  kaiikt  (die  kante  und  er  kannte),  mefikt 
(meinte),  brankt  (braute),  j^Jofikt  (gesund),  in  denen  das  schluss-d  als  t 
sich  erhalten  hat.  Nach  schwund  des  t  erhalten  wir  dann  die  formen: 
baiik  (band),  brafik  (stoff  zum  brennen  und  das  brennen),  bleiik  (blind), 
bonk  (bunt  und  das  bund,  bündel),  jroiik  (grund),  hank  (band),  honk  (hund), 
kenk  (kind),  moiik  (mund),  paßk  (pfand),  ponk  (pfund  und  =  pontem  in 
dem  eigennamen  einer  Strasse),  rank  (rand),  reiik  (rind),  rofik  (rund),  Jank 
(sand),  v^rschtafik  (verstand),  wofik  (wund),  waiik  (wand),  zank  (ahd.  zand, 
zahn),  schtaiik  (stehe),  jank  (gehe),  wefik  (wind)  —  b§ne  (binden),  f$iie 
(finden),  pQnel  (bündel),  pQii'le  (schleppen),  aiier  (ander),  bpel  (bendel),  ofie 
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(unten),  v^rwöii^re  (verwundern),  v®rsch$fi®lPre  (eig.  verschänden,  entstellen), 
w$ne  (wehen,  eig.  winden),  und  die  pluralen:  b$fi  (bänder),  h^h  (hände), 
hijfi  (hunde)  etc. 

Anmerkung.  Die  consonantenverbindung  nt  ist  erhalten  in  folgenden 
Wörtern:  ?nt  (ahd.  anut,  ente),  m§nt  (ahd.  monod,  monat,  dann  auch  mond), 
J§nt  (viell.  got.  *sunidi),  in  welchem  ursprünglich  zwischen  n  und  d  ein 
vokal  stand,  ferner  in  schänt,  das  entweder  als  nhd.  lehnwort,  oder,  weil 
n  aus  m  entstanden  ist,  nt  gewahrt  hat,  weiter  in  den  ursprünglichen 
parte:  frgnt  (freund),  f§ljent  (feind);  dann  in  den  Zahlwörtern  dujent  und 
hondert  sowie  in  kandel  (dachrinne  —  canalis),  d^nderw^^r  (donnerwetter), 
mänder  (männer),  h^nder  (htihner),  m^nd^'re  (vermindern),  in  denen  d  eu- 
phonisches einschiebsei  ist.  Die  übrigen  Wörter  mit  nt  resp.  nd  sind  der 
entlehnung  aus  dem  nhd.  oder  ndd.  verdächtig:  scht^nt  (stunde,  dafür 
ma.  u^r),  monter  (munter),  handele,  amandel  (mandel,  aus  ital.  mandola), 
krent  (korinthe),  l$nt  (linde),  w^nde  (wunden),  fgnt  (fant),  klander  (glänz 
auf  leinwand,  =  mhd.  glander,  glänz),  klQnter  (kleiner  klumpen  im  brei), 
b?nt  (wiese).  Endlich  in  den  verbalformen :  ku^nt,  JQUt,  /gnt,  dgnt,  haut  etc. 

Anmerkung:  nd  ist  geschwunden  in  häfel  (band voll),  möfel  (mundvoll). 

2.  German.  t. 

1.  Im  anlaut  ist  german.  t  nur  erhalten: 

a)  in  der  bindung  tr:  tröü^'^e  (trauen),  tr^^ne  (treten),  tr^ke  (ziehen), 
trQu  (treu),  tru^s  (trost),  tr^^ne  (thränen),  trister  (trichter),  träp  (treppe), 
trQUch  (trog). 

b)  in  den  aus  dem  romanischen  entlehnten  Wörtern :  tafel,  tgisch  (tasche), 
täs  (tasse),  taste,  t^ler  (teller),  t^^pich,  trii^^n,  tu^n  (thurm),  b^tiipe  (betrügen). 

c)  in  den  wohl  aus  dem  ndd.  aufgenommenen  Wörtern:  tl^f  (hündin), 
t§"r,  t^n,  t(iH  (wasserkanne). 

d)  in  den  Wörtern:  tü^nc  (tauen,  der  tau  heisst  dQu),  tav^le  (sich 
abarbeiten),  tüpe,  tKpc  (vgl.  engl,  to  tip,  anstossen  mit  eiern),  tische 
(zwischen),  tüte  (auf  dem  hom  blasen),  täk  (zweig);  t^l^w^le  (hadern), 
titsche  (aufstossen  von  klinkern),  tQt®le  (verzärtelt  sein),  tujele  (die  zeit 
mit  unnützer  arbeit  hinbringen).  Die  letzten  vier  Wörter  sind  wohl  neu- 
schöpfungen. 

In  allen  andern  Wörtern  ist  anlautendes  german.  t  wie  im  nhd.  zu 

z  geworden :  zi'^  (zähe),  zal,  zam,  zaSk  (zahn),  zäii,  zäiie  (eilen),  zl^n  (zehe)  etc. 

Anmerkung,  z  hat  sich  dem  vorhergehenden  s  assimilirt  in  J§ss$fi  (16). 

2.  Im  inlaute  ist  german.  t 

a)  der  regel  nach  wie  im  hd.  zu  s,  gedehntes  t  zu  z  verschoben: 
rise,  bise,  schise,  §ise,  frgise  kgisel,  wäser  etc.,  X§ze,  käze,  n§zer,  häzer, 
fräzel  (warze)  etc. 

b)  erhalten 

aa)  nach  den  consonanten  ch,  s  und  nach  Schwund  eines  ch 
oder  f :  Jyster  (schwester),  reiste,  ^Ister,  hoste  (husten)  etc.  (^  ater  (achter), 
flirte  (flechten),  ngt^'re  (nüchtern),  dQHer  (tochter),  'S^i^fe^^ichten),  tri*^er 
(trichter),  IxiHe  (leuchten),  Jü^te  (seufzen). 
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bb)  in  den  Wörtern:  schötel  (schtissel,  wohl  wegen  schözel, 
schürze),  fut®le  (betrügen  im  spiel)  und  Qiter  (altes  tr.),  dann  in  den  fremd- 
wörtern:  böter  (butter,  mlat.  butyrum),  nigPter  (raüUer,  lat.  molitor). 

c)  German.  t  ist  zurückverschoben  in  z^d^re  (zittern,  stamm  tra, 
redupl.  stamm  titra),  kld^le  (kitzeln). 

d)  Unorganisches  t  haben  wir  in  Q^ster  (äser),  äl^vßtich  (allewig,  ganz 
und  gar)  und  nöste  (niesen). 

3.  Im  auslaute  ist  german.  t 

a)  erhalten  in  den  consonanten Verbindungen  cht,  ft,  rt  (in  2  Wörtern) ; 
dabei  ist  ch,  f,  r  geschwunden,  nur  in  acht  erhalten  (t  gefallen  in  ächz$n. 
äch§nzwanzich),  nat  (nacht),  ni^tche  (nichte),  r^H  (recht),  schl§^t  (schlecht), 
wi^t  (wicht),  frat  (fracht),  kn§«t  (knecht),  n§t  (nicht),  li»t  (leicht),  frü^t 
(frucht),  l§t  (licht)  —  schm^^t  (schmerz),  köt  (lat.  curtus).  Nur  gefallen 
in  forich  (forahta,  furcht).  Ferner  ist  t  erlialten  in  den  Wörtern  dät,  wät, 
§t,  j§t  (löwät,  etwas). 

b)  geschwunden  nach  consonanten,  ausser  1,  r,  n :  r^s  (rest),  r^s  (rost), 
masf§r®ke  (mastschwein),  m§is  (mist),  knis  (schmutz),  j§f  (gift);  ferner  in 
dem  fremdwort:  Jlj  (lat.  seta,  seide,  vgl.  J^j,  seite);  naturgemäß  nicht  an- 
getreten an  ops  (obaz). 

c)  Nach  vokalen  und  1,  r,  n  ist  t  zu  z  geworden;  dieses  z  nähert 
sich  nach  1,  r,  n  sehr  dem  s,  indem  die  zunge  kaum  an  den  rand  der  obern 
zahnreihe  anstösst :  schäz,  schprQz  (spritze),  pgz  (pfüzze),  salz,  j^lanz,  felz ; 
das  r  ist  vor  z  gefallen ;  f^ze  (farzen),  schwäz,  schtäz,  häz,  höz  (ndl.  hert, 
hirsch). 

3.  German.  th. 

1.  German.  th  ist  im  anlaut  zu  d  geworden:  b^duje  (bedeuten),  dujent, 
dgl  (diele),  dach,  danke,  d$^,  dät,  d^kel,  dan,  j^d^lje,  döstelfeiik,  dgr'ch  u.  a. 
—  Ausnahme:  zw^iie  (zwingen)  und  z®w§^sch  (got.  thwairhs,  zwerch). 

2.  German.  th  ist  im  Inlaute 

a)  erhalten  als  d  zwischen  vokalen  nur  in  j^der,  $lade  (einladen), 
adel,  weil  bei  Schwund  des  th  ein  zusammenfallen  mit  j^^r  (gern),  lane 
(aufladen)  und  al  eingetreten  wäre.  Ferner  ist  th  als  d  erhalten  nach  z 
und  geschwundenem  r  oder  1 :  hözde  (hitze),  jrüzde  (grosse),  n$zde  (nässe), 
m^zde  (mitte),  hüMe  (höhe),  überhaupt  in  der  Substantivendung  de  =  got. 
itha  —  $^de  (irden),  w^^de  (werden),  kttdel  (kaldaunen). 

b)  geschwunden  zwischen  vokalen :  ^h  (ader,  auch  gleich  ähre),  brü^r 
(bruder),  fü^r  (fuder),  f§«r  (feder),  1fr  (leder),  nlh  (nieder),  wl«r  (wieder)  — 
fam  (faden),  flam  (fladen),  schwam  (Schwaden)  —  oplane  (aufladen)  —  If  ch 
(ledig  =  leer).  Auslautendes  i  wird  palatal :  $!jem  (eidam),  Uje  (leiden), 
v^rm§Ije  (vermeiden),  kl^tjer  (kleider),  schnlje  (schneiden). 

3.  German.  th  ist  im  auslaut 

a)  zu  t  geworden:  ft  (erde),  mat  (magd),  m§nt,  m^t  (motte),  wft 
(wert),  wglt,  k^nt  (der  künde),  femer  in  der  endung  der  3.  p.  sg.  praes. 
kQnt,  frf  cht  (fragt)  u.  s.  w.  Cooalp 

b)  geschwunden  da,  wo  ursprünglich  noch  ein  vokat  folgte:  z^frf 
(zufrieden),  w^Tj  (weide),  schä^  (schaden),  h$Kj  (die  beide),  j'^bQu  (gebäude). 
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niQiij  (müde),  sch$lj  (scheide),  blu^  (blöde),  ferner  in  bäü*^  (bald)  unter  ein- 
fluss  der  flektierten  form,  in  hgmp  (liemidi),  entstanden  aus  hempt*. 

Anmerkung.  German.  th  ist  im  auslaut  zu  z  geworden  in  läz  (latte). 

n.  German.  s,  J. 

1.  German.  J  ist  im  anlaute 

a)  vor  vokalen  stets  stimhaft:  J$k,  Jalz,  Jgr^k,  J§®m  (seim),  Jgiver 
(geifer  der  kleinen  kinder),  Jif  (gösse),  Jl^r  (schnell),  Joke  (suchen),  Jos 
(süss),  Jiich^le  (siechen),  Jü^t  (seufzer),  J'ü'^e  (saugen)  etc. 

b)  vor  consonanten  stets  zum  reibelaut  seh  geworden:  schplenkter, 
schtrQue,  schnlje  (schneiden),  schmal,  schp§l,  schtät  etc. 

2.  German.  s  ist  im  Inlaute 

a)  überall  zwischen  vokalen  stimhaft,  sowohl  nach  kurzen  wie  langen : 
v^^rdruje,  fruje,  v^rlüje,  r^^Je  (rasen),  lu^Je  (lösen,  einnehmen),  Juje  (sausen), 
d$Je  (dieser),  muje  (mausen),  dujent  etc.  Nur  in  b^isem  (besen),  kose 
(kissen),  mßse  (missen)  ist  intervokalisches  s  stimlos.  In  bgisem  folgte 
ursprünglich  das  m  dem  s,  kose  und  mese  hatten  schon  im  ahd.  gedehntes  s. 

Anmerkung.  Jedes  aus  t  entstandene  intei'vokalische  s  ist  stimlos: 
schlüsel,  k§isel,  mose  (müssen),  ml^sich  (massig),  schw^^se  (schwitzen,  eig. 
schweissen),  nösel  (nessel)  u.  s.  w.  siehe  unter  t.  Nur  fluje,  fl§Je  hat  stim- 
haftes  s,  wohl  in  anlehnung  an  fruje. 

b)  nach  oder  vor  stimlosen  consonanten  stimlos :  bökse,  d§ksel,  fenster, 
(4ster,  stimhaft  dagegen  nach  liquiden:  zenje,  plnjel,  rumjel. 

c)  X  ist  geschwunden  in  l^t  (lasst)  und  mu^t  (musste). 
Anmerkung  1.  J  ist  auch  stimlos,  wenn  der  consonant  geschwunden 

ist:  wase  (wachsen),  w^^sele  (wechseln). 

Anmerkung  2.  German.  J  ist  im  inf.  (nicht  aber  im  impf.)  erhalten, 
abweichend  vom  nhd.  in  fruJe  und  v^rluje  (frieren,  verlieren),  zu  r  geworden 
in  k^^re  (kiusan,  schmecken). 

3.  Im  auslaut  ist  jedes  s  stimlos,  mag  es  aus  german.  J  oder  t  ent- 
standen sein:  jras,  flas  (flachs),  nas,  Iqs,  hus  etc. 

4.  Während  im  nhd.  nur  in  einigen  Wörtern,  z.  b.  kirsche,  bursche, 
nach  r  das  s  zu  seh  geworden  ist,  gilt  dies  für  die  ma.  als  regel:  i^sch 
(erst),  fQ^sch  (ferse),  fg^sch  (forst),  fQschte  (furista,  vorderste),  haschte 
(bersten),  JQ^sch  (gerste),  j^jttlsch  (gitter),  dQ^sch  (durst),  dij^^sche  (türren, 
darseu,  dürfen),  aiilsch  (anders),  b^'Jöfi^sch  (besonders),  öiHschte  (unterste), 
Qvtschte  (oberster),  bQr^jeschlu^  (bürgersleute),  b^ktschj^J^l  (bäckersgeselle), 
Pß^sch  (pfirsich),  kQ^sch  (crusta,  curste),  ferner  nach  n  in  §^nsch  (ernst). 

Besondere  bemerkungen. 

1.  Junge  s-bildungen. 

Neben  diesem  alten  s  findet  sich  eine  ganze  reihe  junger  s.  Diese 
dienen  in  der  mundart  dazu: 

♦)  Anders  Mankel:  Laut-  und  flexionslehre  des  Münsterthaies  im  Elsass.  Strass- 
burg  1886,  S.  29. 
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1.  den  Übergang  von  einer  articulationsstelhmg  in  die  andere  zu  er- 
leichtem ;  so  von  der  explosiven  gutturalen  zur  spirantischen  bei  den  demi- 
nutivendungen  je  (chen) :  schtoksje,  brQksje,  rgksje,  JQnsje,  scht^ksje,  ö'^we- 
bieksje  (augenblickchen),  ferner  von  einer  dentalen  zur  andern:  dats  d$ 
(dass  du),  wats  d§  (was  du),  von  1  zu  b  in  schw^lsber  (schwalbe). 

2.  den  plural  zu  bilden :  $ljew$Kds  (eingeweide)  etc.  (siehe  fonnenlehre). 

3.  zur  bildung  von  adverbien:  nör^jends  (nirgendwo),  {ns  (einmal), 
dgks  (oft),  onv*rh§z  (unverhofft),  schtölchens  (still),  schtats  (geputzt),  b$lds, 
dr^tds,  m^dse  (zu  zwei,  drei,  in  der  mitte),  schr^ks  (schräge),  nitsch  =  nits 
(bösartig),  älew^chs  (in  jetziger  zeit),  b^kants  (beinahe),  bl^fi^rläns  (blind- 
lings), näks  (aus  nahhut,  got.  naquaths ;  auslautendes  d  wohl  nicht  wie  t  zu 
z,  das  in  der  ma.  fast  gleich  s  ist,  verschoben),  buse  ztts  (ausser  zeit). 

4.  zur  bildung  von  coUectivis :  j^m^iis,  jrQns,  j^'schtops,  $Kj®w§ds  (ein- 
geweide). 

2.  Ueber  den  reibelaut  seh. 

Derselbe  findet  sich  in  nQuscMMch  und  für  ti  in  pladsch  und  mödsch 
(platea,  platz,  almutia,  mutze),  für  ds:  kadsch  (ball,  holl.  kats),  watsch 
(handvoU),  matsch  (marder). 

3. 

Vor  anlautendes  s  ist  t  getreten  in  zäldat,  zQ*^t  (sorte),  z^pe  (ein- 
tunken), peterzelie  (petersilie),  zent  z^l^ster  (sant  Silvester),  z§m®le  (zögern), 
zäfrgn  (safran). 

B.  Die  mitlaute  des  lippengebietes. 

1.  German.  b. 

1.  Im  anlaute  ist  german.  b  erhalten:  brase  (jirassen,  von  kleinen 
kindern  gesagt),  b§ve  (oben),  buse  (draussen),  bäkes  (backhaus),  brg^mel 
(brombeere),  brank,  baiik  u.  s.  w.  Nur  in  pQnel  und  pükel  ist  der  tönende 
schlaglaut  tonlos  geworden. 

2.  Im  inlaute  ist 

a)  intervokalisches  b  regelrecht  zum  reibelaut  v  geworden:  §vel 
(aber),  b$^ve  (beben),  blive  (bleiben),  j^ve  (geben),  j§vel  (giebel),  j^lQüve 
(glauben),  haver,  h$ve  (heben),  kl§^ve  (kleben),  lave,  l$^ve  (leben),  l§^ver, 
navel,  n^vel,  n^ver  (neben),  ijve  (oben),  schave  (schaben,  viel  essen),  schrive, 
kive  (keifen),  Jgve  (sieben),  drive  (treiben),  Qver  (über),  w^^ve  (weben), 
schnüve  (schnupfen),  dgr^'ve  (dürfen). 

Anmerkung.  Tonlosen  reibelaut  zeigt  jäfel  (angs.  jeaful,  gabel,  zwei- 
oder  dreizack;  gabel,  ma.  f^rsch^t). 

b)  intervokalisches  b  ist  geschwunden  in  hgut  (houbit,  haupt), 
kl^^ne  (kleiben),  ha(n)  (haben),  vokalisiert  in  hau  (habeta). 

c)  intervokalisches  b  erscheint  in  den  lehnwörtern:  bibel,  Abel, 
dübel,  fiber,  ferner  in  hübel,  schnabel,  J^bel,  ri^über,  endlich,  wo  bj  bez.  bb 
stand,  in  r^be  (rippen)  und  in  den  neubildungen :  sch^bich,  kn^b^'le  (zanken), 
kntb'^le,  schrübe,  büb^le  usschübe,  sclilV'le  (rollen).  ^  ^ 

d)  inlautendes  b  ist  zu  p  verschoben  vor  consonaiilen  :'^  ops  (oos;,  nerps 
(herbst),  gewöhnlich  f  geworden,  z.  b. :  b^^fs,  bli'^fs,  b^'droft  (betrübt),  erhalten 
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nach  consonanten  vor  vokalen:  arbeit.  Gerinan.  b  ist  geschwunden  vor  s, 
m,  t  in  j§s  (giebst),  j§t  (giebt),  j$t  (gebet)  und  §mer  (eimer). 

3.  Im  auslaute  ist  german.  b  zur  tonlosen  spirans  f  geworden :  af  (ab), 
d^lf  (dieb),  jraf  (grab),  jrl^f  (ahd.  griubo,  mhd.  griebe),  jrQuf  (grob),  hQuf 
(halb),  knouf  (knöpf),  kgr^f  (korb),  schtöf  (stube),  lif  (leib),  onjff  (unrein), 
JäPf  (salbe),  schlf  (scheibe),  r^^f  (rabe),  drQuf  (trübe). 

Anmerkung,  b  ist  zur  tonlosen  explosiven  geworden  in  kamp  (kämm), 
und  in  der  ursprünglichen  bindung  bj:  schtop  (staub,  got.  stubjus,  ahd. 
stuppi),  rop  (ruoppa).  b  ist  geschwunden  nach  m  wie  im  nhd.  in  krom 
(knimm),  döm  (dumm). 

2.  German.  p. 

1.  German.  p  ist  im  anlaute  als  aspirate  überall  erhalten:  paf,  pO"l 
(pfähl),  pank  (pfand),  päu  (pfanne),  par  (pfarre),  p^^  (pfau),  p§fer,  pif,  pllar 
(pfeiler),  p^nek  (pfennig),  pQ''t  (pferd),  peiiste  (pflngsten),  p^^sch  (pfirsich), 
prttm  (pflaume),  plöke  (pflücken),  plöch  (pflüg),  pü^t  (pfote),  p^*^l  (pfähl), 
]}(fz  (pforte). 

Anmerkung.  Statt  ndl.  nhd.  p  erscheint  b  in  broiike  (im  aufzuge, 
Prozession  einhergehen  =  prunken). 

2.  German.  p  ist  im  inlaut 

a)  ebenfalls  als  aspirata  in  der  regel  erhalten:  äpel,  hope  (hüpfen), 
klijpe  (klopfen),  schrömpe  (schrumpfen),  schtämpe,  dope  (topf),  sch^pe 
(schöpfen),  schr^pe  (schröpfen),  gäpe,  rüpe,  schtöpe,  schtöpel,  nijpe  (nupfen), 
z^pe  (eintunken),  tlpe  (anstossen),  schnüpe  (naschen),  amp^re  (säuerlich 
schmecken),  hgPpe  (helfen),  wempel  (wimpel). 

b)  zur  spirans  f  verschoben  in  köfer  (kupfer),  jrife  (greifen),  jrßfel, 
hgufe,  krufe,  schlife,  schl$"fe  (schleppen),  loufe,  schlafe,  Jufe,  pife,  houf 
(häufen),  schofel,  schtrife,  b'^jrife,  p^Jfer.  Diese  beispiele  zeigen,  dass  eine 
ziemlich  starke  einwirkung  des  hd.  stattgefunden  hat. 

3.  German.  p  im  auslaute  ist 

a)  meist  erhalten :  öp  (auf),  schtr^p,  k§p,  schnöp,  d^lp  (tief),  knijp, 
kr$p  (kröpf)  —  dömp,  dämp,  kramp,  kömp,  schemp,  schQr^'p  (scharf),  dQr^'p. 

b)  verschoben  in  den  Wörtern:  äf  (äffe),  sch^^f  (schaf),  rif  (reif), 
schg^f  (schief),  b«jr§f,  sch^f  (schiff). 

3.  German.  w. 

1.  a)  w  im  anlaut  ist  bilabial:  wacher,  waiik  (wand),  was  (wachs), 
wät,  w^^  etc. 

b)  w  ist  geschwunden  in  Joster  (schwester),  hös  (husten). 

c)  German.  w  ist  vor  r  erhalten  als  tonlose  spirans  f  in  den  Wörtern : 
frive  (reiben  zwischen  den  fingern,  sonst  rive),  fr§ne  (wringan),  fräs4e 
(sich  balgen),  fräzel  (warze). 

2.  German.  w  ist  im  inlaute 

a)  als  bilabialer  laut  erhalten,  wenn  auch  nur  schwach  gesprochen, 
in  den  Wörtern:  b^ü^e,  tr^ü^e,  br^ü^e,  krause,  zäü^e  (eilen),  h^ü^e  (hauen), 
also  immer  nach  diphthong  mit  u. 
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b)  zur  labiodentalen  spirans  v  geworden  in  den  Wörtern:  §vich 
(ewig),  knüv^le  (fauste). 

c)  in  der  regel  geschwunden;  den  Übergang  von  einem  vokal  zum 
andern  erleichtert  die  spirans  j:  kl^lje  (kleie),  schpguje  (spiuwan,  speien), 
w^ljer  (weiher),  knQujele  (chliuwelin,  knäuel),  kQuje  (kauen),  drQuje  (drouwen, 
drohen),  schtrQuje  —  dieser  ersatz  ist  nicht  eingetreten  in  g^z  (erbse),  uch 
(euch)  und  br^^  (braue  aus  bräwa,  das  n  stamt  aus  den  flektierten  formen). 

3.  German.  w  im  auslaute  ist 

a)  in  der  regel  geschwunden:  kll*  (klee),  Jf  (see),  kr§^  (krähe), 
10*  (\b.\i),  pO'*  (-han,  pfau),  ru°  (roh),  jar,  kal,  j§*l  (gelb)  —  auslautendes  u 
wird  bilabial:  r^tt^  (ruhe),  k^ÜL^  (kuh),  flgu^  (matt),  jätt^  (rasch),  frätt'^ 
(^  bezeichnet  hier  keinen  selbständigen  consonanten,  sondern  die  artikulations- 
stelle  des  u)  —  auslautendes  ü  und  i  wird  palatal:  rQu  (reue),  ngu  (neu), 
hgil  (heu),  trQu,  kn§l. 

b)  zu  f  geworden  nach  r  in  fgr^'f  (färbe),  und  in  lu^f  (löwe). 
Anmerkung.  Nach  o  und  u  tritt  w  ein  zum  ersatz  für  andere  conso- 
nanten; vgl.  Jü^'e  (saugen)  etc. 

4.  German.  f. 

a)  Im  anlaute  erhalten,  nähert  sich  aber  sehr  der  tönenden  spirans  v : 
fare,  fan,  fgje,  f§*le,  fin  u.  s.  w. 

b)  Im  inlaute  ist  f  zur  tönenden  labiodentalen  spirans  geworden: 
schtr^^ve  (strafen). 

c)  Im  auslaute  erhalten  in  wouf,  läf,  fon%  ^l*f.  Ueber  die  übrigen 
ma.  f  siehe  german.  b  und  p. 

Anmerkung  1.  Ein  f  erscheint  in  kükef  (kukuk,  wol  nicht  kukauf  ?) 
Anmerkung  2.   Die  spirans  f  geschwunden  vor  t  in  den  Wörtern: 

v^rkgH  (verkauft),  Jü^te  (sufton,  seufzen),  onv^^rh^z  (unverhofft),  luH  (luft). 

[In  der  regel  fällt  das  t:  j6f  (gift),  siehe  t.] 

5.  Die  labiodentale  spirans  v. 
V  ist  aus  german.  b  entstanden;  siehe  sub.  b. 

C.  Die  mitlaute  des  gaumengebietes. 

1.  German.  g. 

a)  German.  g  ist  in  der  mundart  im  an-  und  inlaute  vor  vokalen 
regelmässig  zum  stimhaften  reibelaute  j  geworden:  jaiik,  jäfel,  jade,  jar 
(lialbe  thür  aus  latten  =  gatter),  jäz  (bitter),  jäü''^  (schnell),  j^lenst^re 
(glitzern),  jram  (heiser),  —  baj^re,  bQüje  (beugen),  b^r^e,  gije  (eigen),  f§je  etc. 
Vor  consonanten  wird  der  reibelaut  stimlos. 

Anmerkung  1.  Inlautendes  g  ist  geschwunden  in  r§^n  (regen),  dr$^s 
(trägst),  schl§**8  (schlägst),  mg^t  (mochte),  $lster  (egelster),  lat  (legte),  Jat 
(sagte),  mat  (magd),  cf.  unter  ch;  an  die  stelle  des  schlaglautes  ist  die 
bilabiale  spirans  w  getreten  nach  0"  und  ü:  f^'^w^'l  (aber  fQ^jel),  k§"wel 
(kugel),  dQ"we  (taugen),  Jü^'e  (saugen). 
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Anmerkung  2.  Der  schlaglaut  g  findet  sich  in  den  pluralen  h$ge,  plage, 
ferner  in  den  Wörtern:  kwäg^le  (vom  wetter:  unbeständig  sein),  wäg^le 
(wackeln),  schmäge  (schlagen),  für  german.  gj  bez.  k. 

b)  German.  g  im  auslaut  ist  zum  stimlosen  reibelaut  ch  geworden: 
gr*ch  (arg),  öch  (äuge),  §vich,  schrgch  etc.  German.  gg  ist  wie  schon  im 
ahd.  k  geworden:  rök  (rücken),  nur  in  hoch  (haken)  ist  die  spirans  ein- 
getreten. 

Anmerkung.  Der  schlaglaut  ist  geschwunden  und  der  vokal  i  palatal 
geworden  in  j®w§lj  (geweihe). 

2.  German.  k. 

a)  German.  k  im  anlaute  ist  aspiriert:  kaPf,  k^r^'me  (wehklagen, 
stöhnen),  k§r®f  (kerbe),  kutsch  (das  kerngehäuse  der  äpfel).  Die  Verbindung 
kw  ist  k  geworden  in  köme,  j  in  jaPm  (qualm);  k  ist  erhalten  in  klftk 
(glocke);  k  ist  j  geworden  in  j$ne  (keiner). 

b)  German.  k  im  inlaute  ist 

1.  nur  erhalten  in  der  gemination  kj  =  kk  und  nach  consonanten 
wie  im  nhd.:  bäke  (subst.),  b^hg^ke  (betrügen),  fläk^re,  fgr^ke  etc.  Ab- 
weichend vom  nhd.  auch  in  r§ke  (reichen),  kr$k  (krieche,  schiebe),  flöke 
(fluchen),  Joke  (suchen),  schnor^ke  (schnarchen). 

2.  zu  ch  verschoben  nach  vokalen:  kächel,  krache  etc.,  auch 
abweichend  vom  nhd.  in  schmache  (schmecken),  wacher  (wach  =  nhd. 
wacker),  joche  (gucken). 

Anmerkung.  In  mat  =  markt  aus  lat.  mercatus  ist  vor  t,  r  und  k 
geschwunden;  zuerst  wurde  k  zur  spirans  ch  und  fiel  wie  diese  vor  t, 
dann  fiel  r.    Unorganisches  k  ist  eingeschoben  in  jaiiks  (gans). 

c)  German.  k  im  auslaut  ist  unverschoben  in  der  gemination  kk  und 
nach  consonanten:  blök,  bl^k,  bök,  br^k,  $k,  k§Pk  (feistes  kinn);  ^r'^k 
(arche),  verschoben  nach  vokalen:  §^ch  (eiche),  fr^ch,  Ich  etc. 

3.  Die  spirans  ch. 

1.  ch  im  anlaute  kommt  nicht  vor,  im  inlaute  entspricht  es  wie  im 
nhd.  teils  german.  ch:  lache,  blchte  (beichten),  teils  german.  k.  Ebenso 
ist  seine  ausspräche  palatal  nach  e,  ö,  i,  ü,  eu,  guttural  nach  a,  o,  u.  Vor 
den  dentalen  ist  ch  geschwunden,  sowohl  das  palatale  als  gutturale:  flirte 
(flechten),  j^wi^t  (gewicht),  li^t  (leicht),  ni^tche  (nicht-chen),  wiH  (wicht), 
trister  (trichter),  T(ft  (recht),  kng^t  (knecht),  schl^H  (schlecht),  16t  (licht), 
uQt^re  (nüchtern),  n6t  (nicht),  lü*t  (leuchte),  Ju^t  (suchte),  frü^t  (frucht), 
j^schlat  (geschlacht,  geartet),  nat  (nacht),  at  (j^ve,  acht  geben),  v®rate 
(verachten),  v^^rdat  (verblüfl't),  lat  (lacht),  brat  (brachte),  dat  (dachte), 
v*^rJuH  (versuchte),  u^t^'le  (während  der  dämmerung  arbeiten,  von  uohto, 
die  dämmerung),  dQ^ter  (tochter)  —  J§s  (sechs),  nüs  (nichts),  bos  (büchse), 
wQ^s^'Ie  (wechseln),  q^s  (ochse),  was  (wachs),  wase  (wachsen).  Vor  s  ist  ch 
meist  zu  k  verhärtet :  d^ksel.  Nach  1  geschwunden  in  b^fg^le  (befilhan). 

Anmerkung  1.  Vor  dentalen  ist  ch  erhalten  in  den  Wörtern:  blcht 
(beichte),  jöch  (gicht  aus  gihido),  h^ch  (hghhit),   in   denen  zwischen  der 
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Spirans  und  dem  dental  ursprünglich  noch  ein  vokal  stand;  ferner  in  den 
der  entlehnung  verdächtigen  Wörtern :  $cht,  föuch  (feucht)  und  in  acht  (8). 

Anmerkung  2.  Im  Inlaute  ist  die  tönende  spirans  eingetreten  in  v^rz^lje 
(verzeihen),  w§Kje  (weihen). 

Anmerkung  3.  Im  auslaute  ist  ursprüngliches  ch  geschw^unden;  aus- 
lautendes i  wird  dabei  palatal:  r$lj  (reihe),  J§Ij  (seihe);  auslautendes  u 
bilabial:  rou"^  (rüch,  rauh).  Bei  den  übrigen  Wörtern  tritt  der  ölaut  ein: 
flu»  (floh),  lü«  (lohe),  nO»  (nahe). 

4.  Gennan.  j. 

1.  Im  anlaute  überall  erhalten:  j^"r  (jähr),  jömisch  =  Jammers ;  fehlt, 
wo  im  nhd.  j  steht,  in  Qme  (jemand). 

2.  Im  Inlaute  erhalten  in  blQuje  (blühen  =  bluojen),  j^^lQuje  (glühen  = 
glüejen  mhd.),  afmQuje  (abmühen  =  mhd.  müejen);  in  brQu  (brühe  =  brüeje 
mhd.)  ist  der  einfluss  des  j  erkennbar  an  der  palatalisierung  des  ü.  Das 
intervokalische  j  ist  gefallen  in  den  Wörtern:  krl^ne  (krähen),  drl^ne  (drähen), 
ml^ne  (mähen),  ni^ne  (nähen),  jl"ne  (säen),  bt^ne  (bähen),  schpl^ne  (den  Säugling 
entwöhnen).    Ueber  die  bildung  siehe  flexionslehre  Cap.  2. 

Anmerkung.  Aus  i  hat  sich  die  spirans  entwickelt  in  fr§tje  (freien) 
und  f^tjent  (feind).  Nach  i,  e  und  ü  tritt  j  ein  als  ersatz  für  geschwundene 
consonanten:  b$tj  (biene),  b^lje  (bieten)  etc. 

3.  Im  auslaut  ist  j  geschwunden ;  nur  in  froch  zur  gutturalen  spirans 
geworden. 

5.  öerman.  h. 

1.  Der  gutturale  hauchlaut  kommt  nur  im  anlaute  für  german.  h  vor: 
hule  (heulen),  hus  etc.  Geschwunden  ist  h  in  den  Vorsilben  her  und  hin: 
^raf,  §röp,  §w^ch  (hinweg).    Unorganisch  tritt  es  an  in  hg"  (er),  h^t  (es). 

2.  Im  inlaute  ist  h  geschwunden :  Ji^  (sehen),  jlfr  (ahir,  ähre),  schlQ^ 
(slahan,  schlagen),  j'^sch^t  (geschehen);  zuweilen  tritt  die  sprirans  j  ein: 
J^^je  (sahen),  b^Ij'^le  (bell,  bihal),  dguje  (duohan),  j'd^tje  (gedeihen) ;  h  ist  ch 
geworden  in  bochel  (buhil,  büchel). 

Anmerkung.  Im  anlaute  nebentoniger  silbe  ist  geschwunden  in 
wijr^t  (Wahrheit),  dömet  (dumheit  —  dumkopf ),  kgr^chef  (kirchhof ) ;  endlich 
in  den  Zusammensetzungen  mit  hus:  jastes  (gasthaus),  schlaues  (Schlacht- 
haus, eig.  slän-hüs),  bäkes  (backhaus),  düves  etc. 

3.  Im  auslaute  ist  h  geschwunden :  nO^  (nahe),  flu"  (floh).  Die  spirans 
ch  ist  eingetreten  in  JO^ch  (sah),  j^schü^ch  (geschah). 

D.  Die  mitlaute  des  nasengebietes. 
I.  Labialer  nasal  m. 

1.  M  entspricht  vollständig  dem  nhd.;  es  ist  überall  stimhaft. 

2.  Erhalten  ist  m,  wo  im  nhd.  der  dentale  nasal  eingetreten  ist  in 
den  Wörtern:  b§isem  (besen),  b^^m  (boden),  fam  (faden),  O^m  (athem), 
schwam  (Schwaden),  freisem  (milchschorf),  deisem  (Sauerteig).  Das  wort  flam 
(ahd.  flado,  nstamm)  weist  ebenfalls  auf  einen  stamm  fladam  hin.   Für  den 
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gutturalen  nasal  zeigt  die  ma.  den  labialen  in  bQkem  (biicking).  Diese  Vor- 
liebe für  auslautendes  m  ersieht  man  aus  den  pronomen  dorn  (dem),  hQm 
(ihm),  welche  für  dativ  und  accusativ  stehen,  während  sonst  der  acc. 
beide  casus  vertritt. 

B.  Geschwunden  ist  m  in  jrilache  (grim-lachen,  auslachen),  f^fz^fi 
(fünfzehn). 

4.  M  ist  zu  n  geworden  in  j^'bgn  (gebodem,  boden),  kgnt  (kömmt), 
mu'^n  (altes  mütterchen)  und  fQn^'f  (fimf,  5). 

5.  Zur  vermittelung  der  artikulationsstelle  ist  zwischen  m  und  d 
ein  p,  die  labiale  explosiva  eingeschoben,  wobei  nahher  das  d  geschwunden 
ist,  in  h§mp  (aus  hempt),  plur.  aber  hgmde. 

II.  Dentaler  nasal. 

1.  Im  an-  und  inlaut  ist  n  wie  im  nhd.  stimhaft.  Nach  langen  vokalen 
wird  es  gedehnt :  k^nt,  höhk  (hund)  etc.  German.  g  ist  vor  n  erhalten  in 
knaje  (nagen),  knüv4  (faust),  knüdel  (nudel).  Inlautendes  n  ist  gefallen 
in  OJe  (unser)  und  Os  (in  unbetonter  satzstelle);  $^le  (elina,  eile). 

2.  Im  auslaut  ist  n  wie  allgemein  im  fränkischen  Sprachgebiet 
geschwunden. 

a)  Erhalten  ist  der  nasal  nur  in  einsilbigen  Wörtern  nach  vokalen : 
h$n  (hin),  h^n  (huhn),  pän  (pfanne),  schQn  (schön),  J^n  (sonne),  schpän,  t^n, 
—  han,  kan,  ban,  brun,  jran  (gräte),  schwan,  Jen  (sinn),  schin,  win,  zen 
(zink),  liQ^n  (hörn),  kg^n  (kern)  —  krü^n  (kröne)  l^^*n  (lehne),  br^^n  (braue), 
T^^n  (regen),  Wn  (lohn),  mt^n  (mahne),  schtg^n  (stein),  tr^^n  (thräne).  Nur  in 
§^  (ein),  b^Ij  (bieue)  ist  n  gefallen. 

b)  Im  übrigen  fällt  auslautendes  n: 

aa)  im  inf.  und  partic:  j^ve,  j'^j^ve,  du^  (thun);  die  ganze  endung 
ist  gefallen  in  j^'wg^s  (gewesen)  und  j^fi^  (gesehen). 

bb)  in  den  n-stämmen :  dum  (daumen),  kuQuch  (knochen),  schäte 
(schatten),  zg^'che  (zeichen),  Jgve  (aber  jQvenz^ii),  kn^^  (knoten),  krach  (kragen), 
koch  (kuchen) ;  die  ganze  endung  ist  geschwunden  in  b^^  (böte)  und  drü^ch 
(trocken). 

cc)  In  den  wörtcheu:  m§  (man),  Qme  (ioman,  jemand),  ngme 
(niemand),  ii(f  und  n$  (nein)  und  a  (an). 

dd)  nach  r :  schp^^r  (sporn),  scht^'^r  (stern),  schtl^r  (stirne),  fQ^re 
(vorn),  j§^r  (gern),  jest^re  (gestern),  bg^r  (bira,  bime),  dg^r  (dorn),  kQ^r 
(roggen,  dagegen  kQ^'n  Samenkorn  etc.),  ijer  (isarn,  eisen),  uQt^re  (nüchtern), 
Osfre  (ostem).  In  li^re  (lernen)  ist  ein  zusammenfallen  von  lernen  und 
lehren  anzunehmen. 

c)  Für  nhd.  n  weist  die  ma.  r  auf  in  n^ver  (neben),  wohl  infolge 
von  analogiewirkung  von  hper,  oüer  etc.  (vgl.  Mankel:  S.  35  ertzite  = 
enzite)  und  1  in  wajel  (wohl  wagelin ;  der  dialekt  liebt  die  deminutivform). 

d)  Auslautender  dentaler  nasal  wird  in  der  regel  guttural,  wenn 
ihm  ursprünglich  noch  ein  vokal  folgte:  (die  ausnahmen  siehe  unter  2,  a) 
zlii  (bütte),  Itii  (leine),  violffi  (violine,  dann  gefängniss),  kl§fi  (klein),  pKii 
(pein),  z^n  (zehn),  jr^ii  (rein),  jrQfi  (grün),  j^'m^fi  (gemein),  nufi  (neun),  krufi 
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(Corona,  tonsur),  alle  eigennaraen  auf  ina:  Flii,  ßo/in  etc.,  m$ne  (meinen), 
d^iie  (dienen),  jrine  (greinen),  schlne  (scheinen),  dann  die  Wörter:  min,  din, 
Jin,  fin,  §^  (ein)  in  attributiver  Stellung:  mffi,  diii,  i^n  etc.,  endlich  die 
plurale  von  win,  b§®n  (bein),  schtg^n  (stein).  Der  guttural  tritt,  wie  die 
beispiele  zeigen,  nur  nach  den  spitzen  vokalen  i,  ü,  ö,  e  auf. 

Anmerkung  1.   lieber  nd  und  nt  siehe  unter  d. 

Anmerkung  2.  Wie  oben  gezeigt,  liebt  es  die  mundart,  auslautendes 
n  abzustossen.  Im  geraden  gegensatze  hierzu  schiebt  dieselbe  in  zusammen- 
hängender rede  zur  Vermeidung  des  hiatus  vor  vokalen  ein  n  ein,  z.  b. : 
d^'hiat  =  der  art;  D^**  Jönt  d^  schw^lsb^re  wl'^r,  jüchhöi,  dl  br^iien  6t 
frochj$%  w^lköm  hei!  vgl.  das  ganze  reizende  gedieht:  „M^il^tche**  von 
Gustav  Vossen. 

ni.  Gutturaler  nasal. 

1.  Im  Inlaute  entspricht  er  vollständig  dem  nhd. 

2.  Im  auslaute  ist  er  zu  nk  verhärtet:  denk,  jaiik  (gang),  renk  (ring). 

3.  Vor  dem  k  ist  n  gefallen  in  nebentoniger  silbe  in  den  Wörtern: 
kQnek  (könig),  p^n^k  (pfennig),  h§rek  (häring),  sch§lek  (Schilling). 

4.  Gutturaler  nasal  ist  vor  folgendem  f  zu  m  geworden  in  jömfer 
(Jungfrau). 

E.  Die  liquiden. 

I.  Der  l-laut. 

1.  Das  1  der  mundart  wird  gebildet  am  rande  des  vordergaumen- 
gebietes.  Die  zunge  berührt  die  zahne  nicht,  lieber  die  Verbindungen 
mit  1,  zwischen  denen  in  der  mundart  ein  hilfsvokal  erscheint,  siehe  unter 
svarabhakti-vokal. 

2.  Inlautendes  1  ist  gefallen  in  by^ke  (bölken,  schreien),  rQpsche 
(rülpsen),  schtüte  (zu  stolz),  mQHhovel  (molt-hövel,  maulwurf),  ^s  (als),  ät 
(schoif,  von  aldä),  dann  vor  t-laut  nach  a,  u,  o  unter  gleichzeitiger  diphthon- 
gierung  des  vorhergehenden  vokals :  Q^t  (alt),  kQ^t  (kalt),  mit  schwund  des 
d:  bäü^  (bald),  schäü'^  (schalte),  häü^e  (halten),  fäü^e  (falten),  schöü^er 
(Schulter),  J^ü'^e  (sollten),  fQu'^'ere  (falthor),  (dagegen  belt,  fglt) ;  ferner  vor 
f  in  hQuf  (halb),  kguf  (kalb),  wouf  (wolf). 

3.  Wechsel  zwischen  r  und  1  zeigen  k§r®ver  (ahd.  kervola,  kerbel), 
ßlber  (erbel,  erdbeere). 

II.  Der  r-laut. 

1.  Das  r  der  ma.  wird  im  obern  kehlkopfgebiete  gebildet.  In  der 
vokallehre  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  es  gern  den  umlaut 
des  vorhergehenden  vokals  bewirkt. 

2.  R  ist  im  inlaute  geschwunden  vor  t-laut,  z,  1,  n  und  s :  ^^t  (erde), 
at  (art),  fat  (fahrt),  ff  dich  (fertig),  füt  (fort),  jade  (garten),  jütsch  (gerte), 
h§»t  (herd),  h§H  (herde),  kat  (karte),  bat  (hart),  kO^t  (kordel),  adlch  (artig), 
wqH  (wort),  bgH  (bord),  mat  (markt),  m^^de  (morden),  b'^schwi^de  (beschwerde), 
Q^t  (ort,  absatz),  pQ^t  (pferd),  schm^^t  (schmerz),  schwät  (schwarte),  b^'jat 
(begard),  bgMe  (borden),  bgH  (bürde).  —  Vor  z  ist  r  geschwunden  in  den 
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Wörtern :  häz  (herz),  schtäz  (sterz),  g^z  (erbse),  föze,  h§z-jraf  (hirsch),  k§^z 
(kerze),  pQ^z  (pforte),  schwäz,  schözel  (schürze).  [In  p^sch^lgi  (porzellan) 
haben  wir  wie  im  ital.  den  s,  nicht  den  z-laut.]  Vor  1  in  k§"vel§fik  (käfer- 
ling,  maikäfer),  kg*^!  (kerl),  p§^l  (perl),  m§^l  (merle).  —  Vor  n  nur  in  wenigen 
Wörtern :  k^^^n  (kern),  hQ^n  (hom),  kg^n  (körn),  ^'^nsch  (ernst).  In  der  regel 
föUt  das  auslautende  n.  —  üeber  die  Verbindung  rs  siehe  unter  s :  busch 
(geld  =  burse,  börse?). 

3.  R  ist  im  auslaute  geschwunden  in  h§^  (er),  hei  (hier),  d$^  (der), 
w^^  (wer),  dö®  (da),  d§Je  (dieser),  öje  (unser),  mf  (mehr),  Qve  jön  dQ^r  (über 
der  thüre),  aber  Qver  ^t  hus  (über  dem  hause),  fg  j6n  dg^r  (vor  der  thüre). 

4.  Wechsel  zwischen  r  und  1  haben  wir  in  §vel  (aber),  döPper  (dorpel), 
schtöchel  (Stecher),  brQ^mel  (brämberi,  brombeere),  bälbüz  (scherzhaft  für 
barbier  =:  bartputzer.  (r  ist  erhalten,  wo  nhd.  1  steht,  in  prttm  (pflaume). 
Angleichung  an  1  hat  stattgefunden  in  ^Ueter  (erila,  erle)  —  von  r  und  n 
in  knlt  (kreide).  —  Unorganisches  r  zeigt  kräscht^l  (kastanie)  —  ch  steht 
fiir  r  in  brgchachtich  (=  artig,  zum  abrechen). 

Anmerkung.  Für  die  lehre  von  den  consonanten  sind  noch  berück- 
sichtigt worden:  Bachmann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweizerischen 
gutturallaute.  Heusler:  Beitrag  zum  consonantismus  der  mundart  von  Basel- 
stadt. Mankel:  Laut-  und  flexionslehre  der  mundart  des  Münsterthaies 
im  Elsass.  Heimburger :  Grammatische  darstellung  der  mundart  des  dorfes 
Ottenheim.  FoUmann:  Die  mundart  der  deutsch-Lothringer  und  Luxem-- 
burger.  Fuss:  Zur  etymologie  niederrheinischer  Provinzialismen  Progr.  2 
und  3.  Buesch:  üeber  den  Eifeldialekt.  Hertel:  Die  Salzunger  mundart. 
Holthausen:  Vokalismus  der  Soester  mundart.  Hoffmann:  Die  vokale  der 
Lippischen  mundart.  Kaumann:  Entwurf  einer  laut-  und  flexionslehre  der 
Münsterschen  mundart. 

Formenlehre. 

Cap.  1.  Das  nomen. 

A.  Die  deklination. 

I.  Die  deklination  des  substantivums. 

Wie  in  den  meisten  mundarten  ist  von  dem  alten  sprachgute  der 
casus  ausser  dem  nominativus  nichts  erhalten.  Die  mundart  hilft  sich  mit 
Umschreibungen.  Nur  in  einigen  adverbien  erscheint  der  alte  genitiv  auf  s : 
Jons  (sinnes).  Dagegen  giebt  es  ausser  den  alten  pluralbildungen  eine 
reihe  neuer,  ja,  hier  lässt  die  mundart  formen  erkennen,  die  im  nhd.  ver- 
wischt sind.    Die  paradigmata  gestalten  sich  folgendermassen : 


Mascul. 

Femin. 

Sing. 

Plur. 

Sing.                                Plur. 

d»r  dach 

d»  dach 

d»  frätt                  d»  fräüens 

fä(n)  d^r  dach 

fä<n)  d»  dach 

fä(n)  d»  frätt         fä(n)  d»  frättens 

d'r  dach 

d»  dach 

d»  fräü          "■"    d»  frättens  ^ 

d^r  dach 

d»  dach. 

d»  frätt                 d»  fräüena. 
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Neutr. 
Sing.  Plur. 

(dät)  $t  wQ»t  d»  wQ^t 

fä(n)  (dät)  §t  wqH         fä(n)  d«  wqH 

(dät)  §t  wQ»t  d^  wqH 

(dät)   §t   WQÖt  d«   WQ^t. 

Das  germanische  weist  wie  noch  das  nhd.  zwei  hauptdeklinationen 
auf,  eine  starke  und  eine  schwache.  Diese  lassen  sich  auch  in  der  achener 
mundart  noch  unterscheiden.  Im  folgenden  wollen  wir  nun  die  deklinationen 
durchgehen  und  sehen,  wie  die  pluralbildung  sich  in  der  mundart  bei  den 
einzelnen  gestaltet  hat. 

A.  Die  starke  deklination. 

Das  ahd.  besitzt  noch  drei  starke  deklinationen,  die  a-,  die  i-  und 
u-deklination. 

§  1.  Die  a-deklination. 

1.  Die  Masculina. 

1.  Der  plural  der  a-deklination  hat  meist  das  e  gewahrt,  z.  b.: 
^vende  (abende),  d§j§mante  (diamante),  k§^ne  (kerne)  etc. ;  auch  die  Wörter 
auf  er,  el,  em  zeigen  abweichend  vom  neuhochdeutschen  ein  e,  z.  b. :  f^nere 
(flnger),  f^'^lere  (fehler),  kliere  (keller),  lüttere  (leuchter),  t^lere  (teller)  — 
schgmele  (schimmel),  hQmele  (himmel),  schtßchele  (butterstecher),  schwyele 
(Schwefel),  jr$fele  (gi-iffel),  ketle  (kittel),  bule  (beutel)  —  bgiseme  (beseni, 
bgkeme  (bückinge). 

2.  Die  Wörter  ^r^'m  (der  arm),  schwQr^'m  (schwärm),  b^r'ch  (berg). 
Jen  (sinn),  dach  (tag),  weiik  (wind),  renk  (ring),  liönk  haben  das  plural-c 
verloren,  gleichzeitig  aber  den  vokal  gekürzt:  $r**m,  schw$r*'m,  b(»r^ch,  J^n. 
w^n,  r§5,  h^B.    Der  vokal  wird  um  eine  stufe  oflfener. 

Bei  der  kürzung  ist  das  auslautende  n  gleichzeitig  guttural  geworden 
in  den  Wörtern  scht^^n  (stein)  und  win  (wein)  —  scht§ii,  wtii ;  bei  nk  das 
k  gefallen:  höii. 

3.  Den  plural  auf  s  zeigen  die  Wörter  k§^l  (kerl)  und  Jgbel  —  k^^Is 
(der  vokal  ist  gleichzeitig  gekürzt),  Jgbels  und  die  Wörter  auf  er,  welche 
eine  handelnde  person  bezeichnen.  Das  r  schwindet,  das  s  wird  zum  reil)e- 
laut  seh  .(vgl.  lautlehre  unter  s)  und  das  e  nähert  sich  dem  i:  Uhl^h 
(lehrer),  mg^sttsch  (meister),  schrinlsch  (schreiner),  schnidlsch  (Schneider), 
daneben  finden  sich  auch  plurale  auf  ere:   schustere,  schl^sere. 

4.  Den  plural  bilden  durch  anhängung  von  er  die  Wörter:  j§®s  (geit), 
lif  (leib),  schtQuf  (stoff)  —  j§^ster  (das  abgefallene  t  tritt  stets  im  plural 
wieder  ein,  cf.  die  übrigen  deklinationen),  liver ;  schtQuf  hat  zugleich  den 
umlaut:  schtQüfer. 

5.  Unverändert  bleiben  im  plural  die  Wörter :  sch^ii  (schuh,  ndl.  schoen). 
fesch  (fisch),  br§tf  (brief),  d^^tf  (diebe).  Cooalp 

6.  In  die  i-deklination  sind  übergetreten  die  Wörter;  $^m  (atem),  — 
Q"m;  dQ^  (dorn)   —   dg'V;  kr^^m  —  krg^,   Q^t  —  ^H  (absätze),  möfik 
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(round)  —  rngn.    In  dg^r  und  mQii  ist  der  vokal  gekürzt  und  in  mQÜ  aus 
fik  n  geworden. 

2.  Die  Feminina. 

1.  Den  plural  bilden  die  Wörter  dieser  klasse  auf  e,  im  Singular 
haben  alle  ohne  ausnähme  das  ursprüngliche  e  eingebüsst. 

Beispiele :  d$  zal  —  zale,  d$  jäfel  —  jäfele,  d$  b§^r  (bime)  —  b§^re, 
d$  bl^m  —  blOme  (blume),  d$  blO^s  —  blO^Je,  d$  uqU  —  n§lde  (nadel), 
d$  sch^lder^I  —  sch^lder^te  (bilder  unter  glas),  /gr^k  —  J^r^ke  (sarge). 

2.  Öas  subst.  Qrj4  nimmt  im  plural  s  an:  Qrjels. 

3.  Das  subst.  sch§r*f  ist  in  der  mundart  neutrum  und  geht  nach 
böch  (buch)  —  sch^r^'fer. 

3.  Die  neutra. 

Die  neutra  der  a-deklination  weisen  in  der  mundart  eine  mannigfache 
pluralbildung  auf.  Zunächst  besteht  der  alte  unterschied  zwischen  der 
bildung  des  plurals  auf  e  und  er. 

1.  Den  plural  bilden  auf  e  zunächst  alle  Wörter,  welche  auf  r  aus- 
gehen :  fü^^r  —  fu^re  (feuer),  ru'^r  (röhr)  —  ru^re,  JO^r  (jähr)  —  j^^re ;  ferner 
die  meisten  Wörter  auf  el:  m^d^le,  mQ'^b^^le;  endlich  die  Wörter:  brüMe 
(brode),  kn^Ije  (knie),  hQ^e  (hörner).  In  dem  worte  j^bQu  tritt  das  ab- 
gefallene d  im  plural  wieder  ein:  j^'bQüde. 

2.  Die  endung  er  nehmen  im  plural  an  die  Wörter:  b^t  —  b§der, 
kruz  —  kruzer,  n^z  —  n^zer,  m^z  (messer)  —  m$zer,  poük  —  p^fier  — 
paiik  —  päiier,  jras  —  jrgjer,  belt  —  beider,  böch  —  bocher,  dach  — 
dgicher,  defik  —  d^ner,  keiik  —  k§ner  (daneben  auch  dö  kenk)  —  reiik 
(rind)  —  r^ner,  dgr^'p  —  dQr*'per,  §i  —  $ljer,  fas  —  fgiser  und  faser, 
j^'las  —  j**l?Jer  und  j^lajer  (gläser),  jraf  (grab)  —  jr?ver,  hgut  (haupt)  — 
hQujer,  holz  —  holzer,  kQuf  —  kQuver,  klg^t  —  kl^tjer,  l§t  —  l§der  (licht), 
iQuch  —  iQücher,  schelt  —  schulder,  schlQS  —  schlQüser,  pg^t  —  p$Mer, 
doch  —  docher,  wif  —  wiver,  wi^t  (wicht)  —  wi^ter,  j^'wiH  (gewicht)  — 
j*wiHer.  Die  Wörter  ngis,  j'^Jßch,  h^mp  lassen  das  ursprüngliche  t  im  plural 
wieder  zum  Vorschein  kommen:  ngister,  j^Jßchter,  h^mder.  Das  wort  h^n 
(huhn)  schiebt  ein  d  ein:  h^nder.  In  den  Wörtern  blät  und  rät  schwindet 
das  intervokalische  t:  blar,  rar. 

Wie  die  beispiele  zeigen,  wird  der  stamvokal  gleichzeitig  gekürzt 
und  offener;  ferner  zeigen  die  umlautsfähigen  Wörter  den  umlaut.mit  aus- 
nähme von  holzer,  h^nder,  faser,  j^'lajer,  kQuver,  blar,  rar,  p^ner,  paner. 

Anmerkung.  Die  fremdwörter  sächlichen  geschlechtes  zeigen  ebenfalls 
diese  bildung:  b'^k^t  (bouquet)  —  b®k§ter,  fazun  —  fazüiier,  lavemgnt  — 
lavem^nter. 

3.  Einige  Wörter  bilden  den  plural  durch  kürzung  des  stamvokals 
und  Umlaut:  wQ'^t  —  wQ^t  (Wörter),  bQ^t  —  bQ*t;  bei  gleichzeitiger  guttura- 
lisierung  eines  schluss-n:  b§®n  (bein)  —  b§n. 

4.  Die  Stämme,  die  auf  en  ausgingen,  nehmen  im  plural  das  geschwun- 
dene n  und  s  an:  zg^che  —  zg^chens,  fgr^ke  (ferkel  ndl.  varken)  —  fgr^kens, 
fQle  (füllen)  —  fglens,  kose  (kissen)  —  kösens.    Auf  einen  solchen  plural 


geht  wohl  das  subst.  dät  schrivens  (das  schreiben)  zurück.    Ferner  bilden 
den  plural  auf  s:  wajel  und  einige  fremdwörter  auf  1:  wajels,  linejals,  kaml^ls. 

5.  Eine  seltsame  bildung  ist  der  plural  der  in  der  mundart  sehr 
beliebten  deminutiva  auf  che(n).  Derselbe  geht  nämlich  auf  ere  aus: 
schtQülchere  (sttilchen),  wgjelchere  (wäglein),  k^nchere  (kinderchen),  ng^tchere 
(nähtchen),  bgumchere  (bäumchen)  etc.  In  der  Ronsdorfer  mundart  haben  wir 
bQkskes,  in  der  Kölner  bQkscher.  Der  Vorgang  wird  sein:  an  den  sing, 
wurde  s  angehängt,  dabei  fiel  n  und  s  ward  r  wie  in  war  aus  was.  Die 
achener  ma.  hing  diesem  er  noch  die  pluralendung  e  an,  wie  in  tglere  etc. 

6.  Die  Wörter  auf  er  haben  s  bei  gleichzeitigem  Schwund  des  r: 
klöstlsch,  j^jltlsch  (gitter). 

7.  Unverändert  bleibt  schO^f  —  de  schO^f. 

§  2.  Die  i-deklination. 

1.  Die  masculina. 

Zu  dieser  klasse  gehören  diejenigen  Wörter,  welche  ursprünglich  im 
plural  ein  i  hatten  und  deshalb  jetzt  umlaut  zeigen:  ^pel  (äpfel),  b$5 
(bänder),  j^ii  (gänge),  h^ls  (halse),  kr§mp  (krämpfe),  kr^nz  (kränze),  mgnktel 
(mäntel),  n§jel  (nägel),  rgii  (ränder),  J^l  (säle),  schw^m  (schwämme),  schwänz 
(schwänze),  scht$z  (sterze),  schötelpl^k  (spültuch),  scht^l  (stalle),  schtr^ii 
(stränge),  d$nz  (tanze),  z^ii  (zahne)  —  §is  (äste),  bgicli  (bäche,  daneben 
bachens),  j§is  (gaste)  —  fg^m  (fäden),  fl^^m  (fläden),  k^^m  (kämme)  —  blgk 
(blocke),  buk  (bocke),  fos  (füsse),  jros  (grüsse),  hgt  (hüte),  kQp  (köpfe), 
schprgn  (Sprünge),  schtös  (stösse),  Qvent  (öfen),  wQr^m  (würmer)  —  bQ'^m 
(böden),  pQ^l  (pfähle),  drqH  (drahte),  bgum,  hQüf,  kngüf,  kQüch,  schtgul 
(Stühle),  drQum,  fQujel  (vögel),  wguf  (wölfe)  —  puf  (stösse),  tu^n  (töne), 
flu»  (flöhe). 

Wie  die  beispiele  lehren,  ist  das  i  der  pluralendung  überall  ge- 
schwunden, der  stamvokal  womöglich  gekürzt  und  ofi'ener  geworden. 

2.  Die  Wörter  dgr®m,  kgr^f  bilden  den  plural  durch  kürzung  des  stam- 
vokals:  d$rem,  kgref. 

3.  S  nehmen  im  plural  neben  umlaut  an  die  Wörter  alt^^r  (altar)  und 
schwQ^jer  —  alt^^sch,  schwQ^jisch. 

4.  Auf  er  geht  der  plural  aus  in  dem  worte   schtrücher  (sträucher). 

5.  In  die  a-deklination  sind  übergetreten:  pladsche,  Jgr^^ke  (daneben 
Jgr^kens),  jUd®le,  schpäse,  hämere,  frgüsche. 

2.  Die  feminina. 

Die  bildung  des  plurals  ist  dieselbe  wie  bei  den  masculinis:  b^nk 
(bänke),  brüt  (braute),  brgs  (brüste),  füs  (fauste),  j^iis  (gänse),  h$n  (bände), 
hüt  (häute),  köu  (kühe),  lus  (lause),  mus  (mause),  ng»  sg.  ng'^t  (nähte),  ngs 
(nüsse),  wp  (wände),  wg^sch  (wurste),  m§*  (magd,  sg.  mat),  scht§»  (städte), 
sg.  schtät).  ...... K  Coor  _ 

Anmerkung.   bäl*ch  ist  in  die  a-deklination  übergetreten:  bäl'je. 
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§  3.  Die  u-deklination. 
Die  Wörter  dieser  deklination  sind  wie  im  nhd.  in  die  andern  dekli- 
nationen   übergetreten;   soweit  sie   einen  plural  haben,   ist  er  nach  der 
i-deklination  gebildet. 

B.  Die  schwache  oder  n-deklination.  §  4. 

1.  Die  masculina. 

1.  Der  n-stanim  ist  erhalten  bei  den  pluralen  auf  s:  dopens  (topfe), 
jadens  (gärten),  Schadens  (schaden),  bäkens  (backen);  diesen  Wörtern  hat 
sich  angeschlossen  jäkens  (jacken  aus  fr.  jaque). 

2.  Jedoch  nur  die  wenigsten  Wörter  zeigen  diese  pluralbildung,  die 
meisten  Wörter  sind  in  die  a-deklination  übergetreten:  de  hane  (häline), 
haje,  schtg^re,  name,  bgiseme,  liehe,  ^r^'ve  (erben),  fitere,  schöze,  j^'J^le, 
b$"r  —  b§^re  (baren),  äf  (äffe)  schiebt  ein  d  ein:  äfde. 

3.  Durch  umlaut  bilden  den  plural:  b^^  (böte)  —  bQ^,  bO^ch  — 
bQ'*ch  (bogen). 

2.  Die  feminina. 

1.  Den  n-stamm  haben  bewahrt:  fräil'^ens,  k§r*chens  (kirchen),  k^tens, 
böksens  (hosen). 

2.  Auch  die  meisten  feminina  sind  in  die  a-deklination  übergetreten: 
diive  (tauben),  drüve  (trauben),  schrüve  (schrauben),  fl§Kje  (fliegen),  JKje 
(selten),  bl^me  (blumen),  J^ne,  naje,  schwgjele  (schwefel,  Zündhölzchen,  vgl. 
ahd.  swegala  pfeife),  plänze  (pflanzen),  h^e  (strumpfe),  z^fie. 

3.  Die  neutra. 
Zwei  neutra  gehören  in  diese  klasse:  häz  (herz)  hat  häzer  und  öch 
(ange)  —  öCre. 

§  5.  Die  übrigen  consonantischen  stamme. 

1.  r-stämme.  Hierhin  gehören  die  bezeichnungen  flir  familiengrade : 
fäder  (far),  mijder  (mü°r),  dQ^ter  (tochter),  brtt^r  (bruder),  Joster  (schwester). 
Die  beiden  ersten  gehen  nach  der  a-deklination :  fadere,  modere,  fare,  mifte, 
brii^r  nach  der  i-deklination:  bru^r;  dQ'^ter  und  Jöster  bilden  den  plural 
auf  s:  Jöstisch,  dg^tisch;  letzteres  zeigt  gleichzeitig  umlaut. 

2.  Participialstämme :  Die  beiden  hierhin  gehörenden  Wörter:  f^tjent 
und  frönt  bilden  den  plural  auf  e,  letzteres  unter  gleichzeitiger  kürzung 
des  Vokals:  fgljende,  frönde. 

3.  Von  den  andern  consonantischen  stammen  hat  man  im  plural 
mänder,  zaiik  (zahn)  —  z^fi,  nat  (naclit)  —  nate  (nlid.  nachte). 

II.  Die  deklination  des  adjektivums. 
1.  Einen  unterschied  zwischen  starkem  und  schwachem  adjektiv  macht 
die  ma.  nicht.    Das  neutrum  zeigt  stets  den  reinen  stamm,  das  femin.  und 
der  plural  haben  in  der  regel  das  e  der  endung  eingebüsst,  das  masculinum 
dagegen  weist  nach  schwund  des  r  im  sing,  ein  e  auf. 
Beisp.:  sing.:  jOü'^e  man,  jöü'''  frätt,  j^t  k^fik,  guter  man,  gute  frau,  gutes  kind ; 

plur:  jOü'^'  mänder,  fräüens,  k$fier;  .y.^^uuy  ^^.^^ 

ferner  sing.:   äü^'e,  äü'"",  Q^t,  plur.:  äu"^,  anere,  aner,  aiier,  aiier  (andere). 


—  34  — 

aj*'nl*me,  aj'^nl*!!!,  aj^^nt^m  (angenehm);  dgne,  dQn,  (Ign,  dQn  (dünn),fale  r^k,  fal 
käp,  fal  klßH,  fal  kl^ijer,  fläü^'e,  flyu,  fl^ü,  liQuve,  liQüf,  liyüf,  h^üf,  b^k 
(hart,  laut),  h§l,  h§l,  h$l. 

Der  unbestimte  artikel  lautet:  $ne  oder  §ne  (einer),  $n  (eine),  §^  (eines). 
Das  adjektivum  wird  in  attributiver  Stellung  gekürzt,  der  vokal  wird 
offener  und  diejenigen,  welche  auf  u  oder  iik  ausgehen,  verwandeln  dieses  n 
oder  nk  in  gutturales  ii  z.  b. :  §r®m  (arm)  —  $r®me,  $r**m  (fräü),  ful  —  füle. 
Aqu  —  fläiie,  j^ngü  —  nQÜje,  schQ^f  —  sch^tf ;  brun  —  brüne,  din,  min,  Jiii, 
fin  —  mliie,  dine,  JKfie,  ftiie,  bleük  —  bl§ii. 

2.  Die  adjektiva  blö^  (blau),  blu»  (blöde),  ru^  (rot),  schll^  (herbe), 
schr§*  (böse,  entstellt),  frü"  (froh)  nehmen  auch  im  masculinum  kein  e  an. 

3.  Im  fem.  und  plur.  zeigen  e  alle  Wörter  auf  ich,  ferner  fresch. 
Jos  (süss),  d^ch,  flach,  fl^t,  j^ät,  dek,  fr^ch,  hg^s,  kraiik,  ^Me,  li%  blas, 
ferner  al  im  plur.  und  eniche  (einige),  Qije,  ^fe  (einfarbig  von  eben?) 

4.  brg^'t  hat  im  fem.  e,  im  plur.  verliert  es  das  auslautende  t  und 
zeigt  einen  kurzen  diphthong:  br^t. 

5.  Nur  prädikativ  werden  gebraucht:  schöü  (scheu),  schilb  (entblösst), 
schpäk  (spärlich),  fräk  (zähe),  schpr^k  (spröde). 

6.  j§der  bleibt  unverändert  in  allen  drei  geschlechteni :  j^der  man, 
j$der  fräü,  j^der  keük. 

B.  Komparation  des  adjektivum». 

1.  Der  komparativus  wird  mittelst  der  endung  er  (got.  i,  ahd  ir). 
der  superlativus  mittelst  der  endung  st  (ahd.  tst,  ost)  gebildet.  Der  stam- 
vokal  wird  meist  gekürzt  und  offener.  Aber  abweichend  vom  hochdeutschen 
entbehren  die  umlautsfähigen  vokale  im  comparativus  des  umlauts. 

Beispiele:  schlem,  schl^mer,  schl$mste;  wgr*m,  w^r^'mer,  w$r*^mste; 
brun,  brüner,  brünste;  jrQuf,  jrauver,  jraufste;  rofik,  r^iier,  r^nste;  schg^f, 
sch§lver,  sch^lfste;  hü"ch,  hü'^jer,  hü^kste. 

2.  Die  stänm[ie,  welche  im  auslaut  das  t  eingebüsst  haben,  lassen 
dasselbe  wieder  erscheinen,  z.  b. :  rtt^  (rot),  rüMer,  rii^tste;  nü^  (mit  not), 
nüMer,  nü^tste;  schpf  (spät),  schpiMer,  schpt^tste;  blu",  bluMer,  blühte: 
loch  (locker),  löchter,  löchste;  kü*^  (schlimm),  k^der,  kijtste. 

Von  den  Wörtern,  welche  ursprünglich  vor  dem  t  ein  k  einschoben 
und  dann  das  t  fallen  Hessen,  zeigt  vor  der  comparativ-endung  nur  bonk 
das  t:  boiik,  bonkter,  boiikste;  dagegen  j'^Jonk  —  j**J^iier;  roiik  —  r^fier. 

3.  Diejenigen  adjektiva,  welche  auf  einen  vokal  (oder  ursprünglicli 
auf  h,  w)  oder  r  ausgehen,  schieben  vor  der  comparativ-  und  die  vokaliscli 
auslautenden  adjektiva  auch  vor  der  superlativ-endung  d  bczw.  t  ein: 
blO"  (blau),  blö'^der,  blO^tste;  fru"  (froh),  frü'»der,  frü"tste;  nft^  (nahe),  nOMer, 
ng^^tste;  ebenso  frl"  (zähe),  wl^  (wehe),  kl^^r  (klar),  Jfr  (rasch,  sehr),  jr^^ 
(grau).  Dieses  euphonische  oder  stamhafte  t  zeigen  nur  im  superlativus: 
bau  (bald),  bäüer,  bäutste;  ngü,  nguer,  n§utste  (genau);  jnT'^s,  jru"ser, 
jru^tste  (grösste);  kg^t  (kalt),  käüer  (kälter),  käütste;  Igü  (laf),  Iguer, 
Igütste;  brg^t  (breit),  br^Ijer,  breitste;  jäü  (jach),  jäüer,  jäütste.  Dieses 
euphonische  d  ersclieint  auch  in  ui^r  (nieder,  niedrig),  nüMer,  uft'ste. 
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4.  Unregelmässige  komparation:  j^^r,  l^iver,  Igifste;  föl,  ml°,  miHste; 
jöt,  b^iser,  briste. 

Anmerkung.  Der  superlativus  wird  in  der  regel  durch  Umschreibung 
mit  janz  gebildet. 

C.  Das  Pronomen. 

§  1.   Pronomen  personale. 

Auch  hier  ist  das  alte  sprachgut  bis  auf  die  beiden  casus:  nomina- 
tivus  und  accusativus  zu  gründe  gegangen.  Nur  im  fem.  und  neutr.  der 
3.  pers.  sind  accus,  und  dat.  noch  geschieden.  Die  deklination  lautet  daher  also: 


1.  pcrs. 

2.  pers. 

3.  pcrs. 

Kch 

du 

h§» 

Jei  (J^) 

h§t  (es) 

fä(n)  iiüch 

fä(n)  dich 

fä(n)  hQin 

fä(n)  hQ»r 

fä(n)  hQm 

mich 

dich 

hgin 

hQ«r 

hQm 

iiiKcIi 

dich 

hQm 

/ei  (Je) 

h§t 

P.  für  ür  /ei 

fä(n)  OS  oder  ons  fä(n)  üch  fä(n)  hqn 

oiis  oder  ös  uch  hQn 

ons  oder  ös  uch  Jei. 

Anmerkung.  In  der  rede  tritt  an  unbetonter  stelle  für  Jei  —  J6,  h$t 

—  ^t,  h§m  —  Qm,  für  —  f$r,  ür  —  §r  ein. 

§  2.  Die  pronominalen  adjektiven 

lauten  in  der  ma.  mliie,  diiie,  Jliie,  hq^re  fürs  mascul.,  mW,  dKii,  jKii,  hg^r 
fürs  fem.,  ml,  dl,  Jl,  hg^'r  fürs  neutr. ;  ferner  ^e,  Os,  0»,  üre,  u®r,  u*r,  h^n. 

§  3.  Pronomen  demonstrativum. 

Sing.      d^^^  dl  dät  (öt)  Plur.     dl 

fa  d§m  fä  dg^r  fä  dät  fä  dgn 

dgm  dQ^r  dgm  dgn 

dgm  dl  dät  dl. 

Anmerkung  1.   Das  pronomen  relativum  ist  gleich  dem  pron.  dem. 
Von  dem  stamme  hwe,  der  in  welcher  steckt,  sind  keine  formen  erhalten. 
Anmerkung  2.   Das  pronomen  dieser  hat  sich  nur  noch  erhalten  in 
Verbindung  mit  Zeitangaben:  d§Je  m^nt,  —  wenkter,  —  J^mer,  —  h^rps, 
dös  jO^reszlt,  des  frgchjO''r,  des  dach. 

Anmerkung  3.  Von  dem  stamme  j$n  (jener)  sind  keine  formen  er- 
halten. Wahrscheinlich  geht  aber  der  artikel  in  den  Verbindungen :  äj6n  dg^^r 
(an  der  thüre),  fgjen  hus  (vor  dem  hause),  öpäne  bgrich  (=  op  j6ne  b. 
auf  dem  berg)  auf  das  pronomen  j§ner  zurück. 

§  4.  Pronomen  interrogativum. 

w$",  wät,  fä  wom,  wgm,  wgm,  wät. 

§  5.  Pronomen  indefinitum. 

gme  (ioman,  jemand),  ngme  (niemand),  jßder^ne  4Jed«iaÄajfi59|F  0 
etwas),  nüs  (nichts). 
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Grundzahlen 

1 5« 

2  zwQi 

3  (Irei 

4  {fr 

5  fQn*f 

6  J?s 

7  J§ve 

8  acht 

9  nun 

10  z$n 

11  ^Pf 

12  zw^Pf 

13  dr§z$n 

14  f^z^n 

15  föfz^ii 

90  nünzich 
100  hindert 
1000  dujeiit, 

II.  Ordnungszahlen. 
d"r  esclite  (der  erste) 
zwgide 
dräide 
fC^rde 
fQii'^fde 
J^sde 
jQvende 
ächde 
nuiide 
z§nde  etc. 


D.  Die  Zahlwörter, 

16  J$ss§n 

17  jQvenz^ii 

18  ächz§n 

19  nünz§n 

20  zwanzich 

21  Q'*n$nzwanzich 

22  zw^l^nzwanzich  etc. 

27  jQven^nzwanzich 

28  äch^nzwanzich 

29  nün§nzwanzich 

30  dr^sich  etc. 
40  f$zich 
50  föfzich 
60  Jgssich 
70  jQvenzich 
80  ächzich 

Cap.  2. 

Die  conjugation. 
Die  deutsche  spräche  unterscheidet  zwei  hauptconjugatiouen:  die  starke 
und  die  schwache.  Die  erstere  bildet  das  praeteritum  durch  Verwandlung 
des  stamvokals,  den  sog.  ablaut,  letztere  mit  hülfe  des  verbums  thun. 
Beide  arten  der  conjugation  sind  in  der  mundart  erhalten.  Wie  im  nhd. 
wird  das  perf.,  plusquampf  und  fut.  akt.  und  das  ganze  pass.  mit  hülfs- 
verben  gebildet,  und  zwar  das  perf.  und  plusquampf  mit  hülfe  von  ha 
(haben)  oder  Ji^  (sein),  das  fut.  mit  hülfe  von  Jal  (soll)  und  endlich  das 
pass.  mit  w$Me.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  mundart  statt  des 
passivums  lieber  die  construktion  mit  m^  (man)  und  aktivem  verbum  wählt. 
Zu  diesen  umschreibenden  temporibus  kommt  in  der  achener  mundart  noch 
hinzu  das  particip.  praes.,  das  durch  äl  mit  der  adverbial  gebildeten  form 
des  Infinitivs  auf  s  ausgedrückt  wird,  z.  b.:  äl  jO^ns  (gehend),  äl  j^vens 
(gebend).  Eine  der  achener  mundart  eigentümliche  bildung  ist  der  infinitivus 
der  verba :  tr$*ne  (treten),  b§^ne  (beten),  br^^ne  (braten),  lane  (laden),  r^^ne 
(raten),  kl§^ne  (kleiben),  ml^ne  (mähen),  M^ne  (bähen),  nl'^ne  (nähen),  krl^ne 
(krähen),  schpl^ne  (entwöhnen),  drl^ne  (drehen),  Jl^ne  (säen).  Nach  ausfall 
des  t  bezw.  b  oder  j  wurden  die  Infinitive  einsilbig  und  das  n  erhalten. 
Nachher  hing  man  nach  analogie  der  übrigen  verba,  wie  z.  b.  nach  r^^ue 
(regnen),  J§^ne  (seganon),  ein  e  an. 

A.  Die  starke  conjugation. 
Paradigma. 

Kch  j$f  (gebe)  für  j^ve  (geben) 

du  j6s  (giebst)        ür  j$t  (gebet) 

hß^  jet  (giebt)        f  j§ve  (geben). 
Ich  JQöf  (gab)      für  jö^ve  (gaben)     I    ju«f  (gäbe) 


Praes.  Ind. 


Conj.  fehlt. 


Praet. 


ju^ve 


du  j^Hs  (gabst)  ur  jO^t  (gäbet) 
hf  m  (gab)     f  JÖ«ve  (gaben) 


jö«fs 
jiW 


jä^ogle 


ju'Ve. 
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Imperativus :  sg.  j$f,  pl.  j$t.  —  Infinitivus:  j^ve. 
Part.  perf.  pass.:  j^'j^ve.  —  Perf.:  Ich  ha  j^'j^ve. 
Pliisquampf  Iiid. :  Ich  häü  j^'j^ve.  —  Coiij. :  Ich  h^l  j'j^ve. 
Futurum:  Ich  Jal  \  . 

Jl)u  j  J^""^- 
Die  alte  spräche  unterscheidet  5  (bezw.  6)  klassen  der  starken  conju- 
gation.    Diese  sind  alle  in  der  niundart  erhalten. 

I.  Klasse. 

1.  abteilung.  Zu  dieser  klasse  gehören  die  verba,  deren  stamm  auf 
einfache  muta  oder  auf  s  und  z  ausgeht. 

Die  ablautsreihe  ist:  im  ahd.:  i,  6,  ä,  a,  6;  in  der  ma. : 
$  {qi  vor  s,  i  vor  ch),  $  (§i  vor  s,  i  vor  j),  t^^  (tl^  vor  s),  $  (gi  vor  s,  q  vor  j), 
j^f,  j^ve,  jö'^f,  jf  ve  (conj.  ju»f),  j«j$ve;  «is  (esse),  [2.  p.  §s,  3.  p.  ^s],  gise, 
y^s  (conj.  u^s),  O^se  (conj.  u^se),  jßise;  fr§is,  fraise,  frü"s,  frü^se,  fraise;  lieh 
[2.  p.  Ws,  3.  p.  11t],  llje,  lö^ch  (conj.  lu^ch),  lO^je  (conj.  lu^je),  j^gje.  Neben 
O'^se  findet  sich  die  form  ii^se;  tr§^n  (trete),  hat  [2.  p.  tr^^ns,  tr^^nt],  tr^'^ne, 
trü^n,  trü^ne,  j^trO^ne.  Ferner  folgende  verba:  ji^  (sehen),  verj^ise  (ver- 
gessen), *  w$Je,  w^^r,  j®w§^s ;  tr^ke  (ziehen),  hat  tr^k,  j^^tr^ke. 

Anmerk.  b§de  (bitten),  verschr^ke  (erschrecken),  l§^Je,  m§ise  (messen) 
sind  in  die  schwache  conj.  tibergetreten :  b§det,  verschr§ket,  l<^*^Jet,  m^iset. 

2.  abteilung.  Zu  dieser  abteilung  gehören  die  verba,  deren  stamm 
auf  einfache  liquida  oder  nasal  ausgeht. 

Ablautsr.:  ahd.:  i,  6,  ä,  a,  o;  ma.:  $,  §,  0^  (ü^  vor  1,  r,  ch),  §  (ö^  vor  1,  qu  vor  ch); 
n{m  (ngnis,  ngmt),  n^me.  n^^^m  (conj.  nu^m  und  n^^lm),  n^^me,  j'^n^me;  scht^^l 
(scht^'^s,  scht§"lt),  schtO"le,  schtü^l,  schtii^le,  j^'schtÖ^le;  schprgich  (schpr^chs, 
schpr^ch),  schprgiche,  schprtt^ch,  schprü^che,  j^'schprQUche. 

Zu  dieser  abteilung  gehören  folgende  verba:  schtgiche  (stechen), 
br^iche  (brechen),  schw§"re  (schwören  und  schwären),  k()me  (kommen). 

Anmerk.  1.  tn  die  schwache  conjugation  ist  w^^vet  (wob)  übergetreten. 

Anmerkung  2.  tr^fe  und  h^ve  (heben)  haben  im  praeteritum  tr^lf, 
h$lf,  wie  die  verba  der  V,  1.  klasse. 

3.  abteilung.  Zu  dieser  abt.  gehören  die  verba,  deren  stamm  auf  gemi- 
nierte  liquida,  auf  liquida  +  niuta  oder  geminierten  nasal  oder  nasal  + 
muta  ausgeht.    Die  ablautsreihe  lautet: 

ahd.:  i,  6,  a,  u,  o;  ma. :  $  $,  ^{,  ö?  Ö?  0  (^  und  o  vor  Iz  und  nk); 
verb$r*ch  (verbgr*chs,  verbgr^cht),  verb^r'je,  verb^r^ch,  verb<)r'je;  kl^m  (klgnis, 
klymt),  kl^me  kl^m,  kl^me,  j^^kl^me;  schmelz,  schmelze,  schmolz,  schmölze, 
j^'schmolze. 

Zu  dieser  klasse  gehören  folgende  verba:  hQl'^pe,  schw^me,  w^ne 
(gewinnen),  r§ne  (gerinnen),  beiie  (binden),  feiie  (finden),  Jßiie  (singen), 
schpreiie,  Jeiike  (sinken),  schtenke  (stinken),  drenke  (trinken),  schtfr'Ve 
(schtyr'fs,  schtgr%),  schulde,  j^lde  (kaufen,  gelten),  wg^de  (werden). 

Anmerkung.  In  die  schwache  conjugation  sind  übergetreten :  drgische, 
flirte  (flechten),  haschte  (bersten),  schwele,  mg^ke,  zwefie  (zwingen),  klene 
(klingen),  henke  (hinken),  weüke  (winken),  rgne  (rinnen)  und  schp^ne. 
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II.  Klasse. 

Die  ablautsreihe  dieser  klasse  lautet:  ahd.:  i,  i,  ei  (e),  i,  i; 
ma.:  i  0,  e%  W,  i,  C^  (C),  ?t  «),  f  («i  vor  f,  q«  vor  cli,  §  vor  j); 
bllf,  blive,  bl^Tf,   bl^ive,  blg^ve;    schlif,  sclilife,  schief,  schlßfe,  j^'schlgife. 

Nach  dieser  klasse  gehen  pife  (rauchen),  bise,  rise,  j^liche,  b^jrife, 
drive,  verschlise,  schliche,  seh  triebe,  krische,  schwtje,  krije,  schplise. 

Anmerkung.  Die  meisten  Wörter  dieser  klasse  werden  schwach  con- 
jugiert,  und  von  sämtlichen  geht  die  schwache  form  des  praeteritums  neben 
der  starken  als  gleichberechtigt  her.  Nur  schwach  flektieren:  jrife,  kuipe. 
rKje  (reiten),  afschtrtje  (abstreiten),  llje  (leiden),  schnlje  (schneiden),  blQ^'cbe 
(bleichen),  wiche,  schr^Ije,  schpQue  (spiuwan,  speien),  schn^Ije  (schneien), 
schlfie  (scheinen),  frive  und  rive  (reiben),  schrive,  j*'d§lje  (gedeihen),  l$ne 
(leihen),  verz^lje  (verzeihen),  —  praet.  jrifet  etc.  Das  participium  perf. 
pass.  abei' zeigt  die  starke  form:  j^'jrgife  etc. 

in.  Klasse. 
Die  ablautsreihe  lautet: 

ahd.:  iu,  ia,  ou,  u,  o;  ma.:  ü  (u,  $1,  q,  u,  u,  §),  Ö  (§«,  ü^),  q  (qu,  q^; 

kruf,  krufe,  kr^f,  j'krQufe;  fluje,  flO'^ch,  .fflQ^je. 

Nach  dieser  klasse  gehen  folgende  verba:  räche,  r§ch,  j^'rQUche;  V'r- 

luje,  v^rhVY,  v«rlQ"re;  ferner  v^rdruje,  bMruje,  b^tje  (b$Us,  b§It)  (bieten), 

Wj  3^W  (geboten);  Jufe,  J^f,  j^jQufe;  j§se,  jOs,  fJQse;  schisse,  fn§se,  scli^se-. 

Neben  der  starken   form  des   praeteritums  findet  sich  vorzugsweise 

die  schwache.     Sie  kommt  allein  vor  von  fruje  (frieren),  flüje  oder  fl^Je 

(fliessen),  luje,  b^je  (biegen),  JiV^'e  (saugen)  schpruse  (spriesseu). 

Anmerkung.    fruJe  und  v*-rluje  zeigen  grammatischen  Wechsel. 

IV.  Klasse. 

Ablaulsreijie:  ahd.:  ä,  ii,  uä,  uä,  ä;   ma.:  ä,  a,  u^,  li",  a; 
far  (f^"rs,  f^'Tt),  fare,  fu"r,  fii'^re,  j^fare;  drach  (dr^^s,  dr^^'cht),  draje,  druVh, 
drü^je,  j^'draje.  Hierhin  gehören  noch  schl^^  (slan,  schl^^s,  schl§*t),  schlöch, 
schl(Ml"e,  j''schlaje  und  schtQ^,  scht^fi,  j^schtäne. 

Anmerkung.  Die  übrigen  verba  dieser  klasse  werden  schwach  flektiert: 
bäke,  lane  (laden),  schäfe,  wase  (wachsen),  wgische  (waschen). 

V.  Klasse. 

Hierhin  gehören  die  verba,  welche  ursprünglich  ihr  praeteritum  durch 
reduplikation   bildeten.     Es   sind  fünf  Unterabteilungen  zu  unterscheiden. 

1.  abteilung.  Ablautsreihe:  ahd:  ä,  ä,  tä,  !ä,  a;  ma.:  ä,  ä,  $1,  ?i,  a: 
fäle  (f§ls,  f^lt),  fäle,  f^Kl,  f^lle,  j^fäle;  häü^e  (halten,  h§ls,  h^lt), 
h^il,  h^lle,  j^häu^^e. 

Die  übrigen  verba  werden  wie  im  neuhochdeutschen  schwach  flektiert. 
Es  sind:  fäüe  (falten),  Jalze. 

Anmerkung.  jQ^  (gan,  gehen)  hat  jOn,  j'^jäiie,  häiie  (h§ns,  h0nkt),  liOn, 
i'iiäiie;  fäiie  wird  schwach  flektiert. 

2.  abteilung.  Ablautsreihe:  ahd.:  a,  a,  lä,  iä,  a;  ma.:  ^^^if^^h  &^ 

schlaf,  schlafe,  schleif,  schleife,  j^schl^fe. 
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Nach  dieser  abteilim^  geht  noch  l§se  (lassen).  Die  übrigen  verba 
br<^'*ne  (braten),  r^^ne  (raten),  bly"Je  (blasen)  haben  ein  schwach  gebildetes 
praeteritum :  br^'^net  etc.,  dagegen  ein  starkes  particip.  perf.  pass. :  j^^r^^ne  etc. 

3.  abteil.  Ablautsreihe:  ahd.:  üä,  üä,  lä,  lä,  üa;  ma.:  §,  $,  $1,  §1,  §; 
röf  (rQfs,  rgft),  r^fe,  r§lf,  r§ife,  j^^rijfe. 

4.  abteil.  Ablautsreihe:  ahd.:  ei,  ei,  lä,  lä,  ei;  ma.:  §%  §®,  {t,  Qi,  q^; 
hQ^'sch  (hQ®sch,  h§^scht),  h^^'sche,  heisch,  hQische,  j'^hg^^sche. 

5.  abteil.     Ablautsreihe:   ahd.  ou,  ia,  ia,  ou;   ma.:  o",  o",  {fi,  gi,  o"; 
lo"f  Oaufen,  lö"fs,  lö«ft),  lo"fe,  l^tf,  l§ife,  jno"fe. 

Hierhin  gehört  noch  schtöse  mit  ö  im  praesens  und  o  im  part.:  schtöse, 
scht^ls  (neben  scht^^s),  scht^ise,  j^scht^se. 

Anmerkung:  h^iV^e  (hauen  =  schlagen)  ist  im  praet.  in  die  schwache 
conjugation  übergetreten:  hOü'''et,  j^'h^ü^'c. 

VI.  Klasse. 

Hierhin  gehören  mit  bindevokallosem  praesens :  JQ^  (gan,  gen,  gehen), 
schtQ^  (stan,  sten,  stehen)  und  du^  (thun).  Die  stamformen  der  beiden  ersten 
verba  sind  schon  angeführt.    Das  praesens  lautet: 

I.  j(f  (gehen). 

Sing.   1.  p.  jV  (JQ^n  vor  vokalen);  2.  p.  j^s  (gehst);  3.  p.  j^^t. 

Plur.    1.  p.  jgnt;  2.  p.  JQt;  3.  p.  j^nt. 

Imp.   2.  s.  jank  (geh);  2.  p.  jgt  (geht). 

Anmerk.  Nach  }(f  geht  schtg"  u.  in  ach.  ma.  scIiIq"  (schlagen  =  slan). 

II.  du»  (thun). 

Sing.  1.  p.  du"  (du'^n  vor  vokalen);  2.  p.  dQ'^s;  3.  p.  dQ^t. 
Plur.  1.  p.  dgnt;  2.  p.  d§t;  3.  p.  dgnt. 
Imp.  dQüch,  dQt. 

Praet.  Ind.   Sing.  1.  p.  dO^ch;  2.  p.  dO^chs;  3.  p.  d^^ch. 
Plur.  1.  p.  dQ^je;  2.  p.  d^^cht;  3.  p.  dQ^je. 
Conj.  Sing.  1.  p.  diVch;  2.  p.  durchs;  3.  p.  du^ch. 
Plur.  1.  p.  diVje;  2.  p.  diVcht;  3.  p.  dfi^je. 
Anmerkung.  Das  alte  t  im  plur.  hat  noch  bewahrt  haut  (sie  haben). 
Dies  ist  bei  diesem  verbum  wie  bei  den  andern  aus  dei*  3.  plur.   in  die 
1.  plur.  gedrungen:  für  haut. 

III.  F  (sein). 

Praes.  Indik.  ben,  b^s,  {s  —  Jgnt,  jQt,  Jcjnt.  —  Imp.  b§s,  Jqt 
Praet.  Indik.  wÖ"r,  wij^r,  wO"r,  w(}"re  etc.  —  Conj.  wuA-,  wu^i-s  etc. 
Part.  pass.  j'Avq'''s. 

VII.  Klasse. 
Praeteiito-praesentia. 

Von  einer  reihe  deutscher  stamverben  ist  die  praesensform  verloren 
gegangen;  die  form  des  praeteritums  erhielt  die  bedeutung  des  praesens 
und  von  dieser  als  praesens  geltenden  form  entwickelte  sich  eine  neue 
form  des  praeteritums  nach  art  der  abgeleiteten  verben,  bei  einigen  sogar 
noch  mit  neuem  umlaut.    Die  hierher  gehörenden  verben   sind:  köne  (ich 
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kan,  du  kans,  h^'  kan,  für  köne,  ür  kout,  Jei  konc);  praet.  ku^nt,  kühnst, 
ku^nt,  ku^nte;  part.  j'^ku^nt  und  köne;  Jone  (jöu,  jönst,  jont);  praet.  jonet; 
part.  j^jont.  dgr^e  (dar%  dar'^fs,  dar^f,  dor^fe) ;  praet.  dur^f  und  dgr^f ;  das  t 
des  praet.  ist  abgefallen,  während  es  in  der  regel  erhalten  ist :  part.  jMgr^ft. 
Neben  diesem  verbum  geht  das  im  aussterben  begriffene  dQ^sche,  ich  dasch ; 
praet.  dö^sch,  mhd.  türren,  engl,  to  dare  her,  das  seit  der  mitte  des  17. 
Jahrhunderts  mit  dem  vorliergehenden  verbum  verwechselt  wurde.  Jgle  (Jal, 
Jals,  Jal,  J^le,  JOlt);  praet.  JOö'%  J^üds,  ;OüMO»i"e,  JOün) ;  part.  J^le;  mQ^^e 
(mögen),  mg^t,  j^'mQ^t;  mgse  (m^s,  für  die  1.,  2.,  3.  p.  mgse,  ragst); 
praet.  mu^t,  conj.  mü^t;  part.  m§se. 

Anmerkung:  Danach  hat  b^'mguje  im  praet.  b'^mu^t. 

wöse  (w^%  für  die  1.,  2.,  3.  sg.  wese,  west),  wös  (wusste),  j^'wöst; 
dOü"'e  (taugen,  do"ch,  do"chs,  do"cht);  praet.  d^il'^'et;  partic.  jMg^t. 

wfle  (wollen,  wel,  weis,  weit,  w^le);  praet.  wqu'',  w^üds,  w^ii'^', 
wÖiT'e,  w^il'^t);  part.  j^welt  und  w$le. 

B.  Die  schwache  conjugation. 

1.  Dieser  conjugation  gehören  solche  verba  an,  die  durch  die  suffixe 
i  (j),  6  oder  6  aus  andern  verbal-  oder  nominalstämmen  entstanden  sind. 
Diese  drei  klassen  sind  nachher  zusammengefallen ;  nur  die  erste  ist  noch  am 
Umlaut  zu  erkennen,  z.  b. :  w$r^me,  d^mpe,  z$le,  schale  (schälen  und  schellen), 
nQ^'re,  verschr^ke,  verd^r^'ve,  Jgze  (sitzen  machen),  (dagegen  J6ze,  sitzen). 

2.  Das  praeteritum  wird  in  dieser  conjugation  bekantlich  durch  an- 
fügung  von  got.  da,  ahd.  ta,  nhd.  te  gebildet.  Vor  dieser  endung  ist  im  nhd. 
ausser  vor  d  und  t  der  bindungsvokal  e  gefallen,  in  der  mundart  dagegen 
erhalten,  das  schluss-e  aber  geschwunden:   IKjct  (litt),  schp§let  (spielte). 

Anmerkung  1.  Im  praesens  ist,  wie  im  nhd.,  das  bindungs-e  gefallen : 
J^z,  J?z,  J?zt. 

Anmerkung  2.   m^ne  hat  im  praet.  meiikt. 

3.  Nur  in  den  verben:  br$ne,  Ig^je,  J^ze,  z^le,  k$ne  ist  auch  in  der 
mundart  das  ursprüngliche  i  im  praeteritum  und  partic.  perf.  geschwunden; 
mit  dem  Schwund  des  i  ist  der  grund  des  umlauts  gefallen,  und  es  tritt 
sog.  rückumlaut  ein:  brant,  lät  (legte),  Jäz  (setzte),  zalt  (zählte),  kafikt. 
Das  part.  lautet:  j^'lat,  j**Jäz,  j'^brant,  j^'zalt. 

4.  breiie  und  dgnke  bilden  ihr  praet.  wie  im  nhd.  brät  (brachte)  und 
dät  (dachte);  vor  dem  suffix  ist  die  spirans  geschwunden  wie  in  Jat  (sagen, 
Jiich,  ;^s,  J$t,  ;ät),  verjuxt  (versuchte),  v^^rkg^t  (verkauft). 

5.  Das  verbum  hau  geht  im  praesens  nach  jg"  (gehe),  nur  dass  im 
plural  kein  umlaut  eintritt.  Im  praet.  lautet  das  verb.:  hau  (=  habeta 
—  haveta),  häiis,  hau,  häil^^c,  haut,  häii^^e;  conj.  h(»lf,  h^ts,  h^t,  h$ije,  h^it, 
h(^'ije.    Part,  j^hät. 

6.  Zu  den  schwachen  verben  gehören  alle  diejenigen  Zeitwörter,  welche 
der  mundart  eigentümlich  sind.  Sie  sind  eben  meist  Weiterbildungen  zu 
andern  verben  oder  noch  häufiger  von  nominalstämmen  abgeleitet,    t 
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Christian  Quix. 

Sein  Leben  nnd  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

Wenn  ich  im  folgenden  ein  Bild  von  dem  Leben  imd  der  wissen- 
schaftlichen Tliätigkeit  eines  Mannes  gebe,  in  dem  wir  mit  Recht  den 
Begründer  der  kritisclien  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Aachener  Lokal- 
geschichtc  sehen,  so  darf  ich  gewiss  erwarten,  dass  diese  Zeilen  im 
Kreise  der  hiesigen  Geschichts-  und  Altertumsfreunde  mit  Wohlwollen  und 
Literesse  aufgenommen  werden.  Die  Zeit  ist  vorüber,  in  der  ein  Böhmer 
nicht  ohne  Grund  seinen  Unmut  bezeugen  durfte,  dass  eine  Stadt  wie 
Aachen  „so  wenig  für  die  Kenntnis  ihrer  grossen  Vergangenheit  sorge  ^''. 
Das  gute  Verständnis,  welches  die  Bürgerschaft  Aachens  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  für  die  ruhmwürdige  Geschichte  ihrer  Stadt  bekundet,  hat  sich 
nicht  am  wenigsten  auch  demjenigen  Manne  zugewandt,  der  in  jahrelanger 
uneigennütziger  Arbeit  für  die  lokale  Geschichtsforschung  den  Boden  ge- 
schaffen, auf  dem  wir  stehen  und  weiter  arbeiten.  Das,  was  der  uner- 
müdliche  Gelehrte   in  seinem  Leben  nicht  gefunden  —  Verständnis  und 

0  Janssen,  Böhmers  Leben  I,  212.  Vgl.  auch  Fontes,  3,  LIX,  wo  er  bei  Er- 
wähnung verloren  gegangener  Pergamentblätter  —  ein  Verzeichnis  königlicher  Tafelgüter 
enthaltend  —  ausruft:  ^Wie  traurig  doch,  dass  Städte  wie  Aachen,  bei  allem  äusseren 
Gedeihen,  in 'Bezug  auf  Sinn  für  die  Wissenschaft  und  Verständnis  derselben  so  tief 
sinken  können,  dass  dergleichen  Kleinodien  halb  gekannt  zu  Grunde  gehen".  Drastischer 
äussert  er  sich  über  Köln :  „Sind  denn  in  Köln  nur  Bacchusknechte,  Fastnachtsnarren  und 
Kunstschwätzer,  und  ist  dort  gar  keiner,  der  sich  zu  dem  männlicheren  und  würdigeren 
Geschäft  vaterländischer  Geschichtsforschung  zu  erheben  vermag?" 
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Anerkennung  —  ist  ihm  nach  seinem  Tode  in  steigendem  Masse  zu  teil 
geworden.  So  sollte  ihm  von  der  Nachwelt  nicht  vorenthalten  werden, 
was  ihm  die  Mitwelt  versagt  hatte.  Ein  kleiner  Tribut  der  Dankbarkeit 
ist  auch  der  folgende  Aufsatz,  bei  dem  mir  vielleicht  nicht  der  Vorwurf 
erspart  bleiben  wird,  zu  sehr  ins  Detail  hineingegangen  zu  sein.  Aber 
wo  die  Quellen  reichlicher  flössen,  habe  ich  kein  Bedenken  getragen,  den 
von  ihnen  gebotenen  Stoif  zu  benutzen  und  über  den  engen  Rahmen  einer 
Lebensgeschichte  hinauszugehen.  Nirgendwo  konnte  die  Versuchung  hierzu 
grösser  sein.  Wenn  man  den  vielen  Anregungen  folgt,  die  Quix  gab  und 
empfing,  ist  eine  solche  Erweiterung  der  Darstellung  von  selbst  gegeben. 
Ist  doch  sein  Leben  mit  den  vielfachen  Wechselfällen  zugleich  ein  Spiegel- 
bild jener  vielbewegten  Zeit,  in  der  so  manches  Alte  verschwand,  um 
neuen  Verhältnissen  Platz  zu  machen ! 

Wenngleich  der  Grad  der  Anerkennung  für  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  Quixens  seit  seinem  Tode  ein  stetig  höherer  geworden  ist,  hat 
man  doch  bisheran  seinen  Lebensverhältnissen,  sowie  den  Grundsätzen 
seiner  Geschichtsforschung  und  Darstellung  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Alles,  was  über  sein  Wirken  geschrieben  wurde,  bezeugt  ein 
gutes  Verständnis  für  ihn  und  seine  Leistungen.  Von  den  Nekrologen 
aus  der  Feder  seiner  Freunde^  bis  herab  auf  die  neueren  beiläufigen 
Notizen  und  Ausführungen  von  Loersch^  und  Pauls*  ist  aber  nichts  über 
Quix  geschrieben,  was  zu  der  Bedeutung  seines  Namens  im  Einklang 
stände.     Auch   der   aus   der   Feder  Haagens   stammende  Artikel   in  der 

^)  Am  Donnerstag  den  18.  Januar  1844  brachte  die  Stadt-Aachener  Zcitun«: 
einen  Nekrolog,  der  in  seinen  biographischen  Angaben  sehr  zuvorlässig  ist.  Er  war 
unterzeichnet  mit  J.  M.  und  geschrieben  vom  Gymnasial-Oberlehrer  Dr.  Jos.  Müller.  — 
In  dem  Januarhefte  der  „Aachener  Chronik"  vom  Jahre  1844  befindet  sich  ein  Nachruf 
für  Quix  von  Alfred  Reumont.  Die  biographischen  Notizen  sind  in  ihm  gering  und  teil- 
weise falsch.  —  Der  7.  Band  der  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterturas- 
kunde Westfalens  enthält  einen  kurzen  Nekrolog  und  ein  unvollständiges  Verzeiclmis  der 
Quixschen  Schriften.  —  Auch  ein  späteres,  holländisch  geschriebenes  Buch  Über  die  Mark- 
grafschaft Hoensbroeck  behandelt  Leben  und  Werke  unseres  Quix  mit  lokalpatriotischer 
Wärme.  „Het  Markgrafschaft  Hoensbroeck  gevolgd  door  geschiedkundige  aanteekeningen 
over  het  voormalige  land  van  Valkenburg,  door  Rg,  Slanghen,  Burgemeester  van  Hoens- 
broeck." Maastricht,  gedruckt  bij  van  Üsch-America  en  Cie.  1850.  S.  131  flg.  Daselbst 
sogar  ein  schwacher  poetischer  Versuch  zu  Quixens  Lobe:  Quix  rette  vor  Vergessenheit  — 
Noch  vieles  aus  der  Nacht  der  Zeit  —  Ihm  dankt  die  Muse  manche  Kunde  —  Drum 
leb'  er  auch  im  Dichtermnnde. 

*)  Achener  Recbtsdenkmäler,  S.  10  und  11.  Sachgeraässe  Beurteilung  seiner  Arbeiten 
und  Aufzählung  derselben.  Diese  und  desselben  Verfassers  Ausführungen  im  17.  Hefte  der 
„Annaleu  des  histor.  Vereins  für  den  Niederrhein",  S.  20—30  bieten  eine  kurze  aber  gute 
Darstellung  der  vorhandenen  Behandlungen  der  Geschichte  Aachens  durch  Beeck,  Noppius 
und  Quix. 

3)  In  der  Beilage  zu  Nr.  8  der  Aachener  Zeitung  vom  9.  Januar  1876.  Diese  Zeilen 
von  K.  Pauls,  jetzigem  Apotheker  in  Bedburg,  und  der  Artikel  Haagens  sind  das  letzte, 
was  seit  Jahren  über  Quix  geschrieben  wurde.  Herr  Pauls  betont  selbst  die  Notwendig- 
keit einer  eingehenderen  Bio-  und  Bibliographie  und  hatte  während  meiner  Beschäftigung 
mit  diesem  Gegenstande  die  Güte,  mich  auf  jede  Weise  zu  unterstützen.  Ihm  und  Herrn 
Stadtarchivar  Pick,  der  mir  gleichfalls  behülflich  war,  fühle  ich  mich  zum  grössten  Dank 
eerpflichtet. 
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„ Allgemeinen  Deutschen  Biogi-aphie*'  ist  nicht  ohne  Mängel  nnd  für  die 
Zwecke  unserer  Lokalgeschichtsforschung  zu  knapp.  Es  ist  nötig,  dass 
alles  Vorhandene  gesammelt  werde.  Das  Bild  jenes  Mannes  entschwindet 
unserer  Zeit  immer  mehr;  nur  wenige  giebt  es  noch  unter  den  Lebenden, 
die  ihn  persönlich  kannten.  Deshalb  müssen  die  uns  noch  vorliegenden 
Nachrichten  zusammengestellt  und  mit  den  einzelnen  Zügen  der  Tradition 
zu  einem  abgerundeten  Gesamtbilde  vereinigt  werden. 


Die  Familie  Qu  ix  war  seit  alters  in  Winandsrath  bei  Valkenburg  in 
der  jetzigen  holländischen  Provinz  Limburg  sesshaft.  1762  wird  daselbst 
ein  Schöffe  L.  Quix  erwähnt,  der  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  wegen 
eines  am  Orte  verübten  Einbruches  der  Bockreiterbande  thätig  war  ^  Ein 
Grossonkel  unseres  Chr.  Quix,  Johann  (f  1773),  war  Prior  der  ehemaligen 
Kanonie  zum  hl.  Kreuz  in  der  Grafschaft  Daelheim  (Dolhain  bei  Verviers). 
Er  schrieb  seinen  Familiennamen  noch  Quicx,  mit  Einschiebung  eines  c. 
Ebenso  sein  Bruder  Christian,  welcher  bald  nach  seiner  Verehelichung  mit 
Catharina  Roosenboom  den  bisherigen  Sitz  der  Familie,  Winandsrath,  verliess, 
um  nach  dem  bei  Heerlen  gelegenen  Hoensbroich,  einem  durch  die  Freiherren, 
heute  Reichsgrafen  gleichen  Namens  bekannten  Dorfe,  auszuwandern.  Der 
in  Winandsrath  zurückgebliebene  Zweig  der  Familie  starb  vor  40  Jahren  aus. 

In  Hoensbroich  wurde  in  den  Taufbüchern  bei  der  Schreibung  des 
Namens  das  c  ausgelassen,  und  da  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft  jeder 
verpflichtet  war,  in  allen  öffentlichen  Akten  seinen  Namen  so  zu  schreiben, 
wie  er  in  die  Taufi*egister  eingetragen  war,  wurde  die  Form  „Quix*'  bald 
die  allein  gebräuchliche  ^  Ein  Sohn  des  oben  genannten  Christian  Quix 
war  Martin,  welcher  mit  Anna  Elisabeth  Jongen  vermählt  war  und  den 
nicht  unbedeutenden  Wyngartshof  in  Hoensbroich  besass.  Dieser  Ehe  ent- 
stammt der  spätere  Geschichtsschreiber  Quix,  nach  seinem  Grossvater 
Christian  benannt.  Geboren  am  8.  Oktober  1773,  blieb  der  Knabe  bis 
zu  seinem  11.  Lebensjahre  auf  dem  elterlichen  Hofe  im  Schosse  der  Familie. 
Umgangssprache  derselben  war  eine  aus  flämischen  und  deutschen  Elementen 
gemischte,  noch  heute  in  jenen  Gegenden  gebrauchte  Volkssprache.  Jeden- 
falls verstand  Quix,  als  er  10  Jahre  alt  zu  seiner  Erziehung  und  Aus- 
bildung nach  Aachen  gebracht  wurde,  das  Deutsche  nur  wenig,  und  da  in 
jener  Zeit  dem  Unterrichte  in  dieser  Sprache  auch  hier  eine  geringe  Sorg- 
falt zugewandt  wurde,  so  kam  es,  dass  er  diese,  gleichsam  seine  zweite 
Muttersprache,  niemals  flüssig  zu  handhaben  wusste.  Nach  ungefähr  sechs- 
jähriger Ausbildung  in  den  Eleraentarfachern  wurde  er  dem  von  den  Ex- 
Jesuiten geleiteten  Gymnasium,  dem  sogenannten  „Marianischen  Lehrhause", 
übergeben,  welches  nach  Auflösung  des  Jesuitenordens  (1778)  an  die  Stelle 
der  seit  1601  bestehenden  Jesuitenschule  getreten  war  und  in  deren 
Räumlichkeiten  (Jesuitenstr.  8)  weitergeführt  wurdet    Nach  3^2 jährigem 

»)  Zeitschrift  d.  Aach.  Gesch.-Vereins  IV,  53.  DigitizedbyGoOQlc 

*)  Vgl.  Spital  z.  hl.  Jakob,  S.  82.  ^ 

^)  Vgl.  Sehwenger  im  Jahresbericht  des  Karls-Qymnasiums  1888,  S.  3. 
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Besuche  dieser  Lehranstalt  im  Jahre  1792  ans  derselben  entlassen,  ent- 
schloss  er  sich  zum  Studium  der  Theologie  und  zum  Eintritt  in  den 
Karmeliter-Orden.  Wie  später  der  Totenzettel  von  ihm  rühmte,  erkannte 
er  schon  als  Knabe,  von  seinen  frommen  Eltern  in  der  Gottesfurcht  erzogen, 
seinen  innern  Beruf  zum  geistlichen  Stande. 

Der  Orden  der  Karmeliter \  später  neben  dem  der  Franziskaner 
und  Dominikaner  auch  zu  den  Bettelorden  gezählt,  verdankte  seine  Ent- 
stehung dem  Kreuzfahrer  Berthokl  aus  (■alabrien,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  die  Mönchsgelübde  abgelegt  und  mit  einigen  Geföhrten 
in  der  Grotte  des  Elias  am  Berge  Karmel  Wohnung  genommen  hatte. 
Diese  Einsiedler  erhielten  auf  ilire  Bitten  vom  Patriarchen  Albert  von 
Jerusalem  eine  strenge  aus  16  Artikeln  bestehende  Regel,  welche  ihnen 
Besitzlosigkeit,  Leben  in  abgesonderten  Zellen,  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen, strenge  Beobachtung  des  Fastens,  Stillschweigen  von  der  Vesper 
bis  zur  Terz  des  folgenden  Tages,  Handarbeit,  Abhaltung  von  Lokal- 
kapiteln u.  a.  vorschrieb.  Papst  Honorius  III.  bestätigte  diese  Regel.  Als 
die  Karmeliter  sich  im  13.  Jahrhundert  zur  förmlichen  Auswanderung 
ins  Abendland  genötigt  sahen  und  in  ganz  Europa  Niederlassungen  ge- 
gründet hatten,  wurden  ihre  strengen  Regeln  1247  von  Innocenz  IV.  und 
später  von  Eugen  IV.  um  1430  den  veränderten  Verhältnissen  entsprechend 
gemildert.  Ersterer  gab  dem  Orden  den  Namen:  ordo  beatae  Mariae 
virginis  de  monte  Carmeli;  sie  selbst  nannten  sich  aber  gern  „Frauenbrüder*', 
beim  Volke  hiessen  sie  auch  wohl  die  „weissen  Brüder",  weil  ein  weisser 
Mantel,  die  cappa  alba  zu  ihrer  Ordenstracht^  gehörte.  Papst  Eugen  IV. 
gestattete  den  Karmelitern  das  Fleischessen  wöchentlich  dreimal,  milderte 
die  Bestimmungen  in  betreff  des  Stillschweigens,  erlaubte  das  Spazieren- 
gehen in  den  Räumen  des  Klosters  und  an  andern  Orten  in  freien  Stunden. 
Die  niederdeutsche  Ordensprovinz  hat  sich  bereits  um  die  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  gebildet,  die  älteste  Niederlassung  am  Rhein  und  in  der 
ganzen  niederdeutschen  Provinz  kann  für  die  Zeit  um  1256  in  Köln  nach- 
gewiesen werden.  Ungefähr  ein  Jahrhundert  später  erfolgte  fast  gleiclizeitig 
die  Gründung  des  Aachener  und  Dürener  Klosters  (1354  und  1359).  Das 
Kölner  Karmeliterkloster  lag  am  Waidemarkt  an  der  Stelle  des  jetzigen 
Friedrich  Wilhelms -Gymnasiums  und  der  Markthalle^.  Es  war  das  erste 
der  seit  1613  von  der  niederdeutschen  abgetrennten  rheinischen  oder  köl- 
nischen Ordensprovinz.  In  diesem  Kloster  fand  der  19jälirige  Christian 
Quix  im  Jahre  1792  Aufnahme  als  Novize. 

Bei  der  Wahl  des  Karmeliter-Ordens  ist  Quix  von  gewissen 
Beziehungen  seiner  Heimat  und   Familie   zu  dem  Aachener  Ordenshause 


*)  Vgl.  K.  A.  Ley,  Kölnische  Kirchengeschichte  und  H.  H.  Koch,  Die  Karmeliten- 
kliister  der  Niederdeutschen  Provinz.    13.  his  16.  Jahrhundert. 

*)  Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wurde  der  hraunc  Talar  als  Ordenstracht  ein- 
geführt. 

^)  Nach  dem  Kölner  Adress-Kalender  vom  Jahre  1797  lag  es  inr~8j.,Qnartier  der 
Stadt  Nr.  6958  1  und  2.  —  Im  17.  Jahrhundert  erhob  sich  imP'HlÄ'U^  SäPSS  Severin- 
strasse  ein  zweites  grosses  Karmeliterkloster. 
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der  Kanneliter  beeinflusst  worden .  Zu  dem  ausgedehnten  und  ergiebigen 
„Termin"  d.  h.  Bettelbezirk  derselben  gehörte  auch  Heerlen,  wo  das 
Kloster  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  von  dem  dortigen  Lehenhofe  mit 
einem  Klrbpachtzins  belehnt  war^  Dazu  kam,  dass  der  derzeitige  Prior 
der  hiesigen  Karmeliter,  welcher  zugleich  der  letzte  in  der  langen  Eeihe 
der  Vorsteher  seines  Klosters  sein  sollte,  aus  der  Pfarre  Heerlen  gebürtig 
war  und  anscheinend  zu  der  Quixschen  Familie  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand.  Er  hiess  Wilhelm  Ritzerfeld  und  wurde  ungefähr  10 
Jahre  nach  Aufhebung  seines  Klosters  bei  der  Einrichtung  der  Aachener 
Diözese  durch  Berdolet  (1804)  Pfarrer  der  neu  errichteten  Pfarrei  Hor- 
bach,  auf  die  er  aber  später  resignierte,  um  wieder  in  Aachen  zu  leben, 
wo  er  am  10.  August  1824  im  63.  Jahre  seines  Lebens  starb*. 

Im  Herbst  1792  trat  Quix  sein  Noviziat  im  alten  Karmeliterkloster 
zu  Köln  an.  Er  wurde  ausgebildet  vom  Novizenmeister  Bruder  ^  Christian 
Zeizem,  welcher  ihm  am  15.  November  1793  eine  mir  vorliegende  beglaubigte 
Abschrift  seines  Geburts-  und  Taufzeugnisses*  anfertigte.  Um  dieselbe 
Zeit  zog  der  junge  Novize  von  Köln  nach  Aachen  zurück,  um  im  dortigen 
Kloster  die  Profess  abzulegen.  Bruder  Ignatius  —  so  hiess  er  im  Kloster 
—  konnte  sich  freuen,  dass  während  seines  Noviziates  der  stille  Frieden 
des  Klosters,  in  das  er  sich  aus  der  Welt  zurückgezogen,  nicht  gestört 
worden  war.  Was  er  aus  dem  Munde  seiner  Aachener  Ordensbrüder 
über  die  Geschicke  ihres  Klosters  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft  gehört, 
musste  in  ihm  arge  Sorgen  erwecken  und  die  Furcht  vor  der  Wiederkehr 
der  Franzosen  wachhalten. 

Um  die  Mitte  des  Dezembers  1792  war  die  Sturmflut  der  französischen 
Revolution  auch  über  Aachen  hereingebrochen*.  Kann  man  sich  einen 
schrofferen  Gegensatz  denken,  als  die  Anschauungen  ihrer  Vertreter  und 
die  Ideen,  denen  die  stillen  Mönche  dienten?  War  es  auffallig,  dass  grade 
sie  von  den  Massregeln  der  fremden  Gewalthaber  besonders  getroffen  wurden  ? 
Schonung  durften  sie  nicht  erwarten.  So  lange  sich  die  Franzosen  in  ihrer 
Herrschaft  im  linksrheinischen  Gebiete  nicht  sicher  wussten  —  die  deutschen 
Heere  standen  noch  diesseits  des  Rheines  —  so  lange  wollte  man  die  Mönche 
nicht  direkt  auf  die  Strasse  weisen.  Aber  Herren  sollten  sie  innerhalb 
ihrer  Klostermauern  nicht  mehr  sein.  Das  Karmeliterkloster  musste  wie 
alle  andern  an  die  50  Soldaten  in  Quartier  nehmen  und  einen  Teil  seiner 
Gebäude  zu  militairischen  Zwecken  hergeben.  In  ihm  und  dem  benachbarten 
Marienthal  wurde  ein  Militairspital  eingerichtet,  das  angeblich  mehr  als 

^)  Karm.  S.  17  und  27.  Heerlen  war  Sitz  einer  kurkölnischen  Lehn-  oder  Mann- 
kammer; noch  jetzt  heisst  dort  ein  Hof:  et  leen. 

»)  Karm.  39. 

^)  Alle  Karmeliter  —  auch  die  Priester  —  hiessen  fratres,  nicht  patres.  Erst 
später  wurde  die  Bezeichnung  „pater**  hervorragenden  Brüdern,  besonders  den  Doktoren 
der  Theologie,  als  Auszeichnung  beigelegt.   Vgl  Koch,  S.  8. 

*)  Ausgestellt  am  28.  Februar  1791  durch  Pfarrer  Gheyst  zu  Hoensbroich. 

^)  Vgl.  zu  dem  folgenden  Perthes,  Polit.  Zustände  und  Personen  in  Deutschland 
zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft;  Milz  im  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Aachen  1871; 
Quix,  Karm.  S.  36. 


—  46  — 

600  Kranke  fassen  konnte.  Während  man  am  Sylvestertage  des  Jahres  1792 
einen  Freiheitsbaum  vor  dem  Eathause  pflanzte  ^  wurden  die  Mönche  in 
ihren  Räumen  von  Soldaten  bewacht.  Zog  man  diese  Wachmannschaften 
auch  recht  bald  zurück,  so  blieben  an  den  folgenden  Tagen  doch  noch 
einzelne  Posten,  die  sich  während  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche,  ja  am 
Altare  aufstellten.  In  denselben  Tagen  nahmen  Vertreter  der  französischen 
Machthaber  das  Inventar  der  Klöster  und  Kirchen  auf;  kaum  das  Nötigste 
wurde  den  frühern  Besitzern  gelassen. 

Wie  freuten  sich  die  Mönche  mit  den  Bürgern  Aachens,  als  am  1. 
März  1793  die  Österreicher  bei  Aldenhoven  siegten  und  am  Samstag  den 
2.  März  die  Stadt  besetzten.  Keiner  ahnte,  wie  bald  die  Tage  einer  noch 
drückenderen  Fremdherrschaft  wiederkehren  würden.  Noch  anderthalb 
Jahre  sollte  sich  Aachen  seiner  Freiheit,  sollten  sich  die  klösterlichen 
Genossenschaften  der  wiedergewonnenen  Ruhe  erfreuen. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahr  nach  der  Vertreibung  der  Franzosen,  als 
das  Kloster  noch  vielfache  Spuren  ihrer  Gewaltthätigkeiten  zeigte,  kam 
Quix  zu  den  Aachener  Karmelitern.  Die  Zeit,  die  er  in  ihrem  Kloster 
verlebte,  sollte  eine  kurze  sein,  aber  sie  genügte,  um  in  ihm  für  immer 
eine  liebevolle  Erinnerung  an  dasselbe  zu  erhalten.  Er  liat  ihm  später 
eine  von  der  modernen  Kritik  gelobte  und  eingehende  Monographie  gewidmet, 
wie  sie  von  keinem  andern  Karmeliterkloster  der  niederdeutschen  Ordens- 
provinz existiert^. 

Das  Kloster  der  Aachener  Karmeliter  hatte  eine  gesunde,  ange- 
nehme Lage  am  linken  Ufer  des  die  Franzstrasse  kreuzenden  Ponellbaches. 
Es  nahm  mit  seinen  geräumigen  Gebäulichkeiten  das  Eckterrain  ein,  welches 
von  jener  Strasse  und  der  Ponellgasse  gebildet  ist,  und  erstreckte  sich  bis 
an  den  Wall  in  der  Nähe  der  jetzigen  Kasernenstrasse.  Nach  der  Stadt- 
seite hin  stiess  es  mit  seinen  Gärten,  durch  eine  hohe  Mauer  und  Buchen- 
hecke davon  getrennt,  an  das  Terrain  des  Marienthaler  Klosters.  Beide 
Klöster  wurden  seit  1835  bis  in  die  jüngste  Zeit  als  Kasernen  benutzt 
und  das  der  Karmeliter  ist  im  Februar  1891  auf  Abbruch  versteigert. 
Der  grosse  Quaderbau  aus  blauem  Kalkstein,  welcher  sich  ehedem  beim 
Blick  auf  die  Marienthaler  Kaserne  von  der  Franzstrasse  aus  links  vom 
Beschauer  zeigte,  bildete  das  eigentliche  Kloster.  Es  lag  von  der  Strasse 
etwas  zurück  und  liess  nach  dieser  Seite  hin  der  Klosterkirche  Raum,  die  bis 
an  die  Franzstrasse  stiess  und  von  dort  ihren  Eingang  hatte.  Der  quadra- 
tische Raum  zwischen  Kirche,  Kloster  und  Ponellgasse  hatte  früher  teil- 
weise als  Begräbnisplatz  gedient.  Hinter  dem  Klosterbau  stand,  an  die  jetzige 
Borngasse  anstossend,  ein  Wirtschaftsgebäude,  hinter  diesem  wieder  — 
gleichfalls  an  der  genannten  Gasse,  aber  in  weiterer  Entfernung  —  ein 
Schulhaus,  vor  welchem  nacli  der  Marienthaler  Seite  ein  schöner  Teich 
gegraben  war.  —  Die  zum  Kloster  gehörige  Kirche  wurde  von  den  Fran- 
zosen nach  ihrer  zweiten  Invasion  abgetragen. 

*)  Der  erste  Freilicitsbaum  wurde  in  Aachen  an  der  Stelle  der/^ajkbernerscheii 
Schandsäule  auf  dem  Markt  am  19.  Dezember  1792  errichtet,    -y -edby^^C^^.^ 
*)  Vgl.  Koch,  Karmeliteuklöster,  8.  65. 
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Quix  hat  sich  in  diesen  Räumen,  so  lange  ihm  das  klösterliche  Leben 
darin  vergönnt  war,  glücklich  gefühlt  und  später  mit  Wehmut  der  dort 
verbrachten  Zeit  gedacht.  Ihn  interessierte  damals  besonders  die  Bibliothek 
des  Klosters.  Vom  grossen  Stadtbrande  des  Jahres  1656  verschont,  besass 
sie  eine  ansehnliche  und  alte  Sammlung  schätzbarer  Handschriften  und 
Drucke.  Schon  im  14.  Jahrhundert  hatte  sie  mehrere  geschriebene  Bücher 
zum  Geschenk  erhalten,  die  ihrer  Seltenheit  wegen  von  hohem  Werte 
gewesen  sein  sollen  ^  Bibliothek  und  Archiv  waren  rechts  neben  der  Kirche 
in  den  oberen  Eäumen  eines  Rundbaues  aufgehoben,  der  sich  über  dem 
Eingang  zum  Kloster  und  Klostergarten  erhob.  Als  zur  Zeit  der  Säku- 
larisationen im  Jahre  1802  der  letzte  Provinzial  der  niederdeutschen 
Ordensprovinz  seinen  Sitz  in  Frankfurt  a.  M.  hatte,  befand  sich  das 
gesamte  Provinzialarchiv,  zu  dessen  Bestände  auch  teilweise  die  Archive 
bereits  früher  aufgehobener  Klöster,  wie  Aachen,  Düren  und  Köln  gehörten, 
in  seinem  Besitze.  Alle  Archivalien  gingen  mit  denen  der  eigenen  Stifte 
und  Klöster  in  den  Besitz  der  Stadt  Frankfurt  über  und  wurden  bisher 
im  dortigen  Stadtarchive  aufbewahrt.  Allein  aus  dem  hiesigen  Karmeliter- 
kloster befanden  sich  daselbst  205  Urkunden  und  andere  Archivalien,  die 
aber  in  ihrer  Mehrzahl  auch  Quix  bei  seiner  Monographie  bekannt  gewesen 
sind,  sodass  zwar  mit  Benutzung  derselben  eine  ausführlichere  Geschichte 
des  hiesigen  Klosters  geschrieben,  in  der  Hauptsache  aber  nichts  wesent- 
lich Neues  geliefert  werden  könnte*. 

Neuerdings- ist  der  nichtfrankfurter  Teil  des  Karmeliterarchivs  unmittel- 
bar nach  der  Benutzung  desselben  durch  Herrn  Divisionspfarrer  Koch  mit 
Ausnahme  der  Repertorien  und  des  auf  das  Allgemeine  der  niederdeutschen 
Provinz  Bezüglichen  an  die  preussische  Archiwerwaltung  in  Tausch  ge- 
geben. Von  den  Aachener  Karmeliterarchivalien  sind  nur  zwei  Urkunden  aus 
den  Jahren  1610  und  1685  an  das  Düsseldorfer  Provinzialarchiv  abgeliefert 
worden. 

Die  Zeit,  welche  Quix  im  Aachener  Kloster  zubrachte,  hat  er  nach  dem 
Lehrplan  seines  Ordens  auf  das  Studium  der  Philosophie  verwandt. 
Die  Karmeliter-Novizen  mussten  im  Mittelalter  drei,  bisweilen  vier  Jahre  der 
Philosophie  und  dann  noch  drei  Jahre  der  Theologie  widmen.  Ob  die  Art, 
namentlich  die  zeitliche  Ausdehnung  dieses  Studienganges,  auch  im  vorigen 
Jahrhundert  noch  aufrecht  erhalten  wurde,  ist  fraglich.  Soviel  ist  gewiss, 
dass  Quix  wegen  der  fortdauernden  Kiiegsunruhen  den  regelmässigen  Lehr- 
kursus nicht  durchgemacht  hat.  Übrigens  hatten  die  Karmeliter  seit  alters 
die  Gewohnheit,  bald  die  Lehrer  (Lektoren),  bald  die  Ordensschüler  je 
nach  dem  verschiedenen  Bedürfnis  und  dem  Studiengang  des  einzelnen 
zu  verschicken  und  auf  die  Häuser  der  Provinz  zu  verteilen.  Diese  Ver- 
teilung der  Lehrer  und  Schüler  bildete  ein  Hauptgeschäft  der  jährlichen 
Kapitels  Versammlungen  ^. 

Anscheinend  im  Spätsommer  1794  wurde  Quix  von  Aachen  nach 

>)  Vgl.  Kännel.  S.  8  und  36.  ^  t 

2)  Vgl.  Koch,  Karmelitenklöster,  S.  IV  und  64  flg.      DigitizedbyLjOOgle 

3)  Koch,  S.  19  und  20. 
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Köln  gesandt.  Ob  die  drohende  Kriegsgefahr  und  die  Furcht  vor  den  Fran- 
zosen, oder  die  Rücksicht  auf  den  Studiengang  des  jungen  Mönches  bei  dem 
Ordensobem  den  Ausschlag  gab,  ist  ungewiss.  Die  Angst  vor  einer  zweiten 
Invasion  der  Eevolutionsmänner  war  im  Kloster  nie  erloschen, .  besonders 
aber  noch  angefacht  durch  die  Kunde  vom  Siege  der  Franzosen  bei  Fleurus 
(26.  Juni  1794).  Nach  acht  Wochen  grosser  Aufregung  für  die  Einwohner 
Aachens  mussten  sie  ihre  Stadt  zum  zweiten  Mal  von  den  Franzosen  besetzt 
sehen.  Im  November  1794  wurden  das  Marienthaler  und  das  Karmeliter- 
kloster wieder  teilweise  zu  einem  Militärhospital  eingerichtet.  Die  Be- 
handlung der  Klöster  durch  die  Franzosen  war  überhaupt  eine  solche,  dass 
sie  einer  Aufhebung  derselben  gleichkam  und  die  Ordensleute  sich  nach 
und  nach  zerstreuen  mussten.  Wann  grade  die  völlige  Räumung  der 
Klöster  hier  befohlen  wurde,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Die  Se- 
questrierung der  geistlichen  Güter  wurde  erst  am  17.  Mai  1796  vom  Direk- 
torium angeordnet. 

In  Köln,  welches  14  Tage  nach  der  zweiten  Besetzung  Aachens  zum 
ersten  Mal  von  den  Franzosen  unter  General  Championnet  erobert  wurde, 
entwich  ein  Teil  der  Mönche  aus  Angst  vor  den  Feinden  auf  rechts- 
rheinisches Gebiet  und  suchte  in  ordensverwandten  Klöstern  Unterkommen. 
Die,  welche  blieben,  hatten  die  grössten  Leiden  auszustehen.  „Mit  der 
rohesten  Unverschämtheit  brachen  wüste  Rotten  in  Kirchen  und  Klöster 
ein,  trieben  die  Geistlichen  aus  ihrem  teuren  Besitztum,  raubten,  was 
ihrer  Habsucht  zusagte,  und  trieben  mit  den  heiligsten  Gegenständen  den 
frevelliaftesten  Spott.  In  die  Zellen  der  Mönche  Avurden  verwundete  und 
kranke  Soldaten  einquartiert  ^'^  Erst  im  Anfang  des  Jahres  1798  schritt 
man  dazu,  die  letzten  der  noch  zurückgebliebenen  Mönche  auszuweisen. 
Am  9.  Februar  wurde  ihnen  der  Befehl  mitgeteilt,  innerhalb  der  nächsten 
20  Tage  die  Klosterräume  zu  verlassen.  Zum  Überfluss  hatte  man  noch 
die  Aufnahme  von  Novizen  untersagt  und  alle  ferneren  geistlichen  Gelübde 
für  nichtig  erklärt^. 

In  den  Schreckenstagen  des  Oktobers  1794,  unmittelbar  vor  oder  nach 
der  Besetzung  Kölns  durch  die  Truppen  der  Revolution,  flüchtete  eine 
Schar  Karmeliter  über  den  Rhein  in  der  Richtung  nach  Frankfurt,  um 
im  dortigen  Ordenshause  ein  Unterkommen  zu  finden.  Unter  den  Flücht- 
lingen war  auch  Christian  Quix,  der  im  Personalstands-Register  des  Frank- 
furter Klosters  für  das  Jahr  1795  unter  den  theologiae  auditores  als  F. 
Ignatius  Quix  an  vierter  und  letzter  Stelle  aufgeführt  wird^. 

^)  Ennen,  Zeitbilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  Stadt  Köln,  S.  177. 

*)  Ennen,  S.  206. 

*)  Nach  freundlichen  Mitteilungen  des  Frankfurter  Stadtarchivars  Dr.  R.  Jung. 
Das  ungedruckte  Diarium  des  Klosters  verzeichnet  die  Ankunft  der  Kölner  Fltichtlinge. 
Dasselbe  bemerkt  übrigens  schon  für  den  6.  März  1794:  advenere  philosophicum  hie  con- 
tinnaturi  Studium.  Unter  diesen  zur  Fortsetzung  ihrer  philosophischen  Studien  in  Frankfurt 
anlangenden  Ordensgenossen  wird  Quix  nicht  gewesen  sein.  Er  war  erst  seit  Herbst  1793 
in  Aachen,  wo  im  März  1794  eine  Furcht  vor  den  Franzosen  nicht  mehr  berechtigt  war, 
als  einige  Monate  früher,  als  Quix  dorthin  geschickt  wurde.  Zudem  erfreute  sich  im 
Frühjahr  1794  Köln  mit  seinen  Klöstern  noch  völliger  Ruhe  und  Sicherheit.    Die  ent- 
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Bei  den  Frankfurter  Karmelitern  sollte  er  seine  theologischen 
Studien  beendigen,  um  nach  der  noch  immer  erhofften  Verdrängung  der 
Franzosen  aus  dem  linksrheinischen  Reichsgebiete  einem  Kloster  seiner 
ehemaligen  Ordensprovinz  überwiesen  zu  werden.  Aus  der  Frankfurter 
Zeit  ist  uns  von  Quix  nur  noch  eine  am  28.  Mai  1795  im  Refektorium  des 
Klosters  gehaltene  Übungspredigt  erhalten  über  den  Text:  „Bittet,  und 
ihr  werdet  empfangen"  ^ 

Aber  auch  seinem  Frankfurter  Klosterleben  sah  Quix  noch  vor 
völliger  Beendigung  seiner  theologischen  Studien  ein  gewaltsames  Ende 
gesetzt.  Die  freie  Reichsstadt  Frankfurt  war  schon  1792  von  den  Franzosen 
besetzt  und  bedrückt,  aber  schon  nach  einigen  Monaten  von  den  Preussen 
wiedererobert  worden.  Schon  1795  sollte  sie  wieder  vom  Kriege  beunruhigt 
werden.  Im  September  kamen  die  Feinde  bis  in  die  Nähe  Frankfurts. 
Im  folgenden  Jahre  besetzte  der  österreichische  General  von  Wartensleben 
die  Stadt,  konnte  sich  aber  gegen  die  Franzosen  unter  Kleber,  welcher 
die  Stadt  am  15.  Juli  beschiessen  liess,  nicht  halten  und  überliess  sie  ihren 
Feinden.  Die  Drangsale,  welche  die  französische  Herrschaft  für  die  Stadt 
mit  sich  brachte,  waren  schwere  und  wurden  besonders  den  klösterlichen 
Instituten  derselben  fühlbar.  Eine  ihr  auferlegte  Brandschatzung  von  6 
Millionen  Franken  in  Geld  und  2  Millionen  in  Lieferungen  musste  in  drei 
Terminen  von  3,  10  und  20  Tagen  entrichtet  werden.  Die  letzte  und  empfind- 
lichste Zahlung  musste  also  um  den  18.  August  geleistet  werden.  Mit  diesen 
Geldforderungen  der  französischen  Eroberer  bringe  ich  eine  Notiz  des  oben 
erwähnten  Klosterdiariums  in  ursächlichen  Zusammenhang.  Nach  ihr  wurde 
dem  Bruder  Ignatius  vom  Prior  des  Klosters  „aus  Vernunftgründen"  ge- 
stattet, in  die  Heimat  zu  seiner  Familie  abzureisen.  (F.  Ignatius  cum 
licentia  a.  R.  P.  Priore  ob  causas  rationabiles  concessa  pergit  ad  suos.) 
Die  französische  Verwaltung  pflegte  die  Kontributionen  in  den  eroberten 
LändeiTi  so  zu  verteilen,  dass  von  ihnen  namentlich  die  Geistlichkeit  und 
die  Klöster  beti'offen  wurden.  Als  nach  der  Eroberung  des  linken  Rhein- 
ufers (1794)  für  das  neugewonnene  Gebiet  eine  Kontribution  von  8  Millionen 
Franken  ausgeschrieben  wurde,  legte  die  französische  Verwaltung  der 
Geistlichkeit  allein  die  Summe  von  1,537,800  Franken  auf.  In  ähnlicher 
Weise  wird  auch  in  Frankfurt  ein  grosser  Teil  der  ungeheuren  Summe 
allein  von  den  Klöstern  eingetrieben  worden  sein.  Man  nahm,  so  lange 
noch  etwas  zu  rauben  war.  Für  die  betroffenen  Institute  bedeuteten  die 
unerschwinglichen  Forderungen  die  förmliche  Auflösung.  Deshalb  wurden 
die  Mönche  und  Nonnen  nach  Hause  entlassen,  und  jeder  von  ihnen  konnte 
sich  freuen,  wenn  er  noch  ein  Heim  hatte,   das  ihm  in  den  schwierigen 

scheidende,  für  die  Österreicher  unglückliche  Schlacht  fällt  erst  ins  Ende  des  Juni. 
Weshalb  sollte  Quix  damals  schon  nach  einem  halben  Jahre  wieder  von  hier  verschickt 
werden?  weshalb  in  eine  fremde  Ordensprovinz,  da  doch  das  Kölner  Kloster  noch  intakt 
war?  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  kurz  vor  der  Besetzung  Kölns  im  dortigen  Kloster 
ankam  und  sich  von  dort  auf  den  Wunsch  seines  Provinzials  mit  andern  Brüdern  des 
Klosters  nach  Frankfurt  flüchten  musste.  ^^  C^ooalp 

^)  Concio  pr.o  Exercitio  in  Kefectorio  F(ranco)fttrtano  1795  d.  28  maji  habita.  Die- 
selbe ist  übrigens  nach  einer  beigefügten  Notiz  einem  grösseren  Predigtwerke  entnommen. 
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Zeiten  Aufnahme  gewährte.  Quix  hatte  das  Glück,  sich  auf  den  Hof  seiner 
nicht  unbemittelten  Eltern  nach  Hoensbroich  zurückziehen  zu  können.  Es 
geschah  gewiss  nicht  nur  „aus  Gesundheitsrücksichten**,  wie  Jos.  Müller 
behauptet.  Wenn  wir  auch  anzunehmen  berechtigt  sind,  dass  die  Aufregung 
der  letzten  Jahre  und  die  Strenge  des  Klosterlebens  den  jungen  Mönch  auch 
körperlich  angegriffen  hatte,  so  bezeugt  doch  allein  schon  der  hohe  Grad 
seiner  geistigen  Thätigkeit  und  die  Ausdehnung  seiner  Studien  während 
seines  Aufenthaltes  im  Vaterhause,  dass  von  einem  Kranksein  bei  ihm 
wohl  kaum  die  Rede  sein  konnte. 

Für  die  damalige  noch  mehr  propädeutische  und  wenig  konzentrierte 
Art  seiner  Studien  sind  drei  Sammelliefte  von  Bedeutung,  die  ein  glück- 
licher Zufall  uns  erhalten  hat.  Quix  zeigte  schon  damals  eine  scharf  aus- 
geprägte Neigung  zum  Excerpieren  und  Sammeln.  Sah  er  auch  im  Alter 
mit  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  auf  diese  Leistungen  früherer  Jahre 
zurück,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  grade  seine  Sucht  abzuschreiben 
und  zu  excerpieren,  was  ihm  wichtig  schien,  der  Aachener  Geschichts- 
forschung namentlich  bezüglich  der  Erhaltung  ihres  Quellenmaterials 
ungeheuer  genützt  hat.  Er  hat  während  seines  einjährigen  Aufenthaltes 
im  elterlichen  Hause  mindestens  7  grössere  Kladden  mit  enggeschriebenen 
Notizen  und  Auszügen  angefüllt.  Einen  sichern  Schluss  auf  eine  vorwiegende 
Neigung  zur  Beschäftigung  mit  Territorial-  und  Lokalgeschichte  gestatten 
sie  noch  nicht,  wenn  auch  ein  gewisser  Teil  von  ihnen  historischen  Inhalts 
ist.  Das  erste  Heft,  mancherlei  Arten  von  Predigten  enthaltend,  ist  betitelt: 
Conciones  a  nie  Fr.  Ignatio  Quix  S.  Ord.  Carmelitarum  collectae  scriptaeque. 
Hoensbroick  d.  18.  Jan.  1797.  Ein  anderes  Heft  mit  der  Aufschrift  „Bio- 
graphien" enthält  die  Lebensgeschichten  von  172  meist  österreichischen 
Generälen  und  Staatsmännern.  Dieselben  sind  einem  Buche,  das  um  1781 
erschienen  sein  muss,  entnommen.  Weitere  Notizen  sind  hinzugefügt  bis 
1800.  Das  dritte  Heft  bietet  eine  Menge  vorzugsweise  naturwissenschaft- 
licher und  geographischer  Excerpte^ 

Mit  Studien  dieser  Art  verband  Quix  theologische  zur  Vorbereitung 
auf  die  höheren  Weihen.  An  eine  Restitution  seines  Ordens  in  die  alten 
Verhältnisse  war  vorderhand  nicht  zu  denken.  Deshalb  suchte  er  sich  mit 
der  neuen  Lage  der  Dinge  zurechtzufinden  und  sich  durch  den  Empfang 
der  höheren  Weihen  die  Möglichkeit  zu  eröffnen,  als  Weltpriester  eine  ihm 
zusagende  Stellung  einzunehmen.  Vier  Jahre  hatte  er  dem  Studium  der 
Philosophie  und  Theologie  zugewandt  und  so  konnte  er  hinsichtlich  seiner 
wissenschaftlichen  Vorbildung  gewiss  genügen.  Am  4.  Mai  1797  wurde  er 
nach  vorhergegangenem  Examen  im  Dome  zu  Münster  i.  W.  von  Kaspar 
Max  Freiherrn  von  Droste-Vischering,  dem  Suffraganbischofe  des  letzten 
geistlichen  Churfürsten  von  Köln  und  Bischofs  von  Münster  Maximilian 


^)  Bemerkenswert  ist  ein  von  Quix  notierter  Bericht  einer  Zeitung,  die  aus  Leipzig 
vom  7.  November  1786  die  Nachricht  bringt,  dass  sich  daselbst  Knaben  von  12—16  Jahren, 
„durch  Schillers,  eines  unserer  berühmten  dramatischen  Dichter  aus  dem  Wtirtembergischen, 
bekanntes  Trauerspiel,  die  Räuber,  verleitet'',  zusammengethan  Mttea;^  ttm^eiH|_  Räuber- 
bande zu  bilden. 


Franz  zum  Diakon  geweiht.  Weshalb  er  grade  in  Münster  diese  Weihe 
empfing,  ist  nicht  ganz  ersichtlich,  wenn  auch  nicht  auffallend  für  jene 
bewegte  Zeit.  Die  Franzosenherrschaft  allein  kann  der  Grund  nicht  gewesen 
sein,  denn  am  8.  Oktober  desselben  Jahres,  seinem  24.  Geburtstage^,  wurde 
er  zu  Köln  in  der  bischöflichen  Hauskapelle  von  Clemens  Maria  von  Merle, 
dem  Suffraganbischofe  für  Köln,  zum  Priester  geweiht.  Über  jede  Weihe  liegt 
mir  das  kirchliche  Dokiunent  vor,  das  erste  bezeichnet  ihn  als  „entlassenen 
Karmeliterbruder  der  Diözese  Lüttich**,  das  zweite  als  „Profess  des  Kölner 
Karmeliterkonventes " . 

Quix  stand  jetzt  in  seinem  25.  Lebensjahre.  Wie  aufgeregt  war  für 
ihn  die  letzte  Zeit  gewesen!  Aus  der  stillen  Klosterzelle  durch  die  Gewalt 
der  Zeitereignisse  ins  Leben  zurückgeworfen,  musste  er  sich  nunmehr, 
der  eigenen  Kraft  vertrauend,  eine  seinem  Stande  und  seiner  Bildung 
angemessene  Stellung  zu  verschaffen  suchen.  Die  derzeitigen  Zustände 
konnten  für  ihn  nicht  ungünstiger  sein  und  er  freute  sich  „bij  eene  deftige 
familie  te  Raaren*'  Unterkommen  als  Hauslehrer  und  -Geistlicher  zu 
finden.  Der  ihn  anwarb,  war  der  Advokat  Pet.  Jos.  de  Nys,  Vater  des 
späteren  Aachener  Landgerichtsrates  und  seit  1791  Besitzer  der  Burg  Raeren, 
deren  früherer  Inhaber,  Matthias  von  Flamige,  völlig  verarmt  und  in  hohem 
Alter  genötigt  war,  zur  Fristung  seines  Lebens  das  Amt  eines  Boten 
beim  Friedensgerichte  in  Walhorn  anzutreten. 

Die  Burg  Raeren,  dem  Haus  Raeren  in  dem  gleichnamigen  Dorfe 
gegenüberliegend,  hat  eine  angenehme  Lage  im  breiten  Iterthale  der  nörd- 
lichen Eifel.  An  drei  Seiten  von  einem  Wassergraben  umgeben,  an  den 
vier  Ecken  von  Türmen  flankiert,  liegt  sie  in  einer  seitlichen  Einbuclitung 
des  Hauptthaies  unweit  eines  Baches,  der  zuweilen  tobend  und  schäumend, 
meist  aber  als  stilles  Wasser  der  Iter  zueilt  2.  Hier  in  reiner  Bergluft 
und  der  Stille  des  Landlebens  hat  Quix  während  seines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes auf  der  Burg  seine  Gesundheit  kräftigen  und  stählen  können. 
Die  freie  Zeit,  die  ihm  seine  Stellung  liess,  wandte  er  meist  dem  Studium 
zu,  bei  dem  die  Geschichte,  die  allgemeine  wie  die  territoriale,  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  trat.  Letztere  wurde  damals  sein  Lieblingsfach 
und  blieb  es. 

In  seiner  neuen  Stellung  ganz  Weltgeistlicher,  wollte  Quix  sein 
Verhältnis  zur  geistlichen  Behörde  geordnet  wissen  und  hatte  sich  des- 
halb schon  vor  Annahme  seiner  Privatlehrerstelle  an  den  Nuntius  gewandt 
mit  der  Bitte  um  die  Erlaubnis,  jene  Stellung  annehmen  und  ausserhalb 
des  Klosters  leben  zu  dürfen.  Vor  Ankunft  der  Genehmigung  hat  er  aber 
bereits  seine  Stellung  angetreten,  denn  der  Verkehr  mit  der  Nuntiatur  war 
zeitraubend  und  konnte  bei  den  damaligen  schwierigen  Verhältnissen  kaum 
abgesehen  werden,  wann  und  ob  überhaupt  ein  Entscheid  einlaufen  würde. 
Graf  Annibale  della  Genga,  der  spätere  Papst  Leo  XII.  (1823 — 1829), 
war  im  Jahre  1794  als  Nuntius  für  Köln  bestimmt,  aber  bloss  bis  Augs- 

0  In  der  Urkunde  deshalb:  (Ignatio  Quix)  .  .  .  „super  interstitiis  et  aetatis  defectu 
unius  diei  dispensato.**  L^.yu^cuuy  ^^^^^m^^ 

«)  Quix,  Eupen,  S.  141  u.  135. 


O'^   — 

bürg  gekommen,  nachdem  Köln  im  Oktober  den  Franzosen  die  Thore 
geöffnet  hatte.  Er  residierte  meist  auf  dem  Schlosse  Ismaring  bei  München, 
von  wo  auch  ein  vom  26.  Januar  1800  datiertes  Schreiben  an  Quix  abging, 
das  ihm  „propter  belli  calamitatem  ac  ob  summam  penuriam**  gestattete, 
als  Hauslehrer  ausserhalb  des  Klosters,  jedoch  in  der  vorschriftsmässigen 
Ordenstracht,  weilen  zu  dürfend  Diesem  Schriftstück  folgte  schon  nach 
8  Wochen  ein  zweites,  mir  noch  vorliegendes,  mit  der  eigenhändigen  Unter- 
schrift des  Nuntius  und  späteren  Papstes.  In  demselben  werden  obige 
Licenzen  vorbehaltlich  der  Zustimmung  der  eigenen  Ordensobem  auf 
weitere  sechs  Jahi'e  ausgedehnt,  nachdem  sie  bisher  auf  ein  Jahr  beschränkt 
gewesen  *. 

Im  Jahre  1802  gab  Quix  seine  Privatstellung  in  Eaeren  auf  und 
kehrte  nach  Aachen  zurück,  um  daselbst  eine  Elementarschule  zu  errichten, 
die  recht  bald  zu  den  besten  der  Stadt  gehört  haben  soll.  Eine  solche 
Gründung  hatte  damals  nichts  Auffallendes;  auch  ein  Freund  unseres  Quix, 
ein  Geistlicher  Namens  Wenn,  hatte  hier  damals  eine  Privatschule,  in  welcher 
wie  in  allen  andern  viele  Schüler  vom  Lande,  wo  es  um  den  Elementarunter- 
richt oft  schlecht  stand,  unterrichtet  worden  zu  sein  scheinen. 

Erst  als  in  den  folgenden  Jahren  in  Aachen  die  Gründung  einer 
neuen  höheren  Schule  eifrig  betrieben  wurde,  hatte  Quix  Aussicht,  seine 
Kenntnisse  und  Lehrbefähigung  besser  verwerten  zu  können.  Nach  langen 
Voi'verhandlungen  kam  die  Gründung  und  Einrichtung  einer  6cole 
secondaire  communale  am  23.  Oktober  1805  zum  glücklichen  Abschluss. 
Die  Verwaltungskammer  (bureau  d'administration)  beauftragte  am  27.  März 
1805  den  bereits  erwählten  Direktor  der  neuen  Anstalt,  Franz  Gall,  durch 

^)  Dies  Dokument  ist  im  Besitz  des  Herrn  Staatsarchivars  Habet s  iu  Maastricht 
und  mir  durch  Herni  Archivar  Pick  in  seinem  Hauptteile  freundhehst  mitgeteilt.  „Nobis 
humiliter  supplicare  fecisti,  ut  auctoritate  apostolica  tibi  licentiam  conccderemus,  ut  a 
fratribus  tuis  seiunctus  apud  saecularem,  juvenum  iustructionem  directunis,  commorari 
possis.  Nos,  precibus  tuis  benigne  concedimus  hanc  facultatem,  dummodo  juramentum 
a  Gallis  praescriptum  non  praestiteris  aut  si  praestiteris  publice  retracta- 
veris  ....  ita  ut  apud  saecularem  iUum,  invenum  instructioni  invigilatnrus,  in  habitu 
tarnen  ordinis  tui  libero  et  licite  manere  possis  et  valeas.** 

*)  Haniübal  (-omes  De  Genga  ....  Dilccto  Nobis  in  Christo  II.  P.  Ignatio  Quicx 
(sie)  Ord.  Carmelitarum  Conventus  Aquisgranensis  Alurano  salutem  in  Domino  sempiternam. 
("um  nobis  humiliter  supplicaveris,  ut  concessara  tibi  jam  alias  a  Nobis  facultatem  ad 
annum  extra  claustra  pro  iuvenum  instructione  manendi  ad  sexennium  prorogaremus,  Nos 
igitur  precibus  tuis  benigne  incUnati  tenore  praesentium  auctoritate  qua  fungimur  Aposto- 
lica petitam  licentiam  ad  sexennium,  si  tantum  duraverit  legatio  Nostra  illudque  instructio 
iuvenum  Dm.  Petri  Jos.  de  Nys  exegerit,  ita  concedimus,  ut  in  regulari  habitu  tuo  ac 
omnia  rcligiosae  tuae  professionis  vota  servans  extra  claustrum  tuum  pro  dicta  iuvenum 
instructione,  in  saeculo  licite  degere  possis  et  valeas,  constitutionibus  et  ordinationibus 
Apostolicis  caeterisque  in  contrarium  facientibus,  etiam  speclali  mentioue  dignis  ncquicquam 
obstantibus.  Volumus  autem  praesentes  nullius  valoris  esse  ac  roboris,  nisi  eas  superioribus 
tuis  exhibueris  illique  tibi  conscnsum  scripto  dcderint,  in  quorum  fidem  datum  in  eastello 
Ismaring  i)rope  Monachium  die  31.  Martii  Anno  1800. 

Eigenhändige  Unterschrift:  H.  ArchiEpiscopus  Tyri         , 

Nuncius  et  De-Legatus  ApoatofiSfi.'^ 
Gratis.  —  Ex  Mandato  —  Paulus  du  Mont,  Secr. 
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Bekanntmachung  in  den  öifentlichen  Blättern  alle,  die  sich  für  fähig  hielten, 
eine  Lehrerstelle  bekleiden  zu  können,  aufzufordern,  sich  in  eine  offen- 
gelegte Liste  mit  Bezeichnung  derjenigen  Fächer  einzutragen,  in  denen 
sie  zu  unterrichten,  wünschten  ^  Unter  den  Kandidaten,  die  sich  einzeichneten, 
war  auch  Christian  Quix,  der  an  hervorragender  Stelle  von  der  Verwaltungs- 
kammer in  der  Sitzung  vom  22.  August  1805  vorgeschlagen^  und  später 
auch  mit  einem  Jahresgehalte  von  600  francs  angestellt  wurde  ^.  Die 
Bestallungsurkunde  ist  am  7.  Brumaire  des  Jahres  14  der  Eepublik  (29. 
Okt.  1805)  im  Ministöre  de  l'interieur  (Departement  de  l'instruction  publique) 
ausgestellt  und  an  den  Maire  von  Lommessem  geschickt,  der  sie  am  30. 
Brumaire  (21.  Nov.)  dem  Angestellten  aushändigte.  Sie  beschränkte  nach 
der  Angabe  Joseph  Müllers  seine  Thätigkeit  auf  den  Unterricht  in  der 
Geschichte,  Geographie  und  aushülfsweise  im  Lateinischen.  Diese  Notiz 
kann  nur  auf  Irrtum  beruhen ;  das  mir  vorliegende  Aktenstück  sagt  nichts 
von  irgendeiner  Beschränkung  auf  bestimmte  Fächer.  Die  feierliche  Eröff- 
nung der  Anstalt  fand  erst  am  1.  Dez.  1805  statt.  Als  durch  ein  kaiserliches 
Dekret  vom  17.  März  1808  in  Ausführung  eines  schon  1806  votierten  Gesetzes 
das  Schulwesen  des  Kaiserreiches  neu  organisiert  und  vom  Staate  abhängig 
gemacht  wurde,  stellte  man  die  Aachener  Schule  als  „College"  unter  die 
„Akademie^  von  Lüttich,  welche  ihrerseits  wieder  der  Pariser  Centralschul- 
behörde,  der  „Kaiserlichen  Universität**  und  ihrem  „Grossmeister''  unter- 
geordnet war*.  Von  letzterer  Behörde  wurde  für  Quix  am  25.  Sept.  1811 


*)  Vgl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  den  Jahresbericht  des  Kaiser  Karls-Gymnasiums 
1887/88,  worin  „Urkundliches  zur  Geschichte  der  Anstalt**  von  Direktor  Schwcnger. 
Das  Registre  des  Candidats  pour  les  places  des  Professeurs  k  Tficole  Secondaire  mit  den 
eigenhändigen  Kleidungen  der  zwanzig  Bewerber  liegt  noch  im  Stadtarchiv.  Am  20.  Juli 
1805  wurden  die  Einzeichnungen  für  die  Liste  geschlossen.  Unter  den  Kandidaten  waren 
9  Weltliche,  darunter  bezeichnete  sich  einer  als  Rentner  und  Gelehrten,  einer  als  Buch- 
halter und  Rechenlehrer,  einer  als  Schreiber  und  früheren  französischen  Friedensrichter, 
einer  als  Buchhändler  und  Privatlehrer,  einer  als  „homme  de  loi".  Die  übrigen  11  waren 
ausser  dem  protestantischen  Prediger  aus  Gcmünd  in  der  Eifel  sämtlich  katholische 
Geistliche,  zum  Teil  ehemalige  Mönche  (2  Karmeliter),  zum  Teil  Weltpriester,  darunter 
auch  solche,  die  schon  anderwärts  als  „Professeurs"  an  höheren  Lehranstalten  thätig 
gewesen  waren  oder  noch  waren.  Unter  den  Bewerbern  war  auch  der  ehemalige  Karme- 
liter Wilh.  Jos.  Keinen,  damals  Erzieher  in  Bonn.  Von  ihm  wurde  später  frei  nach  dem 
Französischen  bearbeitet,  mit  einer  Vorrede  und  Zusätzen  (Aachen,  Bonn,  Ooblenz  und 
Köln  betreifend)  vermehrt,  der  „Begleiter  auf  Reisen  durch  Deutschland",  2  Teile 
mit  einer  Karte.  Köln  1808.  —  Mehrere  der  geistlichen  Kandidaten,  die  durch  die  Revo- 
lution ihr  Einkommen  verloren  hatten  und  trotzdem  keine  Pension  bezogen,  machen  dies- 
bezügliche Zusätze,  die  auf  hochgradige  materielle  Not  schliessen  lassen. 

')  Chretion  Quix,  natif  de  Honsbrock,  prfitre  pensionuö,  agc  de  32  ans. 

■')  Ein  vom  Notar  Daniels  am  14.  Januar  1814  für  Quix  ausgestellter  „ Lebenssehein " 
(certificat  de  vie)  gibt  nur  500  francs  als  Gehalt  an,  obschon  Quix  damals  noch  an  der- 
selben Anstalt  thätig  war.  Das  Aachener  Archiv  bewahrt  noch  eine  Original -Eingabe  an 
den  Präfekten  Ladoucettc  vom  29.  Nov.  1811,  worin  die  R6geuts  du  College  J.  Schmitz, 
J.  Preut,  M.  Orsbach,  Ohr.  Quix  und  F.  Xav.  Zimmermann  bitten,  dass  ihnen  die  von 
Monsieur  Ranc,  Inspecteur  de  Pacademie  de  Liege,  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  ver- 
sprochene Zulage  von  300  francs  zu  ihrem  unauskömmlichen  Gehalt  von  600  francs  endlich 
gewährt  und  für  die  Jahre  1809—11  nachgezahlt  werde.  y  -  «^«^y  ^-v^^^.^^ 

*)  Schwanger,  S.  21,  Anm.  1. 
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eine  neue  Bestallungsiirkunde  ausgefertigt,  durcli  die  er  zum  regent  (ordent- 
lichen Lehrer)  namentlich  für  die  zweite  Grammatikklasse  ernannt  wurde  ^ 
Hier  unterrichtete  er  nach  dem  Unterrichtsplane  der  Anstalt  in  der  alteo 
Geschichte,  der  Geographie  und  im  Griechischen,  in  der  zweiten  Abteilung* 
der  Elementarklasse  (der  sechsten  der  ganzen  Anstalt)  hatte  er  den  Anfangs- 
unterricht im  Lateinischen.  In  den  drei,  obersten  Klassen  hatte  er  geschicht- 
lichen, geographischen  und  griechischen  Unterricht*.  In  letzterem  Fache  soll 
sein  Wissen,  wie  die  Tradition  zu  berichten  weiss,  ein  dürftiges  gewesen  sein. 
Jedoch  sind  weitßre  Anhaltspunkte  hierfür  nicht  vorhanden.  Noch  ehe  die 
beabsichtigte  Erhebung  des  Collfege  zu  einem  Lyc6e  zu  stände  kam,  brach 
die  französische  Herrschaft  auf  dem  linken  Rheinufer  zusammen  und  seit 
September  1814  wurde  nach  einem  neuen  von  der  preussischen  Behörde 
diktierten  Lektionsplan  unterrichtet,  der  in  allen  Klassen  den  französischen 
Unterricht  beseitigte  und  den  deutschen  durchführte.  In  der  Folgezeit 
lehrte  Quix  an  dieser  Anstalt  vorzugsweise  Griechisch,  weniger  Religion, 
Deutsch,  Geschichte,  Naturbeschreibung.  Im  Januar  1821  wnirde  ihm  und 
seinen  Kollegen  Preut  und  Müller  „das  Prädikat  als  Oberlehrer"  beigelegt. 
Noch  bis  zum  Jahre  1822  war  er  unter  dem  Direktor  Erckens  als  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  thätig,  als  er  um  seine  Pensionierung  einkam. 
welche  am  14.  Januar  1822  vom  Minister  genehmigt,  aber  erst  am  I.Mai 
1823  verwirklicht  wurde.  Sein  Gehalt  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  446  Thlr.  7  Sgr.  6  Pfg.  belaufen,  die  Hälfte  bezog  er  fortan  als 
Pension.  Seit  1805  wurden  ihm  ausserdem  jährlich  500  francs  aus  der 
Klosterpensionskasse  gezahlt,  als  Stadtbibliothekar  bezog  er  in  den  zehn 
letzten  Jahren  seines  Lebens  noch  150  Thlr.  pro  Jahr,  vom  1.  Nov.  1833 
erhielt  er  einen  jährlichen  Pensionszusatz  von  26  Thlr.  7  Sgr.  6  Pfg., 
sodass  sich  seitdem  sein  gesichertes  Einkommen  auf  1600  Mark  belief.  Bringt 
man  hierzu  auch  seine  geistlichen  Stipendien  in  Anschlag,  so  ergibt  sich 
noch  immer  keine  Summe,  welche  die  mehrfachen  Geldzuschüsse  gering- 
fügig erscheinen  lassen  könnte,  zu  denen  Quix  sich  später  oft  entschliessen 
musste,  wenn  er  die  ihm  liebgewordenen,  der  Aachener  Lokalgeschichte 
förderlichen  Pläne  nicht  aufgeben  wollte.  Die  Aushülfe,  welche  er  in  den 
Jahren  1827  und  28  an  der  noch  in  der  Entwickelung  begriffenen  F.  Ahn'schen 
Erziehungs-  und  Unterrichts-Anstalt  leistete,  konnte  ihm  nicht  viel  ein- 
bringen. 

Der  im  Jahre  1828  verstorbene,  zur  Zeit  der  Franzosenherrschaft 
in  Aachen  vielgenannte  Dautzenberg,  Stadtrat  von  1822 — 1828,  hatte  seine 
gesamte  Bibliothek  von  ungefähr  20,000  Bänden  seiner  Vaterstadt  mit  der 

^)  Le  SenatcuT,  Grand-Maitre  de  rUuiversite  Impöriale  arrete  cc  qui  suit:  Ms.  Quix 
est  nomm6  Regout  de  la  chaire  de  2''  ann^e  de  Grammaire  au  College  d'Aix-Ia-Chapeüe. 
Fait  ä  Paris,  au  chef-licn  de  PUnivcrsite  Impöriale,  lo  25  Septembrc  1811.  Signe  Fontanes 
Le  Chancelier;  Sign6  Villaret.  Pour  Extrait:  Lc  Secretaire  de  la  Chaucellerie,  St.  Geyrat 
(eigenhändig;).  Diese  Urkunde  wurde  von  der  Acadomie  de  Liege  mit  einem  vom  Recteur 
Pcrselat  unterzeichneten  Begleitschreiben  am  5.  Okt.  1811  an  Quix  abgesandt. 

*)  Seh  wen  gor,  S.  2G  flg.  Im  Schuljahre  1805/6  unterrichtete  Quix  täglich  von 
8—10  Uhr  morgens  und  von  2—4  Uhr  nachmittags;  seine  Klasse  zählte  20,  zwfi^^  andere 
'"^  resp.  8  Schüler. 
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Bestimmung  vermacht,  dass  durch  Vereinigung  seiner  Bucherschätze  mit  der 
noch  vorhandenen  alten  Katsbibliothek  eine  öffentliche  Stadtbibliothek 
eiTichtet  werden  solle  *.  Schon  im  Sommer  1830  wurde  die  Eröffnung  der 
im  bisherigen  Archivlokal  im  Kaisersaale  des  Eathauses^  untergebrachten 
Bibliothek  in  Aussicht  gestellt,  in  Wirklichkeit  erfolgte  sie  erst  am  18.  Juli 
1831.  Die  Einrichtung  und  Verwaltung  des  neuen  Instituts  wurde  im 
Jahre  1828  nicht  Quix,  der  sich  eifrig  beworben  hatte,  sondern  einem 
Aachener  Bürger  Franz  Cazin  übertragen.  Ersterer  scheint  bei  seiner 
Bewerbung  sicher  auf  Erfolg  gerechnet  und  voreilig  von  seinen  Aussichten 
gesprochen  zu  haben.  Als  die  Sache  bereits  zu  seinen  Ungunsten  ent- 
schieden war,  empfing  er  zu  dem  Posten,  den  er  nicht  erhalten  hatte,  die 
Glückwünsche  seines  Erzbischofs:  „Mit  Vergnügen  habeich  erfahren,  dass 
Sie  als  Bibliothekar  bei  der  städtischen  Bibliothek  angestellt  sind.  Davon 
erwarte  ich  reife  Früchte  für  die  Bibliothek  und  für  Sie  muss  gelten,  dass  der 
Arbeiter  seines  Lohnes  wert  ist."  Quix  musste  seinem  Konkurrenten  den 
Platz  räumen,  angeblich  weil  er  schwerhörig  und  des  Französischen  nicht 
mächtig  war.  Beide  Gründe  können  nur  als  Vorwand  gedient  haben. 
Seine  Schwerhörigkeit,  die  ihn  für  den  Unterriclit  allerdings  unbrauchbar 
machte,  war  nicht  eine  solche,  dass  sie  ihn  in  seinem  spätem  Leben 
besonders  geniert  hätte.  Er  hat  selbst  oft  erzählt,  dass  ihm  sein  Erz- 
bischof Graf  Spiegel  Pfarreien  angeboten,  er  selbst  sich  aber  seiner  Lieb- 
lingsstudien halber  niemals  zur  Annahme  .derselben  habe  entschliessen 
können.  Das  Französische  hat  er  jedenfalls  zu  übersetzen  und  —  wie  ich 
mit  gutem  Grunde  annehme  —  auch  zu  sprechen  verstanden,  jedenfalls 
soviel,  als  es  für  einen  Aachener  Bibliothekar  nötig  war.  Durch  den  im 
März  1811  umgestalteten  Unterrichtsplan  des  hiesigen  College  war  das 
Deutsche  auf  die  untern  Stufen  beschränkt,  das  Französische  hingegen 
wurde  nicht  nur  in  allen  Klassen  gelehrt,  sondern  fand  auch  in  den  obern 
vielfache  Verwendung  als  Unterrichtssprache  ^  Wenn  Quix  auch  nach 
Ausweis  des  Lehrplanes  französischen  Unterricht  oder  ein  anderes  Fach 
mit  französischer  Unterrichtssprache  nicht  gegeben  hat,  so  war  es  in  jener 
Zeit,  wo  das  Colleg  stark  französiert  erscheint,  für  ihn  unumgänglich  not- 
wendig, sich  wenigstens  soviel  Fertigkeit  im  Gebrauche  des  Französischen 
anzueignen,  als  er  später  als  städtischer  Bibliotliekar  nötig  gehabt  hätte. 
Auffallender  Weise  fand  man  aber  auch  nach  Cazins  Abgange  im  Jahre 
1832  in  den  bezeichneten  Punkten  nichts  mehr  an  ihm  auszusetzen.  Am 
21.  August  1833  schrieb  der  Oberbürgermeister  an  ihn:  „Naclidem  in  der 
gestrigen  Sitzung  des  Stadtrats  das  Gehalt  für  den  städtischen  Bibliothekar 
auf  150  Thlr.  jährlich  normiert  ( —  Cazin  hatte  200  Thlr.  bezogen  — ) 

')  Vgl.  E.  Fromm,  Die  Aachener  Stadtbibliothek,  S.  6  flg. 

')  Im  hiesigen  Stadtarchiv  ist  ein  Tagebuch  des  Archivars  Kraemer  erhalten,  Amts- 
nachfolgers des  Archivars  und  Hofrats  C.  F.  Meyer  des  Jüngern  (f  1821).  Dasselbe  enthält 
nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Archivars  Pick  für  das  Jahr  1829  die  Notiz: 
„Archiv-Dislocierung  von  der  Südseite  nach  dem  östlichen  Ratssaal.  —  Abermalige  Dis- 
locierung  und  Zusammendrückung  der  Archiv-Materialien  im  April  dieses  Jahres,  als  man 
für  den  Bibliothek-Zuwachs  das  Archiv-Lokal  bestimmt  hatte."  ^ 

3)  Vgl.  Schwenger,  Programm  1888,  S.  24  flg. 
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und  abweichend  ron  den  bisherigen  Statuten  nachgegeben  worden  ist,  dass 
die  Dienststunden  des  Bibliothekars,  dem  kein  Gehilfe  mehr  zur  Seite 
gestellt  werden  kann,  anstatt  wie  früher  auf  jeden  einzelnen  Tag  des 
Jahres  mit  Ausnahme  der  Sonn-  'und  Feiertage  nunmehr  auf  den  anderen 
Wochentag  festgestellt  werden  sollen,  bin  ich  im  stände,  bei  p]uer  Wohl- 
ehrwürden  anzufragen,  ob  Sie  unter  den  obigen  Verhältnissen  die  Stelle 
eines  städtischen  Bibliothekars,  dem  ausser  der  schleunigst  zu  be- 
endigenden Anfertigung  des  Katalogs  der  Bibliothek  ebenfalls 
das  Inventarisieren,  Ciassieren  und  Aufbewahren  der  älteren 
städtischen  Urkunden  aufgetragen  wird,  übernehmen  wollen,  und 
sehe  ich  Ihrer  desfallsigen  Äusserung  umgehend  entgegen.  **  Quix  erklärte 
sich  sofort  bereit,  unter  den  im  Schreiben  erAvähnten  Bedingungen  die  Stelle 
anzunehmen  und  wurde  daraufhin  bereits  am  22.  August  zum  Stadt - 
bibliothekar  ernannt;  vom  1.  September  ab  bezog  er  sein  Gehalt.  „Ich 
würde  es  gerne  sehen",  schrieb  ihm  der  Oberbürgermeister,  „wenn  Sie  die 
Bibliothek  schon  gleich  überfiehmen  und  sich  ohne  Zeitverlust  mit  dem 
Ordnen  derselben  beschäftigen  wollten.  Den  für  Communal-Stellen  bestehen- 
den Anordnungen  gemäss  ist  diese  Anstellung  nicht  auf  Lebenszeit  und  der 
Stadtverwaltung  die  Kündigung  zu  jeder  Zeit  vorbehalten,  ohne  dass  Ihnen 
daraus  Anspruch  auf  Pension  oder  Wartegeld  erwächst;  indessen  wird  es 
von  Euer  Wohlehrw^ürden  bekannter  Thätigkeit  abhangen,  ob  Ihr  neues 
Dienstverhältnis  von  fortwährender  Dauer  sein  wird."  —  Nach  dem  Ein- 
tritt in  sein  neues  Amt  gab  sich  Quix  umgehend  an  die  Ausarbeitung  des 
Kataloges,  den  bereits  Cazin  begonnen  hatte.  Am  18.  Oktober  1834  lag 
das  Werk  im  Druck  vollendet  vor,  sein  Bearbeiter  erhielt  von  der  Stadt 
eine  Gratifikation  von  50  Thlr.  (Fortsetzung  folgt.) 


Im  Verlage  von  Rudolf  Barth ,  Aachen,  Holzgraben  8,  ist  soeben  erschienen; 

lie  ^achener  Stadtbibliothek 

ihre  Entstehung  und  ihre  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart. 

Vortrag,  gehalten  in  der  General-Versammlung  des  Aachener  Geschichtsvereins  am  24.  Okt.  1890 

von 

D?  E.  FROMM, 

Bibliothekar  der  Stadt  Aachen. 


Die  nächste  Moiiatssitzung  findet  nicht  Freitag  den  17,  April, 
sondern  Mittwoch  den  29.  April  statt.  oigtizedbyGoOQ^^ 

Druck  vok  Hsrmank  ]£aatzbk  ik  Aacukk. 
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Inhalt:  C.  Wacker,   Christian  Quix.    Sein  Leben  und   seine  Werke.   (Fortsetzung.) 


Christian  Quix. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

(Fortsetzung.) 

Die  Anerkennung  von  Fachleuten  hat  der  Katalog  allerdings  nicht 
gefunden.  E.  Fromm  meint  (S.  9),  „dass  es  vielleicht  besser  oder  min- 
destens doch  gleichgültig  gewesen  wäre,  wenn  in  diesem  Falle  eben 
nichts  geschehen  wäre".  Nach  zehn  Jahren  waren  134  Exemplare  des 
Buches  verkauft.  —  Grund  zu  Verdruss  hatte  Quix  in  seiner  Stelhmg 
als  Bibliothekar  schon  im  April  1834.  Als  er  damals  auf  einer  der  regel- 
mässig stattfindenden  Dewildtschen  Bücher- Auktionen  grössere  Ankäufe  für 
die  Stadt  gemacht  hatte,  glaubte  die  Kgl.  Regierung  kraft  ihres  Aufsichts- 
rechtes die  Stadt  monieren  zu  müssen,  „dass  viele  der  in  der  Dewildtschen 
Auktion  für  die  Stadtbibliothek  acquirierten  Bücher  ohne  alles  Interesse  und 
zum  Teil  wertlos  seien".  Sie  verlangte  daher  eine  Angabe  des  Planes,  wonach 
bei  jenem  Ankaufe  verfahren  worden  sei.  Quix  musste  sich  daraufhin  „in 
einem  möglichst  ausführlichen  Berichte"  verteidigen.  Wie  die  wichtige 
Staatsaktion  endigte,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Aus  dem  schon  angeführten  Schreiben  des  Oberbürgermeisters  geht 
hervor,  dass  Quix  durch  seine  Anstellung  als  Bibliothekar  zugleich  in  eine 
amtliche  Beziehung  zum  Stadtarchiv  gebracht  wurde,  bei  dem  man  ihm 
„das  Inventarisieren,  Ciassieren  und  Aufbewahren  der  älteren  Urkunden" 
als  Dienstpflicht  auferlegte.  Dem  entsprechend  hat  er  denn  auch  eine 
ordnungsmässige  Sichtung  der  städtischen  Archivalien  vorgenommen,  die 


bereits  früher  an<(elegte  „Urkuiulen-Verwahr-Liste"  (ein  Eepertorium)  viel- 
facli  ergäuzt.  Die  von  ihm  in  blaue  Umschläge  gebrachten,  mit  Bindfäden 
verpackten  sowie  mit  Nummer  und  Aufschrift  versehenen  Urkunden  sind 
erst  in  unserer  Zeit  in  angemessenerer  Weise  geordnet  worden  und  sollen 
demnächst  auch  in  neu  zu  beschatfenden  Schränken  —  möglichst  aus- 
gebreitet —  untergebracht  werden.  Quix  scheint  der  wissenschaftliche 
Vertreter  des  Archivs  gewesen  zu  sein,  wenn  ihm  auch  der  Titel  eines 
Stadtarchivars  nicht  zukam.  Er  wurde  auch  aus  der  Büi'gerschaft  mit 
archivalischen  Anfragen  angegangen  oder  um  die  Erlaubnis  zur  Einsicht- 
nahme in  Archivalien  gebeten.  Im  Jahre  1825  unterzeichnet  sich  der  oben 
erwähnte  Krämer  als  „Stadtarchivar  und  Eegistrator".  Nach  dem  Tode 
des  Hofrats  Franz  Meyer  am  19.  Februar  1821  „wurde  durch  Kegierungs- 
Verfügung  vom  26.  Mai  die  Anstellung  des  J.  Friedrich  Ludwig  Krämer 
als  Stadtarchivar  dekretiert,  der  am  4.  Juni  vereidet  seine  Funktionen  in 
dieser  Qualität  angetreten  hat".  So  sagt  Krämer  selbst  in  seinem  Tage- 
buch, das  noch  Eintragungen  vom  Oktober  1861  enthält.  Kurz  darauf 
scheint  er  gestorben  zu  sein.  J.  Laurent,  seit  1844  bereits  Stadtbibliothekar, 
wurde  1862  sein  Naclifolger.  Krämer  hat  zwei  Repertorien  des  Archivs 
angelegt,  von  denen  Quix  eines  ergänzte.  Beide  sind  übrigens  mangel- 
haft und  werden  durch  neue  ersetzt,  mit  deren  Vorarbeiten  der  zeitige 
Stadtarchivar  bereits  seit  mehreren  Jahren  beschäftigt  ist.  Für  die  ehe- 
malige Gemütlichkeit  in  der  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  des  Archiv- 
bestandes ist  ein  Schreiben  an  Quix  bezeichnend,  in  welchem  er  ihm  an- 
heimgibt, bestimmte  Archivalien  bei  einem  Bürger  der  Stadt,  „welcher 
dieselben  gegen  seine  Quittung  vor  ein  paar  AVochen  ungeföhr  auf  ein 
paar  Tage  zur  Durchsicht  geliehen  hat,  gefälligst  abnehmen  zu  lassen** 
und  sie  in  seinem  Hause  zu  benutzend 

Seit  dem  Rücktritt  von  seinem  Lehramte  am  Gymnasium*  war  Quix 
in  den  Stand  gesetzt,   viele  Zeit   und  Mühe   seinen  Lieblingsstudicn  zu 

*)  In  einer  Anmerkung  zu  einem  F.  L.  v.  Medemschcn  Aufsätze:  „Über  die  SteUung 
und  Bedeutung  der  Archive  im  Staate"  beklagt  sich  Krämer  bitter  (Iber  die  Behandlung, 
die  er  seither  als  Stadtarchivar  erfahren  habe.  Vor  10  Jahren  (bei  seinem  Amtsantritt) 
habe  er  eine  ungeheure  Menge  von  Aktenmaterial  in  chaotischem  Zustande  vorgefunden. 
Nicht  nur  die  Registratur,  auch  das  Archiv  habe  er  „den  Umständen  nach"  trotz  vieler 
unerfüllt  gebhebenen  Verheissungen  gut  geordnet.  Eine  „Verkennung  und  Nichtachtang 
der  Archiv- Interessen''  habe  besonders  unter  dem  provisorischen  Bürgermeister  Daniels 
stattgefunden.  Es  sei  sogar  aus  französischer  Zeit  stammenden  ünterbeamten,  denen 
Registratur  und  Archiv-Ordnung  ganz  unbekannte  Dinge  wären,  erlaubt  worden,  seine 
Thätigkeit  auf  die  kleinlichste  Weise  zu  hemmen.  Während  er  das  Archiv  geordnet,  habe 
man  ihm  unter  allerhand  Vorwänden,  es  benutzen  zu  wollen,  das  Material  vorenthalten  u.  s.  w. 
Dazu  verlange  man  von  ihm  noch  alle  Dienste  „eines  Registrators  cuiuseumque**.  — 
1833/34  legte  Krämer  in  18  Abteilungen  nach  systematisch-chronologischer  Einteilung  ein 
„Repertorium  des  Archivs  der  Stadt  Aachen**  an.  —  Krämer  dichtete  auch  76  Hexameter 
auf  den  Aachener  C'(mgress  vom  Jahre  1818:  Ad  Summos  Europae  Monarchas  potentissimos 
semper  augustos,  Congressum  in  1818  tenentcs  Aquisgrani  Civium  ex  animo  gratissimo 
Vota  humilia. 

*)  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  als  Ergänzung  zu  S.  52  flg.  das  blsh^i^j^isste  (vgl. 
Seh w enge r  S.  4  Anm.  1)  und   erst  nach  bereits  erfolgtor  Drucklegung  der  1. Kummer 
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widmen.  Dieselben  bestanden  vor  allem  in  der  Territorial-  und  Lokal- 
geschichte,  dann  aber  auch  in  den  Naturwissenschaften.  Aber  hier  wie 
dort  war  es  die  reine  Freude  am  Forschen,  was  ihn  anzog.  Nicht  die 
spielende  Anhäufung  zahlreicher  Einzelnotizen  über  dieses  oder  jenes  Ding 
der  Natur  schien  ihm  wertvoll;  die  Erkenntnis  der  strengen  Gesetzmässig- 
keit in  ihrem  Leben,  die  Erforschung  der  charakteristischen  Merkmale  des 
Einzeldinges,  seine  Unterordnung  unter  die  nächsthöhere  Art  und  Gattung 
waren  ihm  wichtig.  Für  uns  ist  seine  Beschäftigung  mit  den  Naturwissen- 
schaften das  Symptom  eines  Strebens,  überall  in  den  Grund  der  sinnfälligen 
Erscheinung  einzudringen  und  ihren  ursächlichen  Zusammenhang  zu  erkennen, 
desselben  Strebens,  das  auch  bei  ihm  als  Geschichtsforscher  hervortritt. 
Und  wenn  auch  seine  Beschäftigung  mit  der  Natur  keinen  anderen  Wert 
hatte,  dadurch  hat  sie  jedenfalls  genützt,  dass  sie  seinen  Geist  zu  streng- 
logischem Denken  anleitete.  Als  Naturforscher  und  als  Altertumsfreund  war 
Quix  ein  eifriger  Sammler  und  als  solcher  in  der  Stadt  bekannt.  Oft  kamen 
einfache  Arbeiter  von  der  Strasse  herauf  zu  ihm  und  boten  ihm  Antiqui- 
täten zum  Kauf  an.  Seine  Wohnung,  die  anfangs  in  der  Franzstrasse  (Ecke 
Matthiashof),  dann  in  der  Annastrasse  und  zuletzt  in  der  Mörgensgasse  lag, 
präsentierte  sich  wie  ein  Archiv  oder  ein  naturhistorisches  Kabinet.  An  den 
Wänden  standen  auf  zahlreichen  Gestellen  aufgestopfte  Vögel,  in  Schränken, 
auf  Tischen  und  Stühlen  lagen  interessante  Mineralien,  Urkunden,  alte 
Bücher,  Akten  und  Schriftstücke.  Seine  Freunde  fanden  ihn  fast  immer 
beschäftigt  mitten  zwischen  seinen  Schätzen  sitzend.  Wir  können  ahnen, 
von  welcher  Bedeutung  für  die  Erhaltung  heimischen  Quellenmaterials  sein 
Sammeleifer  sein  musste.  Suchte  er  Erholung,  so  ging  er  hinaus  auf  den 
Lousberg  oder  auf  die  weitergelegene  Höhe  von  Vetschau,  wo  er  von  der 
Windmühle  auf  dem  Kücken  derselben  eine  herrlichere  Aussicht  gemessen 
konnte,  als  sie  der  Lousberg  bot.  Hier  wie  dort  beobachtete  er  eifrig  Tier- 


von  Herrn  Archivar  Pick  aufgefundene  kaiserliche  Dekret  mitzuteilen,  welches  der  Stadt 
Aachen  das  ehemalige  Augustinerkloster  für  die  einzurichtende  6cole  secondaire  überweist: 

Au  Pont-de-Brique,  le  15  Thermidor,  an  12  (3.  Aug.  1804). 

Napoleon,  Empereur  des  Fran^ais,  sur  le  rapport  des  Minis tres  des  fittances  et 
de  Tintörieur,  Vu  la  loi  du  11  Flor6al  an  10,  les  arrötös  du  30  Frimaire  an  11 
et  du  19  Vendcmiaire  an  12, 

Döcrete  ce  qui  suit: 
art.  1.    La  commune  d'Aix-la-Chapelle  d6partement  de  la  Boer,  est  antoris^e 
k  etablir  une  (^cole  secoudaire  dans  le  batiment  des  ci-devant  Augustins,  qui  lui  est 
conced^  ä  cet  effet,  A,  la  charge  par  la  dite  commune  de  remplir  les  conditions 
prescrites  par  les  arr6t6s  du  30  Frimaire  an  11  et  du  19  Vendemiaire  an  12. 

art.  2.  Les  Ministres  de  Tinterieur  et  des  finances  sont  charges,  chacun  en  ce 
qui  le  concerne,  de  Texöcution  du  präsent  döcret. 

Sign6  Napoleon.  Par  l'Empereur :  Le  Secr6taire  d'6tat,  aignö  H.  B.  Maret. 

Pour  copie   conformc:    Le  Ministre  de   Tintörieur,   signö  Chaptal.    Pour 

ampliation:  Le  Conseiller  d*6tat,  Directeur  gßneral  de  Pinstruction  publique^ 

sigmi    Fourcroy.    Pour    copie    conforme;    Le    Secretaire    g6n6ral    de    la 

Pr6fecture  PochoUe.  "^  '  ""  "^  ^  ^  ^ö  ""^ 

Mit  Begleitschreiben  des  Präfekten  vom  28.  Fructidor  an  12  (15.  Sept.  1804). 
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und  Pflanzenleben;  nocli  ^^rösseres  Interesse  hatten  für  ilm  die  mineralischen 
Produkte  unserer  Gegend,  vor  allein  merkwürdige  Versteinerungen  wie 
u.  a.  die  Röhrenschnecke,  der  „Wurmkocher",  letzterer  eine  angeblich  erst 
vom  Baron  von  Hüpsch  entdeckte,  bis  dahin  unbekannte  Versteinerung  ^ 
Mehr  als  auf  dem  übrigen  Gebiete  der  Naturwissenschaft  war  er  in  der 
Zoologie  bewandert,  besonders  in  der  Kunde  einheimischer  Vögel.  Aus 
solchen  bestand  auch  grösstenteils  die  von  ihm  angelegte  naturhistorische 
Sammlung.  Während  seiner  Lehrthätigkeit  unterrichtete  Quix  besonders 
an  der  Sekundärschule  vielfach  in  der  Naturkunde.  Dabei  kam  er  zu  der 
ICrkenntnis,  dass  das  bisher  eingehaltene. Verfahren  didaktisch  unfruchtbar 
sei  und  glaubte  sich  berufen,  auf  diesem  Gebiete  zu  reformieren.  Bis  dahin 
litt  allerdings  der  Unterricht  sehr  an  Systemlosigkeit  und  Zerrissenheit, 
indem  bald  über  dieses,  bald  über  jenes  Tier  erzählt  oder  vorgelesen  wurde. 
Nachdem  Quix  schon  1822  eine  bei  J.  J.  Hamel  auf  dem  Annuntiatenbach 
erschienene  „Naturbeschreibung  der  Feldmäuse  und  des  Hamsters  nebst 
Mitteln  zu  ihrer  Vertilgung"  geschrieben  —  ein  Werk,  das  nach  dem 
Titel  und  dem  Ladenpreise  von  5  Sgr.  zu  urteilen  gewiss  nichts  Gross- 
artiges war  —  gab  er  sich  im  folgenden  Jahr  daran,  eine  Naturbeschreibung 
der  Tiere  nach  dem  Handbuche  der  Zoologie  des  Professors  Goldfuss  in 
Bonn  auszuarbeiten.  Er  will  durch  dasselbe  die  systematische  Unter- 
richtsweise fördern.  Durch  eine  vieljährige  Erfahrung  überzeugt,  hielt  er 
diesen  für  den  zweckmässigsten;  denn  er  spräche  die  Schüler  mehr  an, 
die  sich  freuten,  die  Erkennungs-  und  Einteilungsmerkmale  zu  wissen,  sie 
an  den  Tieren  finden  zu  können  und  das  dadurch  erkannte  Tier  in  seine 
Ordnung,  Klasse,  Familie  und  Gattung  zu  setzen  und  darin  aufzusuchen. 
Auf  Originalität  macht  das  Buch  also  nach  dem  Titel  keinen  Anspruch, 
der  A^erfasser  erklärt  offen,  dass  er  von  allen  Seiten  das  Gute  und  sogar 
wörtlich  aufgenommen  habe.  Er  bestimmt  sein  Buch,  das  übrigens  nur  die 
einheimisch-europäischen  und  von  den  ausländischen  nur  die  merkwürdigsten 
Tiere  beschreibt,  bloss  für  Elementarschulen  und  die  drei  unteren  Klassen 
der  Gymnasien.  Fast  wie  eine  Entschuldigung  wegen  der  starken  Benutzung 
des  Goldfuss'schen  Werkes  klingt  es,  wenn  Quix  sagt,  er  wolle  auch  „die 
nach  einer  höhern  Bildung  strebenden  Schüler  unserer  Gegenden  zu  den 
naturhistorischen  Vorlesungen  des  Professors  Goldfuss  in  Bonn  in  etwa 
vorbereiten".  Quix  Hess  sein  Werkchen  in  8  Bänden  zu  je  2  Abteilungen 
in  den  Jahren  1823 — 29  erscheinen.  Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  es 
zwar  ofiSziel  für  den  Unterricht  nicht  eingeführt,  aber  demselben  doch  zu 
Grunde  gelegt  und  von  den  Schülern  gebraucht,  sodass  nach  Nr.  113  der 
Stadt- Aachener  Anzeigen  vom  18.  Sept.  1824  damals  schon  die  erste  aus 
1000  Exemplaren  bestehende  Auflage  der  1.  Abteilung  des  1.  Bändchens 
vergriffen  war.  Die  dritte  Auflage  erschien  bereits  1827.  Ausser  dem  vor- 
liegenden ist  mir  nur  noch  ein  Fall  bekannt,  dass  es  eine  Quix' sehe  Schrift 
zu  mehr  als  einer  Auflage  brachte,  und  das  führt  uns  darauf,  dass  Quix 

^)  Vgl.  Aachen  u.  s.  Umgebungen  S.  99;  Hist.-top.  Beschreibung  v.  Aachen  S.  140  flg.; 
daselbst  S.  121  sagt  er:  „Ich  selbst  besitze  eine  bedeutende  Sammlung  von  Vögeln,  Fischen, 
Amphibien,  Insekten,  Versteinerungen  und  Mineralien." 
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sich  auch  auf  einem  ihm  sonst  ferner  liegenden  Felde  Jahre  lang  mit  Glück 
versucht  hat.  In  Nr.  154  der  Rheinischen  Flora  vom  1.  Okt.  1826  empfiehlt 
der  Verlagshändler  M.  Urlichs  das  bei  ihm  soeben  erschienene  „Neujahrs- 
geschenk für  Kinder '^  von  Chr.  Quix.  4.  Jahrgang;  Preis  1  Sgr.,  das 
Dutzend  10  Sgr.  Bemerkt  wird,  dass  das  Schriftchen  vom  Erzbischöflichen 
General  -Vikariat  genehmigt  und  dass  diesmal  eine  starke  x4uflage  gedruckt 
worden  sei,  denn  im  vorigen  Jahre  habe  der  schnelle  Absatz  eine  2.  Auf- 
lage nötig  gemacht.  Der  letzte  Eest  dieser  Heftchen  wurde  der  Verlags- 
handlung vor  mehreren  Jahren  von  der  Cremer'schen  Buchhandlung  ab- 
gekauft und  später  eingestampft.  Später  hat  Quix  noch  einmal  unter  dem 
Titel  „Rheinische  Kinder-Bibliothek"  6  Bändchen  Erzählungen  für  die 
Jugend  und  bis  zum  Jahre  1832  noch  ein  Bändchen  in  der  „Neuen  Rhein. 
Kinder-Bibliothek**  erscheinen  lassen  *.  Mir  ist  kein  Exemplar  dieser  Jugend- 
schriften vor  die  Augen  gekommen.  Es  ist  schon  wegen  des  flotten  Abganges 
derselben  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  —  sonst  ein  trockener  Mann, 
jedoch  im  Verkehr  mit  der  Jugend  immer  freundlich  und  jovial  —  in 
denselben  den  richtigen  Ton  getroffen  hat. 

Alle  Versuche  und  Forschungen  ausser  den  historischen  sind  wertlos 
und  vergessen,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  den  lokal-  und  terri- 
torialhistorischen aber  beruht  das  Verdienst  des  Gelehrten.  Im  Jahre  1818 
erschien  seine  Erstlingsschrift  auf  diesem  Gebiete:  „Aachen  und  dessen 
Umgebungen".  Ein  Exemplar  des  Buches  Hess  er  dem  Kaiser  Franz  von 
Österreich  überreichen.  Vielleicht  war  es  die  melancholische  Erinnerung 
an  das  im  Sturm  der  letzten  Zeit  zusammengebrochene  tausendjährige 
Reich  und  seine  ehemalige  Krönungsstadt,  welche  den  Monarchen  bewog, 
in  huldvollster  Weise  seinen  Dank  zu  bezeugen.  War  er  doch  der  letzte 
gewesen  in  der  langen  Reihe  der  Kaiser  des  „römischen  Reiches  deutscher 
Nation".  Er  liess  Quix  eine  mit  dem  kaiserlichen  Portrait  verzierte  Schnupf- 
tabakdose überreichen  ^.  Das  konnte  freilich  nichts  an  der  Thatsache  ändern, 
dass  das  Werk  grössten  Teils  verfehlt  war,  was  nachher  keiner  mehr 
einsah,  als  der  Verfasser  selbst.  Indem  er  in  knapper  Darstellung  die 
Geschichte  der  Stadt  vorzuführen  suchte,  hatte  er  sich  eine  zu  grosse 
Aufgabe  gestellt.  Grade  ein  solches  Kompendium  bei  mangelhaften  Vor- 
arbeiten war  ein  Wagnis,  das  nur  misslingen  konnte.  In  der  Folgezeit  bis 
zu  seinem  Tode  gab  Quix  in  rascher  Folge  noch  eine  Menge  von  Schriften 
heraus  zur  Geschichte  Aachens  und  seiner  Umgebung.  Über  ihren  Wert 
und  Erfolg  soll  an  anderer  Stelle  gesprochen  werden,  hier  genüge  die 
Bemerkung,  dass  ihr  Verfasser  zu  seiner  Zeit  in  Aachen  nur  eine  geringe 
Unterstützung  fand  und  deshalb  oft  bittere  Stunden  erlebte.    Manche 

1)  Nach  dem  Anzeiger  (S.  1)  zu  Nr.  5  der  „Rhein.  Provinzialblätter"  v.  J.  1832. 
Vgl.  die  Recension  der  Schriften  in  Nr.  6,  S.  355  derselben  Zeitschrift.    ^ 

2)  In  1818,  bij  het  uitgeven  van  zijn  werkje  „Aachen  u.  seine  Umgebung"  waarvan 
hij  den  Oostenrijkschen  Keizer  Frans  een  exemplaar  aanbood,  ontving  bij  als  tegen- 
geschenk  een  gouden  snuifdoos,  waarop  het  portret  van  den  Keiser  kunstig  gedreven  was. 
(Slanghen,  S.  132.)  Die  erwähnte  Dose  wurde  später  von  den  Quix'schen  Erben  für  40  Thlr. 
an  einen  Herrn  Beissel  in  Aachen  verkauft. 
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scheint  auch  eine  gewisse  schroffe  Gradheit  seines  Wesens  gegen  ihn  ein- 
genommen zu  haben.  Selbst  Joseph  Müller,  der  zu  den  vertrauten  Freunden 
unseres  Geschichtsschreibers  gehörte,  sagt  von  ihm,  dass  sein  Äusseres 
wenig  Einnehmendes  gehabt  habe.  „Er  war  ernst  und  zurückhaltend,  dabei  aber 
teilnehmend  an  Wohl  und  Wehe  seiner  Mitbürger.  Seine  Hauptcharakterzüge 
waren  Gradheit  in  hohem  Grade  und  strenge  Wahrheitsliebe.  Erstere  Eigen- 
schaft schien  sogar  oft  in  Derbheit  auszuarten,  denn  er  machte  wenig  Unter- 
schied der  Personen.*'  In  der  Stadt  weiss  man  sich  noch  zu  erzälilen,  dass  Quix, 
als  er  den  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1833  bei  der  Besichti- 
gung des  Rathauses  als  Cicerone  begleitete,  eine  ihm  nicht  zusagende 
Behauptung  desselben  mit  der  Bemerkung  abtrumpfte:  „Da  sind  König- 
liche Hoheit  aber  auf  dem  Holzwege."  Als  die  Regierung  wegen  des 
Ankaufes  eines  in  seinem  Besitze  befindlichen  Manuskriptes  mit  ihm  ver- 
handelte und  mehr  drängte,  als  es  dem  ruhigen  Manne  zusagte,  soll  er 
gedroht  haben,  wenn  man  ihn  noch  weiter  belästige,  werde  er  das  Ding 
ins  Feuer  werfend 

Noch  mancherlei  andere  Gründe  traten  hinzu,  welche  die  Bürger 
Aachens  gegenüber  den  von  Quix  vertreteneu  Bestrebungen  wenn  nicht 
feindlich,  so  doch  gleichgültig  werden  Hessen.  Um  so  mehr  musste  er 
sich  freuen,  dass  er  auswärts  an  den  edelsten  Männern  der  deutschen 
Nation  echte  Freunde  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  fand. 
Freilich  geschah  es  zuerst  auch  nur  wieder  von  der  über  Deutschland 
spärlich  verteilten,  aber  emsig  arbeitenden  Zunft  der  Altertumsfreunde, 
die  sich  die  Rettung  des  historischen  Quellenmaterials  zur  ersten  Aufgabe 
stellte.  Die  Veröffentlichung  des  für  die  Reichsgeschichte  Wertvollen 
sollte  in  den  von  dem  Frhrn.  von  Stein  und  Pertz  begründeten  „Monumenta 
Germaniae  historica"  geschehen!  Mit  dem  Geh.  Regierungsrat  Pertz,  Ober- 
bibliothekar der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  war  Quix  persönlich  bekannt. 
An  den  Staatsminister  a.  D.  Frhrn.  v.  Stein  (f  29.  Juni  1831  zu  Kappen- 
berg in  Westfalen)  wurde  er  durch  den  Frankfurter  Bibliothekar  Job. 
Fr.  Böhmer  (f  1863)  empfohlen.  „Ich  habe"  —  schreibt  dieser  am  21. 
Sept.  1830  an  Quix  —  „mit  unserem  Stifter  der  Gesellschaft  von  Ihren 
Werken  gesprochen;  er  will  sich  mit  denselben  bekannt  machen.  Es  freute 
ihn  zu  erfahren,  dass  Aachens  Geschichte  einen  gründlichen  Forscher 
besitzt.  **  In  engerer  Beziehung  als  zu  jenen  stand  Quix  zu  Böhmer,  von 
dem  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  beeinflusst  und  auf  edle  Ziele  gelenkt 
worden  ist.  Das  erhellt  aus  den  in  Janssens  dreibändigem  Werke  über 
J.  F.  Böhmer  veröffentlichten  Briefen  an  Quix.  (Bd.  II.  S.  188,  192.) 
Dieselben  sind  nach  dem  Concept  gedruckt;  mir  liegen  die  Originale  vor 
und  ausserdem  ein  dritter  gleichfalls  im  Original  vom  3.  Aug.  1832,  der 
Janssen  entgangen  ist.  Die  drei  Schreiben  erscheinen  mir  für  meine 
Zwecke  wichtig  genug,  dass  ich  sie  hier  im  Abdrucke  folgen  lasse. 


*)  Interessant  ist  auch  die  von  W.  Schmets  in  den  „Erinnerungen"  S.  106  erzählte 
Episode.  (Album  für  Leben,  Kunst  und  Wissen.  Aachen  1848  JwgL^Balc^MUlle^nei8ter: 
W.  Schmets  in  Loben  und  Schriften  S.  28  flg.) 
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1. 

(Vgl.  Janssen  II.  Nr.  91  mit  geringen  Abweichungen  gegen  Schluss.) 

.  Sr.  Wohlgeboreii  Herrn  Oberlelirer  Quix, 

Aachen. 

Euer  Wohlgeboren 
verschiedene  Monographien  über  die  Achensche  Geschichte  habe  ich  mit 
so  vielem  Vergnügen  gelesen,  dass  ich  mir  es  nicht  versagen  kann,  mich 
Ihnen  durch  anliegende  Ankündigung  *  als  einen  solchen  erkennen  zu  geben, 
welcher  mit  Ihnen  die  gleiche  Bahn  urkundlicher  Geschichtsforschung 
für  den  gleichen  Zweck  individueller  Städtegeschichte  geht. 

Ihre  Arbeiten  waren  mir  auch  deshalb  besonders  erfreulich,  weil 
keine  Stadt  nach  den  allgemeineren  Standpunkten  so  das  Gegenstück  zu 
meiner  Vaterstadt  bildet  als  Achen.  Beide  Städte  verdanken  ihren  Ursprung 
Karl  dem  Grossen,  beide  haben  ihm  Altäre  erbaut,  beide  bildeten  sich  aus 
Reichspalästen,  beide  blieben  jederzeit  frei  von  bischöflicher  Hoheit,  beide 
endlich  sind  zusammen  als  Wahlstädte  und  königlicher  Stuhl  das  vor- 
leuchtende Doppelgestirn  unter  allen  deutschen  Reichsstädten. 

Möchten  die  von  mir  für  die  Bearbeitung  der  Frankfurter  und  jeder 
Städtegeschichte  dargelegten  Grundsätze  Ihren  Beifall  verdienen.  Ich 
habe  einiges  Vertrauen  darauf,  weil  sie  nicht  sowohl  mir,  als  unserm 
unvergesslichen  Fichard^  angehören,  der  mich  seines  besondern  Wohl- 
wollens und  seiner  Belehrung  würdigte. 

Vielleicht  kennen  Sie  Fichards  Werke  noch  gar  nicht,  denn  sie  sind 
nicht  sehr  bekannt  geworden,  weil  unsere  Litteratur-Zeitungen  sie  ignoriert 
haben.  Es  ist  dies  die  Art  der  Zunft-  und  Universitätsgelehrten,  welche 
über  dieselben  kommandieren,  sich  mit  einer  gewissen  ein  für  allemal  in 
den  gelehrten  Verkehr  gekommenen  Masse  von  Kenntnissen  zu  begnügen, 
und  in  diesen  Kreis  gebannt,  nur  immer  das  Alte  wieder  von  neuem  auf- 
zuwärmen. Mit  originalen  Erscheinungen,  welche  ihrer  Brüderschaft  nicht 
angehören,  wissen  sie  nichts  anzufangen.  Sollten  Sie  Fichards  Werke 
noch  nicht  besitzen,  so  erlauben  Sie  mir  vielleicht,  Ihnen  dieselben  zusenden 
zu  dürfen. 

Möchten  wir  von  Ihrer  gewissenhaften  Hand  einen  Codex  diplomaticus 
Aquensis  erhalten!  Meyer  hat  einen  solchen  versprochen  und  würde  besser 
gethan  haben  mit  dessen  Herausgabe  anzufangen.  Ich  lege  einen  grossen 
Wert  darauf,  dass  das  urkundliche  Material  nicht  in  Monographien  zer- 
streut, sondern  auf  alle  Weise  zusammengehalten  werde,  wie  es  zusammen 
entstand  und  zusammen  gehört.  Nur  so  wird  aus  jeder  Urkunde  die  viel- 
seitige Belehrung  gewonnen,  welche  sicherlich  jede  enthält. 

Die  Herausgabe  meines  C.  D.  ff.  (Cod.  diplom.  Francofurt.)  musste 
ich  noch  aussetzen,  weil  mir  noch  immer  neue  Urkunden  des   13.  Jahr- 

^)  Codex  diplom.  Moeno-Francofartamis,  angekündigt  durch  Dr.  J.  F.  Böhmer. 
Frankfurt  1829. 

*)  J.  E.  von  Fichard,  genannt  Baur  von  Eiseneck  aus  Frankfurt,  (f  1829),  älterer 
Freund  Böhmers,  verdient  um  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt.  (Verfasser  einer  „Gesch. 
der  Frankfurter  Geschlechter",  Böhmer  I.  187;  H.  226.) 
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hunderts  zukamen.  Ich  habe  unterdessen  ein  ßepertorium  der  gedruckten 
Kaiserurkunden  bis  1313  bearbeitet,  welches  auf  Weihnachten  erscheint. 
Dieses  bildet  den  Vorläufer  der  die  Diplomata  enthaltenden  Abteilung  der 
Monumenta  Germaniae  historica  raedii  aevi. 

Ich  habe  vorgestern  mit  dem  edeln  Stifter  dieses  Unternehmens 
(Stein)  von  Ihren  Werken  gesprochen.  Er  will  sich  mit  denselben  bekannt 
machen  und  war  sehr  erfreut  zu  hören,  dass  Achens  Geschichte  einen 
gründlichen  Forscher  besitzt. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  vcft-ztiglichen  Hochachtung! 
Frankfurt  Euer  Wohlgeb.  gehorsamster  Diener 

21.  Sept.  1830.  J.  F.  Böhmer. 

2. 

An  denselben. 

(Janssen  II.  Nr.  95;  erster  Abschnitt  fehlt  daselbst.) 

Euer  Wohlgeboren 
gefalliges   Schreiben   vom    10.  v.  M.   habe   ich   richtig  erhalten.    Hierbei 
empfangen  Sie 

Fichards  Entstehung  und 
Wetteravia  erstes  Heft, 
woraus   Sie   die  hiesigen   Geschichtsfreunde  können  kennen   lernen.    Ein 
zweites  Heft  der  AVetteravia  gedenke  ich  noch  im  Laufe  des  Jahres  zu 
liefern.    Ich  bitte  Sie  diesen  zwei  Werkchen  als  Zeichen  meiner  Hoch- 
achtung einen  Platz  in  Ihrer  Bibliothek  gönnen  zu  wollen. 

Da  Sie  selbst  einen  Codex  diplomaticus  x\quensis  für  zweckmässig 
halten,  sollten  Sie,  meine  ich,  diese  Idee  nicht  aufgeben.  Wir  leben  zwar 
in  etwas  stürmischen  Zeiten,  doch  darf  man  den  Mut  um  so  weniger  sinken 
lassen.  Zunächst  wäre  ja  doch  nur  das  13.  Jahrhundert,  als  das  wich- 
tigste für  die  Städtegeschichte,  vorzüglich  zu  berücksichtigen,  und  400 
Urkunden  füllen  erst  einen  Band  wie  die  Bände  von  Günthers  Codex 
Eheno-Mosellanus.  So  ein  Band  kostet  ja  doch  nicht  gar  zu  viel.  An 
einem  Zuschuss  von  selten  der  Eegierung  zweifle  ich  durchaus 
nicht,  und  es  würden  sich  auch  wohl  noch  von  andern  Seiten  Beiträge 
für  die  Zustandebringung  des  Werkes  sammeln  lassen.  Im  Interesse  der 
Wissenschaft  wünsche  ich,  dass  Sie  diesen  Gegenstand  näher  überlegen 
und  zunächst  einen  bestimmten  Überschlag  des  Urafangs  und  der  Kosten 
machen  möchten. 

Was  Sie  mir  von  den  Annales  Rodenses  schreiben,  hat  mich  sehr 
angezogen.  Ich  wünsche  sehr  zu  wissen,  ob  sich  dieses  Werk  nicht  zur 
Aufnahme  in  die  Mon.  Germ.  hist.  medii  aevi  eignete.  Könnte  ich  es 
nicht  zur  Einsicht  erhalten,  oder  wollten  Sie  nicht  vielleicht  eine  nähere 
Nachricht  mit  einigen  Proben  geben,  damit  ich  bei  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  im  entsprechenden  Falle  geeignete  und 
mit  Ihnen  zu  verabredende  Anträge  stellen  könne? 

Ich  gebe  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Pertz  in  Hannover  sämt- 
liche deutsche  Kaiser-  und  Königsurkunden  bis  1313  heraus.  Beiträge 
hierzu,   welche   ungedruckt   sind   oder  einen  richtigeren  Text  liefern,   als 
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man  bisher  gedruckt  hatte,  sind  mir  (besonders  bis  zum  Jahr  1137,  für 
welchen  Abschnitt  zunächst  gearbeitet  wird)  sehr  willkommen  und  werden 
auf  Verlangen  von  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
honoriert. 

Es  ist  mir  nichts  davon  bekannt,  dass  die  Urkunden  Ihres  Karmeliter- 
klosters  in  Privathände,  wo  man  sie  wieder  erhalten  könnte,  geraten  sind  ^ 

Mit  vollkommenster  Hochachtung  bestehend 

Euer  Wohlgeboren  gehorsamster  Diener 
Frankfurt  a.  M.  Dr.  Böhmer 

15.  April  1831.  Stadtbibliothekar. 

3. 

(Nicht  bei  Janssen.) 
Euer  Wohlgeboren 
danke  ich  für  das  gefällige  Schreiben  vom  16.  Mai  samt  der  beigefügten 
mir  sehr  schätzbaren  Beschreibung  von  Burtscheid^  aufs  verbindlichste. 
Für  die  Urgeschichte  Burtscheids  ist  auf  meine  Veranlassung  von  der 
hiesigen  Schmerber'schen  Buchhandlung  eine  Subscription  eröffnet  worden. 
Bereits  sind  mehrere  Exemplare  unterschrieben  und  ich  garantiere  Ihnen, 
dass  sich  deren  Anzahl  bis  zur  Ablieferung  auf  zehn  erhöhen  Avird.  Möchte 
dadurch  das  Erscheinen  dieses  Werkes  befördert  werden  können. 

Hinsichtlich  Ihrer  Urkundenabdrücke  erlaube  ich  mir  den  Vorschlag, 
denselben  künftig  eine  kurze  Überschrift  zu  geben,  worin  auch  das  Datum 
ausgerechnet  ist;  z.  B.: 

Papst  Alexander  IV.  genehmigt,  dass  der  Abtei  Burtscheid 
die  Pfarrkirche  St.  Michael  daselbst  einverleibt  werde,  zur 
Entschädigung  für  die  bei  der  Belagerung  Acliens  durch 
König  Wilhelm  erlittenen  Verluste.  —  1257  Nov.  24  zu 
Viterbo  *. 
oder: 

Das  Gericht  zu  Burtscheid  beurkundet,  dass  die  dortige  Abtei 
die  Mühle  zur  SteinküUen  an  Wilhelm  Plantz  in  Erbpacht 
gegeben  habe.  —  1407  Apr.  2*. 
Diese  Überschriften  können  dann  in  ihrer  Zusammenstellung  das  Register 
bilden,  welches  jedenfalls  chronologisch  geordnet  bliebe,  in  welches  aber 
auch  die  im  Text  und  in  den  Noten  vorkommenden  Urkunden  und  Urkunden- 
auszüge aufzunehmen  wären. 

Solche  genauem  Register  sind  deshalb  so  angenehm,  weil  diese  Ur- 
kunden auch  noch  sonst  merkwürdig  sind,  und  man  doch  unmöglich  alle 

1)  Vgl.  übrigens  S.  47. 

*)  Histor.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Burtscheid.    1832. 

•"')  Es  ist  ein  Regest  zu  Nr.  3  der  ürk.,  S.  198.  Dieselbe  hat  bei  Quix  keine  Über- 
schrift und  auch  im  angehängten  Inhaltsverzeichnis  der  Urkunden  (S.  307)  sind  die  Angaben 
dürftig. 

*)  Regest  zu  Nr.  15,  S.  222;  eine  Überschrift  hat  sie  bei  Quix  nicht;  im  Inhalts- 
v(3rzeichnis  der  Urkunden  heisst  es  ziemlich  genau  (8.  308):  Die  Abtei  giebt  die  Stein- 
Kuhle-Mühlc  in  Erbpacht.     1407.   ex  originali. 
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Urkunden,  wenn  man  etwas  sucht,  durchlesen  kann.  —  Durch  die  Aus- 
rechnung des  Datums  geschieht  den  Lesern  eine  wahre  Wohlthat,  da  der 
Herausgeber  hier  eine  Arbeit  mit  einmal  thut,  die  sonst  jeder  genaue 
Arbeiter  für  sich  wiederholen  muss. 

Möchten  wir  nun  bald  die  Urgeschichte  Burtscheids  erhalten,  damit 
Sie  nach  Ihrem  Plane  sich  mit  Achen  beschäftigen  können,  dessen  geschicht- 
liche Erörterung  ein  für  ganz  Deutschland,  besonders  aber  für  die  Stadte- 
geschichte  höchst  wichtiges  Unternehmen  ist.  Zu  diesem  erhalten  Sie 
von  dem  Ministerium  des  Unterrichts  etc.  auch  ganz  gewiss  eine 
Unterstützung,  wenn  Sie  solche  mit  Vorlegung  des  Planes  der 
Arbeit  verlangen. 

Mir  sind  nun  die  Königl.  Preuss.  Archive  für  mein  Werk  über  die 
Kaiserurkuhden,  dessen  Fortschreiten  Sie  aus  der  Anlage  ersehen,  aufs 
huldreichste  geöffnet  worden.  Mit  dem  Berliner  Archive  fange  ich  an  imd 
reise  zu  diesem  Ende  mit  zweimonatlichem  Urlaub  in  nächster  Woche  nach 
Berlin. 

Ich  habe  nun  auch  bestimmte  Aussicht,  eine  Anzahl  mir  zu  meinem 
Codex  diplom.  Moenofrancofurtanus  noch  fehlender  Urkunden  vor  dem 
Winter  zu  erhalten,  so  dass  der  Druck  desselben  nebst  dem  der  ßegesteu 
der  Karolinger  (2000  Urkunden  nachweisend)  nach  meiner  Heimkehr 
beginnen  kann. 

Ihren  gütigst  verheissenen  Nachrichten  über  die  Annales  Eodenses 
und  dortige  Kaiserurkunden  entgegensehend,  bestehe  ich  hochachtungsvollst 

Frankfurt  Euer  Wohlgeboren  gehorsamster 

3.  Aug.  1832.  Dr.  Böhmer. 

Wir  sehen,  dass  der  scharfsinnige  und  als  Forscher  geachtete  Frank- 
furter Bibliothekar  dem  älteren  Quix  gegenüber  mit  seinen  wohlgemeinten 
Ratschlägen  nicht  zurückhielt.  Es  hätte  diesem  und  seinen  Büchern  mir 
zum  Vorteil  gereichen  können,  wenn  er  sie  auch  im  einzelnen  —  z.  B. 
bezüglich  der  in  3  erwähnten  Form  der  Kegesten — befolgt  hätte  *.  Nach  1832 
ist  eine  Korrespondenz  zwischen  beiden  nicht  mehr  geführt.  Böhmer  hatte 
an  den  Quix'schen  Schriften  auch  manches  zu  tadeln  ^.  Doch  darüber  spater. 

Weit  grösser  war  natürlich  der  briefliche  und  persönliche  Verkehr 
mit  den  Geschichts-  und  Altertumsfreunden  in  der  heimischen  Provmz. 
In  Rheinland  und  Westfalen  gab  es  keinen  historischen  Verein,  kaum 
einzelne  Liebhaber  der  Territorialgeschichte,  mit  denen  er  nicht  in  Berührung 
gekommen  wäre.    Hier  in  der  Zunft  der  Freunde  heimischer  Provinzial- 


^)  Das  geschah  nicht;  die  Urkunden  zur  Abtei  Burtscheid  (1834)  haben  keine  Über- 
schriften; das  Register  der  ürk.  am  Schlüsse  des  Buches  hat  keine  genaue  Ausrechnung 
des  Datums,  sondern  nur  die  Angabe  des  Jahres. 

")  Janssen,  Böhmer  II.  S.  297  (Brief  an  Stalin  in  Stuttgart).  „Sonderbar  ist,  dass 
in  dem  Verzeichnis  der  Königshöfe,  welches  Quix  in  seiner  Geschichte  von  Aachen,  ohne 
es  recht  zu  wissen  was,  hat  drucken  lassen,  grade  die  schwäbischen  fehlen."  Daselbst 
S.  308  (an  Pcrtz  in  Hannover):  „Quixens  Arbeit  ist  freilich  hier  und  da  schlecht.  Indessen 
muss  man  dem  alt«n  kranken  und  wenig  bemittelten  Manne  das,  was  er  thut,  immer  noch 
ken,  denn  sonst  geschähe  gar  nichts/ 


—  67  — 

oder  Lokalgeschichte  war  Quix  eher  eine  Auktorität,  als  bei  den  Gelehr- 
ten der  Universität  und  den  Herausgebern  der  Monumente,  welche  mit 
grosser  fachmännischer  Vorbildung  und  thätiger  Unterstützung  des  Staates 
das  Gebiet  der  allgemeinen  Reichsgeschichte  bearbeiteten.  Sein  ganzes, 
ihm  angeborenes  Wesen  hielt  Quix  ab,  sich  fremden  Menschen  aufzu- 
drängen. Die  noch  vorliegenden  Bruchstücke  seiner  Korrespondenz  beweisen, 
dass  er  sich  meist  aufsuchen  liess.  Er  wurde  um  Quellenmaterial,  um 
Beiträge  zu  Zeitschriften,  um  seine  Ansicht  in  fachmännischen  Streitfragen 
angegangen.    Nur  das  Wichtigste  soll  hier  seinen  Platz  finden. 

Mit  dem  Herausgeber  der  „Vaterländischen  Chronik  der  Ehein- 
Provinzen  und  der  Stadt  Köln",  dem  Geistlichen  F.  W.  Brewer,  stand  er 
eine  Zeitlang  in  reger  Verbindung.  Quix  sollte  ihm  Beiträge  für  seine 
Chronik  liefern  gegen  ein  Honorar  von  4  Thlrn.  pro  Bogen.*  Zuweilen 
unterstützte  er  ihn  durch  guten  Rat.  „Ihre  sämtlichen  freundschaftlichen 
Bemerkungen",  so  schreibt  im  J.  1825  Brewer  an  ihn,  „habe  ich  mir  als 
einen  gehörigen  Wink  angemerkt,  um  die  anerkannten  Erfahrungen  eines 
so  gelehrten  Mannes  von  Ihrer  litterarischen  Bildung  zu  benutzen"  ^ 

Auch  zu  dem  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens 
stand  Quix  in  enger  Beziehung.  Die  Direktion  der  Paderborner  Abteilung 
ernannte  ihn  durch  ein  Schreiben  des  Domkapitulars  Meyer  im  J.  1835 
„als  Freund  der  Vaterländischen  Geschichte"  zum  auswärtigen  korrespon- 
dierenden Mitgliede.  In  gleicher  Weise  wurde  er  vom  Wetzlarischen 
Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  im  J.  1840,  zwei  Jahre  später 
auch  vom  Verein  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  zum  ordentlichen 
Mitgliede  ernannt.  Für  die  Zeitschrift  des  Westfälischen  Vereins  hat  Quix 
manche  Arbeiten  geliefert;  seine  Beziehungen  zu  demselben  brachten  ihn 
in  brieflichen  Verkehr  mit  dem  Staatsarchivar  Dr.  Erhard.  Im  Interesse 
der  Zeitschrift  schrieb  dieser  an  Quix  im  Januar  1840:  „Auch  Nekrologien 
und  andere  historische  Denkmale  werden  für  dieselbe  höchst  erwünscht 
sein,  und  sowohl  die  Redaktion  als  der  Verein,  unter  dessen  Autorität  sie 
erscheint,  werden  Ihnen  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  die  Güte  haben,  die 
Zeitschrift  successive  mit  solchem  Material  zur  Geschichtsforschung  aus- 
zustatten." Dann  ferner  im  Juni  1843:  „Wie  Sie  sehen  werden,  ist  das 
von  Ihnen  mitgeteilte  Heinsberger  Nekrologium  im  5.  Bande  abgedruckt, 
mit  Erläuterungen  von  unserm  Mitgliede  Mooyer  in  Minden,  der  seinen 
Fleiss  vorzüglich  auf  Untersuchungen  dieser  Art  verwendet.  Indessen  bin 
ich  überzeugt,  dass  Sie  selbst  im  stände  sein  werden,  dazu  noch  viele 
Berichtigungen  und  Zusätze  zu  liefern.    Von  Ihnen  habe  ich  im  Manu- 


0  Brewer  hatte  grössere  pekuniäre  Not,  als  wohl  irgend  ein  Redakteur  unserer 
Zeit.  Er  bittet  Quix,  ihm  ein  Manuskript  durch  Freundes  Gelegenheit  oder  durch  einen 
Fuhrmann  zu  schicken;  „denn  die  Post  zu  Pferde  und  zu  Wagen  ist  zu  kostspielig". 

Als  Quix  einmal  im  Sept.  1815  für  wenige  Tage  nach  Köln  reisen  wollte,  bedurfte  er 
zu  diesem  Zwecke  eines  auf  dem  hiesigen  Ober-Bürgermeisteramt  für  2  francs  aus- 
gestellten „Reisepasses  für  das  Innere",  den  er  dann  vor  seiner  Abreise  aus  Köln  erst 
von  dem  Polizei-Amt  und  dann  von  der  Kommandantur  abstempeln  lassen  musste.  —  Im 
Pass  ist  seine  Grösse  auf  5  Schuh  6  Zoll  angegeben. 
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skripte  jetzt  mir  noch  einen  kleinen  Aufsatz  über  das  Schloss  Nothberg. 
Dass  es  mir  jederzeit  sehr  willkommen  und  dankenswert  erscheinen  wird, 
wenn  Sie  die  Güte  haben  wollen,  unsere  Zeitschrift  mit  ferneren  Mitteilungen 
zu  bedenken,  bedarf  keiner  neuen  Versicherung.**  Bald  darauf  (30./7.  43) 
antwortete  ihm  Quix:  „Aufgemuntert  durch  Ihr  wertes  Schreiben  sende 
ich  Ihnen  hierbei  eine  unveränderte  Abschrift  des  Nekrologs  der  rhein. 
adeligen  Nonnen-Abtei  Dahlem  bei  Wassenberg  nebst  Beiträgen  zu  der 
Geschichte  von  Hoenbusch  und  der  Herrschaft  Odenkirchen  mit  Urkunden, 
einige  Notizen  über  Besitzungen  des  ehemaligen  Stifts  Maria  ad  gradus  iu 
Köln  für  die  Zeitschrift.  Dergleichen  Aufsätze  habe  ich  genug  vorrätig  und 
wünsche  ich,  dass  dieselben  schneller  abgedruckt  werden  könnten.  Auch  besitze 
ich  eine  Menge  alter  auf  Pergament  geschriebenen  Nekrologien,  Urkunden 
und  andere  historisch  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  wichtige  noch 
ungedruckte  Annalen  etc.  Allein  diese  gedruckt  zu  erhalten,  findet  man 
bei  uns  keinen  Verleger. 

Die  Erläuterungen  zu  dem  Nekrolog  von  Heinsberg  sind  von  der 
Art,  dass  um  deren  Unrichtigkeiten  zu  berichtigen  ich  ein  Buch  schreiben 
müsste.  Ich  möchte  dieselben  nicht  interpretieren.  Die  Länder  dieser 
Zeit  am  Rhein  scheinen  dem  Verfasser  terra  incognit*  zu  sein.  Es  ist 
ihm  ergangen,  wie  denen,  die  aus  Chroniken  Geschichte  zusammenstöppeln. 
Bekanntlich  enthalten  die  gedruckten  Genealogien  viele  Unrichtigkeiten, 
indem  sie  aus  den  von  den  Familien  eingesandten  Notizen  gemacht 
worden  sind.  Genealogien  zu  schreiben  ist  eine  ermüdende  und  undank- 
bare Arbeit,  das  hat  die  Erfahrung  mich  mehr  als  einmal  gelehrt. 

Die  Originalurkunden  des  hiesigen  Münsterstifts  sind  leider  durch  die 
Zeitbegebenheiten  mit  einem  Cartular  desselben  zu  Grunde  gegangen.  Es 
existierte  nur  ein  altes  Cartular,  das  auch  lange  Jahre  für  verloren  gehalten 
worden  ist.  Endlich  erschien  es  in  einer  öffentlichen  Versteigerung  in  Köln, 
und  ich  erhielt  dasselbe  durch  Kauf.  Weil  verschiedene  Abschriften  von 
den  mehresten  Urkunden  hin  und  wieder  nach  Jahren  abgedruckt  worden 
sind,  über  deren  Ächtheit  man  zweifelte,  und  ich  auch  ein  altes  auf  Per- 
gament geschriebenes  Cartular  des  hiesigen  Adalbertsstiftes  besass,  ent- 
schloss  ich  mich  beide  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen,  um  einen 
ächten  Abdruck  davon  zu  haben.  Beides  habe  ich  nachher  dem  hiesigen 
Stadtarchiv  überlassen.  (Befindet  sich  noch  daselbst.)  Lacomblet,  der  Kunde 
davon  erhalten  hatte,  wollte  mich  zwingen,  die  Cartulare  dem  Archiv  in 
Düsseldorf  zu  übergeben;  als  dieses  nicht  ging,  musste  ich  doch,  nachdem 
sie  schon  abgedruckt  waren,  sie  ihm  auf  einen  Monat  zu  seinem  Gebrauche 
überlassen,  obschon  er  von  dem  Abdrucke  schon  Kenntnis  hatte. 

Dieser  Herr,  über  welchen  sich  mehrere  als  ich  beklagen,  hat  in 
seinem  herausgegebenen  Codex  kaum  40  mal  nicht  gedruckte  Urkunden 
geliefert.  Die  übrigen  waren  uns  schon  bekannt  und  seine  Noten  dazu 
sind  überhaupt  sehr  unrichtig.  Er  ist  mehr  Advokat  (?)  als  Geschichts- 
schreiber. Er  kann  gut  lesen,  weiss  aber  — **.  (Hier  bricht  das  Concept  ab.) 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  unseres  Geschichtsschreibers  über 
den  Archiv-Rat  Lacomblet  in  Düsseldorf  sind  von  auffallender  Schärfe.  Üb 
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sie  allein  der  gereizten  Stimmung  des  kranken,  damals  siebzig  Jahre  alten 
Herrn  entsprangen  oder  ausser  dem  erwähnten  Streitpunkt  noch  andere 
Veranlassung  hatten,  sei  dahingestellt.  Hauptgrund  der  Verstiimnung  scheint 
mir  etwas  zu  sein,  was  Quix  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  erwähnt. 
Ich  meine  einige  abfällige  Bemerkungen  Lacomblets  im  ersten,  1840  (also 
vor  dem  citierten  Briefe)  erschienenen  Bande  seines  Urkundenwerkes. 
Lacomblet,  übrigens  ein  verdienter  und  angesehener  Forscher,  war  mit 
der  Art  der  Quixschen  Urkunden-Edition  nicht  überall  zufrieden  ^  Offenbar 
hat  er  auch  deshalb  die  erwähnten  Cartulare  selbst  einsehen  wollen. 

Für  das  Verhältnis  zwischen  beiden  und  das  Verständnis  des  vor- 
stehenden Schriftstückes  sind  noch  folgende  zwei  Briefe  Lacomblets  an 
Quix  erwähnenswert. 

1. 

Wohlgeborener,  geehrtester  Herr  Kollege! 

Euer  Wohlgeboren  ist  es  ja  wohl  schon  bekannt,  dass  ich,  sowohl 
durch  meine  amtliche  Stellung  und  Vorliebe  für  vaterländische  Geschichts- 
kunde, als  durch  Ermunterung  der  höchsten  Staatsbehörde  aufgefordert, 
seit  Jahren  an  einem  vollständigen  Codex  dipl.  für  die  vormaligen  Staats- 
gebiete von  Köln,  Jülich-Berg,  Cleve-Mark  und  die  in  diesem  Umfange 
gelegenen  Stifts-  und  herrschaftlichen  Gebiete  und  freien  Städte  sammle 
und  jetzt  im  Begriff  stehe,  die  I.  Abt.,  welche  von  Karl  d.  Gr.  bis  1200 
reicht,  zum  Drucke  zu  befördern.  Die  Stadtarchive  von  Duisburg  und 
Köln  haben  mir  bereits  ihre  Urkunden  aus  jenem  Zeitraum  zur  Abschrift- 
nahme  mitgeteilt  und  ich  habe  unter  dem  heutigen  Tage  den  dortigen 
Herrn  Oberbürgermeister  ersucht,  mir  die  in  Ihrem  Archive  aufbewahrte 
Urkunde  Friedrichs  I.  von  1166  und  etwa  sonst  noch  vorhandene  vor  1200 
zur  Abschriftnahme  auf  einige  Tage  zu  communicieren.  Euer  Wohlgeboren 
erlaube  ich  mir  in  dieser  Hinsicht  ergebenst  zu  bitten,  Ihrerseits  diesem 
Ersuchen  förderlich  sein  und  der  Verpackung  der  Urkunden  in  ein  Kistchen 
von  Holz  oder  starker  Pappe  unter  Bedeckung  des  Siegels  mit  Watte  sicJi 
gefälligst  unterziehen  zu  wollen. 

Eine  zweite,  noch  näher  mir  am  Herzen  liegende  Bitte  betrifft  das 
alte  Cartular  des  dortigen  Krönimgsstifts.  Nachdem  ich  sowohl  als  der 
Herr  Oberpräsident  im  Interesse  meines  Urkundenbuches  bei  der  erz- 
bischöflichen Behörde  und  sonst  nach  demselben  geforscht,  erhalte  ich  nun 
die  freudige  Nachricht,  dass  solches  glücklich  zu  Ihren  Händen  gelangt 
ist.  Zwar  besitzt  das  hiesige  Archiv  einen  Teil  von  Urkunden  im  Original, 
andere  in  Abschriften  aus  den  Ernstschen  Handschriften,  es  bleibt  mir 
gleichwohl  unerlässlich,  auf  jenes  Cartular  selbst  zu  rekurrieren,  und  ich 
muss  mir  daher  die  Bitte  erlauben,  dieses  schätzbare  Stück  auf  kurze 
Dauer,  etwa  14  Tage,  gütigst  mir  anvertrauen  zu  wollen. 

Es  wäre  wohl  möglich,  dass  Euer  Wohlgeboren  selbst  einen  litterarischen 
Gebrauch  davon  zu  machen  beabsichtigen ;  allein  ein  solches  fürwahr  nütz- 


')  Vgl.  Bd.  I.  Einl.  S.  VI  und  X,  Note  zu  Nr.  100  und  152;  Bd.  II,  Nr^360,  S.  190, 
Anin.  3  und  S.  191,  Anm.  1. 


—  To- 
uches Untenielimen  wird  durch  mein  Urkundenbuch  nicht  im  mindesten 
behindert  oder  in  seinem  Interesse  geschwächt.  Mein  Buch  hat  die  Tendenz, 
eine  allgemeine  und  vollständige  Quelle  für  die  Geschichte  der  Rheinprovinz 
zu  werden,  nimmt  daher  Bekanntes  und  Neues  auf  und  besteht  neben  jeder 
andern  Forschung,  die  sich  einen  engern  Kreis  gezogen  und  diesen  aus- 
führlicher behandelt. 

Schon  durch  so  manches  spezialgeschichtliche  Werk  haben  Sie .  Ihre 
Liebe  für  die  vaterländische  Vorzeit  der  Wissenschaft  nützlich  gemacht, 
und  ich  darf  daher  auch  mit  Zuversicht  vertrauen,  dass  Sie  einem  aus 
gleichem  Antriebe  hervorgegangenen,  unserer  Provinz  im  allgemeinen 
gewidmeten  Werke  Ihre  Beisteuer  nicht  versagen  werden.  Mit  der  aus- 
gezeichnetsten Hochachtung 

Düsseldorf  Lacomblet. 

am  4.  März  1839. 

2. 

Wohlgeborener,  geehrtester  Herr  Bibliothekar! 

Euer  Wohlgeboren  reiche  ich  hierbei  das  mir  gütigst  mitgeteilte  Car- 
tular  des  vormaligen  Marienstifts  daselbst  mit  dem  verbindlichsten  Dank 
zurück.  Wenn  Sie  berücksichtigen,  dass  Ihre  ürkundensammlung  fast  ein 
Jahr  früher  als  meig  Werk  erscheint,  dass  sie  einem  bestimmten  und  engern 
Kreise  gewidmet  ist  und  diesen  vollständiger  und  bis  in  spätere  Zeiten 
hinab  erläutern  wird,  wogegen  die  wenigen  Urkunden  des  Cartulars,  wovon 
ich  14  schon  im  Original  besass,  in  meinem  Werke  der  chronologischen 
Ordnung  gemäss  sich  selir  zerstreuen  werden:  so  bleibt  Ihnen  ja  die  wohl- 
verdiente Ehre,  jenes  alte  Denkmal  wieder  ans  Licht  gezogen  zu  haben, 
völlig  unbeeinträchtigt,  so  wie  mein  Werk  auf  den  Absatz  des  Ihrigen  keinen 
Einfluss  haben  kann. 

Wie  Euer  Wohlgeboren  bewusst,  veranstalte  ich  den  Codex  dipl. 
auf  höhere  Weisung  und  amtlich;  es  ist  dabei  meine  Pflicht,  denselben 
möglichst  vollständig,  namentlich  für  die  ältere  Periode  auszustatten:  ich 
durfte  daher  jenes  alte  Cartular,  dessen  Verbleib  mir  bekannt  geworden, 
nicht  ignorieren. 

Allerdings  hatte  Ernst  (Pfarrer  in  Afden)  zwei  Aachener  Cartularien 
vor  sich,  als  er  seine  Abschriften  verfertigte:  denn  er  bemerkt  in  einem 
derselben  bei  dem  Worte  qualiter,  „in  alio  codice:  quia**,  und  quia  hat 
wirklich  das  hier  rückfolgende  Cartular,  welches,  mag  es  den  Pröpsten, 
Dechanten  oder  dem  Kapitel  gedient  haben,  keineswegs  das  persönliche 
Eigentum  eines  dieser  Herren  gewesen,  daher  auch  bis  zur  jüngsten  Zeit 
in  dem  Stiftsarchiv  beruht  hat,  wo  van  Spaen  für  seine  Inleiding  tot  de 
historie  van  Gelderland  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  mehrere 
Urkunden  daraus  copiert  hat.  Indessen  war  und  ist  es  die  Absicht  nicht. 
Euer  Wohlgeboren  in  dem  Besitze  des  Cartulars  beunruhigen  zu  w^oUen. 
Ich  gebe  aber  Ihrer  gefälligen  Entschliessung  anheim,  ob  Sie  nicht  dasselbe 
nach  vollendeter  Benutzung  käuflich  etwa  für  den  von  Ihnen  gezahlten 
oder  überhaupt  angemesseneu  Preis  dem  hiesigen  Proviazial-Arcliiv  abtreten 
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wollen,  wo  es  in  dem  Aachener  Stiftsarchiv  einen  würdigen  Anschluss 
finden  würde.  Ich  bitte  auf  ein  Exemplar  Ihrer  Urkundensamralung  für 
das  hiesige  Kgl.  Provinzial-Archiv  meine  Unterzeichnung  gefällig  ver- 
merken zu  wollen. 

Unter  Wiederholung   meines   aufrichtigsten    Dankes   für   die   gütige 
Mitteilung  des  Cartulars,  wovon  ich  dem  Herrn  Ober-Präsidenten  heute 
Kunde  gegeben,  zeichne  ich 
Poststempel  13./7.  —  Lacomblet. 

Jahresdatum  fehlt;  wahrscheinlich  1839. 

Bei  seinen  geistlichen  Obern,  namentlich  aber  beim  Erzbischof  Ferdinand 
August  Grafen  Spiegel  zum  Desenberg  konnte  Quix  stets  auf  warme  An- 
erkennung und  sachliche  Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen 
rechnen.  Hatte  eins  seiner  Bücher  die  Presse  verlassen,  so  pflegte  er  ein 
Exemplar  seinem  Erzbischof  zu  übersenden  ^  der  in  jedem  einzelnen  Falle 
für  die  Gabe  seinen  Dank  aussprach.  Die  zahlreichen,  grösstenteils  eigen- 
händigen Briefe  bekunden  ein  grosses  Interesse  für  die  Quixschen  Schriften 
imd  eine  gewisse  Anhänglichkeit  an  deren  Autor.  Ich  lasse  zunächst  eines 
jener  Schreiben  aus  dem  Jahre  1835  folgen.  Nachdem  Quix  kurz  vorher 
dem  Erzbischof  die  Geschichte  der  Abtei  Burtscheid  gewidmet  und  die 
neu  erschienene  Schrift  über  das  Karmeliterkloster  übersandt  hatte,  erhielt 
er  folgendes  Dankschreiben: 

Ew.  Hochwtirden 

der  Herr  Oberlehrer  und  Stadtbibliothekar  sind  ein  fleissiger,  stets  fort- 
arbeitender Schriftsteller,  davon  geben  die  in  Druck  erschienenen  Schriften 
ein  vollgültiges  Zeugnis,  Sie  sind  aber  auch  ein  mit  sich  gleichbleibender 
Freigebigkeit  gegen  mich  handelnder  Gelehrter  und  haben  mich  nun  wieder 
beschenkt  mit  einem  Abdruck  von  der  soeben  jetzt  herausgegebenen  Geschichte 
des  Karmeliterklosters,  von  Villa  Harna  u.  s.  w.  Dankbar  äussere  ich 
mich  für  diese  Gabe  und  erinnere  mich  gern  der  früher  in  meiner  Biblio- 
thek bereits  aufgestellten  Geschenke,  und  um  Euer  Hochwtirden  ein  Merk- 
zeichen darüber  zu  geben,  wie  sehr  ich  mich  Ihnen  erkenntlich  beweisen 
möchte,  wollen  Euer  Hochwürden  es  mit  Freundlichkeit  aufnehmen,  dass 
ich  eine  mir  zu  Ehren  geprägte  Medaille^  zum  Andenken  beilege;  zugleich 
bemerke  ich  Ew.  Hoch  würden  dem  Schriftsteller:  dass  die  Herausgabe  so 
mancher  Specialgeschichten  mit  den  Urkunden  in  der  gelehrten  Eepublik 
ruhmvoll  aufgenommen  ist  und  als  verdienstlich  anerkannt  wird,  ich  habe 
darüber  Rühmliches  für  den  Herrn  Stadtbibliothekar  Quix  in  kritischen 
Blättern  gelesen. 


*)  Das  erste  Exemplar  wurde  zur  Censiir  der  Regierung  überreicht;  pro  Bogen 
mussten  3  Sgr.  Censurgebühren  entrichtet  werden,  für  die  Fraukenburg  z.  B.  iVg  Thlr. 
Ccnsor  war  eine  Zeitlang  der  Regierungsrat  Beuc. 

*)  Dieselbe  ist  noch  im  Besitze  des  Herrn  Hub.  Quix  in  Vetsehau;  sie  zeigt  auf  der 
einen  Seite  die  scharf  geprägte  Reliefbüste  des  Erzbischofs,  auf  der^'rtttdWii  inmitten  eines 
Kranzes  die  Inschrift:  Sauitati  restituto  laeta  dioecesis.     1833. 


Der  Himmel  wolle  Ew.  Hochwürden  bei  Fleiss  und  Kräften  erhalten, 
das  sind  meine  Wünsche,  welche  ich  im  Gefühle  wirklicher  Hochachtung 
ex  corde  äussere. 

Ew.  Hochwürden 

ganz  ergebener  Diener 
Köln  am  Rhein  Ferdinand  Spiegel  Graf  zum  Desenberg 

den  7.  April  1835.  Erzbischof  von  Köln. 

Das  Interesse  des  Erzbischofs  war  übrigens  kein  oberflächliches.  Er 
nahm  auch  lebhaften  Anteil  an  den  materiellen  Sorgen,  welche  die  Heraus- 
gabe mancher  Schriften  ihrem  Verfasser  machten,  er  vertiefte  sich  in  das 
Studium  seiner  Bücher,  wies  auf  Quellen  und  Litteratur  hin  und  ermunterte 
zu  immer  ausgedehnteren  Forschungen.  Schon  im  Jahre  1825,  nachdem 
er  die  „Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche  und  der  Heiligtums- 
fahrt" erhalten,  brachte  er  in  einer  für  den  Verfasser  anregenden  für  das 
Verhältnis  zwischen  beiden  charakteristischen  Form  sein  Interesse  zum 
Ausdruck. 

„Dem  Herrn  Oberlehrer  Christian  Quix  gebe  ich  meinen  Dank  zu 
erkennen  für  die  angenehme  Überraschung,  welche  Sie  mir  durch  die 
Einreichung  der  von  Ihnen  abgefassten  historischen  Beschreibung  der 
Münsterkirche  und  der  Heiligtumsfahrt  in  Aachen  gemacht  haben.  Das 
Buch  war  mir  noch  unbekannt,  ich  habe  es  sofort  durchgelesen  und  finde 
es  einfach  und  verständlich  abgefasst;  es  ist  ein  nützliches  Buch,  um  den 
Sinn  für  die  kirchlichen  Dinge  in  Aachen  rege  zu  halten,  es  erhellet  daraus, 
dass  Aachens  Einwohner  immer  geneigt  waren  für  fromme  Stiftungen,  man 
erfährt  aber  auch  daraus,  welchen  Veränderungen  und  Einwirkungen  der 
Zeitläufte  alle  menschlichen  Dinge  unterliegen.  (Fortsetaung  folgt.) 

Verlag  der  Cremer'schen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrag  des  Vorstands  herausgegeben 

von 

RICHARD  PICK. 

Archivar  der  Stadt  Aachen. 

Erster  Jahrgang.     196  S.  gr.  8^  mit  2  Tafeln.    Preis  4  JL 
Im  Verlage  von  Rudolf  Barth,  Aachen,  Holzgraben  8,  ist  soeben  erschienen: 

Die  Aachener  Stadtbibliothek 

ihre  Entstehung  und  ihre  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart. 

Preis:  50  Pfg. 

Vortrag,  gehallen  in  der  General-Versamralung  des  Aachener  Geschichtsvereins  am  24.  Okt.  1890 

von 

D?-  E.   Fromm,  Bibliothekar  der  Stadt  Aachen,  r-  T 


Dhl'ck.  von  Ukuuakn  Kaatzek  IX  Aacuicn. 
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Jährlich  6—8  Nummern 
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Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  H.  Sohnock. 


Nr.  5. 


Vierter  Jahrgang. 


1891. 


Inhalt:  C.  Wacker,  Christian  Quix.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  (Fortsetzung.)  — 
K.  Wieth,  Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker  von  1602—1608. 
(Furtsetzung.)  —  Kleinere  Mittheilungen:  Der  erzbischöfliche  Throusessel  im  städtischen 

Suermondt-Museum. 


Christian  Quix. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

(Fortfietzung.) 

Historisch  wichtig  ist  die  Mitteilung  der  Urkunden,  und  möchte  es 
der  Mühe  lohnen,  nachzuforschen,  wohin  die  Kirclien- Archivalien  gekommen, 
welche  vielleicht  nur  aus  guter  Meinung,  sie  wider  Kriegsgefahr  zu  sichern, 
verheimlicht  sind  und  wegen  inzwischen  eingetretener  Todesfälle  derselben 
Verwahrungsort  unbekannt  geblieben  ist.  —  Auffallend  ist  es  mir,  dass  zu 
der  sogenannten  Heiligtunisfahrt  gar  keine  päpstliche,  nicht  einmal  bischöf- 
liche Verfügungen,  Privilegien  oder  Autorisationen  angeführt  sind,  merk- 
würdig wäre  es,  wenn  diese  fehlen  sollten.  Vielleicht  aber  enthält  das 
Aachener  Stadtarchiv  noch  Urkundliches  darüber?  Ist  Ew.  Wohlgeboren 
hierüber  nichts  bekannt?  Sobald  ich  nach  Aachen  kommen  kann,  welche 
Ausflucht  der  Drang  der  allgemeinen  Archiepiscopal-Verwaltungssachen  mir 
nicht  gestattet,  werde  ich  mit  dem  Herrn  Oberlehrer  Quix  hierüber  mich 
beraten.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Bistum  Lüttich  und  den  kirch- 
lichen Dingen  in  Aachen  war  gross,  daher  die  Lütticher  Bistumsgeschichtc 
und  deren  Quellen  wohl  nocli  manches  historisch  Merkwürdige  liefern  könnten, 
—  es  ist  nur  die  Frage,  wie  die  ungcdruckteu  Quellen  zugänglich  werden. 

Diese  Bemerkungen  haben  übrigens  keinen  Zweck,  ak^  Ihnen  zu 
erkennen  zu  geben,  dass  historische  Untersuchungen  viel  Ähzienenoes  für 
mich  haben,  ich  daher  Ihre  Bemühungen  in  der  Herausgabe  der  historischen 
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Beschreibung  gehörig  schätze,  und  mir  soll  es  angenehm  sein,  wenn  ich 
dem  Herrn  Oberlehrer  Quix  meine  ergebenheitsvollen  Gesinnungen  bethä- 
tigen  kann." 

Im  Aug.  1831  bedankt  sich  Graf  Spiegel  für  die  Übersendung  der 
Schrift  über  Schloss  und  Kapelle  Bernsberg  und  bemerkt,  dass  er  die 
Absicht  gehabt  habe,  „Noten  zum  Text  zu  schicken*'  und  an  der  Aus- 
führung seines  Vorhabens  nur  durch  die  ihm  obliegenden  Geschäfte  ver- 
hindert worden  sei.  Im  Juni  1832  schreibt  er  ihm:  „ —  ich  erfahre  mit 
besonderm  Vergnügen,  dass  Ew.  Hochehrwürden  die  Geschichte  der  ehe- 
maligen Reichsabtei  Burtscheid  beschäftigt  und  nehme  die  mir  zugedachte 
Widmung  dieses  Werkes  gern  und  mit  wahrem  Vergnügen  an.  Um  der 
Sache  willen  erlaube  ich  mir  die  Nachfrage,  ob  der  fleissige  und  unermüdet 
arbeitsame  Herr  Quix  auch  mit  den  processualischen  Archivalien  dieser 
Abtei  bekannt  geworden  sind,  ansonst  muss  ich  auf  die  Verhandlungen 
Vom  ehemaligen  Reichskammergerichte  in  Wetzlar  und  auf  die  juristische 
Litteratur  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  machen ;  die  Stadtbibliothek  iu 
Aachen  dürfte  manches  Datum  für  die  Arbeit  liefern." 

Weniger  bemerkenswert  sind  jene  Zuschriften,  in  denen  Quix  in  seiner 
dienstlichen  Stellung  als  Archivar  oder  Bibliothekar  der  Stadt  von  Privaten 
oder  Behörden  *  um  Auskunft  in  den  verschiedenartigsten  Angelegenheiten 

^)  Im  J.  1835  tibersandte  ihm  die  Kgl.  Regierung  zu  Aachen  »eine  von  der 
Kirchenfabrik -Verwaltung  zu  Hambach  bei  Gelegenheit  einer  Reklamation  von  Stiftang^- 
rent«n  beigebrachte  alte  Urkunde'  auf  Pergament*,  deren  Übersetzung  oder  genauere 
Erklärung  weder  ihr  noch  den  Kgl.  Ministerien  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  imd 
des  Kgl.  Hauses  bisher  gelungen  sei.  Quix  wurde  ,,bei  der  ihm  beiwohnenden  Kenntnis 
älterer  Schriftzüge  und  älterer  Urkunden  der  E heinlande **  ersucht,  jene  Urkunden  zn 
übersetzen  und  inhaltlich  zu  erläutern.  In  demselben  Jahre  wurde  er  von  der  Regierang 
zum  Mitglied  einer  aus  Vertretern  der  Justiz-  und  Verwaltungsbehörde  bestehenden 
Kommission  ernannt,  welche  die  beim  hiesigen  Landgerichte  niedergelegten  Archivahen 
der  älteren  Gerichtsbehörden,  namentlich  der  Ämter  des  ehemaligen  Herzogtums  Jülich 
durchsehen  und  sichten  sollte.  —  Im  J.  1837  wurde  er  von  derselben  Behörde  gebeten, 
von  einer  dem  Düsseldorfer  Provinzialarchiv  angehörigen  Pergamentnrkunde  von  1492, 
wodurch  das  Kapitel  zu  Heinsberg  den  Horsterhof  an  verschiedene  Personen  in  Erbpacht 
gegeben  hatte,  eine  getreue  Abschrift  und  Übersetzung  anzufertigen  und  einzureichen. 
Quix  forderte  für  diese  Mühe  3  Thlr. 

In  einem  Lokale  des  (jetzigen  Kaiser-Karls-)  Gymnasiums  lagerte  noch  im  J.  1S25 
eine  grosse,  aus  dem  aufgehobenen  Jesuitenkloster  herrührende  Büchersammlung.  Schon 
am  19.  April  1776  hatte  die  reichsstädtische  Behörde  („die  Herrn  Beambten")  beschlossen, 
„dass  die  vorrätige  Haus-Mobilien  und  die  Bücher  deren  ehemaligen  Jesuiter  verkauft 
und  inmittelst  der  Cathalogus  Librorura  zu  jedermanns  Nachricht  gedruckt  werden"  solle*. 
Der  „Catalogus  omnium  librorum,  qui  in  bibliothcca  coUegii  S.  I.  Aqnensis  extant  et 
publice  vcndentur  14.  die  seq.  mensis  Octobr.  1776**  ist  noch  vorhanden.  Aus  unbekannten 
Gründen  ist  die  Bibliothek  aber  damals  nicht  versteigert.  Sie  wurde  zur  französischen 
Zeit  dem  Bischof  von  Aachen  für  die  Diözese  geschenkt  und  später  dem  Erzbischof 
von  Köln  zur  Verfügung  gestellt.  Letzterer  wollte  einen  Teil  dieser  Bücher,  insofern  sie 
sich  dazu  eigneten,  dem  Gymnasium  überla.sscn,  Hess  sich  aber  zuvor  ein  Verzeichnis 
derselben  anfertigen.  Quix  wurde  nach  Übereinkunft  zwischen  der  Kgl.  Regierung  nnd 
dem  General -Vikariat  mit  dieser  Arbeit  betraut.  Er  erhielt  dafür  80  Tlilr.,  woraus 
gefolgert  werden  muss,  dass  'die  Inventarisierung  der  Bücher  wegen  ihrer  Masse  eine 
schwierige  war.  Der  Erzbischof  liess  einen  Teil  der  Bibliothek  für  sein  Seminar  ausscheiden 
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der  lokalen  oder  territorialen  Alterturaskunde  angegangen  wurde.  Als 
z.  B.  im  Jahre  1837  Professor  Homeyer  in  Berlin,  beschäftigt  mit  den 
Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters, 
das  Kultusministerium  gebeten  hatte,  ihm  über  die  Existenz  von  Hand- 
schriften in  den  Archiven,  Bibliotheken  und  sonstigen  öffentlichen  oder 
Privatsa^mmlungen  Auskunft  zu  erteilen,  berichtete  Quix  auf  die  diesbezüg- 
liche Anfrage  der  hiesigen  Regierung,  dass  solche  Handschriften  in  dem 
Archive  und  der  Bibliothek  Aachens  nicht  vorhanden,  ihm  auch  sonst  bei 
seinen  historischen  und  antiquarischen  Forschungen  niemals  in  die  Hände 
gekommen  seien. 

Eine  Anfrage  dieser  Art  schloss  für  Quix  persönlich  natürlich  keine 
Art  der  Anerkennung  in  sich;  anders  war  es  schon  mit  dem  folgenden, 
vom  berühmten  Justizminister  Savigny  eigenhändig  unterzeichneten  Zuschrei- 
ben, das  sich  inhaltlich  von  selbst  erklärte 

„Nach  dem  Beschlüsse  des  Kgl.  Staatsministeriums  sollen  die  für  die 
einzelnen  Territorien  der  Rheinprovinz  während  ihres  früheren  selbständigen 
Bestehens  ergangenen  Verordnungen  gesammelt  und  zusammengestellt  und 
jeder  Sammlung  eine  übersichtliche  Darstellung  der  früheren  Verfassung 
und  Verhältnisse  des  Territoriums  vorangeschickt  werden.  Diese  Samm- 
lung ist  für  die  ehemalige  Reichsstadt  Aachen  und  deren  Gebiet  dem 
Appellationsgerichtsrate  Freiherrn  Brewer  von  Fürth  zu  Köln  übertragen. 
Ew.  Wohlgeboren  genaue  und  umfassende  Kenntnisse  der  früheren  Verhält- 
nisse der  Stadt  Aachen,  welche  Sie  neuerdings  durch  die  von  Ihnen  heraus- 
gegebene schätzbare  und  interessante  Geschichte  dieser  Stadt  wiederum 
bewährt  haben,  erregen  in  mir  den  Wunsch,  dass  Sie  Herrn  von  Fürth 
bei  dieser  Sammlung  Ihre  Unterstützung  gewähren  mögen.  Den  näheren 
Plan  dei-selben  ersehen  Sie  aus  der  beigefügten  Instruktion  vom  28.  April 
1839.    Insbesondere  würde  es  mir  angenehm  sein,  wenn  Sie 

1.  die  von  dem  Herrn  von  Fürth  verfasste,  der  Sammlung  voran- 
zuschickende Darstellung  der  früheren  Verfassung  und  Verhältnisse  der 
Stadt  gutachtlich  beurteilen,  Ihre  Monita  dem  Herrn  von  Fürth  mitteilen 
und  demnächst  dieselben  gemeinschaftlich  mit  dem  letzteren  nebst  der 
Arbeit  mir  vorlegen, 

2.  die  eigentliche  Sammlung  der  Verordnungen  kritisch  revidieren 
und  die  Abschriften  und  früheren  fehlerhaften  Abdrücke  der  Urkunden  mit 
den  Originalien  vergleichen  wollten. 


und  nach  Köln  schicken,  einen  andern  schenkte  er  dem  Gymnasium;  den  Rest  Hess  er 
ÖflFentlich  in  zwei  Abteilungen  versteigern;  für  den  1.  Teil  wurde  ein  Erlös  von  142  Thlrn. 
erzielt.  Verpackung  und  Transport  der  für  Köln  bestimmten  Bücher  kosteten  52  Thlr. 
Der  dem  Gymnasium  überlassene  Teil  der  Bibliothek  bestand  aus  297  Büchern,  meist 
ültem  Ausgaben  deutscher  Klassiker.  Die  im  Gymnasial-Programm  von  1877  veröffent- 
lichten 19  Nummern  der  (noch  jetzt)  in  der  Gymnasial-Bibliothek  befindlichen  vor  1550 
gedruckten  Bücher  werden  wohl  auch  ausnahmslos  zu  jener  Schenkung  gehört  haben. 
Aus  allem  diesem  und  dem  Umfange  des  Katalogs  geht  hervor,  dass  die  ehemalige 
Jesuitenbibliothek  eine  bedeutende  gewesen  sein  muss.  lyu^cuuy  ^^^^^,.^ 

*)  Vgl.  hierzu  Loersch,  Aachener  Bechtsdenkmäler  S.  14  flg. 
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Die  Ihnen  hierbei  erwachsenden  Auslagen  werde  ich  Ihnen  ungesäumt 
erstatten  und  sehe  daher  deren  Liquidation  zu  ihrer  Zeit  entgegen.  M 
habe  den  Herrn  von  Fürth  angewiesen,  über  die  Arbeit  mit  Ihnen  in 
Kommunikation  zu  treten  und  übersende  Ihnen  hierbei  eine  frühere  Arbeit 
desselben  über  das  Statutarrecht  der  Stadt  Aachen  zur  vorläufigen  Kennt- 
nisnahme. 

Berlin,  Der  Justiz-Minister:   Savigny*.*' 

den  12.  März  1842. 

Die  Anerkennung  seines  Wirkens,  welche  in  den  meisten  der  citierten 
Schreiben  ausgesprochen  war,  musste  Quix  ein  kleiner  Lohn  für  die  auf- 
gewandte  Mühe   sein.    Seit   zwei  Jahrzehnten  unausgesetzt   historischen 
Studien  obliegend,  hatte  er  sich  mit  energischem  Willen  ein  lohnendes  Ziel 
gesetzt,   das  ihn  immer  wieder  begeisterte  und  ihm  über  manche  Stunde 
des  Unmuts  hinweghalf.  Die  Masse  des  historischen  Materials,  in  zahlreichen 
Monographieen   niedergelegt,    sollte   zu   einer   wissenschaftlichen,    streng- 
kritischen Geschichte  Aachens  zusammengefasst  und  so  ein  würdiger  Abschluss 
aller  Einzelforschungen  sein.  Wie  bitter  musste  es  für  den  kränkelnden  Greis 
sein,  diese  letzte  Hoffnung  unerfüllt  zu  sehen.  Wegen  materieller  Schwierig- 
keiten konnte  er  es  nicht  ermöglichen,  die  Geschichte  Aachens,   deren  1. 
und  2.  Band   1840  und  41   erschienen  waren,   vollständig  herauszugeben. 
Der  dritte  Band  war  druckfertig,  als  sich  Quix  zur  Verhütung  weiterer 
Geldverluste,  —  nachdem  er  vielleicht  schon  vorher  ohne  Erfolg  an  die 
Stadt  appelliert  hatte  —  durch  Vermittelung  der  Aachener  Regierung  mit 
einem  Gesuch  um  Unterstützung  seines  Werkes  an  das  Kultusministerium 
wandte.  Er  wurde  abschlägig  beschieden.  „Euer  Hochwürden",  so  schrieb  ihm 
am  17.  März  1843  die  Regierung,  „wird  auf  die  Vorstellung  vom  4.  Januar  er. 
hierdurch  eröffnet,  dass  wir  unterm  26.  eiusd.  m.  bei  dem  Herrn  Minister  die 
Bewilligung  einer  ausserordentlichen  Unterstützung  zur  Förderung  der  von 
Ihnen  beabsichtigten  Herausgabe  des  3.  Bandes  Ihrer  Geschichte  der  Stadt 
Aachen  für  Sie  in  Antrag  gebracht  haben,  von  Seiner  Excellenz  aber  dahin 
beschieden  worden  sind,  dass  Hochdieselbe  bei  den  vielfachen  bereits  zu- 
gesagten Unterstützungen  umfangreicher  wissenschaftlicher  Unternehmungen 
bedauern  müssten,  unserm  Antrage  nicht  -entsprechen  zu  können.*"  Der  un- 
günstige Entscheid  war  für  den  Gelehrten  eine  bittere  Enttäuschung.  Er 
hatte  ziemlich  sicher  erwartet,  seine  Bitte  erfüllt  zu  sehen.  Böhmer  hatte  ihn 
auf  diesen  Weg  verwiesen  und  die  für  ihn  schmeichelhafte  Zuschrift  des 
Justiz-Ministers  konnte  ihn  in  seinen  Erwartungen  nur  bestärken.   Zu  dem 
ungünstigen  Ausgange  dieser  Sache  kam  für  ihn  die  zunehmende  Schwäche 
seines  Körpers.    In  seinen  Arbeiten  war  er  in  den  letzten  Jahren  immer 
mehr  behindert  durch   die   zunehmende  Altersschwäche,   welche  das  alte 
Übel  der  Schwerhörigkeit  fortwährend  steigerte.    Immer  weniger  trat  er 
in   der  Öffentlichkeit  auf;  an  seinem  eignen  Wohnorte  war  er  halb  ver- 
schollen,  nur  wenige  Freunde   suchten   ihn   in   seiner  Zurückgezogenheit 

0  Bis  zum  19.  Juni  desselben  Jahres  hatte  Quix  auf  diese  Anfrage  des  Ministers 
noch  nicht  geantwortet.  Er  wurde  deshalb  von  ihm  in  weniger  freundlichem  Tone  um 
''itteilung  seines  Entschlusses  angegangen. 
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auf.  Die  Herausgabe  des  3.  Bandes  seiner  Geschichte  Aachens  hoffte  er 
noch  immer  in  irgendeiner  Weise  ermöglichen  zu  können,  alä  er  aus  allen 
seinen  Plänen  durch  den  Tod  herausgerissen  wurde.  Nach  kurzem  Kranken- 
lager starb  er  in  seiner  in  der  Mörgensgasse  belegenen  Wohnung  am 
13.  Januar  1844,  abends  6  Uhr,  an  Entkräftung.  Am  Dienstag,  den  16. 
Januar,  nachmittags  3  Uhr  wurde  er  von  der  Geistlichkeit  von  St.  Jakob 
zu  Grabe  geleitet.  Ein  Denkmal  wurde  ihm  nicht  gesetzt.  Da  der  Teil 
des  Friedhofes,  auf  dem  er  beigesetzt  wurde,  seitdem  schon  wieder  zweimal 
mit  Leichen  belegt  worden  ist,  so  ist  seine  Ruhestätte  heute  nicht  mehr 
aufzufinden  K  Die  Öffentlichkeit  nahm  wenig  Notiz  von  seinem  Tode,  bis 
der  aus  der  Feder  des  Gymnasial-Oberlehrers  Dr.  J.  Müller  stammende 
Nekrolog  in  der  Stadt -Aachener  Zeitung  vom  18.  Januar  die  Lebenden 
an  die  grossen  Verdienste  des  verstorbenen  Forschers  erinnerte.  Seine 
Freunde  grollten  den  Bürgern  Aachens  wegen  der  Lauigkeit,  die  sie  den 
Bestrebungen  jenes  Mannes  entgegengebracht.  „Sind  seine  Bemühungen 
anerkannt  worden,  wie  sie  es  verdienten?"  fragte  A.  Reumont  in  der 
Aachener  Chronik.  „Ich  zweifle  sehr  daran.  Wenn  er  am  Schlüsse  ■  seiner 
Vorworte  zu  sagen  pflegte,  er  wünsche,  dass  sein  „Büchelchen"  dazu 
beitragen  möge,  Liebe  zur  vaterländischen  Geschichte  zu  erregen,  so  waren 
das  nur  pia  vota.  Wenige  Leute  sind  weniger  gelesen  worden,  als  Quix." 
Ferner:  „Quix  hätte  es  immerhin  verdient,  dass  er  wenigstens. Teilnehmer 
gefunden  hätte,  um  die  Fortsetzung  (der  „Geschichte  der  Stadt  Aachen") 
drucken  lassen  zu  können,  ohne  bedeutende  Einbusse  befürchten  zu  müssen, 
wie  er  sie  beim  zweiten  Teil  schon  erlitten.  Nun  aber  sah  er  sich  am 
Ende  eines  thätigen  Lebens  ausser  stände,  das  Begonnene  fortzusetzen, 
und  die  Aachener  werden  lange  warten  müösen,  bis  einer  sich  findet,  der 
die  Geschichte  ihrer  Stadt  schreibt." 

n. 

Seitdem  durch  den  Humanismus  Kunst  und  Wissenschaft  neu  belebt 
und  nach  und  nach  auch  der  Geist  historischer  Kritik  und  methodischer 
Geschichtsforschung  wiedererwacht  war,  gab  man  immer  mehr  die  fast 
ausnahmslos  geübte  Manier  auf,  die  Geschichte  der  Vergangenheit  unter- 
schiedslos aus  den  Originalquellen  und  deren  oft  um  Jahrhunderte  späteren 
Bearbeitern  und  Excerptoren  zu  schöpfen.  Im  Streben,  Kriterien  der  Wahr- 
heit aufzusuchen,  bemühte  man  sich  festzustellen,  wer  von  den  vorliegenden 
Berichterstattern  im  einzelnen  Falle  Augenzeuge  und  Zeitgenosse  gewesen 
sei,  ob  und  inwieweit  eine  Quellenangabe  Glauben  verdiene.  Zugleich  damit 
stieg  die  Wertschätzung  der  Urkunden,  der  festesten  Stützen  historischer 
Wahrheit,  die  aber  —  im  Verfassungsleben  früherer  Jalirhunderte  das 
vornehmste  Beweismittel  aller  Rechtsansprüche  —  vielfach  gefälscht  wurden 
und  einer  scharfen  Prüfung  bezüglich  ihrer  Echtheit  unterzogen  werden 


^)  So  lese  ich  in  dem  erst  nach  der  ersten  Drucklegung^,  des^  vorliegenden  Textes 
erschienenen  Aufsatze  yon  Joseph  Lennartz  in  Nr.  88,  92  und  93  des  Politischen  Tage- 
blatts, Jahrgang  1891. 
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mussten  ^  So  kam  man  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  Kanon  allgemeiner 
kritischer  Gründsätze  und  historischer  Forschungsregeln,  der  aber  noch 
eine  Zeitlang  zu  wenig  in  die  breiteren  Schichten  der  gebildeten  Welt 
eindrang  und  gleichsam  das  Eigentum  einer  abgeschlossenen  Gelehrtenzonft 
blieb,  die  sich,  wie  natürlich,  vorwiegend  der  noch  wenig  bearbeiteten 
allgemeinen  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  höchstens  noch  der  Terri- 
torialgeschichte grösserer  Reichsländer  zuwandte.  Abseits  vom  Wege,  in 
der  Geschichtsschreibung  der  Städte  und  kleineren  Territorien  wucherte 
noch  üppig  das  Unkraut  unkritischer  Geschichtsforschung,  die  ohne  Sinn 
fiir  Kritik  und  geschichtliche  Wahrheit,  „eher  geneigt  zu  glauben  als  zu 
prüfen,  der  Phantasie  das  Übergewicht  über  den  Verstand  gab  und  keinen 
Unterschied  kannte  zwischen  idealer  und  thatsächl icher,  zwischen  poetischer 
und  geschichtlicher  Wahrheit^/  Die  Grundsätze  der  kritischen  und  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschung  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  Aa<*hener 
Stadt-  und  Territorialgeschichte  angewandt  und  für  immer  zur  Geltunjr 
gebracht  zu  haben,  istChr.  Quix'  erstes  und  bedeutendstes  Verdienst. 

Im  Jahre  1811  schrieb  B.  G.  Niebuhr  in  der  Vorrede  zu  seiner  Römischen 
Geschichte:  „Gegen  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  erwachte 
für  unsere  Nation  wieder  ein  neues  Zeitalter.  Das  Oberflächliche 
befriedigte  nirgends  .  .  .  Es  war  eine  Zeit,  in  der  wir  Unerhörtes  imd 
Unglaubliches  erlebten,  eine  Zeit,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  viele 
vergessene  und  abgelebte  Ordnungen  durch  deren  Zusammensturz  hinzog 
und  unsere  Seelen  durch  die  (jefahren,  mit  deren  Dräuen  wir  vertraut 
wurden,  wie  durch  die  leidenschaftlich  erhöhte  Anhänglichkeit  an  Landes- 
herrn und  Vaterland  stark  machte  .  .  .  Die  Vergegenwärtigung  anderer 
leiten  bringt  dieselben  der  Teilnahme  und  dem  Gefühl  des  GeschichbJ- 
schreibers  um  so  näher,  je  grössere  Begebenheiten  er  mit  zerrissenem  oder 
freudigem  Herzen  erlebt." 

Die  grossen  Ereignisse  jener  Zeit  hatte  auch  Quix  „mit  zemssenem 
oder  freudigem  Herzen"  an  sich  vorübergehen  lassen.  Sah  er  mit  dem 
Gefühl  der  Genugthuung  den  Zusammenbruch  der  Fremdherrschaft,  so 
musste  der  Untergang  so  mancher  alten,  liebgewonnenen  Ordnung  ihn,  den 
Exkarmeliter,  zur  AVehmut  stimmen.  Er  fühlte  mit  seinen  Zeitgenossen 
den  Übergang  in  eine  neue  Welt  und  hatte  den  Willen,  wenigstens  in 
der  Erinneining  der  Menschheit  festzuhalten,  was  einer  veränderten  Zeit- 
richtung nicht  mehr  als  existenzberechtigt  galt.  „Manches  ist  in  unsern 
stürmischen  Zeiten  von  seiner  Stelle  gerückt;  manches  hat  eine  andere 
Form  und  Gestalt  erhalten;  manches  ist  zu  Grund  gegangen."  So  schrieb 
er  im  Jahre  1818,  als  er  seine  Erstlingsschrift  dem  Drucke  übergab.  Und 
er  fügt  hinzu:  „AVas  aber  vorhin  war  und  wie  es  war,  soll  nicht  verloren 
gehen."  Historische  AVahrheit  solle  sein  einziges  Ziel  sein  —  mit  diesem 
Vorsatz  begann  er  seine  Forschungen  in  der  Geschichte  Aachens  und  seiner 

0  Vgl.  E.  Bern  he  im,  Lehrbuch  der  hi.stor.  Methode  S.  120  ^^f^  r\r\o]c 
*)  Vgl.  V.  Sybel:  Über  die  Gesetze  des  historischen  Wissens"  S.  16  ^.   Bern- 
in S.  124. 
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Umgebung.  Es  erscheint  notwendig,  kurz  zu  erwälinen,  was  auf  diesem 
Gebiete  bereits  vor  ihm  geleistet  war. 

Die  Geschichtsschreibung  Aachens  vor  dem  Untergang  seiner 
reichsstädtischen  Selbständigkeit  ist  keine  bedeutende.  Sie  ist  nach 
ihrem  wissenschaftlichen  Werte  gewürdigt  von  H.  Loersch,  dessen  leider 
zerstreute 'Ausführungen*  hierüber  notwendig  von  jedem  eingesehen  werden 
müssen,  der  sich  mit  eingehenderen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Aachener 
Geschichte  befassen  will.  Drei  Namen  repräsentieren  die  reichsstädtische 
Geschichtsschreibung:  Petrus  a  Beeck,  Noppius  und  K.  F.  Meyer. 

Petrus  a  Beeck  berichtet  in  seinem  1620  veröffentlichten  „Aquis- 
granum"  über  die  Gründung  der  Stadt  und  ihre  Gescliichte.  Aufschluss 
über  die  Quellen,  welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  vorgelegen  haben,  gibt  er 
nicht.  Das  Archivmaterial  der  Stifte,  an  denen  er  fungierte,  ist  von  ihm 
benutzt  worden.  Johann  Noppius  liess  1632  seine  „Aacher  Chronik** 
erscheinen.  Sein  Buch  soll  nur  eine  Übersetzung  des  Beeckschen  Werkes 
sein,  das  er  mit  Zusätzen  vermehrt  und  in  eine  andere  Ordnung  gebracht 
haben  will.  Der  zweite  Teil  behandelt  die  städtische  Geschichte,  der  als 
drittes  Buch  bezeichnete  Anhang  enthält  Rechtsaufzeichnungen  und  Urkunden. 

Kurz  vor  dem  Untergange  der  Selbständigkeit  Aachens  erschien  im 
Jahre  1781  der  1.  Band  der  „Aachenschen  Geschichten",  verfasst  von 
Karl  Franz  Meyer,  „des  hohen  Stadt-Kaths  Archivarius" :  Das  Werk 
war  auf  drei  Bände  berechnet,  von  denen  jedoch  nur  der  erste  —  auf 
886  Folioseiten  eine  eingehende  Schilderung  der  Geschichte  Aachens  ent- 
haltend —  erschienen  ist.  Das  Titelblatt  desselben  macht  bereits  einige 
Angaben  über  den  Inhalt  der  Bände,  die  noch  versprochen  wurden.  Band  II 
sollte  eine  topographische  Beschreibung  der  Stadt  und  ihres  Gebietes,  sowie 
eine  Erläuterung  ihrer  Verfassung,  Band  III  im  engen  Anschluss  an  den 
Gang  der  Darstellung  im  1.  Teile  „eine  Sammlung  der  Aachenschen  Privi- 
legien, Gnaden-Briefe,  Bündnisse,  Verträge,  Verordnungen  und  anderer  Ur- 
kunden **  enthalten. 

Wenn  Meyer  den  Petrus  a  Beeck  tadelt,  weil  bei  dessen  „ganzer 
Bemühung  mehr  nicht  als  ein  dünnes  dunkeles  Quartbändchen"  heraus- 
gekommen sei,  so  kann  er  sich  selbst  allerdings  rühmen,  einen  gewaltigen 
Folianten  zusammengeschrieben  zu  haben.  Aber  der  Wert  desselben  steht 
zum  Umfang  in  einem  bedenklichen  Verhältnis.  ^Zwar  bedarf  in  uns  kein  pro- 
phetischer Geist  zu  wirken**,  schreibt  er  in  der  Vorrede,  „wenn  es  uns  ahndet, 
dass  Neid  und  blinder  Tadel  die  Posaune  in  unsern  Eing-Mauern  zuerst  blasen 
dürften,  absonderlich  da  man  öfters  hören  muss,  dass  die  in  rednerischen 
Tönen  betrüglich  verhüllte  Unwissenheit  das  hohe  Wort  zu  führen  und 
das  Allerbeste  orakelhaft  zu  beschnarchen  sich  herausnehmen "*.  Allerdings 
hat  „der  Tadel**  —  aber  nicht  der  blinde  —  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Mauern  Aachens  „die  Posaunen  geblasen". 

0  In  den  „Aachener  Rechtsdenkmälern**  S.  1  flg.,  in  den  „Annalen  des  historischen 
Vereins  flir  den  Niederrhein",  Heft  17,  S.  23  flg.  („Übersicht  über  das  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  vorhandene  Material"),  endlich  in  der  „Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins" Bd.  I,  S.  120  flg.  —  Vgl.  auch  noch  die  „Rhein.  Flora",  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  III,  177  flg. 


Meyer  will  „dem  Stock-Aachenschen  Patrioten-Geist  seiner  Mitbürger 
die  Tugenden,  den  Glanz  und  den  Heldenmut"  ihi^er  Ahnen  aufzeichnen. 
Sein  Stil  zeigt  eine  ernster  Wissenschaft  unwürdige,  gesucht  populäre 
Schreibweise,  viele  verunglückte  Witze  und  ein  Haschen  nach  Geistreicliig- 
keit;  an  manchen  Stellen  ist  Ausdruck  und  Darstellungsweise  gradezu 
läppisch.  Die  Aachenschen  Urkunden  will  Meyer  „nicht  mehr  als  Staats- 
gefangene behandeln'*,  sondern  ihnen  die  Freiheit  schenken.  Bei  seiner 
amtlichen  Stellung  hätte  man  von  ihm  eine  kritische  Heranziehung  des 
ilmi  zur  Verfügung  stehenden  urkundlichen  Materials  erwarten  können. 
Aber  während  er  sich  abmüht,  wertlose  kaiserliche  Bestätigungsurkunden 
städtischer  Privilegien  beizubringen,  hat  er  den  wertvollsten  Urkundenstoff 
auffallend  vernachlässigt.  Über  Meyers  Werk  bemerkt  L.  v.  Ranke,  man 
müsste  sich  wundem,  dass  ein  solches  Buch  überhaupt  möglich  gewesen 
sei,  und  Loersch  urteilt  nicht  zu  hart,  wenn  er  schreibt:  „Wie  Meyers 
ganze  Darstellung  trivial  und  kleinlich  nur  am  Äusserlichsten  haftet,  ihm 
namentlich  für  die  während  des  Mittelalters  in  der  Stadt  entwickelten 
Verfassungsformen  und  Kulturzustände,  sowie  für  deren  vielfache  Wand- 
lungen jedes  Verständnis  abgeht,  so  hat  er  auch  „Privilegien"  und 
„Gnadenbriefe"  vorzugsweise  abzudrucken  beabsichtigt;  die  zu  seiner  Zeit 
noch  so  zahlreich  vorhandenen  sonstigen  Urkunden  aller  Art  für  seine 
Schilderungen  zu  verwerten,  hat  er,  wie  es  in  der  Richtung  und  Art  seiner 
Bildung  lag,  völlig  unterlassen  K  (Fortsetzung  folgt.) 


Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1602  —  1608. 

Von  K.  Wieth.    (Fortsetzung.) 

1605. 

Blatt  19,  S.  1. 

Den  5.  Jan.  ist  ein  selsam  sehr  unbescheiden  gethummels  ihm  raht 
wegen  der  hoetmecher  gewesen,  davon  Henrich  von  Hoengen,  Caspar  Zinck, 
seine  verw^andten  und  consortes  nit  die  geringste  ursacher  vermercket. 

Eod.  uf  den  abendt  den  konigh  ersvölilet  und  bin  ich  konigh  und 
meine  Schwester  konigin  worden  und  hab  ein  vierdell  weins  zum  besten 
geben. 

Den  7.  Jan.  hab  ich  mein  2  quartal  von  Budden  empfangen. 

Ahm  16.  Jan.  seindt  die  hern  burgermeister  und  ampträger  bei  mir 
schencken  gewesen  und  haben  der  zeit,  wie  auch  den  17.  zimbliche  gute 
schier  gemacht. 

Ahm  21.  Jan.  hat  Caspar  Zinck  ein  groß  unbescheiden  getummeis 
ihm  grossen  raht  gemacht,  die  huetmechers  sach  betreffendt. 

^)  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  T,  121.  —  Dass  Meyer  selbst  in  Zeit- 
ereignissen unzuverlässig  ist,  beweist  L.  Lersch  im  Centralmuseura  rheinländ.  Inschriften. 
I.  1839.  S.  53. 
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Ahm  23.  Jan.  hab  ich  vatters  haußgesindt  ganz  wie  auch  der  moenen 
Ellerborn  und  dorn  Hester  allein  zu  gast  gehapt. 

Abermahln  am  27.  Jan.  ein  groß  getumraell  wegen  der  huetmecher 
gewesen,  davon  Zinck  und  Jan  Pin  die  redelfuhrer. 

Ahm  28.  Jan.  Caroli  abendt  seindt  die  burgermeister  und  aenipträger 
nach  der  vesper  uf  dem  rahthauß  gangen,  es  seindt  aber  Moll,  rentmeister 
Bleienheuff't  und  die  werckmeister  wegen  des  unruhigen  Zincken,  so  gegen- 
werttig  gewesen,  nit  erschienen,  und  haben  daßmahl  Zinck  und  Meeß  sich 
zimblich  ^lircken  lassen. 

Alim  3.  Febr.  octava  Caroli  post  vesperas  seindt  obgemelte  hern 
widderumb  uf  dem  rahthauß  kommen  und  einen  drunck  getliain,  aber  die 
obgemelten  hern  wegen  deß  Zincken  außplieben. 

Ahm  4.  Febr.  bey  Rouelli  zu  gast  gewesen  und  hab  ich  eod.  die 
capitlische  sachen  mit  den  churfurstl.  Colnischen  und  furstl.  Guiischen  vor- 
schreiben wollverwartt  widder  funden. 

Eod.  hat  moen  Ellerborn  mit  meinen  vatter  und  mutter  sich  meinent- 
wegen  dergstaltt  verglichen,  daz  ich  daz  hauß  ihn  St.  Albrechtstraß  erblich 
behaltten,  und  dagegen  mein  Schwester  den  foß  haben  soll,  dessen  sol  sie 
nach  meiner  eltteren  tödt  ahn  geldt  oder  geraidt  gutern  heraußgeben 
700  thlr  und  sollen  die  parentes  allein  necessariam  reparationem  ..... 

Blatt  19,  S.  2. 

Ahm  5.  Febr.  seindt  wir  ihm  bädt  gewesen  und  haben  die  vergleichungh 
wegen  deß  lehens  zwischen  burgermeister  Wederädt  und  probsten  zu  Burt- 
scheidt  gemacht. 

Den  6.  Febr.  bey  Bartholomaeum  von  Coln  zu  gast  gewesen  und 
haben  daselbsten  ohne  murmuration  gute  schier  gemacht  wie  ingleichen 
den  7.  Febr. 

Den  8.  Febr.  hab  ich  mons.  Passart  visitirt,  ein  vierdel  weins  ver- 
ehret und  den  mittagh  bei  ihme  verplieben,  welcher  mir  erzehlet,  daz  die 
scheflfen,  welche  anjtzt  ghen'Bruissel  verraiset,  sich  wegen  seiner  gefengnuß 
exonerirn  und  einen  raht,  deme  die  gefengnuß  zustehen  sollen  und  welcher 
die  apprehaension  erlaubet,  allen  unglimpf  und  ungelegenheit  uftringen 
wurden. 

•  Ahm  10.  Febr.  hat  man  die  vergleichungh  mit  die  kupfferschlager 
ad  26  jähr  langh,  sie  ferner  mit  der  acceiß  nit  zu  beschweren,  getroffen, 
deßen  sollen  sie  über  daz  jenigh,  so  alberait  erhaben,  einmahl  geben  2500 
reichsthlr,  und  haben  wir  darauf  einen  guten  drunck  gethain. 

Ahm  13.  und  14.  Febr.*  bei  moen  Ellerborn  zu  gast  gewesen  und 
haben  gute  schier  gemacht  und  freundliche  conversation  gehapt. 

Ahm  16.  Febr.  hat  Arnoldt  Duppengiesser  mir  3  kupffere  inwendigh 
uberzinnete  duppen  geschenckt,  aigentlich  nit  wissendt,  auß  was  Ursachen, 
es  wehre  dan  ihn  nahmen  der  kupfferschlager  geschehen,  sagt  sie  (?)  darumb 
geschehen,  weil  ich  ihme  wegen  seines  sohns  befurderlich  gewesen. 

Ahm  26.  Febr.  seind  her  burgermeister  Wederädt  et  ego  bei  her 
Passartten  den  mittagh  zu  gast  gewesen  und  nirgenzum  es  gewust,  nach- 
mittaghs  aber  umb  vier  uhren  ist  hern  Passartten  zeitungh  prächt,  daz 
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ehr  relaxiret,  haben  dazumahl  einen  guten  truuek  gethain,  und  habt  ehr 
medio  iuraniento  uns  deß  rahtz  anglobtt,  nichtz  vorzunehmen,  dan  was 
den  raht  annehmlich  und  der  gemeindt  nicht  schädtlich  etc. 

Blatt  20,  S.  1. 

Ahm  27.  Febr.  hab  ich  mr.  (meister)  Volter  die  maur  ihm  gartten 
von  hartten  steinen  uf  seinen  kosten  zu  machen  verdinget  und  sol  ihme 
geben  25  acher  thlr. 

Ahm  28.  Febr.  hab  ich  dem  steinheuer  meiner  moenen  Lucarten  saligh 
grabstein  zu  machen  verdinget  und  sol  ihme  geben  9  reichsthlr.. 

Ahm  17.  Martij  seindt  wir  in  kaysers  badt  gewesen,  und  hat  Schanternel 
daz  badt  und  1  firdel  weins  geschenckt,  reliqua  burgermeister  Wederadt 
et  ego. 

Ahm  20.  Martij  seindt  wir  bey  burgermeister  Eilerborn  kinderen 
gewesen  und  haben  gute  schier  gemacht. 

Ahm  22.  Martij  ist  der  sarghstein  ihn  St.  Folian  gelegt  worden. 

Ahm  23.  Martij  ist  deß  vettern  Joannis  Beuters  testament  ein- 
gewendter  (unredt)  einredt  un verhindert  gentzlich  approbirt  ihn  synodali 
iudicio  etc. 

Ahm  28.  Martij  ihn  sachcn  deß  capituls  uf  Lutigh  geraiset,  und  als 
wir  daselbst  biß  uf  den  ersten  April  gewesen  und  schier  zu  der  commission 
Sachen  nit  glangen  mögen,  auß  ursach,  daz  einer  kranck,  der  ander  zu  der 
Sachen  wenig  gethain,  so  seindt  wir  wegen  vorstehender  heiliger  zeit  schier 
unverrichter  sach  zu  ruck  gezogen  und  den  2.  Aprilis  zu  Ach  widder  an- 
kommen. 

Ahm  3.  Aprilis  bei  rentmeister  Bleienhaubt  zu  gast  gewesen  und 
zimbliche  discursus  gehapt,  und  ist  selbigen  abendz  umb  8  biß  etwo  11 
Uhren,  eine  starcke  ecclipsis  oder  finsternuß  ihn  dem  mön  schrocklichr 
gestaltt  gesehen  worden.  Der  almechtigh  got  wolle  sich  unser  erbarmen 
und  die  goettliche  gnade  von  uns  nit  abwenden. 

Blatt  20,  S.  2. 

Ahm  10.,  11.  und  12.  Aprilis  ist  ein  zimblich  hoher  schnee  gefallen 
und  darauf  so  starck  als  jemaln  diesen  winter  gefroren,  also  daz  vill 
gartenfruchten  und  außgelauffen  obs  verderbet,  gebe  got,  daz  es  den  Wein- 
reben keinen  schaden  gethain. 

Ahm  14.  Aprilis,  als  die  scheffen  Johannen  vom  Veldt  zum  angriff 
erkendt  und  wircklich  ihn  seiner  behausungh  non  auditum  et  indefensum 
greiffen  und  gefenglich  einsezcn  lassen,  ohnangesehen  daz  sie  gewist,  daz 
ein  raht  denselben  gleich  zuvorn  uf  die  pfortt  gebieten  lassen,  und  daz 
ihme  solch  pfortten  gehöht  auch  under  äugen  et  in  faciem  angezaigt 
worden,  so  hat  der  kleiner  raht  verordnet,  daz  der  gemein  raht  uf  den 
nachmittagh  diesertwegen  convocirt  werden  solle,  welchs  als  geschehn, 
und  die  scheffen  den  ernst  vermerckendt  den  behafften  selbigen  nachmittaghs 
loß  geben,  so  hat  doch  ein  raht  die  scheffen,  welche  umb  deß  rahtz  pfortten 
gehöht  gewist  und  gleichwoU  diesen  gefenglingen  angriff  unerhortter  weiß 
decretirt,  uf  die  pfortten  gebieten  lassen,  inmassen  selbigen  abendz  her 
Berchem  und  Hoffliß  uf  die  pforz  gepotten  und  gegangen,  und  hat  man 
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die  scheffen  nindtauß  irer  rahzaempter  und  siz  privirn  wollen,  welclis  ich 
und  andere  dißmaln  doch  behindert. 

Den  17.  Aprilis  hab  ich  Strauij  hausfrau  von  Lutigh  sampt  den 
h.  scholaster,  burgermeister  Wederadt  und  andere  gute  freundt  zu  gast 
gehapt  und  den  ganzen  tagh  gute  schier  gemacht. 

Blatt  21,  S.  1. 

Den  19.  Aprilis  ist  Cristoffl  Schanternel  daz  Kaisers  badt  underlieuret, 
und  bin  ich  domaln  bei  ihnie  ihns  badt  gewesen. 

Den  21.  Aprilis  die  vergangne  nacht  zimblich  hartt  gefroren. 

Eod.  seindt  hern  Hoffalis  und  Berchem  beide  scheffen  uf  ihr  suppli- 
cirn  und  betheurlichs  angeben,  daz  sie  ahn  dem  verlauff  nit  schuldigh  dan 
villieber  ein  anders  gesehen  etc.,  deß  pfortten  liggens  erlassen. 

Ahm  4.  Maij  bin  ich  morgens  umb  3  uhren  alhie  zu  Ach  außgeritten 
und  selbigen  taghs  abendz  vor  5  uhren  zu  Coln  glucklich  ankommen. 

x\hm  10.  Maij  ist  der  marggraff  von  Brandenburgh  fürst  zu  Außbach 
morges  nach  5  uhren  zu  Coln  mit  7  schiff  ankommen,  daselbst  uf  den 
Reinstraum  ungefehr  4  stunden  bei  der  staten  außlager  verplieben  und 
folgenz  mit  des  außlagers  jagt  herunder  nach  HoUandt  verraiset. 

Den  12.  Maij  ist  der  jungh  graff  von  Solmis  mit  den  5  schiff  den 
Rhein  abgezogen  und  den  Hollendern  daz  volck  zugefuhret. 

(Ahm  13.  Maij  hat  Werner  Anstenradt,  zur  zeit  Guiischer  marschalck, 
ihn  gülden  vercken  beiseins  Petri  Braunenstein  und  anderen  gesagt,  er 
wüste  woU,  daz  ich  von  Coln  widderumb  mit  ankommen  wehre  und  wurde 
ich  noch  selbigen  taghs  zu  Gulich  ihm  seiner  gwalt  und  sein  gast  sein.) 

Ahm  14.  Maij  bin  ich  zu  Ach  mit  gutem  gluck  got  lob  und  danck 
widderumb  ankommen. 

Ahm  1.  Junij  hab  ich  die  vergleichungh  mit  Carln  Rouelli  und  die 
kupfferschlager  helffen  machen. 

Ahm  4.  Junij  ist  Bartholomeeß  der  farber  mit  erlegungh  50  golt- 
gulden  von  der  pfortten  kommen,  dweill  ehr  deß  meiers  Jan  von  Thenen 
raht  gefolget  und  Johanssen  vom  Veldt  die  finsteren  vom  hauß  ohne  er- 
kendtnuß  rechtens  außgehaben  und  innen  also  ausser  dem  hauß  zu  tringen 
understanden. 

Ahm  10.  Juni  die  vergleichungh  zwischen  die  kupfferschlagr  und 
Rouelli  under  ratification  consilij  Brabantici  entlich  abgehandlet. 

Blatt  21,  S.  2. 

Ahm  18.  Junij  praesentibus  consulibus  et  officialibus  hab  ich  den 
pastor  von  Wurselen  vorgehaltten,  ob  ehr  uf  den  stuil  geprediget,  daz 
ich  zu  Coln  widder  ihme  sollicitirt  und  seines  dienst  verdringen  wollen, 
zum  andern,  ob  ehr  gesagt,  daz  hindernicklicher  weise  widder  ihme 
geschrieben  und  dergstalt  auch  vertringen  wollen,  und  da  er  solches  geredt, 
hab  ihme  vor  einen  lichtfertigen  ehrenrauber  gescholden,  dan  ich  zu  Coln 
widder  ilime  nichz  gehandlet,  davon  auch  keine  commission  gehapt,  weniger 
die  tagh  meines  lebens  gut  oder  boß  von  ihme  geschrieben,  hat  aber  beide 
posten  öffentlich  in  presentia  omnium  dominorum  verleuchnet,  wiewoU  burger- 
meister Meeß  ihmen  öffentlich  einen  lugener  gescholden,  weil  er  zu  ihme 
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selbst  gesagt,  daz  ich  widder  ihme  starck  geschrieben  hette  etc..  aber 
dieser  man  hat  es  alles  iif  die  zän  genohraen,  quia  serael  pudorem  exiiit. 

Alim  20.  Junij  ist  Albrecht  Schrick,  weil  ehr  sich  dem  raht  widder- 
sezet,  seines  meyers  aempt  zu  Burtscheidt  vom  grossen  raht  entsezet. 

Eod.  Gregorius  bui-germeisters  diener,  weil  ehr  Abrahamura  Streit- 
hagen, den  ehr  gesehen,  und  sich  derwegen  abhendigh  gemacht,  damit  den- 
selben uf  die  pfort  niet  gebieten  mochte,  seines  dienst,  nachdem  ehr  über 
3  Wochen  uf  die  pfort  gelegen,  entsezet. 

Ahm  22.  Junij,  als  wir  uf  den  Stern  umb  rahz  verwanten  zu  erwölen 
oder  zu  praesentirn  kommen,  ist  Berchem  folgenz  daliin  erschienen,  und 
haben  wir  beide  zimbliche  wechselreden  geprauchet,  daher  vornehmlich, 
dweil  der  Siegeler  ein  verschlossen  briefflin  ohne  Überschrift  dahin  pracht 
und  mir  uf  den  teller  gelegt,  welchs  ich  ihme  ungeöffnet  widder  zugeworffen, 
und  Berchem  vermelt,  daz  es  der  praesentirten  nahmen  wehren,  welche 
die  latitierende  scheffen  dahin  geschicket,  imd  haben  wir  der  zeit  alkr- 
handt,  ob  ehr  sich  alzeit  beim  raht  wol  gehaltten  und  vor  einen  burger 
zu  achten  oder  nit,  disputieret,  wie  auch,  welche  ein  raht  vor  qualificirt 
haltten  thete  etc. 

Blatt  21,  S.  1. 

Alim  24.  Junij  ist  Georgius  (?)  uf  sein  flehelich  suppliciern  und  unser 
aller  vor(sprechen?)  widder  zum  burgermeisters  diener  angenohmen  dergstalt 
doch,  daz  ehr  den  aidt  von  neuen  thun  sollte  etc. 

Ahm  27.  Junij  haben  die  lehentrager  deß  Garzweilerischen  lehens 
mir  ihm  nahmen  deß  h.  vettern  Pauli  Garzweilers  D.  und  reichshoffraht 
den  aidt  gethain,  wie  ich  ihnen  denselben,  sie  bei  ihren  recht  und  gerechtig- 
kaiten  zu  handthaben  hinwidder  gelaistet,  seindt  sie  darauf  den  mittagh 
bei  mir  plieben,  gar  einen  guten  zech  gethain,  und  haben  mir  verehret 
8  vierdel  weins,  und  die  hern  burgermeister,  welche  ich  darzu  genötiget, 
haben  verehret  6  hern  vierteil. 

Eod.  mit  Johan  Rulandt  den  kauf  getroffen  wegen  deß  vettern  Pauli 
Garzweilers  vierten  gethails  ahn  der  mullen  und  melckerey  auf  der  Suirssen. 

Ahm  1.  Julij  ist  Gilliß  Bleienhaubt  ahn  plaz  Albrechten  Schuck  zum 
meier  von  Burtscheidt  vom  gemeinen  raht  angeordnet. 

Ahm  4.  Julij  seindt  hieselbst  etliche  compagnien  pferdt  und  20  fendlin 
fuißfolcks  Hyspanischer  Kriegsleuht  passirt  ihn  mainungh  ihn  Frieshlandt 
einzufallen,  und  hat  man  innen,  damit  daz  reich  verschonet  werden  mochte, 
etlich  hier,  brott  und  käß  verehret. 

Ahm  6.  Julij  seindt  die  vormunder  weilandt  meines  vettern  Beuther 
saligh  uf  den  buchel  gewesen  ihn  mainungh  alles,  so  von  meinem  vetter 
nachgelassen,  wegh  zu  nehmen,  darunder  dan  meines  vettern  saligh  Stief- 
mutter zimblich  starck  und  unbescheiden  geredet,  zulezt  doch  als  die  vor- 
munder gesehen,  daz  innen  ihr  anschlagh  gefehlet,  haben  sie  zu  tractieren 
und  umb  nachlaß  zu  pitten  angefangen,  darauf  ich  dazjenigh  empfangen, 
welches  meiner  hausfrauen  und  sohngen  besezet,  und  hab  ich  domaln  deren 
(denen?)  kindern  davon  geschenckt  4  Henricus  nobel,  davon  sie  mich  sehr 
gedancket. 
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Ahm  8.  Julij  hab  ich  bei  versaiiiblungh  burgerraeister  und  ampttrager 
sie  zur  ainigh-  und  freundtlichkait  ermahnet  und  dabey  deducirt,  daz  da 
sie  sich  nit  ainigh  beisammen  haltten  wurden,  daß  ihr  regiment  zumahl 
nit  bestehen  kondte,  hab  innen  auch  meine  angelegenhait  angezaigt  und 
begert,  daz  mich  erlassen  und  sich  umb  einen  anderen  syndicum  bewerben 
woltten. 

Eod.  nachmittaghs  haben  wir  uf  der  kupfFerschlager  leuben  die  mit 
Rouelli  wegen  deß  calmins  gemachte  verträgh  underschrieben. 

Ahm  12.  Julij  seindt  h.  Wedderadt  et  ego  wegen  deß  kriegsvolcks, 
so  mit  den  h.  marcheiß  Spinola  kommen  solle,  auf  Mastricht  geraiset. 

Den  13.  zu  mittagh  seindt  wir  bei  den  hern  gubernatorn  mons. 
de  Werp  zu  gast  gewesen  und  hat  ehr  uns  ehrlicli  empfangen  und  tractirt. 

Den  17.  Julij  umb  den  mittagh  ist  meine  dochter  Maria  kranck  und 
von  kinder  bladergen  unpässigh  worden. 

Ahm  22.  Julij  hab  ich  ihn  nahmen  meines  vettern  D.  Garzweilers 
die  transportation  deß  verkauften  gethails  ahn  der  mullen  und  melckereyn 
uf  der  Suirssen  vor  statthalder  und  laessen  deß  hove  lehens  Johanni  Rolandt 
gethain. 

Ahm  25.  Julij  hat  Gilliß  Bleienheufft  sein  essen  des  meieraempz  zu 
Burtscheidt  gehaltten,  und  haben  daselbst  zimblichc  gute  schier  gemacht. 

Eod.  hat  meine  dochter  Christina  sich  erstmahl  ahn  die  kinder  pöcklin 
geklaget. 

Ahm  26.  Julij  Caroli  abendt  seindt  burgermeister  und  ampttrager  ad 
vesperas  gangen,  ist  aber  kein  scheffen  dabey  gewesen. 

Ahm  28.  Julij  seindt  Bleienhaubt  et  ego  uf  Limburgh  geraiset  wegen 
der  uf  deß  reiclis  busch  abgepfendten  beesten,  dweil  aber  gubernator  nit 
einheimisch  et  ex  aliis  causis  re  infecta  zu  rugk  gezogen. 
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Ahm  6.  Augusti  haben  wir  erst  der  gutlichen  tractation  coram  domino 
decano  Leodiensi  et  d.  Bilaeo,  die  sich  hier  zu  beiden  thailen  ohne  nach- 
teil  erbotten,  mit  hiesigem  Capitul  einen  anfangh  gemachet. 

Ahm  11.  Augusti  seindt  beide  hern  uf  dem  rahthauß  zu  gast  gewesen 
und  haben  gute  discursus  geliapt. 

Ahm  12.  Augusti  her  Lutischer  dechant  und  h.  Bilaeus  nachr  Lutigh 
verraiset  und  haben  wir  innen  daz  glaidt  biß  uf  den  Calmißbergh  geben, 
daselbsten  einen  abstandt  und  guten  drunck  gethain. 

Ahm  17.  Augusti  Widderadt  et  ego  uf  Coln  geraiset  und  daselbsten 
eod.  glucklich  ankommen. 

Ahm  19.  Augusti  bey  dem  hern  Mars.  Schenckhem  zu  gast  gewesen, 
S.  L.  daz  drinckgeschir  verehret  und  gar  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  24.  Augusti  seindt  wir  zu  Ach  glucklich  ankommen,  und  wie- 
woll  6  Schelm  uns  gar  schnei  biß  ghen  Munster  nachgeeilet,  so  seindt  wir 
denselben  doch  got  lob  und  danck  eine  ganze  stundt  vorgeritten,  also  daz 
sie  uns  nit  en-aichet.  .y  .^«uuy  ^v^^^.^ 

Ahm  1.  Septembris  Aegidij  tagh  mit  der  procession  gangen,  und  ist 
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(leß  nachmittaghs  don  Gaston  sanipt  seiner  gemahlin   und   andeni   fraueii- 
zimnier  uf  dem  rahthaiiß  kommen  und  ist  innen  ein  banquetlin  vorge^ezt. 

Ahm  2.  Septembris  haben  burgermeister  und  ampttrager  hern  Widder- 
radt  und  mir  zu  der  Pragischen  reisen  jedem  100  acher  thlr.  zu  einem 
ehrenklaidt  verehret. 

Ahm  9.  Septembris  burgermeister  Wederradt  hinauß  uf  Pragh  geraiset. 

Eod.  daz  milch  kerff  gerechnet  belaufft  ad  18  guld.  2  mr.,  welche 
idi  anstundt  bezalt. 

Eod.  Jan  van  Gangelt  für  ledder,  so  bei  ihme  vor  fudderen  gehöht/ 
zaltt  4  thlr. 

Blatt  23,  S.  2. 

Eod.  ChristofFel  Schanternel  wegen  deß  badtz  zaltt  laut  zetuls  30  guld. 

Eod.  Mr.  Rolandt  dem  Schneider  zaltt  12  guld.  2  brab.  m.,  daz  ehr 
meiner  hausfrauen  reue  klaider  gemacht. 

Ahm  10.  Septembris  der  wittiben  ihn  den  holzapflFel  vor  16  eilen 
honzkotten  jeder  eil  ad  27  mr.  vor  meiner  hausfrauen  reuklaider  zaltt  72  gld. 

Ahm  15.  Septembris  ghen  Burtscheidt  gangen  umb  zu  vernehmen,  oh 
die  gerichten  ihn  diesen  angefangenen  bau  gewilliget,  welche  sich  so  woll 
als  auch  die  abdiß  erklaret,  daz  darumb  nit  wüsten,  daz  darzu  auch  klein 
gefallens  trugen. 

Denn  16.  Septembris  hab  ich  abendz  widderumb  mit  weih  und  kindt 
ihn  meinem  hauß  geschlaffen. 

Ahm  17.  Septembris  Reinard  Bawens  pro  meine  magt  Engen  einen 
zetul  zaltt,  belaufiendt  ad  57  V2  guld. 

Ahm  23.  Septembris  Lambrechten  Bellart  eine  halbe  Aehm  weins 
bezaltt  die  Aem  ad  17  thlr,  belaufft  sampt  die  Acceiß  und  rodergeltt  in 
all  ad  46  guld. 

Ahm  23.  Septembris  Ludwich  Foß  bei  mir  zu  gast  gewesen  und  haben 
gute  schier  gemacht. 

Ahm  24.  Septembris  hab  ich  ihn  die  spill  undcr  die  Kramer  vor 
7  eilen  tuchs,  die  eilen  ad  6  thlr  weniger  1  ortt,  zaltt  40  thh*  1  ortt. 

Eod.  vor  38  Pfund  botteren,  daz  pfund  ad  28  bauschen,  zaltt  in  all 
ad  29  gl.  3  3  m.  2.  Ort.  (?)  .... 

Ahm  27.  Septembris  hab  ich  die  vergleichungh  zwischen  moen  EUer- 
born  und  die  wittib  Hegken  zum  Puz  treffen  helffeu,  und  soll  die  wittib 
meiner  moenen  kunfftigh  Andreae  zahlen  55  thlr  achisch,  wie  uf  dem 
burgermeister  buch  durch  sie  sub  praeparatae  executionis  bekendt  worden. 
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Ahm  28.  Septembris  die  vergleichungh  zwischen  Jöst  von  Beck  und 
Jacob  von  der  Banck  wegen  der  abgebrendten  muUen  uf  der  Harener 
steinwegh  getroffen,  dergstallt  daz  baide  thail  zufrieden  gewesen. 

Ahm  29.  Septembris  hab  ich  Annen  vor  meines  vettern  Beuters  säligh 
mantel  zaltt  die  eilen  ad  1  dubbel  ducat,  sein  gewesen  4^2  eilen,  facit  in 

all    22V2    thlr.  .yu.cuuy  ^^^^.^ 

Ahm  30.  Septembris  vor  ein  par  strumpff  zallt  3  gld. 
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Eod.  dem  zinnengießer  Bernardt  Engels  einen  zetul,  so  vor  und  nach 
bei  ihme  ahn  bley  geholt,  zaltt  39  guld. 

Ahm  1.  Octobris  vor  20  Pfund  bottern  zaltt  daz  pfund  5  mr.  weniger 
1  Ort,  in  all  16  gld.  4  Ort. 

Ahm  1.  Octobris  ist  die  vergleichungh  mit  meiner  magt  und  Bastarz 
nichten  Engen  mit  den  vormunderen  meiner  vettern  Buiters  wegen  deß 
legati  der  1000  reichsthlr,  welche  weilandt  mein  vetter  Johan  Buiter  ihro 
besetzet,  dergstallt  getroffen,  daz  die  vormundere  wegen  irer  pflegkinder 
ihro  einmahl  geben  sollen  950  thlr  Acher  wehrungh,  1  bett  und  1  par 
schlafflacken,  und  soll  die  haubtsum  ad  5  pro  cento  verpensioniert  und 
daz  gutt  uf  der  Suirssen  biß  zu  der  ablöß  pro  hypotheca  verbunden  werden. 

Ahm  2.  Octobris  meiner  mägt  Treingen  ihren  lohn  bezaltt  6  thlr. 

Ahm  8.  Octobris  vor  20  pfund  botteren  zaltt  16  gl.,  4  Ort. 

Ahm  9.  Octobris  ist  vatter,  mutter,  Schwester  und  moen  Eilerborn 
cum  suo  nepote  bei  mir  zu  gast  gewesen. 

Den  11.  Octobris  bin  ich  mittaghs  uf  den  buchel  zu  gast  gewesen. 

Ahm  14.  Octobris  hab  ich  Jöst  Kuill  den  wein,  so  ich  bei  ihme 
geholet,  alzumall  zaltt,  und  hat  ehr  uf  der  neumanskamer  zu  besten  geben, 
dweil  der  wein  theur  verrechnet,  ein  fierdel  weins. 
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Ahm  16.  Octobris  abendz  zu  10  uhren  bin  ich  ilm  gottes  nahmen  von 
Aach  auf,  umb  ghen  Pragh  zu  raisen,  gezogen. 

Den  21.  Octobris  ist  mein  vatter  Johann  Klockher  ihn  den  hern 
säliglich  entschlaffen. 

Den  7.  Novembris  bin  ich  mit  gutem  gluck  gott  lob  und  danck  zu 
Prägh  ankommen. 

Ahm  29.  Octobris  ist  Obrist  marschalck  in  Hungarn  N.  Eoßwormb 
gnent  wegen  eines  ahn  conte  de  Bellioso  begangenen  todtschlaghs  morgens 
um  6  uhren  ihn  der  altten  statt  Pragh  ufm  rahthauß  enthaubtet,  und  eod. 
morgens  umb  5  uhren  seindt  seine  mithelffer,  sein  hoffraeister,  secretarius 
und  leibdiener  uf  der  kleiner  seidten  ahn  galgen  gehenckt  worden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheüungen. 

Der  erzbischöfliche  Thronsessel  im  städtischen  Snermondt-Maseam. 

Im  Suermondt-Musenm  befindet  sich  ein  meisterliaft  gearbeiteter,  dem  hiesigen  Münster 
zugehörender  Sessel,  dessen  reich  geschnitzte  Umrahmung  in  Eichenholz  ausgeführt  und 
ganz  vergoldet  ist.  Sitz  und  Rückfüllung  zeigen  auf  Silbergrund  (drap  d^argent)  en  relief 
mit  Gold-  und  Silberfäden  gestickte  Pflanzenomamente.  Die  auf  der  Höhe  der  liücklehne 
angebrachten  sculpirten  Insignien  beweisen  deutlich  genug,  dass  der -Stuhl  zum  Gebrauche 
eines  geistlichen  Würdenträgers  bestimmt  war.  Man  hat  nun  eine  Zeitlang  geglaubt,  der 
Sessel  sei  für  Berdolet,  den  ersten  und  einzigen  Bischof  Aachens,  der  von  1802—1809  das 
neue  Bisthum  verwaltete,  angefertigt  worden.  Das  ist  jedoch  aus  innem  Gründen  unmöglich; 
unzweifelhaft  nämlich  haben  wir  in  dem  Sessel  eine  Arbeit  aus  der  Blütheperiodc  des 
Rokokostyles,  die  mit  der  Regierungsdauer  Ludwig  XV.  (1723—1774)  so  ziemlich  zusammen- 
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föllt,  vor  uns,  während  zur  Zeit  Bcrdolcts  schon  der  nttchtcrne,  kraft-  und  saftlose  Cäsaren- 
ßtyl  Napoleons  I.  sich  breit  machte.  Ebenso  unrichtig  war  die  Angabe,  welche  der  lange 
Jahre  an  dem  Stuhle  hängende  Zettel  enthielt,  der  besagte,  dass  der  Sessel  nach  Zeichnung 
des  Stadtbaumeisters  Couven  im  Jahre  1742  hierselbst  angefertigt  und  für  den  jeweiligen 
Propst  des  Aachener  Münsters  bestimmt  sei.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe  und  die 
wahre  Herkunft  des  faldistorium  ergibt  sich  aus  folgenden  Zeilen,  die  den  bezüglichen 
Protokollen  des  Münsters  entnommen  sind.  Unter  den  Nachrichten  tlber  die  Ausstattang 
und  Einrichtung  imseres  Münsters  heisst  es :  Das  Circular  des  Präfektcn  M^chin  Tom  13.  NiYo>e 
XII  (15.  Januar  1804)  beauftragt  den  Bischof  mit  der  Verthcilung  der  Paramente,  Kirchen- 
geräthe  und  Utensilien  ans  den  supprirairten  Stifts-  und  Klosterkirchen  (cf.  Actes  de  pK^fec- 
ture  an.  XII  p.  195).  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  der  neuen  Eathedralkirche  viele  kost- 
bare Paramente  zugedacht  und  unter  andern  dem  Bischöfe  reiche,  vom  Erzbischof  Clemon? 
August  (1728—1761)  beschaffte  Kirchengewänder  nebst  Stab,  Mitra  und  osculum  paci? 
ans  der  ehemaligen  Metropolitaukirche  zu  Köln  vom  Gouvernementskommissar  ül»erreicLt. 
Diesem  Berichte  fügte  im  Jahre  1825  der  neu  ernannte  Propst  der  hiesigen  Stiftskirche 
Mathias  Ciaessen  Folgendes  hinzu:  Diese  Gewänder  und  Insignicn  wanderten  wie  billig  und 
recht  im  Jahre  1825  nach  der  Konsekration  des  neuen  Erzbischofs  Ferdinand  von  Spiegel 
wieder  nach  Köln.  Der  erzbischöfliche  Stuhl  ist  jedoch  hier  geblieben.  Dem- 
nach ist  der  Stuhl  ein  Bestandtheil  der  sogenannten,  in  der  Gewandkammer  des  Kölner  Domes 
befindlichen  capella  Clementina.  Ueber  die  Cleraentina  vernehmen  wir  Genaueres  in  einer 
Note,  die  sich  Seite  55  in  v.  Merings  Geschichte  der  vier  letzten  Kurfürsten  von  Köln 
befindet.  Dort  lesen  wir:  Für  die  Krönung  (seines  Bruders  Karl  VII.  im  Jahre  1742  zu 
Frankfurt)  liess  Clemens  August  eine  in  Gold  strotzende  Kapelle,  in  22  Stück  bestehend, 
in  Lyon  anfertigen,  die  er  nach  vollbrachter  Feierlichkeit  unserm  Dome  verehrte.  Sie  ist 
aus  Silberstoff  gefertigt,  reich  mit  Gold  gestickt  und  hat  blos  an  Arbeitslohn  62  000  Rchsthh-. 
köln.  gekostet;  sie  wird  noch  dermalen  in  der  Schatzkammer  des  Domes  aufbewahrt.  Die 
dazu  gehörigen  fünf  Bischofs-Infulen  zeigen  die  bischöflichen  Sitze  Köln,  Münster,  Pader- 
born, Osnabrück  und  Hildesheim  (Clemens  August  hatte  diese  5  Sitze  inne).  Der  pracht- 
liebende Fürst,  der  bei  derselben  feierlichen  Gelegenheit  in  Paris  allein  an  Karossen,  Equi- 
pagen, Livreen,  Tressen  und  ähnlichen  Dingen  für  183  554  Frcs.  hatte  kaufen  lassen,  war 
schliesslich  derart  in  Geldverlegenheit  geratheu,  dass,  wie  Ennen  in  den  Annalen  des 
historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  Heft  16,  168  berichtet,  der  französische  Gesandte 
am  Bonner  Hofe,  Gencrallieutenant  von  Saide,  sich  bei  dem  Lieferanten  der  kostbaren  (Sewänder 
in  Lyon  für  50  000  Gulden  für  den  Kurfürsten  verbürgen  musste,  ehe  diese  Stückwerke 
ausgeliefert  wurden.  Nur  einmal,  sagte  Clemens  August,  habe  er  einen  Bruder  zu  krönen 
und  dieses  eine  Mal  wolle  er  es  auch  nicht  an  Glanz  fehlen  lassen.  Die  einzelnen  Stücke, 
aus  denen  die  Clementina  besteht,  sind  folgende:  1)  zwei  Kasein,  2)  zwölf  Dalmatikeii, 
3)  acht  Chormäutel,  4)  ein  Gremialc,  5)  fünf  Mitren,  6)  ein  Kissen,  7)  ein  Baldachin, 
8)  eine  Umbella  und  9)  das  faldistorium,  von  dem  in  diesem  Aufsatze  die  Rede  ist 
Der  Grundstoff  der  Paramente  ist  Silberbrokat,  der  des  Baldachins  und  der  Umbella 
jedoch  Seide.  Die  Kapelle  wird  nur  selten  bei  Feierlichkeiten  im  Dome  gebraucht,  weü  die 
einzelnen  Stücke  ein  zu  grosses  Gewicht  haben;  ein  Chormantel  wiegt  nicht  weniger  als 
80  Pfund.  Unser  Sessel  ist  also  nichts  anderes,  als  das  zu  der  capella  Clementina  gehörige 
erzbischöfliche  faldistorium,  das  Anfangs  der  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
Lyon  in  Frankreich  angefertigt  worden  ist. 
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Christian  Quix. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

(Fort«etz\ing.) 

Becck,  Xoppius  und  Meyer  sind  Aachens  Geschiclitsschreiber  vor  Quix, 
welcli  letzterer  als  Vertreter  der  kritischen  Grundsätze  der  neueren  Wissen- 
schaft in  der  Art  seiner  Forschung  von  Anfang  an  in  einen  bestimmten 
und  bewussten  Gegensatz  zu  der  in  Aaclien  gleichsam  traditionell  gewor- 
denen Methode  trat.  „Weil  unsere  Vorfahren",  schreibt  er  im  Jahre 
18:](j^,  „keine  ächte,  einer  vernünftigen  Kritik  aushaltende  Grundmauern 
gelegt  haben,  sind  ilire  Chroniken  auch  vera  cum  falsis  mixta  enthaltende 
Werke  geworden,  die  zu  glauben  man  ebenso  leichtgläubig  sein  müsste, 
wie  sie  selbst  gewesen  sind.  Ein  Urteil,  das  dem  nicht  zu  hart 
erscheinen  wird,  der  weiss,  dass  es  mit  dem  Studium  der  Ge- 
schichte ebenso  wie  mit  den  andern  Wissenschaften  ergangen 
ist,  die  immer  fortgeschritten  und  jetzt  in  einem  andern  Gewände 
erscheinen,  als  sie  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  erschienen. 
Auch  das  historische  Studium  ist  mit  den  Zeiten  fortgerückt  und  hat  eine 
ganz  andere  Gestaltung  erhalten.  Man  ist  tiefer  in  seine  wirklichen 
Bestandteile  gedrungen  und  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  nur  nach 
Wahrheit  in  der  Geschichte  zu  streben,  nach  einer  \Vahrheit,  die  die 
Pergamenturkunden  und  andere  ächte  Quellen  enthalten.  Die  Sagenzeit  ist 
aus  der  Geschichte  verwiesen  und,  wie  recht,  der  Dj^MßCyW^L^iS^^^icsen 

»)  St.  Peter,  S.  IV. 
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worden."  Ferner:  „Die  Geschichte  der  Stadt  Aachen  ist  durch  Chronik- 
und  Geschichtsschreiber  sehr  verwirrt  und  verdunkelt  worden,  welches 
wohl  hauptsächlich  daher  entstanden  sein  wird,  dass  man  die  Dichtungen 
eines  Pseudo-Turpin  zum  Teil  für  wirkliche  Begebenheiten  und  das  ver- 
meinte Privilegium  Karls  d.  Gr.  für  acht  und  eine  baare  Münze  gehalten 
hat,  statt  dasselbe  vorurteilsfrei  und  kritisch  zu  würdigen.  Auch  waren 
die  Zeiten,  in  welchen  unsere  Chroniken  geschrieben  worden  sind,  noch 
nicht  geeignet  für  ein  kritisch-historisches  Studium.  Man  schrieb  nur 
zusammen,  was  man  bei  andern  Schriftstellern  gedruckt  fand,  oder  gar 
was  den  Verfassern  mündlich  mitgeteilt  wurde,  unbekümmert,  ob  das 
Gelesene  oder  Mitgeteilte  richtig  oder  wahr  sein  könntet"  „Es  soll  hier 
unumwunden  ausgesprochen  sein,"  hatte  Quix  schon  im  J.  1834  geschrieben^, 
„dass  Aachen,  obschon  es  drei  verschiedene  Chroniken  besitzt,  doch 
noch  keine  Geschichte  hat."  Quix  ist  der  wenngleich  zeitlich  nächste, 
so  doch  sachlich  schärfste  Gegner  der  unki'itischen  Geschichtsschreibung, 
wie  sie  in  Meyer  vertreten  war.  „Meyer  war  zu  sehr  von  Vorurteilen 
für  die  Stadt  eingenommen  und  dazu  mangelte  es  ihm  auch  an  der  gehörigen 
Kritik,  und  er  wusste  die  Quellen  nicht  gehörig  zu  benutzen^."  Meyers 
Leichtgläubigkeit  traut  er  das  Schlimmste  zu:  „Die  Ächtheit  beinahe  aller 
in  Meyers  Aachenschen  Geschichten  gegebenen  römischen  Inschriften  wird 
von  Kennern  bezweifelt.  Der  Verfasser  hatte  dieselben  nur  in  Abbildungen 
mit  der  Versicherung  erhalten,  die  Originalien  wären  einst  in  und  bei 
Aachen  ausgegraben  worden.  Sowohl  die  Mitteiler  als  der  Nacherzähler 
werden  wohl  mit  denselben  hintergangen  worden  sein*."  Meyer  wird  oft 
getadelt  und  berichtigt,  als  Gewährsmann  meist  nur  für  die  spätem  Jahr- 
hunderte in  Dingen  citiert,  in  denen  man  nicht  leicht  einen  Irrtum  annehmen 
konnte.  Beeck  und  Noppius  konnte  und  musste  Quix  höher  achten  als 
Meyer.  Wenn  er  sich  auch  nirgendwo  über  den  grössern  oder  geringern 
Grad  der  ihnen  gebülirenden  Wertscliätzung  ausspricht  oder  ihren  Vorrang 
vor  Meyer  betont,  so  scheint  mir  doch  aus  der  Art,  wie  er  alle  drei 
benutzt,  eine  Bevorzugung  der  erstem  hervorzugehen. 

Meyer  hinterliess  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  Aachener 
Münzen  und  Medaillen.  Wichtig  für  die  Gesdiichtsschreibung  wäre  sein 
handschriftlicher  Nachlass  gewesen  •'^,  wenn  er  eben  nicht  ein  so  unkritischer 
Forscher  gewesen  wäre.    Quix  musste  natürlich  Einsicht  darin   nehmen 

*)  Gesch.  der  Stadt  Aachen,  I.  Bd.  Vorwort. 

*)  Abtei  Burtscheid,  S.  102,  Anm.    ^)  ebenda. 

*)  Gesch.  der  Stadt  Aachen,  I,  2.  Die  Unächtheit  joner  Inschriften  bezweifelt  heute 
Niemand  mehr.  Vgl.  L.  Lersch,  Centralrauseum  rheinl.  Inschriften  III,  S.  49  flg.  und 
Zeitschrift  des  Aach.  Geschichts Vereins  VII,  S.  159,  wo  B.  M.  Lersch  sagt:  „Schon  der 
Chronikschreiber  Meyer  oder  einer  seiner  guten  Freunde  hat  den  Mangel  an  klassischen 
Zeugnissen  aus  der  ersten  Periode  der  Stadt  empfunden  und  dafür  eine  Reihe  falscher 
Inschriften  substituiert,  die  von  andern  Orten  ganz  oder  bruchstücklich  entnommen  sind.*' 
Reumont  1.  c.  S.  8  nennt  Meyers  Werk  eine  „unkritische,  ja  unredliche  Arbeit**. 

^)  Die  Manuskripte  der  drei  Bände  befinden  sich  im  hiesigen  Stadtarchiv.  Das  zweite 
Buch  ist  zum  Teil  erst  vor  einigen  Jahren  vom  Aachener  Stadtarchivar  wieder  aufgefunden, 
das  dritte  (Urkunden)  wurde  früher  in  der  Stadtbibliothek  aufbewahrt. 
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und  wandte  sich  im  Januar  1825  mit  einer  diesbezüglichen  Bitte  an  die 
Stadt  und  durfte  dann  in  seinem  Hause  die  zwei  Bände  Collectanea  Por- 
cetano-Aquensia  sowie  eine  gleichfalls  zweibändige  Chronica  Porcetana 
nach  Belieben  benutzen.  Brauchbares  fand  er  nicht  darin.  „Seine  (Meyers) 
hinterlassenen  Manuskripte,"  schrieb  er  im  Jahre  1829*,  „enthalten,  insofern 
es  mir  erlaubt  war  sie  durchzusehen,  nur  was  uns  schon  Beeck  und  Noppius 
gesagt  haben." 

Meyers  Werk  galt  als  die  offizielle  Stadtchronik  und  erfreute  sicli 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  bei  der  Bürgerschaft  einer  gewissen  Beliebt- 
heit. Die  Bewilligung  jener  Benutzung  städtischer  Archivalien  musste 
erst  von  der  Eegierung  genehmigt  werden.  Diese  schrieb  am  23.  April 
1825  an  den  Oberbürgermeister  Daniels  u.  a.  auch:  „Indessen  machen  wir 
die  Oberbtirgermeisterei  darauf  aufmerksam,  ob  der  p.  Quix  nicht  der 
rechte  Mann  sei,  der  das  Meyersche  Werk  fortsetzen  resp.  die  neue  städtische 
Ohronik  schreiben  könnte,  wozu  er  sich  um  so  eher  verstehen  dürfte,  wenn 
man  die  fragliche  Genehmigung  von  dieser  Übernahme  abhängig  machte." 
Daraufhin  erhielt  Quix  am  9.  Juli  von  der .  Stadtverwaltung  folgendes 
Schreiben:  „Indem  wir  Ihnen  umstehend  Auszug  der  Verfügung  Königl.  hoch- 
löblicher  Eegienmg  vom  23.  April  c.  auf  Ihre  Eingabe  vom  12.  mitteilen, 
ersuchen  wir  Sie,  uns  gefalligst  bald  schriftlich  anzuzeigen,  ob,  wie  und 
nach  welchem  Plan  Sie  ein  solches  Werk  zu  beginnen  und  fortzusetzen 
und  welche  Einteilungen  Sie  demselben  zu  geben  für  zweckmässig  halten; 
desgleichen  was  für  Vorteile  und  Emolumente,  wenn  Sie  hierauf  eingehen, 
oder  Remuneration  Sie  dafür  zu  erhalten,  und  von  welcher  Zeitepoche  ab 
Sie  noch  sonstige  und  welche  Materialien  Sie  von  unsern  Archiven,  Biblio- 
thek und  Registraturen  zu  benutzen  wünschen,  wobei  erforderlich  ist,  dass 
Sic  in  Ihrem  Plan  zugleich  anmerken,  welche  Geschichtsquellen  Sie  aus 
Ihrem  eignen  oder  von  andern  Geschichtsfreunden  geliehenen  Vorräten 
eröffnen  können,  damit  hiernach  beim  Klassieren,  mit  Rücksicht  auf  Bei- 
bringung historischer  Materialien  und  Excerpteaus  den  städtischen  Archiven, 
ein  desto  gewisserer  Status  a  quo  genommen  werden  könne." 

Was  Quix  hierauf  antwortete,  ist  mir  unbekannt.  Erst  am  3.  April 
1827  wurde  die  Angelegenheit  in  einem  erneuten  Schreiben  des  Oberbürger- 
meisters wieder  berührt.  „Es  wird  bekanntlich  beabsichtigt,  die  Chronik 
der  Stadt  Aachen  vom  Jahr  1778  bis  zu  gegenwärtiger  Zeit  nachzuholen. 
V(m  jetzt  an  aber  und  für  die  Zukunft  wird  die  städtische  Verwaltung 
selbst  für  die  Fortsetzung  Sorge  tragen.  Der  Stadtrat  soll  darüber  befragt 
werden,  ob  und  welches  Honorar  er  für  diesen  Zeitraum  von  etwa  48  Jahren 
und  für  dessen  geschichtliche  Ausfüllung  bewilligen  will.  Um  bei  dieser 
Bewilligung  einen  Haltpunkt  zu  haben,  würde  es  nicht  unangemessen  sein, 
von  Ihnen  selbst  zu  erfahren,  wie  viel  Sie  für  diese  Arbeit  wohl  verlangten. 
Um  Ihnen  hiebei  einen  ungefähren  Massstab  an  die  Hand  zu  geben,  könnte 
angenommen  werden,  dass  die  ganze  Chronik  jener  48  Jahre  auf  100 
gedruckte   Blätter   von   der  Form   und  Grösse   der  Meyerschen  Chronik 

')  Hist,-top.  Beschr.  Aachens,  Vorwort. 
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beschränkt  werden  müsste,  und  dass  bei  der  Beschreibung  die  chronologische 
Form  zu  beobachten  wäre.  Die  unselige  Zeit  der  sogenannten  Mäkelei, 
welche  allerdings  nicht  übergangen  werden  kann,  aber  doch  mit  Schonung 
gegen  lebende  Personen  oder  gegen  ihre  Kinder  zu  beliandeln  wäre,  dürfte 
im  ganzen  nur  10  Blätter  von  den  100  Blättern  ausfüllen,  weil  Stoff  für 
die  übrigen  90  reichhaltig  vorhanden  ist.  Unter  diesen  Modalitäten  wünschten 
wir  demnach  zu  erfahren,  wie  viel  Sie  für  eine  Arbeit  wohl  verlangen, 
welche,  wenn  sie  gedruckt  wäre,  ein  solches  Folioblatt  der  Meyerschen 
Chronik  ausfüllen  würde.  Jedenfalls  wäre  es  Bedingung,  dass  die  keines- 
wegs zu  überschreitenden  100  Druckblätter  alles  Merkwürdige  von  und  für 
Aachen  bis  zum  28.  Januar  182G,  als  dem  Tage  der  Wiedereinführung  dos 
Kapitels  der  hiesigen  Münsterkirche,  in  ausgewählter  Kürze  enthalten 
müssten.  Wir  sehen  Ihrer  gefälligen  Antwort  hierüber  so  bald  wie  mög- 
lich entgegen." 

Auch  jetzt  hat  sich  Quix  zur  Fortsetzung  der  „Aachenschcn  Geschichten" 
nicht  bereit  gefunden  und  den  Werbungen  des  Oberbürgermeisters  wider- 
standen. Weshalb  sich  die  ßache  zerschlagen  hat,  wissen  wir  nicht  genau. 
Soviel  aber  steht  fest,  dass  die  ganze  Art  der  Meyerschen  Geschidits- 
schreibung  nicht  eine  solche  war,  die  Quix  für  den  Vorschlag  der  Stadt- 
verwaltung hätte  begeistern  können.  Die  Gegensätze  waren  eben  zu  stark. 

Die  Beurteilung  der  reichsstädtischen  Geschichtsschreibung 
durch  Quix  ist  eine  Charakterisierung  seines  eigenen  wissenschaftlichen 
Verfahrens  nach  der  negativen  Seite  hin.  AVir  sehen  eben,  was  er  nicht 
will.  Fragen  wir  nach  den  in  seinen  eigenen  Werken  bethätigten  Grund- 
sätzen der  Forschung,  dann  können  wir  von  einer  Methode  bei  ihm  sprechen, 
wenn  man  darunter  nichts  anderes  versteht,  als  die  Anwendung  des 
gesunden  Menschenverstandes  auf  eine  Wissenschaft  und  deren  Aufgaben. 
Quix  war  Autodidakt.  Betrachten  wir  seine  Methode  nach  den  sie  aus- 
machenden einzelnen  Grundsätzen,  so  ist  festzuhalten,  dass,  wie  Ranke 
sagt,  „alles  zusanunenhängt,  kritisches  Studium  der  echten  Quellen,  unpar- 
teiische Auffassung,  objektive  Darstellung"  \ 

Quix  hat  seine  schriftstellerische  IMiätigkcit  mit  einem  Fehlgriff 
begonnen  durch  das  im  »Tahre  1818  edierte  „Aachen  und  seine  Umgebungen''. 
Aber  keiner  urteilte  später  strenger  darüber,  wie  der  Verfasser  selbst. 
„Ein  übereiltes  Werkchen"  nannte  er  es.  Mit  der  bessern  Einsicht  ver- 
band sich  nun  sofort  der  energische  Entschluss,  nicht  wieder  dadurch  zu 
sündigen,  was  er  in  diesem  einen  Falle  sich  selbst  als  Fehler  eingestehen 
und  seinen  Vorgängern  für  ihre  gesamten  Leistungen  vorwerfen  musste: 
dass  sie  sich  gleich  an  die  Darstellung  der  Gesamtgeschichte  unserer 
Stadt  herangewagt,  obschon  sie  hätten  einsehen  sollen,  dass  in  dem  fast 
gänzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten  ein  Grund  des  Misslingens  ihrer  Ver- 
suche liegen  musste.  Erst  müsse  der  Stoff  aus  seinen  IJniuellen  hervor- 
gesucht und  dann  erst  könne  Geschichte  geschrieben  werden  ^.  Die  Geschichte 

>;  Sämmtl.  Werke  XXI,  114.  Digitizedby  CrOOg Ic 

*)  Vgl.  Abtei  Burtscheid,  Vorw. 
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der  Salvatorkircbe  habe  er  geschrieben  in  der  Überzeugung,  „dass  für  die 
Historie  unserer  Stadt  und  der  benachbarten  Gegenden  noch  vieles  zu 
leisten  sei,  ehe  sich  eine  vollständige  und  richtige  Geschichte  derselben 
anfertigen  Hesse**.  Dies  sei  erst  möglich,  wenn  einmal  „alle  historischen 
Punkte  gehörig  beleuchtet"  wären.  Deshalb  begann  Quix  mit  Einzel- 
darstellungen der  Geschichte  von  Kirchen  und  Klöstern,  Dörfern,  Burgen 
uiul  Gütern,  von  Geschlechtern  und  einzelnen  Personen.  Der  Umstand,  dass 
die  Geschichte  Aachens  vom  18.  bis  ins  10.  Jahrhundert  mit  der  des 
ritterlichen  Adels  in  der  Nähe  vielfach  verzweigt  ist,  Avar  ihm  Grund 
genug,  die  Geschichte  Rimburgs  zu  erforschen  und  ihr  eine  Monographie 
zu  widmen.  Diese  Einzeldarstelhmgen  waren  ihm  das  Material  zu  dem 
später  aufzuführenden  grossen  Bau  einer  wissenschaftlichen  Geschichte 
Aacliens.  Hierüber  spricht  er  sich  sehr  schön  aus  im  Vorwort  zur 
Geschichte  der  Peterskirche:  „Will  man  ein  dauerhaftes  Gebäude  aufführen, 
ein  Gebäude,  welches  das  Urteil  einer  gesunden  Kritik  nicht  scheuet,  so 
bemüht  man  sich  vor  allem  um  dauerhafte  und  ächte  Baumaterialien.  Sollte 
aber  ein  früheres  Gebäude  an  dessen  Stelle  stehen,  das  doch  für  die  jetzige 
Zeit  nicht  mehr  passend  ist,  es  sei  durch  seine  unbequeme  Bauart,  oder 
weil  es  durch  die  Zeiten  baulos  geworden,  oder  weil  die  Konstruktion 
seiner  Teile  schadhaft  ist,  so  muss  man  es  unmassgeblich  abtragen  lassen. 
Dabei  muss  man  aber  nicht  alle  seine  Teile  auf  Seiten  legen,  sondern  die 
noch  gesunden  von  den  schadhaft  gewordenen  oder  unächten  trennen.  Auch 
lege  man  die  Grundmauern  tiefer  und  sicherer  als  die  des  vorigen  Gebäudes, 
sonst  würde  es  vielleicht  gehen,  wie  es  mit  der  jetzigen  Ungarischen 
Kapelle  an  der  Münsterkirche  ergangen  ist,  die  schon  eine  gute  Strecke 
im  Bau  aufgeführt  war,  als  man  fand,  dass  die  Grundmauern  zu  dem  neuen 
massiven  Gebäude  nicht  tief  genug  gelegt  worden  waren.  Man  musste 
also  das  Fertige  wieder  abtragen  uiul  nun  thun,  was  man  freilich  zuerst 
hätte  thun  sollen:  dieselben  tiefer  legen.  Hiermit  soll  nur  so  viel  gesagt 
sein,  dass  die  Geschichte  Aachens  wie  jede  andere  aus  mehreren  einzelnen 
Geschichten  besteht,  die  zusammen  genommen  die  der  Stadt  bilden.  Sind 
diese  einzelnen  Geschichten  oder  Monographien  nicht  gehörig  bearbeitet, 
so  kann  schwerlich  die  Geschichte  der  Stadt  richtig  und  der  Wahrheit 
nach  dargestellt  werden.  Wollte  man  aber  zuerst  mit  Bearbeitung  dieser 
anfangen,  und  dann  alle  die  einzelnen  gehörig  durchgehen,  w^elche  lang- 
wierige und  oft  genug  unrichtige  x\rbeit  würde  dies  werden!" 

Zwanzig  Jahre  lang  hat  sich  Quix  mit  Monographien  befasst;  aber 
<liese  Thätigkeit  ordnete  er  einem  hohem  Zwecke  unter.  Der  Wert,  den 
eine  Einzeldarstellung  an  sich  zu  haben  schien,  war  ihm  der  geringere, 
höher  stand  ihm  jener,  den  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Beitrag  zur  all- 
gemeinen vaterländischen  Geschichte  beanspruchen  konntet 

Während  sich  nun  nach  seiner  Idee  die  erst  später  mit  wissen- 
schaftlicher  Kritik  zu   schreibende   Geschichte    Aachens    auf   der    festen 

')  Karmel.  Vorwort.  „Daher  solche  MonoiT^raphien  nur  «geschrieben  werd6d^i5)Mf  um 
die  vaterländische  Geschichte  aufzuheUen  und  zu  regeln,  und  nicht  um  die  Geschichte 
eines  vormaligen  Klosters  an  und  für  sich  darzustellen." 
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Grundlage  zahlreicher  und  korrekter  Monographien  erheben  und  als  sicheres 
Baumaterial  alle  bis  dahin  erschienenen  grösseren  und  kleineren  Einzel- 
darstellungen in  sich  aufnehmen  soll,  muss  andrerseits  wieder  jede,  seW^i 
die  kleinste  Monographie  auf  kritisch  unanfechtbarer  Forschung  beruhen. 
Das  führt  uns  auf  seine  Ansichten  und  Gepflogenheiten  bezüglich  der 
Sammlung  und  Kenntnisnahme  des  historischen  Quellenraaterials. 
Als  solches  schätzte  er  die  Urkunden  am  höchsten  und  findet  sich  dabei 
im  vollsten  Einklang  mit  der  Methode  wissenschaftlicher  Geschichtsforschunir. 
Das  Wort  ^Urkunde"  will  er  nur  im  engern  Sinne  angewandt  wissen.  ^Man 
lege  nicht  den,  wenn  auch  auf  Pergament  geschriebenen  Chroniken  oder 
Notizen  den  Namen  Urkunde  bei,  wie  es  noch  neulich  in  einer  Schrift 
geschehen  ist**,  sagt  er  unwillig  im  Vorwort  zur  Geschichte  des  Dominikaner- 
klosters. „Urkunden  sind  gerichtlich  ausgestellte  oder  von  hohen  Personen 
ausgefertigte  Akten  über  wichtige  Handlungen,  Schenkungen,Veräussenmgen 
u.  s.  w.,  welche  allen  Glauben  verdienen,  was  aber  bei  weitem  nicht  der  Fall 
ist  bei  den  von  Privaten  zusammengeschriebenen  Notizen  oder  Chroniken  \* 
Diese  Urkunden  im  engern  Sinne  sind  ihm  „die  sicherste  und  erste  Quelle 
der  Geschichte**.  „Gesetze  imd  Gewohnheiten  führten  sie  ein  und  sie  ent- 
halten die  Geständnisse  der  Beteiligten.  Haben  auch  diese  die  Urkunden 
nicht  selbst  ausgefertigt,  so  geschah  dieses  doch  von  Personen,  die  nach 
ihrer  AVürde  oder  ihrem  Amte  Glauben  verdienen.**  Wo  Urkunden  fehlen, 
mögen  sie  durch  irgend  einen  Zufall  vernichtet  oder  gar  niemals  vor- 
handen gewesen  sein,  „da  soll  man  lieber  keine  Beschreibungen  heraus- 
geben, als  dass  man  romantische  Begebenheiten  und  Erzählungen,  Märchen 
und  Volkssagen  einzumischen  für  gut  findet,  denn  dadurch  wird  der  Geschichte 
sehr  wenig  geleistet***.  „Ein  Geschichtsschreiber  muss  nur  bewiesene  That- 
saclien  liefern,  mit  Sagen  und  Vermutungen  muss  er  sich  durchaus  nicht 
befassen.  Nur  Urkunden  sind  die  ersten  und  besten  Beweise  für  die  Geschichte. 
In  einer  feierlichen  Form  als  Staatsurkunden  unter  öfl'entlichem  Ansehen 
ausgefertigt  und  amtlich  an  öfl'entlichen  Orten  in  den  Archiven  aufbewahrt, 
verdienen  sie  vor  allen  Schriftzeugnissen  Glauben,  und  zwar  in  vollem 
Masse.  Denselben  müssen  alle  Privatschriften  nachstehen,  sollen  sie  auch 
von  gleichzeitigen  und  sonst  glaubenswürdigen  Männern  verfasst  sein. 
Weniger  Glauben  ist  den  Schriftstellern  zuzulegen,  die  später  und  oft  sehr 
lange  nach  den  Ereignissen,  welche  sie  erzählen,  gelebt  haben.  Die  Namen- 
losen aber  verdienen  am  wenigsten  Glauben  ^**  Ähnlich  äussert  er  sich  an 
andern  Stellen.  Die  einzige  Quelle,  die  ältere  Abstammung  ritterbürtiger 
Familien  nachzuweisen,  seien  Urkunden.  Alte  Familien-Nachrichten  ent- 
hielten nur  zu  oft  Sagen,  welche  vor  der  historischen  Kritik  nicht  bestehen 
könnten*.  Für  die  „Geschichte  Aachens**  behauptet  Quix  absichtlich  Chroniken 
und  dergleichen  Schriften  nicht  benutzt  zu  haben,  obgleich  ihm  eine  Menge 
derselben  zu  Gebote  gestanden  und  er  aus  derartigen  Schriften  in  seinen 

*)  Dominikauerkloster,  Vorwort. 

«)  Frankenberg  S.  IV,  V.  Digitized  by  GoOqIc 

»)  Melaten,  S.  51  flg.  ^ 

*)  Frankenberg,  S.  42. 
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Jüngern  Jahren  ein  starkes  Heft  von  Notizen  zur  Geschichte  Aachens 
zusammengeschrieben  habe^  Bei  dieser  von  Quix  inuner  wiederholten  und 
stets  energischen  Betonung  der  Notwendigkeit,  dass  die  Geschichte  aus 
den  Urkunden  herausgearbeitet  und  in  all  ihren  Aufstellungen  mit  diesen 
belegt  werden  müsse,  kann  es  uns  nicht  auffällig  erscheinen,  dass  er  so  oft 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Werken  die  Beigabe  des  urkundlichen  Materials, 
des  Codex  diplom.,  fordert.  „Dieser  tote  Zeuge  und  getreue  Überlieferer 
dessen,  was  sich  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  ereignet  hat,  und  der 
darlegt,  wie  sich  alles  durch  die  Zeiten  gestaltet  und  gegeben  hat,  darf 
durchaus  nicht  fehlen  bei  historischen  Werken,  die  auf  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen  wollen'." 

Aber  manche  dachten  damals  anders  als  Quix.  Wie  kleinlich  erscheint 
uns  sein  Zeitalter,  wenn  wir  seilen,  dass  er  sich  entschuldigen  zu  müssen 
glaubt,  so  oft  er  einer  Schrift  Urkunden  im  Anhange  beigiebt,  oder  dass 
ihm  ein  böswilliger  Recensent,  noch  dazu  ohne  Beweise,  durch  die  Ent- 
deckung beizukommen  glaubt,  dass  die  von  ihm  im  x\nhang  mitgeteilten 
Urkunden  „gnisstenteils  schon  anderswo  gedruckt  seien".  Seine  Geschichte 
der  Prankenburg  war  um  ein  paar  Bogen  stärker  geworden,  als  ursprünglich 
in  Aussicht  genommen.  Rührend  klingt  es,  wenn  er  schreibt:  „Dass  eine 
oder  die  andere  Urkunde  bei  diesem  Büchelchen  hätte  können  ungedruckt 
gelassen  werden,  gestehe  ich  gern.  Allein  hat  man  mehrere  Jahre  mit 
Sammeln  von  Urkunden  sich  abgegeben,  so  wünscht  man  auch  dieselben 
durch  den  Druck  bekannt  zu  machen,  um  sie  dadurch  der  Vergänglichkeit 
zu  entreissen  und  dazu  benutzt  man  gern  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  ^" 

Die  Wertschätzung  der  Urkunden  als  der  sichersten  Grund- 
lagen für  jede  historische  Wahrheit  ist  bei  Quix  nicht  bloss  eine 
äusserliche.  Vielmehr  bauen  sich  alle  seine  Schriften  auf  den  von  ihnen 
gebotenen  Stützpunkten  auf,  auf  allen  Pfaden  seiner  Forschung  weiss  er 
sich  nur  dann  sicher,  wenn  er  urkundliche  Belege  zur  Seite  hat.  Immer 
und  überall  hat  er  die  Wahrheit  gewollt  und  es  ist  keine  leere  Formel, 
wenn  er  so  oft  betont,  dass  er  nur  nach  ihr  strebe.  „Es  giebt  in  der 
Geschichte  Vorstellungen",  schreibt  er  an  einer  Stelle^,  „die  sich  durch  eine 
gewisse  äussere  Wahrscheinlichkeit  Eingang  verschaffen.  Haben  diese  sich 
einmal  festgesetzt,  so  suchen  sie  das  Recht  der  Verjährung  auf  den  in  der 
Geschichte  eingenommenen  Platz  geltend  zu  machen,  obgleich  sie  denselben 
der  Unkunde  oder  einem  Missverstand  verdanken.  Allein  der  Geschichts- 
forscher muss  sich  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  er  muss  nur  nach 
Wahrheit  streben  und  diese  zu  erringen  suchen."  Freilich  ist  bei  alledem 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Quix  infolge  falscher  Kombination  Irrtümer 
begeht,  aber  deshalb  wird  niemand  seine  Wahrheitsliebe  bestreiten,  die 
über  alle  Anfechtungen  erhaben  ist.  „Zijue  werken  waarin  van  eene  strenge 
waarheidsliefde  doorstraalt",  sagt  der  Holländer  E.  Slanghen.    Dem  ent- 


*)  Gesch.  Aachens,  II.  Bd.,  Vorw. ;  ähnlich  I.  Bd.  Vorwort. 

*)  Salvator-Kapeüc,  Vorw.  C^ r\r\n]o 
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»)  Frankenberg  S.  V.  ^         ^  ö 

*)  Abtei  Burtscheid  S.  52. 
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spricht es,  dass  sich  Quix  nicht  scheut,  begangene  Irrtümer  einzugestehen 
und  zu  berichtigen.  Seine  Erstlingsschrift  nennt  er  später  ein  „übereiltes 
Werkchen'',  die  darin  enthaltene  Beschreibung  der  Burgen  Frankenberg 
und  Schönforst  „an  sich  sehr  unvollständig  und  in  mehreren  Stellen  un- 
richtig" ^ 

Mit  der  strengsten  Wahrheitsliebe  verband  sich  bei  ihm  eine  in 
seinem  ganzen  Wesen  beruhende  Bescheidenheit.  Zeugnis  davon  geben  die 
Vorreden  zu  seinen  Schriften,  die  er  mit  rührender  Anspruchslosigkeit  der 
Öffentlichkeit  übergab.  P^rst  später,  als  er  die  Geschichte  der  Stadt  Aachen 
herausgab,  zeigt  sich  bei  ihm  ein  berechtigtes  Selbstgefühl,  hervorgerufen 
durch  das  Bewusstsein,  in  mehr  als  zwanzigjährigem  Studium  seine  ganze 
Müsse  der  Aachener  Geschichte  gewidmet  und  ein  gereiftes  Urteil  mit  ein- 
gehenden Kenntnissen  erworben  zu  haben. 

Und  trotz  seiner  Bescheidenheit  hatte  Quix  viele  Widersacher.   Es 
war  wohl  das  Bewusstsein,  mit  der  von  ihm  angewandten  kritischen  Geschichts- 
forschung manchen  Gegner  zu  finden,  was  ihn  bewog,  seiner  Erstlingsschrift 
als  Motto  ein  Distichon  des  Engländers  John  Owen  (f  1022)  vorzusetzen: 
„Non  cuivis  lectori  auditorique  placebo, 
Lector  et  auditor  non  mihi  quisque  placet. 
Nicht  einem  jeden  der  Leser  und  Hörer  werd'  icli  gefallen, 
Mir  auch  nicht  jeder  gefällt,  der  von  mir  hört  und  mich  liest". 

Mit  kalter  Gleichgültigkeit  nahm  der  grösste  Teil  des  Aachener 
Publikums  die  Quixschen  Schriften  auf.  Die  meisten  seiner  Zeitgenossen 
hatten  ihre  Jugend  während  der  Fremdherrschaft  verlebt,  die  mit  ihren 
grossen  Ereignissen  die  Blicke  der  Welt  auf  die  Gegenwart  heftete.  Als 
das  Franzosenregiment  gebrochen  war,  bedurfte  es  erst  eines  ruhigen  Ein- 
lebens  in  die  neuen  Verhältnisse,  bis  man  Müsse  fand,  den  Blick  rückwärts 
in  die  Vergangenheit  zu  richten.  Dabei  hatte  vielleicht  mancher  Zeit  nötig, 
um  sich  auf  sein  Deutschtum  und  die  deutsche  Vergangenheit  seiner  Stadt 
zu  besinnen.  Es  kam  dazu,  dass  alle  Aachener  lieber  den  Spuren  der  alten 
reichsstädtischen  Geschichtsschreibung  folgten  und  die  Vergangenheit  ihrer 
Vaterstadt  nach  der  unkritischen,  grossthuerischen  Manier  eines  Meyer,  dessen 
Art  es  war,  „ins  Blaue  herein  zu  schreiben"  2,  auiFassten.  In  der  deutschen 
Dichtung  herrschte  in  jenen  Jahrzehnten  die  romantische  Schule,  welche 
im  Gegensatz  zum  nüchternen,  kalten  Rationalismus  dem  realen  Leben 
einen  poetischen  Anstrich  zu  geben  suchte  und  dort  ihre  Ideale  fand,  wo 
noch  ein  Hauch  der  Poesie  auf  dem  Leben  ruhte,  im  deutschen  Mittelalter. 
Diese  Eichtung  hatte,  wie  naturgemäss,  vorzüglich  in  den  gebildeten 
katholischen  Kreisen  ihre  Anhänger.  Wer  aber  das  Mittelalter  in  der 
Poesie  in  phantasievoller  Verklärung  sah,  konnte  dieselbe  Zeit  in  der 
Geschichte  nicht  leicht  mit  den  Augen  eines  trockenen  und  nüchternen 
Forschers    ansehen.    Ich   glaube   nicht   fehlzugreifen,   wenn   ich    auch    in 

^)  Vgl.  zur  Korrektur  von  Fehlern:  Stadt  und  Ilcich  Aachen  II  90^^127;  Mclat^u 
S,  48;  Chorus  S.  21,  61;  Salvator  S.  45,  54,  58;  Frankenberg  S.  W^zedby  VjOOg.^ 
2)  Quix,  Geschichte  Aachens  I,  70. 
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diesem  Umstände  eine  Ursache  jener  Gleichgültigkeit  vermute,  mit  der  man 
die  Quixschen  Schriften  in  Aachen  aufnahm.  „Kswill  sich  nuinclier*',  schreibt 
Quix  im  Jahre  1829,  „noch  nicht  recht  an  die  wahre  Geschichte  gewöhnen 
und  liebt  mehr  die  Ausschweifungen  der  Einbildungskraft.  Diese  lasse  man 
den  Dichtern  und  ßomanschreibern,  dem  Geschichtsforscher  muss  es  nur 
um  die  Wahrheit  zu  thun  sein."  Es  zeigten  sich  damals  in  den  Aachener 
Tagesblättern  niclit  selten  unkritische  „Forscher",  bei  deren  Leistungen 
man  an  ein  Wort  von  G.  Waitz'  erinnert  wird,  dass  „vielleicht  keine 
Wissenschaft  mehr  vom  Dilettantismus  zu  leiden  habe,  als  die  Geschichte". 
So  fand  noch  in  den  vierziger  Jahren  in  einer  Aachener  Zeitung  ein  Auf- 
satz über  Karl  d.  Gr.  Aufnahme,  der  eine  Menge  längst  totgeglaubtcr 
Irrtümer  wieder  aufleben  liess^  Ärgerlicher  wurde  für  (^uix  die  oben  be- 
zeichnete Gegnerschaft,  wenn  sie  sich  in  Recensionen  breit  nuichtc  und  ihm  von 
oben  herab  seine  angeblichen  Sünden  und  Fohler  vorwarf.  Über  diese  Cli<iue 
äussert  er  sich  zuweilen  ganz  erbost*^,  einmal  verbittet  er  sich  die  „vor- 
lauten Urteile  jener,  die  alles  nur  nach  ihren  Ansichten  haben  wollen  und 
nicht  wissen,  was  es  auf  sich  hat,  Geschichte  nach  Urkunden  zu  bearbeiten". 
Resigniert  schreibt  er  bei  der  Herausgabe  seiner  Geschichte  Aachens  (1839): 
„Wie  fast  alles  auf  dieser  Erde  Widersprüche  findet,  so  wird  es  auch  dieser 
Geschichte  an  solchen  nicht  fehlen.  Doch  hierauf  ist  der  Verfasser  gefasst 
und  wird  sie  nach  ihrem  Gehalt  zu  würdigen  wissen."  Gern  wolle  er  sich 
andrerseits  von  einer  vernünftigen  Kritik  belehren  lassen,  die  mit  ihm  auf 
demselben  Boden  einer  gleichen  Auftassung  der  Zwecke  und  Ziele  wahrer 
Geschichtswissenschaft  stehe.  —  Keine  Freude  war  es  für  Quix,  wenn  er 
sehen  musste,  wie  ein  Plagiator  sein  Werk  ohne  Erwähnung  desselben  aus- 
schrieb*, oder  gar,  wie  ein  anderer  die  Schrift  „Aachen  und  seine  Um- 
gebungen" beinahe  ganz  wörtlich  und  noch  dazu  mit  den  Druckfehlern 
wiedergab  ^. 

Der  grösste  Wert  der  Quixschen  Geschichtsforschung  besteht  in 
der  Art  seiner  nach  bestem  Können  durchgeführten  wissenschaftlichen 
Kritik.  Nicht  umsonst  spricht  er  so  oft  von  ihr,  sie  war  ihm  das  Merkmal 
ächter  Forschung.  Das  erste,  was  Quix  bei  jeder  Forschung  begann,  war 
die  möglichst  präcise  Konstatierung  des  Thatsächlichen,  er  scheidet  die 
Sage  und  die  Zuthat  des  Schriftstellers  von  dem  wirklich  Geschehenen, 
das  er  am  liebsten  aus  den  Urkunden  herausliest  und  in  seinem  ursächlichen 
Zusammenhange  zu  erkennen  sucht.  Wenn  er  so  Dichtung  und  Erfindung 
von  der  Wahrheit  trennt,  Trug  und  Fabel  vernichtet,  ist  seine  Tliätigkeit 
eine  zerstörende;  sucht  er  die  Lücke,  die  er  seiner  Überzeugung  folgend 
hat  schaff'en  müssen,  mit  einer  glaublichem  Darstellung  auszufüllen,  dann 

0  V.  Sybcls  Hiöt.  Zeitschrift  I,  20. 

2)  .Alelaten  S.  50. 

^)  Frankenbiirg  S.  V,  VT;  Münsterkirchc  S.  1;  vgl.  ferner  Karmel.  S.  85;  Geschichte 
Aachens  I,  45,  Anm.  1;  Abtei  Burtscheid  S.  22. 
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^)  Aloys  Schreiber  in  „Aachen,  Sjjaa  und  Burtscheid"  (Heidelberg).  Vgl.  hist- 
topogr.  Beschr.  v.  Burtscheid,  S.  3  Anm. 
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thut  er.  es  mit  der  Vorsicht  eines  trockenen  Gelehrten,  der  den  festen  Grund 
einer  sicliern  Strasse  nicht  mit  den  zweifelhaften  Pfaden  vertauschen  will, 
die  seitwärts  abgehen.  Durch  Hypothese  und  Kombination  die  Verbindung 
geschichtlicher  Ereignisse  herzustellen,  sagte  seinem  Wesen  nicht  zu. 

In  seinen  Monographien  trennt  er  das  Einzelding  zu  sehr  vom  All- 
gemeinen. Da  ersteres  aber  meist  nur  eine  lückenhafte  Geschichte  haben 
kann,  so  muss  die  Darstellung  derselben  in  ihrer  Loslösung  vom  grossen 
Ganzen  wenig  anziehend  sein.  So  scheint  Quix  denn  auch  von  seinen  Zeit- 
genossen den  meines  Erachtens  nicht  ganz  unberechtigten  Vorwurf  haben 
hinnehmen  müssen,  dass  er  die  allgemeinen  Begebenheiten  ausser  acht 
lasset  Wenn  Quix  in  der  Geschichte  eines  Klosters  einen  langen  Bericht 
über  Gütererwerbungen,  Stiftungen,  Todesfälle  etc.  trocken  aneinander 
reiht,  wenn  er  von  der  Gesamtgeschich tc  des  ganzen  Ordens,  der  Kirche 
und  des  Volkes  den  Blick  abwendet  auf  die  Geschichte  des  Klosters,  die 
nun,  von  ihren  natürlichen  Beziehungen  zu  sehr  losgerissen,  ein  Gebilde 
wird,  dem  es  an  Fleisch  und  Blut  fehlt,  wenn  er  in  seiner  Geschichte 
Aachens  die  Stadtgeschichte  zu  sehr  isoliert  und  von  dem  Zusammenhange 
mit  der  allgemeinen  loslöst,  sodass  wir  mehr  chronologisch  geordnete  Notizen 
und  Regesten  einer  Geschichte  als  diese  selbst  vor  uns  zusehen  glauben: 
dann  müssen  wir  auch  hierin  einen  Hauptgrund  seines  Misserfolges  bei 
der  breiten  Masse  des  Aachener  Publikums  erkennen.  Man  hat  mit  Recht 
manche  seiner  historischen  Untersuchungen  „blosse  Korollarien**  von  Ur- 
kunden genannt.  Zu  dieser  mangelhaften  Form  seiner  Schriften  kam  nun 
noch,  wie  oben  schon  erwähnt,  der  vorgefasste  Glaube  der  Aachener,  dass 
die  älteste  Geschichte  ihrer  Stadt  ganz  andere  Fakta  darbiete,  als  er, 
streng  an  urkundliche  Überlieferungen  sich  haltend  und  jede  Tradition  aus- 
schliessend,  in  seinem  Buche  mitteilte  -.  Dabei  bleibt  aber  doch  der  eigent- 
liche Wert  seiner  Arbeiten  voll  und  ganz  bestehen.  Dieser  beruht  in  der 
Anw^endung  einer  verstand i|Q;"en  Kritik,  in  der  Sichtung  und  Scheidung  des 
Überlieferten  nach  Wahrheit  und  Fabel.  Die  Resultate  seiner  Forschung 
sind  im  allgemeinen  so  richtig,  wie  man  es  überhaupt  von  den  Ergebnissen 
einer  wissenschaftlichen  Arbeit  behaupten  kann.  Anerkennung  verdient 
aber  auch  neben  dem  qualitativen  Werte  seiner  Schriften  das  quantitative 
Resultat  seiner  Studien.  Quix  ist  ein  fruchtbarer  Forscher  gewesen,  der 
das  Studienfeld,  dem  er  die  Müsse  von  Jahrzehnten  geopfert,  so  ziemlich 
nach  allen  Seiten  hin  wissenschaftlich  ausgebeutet  hat.  Man  frage  sich: 
ist  denn  jenes  geistige  Schaffen  ein  ideales,  das  mit  übermässig  peinlicher 
Akribie  vorgehend  nach  langer  Thätigkeit  nur  einen  winzigen  Teil  eines 
Forschungsgebietes  klargestellt  hat?    Ich  glaube  nicht. 

Irgend  eine  Schwäche  zeigt  jeder  Forscher.  Die  uns  bei  Quix  auf- 
fallenden finden  in  dem  Gange  seiner  geistigen  Bildung  ihre  naturgemässe 
Erklärung.  Wenn  er  sich  in  der  Rechtsgeschichte,  welche  er  nur  gelegentlich 
berührt,  ohne  rechtes  Verständnis  auf  die  ältere  Litteratur  stützt^,  der  er 

0  Vgl.  Vorwort  zur  .Rimburg«.  ^  GoOqIc 
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sonst  so  skeptisch  gegenübersteht,  dann  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  er 
Autodidakt  war.  Ein  solcher  arbeitet  sich  aber  am  schwersten  ein  auf 
dem  Gebiete  der  Reichs-  und  Verfassungsgeschichte.  Hier  wird  er  leichter 
als  sonst  einen  Missgriff  thun,  wenn  er  aus  dem  oft  dürftigen  Qiiellen- 
material  eine  Verfassungsform  in  ihrer  Entwicklung  kx)nstruieren  will.  Auch 
über  seine  sprachliche  Unbeholfeidieit  dürfen  wir  nicht  zu  streng  urteilen. 
Der  Grundzug  in  seinem  ganzen  schriftstellerischen  Wesen  war  eine  stark 
ausgeprägte  Neigung  zur  Trockenheit  und  Schwerfälligkeit.  Seine  Dar- 
stellung zeigt  nicht  selten  eine  störende  Ungenauigkeit  in  Ausdruck  und 
Satzbau.  Als  er  noch  in  jugendlichem  Alter  aus  einem  Dorfe  an  der  flämischen 
Sprachgrenze  nach  x\achen  kam,  genoss  er  entweder  gar  keinen  oder  doch  nur 
einen  schwachen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  ^  An  der  ecole  secon- 
daire  überwog  das  Französische.  So  können  wir  uns  jenen  Mangel  an  ihm 
leicht  erklären ;  schade  dass,  wie  schon  seine  Frcuiule  beklagten,  mancher 
Unkundige  an  dieser  Unergötzlichkeit  seines  Stils  Anstoss  nahm  und  darin 
eine  glimpfliche  Entschuldigung  fand,  auf  ein  neuerschienenes  Werk  von 
ihm  nicht  zu  unterschreiben. 

Gegenüber  jener  grossen  Zahl  Gleichgültiger  und  geheimer  oder  aus- 
gesprochener Gegner  konnte  Quix  nur  auf  eine  geringe  Zahl  teilnehmen- 
der Freunde  rechnen.  Ein  Mann,  den  er  warm  verehrte  und  sich  als 
Geschichtsforscher  zum  Muster  nahm,  war  der  im  Jahre  1817  verstorbene 
S.  P.  Ernst,  ehedem  Mitglied  der  Abtei  Klosterrath  (Rol-Duc)  und  später 
Pfarrer  in  Afden  bei  Herzogenrath.  Ihn  nennt  er  lobend  den  „kritischen 
Geschichtsschreiber"  und  rühmt  sich  seiner  Freundschaft  mit  ihm.  Mehrere 
Jahre  nach  dem  Tode  desselben  bemühte  sich  Quix  beim  Pfarrer  Kruyder 
in  Afden  um  den  litterarischen  Nachlass  des  Geschichtsschreibers.  Kruyder 
schrieb  ihm  am  29.  Jan.  1822,  dass  er  nach  letztwilliger  Verfügung  seines 
Vorgängers  das  Manuskript  der  Geschichte  der  Provinz  Limburg  dem 
Banquier  F.  Ferwagne  in  Lüttich,  einem  Vetter  des  Verstorbenen,  zuge- 
sandt habe.  Drei  Bände  wären  schon  ins  Reine  geschrieben  gewesen,  am 
vierten  fehle  nur  weniges.  Im  weiteren  seien  noch  Lücken  entdeckt,  für 
deren  Ausfüllung  aber  kein  Material  gefunden  sei.  Die  Ernstsche  Arbeit 
über  die  Familie  Salm  sei  derselben  seiner  Zeit  zugeschickt;  merkwürdige 
Manuskripte  des  Verewigten  fänden  sich  nicht  mehr  in  Afden.  —  Quix 
veröffentlichte  im  Jahre  1835  die  Titel  der  noch  ungedruckten  historischen 
Werke  seines  verstorbenen  Freundes  2,  u-m  ihn  gegen  Plagiate  zu  schützen, 
durch  die  sich  ein  Herr  vo;i  Reifl'enberg  bemerkbar  machte.  Zum  Unglück 
für  diesen  besass  auch  Quix  Abschriften  der  noch  unedierten  Ernstschen 
Abhandlungen. 

p]inen  wohlthuenden  Eindruck  auf  Quix  und  seine  Studien  zeigte  auch 
sein  freundschaftlicher  Verkehr  mit  dem  Herausgeber  der  „Urkunden  und 
Abhandlungen  zur  Geschichte  des  Niederrheins  und  der  Niedermaas",  dem 
Regierungsrat  W.  Ritz  (f  1858),  der  sich  zugleich  mit  Quix  einem  wissen- 
schaftlichen und  methodischen  Studium  der  Geschichte  widmete.    Er  war 

>)  Vgl.  S.  43.  ^ 

«)  Rimburg,  S.  84  flg. 
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materiell  gut  gestellt  und  konnte  deshalb  nach  manchen  Seiten  hin  ein 
Mäcen  wissenschaftlicher  Bestrebungen  sein  K  Quix  liatte  an  ihm  einen 
anregenden  Freund.  Wenn  er  ihn  besuchte,  konnten  die  Hausgenossen  an 
dem  sclireienden  Tone,  in  dem  die  Unterhaltung  geführt  werden  musste, 
erkennen,  \ver  im  Hause  sei.  Die  Bibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnasiuins 
ist  von  Ritz  mit  zalilreiclien  Geschenken  (an  die  500  Nummern)  aus  den 
Gebieten  der  Geschichte,  der  Litteratur,  der  alten  und  neuen  Sprachen 
bedacht  worden. 

Ein  tüchtiger  Altertumsforsclier  war  auch  C.  P.  Bock,  ein  geborener 
Aacliener,  welcher  im  Jahre  1870  als  Professor  in  Freiburg  i.  B.  starb-. 
Er  soll  unsern  Quix,  wie  mir  glaubwürdig  berichtet  ist,  bei  der  Heraus- 
gabe einzelner  Schriften  .  nicht  nur  mit  wissenschaftlichen  Ratschlägen, 
sondern  auch  mit  materiellen  Mitteln  unterstützt  haben.  Ein  jüngerer  Freund 
Quixens  und  seiner  Bestrebungen  war  vor  allem  der  Gymnasiallehrer  Dr. 
Jos.  Müller,  der  mit  dem  alternden  Geschichtsschreiber  in  der  freundschaft- 
lichsten Weise  verkehrte  und  später  den  Verw^andten  des  verstorbenen 
Fors(?hers  ein  treuer  Berater  beim  Verkaufe  seines  litterarischen  Nachlasses 
war.  Der  Nekrolog,  den  er  ihm  in  der  Aachener  Zeitung  schrieb,  giebt 
Kunde  von  der  Verehrung  und  Liebe,  die  ihn  dem  liebenden  verband. 

Aber  diese  wenigen  Freunde  konnten  ihn  wohl  vor  völliger  Ent- 
mutigung, nicht  aber  vor  materiellen  Sorgen  aller  Art  schützen.  Bei  dem 
minimalen  Interesse,  das  jenes  Zeitalter  überhaupt  und  Aachen  mit  seiner 
Umgebung  insbesondere  allen  lokalhistorischen  Schriften  entgegenbrachte, 
musste  es  naturgemäss  sehr  schwer  fallen,  für  die  in  den  Druck  zu  geben- 
den Werke  einen  geeigneten  Verleger  zu  finden.  Mit  geringen  Ausnahmen 
sind  die  (^uixschen  Schriften  nicht  im  Verlag,  sondern  in  ( /ommission  und 
auf  Subskription  gedruckt  worden.  Die  (^uixsche  Erstlingsschrift  erschien 
1818  bei  einer  auswärtigen  Verlagshandlung,  die  wohl  nicht  ohne  Zufall 
einer  Stadt  angehört,  in  der  damals  solchen  Bestrebungen,  wie  sie  von 
Quix  vertreten  wurden,  mehr  Anerkennung  gezollt  wurde.  Die  Hermannschc 
Buchhandlung  zu  Frankfurt  a.  M.  war  es,  die  den  in  Aachen  nicht  vor- 
handenen Mut  hatte  •'^;  sie  muss  sich  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  gesehen 
haben  und  hat  später  keine  weiteren  geschäftlichen  Beziehungen  zu  Quix 
unterhalten. 

Die  überall  namentlich  aufgeführten  Subskribenten  zeigen,  in  welchen 
Kreisen  Quix  Förderer  seiner  Forschungen  fand.  Als  Hauptnumgel  ist 
ersichtlich,  dass  sich  die  grosse  Masse  der  eigentlichen  Bürgerschaft  ihm 
gegenüber  gleichgültig  verhielt.  Ihrer  apathischen  Haltung  steht  das 
lobenswerte  Interesse  der  Geistlichkeit  und  der  Aachener  Regierung  gegen- 

1)  Vgl  Zeitschrift  d.  Aach.  Gcdchichtsvcrijln.s  III,  186  i\g. 

2)  DaseU)st  V,  157;  III,  201;  auch  AlljjrPin.  deutsche  Biogr. 

•'')  Die  „hist.-topogr.  Beschr.  der  Stadt  Aachen"  erschien  1829  bei  Du-Mont  Schaiibcrg 
in  Kühl  und  Aachen,  wo  sich  damals  auf  dem  Ilühnermarktc  eine  Filiale  dieser  Buch- 
handlung? befand.  -  Auf  dem  Titelblatt  der  „hist.-topogr.  Beschr.  der  Stadt  Burtscheid'' 
(1832)  erscheint  als  Verlag  die  Firma  J.  A.  Mayer,  aber  sie  erschien  tloctT nur^Öif'l^ub- 
skrijition,  wie  das  Verzeichnis  der  Subskribenten  zeigt. 
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über.  Die  Zahl  der  Subskribenten  scliwankt  zwischen  60,  die  das  Karmeliter- 
klüster,  und  209,  welche  die  Prankenburg  aufzuweisen  hat.  Der  letztern 
kommen  am  nächsten  die  Geschichte  Aachens  mit  206,  die  Münsterkirche 
mit  200  Subskribenten.  Die  Hälfte  der  Schriften  ist  über  60—90  Sub- 
skribenten nicht  hinausgekommen.  Man  wird  es  deshalb  erklärlich  finden, 
wenn  wir  hören,  dass  Quix  fast  immer  wegen  der  Deckung  der  Druck- 
kosten in  Verlegenheit  war.  Xur  die  Sorge  wegen  der  Ungewissheit  der 
Kostendeckung  veranlasste  ihn,  die  Urgeschichte  Burtscheids  zu  teilen  und 
1882  erst  die  hist.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  und  zwei  Jahre  später 
die  CTCschichte  der  Abtei  herauszugebend  Im  Nekrologium  würden  die 
Fussnoten  reichhaltiger  geworden  sein,  wenn  die  bestimmte  Bogenzahl 
hätte  überschritten  werden  können^.  „Warum  dieses  nicht  geschehen," 
sagt  (^uix,  „ist  die  einfache  Antwort:  bei  dergleichen  Werken  muss  man 
froh  sein,  wenn  die  Kosten  gedeckt  sind."  „Wem  es  nicht  unbekannt  ist," 
klagt  der  Verfasser  im  Vorwort  zu  Bernsberg,  „wie  viel  ein  Druckbogen 
an  Druck,  Papier  etc.  kostet,  kann  sich  leicht  an  den  Fingern  abzählen, 
dass  bei  solcher  Arbeit  dem  Verftisser  nur  das  Bewustsein  übrig  bleibt, 
sein  Scherflein  beigetragen,  sein  Vaterland  bekannt  gemacht  und  dem  künf- 
tigen Geschichtsschreiber  desselben  vorgearbeitet  zu  haben  ^." 

Die  geringere  und  höhere  Wertschätzung  der  Quixschen  Schriften  im 
Buchhandel  ist  ein  Gradmesser  des  Interesses  unserer  Aachener  Bürger- 

')  „Was  Ew.  Hochehrwiirdcn",  schrieb  am  2.  Mai  1833  der  Erzbiscliof  (iraf 
Spiegel  an  Quix,  „mir  über  3Iangcl  an  Subskribenten  zu  der  von  Ihnen  herauszugebenden 
Urgeschichte  der  ehemaligen  Reichsabtei  lUirtscheid  ilusscrn  und  dass  deshalb  kaum  die 
Hftlfte  der  Vcrhigskosten  gedeckt  sei,  betrübt  mich,  giebt  mir  aber  auch  Veranlassung, 
bei  Ew.  Hochehrwürden  näher  über  die  Angelegenheit  nachzufragen  und  zwar:  wie  stark 
das  Manuskript  ist,  welches  Honorar  dieselben  sich  für  den  gedruckten  Bogen  und  bei 
welchem  Verleger  bedungen  haben  und  wessen  andern  Inhaltes  hinsichtUch  auf  die  Stärke 
der  Auflage,  des  Papiers  und  des  Druckes  der  vorläufig  etwa  abgeschlossene  Verlags- 
Venrag  ist.  Diese  Nachricht  will  ich  zur  Erwägung  benutzen,  ob  und  wie  ein  annehm- 
licher Verleger  zu  ermitteln  sei. -- Der  Vorteil  der  Verlagsbuchhandlungen  ist  gewöhnlich 
übertrieben  gross.  Davon  habe  ich  den  jüngsten  Beweis  an  einem  von  dem  gelehrten 
Prof.  Benzenberg  gearbeiteten  und  zugleich  mit  Anschaffung  des  Schreib-Papiers  und 
Zahlung  der  Druckkosten  herausgegebenen,  äusserst  mühsam  wegen  der  Berechnung  zu 
druckenden  Werkes  betitelt:  „Die  Quecksilber- Wage  für  Höhemessungen".  Dieses  beinahe 
zwei  Alphabete  starke  Buch  verkauft  der  Verfasser  ohne  Verlust  für  17Vjj  Sgr.;  ein  Buch- 
händler mlrdc  aufs  geringste  den  Preis  zu  2  Thlr.  angesetzt  haben.**  Für  die  Abtei  Burt- 
scheid  forderte  die  Firma  Urlichs  4  Thlr.  pro  Bogen  8°  zu  300  Exemplaren,  für  300  Exem- 
plare des  ganzen  Werkes  (30  Bogen)  also  120  Thlr.  Mayer  übernahm  den  Druck  später, 
er  scheint  eine  geringere  Forderung  gestellt  zu  haben. 

^)  Salvatorkapelle  (1829)  S.  (52,  Anm.  „Gerne  würde  ich  die  Geschichte  der  für 
die  alte  Geschichte  Aachens  so  merkwürdigen  Dynastie  und  der  in  Ruinen  liegenden  Burg 
Schönforst  schreiben,  wozu  hinreichende  Materialien  vorhanden  sind,  wenn  Aussichten  zur 
Deckung  der  Drnckkosten  wären." 

*)  Anfangs  der  vierziger  Jahre  Hess  Quix  seine  Schriften  auch  auf  den  regelmässig 
stattfindenden  Kölner  Bücherauktionen  von  einem  dortigen  Antiquar  zu  Verkauf  stellen. 
Laut  einer  erhaltenen  Abrechnung  vom  Jahre  1840  erhielt  er  für  Stadt  Burtscheid  und 
Eupen  je  12,  für  Frankenburg,  Münsterkirche,  Karmeliterkloster  je  9,  für  die  Abtei  Burt- 
scheid 10,  fiir  die  Dominikanerkirchc  2  Sgr.  —  Aus  dem  III.  Teile  der  Abhandlung  ist 
ersichtlich,  welche  Herabsetzung  die  Preise  seiner  Werke  später  erfuhren. 
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Schaft  an  der  lokalen  Geschichtsforschung.  Während  jene  Werkchen  früher 
jahrzehntelang"  zu  minimalen  Preisen  zu  haben  waren  und  teilweise  zur 
Makulatur  gerechnet  wurden,  hat  sich  die  Nachfrage  nach  denselben  seit 
15—20  Jahren  stetig  gesteigert,  um  in  unsern  Tagen  eine  recht  lebhafte 
zu  werden,  sodass  bei  den  Auktionen  schon  bemerkenswerte  Preise  erzielt 
worden  sind. 

Mit  der  fruchtbaren  Thätigkeit  des  Geschichtsschreibers  verbindet 
sich  bei  Quix  ein  anderes  verdienstliches  Wirken,  das  wir  in  der  ihm  zu 
dankenden  massenhaften  Rettung  historischen  Quellenmaterials  an- 
erkennen müssen.  Er,  dessen  Blick  so  oft  forschend  in  früheren  Jahrhunderten 
weilte,  musste  mit  andern  Augen  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  auf 
die  kleinen  und  grossen  Zeugen  einer  bedeutenden  Vergangenheit  schauen. 
Er  gewann  der  Rhein.  Eisenbahn-Gesellschaft  das  Versprechen  ab,  dass 
sie  alle  historisch  wichtigen  Funde  aufheben  und  einem  öffentlichen  Institute 
überweisen  werde,  er  befürwortete  die  Erhaltung  der  Burgruine  Wilhelm- 
stein. Und  das  in  einer  Zeit,  als  sich  Niemand  um  solche  Dinge  kümmerte, 
in  einer  Zeit,  die  er  des  Egoismus  beschuldigte  imd  mahnend  auf  das 
Urteil  der  Nachwelt  verwies.  Schon  so  manches  hätten  die  stürmischen 
Zeiten  zertrümmert,  da  möchte  man  doch  noch  das  erhalten,  was  dem 
allgemeinen  Untergange  in  der  grossen  Flut  entgangen  sei  ^ 

Bei  der  grossen  Wertschätzung  der  Urkunden  in  der  Methode  seiner 
Geschichtsschreibung  musste  Quix  naturgemäss  auch  auf  die  Rettung  dieses 
Materials  vornehmlich  bedacht  sein.  Nun  war  es  grade  in  seiner  Zeit  durch 
die  Lage  der  Dinge  allen  Altertumsfreunden  leicht  gemacht,  in  dieser 
Hinsicht  Dankenswertes  zu  leisten.  Denn  niemals  —  weder  früher  noch 
später  —  ist  die  Anlage  von  Sammlungen  geschichtlicher  Quellenwerke, 
vorzüglich  von  Urkunden,  so  leicht  erreichbar  gewesen. 

Was  an  urkundlichem  Material  aus  früheren  Jahrhunderten  erhalten 
war,  hatte  als  Beweismittel  im  Rechtsleben  bis  auf  die  französische  Revo- 
lution noch  immer  Bedeutung  und  wurde,  so  gut  es  ging,  vor  dem  Unter- 
gang bewahrt.  Ausser  den  behördlichen  gab  es  namentlich  infolge  der 
mannigfachen  Formen  des  Lchenwesens  eine  Masse  von  Privaturkunden. 
Manches  ging  zu  Grunde  durch  Fahrlässigkeit  und  Brandunglück.  Die 
ältesten  Reclmungsbücher  einiger  Reichsstädte  wie  Nürnberg,  Frankfuit, 
Aachen  gehen  nur  bis  ins  14.  Jahrhundert  hinauf.  Aachen  hatte  besonders 
infolge  des  grossen  Stadtbrandes  vom  J.  16  56  einen  grossen  Verlust 
an  Urkunden  und  anderm  Quellenmaterial  zu  beklagen.  Vom  Ratsarchiv 
wurde  nur  gerettet,  was  im  Granusturm  lag,  wogegen  das  Archiv  des 
Schöffcnstuhls  total  vernichtet  wurde.  Die  zahlreichen  kleineren  Archive 
der  geistlichen  und  weltlichen  Genossenschaften  der  Stadt  traf  ein  ver- 
schiedenes Geschick.  Die  Archive  des  Münster-  und  Adalbertsstiftes,  der 
Jakobs-  und  Peterspfarrc,  der  Karmeliter,  Kapuziner,  Klarissen,  des  Klosters 
zu  St.  Leonard  blieben  vom  Feuer  verschont.  Vom  Archivbestand  des 
Dominikanerklosters  ist  ausser  wenigen  Originalurkunden  nur  ein  wichtiges 

"""  Digitizedby  V^jOOQ._^ 

*)  Hist.-top.  Beschr.  Aachens  S.  63  u.  57. 
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Kopialbuch  gerettet  ^  Ein  besonderes  Missgeschick  hatte  das  Augustiner- 
kloster. Dasselbe  verbrannte  mit  der  erst  1635  neu  erbauten  Kirche.  Die 
erst  vier  Jalire  vorher  vom  Prior  Lambert  vollendete  Klosterchronik  wurde 
mit  dem  Archiv  ein  Raub  der  Flammen.  Was  sich  nun  wieder  in  andert- 
halb Jahrhunderten  an  Archivalien  ansammelte,  wurde  im  J.  1794  vor  den 
Franzosen  nach  dem  Kloster  ßoesrath  im  Bergischen  geflüchtet  und  bei 
dessen  Zerstörung  im  Jahre  darauf  vernichtet. 

Wie  in  diesem  Falle  so  ist  in  tausend  andern  die  Revolution  den 
Archiven  verhängnisvoll  geworden  ^.  Sie  war  ihnen  aus  Prinzip  feindselig, 
denn  sie  hasste  ihren  Inhalt.  „All  diese  gotischen  Schriften",  erklärte 
1793  der  französische  Minister  des  Innern,  „enthalten  nur  feudale  Ansprüche, 
um  die  Schwachen  den  Starken  zu  unterwerfen,  und  politische  Regeln,  die 
fast  immer  der  Vernunft,  der  Humanität  und  Gerechtigkeit  widersprechen". 
Danach  wurde  auch  gehandelt.  In  manchen  französischen  Städten  wurden 
auf  offenen  Schandkarren  Pergamente  und  alte  Akten  zur  Brandstätte 
gefahren ;  man  hasste  in  ihnen  die  Reste  und  Zeugen  einer  feudalen  Staats- 
ordnung. In  Strassburg  erstürmte  der  Pöbel  das  Archiv,  in  Mainz  wurden 
viele  tausend  Zentner  der  daselbst  angesammelten  Archivalien  an  Krämer 
und  Leimsieder  abgegeben.  Als  in  Aachen  am  16.  Februar  1795  wegen 
der  im  verflossenen  Winter  in  Holland  erfochtenen  Siege  ein  republikanisches 
Siegesfest  gefeiert  werden  sollte,  musste  die  Munizipalität  auf  dem  Markte 
einen  Scheiterhaufen  errichten,  worauf  die  in  den  öff'entlichen  Gebäuden 
und  in  den  Häusern  der  Emigrierten  vorgefundenen  Lehnszeichen,  per- 
gamentenen Denkmäler  und  Adels-Urkunden  gelegt  und  unter  grosser 
Feierlichkeit  nach  einem  Umzüge  durch  die  Stadt  vom  Präsidenten  der 
französischen  Central-Verwaltung  angezündet  wurden.  Diese  für  Aachen 
in  einem  Erlass  genau  vorgeschriebene  Feier  sollte  in  dem  Lande  zwischen 
Maas  und  Rhein  nachgeahmt  werden.  Wie  viele  tausend  Urkunden  werden 
infolge  dieses  Erlasses  ihren  Untergang  gefunden  habend  Freunde  der 
alten  Ordnung  hatten  übrigens  namentlich  aus  den  Archiven  kirchlichoi- 
Institute  das  Wertvolle  zu  retten  gesucht,  dem  guten  Willen  entsprach 
nicht  immer  der  Erfolg.  Vor  der  zweiten  Invasion  der  Franzosen  Hess 
das  Munsterstift  eine  Menge  Archivalien,  meist  Originalurkunden,  retten 
und  auf  einem  Speicher  bergen.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  das  wertvolle 
Material  vergessen  und  vernachlässigt.  Das  Dach  des  Speichers  wurde 
schadhaft,  es  regnete  durch,  das  Pergament  wurde  in  eine  breiige  Masse 
aufgelöst.  Da  liess  man  den  allmählich  ganz  verfaulten  Haufen  auf  zwei 
Karren  aus  der  Stadt  aufs   Feld  fahren^.     Es  kann  ims  nicht  wunder 

')  Näheres  bei  Ilgen,  Rhein.  Archiv,  1885.  (TL  Ergänzungsheft  zur  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst)  S.  54  flg.  Vgl.  auch  Qu  ix,  Dominikanerkloster 
S.  5;  hist.-top.  Beschr.  Aachens  S.  143,  166—168. 

»)  Vgl.  hierzu  v.  Löher,  Archivlehre  S.  182  flg.;  Loersch  1.  c.  S.  9;  Perthes, 
Polit.  Zustände  und  Personen  in  Deutschland  zur  Zeit  der  französ.  Herrschaft  I,  8.  164; 
Eunen,  S.  171  flg. 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  3.  Jahrgang  der  „Mitteilungen  des  V^^us^tir  Kunde 
der  Aachener  Vorzeit"  S.  61  flg.  —  Interessant  ist  auch  Enneni'.  c^'B. 

*)  Quix,  Eupeu  S.  38,  Anm.  2. 
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nehmen,  wenn  wir  liören,  dass,  als  im  Jahre  1812  von  selten  der  Präfektur 
des  Roerdepartemeuts  zu  Aaclien  eine  Reklamation  der  vermissteu  Klost<:T- 
archive  der  linken  Rlieinseite  erfolgte,  die  Archivalien  von  nicht  wenig^f/r 
als  48  geistlichen  Korporationen  ganz  oder  grossenteils  ausstanden,  die 
fast  sämtlich  in  den  Stürmen  der  französischen  Invasion  abhanden  gekommen 
waren  K  So  waren  in  der  allgemeinen  Umwälzung  die  seit  Jahrhunderten 
gesammelten  Urkunden  namentlich  infolge  der  Aufhebung  der  geistlichen 
Anstalten,  der  alten  Behfirden  und  (icrichte  entweder  vernichtet  oder  dinii 
frei  geworden  und  zerstreut. 

Der  bei  der  französischen  Centralschule  in  Köln  als  Bibliothekar 
angestellte  v(m  Schönebeck  wurde  1801  vom  Präfekten  in  Aachen  beauf- 
tragt, in  den  Resten  der  Klosterbibliotheken  Ersatz  für  die  Verluste  zu 
suchen,  welche  die  Kölner  Schulanstalten  bis  dahin  erlitten  hatten.  Schöne- 
beck, mit  der  weitgehendsten  Konfiskationsvollmacht  ausgerüstet,  zog  mit 
den  kühnsten  Hoffnungen  von  Kloster  zu  Kloster,  doch  allerwärts  fand  er 
die  Bibliotheken  leer,  die  Archive  ausgeräumt.  Nur  eine  einzige  Kiste 
mit  Büchern  war  das  ganze  Ergebnis  seiner  Rundreise.  Aachen  barg  in 
den  letzten  Jahren  der  Franzosenherrschaft  einen  grossen  Schatz  vtm 
Archivalien.  Alles  was  an  solchen  von  den  aufgehobenen  Stiftern  \\m\ 
Klöstern  noch  vorhanden  war,  lag  bei  der  Präfektur,  verpackt  in  Kisten 
und  Fässern.  Es  harrte  dort  vielleicht  seiner  Versendung  nach  Paris,  wo 
Napoleon  ein  Weltarchiv  gründen  wollte.  Dieser  hatte  bereits  einen  gross- 
artigen Archivalienraub  in  Scene  gesetzt,  als  seine  Herrschaft  zusammen- 
brach. Die  preussische  Regierung  überwies  später  den  hiesigen  Fund  dem 
Provinzial-  oder  dem  Staatsarchiv  ^ 

»)  Ilgen,  S.  10. 

')  Ennen  S.  230;  v.  Löher  S.  183. 
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Christian  Quix. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

(Portaetzung.) 

Es  ist  erklärlich,  dass  es  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts, 
zur  Zeit  des  Überganges  der  alten  in  die  neuen  Verhältnisse,  ehe  die  Kaiser- 
urkunden nach  Berlin  und  die  andern  Urkunden  aufgehobener  Anstalten 
nach  Düsseldorf  abgeführt  wurden,  allen  Privatsamnilern  und  Altertums- 
freunden leicht  gelingen  konnte,  eine  ansehnliche  Masse  von  Urkunden  zu 
kopieren,  zu  sammeln  und  in  ihren  persönlichen  Besitz  zu  bringen.  Jetzt 
hiess  es:  coUigite  fragmenta,  ne  pereant.  In  jener  Zeit  hatte  Köln  seinen 
Wallraf,  Westfalen  seinen  Kindlinger,  Mainz  seinen  Bodmann.  Freuen  wir 
uns,  dass  Aachen  in  Chr.  Quix  einen  Sammler  besass,  der  in  seiner  Bedeutung 
für  unsere  Stadt  jenen  Männern  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 

Angenommen,  dass  Quix  durch  nichts  der  Wissenschaft  genützt  habe 
als  durch  seine  Sammlungen,  so  würde  ihm  allein  dadurch  ein  hervor- 
ragendes Verdienst  gesichert  sein.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Urkunden, 
Chroniken,  Nekrologien,  Klosterdiarien  und  Litteralien  aller  Art  ist  durch 
ihn  dem  Untergang  entrissen.  In  seinen  kleinen  Schriften  sind  etwa  800 
Urkunden  abgedruckt,  von  denen  ca.  450  in  die  Zeit  bis  1^00  fallen; 
hierzu  kommen  dann  noch  die  354  Nummern  des  mit  1330  aliscRliessenden 
Codex  diplom.,  welcher  nur  wenige  der  früher  gedruckten  Urkunden  wieder- 
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holt^  Ausserdem  hat  Quix  noch  ein  nennenswertes  Material  liinterlasseu, 
das  entweder  nocli  gar  nicht  oder  erst  nach  seinem  Tode  gedruckt  ist. 
Man  wird  nicht  weit  fehlgreifen,  wenn  man  die  Zahl  der  durch  ihn 
geretteten  Urkunden  auf  ungefähr  andertlialbtausend  bemisst,  wobei  gar 
nicht  angenommen  zu  werden  braucht,  dass  alle  im  Druck  erschienenen 
Urkunden  Originale  sind. 

Freilich  ist  an  dieser  Stelle  zuzugeben,  dass  Quixens  Verdienst  mehr 
in  der  Thatsache  der  Urkundenrettung  als  der  Urkunden edition  liegt. 
Letztere  ist  nach  unsern  heutigen  Begriffen  eine  ungenügende.  Die  Abdrücke 
sind  nachlässig  und  fehlerhaft;  in  ihrer  Gesamtheit  sind  sie  schwer  zu 
übersehen,  da  sie  den  zahlreichen  Monographien  im  Texte  selbst  oder  als 
Anhang  wörtlich  oder  auszugsweise  beigegeben  sind.  Das  oben  (S.  66, 
Anm.  3)  citierte  Urteil  Böhmers,  dass  Quixens  Arbeit  hier  und  da  schlecht 
sei,  wird  sich  in  erster  Linie  auf  die  Art  seiner  Urkundendrucke  beziehen. 
Tm  allgemeinen  wird  man  wohl  das  Urteil  von  H.  Loersch  zu  hart  finden, 
wenn  er  sagt,  dass  die  Quixschen  Urkundenabdrücke  nicht  einmal  massigen 
Anforderungen  entsprächen.  Mir  scheint  in  diesem  Punkte  der  verdiente 
Mann  ein  gewisses  Anrecht  auf  unsere  Nachsicht  zu  haben.  Als  Autodidakt 
hatte  er  es  nach  dem  Massstabe  jener  Zeit  zu  einer  Fertigkeit  im  Urkunden- 
lesen gebracht,  die  vielfach  an  ihm  gerühmt  wurde.  „Er  kann  in  dieser 
Beziehung,"  sagt  J.  Müller,  „als  Beispiel  aufgestellt  werden,  wozu  beharr- 
licher Flciss  uiul  ernster  Wille  es  in  einer  Wissenschaft  bringen  kann.'' 
In  schwierigen  Fällen  zog  man  ihn  auch  von  selten  der  Behörden  gern 
zu  Rate.  Jedenfalls  hat  Aachen  durch  ihn  ein  immerhin  brauchbares 
Urkundenbuch  erhalten  in  einer  Zeit,  als  die  meisten  deutschen  Städte 
ein  solches  noch  entbehren  mussten.  In  der  Folgezeit  hat  die  Liberalität 
städtischer  Komnmnen  und  reicher  Privatleute  bei  dem  überall  gesteigerten 
Interesse  für  wissenschaftliche  Bestrebungen  eine  Menge  tüchtig  bearbeite- 
ter und  reich  ausgestatteter  Urkundenwerke  entstehen  lassen,  gegen  die 
das  Quixsche  allerdings  zurückstehen  muss.  Hoffen  wir,  dass  das  seit 
Jahren  in  Aussicht  gestellte  und  in  Arbeit  genommene  neue  Aachener 
Urkundenbuch  recht  bald  seiner  Vollendung  entgegengehe. 

Eine  Fülle  lokalgeschichtlich  wertvollen  Quellenmaterials 
wurde  durch  Quix  dem  Verderben  entrissen.  Nicht  alles  war  bei  seinem 
Tode  gedruckt,  ein  Teil  blieb  Manuskript  und  bildete  für  unsere  Stadt 
einen  Schatz,  an  dessen  Erwerbung  sie  das  meiste  Interesse  haben  musste. 
Von  der  kleinen  Zunft  hiesiger  Altertumsfreunde  wurde  sie  dringend 
gemahnt,  jenes  Material  an  sich  zu  bringen. 

Seine  Sammlung  aufgestopfter  Vögel  hatte  Quix  nocli  selbst  ans  Kloster 
Rol-Duc  verkauft,  von  wo  sie  um  1837  in  das  belgische  Redemptoristen- 
klostcr  St.  Trond  kam.  Manche  Antiquitäten  gingen  in  den  Besitz  des 
Postdirektors  Ciaessen  über,  die  meisten  Bücher  wurden  an  den  Antiquar 
Dewildt  verkauft.  Die  Urkunden  und  Manuskripte  kamen  testamen- 
tarisch in  den  Besitz  seines  Neffen,  des  Herrn  Hubert  Quix  in  Vetschau, 
der   sie   der  Stadt  Aachen    resp.  deren   Oberbügermeister  Emundts   zum 

')  Loersch  S.  10,  Anm.  2. 
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Kaufe  anbot.  Leider  hat  man  sich  damals  zu  einem  genügenden  Angebot 
nicht  entschliessen  können.  Herr  Hubert  Quix  mietete  in  einem  am  Markte 
gelegenen  Hause  ein  Zimmer  und  legte  alle  Urkunden,  Akten  und  Manus- 
kripte zur  Besichtigung  aus.  Der  Stadtarchivar  Laurent  prüfte  alles  und 
bot  im  Namen  der  Stadt  100  Thlr.  Das  Kloster  Eol-Duc  hatte  allein  für 
die  4  Original-Pergamentblätter  der  Annales  Rodenses^  ein  Angebot  von 
50  Thlru.  gemacht. 

Vier  Jahre  v^aren  bereits  seit  dem  Tode  des  Forschers  verflossen, 
als  infolge  der  Bemühungen  des  Kgl.  Ober-Bibliothekars  Pertz  in 
Berlin,  welcher  mit  Herrn  Hub.  Quix  schriftlich  und  mündlich  verhandelt 
hatte,  die  Angelegenheit  zu  einem  für  den  Erben  befriedigenden  Abschluss 
gelangte.  Das  nachfolgende  Schreiben  des  Ober-Bibliothekars  Pertz  an 
Hub.  Quix  vom  29.  Aug.  1847  ist  am  meisten  geeignet,  mit  dem  Gange 
jener  Verhandlungen  bekannt  zu  machen. 

„Auf  das  gefallige  Schreiben  vom  10.  v.  Mts.  bin  ich  nunmehr  in  den 
Stand  gesetzt,  Ew.  Wohlgeboren  Folgendes  ergebenst  mitteilen  zu  können. 

Sogleich  nach  Empfang  jenes  Schreibens,  worin  Sie  den  Preis  für 
den  hierhin  gesendeten  handschriftlichen  Nachlass  Hires  verewigten  Onkels, 
des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Quix,  auf  etwa  500  Thlr.  annehmen,  habe  ich 
hiervon  und  von  dem  sonstigen  Inhalte  desselben  dem  Direktor  der  König- 
lichen Archive  Kenntnis  gegeben  und  mich  dringend  dafür  verwendet, 
dass  von  ihm  ein  höherer  Kaufpreis,  als  der  angebotene  von  200  Thlrn., 
gewährt  werden  möge.  Hierauf  ist  mir  jetzt  die  Nachricht  zugegangen, 
dass  das  frühere  Gebot  nur  um  50  Thlr.  erhöht  werden  könne,  wodurch 
also,  mit  Hinzurechnung  der  ausserdem  aus  dem  Fonds  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  zahlenden  50  Thlr.,  eine  Summe  von  300  Thlrn».  als  Kauf- 
preis sich  ergeben  würde.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  anders 
übrig,  als  entweder  die  Erwerbung  der  Quixschen  Papiere  für  öffentliche 
Institute  aufzugeben,  oder  sie  für  die  Königliche  Bibliothek  allein  anzu- 
kaufen. Letzteres  zu  bewirken,  bin  ich  nicht  abgeneigt,  obgleich  der  grösste 
Teil  der  Papiere  weit  mehr  zur  Aufnahme  in  Archive,  aus  welchen  solche 
ausserdem  eigentlich  herrühren,  als  für  die  Königliche  Bibliothek,  welche 
keine  Urkunden  sammelt,    geeignet   ist.    Aber  ich   möchte  gern,    was  in 


*)  Quix  sagt  über  dieselben  in  einer  „Invitation  A  la  sonscription  des  annales  de 
Rülduc"  vom  17.  Febr.  1836:  „Les  annales  noniniprimßes  de  la  ci-dcvant  abbaye  nommee 
Klostcrrath  ne  sont  pas  moins  importantcs  pour  Phistoire  des  pays  entre  le  Rhin,  la  Meuse 
et  la  Moselle,  que  pour  Phistoire  universeUe  du  moyen  age.  EUes  nous  ^claircissent  la 
v6ritable  origine  historique  des  cointes  de  Cl^ve  et  de  la  Gueldre,  des  seigneurs  de  Wassen- 
berg  et  Heinsberg  etc.  De  meme  forraeront-elles  un  supplöraeut  considerable  ä  Tbistoire 
du  onziöme  et  douzieme  siecle  des  pays-bas,  surtout  de  la  Flandre  et<j.,  et  la  g^ographie 
du  moyen  äge  ne  sera  pas  moins  enrichie  par  eUes.  Ces  annales  commenceut  par  l'an  1104 
et  finissent  en  1156.  EUes  sont  ecrites  sur  des  parcbemins  en  folio  dans  la  langue  latine 
par  un  contemporain.  Un  des  membres  de  la  dito  abbaye  en  a  fait  la  continuation  dcpuis 
Tan  1156-1700  apres  les  documens  et  les  archives.  Les  noms  des  villes,  villages,  bourgs 
etc.  seront  expliques  par  une  table  g6ographique ;  aussi  ajoutera-t-on  les  documens  qiii 
concenieftt  la  matiere.  L'ouvrage  paraitra,  aussitot  que  la  subscription  garantira  les  frais 
trös-considörables,  savoir  par  livraisons  de  10  feuiUes  au  prix  tr6s-moder6  de%  francs  la 
li?raison. 
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meinen  Kräften  steht,  dazu  beitragen,  dass  die  in  Rede  stehende,  mit  Fleiss 
und  Saclikenntnis  während  einer  langen  Eeihe  von  Jahren  angelegte 
Sammlung  nicht  wieder  vereinzelt  würde,  sondern  im  Interesse  der  vater- 
ländischen Gesclüchte  und  als  würdiges  Andenken  an  Ihren,  als  Geschichts- 
forscher rühmlich  und  auch  mir  persönlich  bekannten  Oheim  als  ein  Ganzes 
beisammen  bleibe. 

Für  den  Fall  nun,  dass  diese  letztere  Rücksicht  auch  auf  Ew.  Wohl- 
geboren Entschluss,  wie  ich  nicht  zweifeln  darf,  von  Einfluss  sein  sollte, 
würde  eine  Vereinigung  über  den  Kaufpreis  wohl  erfolgen  können.  Nach 
einer  sorgfaltigen  speziellen  Untersuchung  der  Handschriften  und  Urkunden 
vermag  ich  Ihnen  nämlich  mit  voller  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  die 
Handschrift  der  Annales  Rodenses  das  bei  weitem  wertvollste  Stück  der 
Sammlung  ist,  aber  auch  mit  50 — 60  Thlrn.  angemessen  hoch  geschätzt 
wird,  auch  Abschriften  derselben  in  der  Burgundschen  Bibliothek  zu  Brüssel 
und  sonst  vorhanden  sind,  von  allen  übrigen  aber  nichts  einen  vorzüglichen 
Wert  für  sich  hat,  sodass,  wenn  nicht  etwa  die  Stadt  Aachen  wegen  der 
sie  betreffenden  Archivalien  den  Ankauf  beschliessen  sollte,  ich  bezweifeln 
muss,  dass  irgend  Jemand  die  von  Ihnen  geforderte  Summe  zahlen  wird. 
Ich  bin  daher  geneigt,  dass  Äusserste  zu  thun,  indem  ich  Ihnen  hiermit 
die  Summe  von  400  Thlrn.  für  die  Sammlung  anbiete. 

Übrigens  kommt  bei  dem  Kaufpreis  von  400  Thlrn.  der  Königlichen 
Bibliothek  die  Sammlung  doch  auf  wenigstens  500  Thlr.  zu  stehen,  indem 
die  Kosten  des  Transports  von  20  Thlrn.  9  Sgr.,  die  der  Anfertigung  eines 
sorgfältigen  und  genauen  Verzeichnisses  der  Manuskripte  und  Urkunden 
und  die  des  Einbandes  und  der  Anordnung  derselben  ndt  in  Anschlag 
gebracht  werden  müssen. 

Sollten  Ew.  Wohlgeboren  nun  geneigt  sein,  den  handschriftlichen 
Nachlass  Ihres  verewigten  Onkels  für  die  Summe  von  vierhundert  Thalern 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  überlassen,  so  darf  ich  wohl  einer  bald- 
gefälligen definitiven  Erklärung  hierüber  entgegensehen.  Im  Fall  Sie  jedoch 
zur  Annahme  meines  Antrags  nicht  geneigt  sein  möchten,  ersuche  ich  Sie, 
mich  benaclirichtigcn  zu  wollen,  auf  welchem  Wege  Ihnen  die  auf  Ihre 
Kosten  zu  bewirkende  Zurücksendung  der  Papiere  wünschenswert  erscheint 
und  bin  ich  alsdann,  wie  ich  schliesslich  bemerke,  gern  bereit,  die  Annales 
Rodenses,  das  einzige  in  der  Sammlung  befindliche  Manuskript  von  höherem 
Geldwert,  nebst  einigen  kleinen  Druckschriften,  für  die  Summe  von  50—60 
Thlrn.  für  die  Königliche  Bibliothek  einzeln  anzukaufen.*' 

Nach  weitern  Verhandlungen  ermässigte  der  Verkäufer  seine  Forderung 
auf  430  Thlr.  Pertz  ging  nunmehr  darauf  ein  und  kaufte  am  14.  Jan. 
1848  „die  Handschriften,  Urkunden  und  gedruckten  Bücher"  aus  dem 
Quixschen  Nachlasse  für  die  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  an^  So  ging  der 
Stadt  Aachen  durch  die  Schwerfälligkeit  der  damaligen  Verwaltungsbeh(M*den 
ein  Material  verloren,  das  zu  ihrer  Vergangenheit  in  der  allerengsten  Be- 

*)  Der  Käufer  war  also  nicht  eiu  „Berliner  Antiquar"  und  die  Kaufsumme  bctmg 
ht  1000  Thlr.,  wie  E.  Slanghen  wissen  will,  dem  .T.  Lennartz  folgt.. 
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Ziehung  stand,  das  einen  wertvollen  Teil  des  Stadtarchivs  und  eine  Fund- 
grube für  unsere  Lokalhistoriker  gebildet  haben  würde. 

Die  Quixsche  Sammlung  ist  später  verteilt  auf  die  Kgl.  Bibliothek 
in  Berlin  und  das  Staatsarchiv  in  Düsseldorf.  Erstere  erhielt 
besonders  die  Handschriften-Abteilung. 

Das  folgende  genaue  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Quixschen 
Sammlung  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  ist  mir  von  der  Verwaltung 
derselben  zugestellt  worden  und  glaubte  ich  dasselbe  im  Interesse  der 
Aachener  Geschichtsfreunde  unverkürzt  zum  Abdruck  bringen  zu  müssen. 
Hoffentlich  wii-d  der  eine  oder  andere  darin  eine  Anregung  zu  erweiterten 
Studien  finden. 

Ms.  boruss.  in  folio. 

741.  Necrologinm  b.  Mariae  in  Villa  Regia  vom  J.  1736;  abgeschrieben  zum  Teil  au8 
einem  altern,  ohne  historischen  Wert.    Chart. 

742.  Necrologinm  Neraoris  S.  Mariae  ad  Kuhram  d.  Colon,  aus  dem  Ende  s.  XV.  mit 
längeren  Notizen  über  jeden  Gestorbenen,  darunter  auch  historische  Personen.  Mbr. 

743.  Necrologium  mon.  Horti  b.  Mariae  mit  den  Schenkungen,  abgeschrieben  s.  XV.  aus 
einem  altern  mit  Nachträgen.  Voran  ein  Abtissinnenverzeichnis  von  1233—1548. 
Nicht  ohne  Wert.    Mbr. 

744.  Kopialbuch  des  Jesuiter-Kollegiums  in  Aachen.    S.  XVII.    Chart. 

745.  Schreibbuch  der  geistlichen  Gesellschaft  ü.  L.  F.  in  Aachen,  eine  Geschichte  dieser 
1622  gestifteten  Gesellschaft,  Verzeichnis  der  Mitglieder,  Nekrolog,  Rechnungen 
und  einige  Urkunden.    Chart. 

746.  Lehnsbuch  des  Amtes  Geylenkirchen,  sehr  ausführlich,  aber  ohne  Urkunden.  Chart. 
S.  XVI. 

747.  Chartularium  s.  XV.  Mbr. 

1.  Sühne  zwischen  Erzbischof  Friedrich  und  der  Stadt  Köln  1377;  8.  Urkunde  des 
Erzbischofs  Philipp  1169;  19.  Rechtssatzungen  über  Kriminalklagen;  43.  Juden- 
eid; 44.  Jura  ministerialium  S.  Petri;  51.  Schöifcnordnung  des  Gogerichts  zu 
Köln;  89.  Urkunden  s.  XV;  100.  Urk.  Erzb.  Wichfrieds  v.  948;  101.  Bulle  P. 
Celestins;  102.  Vertrag  des  Rats  mit  dem  Kapitel  von  St.  Severin  1331. 

748.  Usswisingen  van  den  rechten  van  den  lande  van  Sint  Cornelismunster ;  Zinsregister 
vom  Lande  Schönforst,  Münstereigen  und  Stralburch  u.  a.  S.  XV.    Chart. 

749.  Urkunden  von  Cornelismunster;  drei  Privilegien  Friedrichs  III.  und  Maximilians; 
Weistum  von  1413;  Waldrecht  1482;  andere  Rechtssprüche  und  Satzungen.  S.  XV, 
XVI.    Chart. 

750.  Processus  inquisitionis  super  causis  incorporationis  faciende  eccl.  s.  Severini  Colon, 
de  eccl.  in  Messchingen  —  nebst  Duplicat.  —  S.  XV.    Mbr. 

751.  Registrum  bonorum  eines  rheinischen  Klosters  v.  J.  1524.    Chart. 

752.  Necrologium  des  Kl.  Burbach,  S.  XVIII,  abgeschrieben  aus  einem  altern  v.  1496. 
Chart. 

753.  Statuta  eccl.  Heinsbergensis,  excerpta  ex  privilegiis  etc. 

754.  Inventarium  der  Renten  des  Hospitals  zum  Ipperwaldt  in  Colin  v.  1599.   Ch. 

755.  Necrologium  Silvae  S.  Mariae  s.  XVI.    Chart. 

756.  Urkunden  über  die  Güter  zu  Obernsaulheim,  s.  XVI,  XVII.    Chart. 

757.  Kopialbuch  einiger  Urkunden,  Klageschriften,  Rechtssprüche  u.  dgl.  des  Kapitels  zu 
Aachen.  S.  XVI.    Chart. 

758.  Bericht  worauf  die  im  h.  R.  R.  wohlbekante  Aachnische  Sache  beruhe  1613  (ein 
Druck);  —  Wie  es  mit  Besatzung  des  Raths  zur  Aach  von  1450—1584  gehalten;  — 
Consilium  in  causa  Aquensium  zur  Instruction  für  den  Reichstag  1594;  —  Inter- 
cession  der  Kurfürsten  für  die  Stadt  Aach  und  Kaiserl.  Bescheid;  —  Protocoll  bei 
Kais.  Commission  1612  und  a.  dahin  einschlagendes  Material.    Chart. 


—  110  — 

759.  Privilo^ia  a.  Cornelii  Indciisis,  abgoschrieben  s.  XVIII.  in  Chart,  aas  dem  Original: 
darin  auch  7  Kaisern rkundcn  von  Ludwig,  den  Ottonen  und  Heinrich  IV. 

760.  Necrologium  nion.  Dalheim  a.  1696,  ganz  neu. 

761.  Nerrolofrium  mon.  Mariengarten.  S.  XV.    3Icnibr. 

762.  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  CoUegii  Aquensis  v.  1566  an.     Chart. 

763.  Sammlung  von  Urkundenkopien  seit  1352  für  Kloster  Burt«cheid.   S.  XVII.  Chart. 
76-t.    Xecrolot^um  Porcetense  (Burtscheid),  mit  Nachträgen,  von  Wert  zumeist  nur  im 

Aachen;  doch  kommen  einige  Kaiser  und  historische  Personen  darin  vor.  S.  XIII.  Mbr. 

765.  Kurze  Geschichte  von  ( -ornelismttnster,  Sant  Anton,  Grosnazareth,  Deutz  u.  a. 
Rheinischen  Klöstern,  kurz,  ohne  Urkunde.    S.  XVIII.    Chart. 

766.  Urkund(5  des  Reichskammergerichts  zwischen  Abt  und  Land  Comelismünster.  Mbr. 

767.  Absf-hrift  von  Aachncr  Stadtrechnungen  v.  J.  1338.  sqq.  von  Quix'  Hand. 

768.  Quixsche  Abschrift  von  Urkunden,  darunter:  Schöffen weisthumb;  —  StabuleD>er 
Urkunden,  darunter  mehrere  von  Wibold,  eine  K.  Konrads  IL,  Lothars,  Heinrichs  — 
Weist  iimer.    Aus  einem  Chartular,   verschieden  von  dem,   was  Martene  benutzte. 

769.  Materialien  zur  Geschichte  von  Stablo,  darin  Kaiser-Urkunden.    Von  Quix'  Hand. 

770.  Akten  und  Urkunden  betreffend  des  Kapitels  zu  Achen  Ansprüche  auf  die  Kirche 
zu  Jupille  saec.  XV— XVIII.  Am  Ende  Collectaneen  von  Quix:  ConfMeration  des 
Royaumes  et  Provinces  d'Espagne  eontre  Buonaparte  u.  A.  aus  d.  Zeit,    Chart. 

771.  Urkunden  und  Abschriften  nebst  anderen  Papieren  das  Kloster  Burtscheid  betreffend. 
Saec.  XVI— XVIIL  Chart.  Darin  gedruckt:  Mandatum  etc.  in  causa  fiscalis  contra 
abbateS'S.  S.  Jacobi  et  Laurentii  Leodii  et  Conss.     1699. 

772.  Akten,  geschriebene  und  gedruckte  Processschriften  zwischen  Kapitel  und  Stadt 
Aachen.  Saec.  XV— XVIIL    Chart. 

1.  Urkunde  von  Sixtus  IV.  U74.  Novbr.  8. 

„  „     Honorius  III.  .  .  Mart.  2.  an.  5.  bestätigt  die  folgende. 

„  „     Friedrich  IL   1220-  Dec.  9.  ap.  Florent.    Zollfreiheit. 

„  ^     Karl  IV.    1359.   Apr.  3.    Aquisgrani. 

In  Transsnnipten:  Weistum  des  Erzpriesters  und  der  Sendschöffen  de  usu  eon- 
suetudine  et  observantia  judicii  spiritualis  —  in  eccl.  S.  Foillani  observanda 
l.'iBl,  in  neuer  Abschrift. 
Nicolaus  IV.  1447.  Mai  4.  für  das  Achener  Kapitel,  in  neuer  Abschrift  ex  libro 
privil. 

773.  Collectaneen  zur  Geschichte  von  Achen,  Processschriften,  gedruckt  und  handschrift- 
lich. Abschriften  und  Notizen  aller  Art,  bis  in  die  neueste  Zeit  reichend.  Saec. 
XVI-XIX.    Chart. 

774.  Adversarien  von  Quix  zur  Achener  Familiengeschichte.    Chart. 

775.  (.'üUectancen,  Burtscheid  betreffend,  darunter  mehrere  Kopien  eines  Privilegii  von 
Sigismund  1414  Nov.  8.    Aquisgrani.     Saec.  XVI-XIX.    Chart. 

776.  Alte  Papiere,  Akten  u.  s.  w.  betr.  Guter  des  Achner  Kapitels,  etc.  Saec.  XVII,  XVIIL 
Chart. 

777.  Alte  Papiere,  Akten  u,  s.  w.  betr.  die  Familien  Merode,  Hatzfeld  u.  a.  Auch  gedruckte 
Processschriften.     Saec.  XVII,  XVIIL     Chart. 

778.  Sani  Uli  ung  von  Drucksachen  und  Handschriftlichem  zur  Geschichte  von  Aachen  1786 
und  1787.     (-hart. 

779.  Sammlung  von  Drucksachen  und  Handschriftlichem  für  alte  und  neue  Geschiebte 
von  Aachen.     Chart. 

780.  Kopien,  alte  und  neue,  von  den  Privilegien  der  Aachener  Kirche  und  Bürger, 
beginnend  mit  Karl  IV.     ('hart. 

781.  Handschriftliches  und  Drucksachen  zur  Geschichte  von  Aachen  1786—1789.  Chart. 
7.S2.  Drucksachen  und  Handschriftliches  zur  Geschichte  von  Aachen  saec.  XVI — XIX  Ch. 
l^'^.    Gedrucktes,  besonders  zur  Aachener  Geschichte  saec.  XIX. 

7S4.  Papiere  von  Quix  und  Älteres,  darunter  ein  Prozess  des  Klosters^^npÄiw^.pl3To. 
7«.").    Verzeichnis  .lüHchschor  Archivalien,  von  Quix.  ^  ^  ö 

,   Processschriften  zwischen  Burtscheid  und  Aachen,  meist  gedruckt 
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787.  Papiere  über  Burtscheid,  darunter  viele  beglaubigte  Abschriften  der  kaiserl.  Privi- 
legien.   Sacc.  XVII— XIX.    Chart. 

788.  Akten  u.  A.  zur  Aachener  Geschichte.     Saec.  XVI— XIX.    Chart. 

789.  Historia  Brunwillarensis,  oder  vielmehr  nur  Disscrtationes  praeviac,  nicht  von  Quix' 
Hand.    Saec.  XVIII.    Chart. 

790—93.  „Schriften  über  Achen"  d.  h.  Verordnungen,  Akten,  Verträge  u.  s.  w. 

794.  Liber  vitae  aetcrnae  das  ist  dass  Buch  des  ewigen  Lebens,  in  welchem  begriffen 
die  Namen  aller  zum  Geistlichen  Standt  und  Clösterlichcn  Leben  beruffenen  Profcsseu 
Juugfraven  dess  Löbl.  Closters  Vallis  Mariao  oder  Marienthall  16  .  .  .  (nicht  aus- 
gefüllt) —  Renoviert  zu  Aachen  —  1660  (beginnt  mit  einem  Modus  investiendi 
sorores,  wie  scheint,  palaeographisch  genaue  Kopie  einer  älteren  Handschrift;  dann 
folgen  die  Gelübde  einzelner  Nonnen  von  verschiedenen  Händen  geschrieben). 

795.  Jülichseher  Vertrag  mit  der  Stadt  Aachen  ex  anno  1660.    Abschrift  des   18.  saec. 

796.  Vertrjvg  zwischen  dem  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  und  der  Stadt  Aachen  1660. 
Kopie  saec.  XVIII. 

797.  137  Urkunden  zur  Aufklärung  der  adlichen  Geschlechter  von  Biessfeld,  Palant  etc. 
(Neue  Kopie;  meistens  aus  dem  15.  saec.) 

798.  Miscellanea  Aquensia,  enthaltend  Kopien  und  Druckschriften  namentlich  von  1790—92. 

Tom.  I. 
799. Tom.  II.  beginnend  mit  einer  Vorstellung  an  den  Reichstag  von   1688. 

800.  Sammlung  von  Aktenstücken  über  Stiftungen  und  dgl.  zum  Teil  aus  der  neuesten 
Zeit,  enthält  jedoch  auch  Verhandlungen  aus  saec.  XV,  XVI.    Neue  Kopie. 

801.  Sammlung  von  Urkunden,  betreffend  das  Krämerwesen  zu  Aachen  (Kopie  saec.  XVIII 
verschiedener  Hände:  beginnend  mit  einer  Urkunde  v.  1523). 

802.  „Verzeichnis  der  Herrn  Gcwalrigter  von  100  Jaren  her**  von  1500—1608.  Dann: 
„Chronica  des  heil.  Reichs  freier  Stadt  Cöln  was  sich  darinnen  von  500  Jalircn  und 
mehr  an  uplop  und  tumulten  —  verlaufen  hat  —  item  der  uploff  im  J.  80  und 
1513",  dazu  die  bürgerlichen  Freiheiten  etc.,  durch  einen  Ungenannten  zusammen- 
getragen nach  d.  J.  1610,  beginnt  mit  1263  und  geht  bis  1602  herab.  Von  ver- 
schiedenen Händen,  von  denen  nur  eine  gleichzeitig,  die  aber  nicht  in  einem  Zuge 
geschrieben  hat. 

803.  Diplomatarium  Sleidense.  Urkunden  die  Dynastie  Schieiden  betreffend.  (Kopien 
von  Quix.) 

804.  Auszug  deren  Rhenten  dess  Closters  S.  Annae  zum  Lärabgen.  1749. 

809.  Liber  raonasterii  Carapensis  de  censibus  aliisque  divcrsis  juribus  et  pertinentiis 
1238—1469.  (Daran  schliesst  sich  ein  anderes  Chartular  für  Ouvenhom  1197 — 1452, 
von  derselben  Hand,  wie  das  vorige;  beide  gleichzeitig  saec.  XV;  dann  folgen  von 
neuern  Händen  Fortsetzungen.) 

810.  Inventarium  Binsfeldischer  Briefschaften.  Urkunden.  Amtliche  Aufnahme  derselben 
aus  dem  .7.  1760. 

811.  Acta  et  Actitata  in  Sachen  Henrichen  Ollerts  und  Consorten.  Verhandlung  aus 
dem  J.  1733.   Cod.  pap. 

812.  Acta  et  Actitata  in  caus.  Johannscn  Funck.  Verhandlung  aus  dem  J.  1646.  Cod.  pap. 

813.  Species  facti  in  Sachen  Wursclcn,  Weyden  undt  Stakren  c.  Bürgermeister  und  Rath 
von  Aachen  1730.   Cod.  pap. 

814.  Concordia  inter  rev.  capitulum  S.  Adalberti  et  amplissimum  senatum  Aquensem  de 
anno  1485.  Eine  Kopie  saec.  XVIII.   Cod.  pap. 

815.  „Mariagarten  Frauenkloster  in  Colin"  bezeichnet  auf  dem  Umschlage.  (Eine  Ab- 
handlung über  die  Anfänge  des  Klosters,  aus  archivalischcn  Quellen  gearbeitet  im 
Anf.  saec.  XVIIL)  C.  pap. 

816.  „Münsterbilsen.**  Urkundenkopien  von  Quix'  Hand.   C.  pap. 

817.  Visitatio  apostolica  Domini  J.  Bapt.  Bussi  Archiepiscopi  Tarsensir^—  Leaati  de 
latere.  Vom  J.  1708.   Cod.  pap.  .yu.cu  uy  \^OOglC 

818.  Miscellanea  Aquensia,  ein  Band  Druckschriften  und  Kopien  aus  dem  J.  1789. 
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819.  ProthocoUum  in  Sachen  kays.  commission  contra  die  durchleuehtige  Herzogin  zn 
Güliche  etc.  Vom  J.  1595.  Neue  Kopie.   Cod.  pap. 

820.  Ephemerides  gymnasii  Aquisgranensis  soc.  Jesu  inchoatac  a.  1686.  mens.  Not. 
Cod.  pap. 

821.  Urkunden  und  Verträge  des  Bürgermeisters,  Schöffen  etc.  von  Aachen,  aus  dem 
18.  saec.  (Quixsche  Kopie.)  Pap. 

822.  Statuta  capituli  sivc  ecclesie  regalis  b.  M.  virginis  Aquensis.  (Kopie  des  18.  saec. 
mit  Ergänzungen  von  moderner  Hand,  die  auch  Verzeichnisse  der  Aachener  Kirchen- 
beamten, meistens  erst  mit  dem  16.  saec.  beginnend,  angehängt  hat.)  Pap. 

857.  858.  Original-Akten  und  Urkunden  (von  Quix*  Hand). 

859.  Abschriften  von  Kaiserurkunden  (von  Quix'  Hand). 

860.  861.  Original-Akten.  (Trägt  eine  Bleistiftnotiz  b.  43—47.)  [Von  Quix'  Hand.] 
862.  863.  Notizen  und  Excerpte.  (Von  Quix'  Hand.) 

864.  Abschriften  von  Urkunden.  (Von  Quix'  Hand.) 

865.  Abschriften  von  Nekrologien.  (Von  Quix'  Hand.) 

Ms.  boruss.  in  quarto. 

238.   Obituarium  ecciesiac  S.  Laurentii  in  Meer  conscriptum  a.  1675.  Pergament. 

234.  „Hie  ut  temporibus  nostris  vidimus  et  a  senioribus  nostris  discretis  -  audivirnus"^ 
etc.  enthält  die  redditus,  jura,  consuetudines  ecclesiae  nostrae  (so  in  der  Überschrift), 
ist,  wie  sich  weiter  ergiebt,  die  Heberolle  des  Klosters  S.  Pantaleon  und  umfasst 
in  seiner  ersten  Anlage  14  Blätter,  die  aber  hin  und  wieder  von  späteren  Händen 
interpoliert  sind,  zum  Teil  auf  Rasuren.  Daran  schliessen  sich  entsprechende  Fort- 
setzungen, zuerst  eine  Urkunde  von  1247  und  späterer  Hände  saec.  XIII,  XIV, 
meistens  Urkunden  von  Äbten  des  Klosters,  p.  47  (nach  einer  alten  Zählung  der  Blätter) 
folgt  ein  Nekrologium  von  derselben  oder  wenigstens  einer  ganz  gleichzeitigen  Hand 
mit  jener,  die  den  codex  angelegt  hat.  Auch  hier  auf  jeder  Seite  Nachträge  des 
saec.  XIV,  XV.  Die  älteste  Hand  hat  zu  Id.  Aug.  den  Tod  des  Erzbischofs  Philipp 
zu  19  Kai.  Sept.  den  des  Reinold  angemerkt.  Am  Schlüsse  abermals  Verzeichnisse 
von  Einkünften,  ein  ordo  für  den  Kirchendienst  von  einer  Hand  saec.  XIII.  Eine 
ältere  Hand  hat  die  Blätter  mit  arabischen  Ziffern  durchpaginiert;  doch  scheinen 
Lücken  vorzukommen,  z.  B.  nach  fol.  25  fehlt  wohl  ein  Blatt.  Membran,  saec.  XII  ex. 

235.  Von  Privilegien  und  abläss;  (auf  dem  ersten  Blatt  unter  dem  Titel:  Memorial 
Büchlein  und  Register  unser  Privilegien  und  Ablass)  betrifft  das  Cistercienser 
Kloster  S.  Mariengarten  in  Cöln.  —  Vorn  ein  loses  Blatt:  ein  Verzeichnis  der 
Äbtissinnen  des  genannten  Klosters  (V)  von  Jda  bis  Mechtildis  Newkirchen  1613 
von  derselben  Hand  des  17.  Jahrb.;  von  da  ab  bis  1810  von  verschiedenen  Händen ; 
ausserdem  ein  loses  Blatt  Pergament  aus  dem  J.  1519:  Obedienzschwur  des  Br. 
Cornelius.  Auf  den  ersten  drei  Blättern:  geschichtliche  Notizen  über  dasselbe 
Kloster.  Auf  dem  4.  Blatt,  unter  dem  Titel:  Linia  der  Teutschen  und  der  Statt 
Colin,  eine  Chronik  Cölns  und  seiner  Erzbischj5fc  von  Noe  bis  Ferdinandus  Hertzog 
auss  Beyern,  erwählt  1612.  Vivit.  —  Auf  den  letzten  drei  Blättern:  das  genannte 
Äbtissinnenverzeichnis  bis  1780  geführt,  meist  von  einer  Hand  dos  17.  Jahrh. 
geschrieben,  und  Notizen  über  dasselbe  Kloster  aus  dem  J.  1802.  Pap. 

236.  Memoriale  defunctorum  oder  Memorien-Buch  der  Abgestorbenen.  So  dan  auss  Befehl 
und  Geheissh  der  —  Gottverlobten  Jungfrawen  Barbarae  Jüchens  der  1.  Clauseu  zu 
St.  Johan  B.  ~  wohlbestellten  geistl.  Mutter.  Aus  dem  alten,  im  J.  1663  geschriebeneu 
Memorien-Buch,  so  gantz  verschlissen,  in  diese  Form  gesetzt  und  Renovieret.  Ge- 
schrieben in  Collen  durch  Joaunem  van  den  Enden  im  J.  1711.  —  In  dem  Buche 
sind  Zusätze  späterer  Hand  bis  zum  Jahre  1801;  eine  Notiz  p.  190  ergiebt,  däss 
Adam  Schallenberg,  Cantor  zu  S.  Panthaleou  im  J.  1662  den  20.  Deeember  der 
Vrf.  des  alten  Meraorienbuches  war.   Papier. 

Der  Rest  der  Blätter  ist  mit  den  Buchstaben  A— L  bezeichnet  und  enthält 
kirchliche  Aufzeichnungen,  betreffend  die  Pfarrkirche, yStc^uJohan  B.  in  Cöln. 
Pagg*  191. 
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237.  Compendium  Historicum  Von  des  Teutschen  Ordens  Anfangs,  wie  derselb  in  Preussen 
kommen,  daselbst  zum  Cbristenthumb  bracbt  und  bei  300  jähr  besessen.  Dem  zn 
Endt  alle  der  Ballej  iÜessen  fundationes  kurtzUch  bey  undt  zugesetzt.  Für  den 
Erzherz.  Leopold  Wilhelm  Administrator  des  Hochmeisterthnms,  Bischof  zu  Strass- 
bürg  etc.  bearbeitet  von  Paulus  Scheiber  (?).  —  Die  Chronik  endet  p.  148,  geht 
bis  1641.  —  p.  149—151  folgt  ein  Verzeichnis  aller  Balleien;  von  p.  152  Geschichte 
der  Balley  Blessen,  Verzeichnis  ihrer  Comthure,  Bitter  und  Besitzungen,  mit  mehreren 
Urkunden  lothringischer  Herzoge.  Papier.  Pagg.  190. 

238.  ProthocoUen  Auszüge  der  Propstthei-Lehen  des  Münster-Stiftes;  unpaginirt;  geht 
von  1395  bis  1772,  die  einzelnen  Artikel  von  späterer  Tinte  ausgestrichen ;  beendet 
am  3.  Dec.  1795,  durchweg  von  Quix'  Hand  geschrieben.  Pap. 

239.  Neuere  Abschriften  von  Urkunden,  betreffend  die  Kirche  S.  Marien  zu  Aachen 
V.  J.  1222—1357;  unpaginiert,  auf  Papier.  —  Hierin  von  Interesse,  auf  der  ersten 
Seite :  Literae  Epi.  Metensis  et  Spirensis  (dessen  Name  ausgefallen  ist)  quod  quilibet 
Rex  in  coronatione  sua  tcnetur  B.  Mariae  V.  dare  vestes  regias  in  quibus  consecratur, 
et  duas  carratas  vini,  ac  Ecclesiae  St.  Adalberti  unam  carratam  vini  de  Anno 
1222.  —  Auf  dem  letzten  Blatte:  Privilegium  Ottonis  (IV)  imperatoris  de  immuni- 
tatibus  ministrorum  Ecclesiae  B.  M.  V.  ohne  chronologische  Zeichen;  die  Urkunde 
ist  dem  Sculteto  ac  universis  ministerialibus  et  burgensibus  de  Aquisgrani  adressiert, 
und  nimmt  Bezng  auf  eine  ältere  Friedrichs  I. 

240.  Catalogus  R.  R.  P.  P.  et  F.  Frum  Laicorum  S.  ordinis B.  V.  Mariae  de 

3Ionte  Carm.  Provinc.  Allem,  infer.;  betrifft  das  18.  Jahrb.  —  gleichzeitige  Hs. 
auf  Papier.  —  Einliegend  ein  loses  Blatt:  Nomina.  —  Patrum  et  frat.  ord.  S.  Franc. 
Recol.  ex  prov.  Coloniensi,  v.  J.  1676—1790. 

241.  Historia  fundationis  monasterii  Rodensis  (Herzogenrath)  ab  anno  Dni  1104  usque 
ad  annum  1156  exscripta  ex  antiquissimis  membranis  in  archivio  Rod.  reconditis. 
Neuere  Abschrift  auf  Papier.  —  Dieser  Titel  scheint  von  der  Hand  von  Quix,  die 
sich  auch  auf  einem  losen  Notizenblatt  wiederfindet;  abzuweichen  hiervon  scheint 
die  Handschrift  der  ersten  Seiten,  von  der  auch  ein  zweiter  angestrichener 
Titel  stammt:  Annales  de  Tabbaye  de  Rolduc  6crite  au  milicu  du  douziöme 
siöcle.  —  Jnc,  Fuerunt  in  Flandrensi  provincia  duo  nobiles.  —  expl.  an.  dorn.  1157.  — 
—  iste  autem  obiit  Kai.  Mart.  Die  auf  dem  Umschlag  als  in  dem  Hefte  enthalten 
angegebenen  Annales  Aquenses  scheinen  ausgeschnitten. 

242.  Registrum  ccnsuar.  B.  M.  Virg.  Aquensis  renovat.  1734.  v.  Jahre  1696  au.  Papier. 

243.  Anmerkungen  über  das  Deutsche  und  insbesondere  das  Aachener  Recht  verfusst 
von  dem  Hm.  Schwarz,  Syndik  des  Aachener  Scheffenstuls.  —  Angehängt:  Satis- 
factions  Punctcn  so  —  Seitens  J,  F.  Durchlaucht  Hertzogin  zu  Jülich  —  begerdt 
wird.  V.  J.  1608.  —  Papier. 

244.  Der  Ehrwürdigen  Frauen  Abtissen  in  Neuss  als  Waldtgrieffinnen  des  Herder  Hüschs, 
Recht  und  Gerechtigkeit,  desselben  Büschs  und  Waldt  Brieffs  verzeichnete  Copey 
alsuss  lautend te.  16.  Jahrh.  Papier. 

245.  Codex  diplomaticus  Valkenburgensis ;  Abschrift  von  Quix'  Hand  auf  Papier.  Die 
Urkunden  reichen  von  1145—1596.  —  Von  Interesse  hierin  ist: 

Nr.  3  fol.  2^  Urkunde  Alexanders  III.  für  die  cccl.  Meerstensis  S.  Remigii,  aus 
dem  Jahr  1178.  26./5.  dat.  Lateran,  mit  der  Zeugenunterschrift 
vieler  Kardinäle. 

Nr.  66  fol.  38^  Latein.  Urkunde  Karls  IV.  für  seinen  consanguineus  Joannes  dom. 
de  Valckenburg.  dat.  Aquisgrani  an.  1349.  15.  August. 

Nr.  74  fol.  46^  Deutsche  Urkunde  Karls  IV.  für  Valckenburg.  —  geben  zu 
Budissen  a.  1364  an  dem  freydach  von  pingersten  (sie). 

Nr.  74  *  fol.  48  Flamländische  Urkunde  Wenceslaus  van  Boeme  by  der  gratien 
godts  hertoge  u.  Johanna  hertogenne  van  Luxemborg,  Brabaut  etc., 
für  Valckenburg  gegeven  to  (tot?)  Brussele  16.  September  1365. 

246.  Juramenta  synodalia  der  Stadt  Aachen,  Formulare  der  von  Beamten  und  angeklagten 
Personen  zu  leistenden  Eide.  18.  Jahrh.   Papier. 
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247.  Beschreibung  dieses  Klosters  St.  Mariengartou  (in  Köln  —  cf.  Nr.  235).  Als  viel 
man  ans  des  Gotteshanss  Arehif  —  nnd  darin  befündlichen  Bricven  befinden  kohen. 
Item  desselben  Privilegia,  ludulgentias,  Bullas  etc.  —  mitgcthcilt.  Es  stützt  sich 
diese  Arbeit  auf  die  arch.  Nachforschungen  des  Dr.  jur.  Mattheus  Boyss.  Die 
lateinische  Bearbeitung  geht  p.  12''  bis  zum  J.  1313  und  wird  auf  den  folgenden 
Blättern,  wahrscheinlich  im  Conceptc,  noch  einmal  gegeben.  —  Es  folgen  verschiedene 
Verzeichnisse  der  Güter  des  Klosters  Mariengarten,  „jetzo  im  J.  1620**.  —  17.  Jahrb. 
Papier. 

248.  Beschreibungh  dises  Klosters  zu  St.  Mariengarten  Erbschaft  nnd  Güter  im  J.  1621 
durch  unsen  Kellner  Gerhardum  Anthonii  Grevenbroich  veruewwcrdt.  17.  Jahrh. 
Papier. 

249.  Libcr  Presbitcrorum  et  Clericorum  domus  in  Widennbach.  Coloniae.  Fängt  an  im 
J.  1417.  Verzeichnis  der  Klosterbrüder.  —  Die  grössere  Hälfte  des  Buches  nimmt 
ein:  liber  memoriarum  in  Wydenbach,  aus  später  Zeit.  —  Am  Schluss  ein  Ver- 
zeichnis der  Wohlthätcr  des  Klosters.  —  Pergament.    Foll.  72. 

250.  Statuten  und  Namensverzeichnis  der  Brüderschaft  St.  Foilan  in  Aachen  v.  .J.  1521 
au.  16.  .Jahrh.  Pergament.  Abgedruckt  bei  v.  Fürth,  Beiträge  und  Material  etc. 
II,  2,  p.  150  ff. 

251.  Urkunden  über  die  Pfandschaft  Schoenforst  an  die  Abtei  Korueli  Münster.  Abschrift 
von  Quix  auf  Papier. 

252.  Diplomatarium  eccl.  S.  Adalbcrti  Aqucnsis,  unvollständig  (vergl.  Quix  Gesch.  v. 
Aachen  I,  40).   Abschrift  von  Quix'  Hand,  auf  Papier;   ohne  Interesse. 

253.  Urkunden  und  Notizen  für  die  deutschen  Ordens-Comraenden :  St.  Gilles,  Siersdorff, 
St.  Peters,  Vüren  (ad  faram),  Alten  Biesen;  im  letztem  steht:  Urk.  Papst  Alexan- 
ders IV.  vom  J.  1257.    Abschrift  von  Quix'  Hand  auf  Pap. 

254.  Verschiedene  Abhandlungen  aus  dem  Endo  des  18.  Jahrb.,  wie  es  scheint:  1.  KöU- 
nische  Kirchengeschichte.  2.  Bemerkungen  zu  Ign.  Schmidt  Gesch.  der  Deutscheu. 
3.  Geschichte  von  Italien  und  Rom  nach  d.  J.  888-965.  4.  Auszüge  aus  den  Reichs- 
abschieden zur  Erläut.  der  sogen.  Rcformationsgesch.  5.  Zur  Gesch.  des  Jülich-  und 
Bergischen  Successions-Streites.  6.  Sonstige  historische  Noten  und  Ausarbeitungen 
zur  Geschichte  Deutschlands.  (NB.  Dieses  Heft  scheint  verbunden.)  —  Papier. 

255.  Auszüge  aus  den  Präfectur-Akteu,  Jahrg.  II.  Von  Quix'  Hand.    -  Papier. 

256.  Archiepiscopi  Colonienses  aliquot,  v.  heil.  Agilolf  au  bis  z.  J.  1421;  wie  es  scheint, 
meist  ans  neueren  Bearbeitungen.   Papier. 

257.  Chartulariuni  Monasterii  Vallis  Mariae  et  S.  Matthias  Hoifs  nunc.  Aquisgran.,  neuere 
Urk.- Auszüge,  vom  J.  1424  an.    Von  Quix.    Papier. 

258.  Chartularium  Monasterii  Dominicanonim  Aquisgran.,  Abtsliste  vom  J.  1301  an. 
Auszüge  aus  meist  neueren  Urkunden,   Von  Quix.    Papier. 

259.  Bericht  der  Gefall  —   so  viel  in  der  Stat  Deuren   mein  Hertzog  zu  Gülich,   Cleve 

und  Berg  zukommen ,  de  dato  1408  und  so  fort  bis  aufs  J.  1597.  Von  Quix. 

Papier. 

260.  Deutsche  Chronik  der  Stadt  Aachen.  Papierhs.  aus  dem  16.  Jahrb.,  endet  mit  einem 
Pasquill-Gedicht  aus  dem  J.  1513.  —  (44  Bl.) 

Von  derselben  Hand: 

1.  Fundatio  Civitatis  Aquisgran. 

2.  Urkunden  in  deutscher  Sprache: 

a)  Deutsche  Übersetzung  der  Urkunde  Friedrichs  II.  v.  J.  1244  für  Aachen, 
bei  Quix  II,  113,  zum  ersten  Male,  wie  es  scheint,  gedruckt 

b)  Privileg  K.  Karls  V.  von  Frankreich  für  Aachen.  Aus  dem  J.  1368. 

c)  Privileg  Kais.  Friedrich  III.  für  Aachen;  der  Schluss  fehlt. 

Von   einer  andern  Hand   angehängt  ein  Verzeichnis  der  Preise  des  Weizens  und 
Roggens  von  1545 — 1586  in  Aachen. 

261.  Neuere  Abschrift  des  Calendar.  und  Nekrolog.  S.  Pautaleonis.  (Vgl.  No.  234.)  Papier. 

262.  Umblach  dess  Dorpffs  Diedrichsweiler  wegen  der  Lesenung  der  newgeworbenen 
Melitze  zu  Roess  und  Fuss  etc.   Ende  des  17.  Jahrh.   Papier. 
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263.  Auszüge  aus  Büchern,  wie  Wcstphäl.  National-Kalciider  und  andere.  Von  Quix' 
Hand.   Papier. 

264.  Diarium  Convcntus  Töneastein.  1694—1730:  Schrift  verschiedener  Hände  neuerer 
Zeit,  auf  Papier. 

265.  Chartttlaria  monasteriorum  Discalceateatarum  (sie)  Capuzinorum  in  Bungart  Aquis- 
gran.,  Marianisches  Hospital,  neuerer  Zeit.   Von  Quix'  Hand.    Papier. 

266.  Catalogus  Abbatum  Cornelio-Iudensum.  Cum  tabul.  chrouol.  Professor,  ej.  Abbatiae, 
qui  tempore  meo  —  vixerunt,  —  geht  bis  z.  J.  1764.  Von  anderer  Hand:  Series 
D.  D.  Capitularium  S.  Cornelii  ad  Indam  v.  1280—1798.  Von  der  ersten  Hand: 
Series  Abbatum  ej.  Cocn.  von  821  —  1764;  dann  von  der  zweiten  ebenfalls  ein  Abts- 
katalog in  deutscher  Sprache  bis  1764.  Am  Schluss:  Catalogus  Religiosorum  nostri 
Ordinls  qui  ex  aliis  Mouasteriis  per  tempus  meum  hie  habitaverunt.  Beide  Hände 
gehören  der  Mitte  und  dem  Ende  des  18.  Jahrh.  au.   Papier. 

267.  Ein  Convolut:  rotuli  pactalcs  oder  pachtales  der  Kirche  von  Xanten;  jedes  einzelne 
unter  ähnlichem  Titel  wie:  Rotulus  pactalis  Cellararie  ecclesie  Xanctensis  Domno 
hermanno  Wessele  Cellerario  existente.  Anno  dui  etc.  Vom  J.  1474—1546.  Gleich- 
zeitige Hs.  —  Pergament. 

274.  Diplomatarium  Porcetense:  No.  1  und  2  enthalten  Kaiserurkunden,  gedruckt  in 
Quix  Burtscheid,  ausser:  Sigismunds  Schutzbrief  für  Burtscheid,  Aquisgr.  8  nov. 
1414  ex  or.  —  Urkunden  über  Burtscheid.  — 

Necrologium  Canoniae  S.  Johannis  Bapt.  Aquisgrani.  (Von  Qui.x'  Hand.)  Oatal.  defunc- 
torum  eccl.  Hinsbergensis.  (Von  Quix'  Hand.) 

275.  Verordnungen  des  Propstei-Lehns  der  Münsterkirche.  Nekrolog  von  Blotzheim.  (Ohne 
Wert.)   Urkunden.  (Von  Quix'  Hand.) 

276.  Urkunden  und  Excerpte.  (Ohne  Wert.  —  Keine  Kaiser-Urk.)  (Von  Quix'  Hand.) 

277.  Rollen  der  Zünfte  von  Aachen.  (Von  Quix'  Hand.) 

278.  Bergische  Urkunden;  darin  K.  U.:  Adolf  Ooloniae  8  Kai.  Oct.  1292,  bestätigt  die 
wörtlich  aufgeführte  Ottos  976.  2  Id.  Apr.  Ingelheim  über  den  Zoll   in  Oeresheim. 

Heinrich  1019.  5  Id.  Jul.  Coloniae  über  den  Zoll  in  Geresheim. 
Wassenbergische  Urkunden  zu  St.  Gernon. 
Chartularium  S.  Jacobi  in  Leodio,  ex  origg.    Darin  4  Urkunden  Lothars,   Kou- 

rads,  Heinrichs.  — 
Chart.  Knechtstedcnse,  darin  2   Urkunden  Friedrichs  II.  und  Friedrichs  I. 
C'hart.  monast.  in  Jüssenick,    darin  1  Urkunde  Friedrichs  II.    1236  3lai,   Frkft. 

(Von  Quix'  Hand.) 

279.  1  Heft  holländische  und  französische  Akten,  betr.  Burtscheid  (neu,  ohne  Wert).  —- 
Reditus  decanatus  Aquensis  (neu).  — 

Register  des  Churköllnischen  Lehenhoffes    zu  Heerlen,    die   Cur-Köllnische   Mann 

Cammer  genannt,  v.  J.  1719.  Nr.  1,  2.  — 

Justa  Replica  Capituli  —  Ecclesiae  ad  S.  Adalberti  Aquisgrani.  Druck;  Später  als 

d.  J.  1742.  — 

Notatc,  meist  neuere  Zeit  betreffend  (von  Quix'  Hand;  ohne  Wert).  — 

Urkunden  aus  der  Gegend  von  Tungern,  3Iastricht  (von  Quix'  Hand;  neuerer  Zeit; 

ohne  Wert).  — 

Statuta  aurei   consilii   —   conscr.   a  Joanne   Gauderhey  den  Notario   ex   anno   1307. 

5.  Sept.  (Quix'  Abschrift  eines  Druckes).  — 

Urkunde  Alexanders  III.  für  St.  Tron.  (Ohne  chronologische  Zeichen;  von  Quix'  Hand). 

Statuta  capituli  colleg.  eccl.  S.  Martini  Butten,  v.  .1.  1281  (von  Quix'  Hand). 

Visitationes  betr.  d.  J.  1548. 

Bullen  Alexanders  IV.  für  den  Cistercienser-Orden. 

280.  Urkunden,  die  Münsterkirche  in  Aachen  betreffend,  meist  auf  ucuere  Verhältnisse 
bezüglich  vom  Ende  des  14.  Jahrb.  an,  k.  Kaiser-U.  Neuere  Abschriften.  Papier,  ^j- 
Necrologium  monast.  Porcetensis.  Abschrift  von  Quix;  auf  dem  Titel:  Desunt  pro 
dolor  I  Unvollständig,  geht  bis  9.  Decbr.,   scheint  dem  13.  Jahrh.  anzugehören.  — 
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Aus  den  Lehens-Protokollen  der  Probstei  des  Münsterstiftes  zu  Aachen,  vom  J. 
1514-1784.  (Von  Quix'  Hand.)  — 

Müusterstift,  Urkunden  über  Renten  in  der  Stadt.  Abschrift  von  Quix,  vom  unvoU- 
stäudig;  am  Schluss  Urkunde  Friedrichs  III.  für  Aachen,  geg.  St.  JulianensTag  1453. 

281.  Notate  und  Urkundenauszüge  über  Kölnische  Lehngüter.  (Von  Quix'  Hand.) 

282.  Chartularium  b.  M.  V.  Aquensis.  Inhalt: 

Heft  betitelt:  Mortiers,  Herniae,  Richelle,  Fleron.   Urkunden  auf  diese  Orte  bezüg- 
lich, mit  wenigen  Ausnahmen  aus  dem  16.  saec.  und  später.  — 
Heft  betitelt:  Upherten,  Reddendorf,  Cimbele. 

„  n        Contzcn,  Montjoie. 

y,  j,        Filovirde,  Rene,  Chinencis.   Enthalten  sämtlich  nur  spätere  und  keine 

Kaisorurkunden.  — 

Praepositi  ecclcs.  b.  M.  v.  Aquensis.  Cod.  diplom.  966—1821.  Eine  Urkunde  Sicgmunds.  — 
Decani  cccles.  b.  M.  Aquens.  1122—1821.  Cod.  dipl. 
Scholastici  eccles.  Aquens.  1125—18.. 
Archipresbytori  eccles.  Aquens.  1189—1816. 
Cantores  eccles.  Aquens.  1173—1810.  Cod.  dipl. 

Heft  betitelt:  Erclentz.  Cod.  diplom.  Darin  späteste  Kaisorurkunden.  — 
Heft:  Trabach,  Winningen,  Boppard,  Lahnstein,  Kostelheim.  — 
Sinzich,  darin  von  Quix  herausgegebene  Kaisorurkunden.  — 
Bingenraidt,  Merscn,  Woenrath.  — 

Fol.  Urkunde   Ludwigs  des  Baiem  für  das  Corneliuskloster  in  Colin  8.  Id.  Aug. 
a.  r.  4.  Engelstadt.   (Sämtlich  von  Quix'  Hand.) 
Extractus  protocolli  capit.  Aquens.  1781.  (Original.) 

283.  284.    Abschriften  von  Urkunden.  (Von  Quix'  Hand.) 
285.   Notizen  und  Collectanea.  (Von  Quix'  Hand.) 

Ms.  boruss.  in  octavo. 

73.  Register  der  Abgestorbenen;  gottesdienstliche  Aufzeichnungen,  man  sieht  nicht 
von  welchem  Nonnenkloster  (wahrscheinlich  von  einem  Rheinischen).  Ende  des  17. 
Jahrb.   Papier. 

74.  Verzeichnis  der  Mitglieder  verschiedener  Brüderschaften  in  Aachen.  15.  Jahrh. 
Pergament, 

75.  Abts  Verzeichnis  des  Klosters  Königsdorf  v.  J.  1483—1797,  mit  Angabe  der  unter 
den  Äbten  Gestorbenen.    17.  und  18.  Jahrh.   Papier. 

Über  den  ins  Kgl.  Staatsarchiv  in  Düsseldorf  überwiesenen  Teil 
des  Quixschen  Nachlasses  findet  man  Auskunft  ira  Rheinischen  Archiv  von 
Th.  Ilgen  (Ergänzungsheft  II  zur  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst  1885)*;  S.  152  sind  als  „Urkunden  und  Litteralien **  der  Düssel- 

')  Auch  einige  wenige  Notizen  über  den  in  Berlin  befindlichen  Teil  der  Quixscheo 
Sammlung.  S.  41 :  Diplomatarium  Porcetcnse  und  Necrologium  von  Quix'  Hand.  KgL  Bibl. 
Berlin.  Hss.  in  4°  Nr.  274.  —  S.  48  sind  erwähnt  die  „Sammlungen  von  Quix  zur  Geschichte 
von  Stablü".  Kgl.  Hibl.  Berlin.  Hs.  in  2«  789.  —  S.  55:  Die  Kgl.  Bibl.  in  Berlin  besitzt 
in  den  Quixschen  CoUectancen  Materialien  teils  in  Origg.,  teils  in  Copp.  zur  Gesch.  dt's 
Marienstifts:  Handschriften  in  2°  745:  Schreibbuch  der  geistl.  Gesellschaft  U.  L.  Fr.. 
Necrologische  Notizen,  Rechnungen,  Urkk.  1622  ff.;  757:  Copiar  des  Capitels  16.  Jh.,  ferner 
758,  762,  776,  778-781.  Copien,  Originalaktcn  etc.  des  Stifts;  —  in  4*»  238:  Auszüge  au? 
den  Protokollen  des  Stifts  1395  if.;  239:  Urkk.  Copp.  1222  ff.;  242:  Begiatrum  censuanun 
18.  Jh.;  250:  Statuten  der  Bruderschaft  St.  Foilan  16.  Jh.;  —  in  8®  74:  Verzeichnis  von 
Brudcrschaftsmitgliedcrn  aus  Aachen.  15.  Jh. 

S.  56  zu  Aachen,  St.  Adalbert:  „1  Cartular  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jhs.,  von  Quis 
im  Cod.  Aqu.  benutzt,  ist  nicht  in  das  Staats-Archiv  gelangt.  Wo  jetzt?" 

S.  65:  Sammlungen  von  Quix  zur  Geschichte  von  Brauweiler.  Kgl.  Bibl.  Berlin. 
Hs.  in  2  0  789. 
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dorfer  Abteilung  der  Quixschen  Sammlung  aufgezählt:  „ca.  750  Urkk.  von 
1096 — 1811  und  etwa  19  Fase.  Litteralien  und  Akten  teils  in  Origg.  teils 
in  Copp.  verschiedensten  Ursprungs,  aus  Stadt-  und  Klosterarchiven  zusammen- 
getragen. Die  ältesten  Urkunden  betr.  Münsterbilsen;  ferner  sind  darunter 
Urkk.  des  Hohen  Weltlichen  Gerichts  zu  Neuss  von  1445 — 1662,  der  Städte 
Aachen  und  Köln  und  der  Klöster  in  denselben,  der  Reichsabtei  Burtscheid 
u.  a.,  zahlreiche  Schöffenbriefe,  Rentenbriefe  und  Register  verschiedener 
Klöster  aus  dem  16.  Jahrhundert^." 

Der  Verkauf  des  Quixschen  Nachlasses  nach  Berlin  konnte 
natürlich  nicht  allen  gefallen  ^  Aber  das  Häuflein  jener,  die  ihn  der  Stadt 
Aachen  zu  erhalten  wünschten,  war  zu  klein,  um  zur  Geltung  zu  kommen. 
In  dem  Verlangen  nach  der  Erhaltung  jenes  Materials  für  die  Stadt  standen 
sie  ebenso  allein,  wie  in  der  Wertschätzung  der  Thätigkeit  und  der  Ver- 
dienste des  verstorbenen  Geschichtsschreibers.  Mit  der  Klage  über  den 
Verlust  seines  Nachlasses  verbanden  sie  die  Beteurung  ihrer  Hochachtung 
vor  seinem  geistigen  Schaffen.  „Mit  diesem  Manne",  schrieb  Reumont, 
„ist  ein  Schatz  von  historischer  Gelehrsamkeit  und  umfassenden  Wissen 
untergegangen:  ein  Verlust,  den  solche  nur  zu  schätzen  wissen,  welche 
sich  mit  der  Topographie ,  und  Geschichte  irgendwie  beschäftigt  haben. 

*)  Zur  Ergänzung  dieser  Notiz  bei  Ilgcn  teilt  mir  das  Kgl.  StaAts-Archiv  zu  Düssel- 
dorf noch  folgendes  mit:  „Ausser  einzelnen  Testamenten  und  Heiratsverschreibungen  befinden 
sieh  in  der  Quixschen  Sammlung  Urkunden  der  Schöffen  zu  Aachen  (ca.  15  Nummern), 
Bnrtscheid,  Grimmlinghausen,  Hülchrath,  Neuss,  Niderich  in  Köln,  Ürdingen  etc.,  welche 
dem  15.— 16.  Jahrhunderte  angehörend  Landverkäufe  und  Güterauflassungen  behandeln. 
Femer  ca.  300  Rentenbriefe  Kölnischer  Klöster  und  13  Zehntrollen  verschiedener  geist- 
licher Dekanate,  wie  Jülich,  Zttlpich,  Bergheim,  Wattenscheid,  Soest,  Xanten,  Neuss  etc., 
aus  dem  Jahre  1506. 

Die  Quixschen  Litteralien  enthalten  in  65  Nummern  Aufzeichnungen  und  Notizen 
(darunter  einige  von  Quix'  Hand),  Ürkundcn-Copien  (von  1240  an)  verschiedensten  Inhaltes 
aus  dem  16.— 19.  Jahrhunderte,  z.  B.  betr.  die  Verhältnisse  der  Evangelischen  zu  Burt- 
scheid (1615—1766),  Zeugenaussagen  betr.  Zehntbarkeit  eines  Grundstückes  in  der  Weissen- 
mühle  zu  Aachen  (1714—1715),  Encyclica  des  Bischof  es  Berdolet  von  Aachen  aus  dem 
Jahre  1809  betr.  die  Schullehrer  an  der  Kathedralkirche  daselbst,  Güterauflassungen,  frag- 
mentarische Verhandlungen  betr.  eine  Messenstiftung  zu  AUrath  im  Kreise  Grevenbroich 
(1655—1733),  Pfandschaft  von  Schönforst  (1600),  Limitenfcststellungen  u.  s.  w. 

Hierzu  kommen  noch  ca.  50  Urkunden  Holländischer  und  Belgischer  Provenienz, 
welche  meistens  neueren  Datums  sind  und  unter  anderen  die  Herren  von  Bronckhorst 
sowie  die  Herrschaft  Valkenburg  betreffen.  Dieselben  sind  bis  jetzt  noch  nicht  eingehend 
geprüft  und  verzeichnet." 

*)  Noch  während  der  Verhandlungen  über  den  Verkauf  schrieb  am  6.  Sept.  1846 
Böhmer  an  Pertz:  „Dass  im  Qiuixschen  Nachlass  viel  Bedeutendes  war,  glaube  ich  nicht; 
eine  Fortsetzung  des  Godofr.  Colon,  war  aber  der  Nachfrage  wert.  Ein  Verkauf  nach 
Berlin  hätte  mich  durchaus  nicht  befriedigt;  von  dort  hat  das  Rheinland  noch  die  in  Paris 
wiedergenommenen  Handschriften  dereinst  zu  reklamieren."  Janssen  II,  S.  453.  — 
„Inwieweit  der  Quixsche  Nachlass  benutzt  oder  publiziert  werden  kann,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Er  besass  manche  wertvoUe  Manuskripte,  Originale  wie  Kopien:  eines  der  wich- 
tigsten, die  Annales  Rodenses  in  der  Urschrift,  scheint  leider  vor  nicht  langer  Zeit  abhanden 
gekommen  zu  sein.  Von  seinen  Arbeiten  zu  dem  zuletzt  genannten  Werke  muss  vieles 
noch  vorhanden  sein,  wie  ich  aus  den  Äusserungen  schliessen  darf,  die  er  im  August  v.  J. 
gegen  mich  machte.  Der  Herr  Regierungsrat  Ritz  zu  Aachen  wäre  am  meisten  geeignet, 
für  die  Erhaltung  und  Benutzung  des  sich  Vorfindenden  zu  sorgen."  Reumont  1.  c.  S.  8. 


Was  Quix  auf  diesem  Felde  geleistet,  wissen  diese;  was  er  gesammelt 
hatte,  was  er  hätte  leisten  können,  wenn  er  grössere  Aufmunterung  und 
Unterstützung  gefunden  hätte,  wissen  nur  solche,  welche  näher  mit  ihm 
bekannt  waren." 

Der  mehrfach  erwähnte  Nekrolog,  den  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Müller 
dem  altern  Freunde  in  der  Aachener  Zeitung  widmete,  enthält  einen 
bezeichnenden  Satz,  dessen  Voraussage  in  unsern  Tagen  zur  Wahrheit 
geworden  ist.  „Die  kommende  Zeit,"  sagt  Müller,  „davon  sind  wir  fest  über- 
zeugt, wird  seinen  Bestrebungen  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen.*" 

Die  Geschichts-  und  Altertumsfreunde,  welche  sich  um  die  Erforschung 
der  Aachener  Lokalgeschichte  bemühen,  haben  oft  Gelegenheit,  bei  ihren 
x^rbeiten  dankbar  des  fleissigen  Forschers  zu  gedenken,  der  ihnen  den  Weg 
gezeigt  und  noch  stets  zur  Vertiefung  und  Erweiterung  ihrer  Studien  neue 
Anregungen  bietet.  Nicht  selten  wurde  auch  in  ihren  Versammlungen  bei 
mündlicher  Erörterung  einschlägiger  Fragen  diesem  Gefühl  des  Dankes 
Ausdruck  gegeben. 

Aus  der  gleichen  Erkenntnis  und  der  bei  allen  gesteigerten  Wert- 
schätzung jenes  Mannes  ging  auch  die  vorliegende  Arbeit  hervor. 


III. 

Zur  Erleichterung  der  Übersiclit  über  den  bedeutenden  von  Quix 
bearbeiteten  Geschichtsstoff  gebe  ich  im  folgenden  eine  genaue  Zusammen- 
stellung seiner  Werke  und  der  von  ihm  für  Zeitschriften  verschiedener  Art 
verfassten  Aufsätze. 

A. 

I.  Aacihen  und  dessen  Umgebungen.  Mit  einem  Titelkupfer.  (I)arsteUeud  den  Loiis- 
bcrg  von  Ostcu  nach  einer  Zeichnung:  von  J.  P.  Scheuren.)  Frankfurt  a.  M.  Her- 
niannschc  Buchhandhing.  1818.  S^  IV  u.  120  S.  Preis  nach  einer  Angabe  in  Nr.  IG9 
des  „Aachener  Wahrheits  freund  es'*  vom  23.  Okt.  1N18:  3  fres.  25  cents ;  im  J.  1829: 
25  Sgr.  G  Pf.    Vgl.  hierzu  S.  92;   III,  S.  VI;   XVIII,  2.  Bd.,  S.  127. 

II.  Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche  und  der  Heiligtumsfahrt  in 
Aachen,  nebst  der  Gescliichte  der  Joliannisherren.  Mit  3  Abbildungen  und 
40  Urkunden.  8"  II  u.  227  H.  (Abbildungen:  Die  Johnnnis-TautTcapelle  und  die 
den  Münster -Vorhof  nach  Westen  abschliessenden  Thorbögen  vom  Fischinarkt  aus 
von  .1.  P.  Scheuren;  der  Proserj)! nasarg;  Süd- Ansicht  des  Münsters.)  Aachen  1825. 
Gedruckt  bei  M.  Urlichs,  Münster  platz.  200  Subskr.  Preis  1  Thlr.,  so  auch  noch 
1829,  1842  herabgesetzter  Preis:  12  Sgr.  Vgl.  zu  II  Brief  Böhmers  an  G.  Görres 
(Janssen,  Böhmer  II,  441).  Berichtigung  zu  II  in  XXIII.  S.  21.  Ausführliche 
Recension  in  Xr.  9  des  Litteraturblattes  zur  Tvhein.  Flora  v(»m  11.  März  182(5. 
Unterzeichnet  mit  v.  A.  (van  Alpen?) 
m.  Die  Frankenburg,  ingemein  Frankenberg  genannt  und  die  Vogtei  über 
Burtschoid.  Mit  einer  lithographischen  Abbildung  der  Burg  (nach  einer  Zeichnung 
von  (*asp.  Scheuren),  einer  Charte  (Plan  von  Frankenberg,  Burtscheid  und  deren 
Umgebungen)  und  48  Urkunden.  Aachen  1829.  Gedruckt  bei  Math.  Urlichs».  8<»  VII 
u.  232  S.  209  Subskr.  Preis  1  Thlr.  6  Sgr.;  1842  herabgesetzt  auf  15  Sgr.  (Nach- 
trag in  VIII,  S.  148  flg.;  Berichtigungen  ui  VI,  S.  12;  XXIII,  S.,  61.)     , 
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'j  Auf  dem  Umschlag:  Köln  und  Aaebeu,  in  Kommission  bei  Du  Mout-Schauberg. 


—  119  — 

r7.  Historisch-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Aaclien  und  ihrer 
Umgebungen.  Mit  einer  litbograph.  Abbildung  des  Elisenbruunens.  (Nacb  einer 
Zeicbuung  von  J.  P.  Scbeuren  aus  dem  J.  1826.)  Köln  und  Aacbcn  1829.  Druck 
und  Verlag  von  M.  Du  Mont-Schauberg.  S^  X  und  198  S.  Preis  20  Sgr.  Bericb- 
tigungen  zu  IV  in  VI,  S.  3  und  37.  Nach  dem  Vorwort  zu  VIII  wollte  Quix  hierzu 
„eine  ähnliche  Beschreibung  von  dem  Landkreise  Aachen"  bald  folgen  lassen. 
V.  Die  Königliche  Kapelle  und  das  ehemalige  adelige  Nonnenkloster  auf 
dem  Salvators-Berge,  nebst  Notizen  über  die  vormaligen  Weinberge 
bei  der  Stadt  Aachen.  Mit  einer  lithographischen  AbbilduÄg  der  Kapelle  (Süd- 
seite, nach  einer  Zeichnung  von  Casp.  Scheuren)  und  29  Urkunden.  8^X  und  112  S. 
144  Subskr.  S.  68—75:  „Zugabe,  aus  einem  alten  Familien-Notizbuch,  wie  es  im 
Jahre  1600  abgeschrieben  worden  ist,  wahrscheinlich  von  Bccck,  Verfasser  der  ersten 
Aachener  Chronik.«  —  Preis:  25  Sgr.;  im  J.  1830:  20  Sgr.  Nachtrag  in  VIII, 
S.  144  flg.;  Berichtigung  in  IX,  S.  32,  Anm. 

Nach  einem  Vermerk  auf  dem  Titelblatt  war  der  Ertrag  des  Schriftchens  zur 
Restiiuration  der  Salvator-KapcUe  bestimmt.  Laut  einem  mir  vorliegenden  Schreiben 
vom  1./7.  1829  erhielt  die  Verwaltungs-Kommission  von  dem  Ertrage  der  Subskription 
nach  Abzug  der  Unkosten  noch  14  Thlr.  10  Sgr.  4  Pf.  und  die  noch  vorhandenen 
341  broschierten  Exemplare  des  Werkchens,  deren  Absatz  natürlich  noch  erstrebt 
werden  sollte. 

VI.  Die  Pfarre  zum  hl.  Kreuz  und  die  eliemalige  Kanonie  der  Kreuzherren 
in  Aachen.  Mit  21  Urkunden.  Zum  Andenken  der  200  jährigen  Jubelfeier  der  St. 
Sebastians-Bruderschaft.  Aachen  1829.  Gedruckt  bei  Math.  Urlichs.  8<^  II  und  70  S. 
Preis  7Vs  Sgr.;  herabgesetzt  1830  auf  6,  1842  auf  2Vä  Sgr.  Nachtrag  hierzu  in 
XVIII,  S.  77-86. 

Vn.  Necrologium  ecclesiae  B.  M.  V.  Aquensis.  Angehängt  ist:  Liber  censuum 

eiusdem  ecclesiae  de  anno  1320.  Herausgegeben  und  mit  einigen  Erläuterungen 
versehen  von  Chr.  Quix.  Aachen  und  Leipzig  bei  .Jacob  Anton  Ma3^er,  1830.  4°  II 
u.  SOS.  86  Subskr.  In  vielen  Exemplaren  fehlen  dieS.  73—76  incl.  vom  liber  censuum. 
Kurze  Besprechung  von  VII  im  „Allgemeinen  Archiv  fllr  die  Geschichtskunde  dos 
Preuss.  Staates"  von  L.  von  Ledebur  VI,  S.  96. 
Vm.  Schloss  und  Kapelle  Bernsberg,  geschichtlich  dargestellt  nebst  Nach- 
trägen zu  den  zwei  Schriften:  „Die  Frankenburg**  und:  „Die  Königl. 

Kapelle  auf  dem  Salvatorsberge",  Mit  (7)  lithograph.  Siegel-Abbildungen  und 
48   Urk.    Aachen  und   Leipzig.    Verlag  von  J.   A.  Mayer.    1831.    S^  IX  u.  178  S. 
83  Subskr.   Kurze  Besprechung  bei  Ledebur  1.  c.  IX,  S.  95—96. 
IZ.  Historisch-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Burtscheid.  Mit  6I 

Urk.  Aachen  und  Leipzig.  Verlag  von  J.  A.  Mayer.  1832.  8"  VI  u.  314  S.  117  Subskr. 
Subskriptionspreis:  227»  Sgr.;  1842  herabgesetzter  Preis:  12  Sgr.  Recensiert  in  den 
Rhein.  Provinzialblättern  Nr.  5,  S.  222  und  bei  Ledebur  1.  c.  IX,  S.  95  und  96. 
„Dass  dergleichen  urkundliche  Beiträge  zur  Vaterlandskunde  sich  zahlreicher  (V) 
Subskribenten  zu  erfreuen  haben,  ist  ein  gewiss  höchst  anerkennenswertes  Zeichen 
der  Teilnahme  in  dortiger  Gegend  für  ernste  Bestrebungen  dieser  Art." 
Z.  Das  ehemalige  Dominikaner-Kloster  und  die  Pfarre  zum  hl.  Paul  in 

Aachen.  Aus  den  Rheinischen  Provinzial-Blättern  besonders  abgedruckt  und  mit 
31  Urkunden  belegt.  Aachen,  gedruckt  bei  M.  Urlichs,  Sohn.  1833.  8*^  II  u.  98  8. 
Preis  10  Sgr,;  im  J.  1842  herabgesetzt  auf  2^«  Sgr.  Kurze  Besprechung  bi'i 
Ledebur  1.  c.  XI,  S.  93. 
ZI.  Geschichte  der  ehemaligen  Eeichs-Abtei  Burtscheid,  von  ihrer  Gründung 
im  7ten  Jahrhunderte  bis  1400.  Nebst  Urgeschichte  der  Stadt  Aachen, 
des  Fleckens  Stolberg,  des  Städtchens  Gangelt  und  einer  Übersicht 
der  Länder  zwischen  Euhr  und  Maas  bis  auf  Karl  d.  Gr.   Mit  192  ürk. 


Auf  Kosten  des  Verfassers.  Aachen,  in  Kommission  bei  J.  A.  Mayer.  1834.  8*  VÜI 
u.  452  S.  115  Subskr.  (Böhmer  in  Frankfurt  mit  12  Expl.)  —  Angekündigt  in  IX 
und  in  den  Rhein.  Proviuzialblättorn  1832,  Nr.  1,  S.  9.  Danach  Subskriptionä-Prei» 
25  Sgr,,  Ladenpreis  1  Va  Thlr.  Daselbst  1834,  Nr.  U,  S.  194  eine  Recensiun  über 
XI,  unterzeichnet  R.  (Ritz?)  Herabgesetzter  Preis  1842:  15  Sgr.  Kurze  ßesprccbani; 
von  XI  und  XII  bei  Ledebur  1.  c.  XVII,  S.  390  und  391.  („Wir  können  nur 
ermuntern,  auf  diesem  Wege  fortzufahren.**) 
Zn.  Geschichte  des  Karmeliten-Klosters,  der  Villa  Harna,  der  Gelehrten- 
schulen in  Aachen  vor  Einführung  des  Jesuiten-Gymnasiums,  der  vor- 
maligen Herrschaft  Eilendorf  U.  S.  W.  Mit  60  ürk.  Auf  Kosten  des  Verfasser*. 
Aachen,  in  Kommission  bei  .1.  A.  Mayer.  1835.  S^  IV  u.  218  S.  Preis:  25  Sgr.; 
1842  herabgesetzt  auf  10  Sgr.  60  Subskr.  Recensiert  in  den  Rhein.  Prov.-Blättern 
1835,  Nr.  4,  S.  70. 

Inhalt:  Das  ehemalige  Karmeliten -Kloster  in  Aachen  S.  1.  Die  Vorsteher  dem- 
selben S.  37.  Der  Haarhof  (Villa  Harna)  S.  40.  Der  Neuenhof  S.  46.  Das  Pfarr- 
dorf Brand  S.  49.  Ehemalige  Gelehrtensehulen  in  Aachen  S.  52—57  u-  S.  92.  Die 
Herrschaft  Eilendorf  S.  57.  Pfarrer  daselbst  S.  67  u.  S.  93.  Die  ehemalige  Kapelle 
auf  der  roten  Erde  S.  67.  Das  Pfarrdorf  Hahn  S.  69.  Die  sogen.  Brunsfelder  Pro- 
zession S.  73.  Das  Dorf  Friesenrath  S.  73.  Die  Schönforster  Vicaric  in  Aachen  S.  76. 
War  in  Aachen  eine  Tempelherren-Kommende?  S.  82.  Der  Sühnaltar  in  der  Schön- 
forster Kapelle  in  Aachen  S.  86. 
ZZn.  Schloss  und  ehemalige  Herrschaft  Rimburg,  die  Besitzer  derselben, 
vorzüglich  die  Grafen  und  Freiherren  von  Gronsfeld,  nebst  den  um- 
liegenden Dörfern.  Mit  49  UVk.  Auf  Kosten  des  Verfassers.  Aachen,  in  Kom- 
mission bei  J.  A.  Mayer.  1835.  8®  XI  u.  243  S.  Angekündigt  in  XII,  S.  17,  Anm. 
81  Subskr.    Preis  1835  — ?— ;  1842  herabgesetzt  auf  10  Sgr. 

Inhalt:  Das  Schloss  Rimburg  S.  1.  Die  Herrschaft  Rimburg  S.  11.  Die  Besitzer 
Rimburgs  S.  17.  Die  ehemalige  Reichsgrafschaft  Gronsfeld  S.  42.  Die  Freiherren 
von  Gronsfeld  S.  43.  Merkstein  S.  91.  Übach  S.  101.  Wanbach  S.  117.  Eigels- 
hofen  S.  118.  Marienberg  S.  120.  Valkerhofstadt  S.  121.  Freienberg  S.  124.  Palen- 
berg  S.  130.  Nachtrag  zu  Gronsfeld  und  die  ehemalige  Reichsherrschaft  Schlenaken 
S.  131. 

XIV.  Das  ehemalige  Spital  zum  hl.  Jakob,  nachher.  Klarissen-Kloster.  Das 
Sepulchrinen-Kloster  zu  St.  Leonard,  und  die  Kanonie  z.  hl.  Kreuz 
in  der  Grafschaft  Daelheim.  Nebst  Notizen  über  Glasmalerei,  Glas- 
maler, Spiegelfabriken  und  die  Glaserzunft.  Mit  9  Urk.  Der  Betrag  ist 
zu  einem  wohlthätigeu  Zwecke  bestimmt.  Aachen.  1836.  In  Kommission  bei  J.  A.  Mayer. 
8<>  62  ö.  Preis  10  Sgr.;  1842  herabgesetzt  auf  2V2  Sgr. 

Inhalt:  Das  ehemal.  Spital  zum  hl.  Jakob  S.  1.  Das  vormalige  Klarissen-Kloster 
S.  3.  Das  Schloss  Imstenrath  S.  1 1 ;  Das  ehemal.  Kloster  der  Regulier-Kanonissen 
Tom  hl.  Grabe  zu  St.  Leonard  S.  12.  Die  vormalige  Kanonie  zum  hl.  Kreuz  etc. 
S.  28.  Glasmalerei  und  Glasmaler  S.  33.  Spiegelfabriken  und  Kistchen-Malerei  S.  35. 

(Schluss  folgt.) 
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Inhalt:  C.  Wacker,  Christian  Quix.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  (Schluss.)  —  K.  Wieth, 

Das  Tagebuch  dos  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker  von  1602—1608.  (Fortsetzung.) 

Chronik  des  Vereins  im  Jahre  1891.  —  Mitglieder-Verzeichniss. 


Christian  Quix. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von  C.  Wacker. 

(Sohlnsä.) 

XV.  Geschichte  der  St.  Peter-Pfarrkirche,  des  Spitals  zum  hl.  Martin,  der 
ehemal.  Regulierherren-Kanonie,  des  St.  Anna-Klosters  und  des  Syno- 
dal-Gerichts.  Nebst  Notizen  über  die  Schlösser  Kalkofen  und  Mar- 
^raten,  die  Landgüter  Kuckesrath,  Vaelser-Neuhof  und  Hanbruch. 
Mit  einer  Lithographie  (die  älteste  Glocke  von  St.  Peter  und  deren  Inschrift  dar- 
stellend) und  40  Urk.  Auf  Kosten  des  Verfassers.  Aachen,  in  Kommission  bei  J. 
A.  Mayer.     1836.     8»  VIII  u.  159  S.     86  Subskr.   Preis:  25  Sgr. 

Inhalt:  Die  Hauptpfarre  zum  hl.  Peter  S.  1.  Margraten  und  Kalkofen  S.  26. 
Das  Spital  zum  hl.  Martin  S.  28.  Die  ehemal.  Regulierherren-Kanonie  S.  32.  Kuckes- 
rath S.  38.  Der  sogen.  Glockenklang  der  Stadt  Aachen  S.  58.  Das  ehemal.  Dorf 
Baenlä  oder  Vaelser-Neuhof  S.  63.  Der  Hanbnich  S.  73.  Das  ehomal.  St.  Joachim- 
uud  Anna-Kloster  S.  90.    Das  Send-  oder  Synodal-Gericht  S.  97. 

XVI.  Geschichte  der  Schlösser  Sdionau  und  Ürsfeld  nebst  dem  Dorfe  Ver- 
lautenheid.  Aus  dem  Aachener  Wochenblatt  besonders  abgedruckt  und  mit  8 
Urkunden  versehen.  Mit  einer  Münz-Lithographie  (Vorder-  und  Rückseite  zweier 
Schönauer  Münzen  darstellend).  Aachen,  in  Kommission  bei  J.  A.  Mayer.  1837. 
8"  48  S.     1842  herabgesetzter  Preis:  2  Sgr. 

Inhalt:  Schonau  S.  1.     Ürsfeld  S.  23.     Verlautenheid  S.  29. 

XVn.  Beiträge  zu  einer  historisch-topographischen  Beschreibung  des  Kreises 
Eupen,  nebst  einem  Anhange:  Die  ehemal.  Herrschaft  Mesch.  Aus  dem 
Aachener  Wochenblatt  besonders  abgedruckt  und  mit  35  Urkunden  versehen.  Aachen, 
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in  Kommission  bei  J.  A.  Mayer.  1837.  8*^  II  u.  288  S.;  dann  noch  (besonders  paginiert) 
60  Seiten  mit  Urkunden.  Preis:  1  Thlr.;  1842  herabgesetzter  Preis:  12  Sgr.  Aus  dem 
Vorwort:  „Nachstehende  Blätter  sind  meistens  entstanden  aus  chronologischen  Aus- 
zttgen  mehrerer  schweren  Foliobände  in  einer  altertümlichen  Schreibart  angefertigt. 
—  Sie  geben  nur,  was  die  Lehenbücher,  Urkunden  und  andere  Archival-Notizen 
enthalten.  Mögen  sie  einer  geschickteren  Feder,  der  mehr  Material  geboten  ist, 
dienen,  eine  vollständigere  Geschichte  dieses  Kreises  zu  geben  l*^ 

Inhalt:  Stadt  Eupen;  Walhorn;  Astenet;  Crapoel;  Rabottraed;  Belven;  Kettcniss; 
Liberme;  Weims;  Merols;  Raeren;  Titfeld;  Junker  von  Schwarzenberg;  Crüramel 
von  Nechtersheim ;  Brandenburg;  Verscheit;  Knoppenburg;  Eynatten  und  Vlatten- 
haus;  Das  kleine  Haus  daselb;  Raaif  und  die  Junker  Crümmcl  von  Eynatten;  Neuen- 
hof; Wilhelm  Wildt;  Hergenraed;  Eyneburg;  Rotschcn;  Hauset;  Bürgermeisterei 
Moresnet;  Lonzen;  Erbvogtei  zu  Lonzen;  Das  Schloss  Welchcnhausen;  Kleines  Haus 
(Krickelberg)  zu  Lonzen;  Baron  von  Hüpsch;  Mützhagen;  Zusätze;  Der  Prälat  Nie. 
Heiendal;  Anhang;  Mesch;  Oost;  Gttlpen  und  Margraten. 

ZVm.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Reichs  von  Aachen. 
I.  Bändchen.  Aus  dem  Aachener  Wochenblatt  besonders  abgedruckt  und  mit  22 
Urkunden  versehen.  Mit  einer  Lithographie  (zum  Aufsatz  über  Wilhelmstein,  ein 
Turmfenster  mit  Inschrift  darstellend).  Aachen,  in  Kommission  bei  J.  A.  Mayer. 
1837.  8°  149  S.  Preis:  20  Sgr.  —  IL  ßändchen.  Aus  dem  Aachener  Wochenblatt 
besonders  abgedruckt  und  mit  12  Urkunden  versehen,  nebst  den  annaics  aquenses. 
Aachen  etc.  1838.  8®  180  S.  —  III.  Bändchen.  Mit  1 4  Urkunden.  Aachen  etc.  1838. 
8*^  159  S.   Herabgesetzter  Preis  der  3  Bändchen  im  J.  1842:  15  Sgr. 

Inhalt.  I.  Bändchen:  Das  ehem.  Beghinen -Wesen  in  der  Stadt  Aachen  S.  1; 
Der  St.  Matthiashof  S.  11;  Der  St.  Stephanshof  S.  28;  Das  Schloss  Wilhelmstein  (mit 
einer  Lithographie)  S.  38;  Stiftung  des  Jod ocus- Altars  in  der  Münster-Kirche,  und 
des  katholischen  Religions-Unterrichts  in  franz.  Sprache  S.  47;  Der  Bodenhoflf  im 
Reiche  von  Aachen  S.  52 ;  Der  Weiler  Hasselholz  S.  oC ;  Die  Reinarz-Kehle  S.  67 ; 
Die  Mühle  in  Heppion  in  der  Stadt  S.  76;  Der  Zehenten  im  Reiche  von  Aachen  S.  81. 

IL  Bändchen:  Das  ehem.  adelige  Nonnen-Kloster  Ellen,  2  Stunden  Düren  nordwärts 
S.  1;  Das  Nonnen-Klösterchen  Maria -Weiler,  V*  Stunde  von  Düren  S,  25;  Das 
Marienthaler  Nonnen-Kloster  in  Aachen  S.  30;  Die  Armen -Wiener  Spende  S.  36; 
Der  Beghinen -Winkel  S.  41;  Das  Discalceatessen-Klostcr  S.  42;  Das  Augustiner- 
Kloster  S.  46;  Die  Juncheit  S.  51;  Der  Bongard  S.  56;  Das  Begarden-Kloster  S.  50; 
Das  ehem.  Wcbbegarden-Klöstorchen  S.  65;  Das  Kapuziner-Kloster  S.  83;  Das 
Ohristenser-Kloster  S.  88;  Das  ehem.  Waisenhaus  S.  90;  Nekrolog  des  Matthias  von 
Sittard  S.  96;  Die  ehem.  Aldegunde-Kapelle  S.  103;  Das  ehem.  Ursuli ner-Kloster 
in  Aachen  S.  118;  Haben  die  Tempelherren  eine  Kommende  oder  doch  eine  Besitzung 
in  der  Stadt  Aachen  gehabt?  S.  121;  Das  ehem.  Annuntiaten-Kloster  in  Aachen 
S.  180;  Das  vormalige  Pönitenten-Nonnen-Kloster  S.  133;  Franziskaner-Kloster  und 
Kirche  S.  136;  Das  Kloster  der  weissen  Frauen  S.  146  u.  172. 

IIL  Bändchen :  Die  ehem.  Herrschaft  Merodc  und  das  Kloster  Schwarzenbruch 
S.  1;  Der  Propsteier  Wald  S.  39;  Nachtrag  zu  der  Schrift:  die  Pfarre  zum  h.  Kreuz 
S.  76;  Die  Herren  von  Argenteau  und  die  Stadt  Aachen  im  15.  Jahrhunderte  S.  85; 
Die  ehem.  Gesellschaft  der  Herren  von  Bock  S.  100;  Das  Erdbeben  vom  Jahre  1756, 
beobachtet  in  Kornelimtinster  S.  108;  Die  Johannitor-Kommenden  in  Aachen  und 
Umgegend  S.  113;  Das  Schloss  und  die  Herrschaft  Witt em  S.  134. 

ZIZ.  Die  Grafen  von  Hengebach.  Die  Schlüsser  und  Städtchen  Niedeggen. 
Die  ehemaligen  Klöster  Marienwald  und  Bürvenich  und  das  KoUegiat- 
stift,  nachheriges  Minoriten-Kloster  vor  Niedeggen,  geschichtlich 
dargestellt,  nebst  Notizen  über  die  benachbarten  Dörfer.  Mit  19  Urk. 
Aachen,  gedruckt  und  in  Kommission  bei  J.  Hensen  &  Opg.  1839.  68  SubsfcF.-»2_120  S. 
1842  herabgesetzter  Preis:  8  Sgr. 
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ZZ.  Codex  Diplonmticus  Aquensis.     Editiis  a  Ohristiano  Quix,  Professore 

et  Bibliüthecario  urbis.  Tom.  I.  Pars.  I.  Aquisgrani  sumptibua  Editoris.  1839. 
4^  88  S.  Nr.  1—121  incl.  bis  zum  Jahre  1257.  Tom.  I.  Pars  IL  Aquisgrani  sump- 
tibus  Editoris.  1840.  4°.  S.  91—272.     Nr.  122-354,  vom  Jahre  1140—1350. 

ZXI.  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  nach  Quellen  bearbeitet.  Mit  einem  Codex 
Diplom.  Aqnensis.  I.  Band  (bis  1200).  Auf  Kosten  des  Verfassers.  Preis  2  Thlr. 
Aachen,  in  Kommission  bei  J.  Hensen  und  Comp.  1840.  4°  VI  u.  80  S.  191  Subskr. 
II.  Band  (bis  1350).  Mit  einem  Codex  Dipl.  Aqucnsis  und  einer  lithograph.  Abbildung 
des  ältesten  und  ersten  Stadtsiegels  zum  Codex  p.  144.  Auf  Kosten  des  Verfassers. 
Ladenpreis  3  Thlr.    Aachen.  1841.     4^^  VI  und  112  S.    206  Subskr. 

ZZn.  Die  Reichsgrafen  von  Schaesberg  zu  Kerpen  und  Lommersum  etc., 
die  Freiherren  von  Schaesberg  zu  Streithagen  und  die  Freiherren 
Jndenkopf  von  Streithagen  zu  Müllenbacli  und  Mittel-Ürsfeld.  Ein 
genealogischer  Versuch.  Vermehrter  und  verbesserter  Abdruck.  Aachen,  gedruckt 
bei  Jos.  Schieiden  jr.    1841.    8^  29  S. 

ZZm.  Biographie  des  Ritters  Gerard  Chorus,  Erbauers  des  Rathauses  und 
des  Cliors  an  der  Marien-  oder  Münsterkirche,  iiit  Belegen.  Aachen.  1842. 
Roschützsche  Buchhandlung.  (P.  Fagot.)  8®  69  S.  Anhang:  Notiz  über  die  Frei- 
herren von  Weienberg  S.  44;  über  aufgefundene  römische  Legionsziegel  S.  45; 
14  Urk,  S.  46-65.  Das  Grabmal  des  Kaisers  Otto  IIL  S.  66  und  67;  Regesten 
S.  68  und  69. 

ZZIV.  Die  Kapelle  zu  Melaten.  :Mit  einer  Lithographie.  (Ansicht  der  Kapelle.)  Das 
Landhaus  Husen.  j^usgaben  der  Stadt  bei  Anwesenheit  von  Kaiserinnen 
und  bei  der  Krönung  Wenzeslaus'  zum  Römischen  Könige.  Aus  authen- 
tischen Quellen  mit  Anmerkungen  von — .  Auf  Kosten  des  Verfassers.  Aachen.  1843. 
In  Kommission  der  Roschützschen  Buchhandlung.  (F.  Fagot.)  8°  72  S.  (Mit  14  ürk. 
Inhalt:  Die  Kapelle  zu  Melaten  S.  1;  das  Landgut  Hausen  S.  13;  Auslagen  etc. 
w.  0.  S.  2.') ;  das  Allodium  des  St.  Adalberts-Stiftes  in  Vaels  S.  48 ;  über  die  Sage : 
Kaiser  Karl  d.  Gr.  habe  Benediktiner  von  Sinzich  an  seine  HofkapcUe  Aachen  versetzt 
8.  50;  das  Münsterstift  kauft  Ackerland  zu  Oidweiler  (Der  Hof  von  Mertzen)  S.  63. 


B. 

Aufsätze  in  Zeitschriften. 

Wochenblatt  fiir  Aachen  und  die  Umgegend.  Als  Redakteur  zeichnete  ^Oberlehrer 
und  Stadtbibliothekar  Chr.  Quix" ;  als  „verantwortlicher  Herausgeber"  und  Drucker 
J.  Schieiden  jr.  Das  Blatt  erschien  wöchentlich  zweimal,  am  Mittwoch  und  Samstag, 
und  kostete  mit  Einschluss  einer  allerdings  bald  eingegangenen  Beilage  (den  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Wissenschaften  und  Gewerbe, 
redigiert  von  Dr.  med.  Koenen)  vierteljährlich  15  Sgr.  Die  Probenummer  des 
„Wochenblattes"  wurde  am  2.  Juli  1826  ausgegeben;  im  ganzen  sind  236  Nummern 
gedruckt;  Jahrgang  I  hat  53  Nummern  vom  2./7.  1836— l./l.  1837;  Jahrgang  II 
hat  144,  Jahrgang  III  nur  89  Nummern;  am  Samstag  den  31./3.  1838  zeigte  in 
Nr.  39  der  Verleger  des  Blattes  den  Abonnenten  desselben  an,  „dass  er  sich  wegen 
einer,  die  Kosten  nicht  deckenden  Anzahl  Abnehmer  genötigt  sehe,  die  Herausgabo 
desselben  einstweilen  einzustellen".  Zur  Geschichte  des  Blattes  vgl.  ausserdem  II. 
101 ;  III.  14  und  besonders  II.  123  vom  9./4. 1837,  wo  sich  ein  „auswärtiger  Abonnent" 
beklagt:  „Unter  den  vielen  Losern  dieses  Wochenblattes  mögen  mehrere  sich  befinden, 
denen  solche  Mitteilungen  eben  nicht  die  liebsten  sind,  weil  sie  sich  mehrenteils  zr 
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<^;br  in  die  Länge  ziehen,  zu  viel  Partielle^  ond  Unerhebliches  enthalten  nnd  dadurch, 
wie  i»ebr  man  auch  «onnt  den  Fleiss,  die  Frei£cebi:;^keit  und  die  ^te  Absicht  de> 
.SammlerH  and  ^penderü  lol>en  muKS,  wegen  der  rberftUI«.'  an  diesen  Gaben  nach- 
(Ceraile  doch  etwai«  unverdaalich  werden**. 

I>ie  meiiiten  Artikel  dea  W^K-henblattes  stammen  ani<  der  Fehler  Qoixens.  In 
ihrer  Mehrzahl  tfind  sie  aber  in  der  Folgezeit  auch  in  einzelnen  Schriften  dem 
Bncbbandel  tibergelK'n.  XVI,  XVII,  XVIII  sind  Sonder-Abdmcke  aas  dem  Wochen- 
blatt. Ausser  den  daselbst  wiedergegebenen  Aufsätzen  enthielt  das  Wochenblatt 
noch  folgende:  (Nicht  alle  sind  von  Quix  unterzeichnet,  aber  trotzdem  und  trotz 
seiner  Erklärung  in  II  Nr.  101  sind  ihm  manche  der  nicht  unterzeichneten  Artikel 
zuzuschreiben.)  Beiträge  zn  dem  ehemaligen  Statutar-Iiecht  der  Stadt  Aachen  L 
Nr.  1  37;  10  mei^^t  kleine  Artikel.  Anioldsweiler.  L  Nr.  7.  Die  Ka])elle  bei 
Linzenshäaschcn  I.  Nr  13.  Lebensabriss  des  Johann  Bock,  Prälaten  zu  Klosterrath. 
I.  Nr.  14-30,  7  Artikel.  Das  Leben  des  hl.  Gerlach,  nach  den  Bollandisten  und 
andern  noch  ungedruckten  Urkunden.  I.  Nr.  15  und  16.  Auszüge  aus  den  propstei- 
liehen  Lehen-Protokollen  zu  Aachen.  I.  Nr.  17.  Aachen  unter  den  Franzosen  vom 
13.  Dez.  1792  bis  3.  März  1793  nach  den  Ratsprotokoll cn,  handschriftl.  Notizen 
und  andern  Quellen.  I.  Nr.  17—26,  8  Artikel;  fortgesetzt  unter  dem  Titel:  „Neueste 
Chronik  von  Aachen"  I.  Nr.  30  -III  38  (bis  zum  27.  März  1795  reichend),  81  Artikel. 
Das  Hans  auf  dem  Lousborg.  (Bericht  über  den  am  28.  Aug.  1836  stattgehabten 
Brand  des  Belvedcre  mit  einer  Gesch.  der  Lousbcrg- Anlagen.)  I.  Nr.  20.  Einige 
geschichtl.  Notizen  über  den  Flecken  Waldfeueht  im  Kreise  Heinsberg.  I.  Nr.  21 
und  22.  Ausgaben  der  Stadt  Aachen  bei  der  Krönung  des  Königs  Wenzeslaus. 
1376.  I.  Nr.  47  und  49,  vgl.  XXIV.  Löschordnungeu  der  ehemal.  Reichsstadt 
Aachen  bei  entstehenden  Feuersbrünsten  und  Vorschriften,  diese  zu  verhüten.  I. 
Nr.  51  und  52.  Einteilung  der  Pontgrafschaft  in  ihre  Rotten.  I.  Nr.  52.  Zunft- 
wesen der  ehemal.  Reichsstadt  Aachen.  —  Die  Bäckerzunft.  IL  Nr.  1,  2,  3,  4. 
Die  kirchlichen  Krönungsfeierlichkeiten  des  deutschen  Kaisers  Sigismund.  11.  Nr.  5, 
10,  15,  17,  18.  Verzeichnis  der  Leibrenten,  welche  1793  in  Aachen  bezogen  wurden. 
IL  Nr.  49,  58,  55,  56.  Die  Karlsschfltzen  in  Aachen.  IL  Nr.  73  und  74.  Archival- 
Notizen.  IL  Nr.  73— III  Nr.  37,  in  55  Artikeln.  Die  Schorvielsburg  IL  Nr.  75. 
Die  (ierichts-Rute.  IL  Nr.  76.  Danko,  der  Glockcngiesser.  IL  Nr.  94.  Einige 
Notizen  über  Buchdrucker  und  Buchhändler  der  Stadt  Aachen  bis  auf  die  französ. 
Okkupation.  IL  Nr.  118.  Hemmersbach.  IL  Nr.  140.  Liste  der  Mitglieder  des 
Erbrates  vom  Jahre  1432.  IIL  Nr.  15.  Verzeichnis  der  Vogt-Maier  seit  dem  Jahre 
1585.  IIL  Nr.  16.  Notizen  aus  den  Stadtrats-Protokollen.  IIL  17—23,  7  Artikel. 
Eflchwciler  über  Feld  (Kreis  Düren)  III.  Nr.  29;  Niederzier  III.  Nr.  33. 

Rheinische  Flora,  Blätter  für  Kunst,  Leben,  Wissen  und  Verkehr.  Von  dieser 

Zeitschrift  erschienen  nur  die  Jahrgänge  1825,  1826,  1827.  Vgl.  darüber  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvercins  III,  177,  besonders  195;  V,  321. 

Jahrgang  1825,  Nr.  4:  Über  den  Gebrauch,  am  Drcikönigentage  einen  König  zn 
wählen.  Nr.  52:  Über  den  Lousberg  bei  Aachen.  (Knapp!)  Nr.  110  flg.:  Längerer 
Aufsatz  „ttber  das  gelehrte  Aachen",  worin  Quix  45  aus  Aachen  und  seiner  nächsten 
Umgebung   hervorgegangene   Schriftsteller    nebst   ihren   Schriften  namhaft  macht. 

Jahrgang  182ß,  Nr.  16:  Über  das  ehemalige  Kapitel  der  Aachener  Münsterkirche. 
Nr.  17  und  18:  Das  Fest  der  InstaUierung  des  neuen  Aachener  Domkapitels  am 
28.  Jan.  1826.  Nr.  21:  Die  am  29.  Jan.  in  der  Aachener  Stiftskirche  stattgehabte 
heilige  Handlung. 

Rheinische  Provinzial-Blätter  für  alle  Stände.  Köln,  J.  P.  Bachern.  Jahrgang 
1832,  Nr.  V,  S.  161—163.  Historische  Lesefrüchte.  (Mei.st  Notizen  über  einige 
hervorragende  PersönlichkeiCeu  aus  der  Aachen-Düsseldorfer  Gegend.) 

Jahrgang  1833,  Nr.  I  flg.:  Das  ehemal.  Dominikaner-Kloster  etc.  in  Aachen. 
Erschien  1833  nls  Sondorabdruck  bei  M.  Urlichs.   Vo;l.  X. 
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Jahrbuch  für  den  Regierungs-Bezirk  Aachen.  Herausgegeben  von  Fr.  Ahn.  1824. 
S.  116-118.  Über  das  Ratbaus  in  Aacbcn.  Mit  einer  Abbildung.  —  Die  ehemal.  Alde- 
gunde-Kapelle  in  Aachen  (Wiederabgedruckt  in  den  Beiträgen  (XVIII),  2.  Bändchen, 
S.  103  flg.) 

1825.     S.  124—133:    Die  Münsterkirche  in  Aachen.    Mit  einer  Abbildung. 
1828.    S.  131 :  Das  alte  Komödienhaus  in  Aachen.  Mit  einer  lithogr.  Abbildung. 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertumskunde  (Westfalens). 
Herausgegeben  von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
und  dessen  Direktoren. 

III.  Band.  1840.  S.  134—178:  Beiträge  zu  einer  historisch-topogr.  Beschreibung 
des  ehemaligen  Herzogtums  Jülich.  1.  Der  Weierhof.  2.  Der  Hof  Kirchholz.  3.  Nieder- 
zier (vgl.  Wochenblatt  für  Aachen  III,  Nr.  33).  4.  Lövcnich.  5.  Arnoldsweiler  (vgl. 
Wochenblatt  für  Aachen  I,  Nr.  7).  6.  Kirchberg.  7.  Spiel.  8.  Frauweiler.  9.  Die  ehe- 
malige Karthaus  bei  Jülich.  IV.  Band.  1841.  S.  136-139:  Weistum  des  Dorfes 
Brachelen.  S.  f40— 142:  Eschweiler  Vrögh.  S.  377—381:  Das  ehem.  Kreuzbrüder- 
Kloster  Hohenbusch  (Hoenbusch).  V.  Band.  1842.  S.  134—163:  Fragmenta  necro- 
logii  monasterii  Hcinsbergensis.  (Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts -Vereins, 
I.  Band,  S.  255  flg.,  wo  das  Necrologium  vollständiger  und  korrekter  gedruckt  ist.) 
VI.  Band.  S.  168—178:  Das  Schloss  Nothberg.  (Wiederabgedruckt  in  den  „Beiträgen 
zur  Geschichte  von  Eschweiler  und  Umgegend'*,  II.  Band.  S.  145  flg.)  VII.  Band. 
1844.  S.  311—329:  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  vormaligen  Herrschaft  Oden- 
kirchen.  S.  337—339:  Beitrag  zur  Geschichte  des  Marien-Stifts  zu  Köln.  S.  340—359: 
Liber  commendationis  fidolium  animarum  in  hoc  praenobili  et  perillustri  virginum 
mouasterio  valiis  coeli,  vulgo  Dahlheim,  ordinus  Cisterciensis  quiescentium,  eiusdem 
fautorum  et  consanguineonim  defunctorum. 


Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1602  —  1608. 

Von  K.  Wietli.     (Fort^jctzung.) 

1606. 

Ahm  19.  Februarij  hat  sich  die  unordnungh  ihn  der  statt  Ach 
zwischen  den  Guiischen  und  der  statt  Ach  bürgeren  wegen  deß  glaidz 
zugetragen. 

Den  19.  Martij  hat  meine  hausfrau  mein  dochterlin  Franciscam  zur 
weltt  bracht. 

Den  IB.  Aprilis  ist  das  decretum  ihm  reichshoffraht  ihn  Sachen  deß 
rahts  zu  Ach  widder  die  scheffen  daselbst  publicirt. 

Ahm  17.  Aprilis  seindt  wir  von  Pragh  ab  widder  nach  hauß  gezogen. 

Ahm  7.  Maij  haben  die  Gulische  widder  zugesagt  und  versprochenes 
glaidt  der  statt  Ach  burger  und  guter  binnen  Gulich  biß  uf  den  dritten 
tagh  angehaltten  und  vor  300  reichsthlr  und  ein  fudder  weins  vor  den 
amptman  Johannen  von  Reuschenburgh  und  dan  noch  ungefehr  100  reichs- 
thlr vor  anderen  seinen  leuten  und  accordtmachern  rantionieret. 

Blatt  25,  S.  1.  Cooalp 

Ahm  9.  Maij  seindt  wir  zu  Ach  gott  lob  und  dancK  glucTclich  ankommen 
und  seindt  vill  hern  und  burger  .  .  .  gutt  stuck  weghs  mit  dem  wein  ent- 
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gegen  koiiiinen,  und  hat  man  alin  die  pfurtt  mit  dubbelliacken  und  cameren 
geschossen. 

Ahm  11.  Maij  hab  icli  bei  dem  grossen  raht  summariam  relatiouem 
gethain  und,  als  Bartholomaei  von  Coln  meldungh  geschehen  und  etliche , 
denselben  seiner  bürgerlichen  freyheit  privirn  wollen,  und  dieselbe  durch 
die  burgermeister  und  mich  zur  gedultt  ermahnet,  sagt  Joris  Kettenis,  es 
musten  widder  dubbel  ducaten  geflogen  sein.  Darautf  sagte  ich,  wan  ehr 
mich  mainet,  so  aechtet  ich  innen  nit  redlich  gnugh,  den  raht,  bis  er  solches 
wahr  gemadit,  zu  besitzen,  und  da  ich  solchen  danck  zu  gewartten  haben 
solle,  so  thete  ich  dem  raht  damit  meinen  dienst  ufsagen,  mit  pitt,  daz 
sie  einen  anderen  bestellen  und  ahn  meine  stelle  ordnen  wollen;  Kettenis 
autem  respondirt,  daz  mochte  ehr  woll  leiden,  ceteri  autem  omnes  tacue- 
runt  consulibus  exceptis  qui  .  .  .  hoc  ipsuni  ad  animum,  revocaruut. 

Eod.  mittaghs  ist  mater,  soror,  moen  Ellerborn,  Amerongh,  nu)eu 
Beuters  und  Hester  bei  mir  schencken  gewesen  und  seindt  auch  deß  abendz 
verplieben. 

Ahm  16.  Maij  bin  ich  cum  uxorc,  moeu  Ellerborn,  Amerongh  et  soror 
zu  Burtscheidt  ins  badt  gewesen,  und  hat  her  probst  mich  mit  2  vierdel 
weins  verehret. 

Ahm  28.  Maij  bin  ich  bei  hern  Weddei-adt  uf  dem  burgermeister 
essen  gewesen  und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  1.  Junij  hat  her  Wedderadt  etliche  speisen  bei  den  patribus 
geschicket  und  hat  mich  dahin  beruitfen,  seindt  dahin  mittaghs  und  abendz 
gangen  und  gewesen  und  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  2.  Junij  ist  her  decanus  Wormbs  mit  seinen  8  brudern  und  dern 
frauen  ufm  rahthauß  gewesen,  daßelbiegh  besichtigt  und  hat  man  innen 
fülgenz  ein  banquetlin  gesetzt  und  gute  schier  gemacht. 
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Ahm  3.  Junij  hab  ich  von  probsten  gekaufft  ein  zulast  weins  ad  3 
aemen  und  6  firdell,  die  aem  ad  vierzehentenhalben  thlr  eisch. 

ATim  4.  Junij  seindt  wir  zu  St.  Albrecht  mit  der  procession  gangen 
und  seindt  auch  alda  gewesen  beide  Belven,  Ger.  Ellerborn  und  Schrick, 
welche  als  gesehen,  das  burgermeister  Meeß,  altter  burgermeister,  ihn  abwesen 
Johan  Ellerborn  neben  den  regierenden  burgermeister  Wedderadt  beneben 
den  dechandt  daz  h.  sacrament  tragendt  gangen,  hat  solches  sie  verdrossen, 
daz  innen  der  vorgangh  nit  verstattet,  und  seindt  davon  gelauffen. 

Eod.  ist  mein  mutter,  Schwester,  Hester,  Janschel  (?)  cum  uxore  etc. 
mittaghs  und  abendz  bei  mir  gewesen  und  gutte  schier  gemacht. 

Ahm  5.  Junij  haben  die  Gulische  Palandz  reuter,  so  zu  Weißweiler 
gelegen  und  vast  übel  gehauset,  ufgeschlagen  und  haben  ihn  die  124  roß 
zu  Gulicli-  einpracht,  und  ist  der  reuter  ungefehr  35  todt  verplieben. 

Ahm  6.  Junij  ist  Diederich  von  Weiler  scheffen  dernwegen  uf  die 
pfortt  gebotten,  daz  ehr  ihn  des  rahz  gefreyheter  behausungli^mit  dies 
siegelers  hausfrau  ehebruch  getrieben,  dessen  niagt  daselbst  mit'gewaltt 
und  Widder  ihren  willen  —  wie  sie  sagt  —  deflorirt  und  beschwangert. 
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Ahiu  16.  Jimij  seindt  burgermeister  Wedderadt  et  ego  cum  uxoribus 
zu  baden  gewesen. 

Den  17.  Junij  Wedderadius  et  ego  soli  fuimus  in  balneo  per  unam 
horara. 

Ahm  12.  Junij  hab  ich  von  mr.  (raeister)  Peter  brandtweinbrenner 
empfangen  47  thlr  eisch,  welche  ehr  wegen  seiner  erkauflfter  behausungh 
schuldigh  und  meinentwegen  ihn  HoUandt  erlegt  werden  sollen. 

Ahm  22.  Juni  seindt  burgermeister  Wederadt  cum  uxore  et  filiabus, 
mater,  soror  et  ego  cum  uxore  et  prolibus  in  balneo  gewesen  et  ego  dedi 
prandium  et  fecimus  bonum  scherum. 

Ahm  24.  Junij  hab  ich  4  wagen  coelen  zaltt,  6  gülden  vor  jedem 
wagen  ahn  fracht  und  andere  6  gülden  uf  die  kaul. 

Ahm  29.  Junij  seindt  beide  burgermeister,  ego  etc.  bei  dem  h.  pro- 
vincialn  Junglingh  ihn  die  Prediger  gewesen,  haben  ime  congratulirt  und 
mit  speiiä  und  wein  verehret. 
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Ahm  3.  Julij  hab  ich  Jöst  Bogarten  die  neun  brabantische  leddere 
stuill  bezaltt  zusampt  der  fracht  inall  10  reichsthlr  und  12  steuver  brab. 

Ahm  6.  Julij  der  melekersse  uf  St.  Albrechz  bergh  zaltt  vor  100  pfd. 
botter,  jeder  pfd.  ad  5  mr.  —  83  gld.  2  mr. 

Eod.  under  die  kramer  ihn  die  spill  alles  bezaltt,  so  ich  und  meine 
häußfrau  ahn  lacken  und  sunsten  da  holen  lassen,  nehmlich  42  thlr  22  mr. 

Ahm  9.  Julij  ist  d.  Aldenhoven  cum  consule  Wederadio  bei  mir  uf 
eine  refection  gewesen  und  hat  D.  Aldenhoven  seine  gar  zu  grosse  par- 
tialitet  und  aifection,  welche  ehr  zu  den  scheffen  traget,  mircken  lassen. 

Ahm  11.  Julij,  als  Joris  Meeß  sich  vast  unbescheiden  beim  kleinen 
raht  verhaltten,  selber  kleger  und  richter  ihn  seiner  Sachen  sein  wollen 
und  vermeldt,  beim  kleinen  raht  thete  man  innen  kein  recht,  ehr  wolle 
den  grossen  ansuchen,  dixi,  ehr  soltte  sich  pilligh  solcher  wortten  schämen, 
ehr  als  kleger  soltte  abtretten  und  folgenz  den  raht  erkennen  lassen,  hoc 
ipsum  ille  aegre  tulit  dicendo,  ehr  durfte  sich  nit  schämen  und  durfte 
seinen  hoet  auifstrichen,  und  ist  dazugleich  der  rahzstuben  außgelauflfen. 

Ahm  23.  Julij  hat  meine  hausfrau  Stephani  deß  Kochs  jetzigen  statt- 
soldaten  kindt,  so  ein  dochterlin  gewesen,  uf  der  tauf  gehaltten  und  hat 
gemeltem  meine  hausfrau  geben  eine  heijspanische  pistolet  und  einen 
reichsthlr;  unser  keiner  aber  ist  zu  der  malzeit  gangen,  allein  Wedderadz 
hausfrau  cum  sua  filia  Catharina. 

Ahm  26.  Julij  translationis  Caroli  Magni,  als  die  hem  deß  rahtz  zu 
d-er  vesperen  alttem  brauch  nach  gegangen,  seindt  etliche  scheffen  woU  uf 
irer  leuben  gewesen,  es  ist  aber  keiner  mitgangen,  und  haben  die  hern 
post  vesperas  uf  dem  neuen  gemach  gute  schier  gemacht,  exclusis  omnibus 
scabinis. 

Den  27.  Julij  seindt  die  hei'n  ad  sacrum  gangen,  aber  kein  scheffen^ 
mit  innen,  außgenohmen  daz  ihm  choro  sich  befunden  Gerardt  Ellerborn, 
Berchen  und  Albreclit  8chrick. 
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Ahm  28.  Julij  ist  Henricli  vou  Olmen  deß  ineyers  scliolteiß  wegen 
außgegossener  schmäheredeii  uf  den  ralit  uf  vorpitt  alinseliiilicher  herii 
dergstallt  begnadet,  daz  ehr  uf  offnen  freyen  marckt  vor  dem  rahthauß 
mit  lautender  schellen  ein  fuiß  fall  gethain,  den  raht  umb  gnadt  und  ver- 
zeihungh  gepetten,  seine  außgegossene  schmähe  öffentlich  widderruiffen, 
und  ist  er  demnach  der  statt  und  reich  von  Ach,  so  dan  auch  der  herlig- 
kait  Burtscheidt  ewiglich  proscribirt  und  verbannet. 

Ahm  31.  Julij  ist  der  bruchtenmeistcr  von  Valckenburgh  mit  dem 
L.  BeuU  uf  dem  rahthauß  gewesen,  haben  gute  discursus  gehapt  und  einen 
guten  trunck  gethain. 

Ahm  6.  Augusti  seindt  wir  bei  die  (Jreutzbruder  zu  kirmiß  gewesen 
und  gute  discursus  gehapt,  außgenohmeu  daz  Meeß  zu  endt  ahn  seine 
plancken  kommen  sagendt,  daz  sie  sich  alberait  umb  eine  kayserliche 
commission  beworben,  item  daz  sie  dem  fursten  zu  Gulich  die  plancken 
verkauffen  wollen,  item  daz  ein  raht  innen  gwaltt  und  unrecht  thue  etc.  etc. 
Eod.  deß  abendz  hatt  Coen  von  Kirchradt  sampt  seinen  bruder  und 
einen  trommetcr  ein  alarma  mit  anblasungh  der  trometen  uf  der  gassen 
gemacht,  und  als  die  wacht  darzu  kommen,  haben  sie  darin  gestochen  und 
gehauen,  also  das  Johau  Budden  einen  schwerlichen  stich  ihn  der  lincken 
seidten  bekommen,  und  ist  ermelttes  ('onen  broder  erschossen,  ehr  aber 
ihn  der  Creutzbruder  kloster  entwichen. 

Ahm  9.  Augusti  hab  ich  die  vergleichungh  zwischen  hern  Weddera<lt 
und  Petern  Craschel  machen  helffen,  und  haben  sie  einandern  einen  guten 
zugetruncken. 

Ahm  10.  Augusti  nachmittaghs  ist  h.  ßouelli  neben  beiden  burger- 
meistern  Moll  et  me  uf  dem  rahthauß  gewesen  und  haben  underredet,  wie 
die  beschwerde  der  zoll  zu  Nahmen,  welche  uf  dem  Kupffer  gelegt,  abge- 
schafft werden  mochten,  und  haben  folgentz  ein  stündtlein  gute  schier 
gemacht. 

Ahm  29.  Aug.  hab  ich  Strauin  von  Lutigh  cum  scolastico,  L.  Herll 
cum  uxore,  b.  Wederadt,  Horbach,  Hausen,  Moll  und  Bogart  bei  mich  zu 
gast  gehapt  und  gute  schier  gemacht,  und  haben  die  hern  den  wein 
verehret. 
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Ahm  31.  Aug.  ist  Hanß  Rickardz  und  Johan  Amia  bei  mir  wegen 
irer  sache  gewesen  und  haben  2  firdel  weins  hoelen  lassen,  darauff  als 
erneuter  Rickardz  inebrijrt,  nahm  daz  brottmesser,  wincket  den  Amia 
sagendt,  ehr  wolle  seinen  gegentheil  Koel  und  die  ime  ihn  seiner  sach 
nit  recht  theten,  dan  ehr  hett  recht,  daz  herz  ihm  leib  abstossen,  darüber 
ich  mich  erzürnet,  hab  den  tisch  ufnehmen  und  innen  hingehen  lassen. 
Ahm  1.  Septembris  haben  die  Gulische  ad  Capitulum  B.  Mariae  vir- 
ginis  geschrieben,  daz  sie  die  procession  nit  gestatten  sollen,  dafern  der 
raht  seine  schuzen  dabey  haben,  und  J.  F.  G.  ihn  dem  angeraasten  glaidt 
unpilliglich  turbieren  wurden,  und  da  daz  Capitul  dem  unangesehen  die 
procession  vorgengigh  sein  lassen  wurde,  musten  sie  gedencken,  daz  sie 
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den  von  Ach  ihn  iren  iinpilligen  vorhaben  beipflichten  wollen  etc;  deme  doch 
unangesehen  haben  es  burgermeister  und  aniptrager  bei  deß  rahz  verord- 
nimgh  vei*pleiben  und  die  Soldaten  mitgehen  lassen. 

Ahm  2.  Septembris  seindt  burgenneister  Wederadt  et  ego  bei  Rouellij 
uf  dem  Calminbergh  gewesen,  und  wegen  abstellungh  der  licenten  zu 
Nahmen  underredet. 

Ahm  3.  Septembris  hat  mein  kindermegtgen  Zcy  von  Bergh  mein 
jüngste  dochterlin  Franciscam  dergstaltt  fallen  lassen,  daz  wir  alle  anders 
nit  gemaint,  dan  es  wurde  also  paldt  hingestorben  sein,  ist  doch  zuletzt 
gott  lob  und  danck  widder  zu  sich  selbst  kommen  und  besser  worden. 

Ahm  6.  und  7.  Septembris  ist  meine  hausfrau  deß  nachz  gar  schwach 
gewesen. 

Ahm  13.  Septembris  abendz  zwischen  7  und  8  uhren  ist  Leonardt 
Budden  ahn  einer  seiner  altter  kranckheit  ahm  herzen,  ohne  daz  ehr  24 
stunden  behtlägerigh  gewesen,  ihm  hern  saligligh  entschlaffen. 

Ahm  17.  Septembris  ist  moen  Ellerborn  von  Utrecht  widder  zu  Ach 
ankommen. 
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Ahm  20.  Septembris  mit  Ludwich  Foß,  burgermeister  Wederradt, 
Moll  et  alijs  ihn  Corneli  badt  gewesen  und  gute  schier  gemacht. 

Ahm  21.  Septembris  seindt  etliche  Statische  reuter  abermaln  ihn  die 
papeijren  muUen  eingefallen,  ihn  hoffnungh,  N.  Hären  von  Coln  oder  die 
gewandtmecher  zu  erraschen,  welches  als  innen  gefählet,  haben  sie  uf  den 
Hundzkirhhoff  Jöst  Bogart  neben  noch  einen  gesellen  von  Bruggen,  welche 
ball  geschlagen,  ufgefangen  und  mit  sich  gefuhret,  Bogartten  aber  folgenz 
erlassen,  den  andern  aber  als  ihren  feindt  mitgenohmen,  biß  ehr  innen 
1200  brab.  gld.  vor  ransion  erlegt,  und  seindt  diese  mehrentheils  auß  Quadt 
von  Wijckeradt  compagnie  gewesen,  ihrer  fuhrer  ist  N.  ('appes  gnent. 

Ahm  2.  Octobris  seindt  die  Statische  aus  Reinbergk  gezogen  und 
habens  dem  marcheiß  Spinola  geraumet. 

Den  5.  Octobris  die  landtwöhr  mit  andern  hern  beritten,  und  seindt 
uf  begeren  und  pitten  deß  J.  Holtropffs  mittaghs  zu  Hochkirch  verplieben 
und  haben  gute  schier  gemacht. 

Ahm  7.  Octobris  hat  J.  F.  G.  zu  Gulich  per  notariuni  et  testes  und 
einen  tromneter  requisitionem  uf  deß  unreuig  meiers  anhalten  dem  raht 
insinuirn  lassen,  welche  doch  keiner  sonder  erhebligkait  gewesen  und  ahm 
10.  hernacher  beantwortt  worden. 

Ahm  9.  Octobris  daz  milchkerff  bezaltt  ad  16  gl. 

Den  10.  ufgesessen  und  nach  Bruissel  geraiset. 

Ahm  13.  Octobris  zu  Bruissel  glucklich  ankommen. 

Ahm  8.  Decembris  bin  ich  gott  lob  mit  gutem  gluck  doch  nit  ohne 
sondere  gefahr  zu  Ach  widder  ankommen. 

Den  12.  Decembris  hat  Bartholomeß  von  Coln  und  Caspar  le  Grandt 
mir  ihn  nahmen  der  kauff'hendler,  daz  so  offt  und  vilmaln  ghen  Bon  und 
Coln  wegen  der  vetwägen(?)  und  wegen  dero  von  der  Stadt  Cöln  vorgenoh- 
menen  neuerungh  geraiset  etc,  verehret  einen  ubergulden  Kop. 
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Aluu  19.  Decembii.s  hatt  Joliann  Kalckbreimer  mir  den  kaclielabendt 
nf  der  hindersten  stuben  verordnet  und  ufrichten  helflfen. 

Den  21.  Decerabris  hab  ich  neben  andern  guten  freunden  Huickel- 
lioven  zu  gast  gehapt  und  den  ganzen  tagh  gute  schier  gemacht  und 
gedanzet. 

Ahm  22.  Decembris  hab  ich  Huickelhoven  einen  schonen  Carbiner 
geschenckt,  welchen  auch  noch  2  andere  Carbiner  von  deß  rahz  wegen 
verehret  worden. 

Ahm  26.  Decembris  seindt  der  Anzer(?)  statt  gesandten  ufm  rahthauß 
gewesen  und  haben  sich  hochlich  erbotten  und  einen  zimblichen  trunck 
gethain. 

Ahm  lezten  Decembris  hat  ein  raht  ahn  den  erzherzogh  Albrechten 
wegen  der  Amutinierten  wie  auch  an  die  buben  selbst  geschrieben,  und 
seindt  wir  eod.  zu  abend t  bei  moen  Eilerborn  zu  gast  gewesen. 

(Foi-tsetzung  folgt.) 

Vereinsangelegenheiten. 

Chronik  des  Vereins  im  Jahre  1891. 

Im  Kalenderjahre  1891  wurden  während  des  Winters  in  den  Monaten  Januar, 
Februar,  März,  April  je  eine  wissenschaftliche  Sitzung  und*  im  Oktober  die  General- 
versammlung abgehalten;  zwei  Ausflüge  waren  für  den  Sommer  in  Aussicht  genommen, 
von  denen  einer  wegen  des  andauernd  schlechten  Wetters  ausgesetzt  werden  musstc. 
Das  Vereinsorgan  „Aus  Aachens  Vorzeit"  hat  in  dtjm  nunmehr  fertig  gestellten,  S'/a  Nummern 
umfassenden  Jahrgange  neben  einigen  wenigen  „Kleineren  Mittheilungen"  zwei  grössere 
Abhandlungen  gebracht,  von  denen  die  eine:  „Laut-  und  formenlehre  der  Achener  mund- 
art"  in  Fachkreisen  die  beste  Aufnahme  und  günstigste  Beurtheilung  gefunden  und  ihrem 
Verfasser,  Herrn  Gymnasiallehrer  Jardon,  das  Doktordiplom  der  Universität  Freiburg  ein- 
gebracht hat,  während  die  andere:  „Leben  und  Werke  des  Christian  Quix"  von  Dr.  Wacker 
einem  vielfach  empfundenen  und  ausgesprochenen  Bedürfniss  nach  einer  Biographie  des 
Altvaters  der  Aachener  Lokalgeschichte  in  gediegener  und  erschöpfender  Weise  abgeholfen 
hat.  Auch  in  diesem  Jahre  hat  der  Verein  wieder  eine  kleine  Zunahme  an  Mitgliedern 
zu  verzeichnen,  die,  wie  auch  der  weitaus  grösste  Theil  der  bisherigen,  dem  Aachener 
Bürgerstand  angehören.  Diese  Thatsachc  zeigt  zur  Genüge,  dass  der  „Verein  für  Kunde 
der  Aachener  Vorzeit"  es  verstanden  hat,  den  Zweck,  den  er  sich  bei  der  Gründung 
gestellt,  „die  Geschichte  Aachens,  Burtscheids,  des  Aachener  Reichs  und  der  nächsten 
Umgebung"  zu  erforschen  und  möglichst  zum  „Gemeingut"  zu  machen,  voll  und  ganz 
zu  erfüllen. 

Folgende  Vorträge  wurden  in  den  Monatssitzungen  gehalten: 

33.  Sitzung  am  16.  Januar  1891:  Bericht  über  den  Aachener  Stadtbrand  nach  einer  bisher 
unbenutzten  Chronik  des  hiesigen  Klarissenklosters  (Gymnasiallehrer  Dr.  Wacker); 
Entstehung  des  Namens  „Burtscheid"  (Pfarrer  Schnock);  zur  Geschichte  der  ehemals 
in  Aachen  befindlichen  Reliquien  des  hl.  Jakobus  (cand.  phil.  Kelleter). 

34.  Sitzung  am  20.  Februar:  Ueber  Fabrikation  und  Verwendung  von  Ziegeln  zur  Karolinger- 
zeit (cand.  phil.  Kelleter);  frühere  Erlasse  Jülichs  und  Burtscheids  über  Arbeiter- 
verhältnisse (Pfarrer  Schnock);  Notizen  zum  Leben  und  Wirken  des  Oberlehrers 
Chr.  Quix  (Dr.  Wacker). 

35.  Sitzung  am  20.  März:  Abermalige  Diskussion  über  die  Frage;  Sind  in  der  Karolinger- 
zeit Backsteine  gebrannt  worden?  Ableitung  des  Wortes  „gevaschte"  (cand.  phil. 
Kelleter);  Ucberblick  über  die  Geschichte  des  ehemaligen,  im  Frühjahr  abgebrochenen 
Karmelitorklosters  in  der  Franzstrasse  (Dr.  Wacker). 
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36.  Sitzung  am  30.  April:  Zur  Geschichte  der  Pfarre  Laui-ciisberg  (Pfarrer  Schiiock); 
zur  Frage  über  gebrannte  Ziegel  zur  Karolingerzeit  (Architekt  Khocn). 

37.  Sitzung  (Generalversammlung)  am  29.  Oktober:  Jahresbericht  (der  Vorsitzende);  Kassen- 
bericht (der  Schatzmeister);  Vorstandswahl,  in  welcher  der  engere  Vorstand  durch 
Zuruf,  die  Beisitzer  durch  Stimmzettel  gewählt  wurden.  Folgendes  war  das  Resultat : 

Erster  Vorsitzender:  Wacker,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer. 
Redakteur  und  zweiter  Vorsitzender:  Schnock,  H.,  Strafaustal ts-Pfarrer. 
Erster  Schriftführer:  Oppenhoff,  F.,  Gymnasiallehrer. 
Zweiter         „  Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär. 

Schatzmeister:    Kremer,  F.,  Buchhändler  und  Stadtverordneter. 
Beisitzer:  Rhoen,  ().,  Architekt. 

Menghius,  C.  W.,  Kaufmann. 

Spoelgcn,  Dr.,  Oberlehrer. 

.Jardon,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Schaffrath,  Stadtverordneter. 

Classen,  Kaufmann. 

Nach  Schluss  der  Wahl  wurden  noch  folgende  Vorträge  gehalten:  Ein  Ausgabebuch  der 
Stadt  Aachen  im  Jahre  1702  (Schollen);  aus  der  Zeit  der  Fremdherrschaft  (Pfarrer 
Schnock);  Herleitung  der  mundartlichen  Gebäcksbezeichnung  „Schemul**  (cand.  phil. 
Kelleter). 
10.  Im  Laufe  des  Sommers  hatte  der  Vorstand  zwei  Ausflüge  vorgesehen,  von  denen  leider 
der  eine,  welcher  für  Mittwoch  den  12.  August  nach  der  Emmaburg  in  Aussicht 
genommen  war,  wegen  des  überaus  schlechten  Wetters  noch  im  letzten  Augenblick 
aufgegeben  werden  musste.  Dagegen  war  die  Exkursion  nach  Maastricht  am  Mittwoch 
den  3.  Juni  eine  in  jeder  Beziehung  anregende  und  interessante.  Die  Theilnehmer 
zogen  nach  kurzer  Bahnfahrt  in  stattlicher  Anzahl  durch  die  an  architektonisch  schönen 
Neubauten  reiche  Vorstadt  Wyk  in  die  Altstadt,  das  alte  trajectum  superius  der  Römer 
hinein.  Hier  fesselte  naturgemäss  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  der  Vereins- 
genossen die  herrliche  romanische,  in  jüngster  Zeit  in  so  gelungener  Weise  vom 
Architekten  Cuypers  restiurirte  St.  Scrvaaskerk.  Diesu  Perle  der  romanischen  Bau- 
weise mit  ihrer  im  Jahre  1881  wieder  entdeckten,  einer  noch  frühern  Zeit  angehörigen 
Krypta  wurde  eingehend  besichtigt.  Auch  der  reichen  „Schatkammer'*,  die  seit  1873 
in  einer  besondern  Kapelle  untergebracht  ist,  wurde  ein  Besuch  abgestattet  und  das 
dort  befindliche  Gemälde  von  van  Dyck,  darstellend  die  Kreuzabnahme,  mit  höchstem 
Interesse  in  Augenschein  genommen.  Nach  der  gründlichen  Besichtigung  der  Stifts- 
kirche ging  mau  zu  der  des  Rathhauses  über,  das  in  den  Jahren  1659  —  1664  erbaut 
worden  ist  und  in  seinem  Innern  mehrere  dem  Jahre  1704  angehörige  Gobelins  mit 
Darstellungen  aus  dem  Zuge  der  Kinder  Israels  durch  die  Wüste  birgt.  Ein  letzter 
Besuch  galt  sodann  der  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  stammenden  Lieve  Vrouwen- 
kerk,  die  leider  durch  spätere  Zuthaten  in  unverzeihlicher  Weise  entstellt  worden  ist. 
Noch  ein  paar  Stunden  geselligen  Zusammenseins  und  die  Theilnehmer  an  der  Exkursion 
dampften  befriedigt  und  vergnügt  wieder  der  alten  Kaiserstadt  zu. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 

I.  Vorstand. 

Erster  Vorsitzender :  Wacker,  Dr.  K.,  Gymnasiallehrer  iu  Aachen- 
Redaktenr  and  zweiter  Vorsitzender :  ScLnock,  H.,  Strafanstalts-Pfarrer 

in  Aachen. 
Schriftführer:  Oppenhoff,  F.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 
Bibliothekar:  Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretar  iu  Aachen. 
KasBirer:  Krem  er,  F.,  Buchhändler  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 
Beisitzer:  Rhoen,  C,  Architekt. 

Menghius,  C.  W.,  Kaufmann. 

S poeigen,  Dr.,  Oberlehrer. 

Jardon,  Dr.,  (iymnasiallehrer. 

Schaf  fr  ath,  Stadtverordneter. 

Classen,  Kaufmann. 

II.  Mitglieder. 

Abels,  H.,  Chefredakteur  in  Gelsenkirchen. 

Alsters,  Dr.  N.,  Professor  und  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Appelrath,  F.,  Kaufmann  in  Lindenthal  b.  Köln. 

Barth,  Apotheker  in  Aachen. 

Barth,  Gymnasiallehrer  in  Rheydt. 

Becker,  J.,  Pfarrer  in  Hallschlag  b.  Stadt kyll. 

Beisscl,  M.  Wilhelmiue,  Rentnerin  in  Aachen. 

Bertaut,  L.,  Färbereibesitzer  in  Aachen. 

Bertaut,  V.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Bock,  Dr.  F.,  Privatgeistl icher  iu  Burtscheid. 

Bock,  P.,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Bock,  0.  jun.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Boeckeler,  H.,  Direktor  in  Aachen. 

Böhmer,  C,  stud.  ehem.  in  Rostock. 

Bott,  P.,  Bürgermeister  in  Kilendorf. 

Brock,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

Bruch,  R.,  Fabrikant  in  Burtscheid. 

Brückner,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Buch  holz,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Blicken,  W.,  Uhrmacher  in  Aachen. 

Capellmann,  R.,  Geometer  in  Aachen. 

Oazin,  Franz,  Ingenieur  in  San  Luis  Potosi,  Mexico. 

Chantraine,  Dr.  W.,  Arzt  in  Aachen. 

('harlier,  L.,  Restaurateur  in  Forst  b.  Aachen. 

Clar,  M.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

blassen,  J.  J.,  Pfarrer  in  Verlautenheide. 

Classen,  J.  Dr.,  Arzt  iu  Aachen. 

Classen,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Classen,  Jacob,  Kaufmann  in  Aachen. 

Classen,  M.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Cornely,  Bürgermeister  a.  D.  in  Elchenrath. 

Cossmann,  Th.,  Möbelfabrikant  in  Aachen. 

Cremer,  E.,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

Cremer,  Ch.  Jos.,  Architekt  in  Aachen. 

Creutzer,  A.,  Buchhändler  in  Aachen.  DigitizedbyGoOQlc 

Curtius,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Köln.  ^ 

Dahmen,  Franz,  Kaufmann  in  Aachen. 


—  \:\;\  — 

Da  V  er  kosen,  .!.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Dcmeuso,  II.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Deutz,  E.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Dodenhocft,  E.,  Lehrer  an  der  Victoriaschnle  in  Kurtsrheid, 

Dohmen,  H.,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 

Drescmann,  Dr.  0.,  Bedakteur  in  Köln. 

Dujardin,  Jos.,  Subsidiär  in  Aachen. 

Dupuis,  Pr.,  Kesselfabrikant  in  Aachen. 

Piisenhuth,  Dr.  J.,  G^'mnasiallehror  in  Aachen. 

Eibern,  M.,  Architekt  in  Aachen. 

Ernstes,  R.,  Kratzenfabrikant  in  Bnrtscheid. 

Ervens,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Esch Weiler,  J.  J.,  Religionslehrer  in  Aachen. 

Feld  mann.  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Ferbeck,  J.,  Rentner  in  Aachen. 

Fey,  Job.,  Gerichtsschreiber  in  Langenberj?. 

Fey,  Jos.,  Rentner  in  Aachen. 

Firmanns,  Apotheker  in  Aachen. 

Firm  an  ns,  Jac,  Juwelier  in  Aachen. 

Flamm,  J.  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Forke,  A.,  Lehrer  in  Aachen. 

Forkenbeck,  von,  Rentner  in  Aachen. 

Förster,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Fraiquin,  Lehrer  in  Aachen. 

Franzen,  Deservitor  in  EUt  b.  Düsseldorf. 

Geyer,  H.,  Gymnasiallehrer  in  Düsseldorf. 

Goblüt,  Aug,  Seifenfabrikant  in  Aachen. 

Goebbels,  Jac,  Architekt  in  Aachen. 

Goebbels,  Jos.,  Architekt  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Goecke,  Dr.  W.,  Realschul-Übcrlehrer  in  Aachen. 

(jreve,  Dr.  Th.,  Realgymnasiallehrer  in  Aachen. 

Grimme ndahl,  Dr.  P.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Gross,  H.  J.,  Pfarrer  in  Osterath  b.  Crefeld. 

Hagel ttckcn.  F.,  Realschullchrer  in  Aachen. 

Hammels,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Hammers,  H.,  Photolithograph  in  Aachen. 

Hammers,  Job.,  Renter  in  Aachen. 

Hansen,  Dr.  Jos.,  Stadtbibliothekar  in  Köln. 

Heinemann,  0.,  Privatlehrer  in  Aachen. 

Heinemann,  Kaufmann  in  Aachen. 

Heinen,  Dr.  L.,  Arzt  in  Aachen. 

Heller,  W.,  Geometer  in  Aachen. 

Hennes,  F.,  Rentner  in  Aachen. 

Hermann,  A.,  Maschinenfabrikant  in  Bnrtscheid. 

Hermen s,  Jos.,  Spediteur  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Herren,  Job.,  Architekt  in  Aachen. 

Herren,  L.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Heuckcn,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Heu  seh,  A.,  stud.  jur.  in  Aachen. 

Hilgers,  Dr.,  Kaplan  in  Aachen. 

Hoff,  von  den,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Hoff,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Hube,  M.,  Geschäftsbttcherfabrikant  in  Aachen.  ^-^  , 

Huppertz,  E.,  Apotheker  in  Aachen.  Digitizedby LjOOQ IC 

Janssen,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 
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Javdoii,  l>r.  A.,  (iymnasiallohrer  in  Aachen. 

Jjiulus,  \h\  H.,  JUUuner  in  Aachen. 

Jonas,  Dr.  Chr.  J.,  Direktor  in  Kemperhof  b.  Cohleuz. 

Jü rissen»  A.,  stud.  jur.,  in  Aachen. 

.Törisscn,  H.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Jungschlaeger,  AI.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Kaatzer,  H.,  ßuchdruckereibcsitzer  in  Aachen. 

Kaentzeler,  Vikar  in  Montzen-Moresnet. 

Kahlau,  H.  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Kaltcnbauh,  J.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Keller,  W.,  Architekt  in  Aachen. 

Kelleter,  H.,  cand.  phil.  in  Aachen. 

Kellet  er,  J.,  Bäckermeister  in  Aachen. 

Kelleter,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Kessels,  R'iktor  in  Heerlen. 

Kickartü,  J.,  Gasmeister  in  Aachen. 

Kirsch,  M.,  Oekonom,  Gut  Hahnbruch  b.  Aachen. 

Klausener,  beig.  Bürgermeister  in  Burtscheid. 

Klevisch,  (i.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Klinkenberg,  P.  H.,  Couditor  in  Aachen. 

Klinkenberg,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Köln. 

Knapp,  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Koch,  H.  H.,  Militair-Oberpfarrer  und  Divisionspfarrer  in  Frankfurt  a.  3Iain. 

Kracke,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Kremer,  F.,  Buchhändler  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Krichel,  J.  M.,  Rendant  in  Aachen. 

Kricker,  E.,  Apotheker  in  Aachen. 

Kruszewski,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Kuetgens,  P.,  Rentner  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Lambortz,  H.,  Pianofortefabrikant  in  Aachen. 

L  am  herz,  Ingenieur  in  Aachen. 

Langebeck,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Lauffs,  Frz.,  Rektor  in  Herrnstrunden  b.  Berg. -Gladbach. 

Lennartz,  W.,  Hofuhrmacher  in  Aachen. 

Lentzen,  P.  A.,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

Lersch,  Dr.,  Arzt  und  Badeiuspektor  in  Aachen. 

L  essen  ich,  M.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Leyen,  E.  von  der,  Rittergutsbesitzer  in  Bonn. 

Linnartz,  W.,  Direktor  der  Taubstummenanstalt  in  Aachen. 

Lob,  R.,  Tuchfabrikant  in  Burtscheid. 

Loerckens,  Dr.  J.,  Assessor  in  Crefeld. 

Loersch,  Dr.  H.,  Geh.  Justizrath  und  ordentl.  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 

Lovens,  J.,  Pianofortefabrikant  in  Aachen. 

Lilckcrath,  W.,  Kaplan  und  Lehrer  der   höheren  Schule  in  Heinsberg. 

Lussem,  J.,  Kaplan  in  Aachen. 

Maastricht,  Staatsarchiv. 

Macco,  H.  F.,  Kaufmann  in  Aaehon. 

Med  er,  Dr.  J.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Mo  essen,  Bauunternehmer  in  Forst. 

M  ei  ring,  Kaufmann  in  Aachen. 

3Ienghius,  W.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Mensing,  A.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Mertens,  F.,  Möbelfabrikant  in  Aachen. 

M eurer,  Dr.  A.,  Realgymnasiallohrer  in  Aachen.oigitizedbyCjOOQlC 

Meyer,  E.,  Fabrikant  in  Anchen. 


Michels,  Jos.,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 

Müseiigel,  Fr.,  Uuclihämller  in  Aachcu. 

Mttllenmeister,  J.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

M tili enm eis ter,  Th.,  Tuchfabrikant  in  Aac-hon. 

Nellesscn,  J.,  Vikar  in  Berg.-CHadbach  b.  Köln. 

Nelson,  Dr.  J.,  Oberlehrer  in  Aachen. 

Neu,  F.,  Ucktor  in  Aachen. 

Neuefeind,  G.,  Bäckermeister  in  Aachen. 

Neufforpje,  Th.  von,  Kaufmann  in  Aachen. 

Neujean,  E.,  Maler  in  Aachen. 

Niederau,  W.,  Agent  in  Aachen. 

Ochs,  Kaplan  in  Aachen. 

Oppenhoff,  F.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Otten,  H.,  Cigarrenfabrikant  in  Aachen. 

Overhamm,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Palm,  F.  N.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 

Pauls,  E.,  Apotheker  in  Bedburg. 

Pauls,  Dr.  0.,  Realschullehrer  iu  Aachen. 

Paulssen,  F.,  Bierbrauereibesitzer  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Peerenboora,  Realgymnasiallehrer  in  Aachen. 

Pelser-Berensberg,  0.  von,  Bergwerksinspektor  in  Kirchrath. 

Peltzer,  G.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Peppermüller,  Herrn.,  Bibliothekar  der  techn.  Hochschule,  Aachen. 

Pesch,  Job.,  Pliestermeister  in  Aachen. 

Peveling,  J.,  Realschullehrer  in  Aachen. 

Philips,  F.,  Kaufmann  in  Düren. 

Pick,  R.,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

Pier,  H.  von,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Pier,  L.  von,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

Planker,  S.,  Stadtdechant  und  Ehrenstiftsherr  in  Aachen. 

Pohl,  W.,  Bildhauer  in  Aachen. 

Polch,W.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Pschmadt,  J.,  Realgymnasial -Vorschullchrer  in  Aachen. 

Pütz,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Quadt,  M.,  Rektor  in  Aachen. 

Reinartz,  P.,  Kaplan  in  Aachen. 

Reinartz,  J.,  Architekt  in  Aachen. 

Rey,  A.  van,  Kaufmann  in  Aachen. 

Rhoen,  C,  Architekt  in  Aachen. 

Roerings,  Aug.  jr.,  Kaufmann  in  Aachen. 

RoHSum,  R.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Rüben,  J.,  Bauunternehmer  in  Aachen. 

Saedler,  H.,  Pfarrer  in  Derendorf-Düsseldorf. 

Savelsberg,  Dr.  H.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Schaffrath,  J.,  Uhrmacher  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Seh  er  vi  er,  A.,  Fabrikant  in  Aachen. 

Schiffers,  H.,  Steinmetz meister  in  Raeren. 

Schillings,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Schmitz,  Restaurateur  in  Aachen. 

Schmitz,  Pfarrer  in  Walheim. 

Schmitz,  Direktor  in  Aachen. 

Schmitz,  J.,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Schmitz,  C,  Baumeister  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Schmitz,  0.  H.,  Kaufmann  in  Aachen.  DigitizedbyGoOQlc 

Schmitz,  Fr.,  Tuchfabrikant  in  Bnrtscheid.  ^ 
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Schmitz,  P.,  Import-Gesclüft  in  Aachen. 

Schmitz,  W.,  Bierhraiicreibesitzcr  in  Aachen. 

Schneider,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Schneider,  Dr.,  Professor  in  Düsseldorf. 

Schnock,  H.,  Strafanstalts-Pfarrer  in  Aachen. 

Schnütgen,  M.,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär  in  Aachen. 

Schriever,  C,  Staatsanwaltsehafts-Sekretär  in  Elberfeld. 

Schürmann,  Th.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Schulte,  J.  jr.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Schulze,  J.,  Gymnasial -VorschuUchrer  in  Aachen. 

Schuster,  L.,  Dr.,  Arzt  fn  Aachen. 

Schwartzenberg,  F.  von,  Steinmetz meister  in  Aachen. 

Schweitzer,  J.,  Buchhändler  in  Aachen, 

Senden,  Hauptmann  und  Batteriechef  in  Güstrow  in  Mecklcnlrarpr. 
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Strom,  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Theissen,  H.,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 

Theissen,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Emmerich. 
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Vorbemerkung  der  Redaktion. 

Mit  dem  zunehmenden  Interesse  für  die  vaterstädtische  Geschichte  in  den  letzten 
Jahrzehuten  \%iichs  auch  die  Nachfrage  nach  den  Schriften  des  Mannes,  der  dieselbe  zuerst 
im  Geiste  einer  kritischen  und  wissenschaftlichen  Forschung  aufgefasst  hat.  Die  Werke 
des  ehemaligen  Oberlehrers  und  Stadtbibliothekars  Chr.  Quix  über  Aachen,  dessen  nähere 
und  weitere  Umgebung,  die  ihm  selbst  meiste^is  nicht  die  Druckkosten  aufgebracht  haben, 
werden  heute  vielfach  mit  unverhältnissmässig  hohen  Preisen  auf  Auktionen  und  im 
Antiquariatsbuchhandel  bezahlt.  Zu  den  Schriften,  die  am  seltensten  geworden  sind, 
gehören  in  erster  Linie  die  3  Bändchen,  welche  betitelt  sind:  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  und  ihrer  Umgebungen",  und  welche  in  den  Jahren  1837  und  1838  aus 
dem  heute  kaum  mehr  zu  erlangenden  „Aachener  Wochenblatt**  besonders  abgedruckt 
worden  sind.  Der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  wurde  daher  von  befreundeter  Seite  der 
Gedanke  nahe  gelegt,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  der  Abdruck  der  in  diesen  Bändchen 
enthaltenen  40  Aufsätze  hochinteressanten  Inhalts  nicht  empfehlenswerth  erscheine.  Nach 
Berathung  des  Projekts  im  Vereinsvorstande  einigte  man  sich  dahin,  im  ersten  Theile  einer 
jeden  Nummer  der  nachten  Jahrgänge  einen  oder  mehrere  dieser  Aufsätze,  je  nach  ihrem 
Umfange,  in  der  feststehenden  Folge  unverändert  zum  Abdruck  zu  bringen  und  bezügliche 
sachliche  Anmerkungen  über  den  betreffenden  Gegenstand  und  die  darilber  im  Laufe  der 
Zeit  erschienene  Literatur  unter  den  Text  zu  setzen.  Von  einer  revidirten  Wiedergabe 
der  den  Aufsätzen  beigegebenen  Urkunden  wurde  vorläufig  mit  Rücksicht  auf  das  in  Arbeit 
begriffene  Aachener  Urkundenbuch  abgesehen;  eine  Veröffentlichung  derselben  in  einem 
besondern  Hefte  wird  nur  dann  erfolgen,  wenn  bis  zur  Vollendung  des  Abdrucks  sämmtlicher 
Aufsätze  die  Herausgabe  des  so  heiss  ersehnten  Urkundenbuches  in  absehbarer  Zeit  noch 
nicht  zu  erwarten  wäre.  Die  Redaktion  bittet  die  Mitglieder,  etwaige  sachliche  oder 
literarische  Mittheilungen  über  die  einzelnen  Gegenstände  ihr  gefälligst  zukommen  zu  lassen. 
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L  Das  ehemalige  Beghinen  Wesen  in  der  Stadt  Aachen. 

Im  ersten  Hefte  des  Archivs  für  Geschichte  und  Alterthums-Kimde 
Westphalens*  vom  J.  1826.  steht  Seite  92: 

^Seit  den  Kreuzzügen  war  eine  wahre  Sucht  unter  den  Menschen, 
sich  zu  frommen  Zwecken  in  Gesellschaften  und  Bruderschaften  zu  einigen; 
namentlich  existirten  fast  in  allen  Städten  neben  den  Klöstern  noch  Beghinen- 
häuscr,  in  denen  Frauen  (Wittwen)  und  Mädchen  sich  zu  einem  religiösen 
Leben  vereint  und  gewissen  Regeln  unterworfen  hatten.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  aus  den  alten  Archiven  der  Städte  hierüber  etwas  Geschicht- 
liches zusammengestellt  würde." 

Diesem  Wunsche  zu  entsprechen  sind   folgende  Blätter  entstanden. 

Weibliche  Personen,  die  sich  dem  Weltgetümmel  entzogen  und  in 
geistlicher  Beschauung  bald  einzeln,  bald  in  kleinen  Gesellschaften  wohnten, 
dort  in  frommer  Zurückgezogenheit  sich  mit  ihrer  Handarbeit,  auch  zuweilen 
mit  dem  Unterrichte  junger  Töchter  nährten,  waren  und  hiessen  theils 
Reclusen^  theils  Beghinen. 

Die  Reclusen  lebten  eingeschlossen  in  kleinen  Zellen,  Klausen  genannt, 
welche  meistens  an  Kirchen  und  Klöstern  gelegen  waren,  oder  sich  gar  in 
Nonnen-Klöstern  befanden,  und  daher  Klauserinen  genannt  wurden.  Vor 
ilirem  Piintrittc  wurden  sie  und  ihre  Klausen  eingesegnet  ^  die  Zugänge 
vermauert,  und  diese  nur  bei  Krankheiten,  Brand  und  andern  dringenden 
Yorfiillen  geöffnet.  Ihre  Nahrung,  die  überaus  einfach  war,  empfingen  sie 
von  wohlthätigen  Händen,  sahen  und  sprachen  lebenslänglich  kein  mensch- 
liches Geschöpf  mehr,  und  bildeten  so  lebende  Abgeschiedene*.  In  den 
letzten  Zeiten  ihres  Daseins,  hatte  das  Einmauern  aufgehört,  und  sie  lebten 
nach  Art  der  Eremiten*. 

Auch  Aachen  und  seine  Umgebung  haben  mehrere  Beispiele  dieser 
übertriebenen  Frömmigkeit  aufzuweisen.  Besonders  in  dem  Necrologium 
der  ehemaligen  Reichs-x\btei  Burtscheid  kommen  solche  Reclusen  vor,  die 
bei  ihrem  Absterben  sich  der  Abtei  wohlthätig  zeigten*^*'. 


')  Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Wigand.     ■)  Eeclusac,  inclusae. 

^)  Solche  Einsegnungsformen  mit  den  dabei  Statt  gefundenen  Gebeten  haben  die 
Herrn  Wittcnbach  und  MüUer  in  den  von  ihnen  herausgegebenen  Gesta  Trevirorum  integra 
etc.  Aug.  Trevirorum  1836  in  4to  volnm.  I.  in  den  animadversiones  critlcte  et  addltament.i 
ad  hoc  Volumen  pag.  54,  aus  einem  Pergament-Codex  des  12ten  oder  ISten  Jahrb.  clor 
vormaligen  Abtei  Prüm  abdrucken  lassen. 

*)  Siehe  MabiUon  Annales  ord.  s.  Benedict!  an  mehreren  Stellen. 

^)  Nonas  januarii  obiit  jlendis  roclusa  porcet.  donnm  eins.  6  rar.  Kai.  Febr.  o.  Ger- 
trudis reclusa  in  Elindorp  (Eilendorf)  don.  ei.  4  sol.  3  Nonas  Aprüis  o.  jutta  reclasa  de 
sto.  Foilano  (Foilan-Kirche  in  Aachen)  don.  ei.  nostmm  Psalter,  bonum  Choräle  et  4  sol. 
5  Kai.  sept.  o.  Euyda  incliisa.  don.  ei.  quart.  yini. 

")  Das  hier  Gesagte  ist  nur  theiiweise  richtig.  Ein  gediegefier  Artikel  nehst  Literatur- 
angäbe  über  das  Institut  der  Inclusen  ßndet  sich  in  Wetzer  und  Wetters  Kirchenlexikv« 
Bd.  VI,  Spalte  631—644,     (Anm,  d.  R.) 

^)  Cäsanus  von  Heisterbach  erzählt  in  seinen  u^inderbaren  Geschickten  auch  ton  einet- 
Incluse  auf  dem  Salratorsberg  bei  Aachen.  Annalen  des  hist.  Vi^'HWtl^^ßh' yjteH' ^jederrhein 
Heft  47,  S,  31.     (Anm.  d.  R.J 
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Noch  im  14ten  Jahrliunderte  gab  es  eine  solche  Klauserin  in  dem 
Pfarrdrofe  Würselen,  die  von  dem  Prior  des  hiesigen  Karmeliten-Klosters 
dort  eingesegnet  und  eingeschlossen  worden  war,  und  nach  der  Regel  des 
Karmeliten-Ordens  lebte,  und  zwar  ohne  Wissen  und  Willen  des  damaligeh 
Pfarrers,  (der  aber  immer  abwesend  war,)  Everad  von  Ketwich,  Scholasters 
des  Aposteln-Stiftes  in  Köln  und  Rentmeisters  des  Erzbischofs  von  Trier, 
welcher  die  Pfarre  Würselen  durch  einen  Miethling  jener  Zeiten  verwalten 
Hess. 

Als  nach  Absterben  der  Klauserin,  der  Prior  deren  Hinterlassenschaft 
für  50  Mark  verkaufte,  machte  der  genannte  Pfarrer  Anspruch  an  diese, 
und  kam  deshalb  klagend  bei  dem  Stadt-Rathe  ein.  Wäre  die  Klauserin 
ohne  Vermögen  zu  hinterlassen  verstorben,  so  würde  bestimmt  der  Pfarrer 
deshalb  weder  ein  Wort  gesagt  noch  geschrieben  habend 

Mit  dem  13ten  Jahrhundorte  gerieth  das  Reclusenwesen  in  Abgang, 
und  wurde  durch  ein  anderes  ersetzt,  welches  unter  dem  Namen  Beghinen 
sich  weit  mehr  verbreitete  ^ 

Das  Entstehen  der  Beghinen  verlieret  sich  in  dem  Dunkel  der  Zeit, 
selbst  die  Benennung  ist  von  ungewisser  Ableitung,  so  wie  man  Beghinen,  . 
Begginen,  Beginen,  und  Baghinen  schreibt,  ohne  davon  einen  bestimmten 
Grund  angeben  zu  können. 

Miräus*  und  Andere  behaupten,  dass  der  Name  Beghinen  von  der 
heiligen  Begga,  Tochter  Pippins  von  Landes,  herzuleiten  sei;  die  grosse 
belgische  Chronik  versichert  bei  dem  J.  1168*,  er  käme  von  einem  gewissen 

*)  An  Bürgermeister  Schöffen  und  Bath. 

Lieue  Herreu.  Ich  clagin  vch,  dat  der  .  .  Prior  van  den  Carmelitcn  in  iiyrre  Stat, 
oync  Olusenersse  in  niyn  Kerspel  zu  Woirselc  gesät'  hait,  ind  hcslossen **,  buyssen  mynen 
Wist,  ind  WiUen,  ind  hait  der  synen  Orden  gegeven,  dat  nye  me  da  gesieu  cn  wart, 
Yort  so  hant  die  Hilnnen^  der  dodcr  Chisenerssen  Gut  angetast,  ind  vcrkouft  vür  vünf- 
zich  Mark,  dat  euer  weder  myure  Kirchen  Reicht  is.  Ind  we  wale  ich  mich  intgen  •*  den  . . 
Prior  ind  ouch  intgen  die  Hunnen  erkoueren*  weulde,  alsulge  Gewalt  ind  Onreichtz  as 
sy  mir  gcdain  hant,  doch  want  sy  ind  ich  onder  veh  ind  vyrre  Heirlicheid  gesessen  syn, 
ind  ir  vmmen  myns  mcchtig  soilt  synd  zu  Beichte  ind  ich  ouch  wale  weyss,  dat  vyre 
Wyssheit  also  groiss  is,  dat  ir  vyre  Erc  nyeraanne  vreeinders  geven  en  wilt,  so  bidden 
ich  vch,  dat  ir  sy  dar  zu  halden  wilt,  dat  vch  mynre  Kirchen,  ind  mir  diese  Vmbescheydenicheit 
gericht  werde,  vmb  myns  armen  Dienstz  willo,  den  ich  vch,  ind  dem  ärmsten  Bürger,  den 
ir  hait,  alzyt  gerne  doin  wüolde  ind  eu  laist  mich  ouch  niet  entgeldcn,  dat  ich  seiden 
selver  by  vch  komcn,  want  mir  dat  sicher  groisse  kenliche  Ummoisse  benimpt  Ind  en  kUndt 
ir  den  .  .  Prior  in  den  rechten  Wech  niet  brengen,  so  wille  ich  wale  mit  Heipen  myns 
Heren  allen  Carmelyten  in  dem  Gestiebte  van  Colne  yre  Tennyue  doin  verbieden,  as  lange 
bis  ons  Richtinge  geschie.  Got  sy  mit  vch  jnd  gebiet  zu  mir.  Gegeuen  zu  Bunne  des 
Vrydaigs  vttr  Magdalena. 

Vr  Diener  Eucrard  van  Ketwig  Scolaster  zu  sente  Aposteln  zu  Colno,  Rentemeister 
myns  Heren  van  Triere. 

*)  Don.  Belg.  T.  I.  c.  112  in  4to.    ^)  Pistorii  Berum  german.  T.  I.  pag.  211. 

*)  gesetzt,  ^)  eingeschlossen,  ")  cenienarius,  Vorsteher  eines  Pfarrdorfs,  **)  gegen, 
•)  gewinnen, 

*")  Incluscfi  hat  es  gegeben  rovi  3,  bis  zum  17,  Jahrhundert;  daher  kann  auch  von 
einem  Ersatz  derselben  durch  die  Beguinen  nicht  die  Hede  sein,  Ueber  Entstehung,  Namen  etc. 
der  Beguinen  rergl.  Schnöd-,  Der  Beguinenconrent  ^Stefanshof^ifT  i^i\  Jahr- 

gangs dieser  Zeitschrift  S.  49  ff,     (Anm,  d.  R.) 


Lambert  Begli\  Priester  zu  Lüttich  her,  der  gegen  das  Jahr  1176  diese 
Gesellschaft  gegründet  habe.  Von  Ulmenstein  in  seiner  Geschichte  der 
Stadt  Wetzlar*,  leitet  die  Benennung  von  dem  altteutschen  Worte:  Beggen 
oder  Bedgan  d.  i.  eifrig  und  anhaltend  bitten,  her. 

Die  historische  richtige  Meinung  ist  nach  Bodmann*  wohl  diese. 
Schon  seit  dem  8ten  Jahrhunderte  lebten  mehrere  Wittwen  und  Jungfrauen 
theils  allein,  theils  in  kleiner  Anzahl  beisammen  in  Privathäusern,  bald 
nach  der  Regel  des  h.  Augustins,  bald  nach  der  des  h.  Benedikts.  Sie 
waren  Niemanden  untergeben,  noch  verbunden,  und  kommen  in  Urkunden 
und  Necrologien  dieser  Zeiten  häufig  unter  der  Benennung:  Magd  Gottes, 
Gott  Gewidmete  u.  s.  w.  vor  (Ancilla  Dei,  Deo  sacrata.)  Einige  dieser 
wurden  in  der  Folge  Klöster,  die  meisten  aber  verfielen,  und  das  ganze 
Institut  erlosch,  und  war  fast  vergessen,  als  der  genannte  Begh  es  in  Lüttich 
eiTieuerte  und  in  eine  bessere  Gestalt  brachte. 

Die  Beghinen,  welche  einzeln  lebten,  wohnten  im  Kreise  ihrer  Familie 
oder  von  diesem  abgesondert  in  ihren  eigenen  oder  hierzu  gestifteten  Häusern, 
genossen  den  geistlichen  Schutz,  und  lebten  unter  der  Aufsicht  und  Leitung 
ihrer  Localseelsorger,  ohne  besondere  Gelübde.  Sie  konnten  ihren  Stand 
willkürlich  verändern,  hatten  keine  Klausur,  nährten  sich  von  ihrer  Hand- 
arbeit, und  führten  ein  eingezogenes,  frommes  Leben.  Sie  hatten  sich  mit- 
hin der  Welt  nicht  entzogen,  nur  sich  von  derselben  abgesondert. 

Die  in  Gesellschaften  vereint  lebten,  bewohnten  eigene  oder  gemiethete 
oder  hierzu  gestiftete  Häuser.  Ihre  Vorsteherin  hiess  Meisterin,  Meisterse. 
Sie  lebten  unter  gewissen  Statuten  und  Gehorsam,  doch  ohne  Ordensregel, 
und  unter  einem  einfachen  Gelübde  der  Demuth,  des  Gehorsams  und  der 
Keuschheit.  Jede  Schwester  behielt  ihr  Kigenthum  und  konnte  willkühr- 
lich  darüber  verfügen. 

Ihre  Kleidung  ahmte  die  Einfachheit  ihrer  Sitten  nach,  war  von 
dunkler  Farbe,  nebst  einem  Schleier.  Der  Schnitt  war  dem  der  Nonnen- 
Kleider  ähnlich. 

Sic  lebten  von  ihrer  Handarbeit  und  dem  Unterrichte  der  weiblichen 
Jugend.  Ihre  Satzungen  waren  bald  strenger,  bald  gelinder.  Sie  konnten 
die  Gesellschaft  willkührlich  verlassen,  aber  auch  nach  Befinden  aus  der- 
selben Verstössen  werden.  Die  geistliche  Aufsicht  über  dieselben  war  durch- 
gehends  dem  Ortspfarrer  anvertraut. 

Vorzüglich  im  13ten  Jahrhunderte  findet  man  die  Beghinenhäuser 
in  grosser  Anzahl,  fast  in  allen  Städten  der  Niederlande,  der  Rhein- 
gegenden und  Westphalens.  Der  fromme  Sinn  dieser  Zeit  beforderte  das 
Emporkommen  und  das  Gedeihen  derselben.  Ueberall  floss  ilinen  Unter- 
stützung zu. 

In  Aachen  und  der  Umgegend  gab  es  damals  viele  Beghinen,  die 
meistens  einzeln  lebten.  Das  oben  angeführte  Necrologium  von  Burtscheid 


')  Bcghus  oder  Baibus  wogen  eines  Fehlers  an  der  Zunge  genannt^^-^  , 

»)  Ir.  Band  Seite  895.  Hadamar  1802.  L^.yu.cuuy  CjOOglC 


°)  Rheingauische  Alterthümer.    Mainz  1819. 
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enthält  deren  mehrere  K  Das  Ziuseubuch  des  hiesigen  Münsterstiftes  vom  J. 
1320  hat:  von  dem  Hause  in  der  Heppion-Gasse,  welches  die  Beghiue,  Tula 
genannt,  bewohnt  11  Schillinge,  und  von  dem  Hause  in  der  Scherpstrasse,  aus 
welchem  die  Beghine,  Maria  von  Harless,  in  der  Pfarre  Villen,  verstorben  ist,  9 
Solidi  oder  Schillinge.  Vorzüglich  aber  beweiset  die  Menge  der  einzeln  lebenden 
Beghinen  in  Aachen,  die  Errichtungs-Urkunde  des  voimaligen  St.  Mathiashofes. 

Es  hat  aber  auch  in  Aachen  Häuser  gegeben,  welche  von  in  Gesell- 
schaft lebenden  Beghinen  bewohnt  wurden.  In  dem  Zinsenbuche  der  Abtei 
Burtscheid  vom  J.  1455,  in  welchem  die  Zinsen  der  Abtei  in  der  Stadt 
und  dem  Reiche  von  Aachen  aufgezeichnet  sind,  hcisst  es:  von  dem  Beghinen- 
hause  in  der  St.  Jacobstrasse  (der  mittlem  Stadt)  4  Solidi,  und  von  dem 
Beghinenhause  unter  den  Linden*. 

Ebenfalls  hat  es  in  Aachen  Nachfolger  der  Begharden,  die  häufig 
Beguitten  genannt  werden,  gegeben,  die  aus  einem  Vereine  verschiedener 
Personen  beiderlei  Geschlechtes  bestanden^,  die  aber  mit  den  frommen 
religiösen  Schwesterschaften  nichts  gemein  hatten.  Jene,  als  deren  Stifter 
ein  gewisser  Dulcinus  genannt  wird,  hatten  sicli  zu  einer  schwärmerischen 
Sekte  Ende  des  12ten  Jahrhunderts  ausgebildet,  deren  Grundsätze  den 
bürgerlichen  p]inrichtungen  und  den  Grundfesten,  worauf  die  Gesellschaft 
rulit,  so  gänzlich  entgegen  waren,  dass  das  Concilium  zu  Vienne  unter 
Clemens  V.  1311,  ihre  Verdammung  aussprach. 

Vielleicht  waren  die  Beghinen,  w^elche  den  sogenannten  Beghinen- 
Winkel  in  der  Pontstrasse  ^  bewohnten,  dieser  Sekte  zugethan*",  Dass 
diese  Irrlehrer  in  Aaclien  eingeschliclien  und  einige  Häuser  an  sich  gebracht 
hatten^,  geht  aus  einem  Schreiben  des  Kaisers,  Karls  IV.  an  den  damaligen 
Stadt-Eath  hervor,  mit  .welchem  er  im  J.  1370  befiehlt  dem,  vom  päpst- 
lichen Stuhle  mit  Ausrottung  dieser  Irrlehre  beauftragten  Ludwig  von  der 
Hosen,  Dominikanerordens,  dazu  behülflich  zu  sein,  und  aus  folgendem 
Schreiben  desselben  Kaisers,  mit  welchem  er  die  Häuser  und  Wohnungen 
der  gemeldten  Irrlehrer,  der  Stadt  schenkte. 

^)  3.  Nonas  Januar,  o.  Berta  Beghina  do  Gimnich  don.  ei.  nir.  Katerina  de  Grossenieh 
Bcghina  don.  ei.  10  mr.  et  2  caudelas  et  annuatim  2  mr.  Jdus  marcii  o.  Katerina  Begiua 
dicta  de  Rardirmardc  (Eadermarkt-Münstcrplatz  in  Aachen.)  don.  ei.  mr.  Katerina  Becgina 
de  Berge  (Laurenzberg  bei  Aachen.)  mr.  6.  Kai.  Aprilis.  o.  Agnes  Becgina  vür  Nüporz 
(Neuthor,  ehem.  Stadtthor.)  10  mr.  2  Jd.  April,  o.  Agnes  Becgina  van  den  Leobarde  (in 
Aachen.)  don.  ei.  mr.  7.  Nonas  May  o.  Odilia  Becgina  de  Giraenig  (Belgisches  Dorf  in 
der  Nähe  von  Aachen.)  don.  ei.  4  sol.  und  andere. 

*)  Fritz,  Ketzer-Lexikon,  Artikel  Begharden.    Würzburg  1828. 

^)  Siehe  meine  Schrift:  die  Pfarre  zum  h.  Kreuz  etc.  1829.  Seite  4  und  Note  6. 
9  Kai.  Augusti  o.  jutta  Beghina  de  pont  don.  ei.  5  mr.  et  duas  cassulas  2  candelas  et 
annuatim.  1  mr.  Necrol.  porcet. 

*)  Wohnhäuser  dieser  Irrlehrer  waren  das  im  J.  1656  von  der  Stadt  verkaufte 
baufällige  Conventgcbäude  am  Kolbcrt,  und  das  1659  von  derselben  von  neuem  bebaute 
Conventplätzchcn  auf  der  Comphausbadstrasse. 

*)  Die  auf  die  Aachener  Beguinencmwente  bezügliche  gedruckte  Literatur  findet  sich 
in  der  Miszelle:  „Der  St,  Magarethenconvent  im  Beguinen winket  zu  Aachen'^  von  R.  Pick. 
(Annalen  des  hist,  Vereins  46,  179.)  r-^  i 

**)  Die  Unrichtigkeit  dieser  Vermuthung  hat  bereits  Pich  tndfer'^ängefimf'ten  Miszelle 
nachgewiesen.     (Anm.  d,  B.) 


Wir  Karl  von  Gots  Gnaden  Rvmischer  Keiser  zu  allen  Tzeiten  Merer 
des  Reichs  vnd  Künig  zu  Behem.  Enibieten  dem  .  .  Bürgermeister,  den  .  . 
Scheppfen,  vnd  dem  .  .  Vote  der  Stat  zu  Ache  vnssen  vnd  des  Reichs 
üben  Getruwen,  vnser  Gnad  vnd  alles  Gut,  liben  Getruwen  Wir  empfelen 
euwern  Truwen  vnd  wollen  ernstlich,  dat  ir  bestellen  vnd  schaffen  süUet, 
daz  alle  Heuser  vnd  Wonung,  do  Begharte  vnd  Studenten  yune  gewoendt 
haben  vnd  die  von  der  Stat  Almüzen  gemachet  vnd  gestiftet  seint  by  der 
Stat  beleiben  vnd  eyndert  anderswo,  Dorumb  so  gebiten  wir  allen  Richtern 
vnd  andern  Lüten  wer  die  seint,  die  seint  geistlich  oder  werklich  den 
diser  Brife  getzeiget  wirdet,  daz  sie  euch  an  den  egen.  Heusern  nicht 
hindern  noch  coren  Süllen  in  dheynen  Weis,  als  die  vnser  vnd  des  Reichs 
Vngnad  vormeiden  wollen,  mit  Vrkundt  diez  Brifes  versigelt  mit  vnssen 
anhanginden  Ingesigel  der  geben  ist  zu  Luckaw  nach  Cristus  Gebärt 
dreytzelmhundert  Jar  dornach  in  dem  sibentzigsten  Jare  am  nechsten  Montag 
nach  dem  Süntag  als  man  singet  quasi  modo  geniti.  Unser  Reiche  in  den 
viervndzwentzigsten  vnd  des  Keisertums  in  dem  fttnfzenden  Jare. 

Ad  mandatum.  Dni,  imperatoris. 
Heinricus  de  Elbingo*. 
Reichssiegel   im   braungelbem  Wachs  an   einem  Pergament-Streifen. 

Wahrscheinlich  hat  der,  vom  päpstlichen  Stuhle  mit  dieser  Sache 
beauftragte  Dominikaner  von  der  Hosen  sich  nicht  lange  in  Aachen  damit 
befasst,  sondern  dieses  Geschäft  seinem  Ordens-Bruder,  Johann  Bolandi 
als  Inquisitor  der  Diocesen  Köln,  Trier  und  Lüttich  überlassen;  denn  im 
Jahre  1378  stellte  dieser  einen  Notarialact  in  Köln  aus,  mit  welchem  er 
verzichtet  auf  die  Wohnhäuser  der  gemelten  Irrlehrer  in  der  Stadt  Aachen 
zu  Gunsten  dieser,  und  mit  welchem  er  den  ungezwungenen  und  zuvor- 
gekommenden Beistand  der  damaligen  Stadt- Vorsteher  rühmlich  erwähnt. 


Die  „Heiligen"  des  Jahres  1376  zu  Aachen. 

Von  B.  M.  Lersch. 

In  der  städtischen  Ausgaberechnnng  des  Etatsjahres  1376/77  findet 
sich  die  Eintragung^:  Item  familiaribus  civitatis,  quando  sancti  venerunt 
Aquis  1  sext.;  die  städtischen  Diener  erhielten  also  eine  Weiuspeude  wegen 
der  Anwesenheit  der  Heiligen.  Die  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Zeilen  geben  keine  weitere  Auskunft.   Als  Zeit  für  die  gemachte  Ausgabe 

*)  Diese  Urkunde  ist,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Original  ergibt,  höchst  fehlerhctft 
abgedruckt.  An  der  Urkunde  hängt  das  gut  erhaltene  Privatsiegel  des  Kaisers  in  rothein 
Wachs  in  brauner  Wachskapsel,  Auf  dei'  Rückseite  sieht  von  gleichzeitiger  Hand  geschrieben: 
Van  Karolo  dem  IUI'**"  op  die  beggarde  ind  Kastencicn  huser  zo  Aiche.  Auf  einem  an 
der  Urkunde  befestigten  Pergamentstreifen  ausser  der  Archivsignatur:  Item  eyn  Privilegium 
van  Karolo  deme  IUP*"  det  die  stat  der  beggarde  ind  kastencicn  husere  mach  nemen  etc. 
(Anscheinend  Hand  des  15,  Jahrhunderts.)    (Gelegentl,  Mittheilung  des  Herrn  Archivar  Pick,) 

0  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  S.  243,  Z.  23.         y -«^^y  ^-^^^^^ 
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ist  der  erste  Rechnungs-Monat  (25.  Mai  bis  24,  Juni)  genanntj  in  welchen 
auch  die  gleich  hernach  erwähnten  Ausgaben  fiir  die  Frohnleichnamsprozession 
(12.  Juni)  fallen,  ohne  dass  aber  bei  der  Unregelmässigkeit  der  Buchung 
eine  Präzisirung  des  Datums  möglich  wäre. 

Man  hat  gefragt,  was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  diesen  Heiligen 
habe;  ich  antworte:  es  waren  die  Johannistänzer,  auch  wohl  Veitstänzer 
genannt.  Das  Fest  des  hl.  Johannes  des  Täufers  (21.  Juni)  oder  wohl 
schon  das  des  hl.  Vitus  (15.  Juni)  mag  die  Veranlassung  ihres  Erscheinens 
gewesen  sein.  Sie  waren  schon  im  Jahre  1375  zu  Aachen,  und  höchst  wahr- 
scheinlich bereits  das  Jahr  vorher.  Peter  von  Herentals  (in  der  Vita 
Grcgorii  XI  in  Baluzii  Vitae  Pap.  Aven.  I,  483)  berichtet  über  ihren  Zug 
aus  Deutschland  über  Aachen  nach  dem  Hennegau:  Ejus  tempore,  videl.  A. 
D.  1375  mira  secta  tarn  virorum  quam  mulierum  venit  Aquisgrani  de  partibus 
Alemanniae  et  ascendit  usque  Hanoniam  seu  Franciam.  Diese  Worte  sind  aus 
dem  Magnum  Chronicon  Belgicum  genommen.  Auch  Werner  sagt  in  seinem 
Fasciculus  temporum:  Secta  chorisantium  transivit  a.  Dom.  1375.  Es  war 
das  aber  jedenfalls  nicht  das  erste  Erscheinen  der  Tänzer  im  Rheinlande. 
Die  Kölner  und  Limburger  Chroniken  setzen  den  Anfang  der  Tanzplage 
auf  1374.  Auch  die  Brauweiler  Chronik  setzt  auf  dies  Jahr  die  von  August 
bis  Oktober  herrschende  alienatio  mentis,  die  sich  durch  Wuthanfälle  mit 
Schreien  und  Herumwerfen  äusserte.  Bereits  im  Juli  des  Jahres  1374 
waren  die  Tänzer  in  Belgien,  wie  u.  a.  Pistorius  (Rer.  famil.  Belg.  Chron. 
magn.  1654,  p.  320,  348):  De  chorisantibus  erwähnt:  A.  D.  1374  tempore 
pontificatus  ven.  Dom.  Joannis  de  Arckel  Ep.  Leodiensis,  in  mense  Julio 
in  crastino  divisionis  Apostolorum  (dieses  Fest  ist  am  15.  Juli)  visi  sunt 
dansatores  seil,  cliorisantes,  qui  postea  veneinint  Trajectum,  Leodium, 
Tungrim  et  alia  loca  istiirum  partium  in  mense  Septembri.  Die  Chronik 
der  Grafen  von  Flandern  berichtet  bei  demselben  Jahre,  dass  die  Tänzer 
vom  Rhein  und  von  Brabant  in  jene  Landschaft  gekommen  seien.  Nach 
Meyer  kamen  die  ersten  Tänzer  ex  finibus  Rheni  et  Mosae;  das  Entstehen 
der  Sekte  ist  also  jedenfalls  nicht  in  Aachen  zu  suchen. 

Am  genauesten  berichtet  über  das  erste  Erscheinen  der  Tänzer  in  Aachen 
ein  Zeitgenosse,  der  Tongerer  Dechant  Radulphus  a  Rivo  (bei  Chapeaville  III, 
19):  A.  1374  mense  Julio,  ipsa  dedicationis  ecclesiae  Aquensis,  quae  est 
altera  divisionis  apostolorum,  admirabilis  hominum  secta  ex  superioribus 
Germaniae  partibus  primo  Aquisgranum,  deinde  Trajectum,  et  tandem  circa 
mensem  Septembrem  Leodium  advenit.  .  .  Haec  secta  a  mense  Septembri 
in  Octobrem  (mirum,  verum  tarnen  dictu)  in  multorum  milium  multitudinem 
oxcrevit.  Nam  et  ex  Germania  huc  quotidie  chorisantes  confluebant  et 
Leodii  vicinisque  in  provinciis  plurimi  sani  mentisque  compotes  extemplo  a 
daemonibus  arripiebantur,  aliis  chorisantibus  datis  dexteris  se  adjungebant. 
Mitte  Juli  1374  waren  sie  also  in  Aachen.  Es  wird  (wie  es  scheint,  ohne 
Angabe  des  Jahres)  berichtet,  dass,  als  sie  am  Kirchweihfeste  des  Münsters 
(17.  Juli)  vor  dem  Altar  tanzten,  wie  sie  es  an  vielen  Orten  in  den  Kirchen 
thaten,  einige  so  hoch  aufsprangen,  als  der  Altar  war.  Zu  Köln  kamen 
die   Tänzer  in   den   Tagen   zwischen   15.  August  bis  8.  September;   hier 
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zählte  man  über  500  Tänzer.  In  Metz  waren  deren  1100.  In  Herstal  faDden 
sie  sich  noch  am  31.  Oktober  ein.  Im  Allgemeinen  dauerte  die  Tauzsucht, 
die  besonders  am  Rhein  und  an  der  Mosel  im  Jahre  1374  nach  der  Lim- 
burger Chronik  herrschte,  16  Wochen,  während  die  einzelnen  Personen  oft 
in  10  Tagen  davon  befreit  waren.  Nach  3  bis  4  Jahren  hörte  die  Tanz- 
plage als  Epidemie  ganz  auf,  abgesehen  von  einer  spätem  mehr  lokalen 
zu  Strassburg  im  Jahre  1418.  In  den  nächsten  Jahren  nach  1374  scheinen 
nur  wenige  daran  gelitten  zu  haben:  secta  haec,  quae  spatio  unius  anni 
plurimum  invaluerat,  paulatim  imminui  coepit,  quamvis  per  tres  quatuorve 
annos  subinde  quidam  huiusmodi  daemonum  ludibriis  vexari  deprehende- 
rentur,  sagt  Eivo.  Die  mit  Begründung  des  Landfriedens  erlangte  grössere 
Sicherheit  der  polizeilichen  Verhältnisse  war  einem  solchen  Vagabunden- 
leben unbequem.  Uebrigens  waren  auch  früher  ähnliche  Lokalepidemieii 
gewesen,  z.  B.  zu  Erfurt  1237,  zu  Utrecht  am  17.  Juni  1278. 

Ehemals  hiess  man  die  Tänzer  wohl  nicht,  wie  jetzt,  Veits-  oder 
Johannistänzer.  Letzterer  erst  nachträglich  gegebene  Name  rührt  von  dem 
Spruche  her,  den  sie  beim  Tanzen  zur  Ermunterung  und  zugleich  als 
Bittgebet  hersagten.  „As  sy  dantzten",  sagt  die  Kölner  Chronik,  „so  sprangen 
sy  allit  (allzeit)  up  ind  rietfen:  Here  sent  Johan  so  so,  vrisch  (oder 
Friskes)  ind  vro,  here  sent  Johan."  Nach  der  Chronik  von  Münstereifel 
riefen  sie:  „Allit  vrisch  vro  here  sent  Johan."  Sie  nahmen  wohl  den 
Täufer  mit  Beziehung  auf  den  Tanz  der  Herodias  zum  Fürsprecher,  wes- 
halb man  in  Lüttich  aber  wieder  auf  die  Meinung  kam,  diese  Plage  sei 
deshalb  über  das  Volk  gekommen,  weil  es  nicht  richtig  getauft  sei,  während 
verständige  Leute  als  Ursache  die  grobe  Unwissenheit  des  Volkes  in 
.  Religionssachen  ansahen.  Die  Beziehung  des  Täufers  zu  den  Tänzen  ist 
eine  historisch  vererbte.  Nicht  bloss  die  Deutschen  begingen  das  Johannis- 
fest  bei  auflodernden  Feuern,  durch  welche  sie  hindurchsprangen,  oder  um 
welche,  wie  Durantes  von  Aquitanien  gegen  1280  berichtet,  Jung  und  Alt 
herumtanzten;  es  findet  sich  diese  Sitte  auch  in  Konstantinopel  und  Syrien 
wieder.  Man  hat  dies  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  schon  vom  hl. 
Bonifazius  verbotenen  Anzünden  des  Nodfyrs  mit  durch  Reibung  erhaltenem 
Feuer,  de  igne  fricato  de  ligno.  (Vielleicht  ist  der  Ausdruck  vrisch  von 
fricare  abzuleiten.)  Bekanntlich  war  es  ein  weitverbreiteter  Gebrauch,  um 
Johannis  zu  baden.  Gegen  1346,  also  einige  30  Jahre  vor  der  Zeit  der 
Tanzsucht,  sah  Petrarca  Frauen  und  Mädchen  Kölns  nach  uralter  Sitte, 
mit  wohlriechenden  Kräutern  umgürtet  und  Sprüche  wechselnd,  Hände  und 
Arme  im  Flusse  waschen.  Halbnackt,  aber  bekränzt  und  singend  erschienen 
auch  die  Tänzer:  seminudi  sortis  capita  eingebaut,  wie  Rivo  sagt.  Auf 
dem  Johannisberge  bei  Düdelingen  kam  ehemals  viel  Volk  am  Johannis- 
tage zusammen,  worunter  viele  mit  der  „Johanniskrankheit"  Behaftete, 
die  auf  den  Schall  verschiedener  Musikinstrumente  tanzten,  bis  sie  wie 
todt  hinfielen.  (Bertelii,  Hist.  Luxemb.  372.) 

Dass  man  die  Tänzer  als  Heilige  bezeichnet,  kann  nicht  auffallen, 
wenn  sie  auch  häufiger  als  Besessene  angesehen  wurden.  Die  Idee,  welche 
ihrem  Wanderzuge  zu  Grunde  lag,  war  jedenfalls  die  der  Busse.  Der  trost- 
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lose  Zustand,  worin  Staat  und  Kirche  in  diesen  Zeiten  des  Faustreclits 
und  des  päpstlichen  Exils  sich  befanden,  die  nach  dem  ersten  Weltgange 
des  schwarzen  Todes  fast  jährlich  wiederkehrenden  Epidemien '  hatten  die 
Gemtither  in  einer  Weise  erregt,  wie  zur  Zeit  der  Flagellanten  um  das 
Jahr  1349,  deren  Treiben  aber  in  der  Lütticher  Diözese  durch  Verbote 
seitens  der  weltlichen  und  geistlichen  Obrigkeit  ein  schnelles  Ende  bereitet 
wurde.  Auch  die  Tänzer,  eine  gemischte  Gesellschaft  von  Männern  und 
Weibern,  älteren  und  jüngeren  Personen  meist  niedern  Standes,  die  bettelnd 
umher  zogen,  waren  späterhin  nichts  weniger  als  heiligmässig  und  wurden 
von  Ort  zu  Ort  ausgewiesen.  Einem  grossen  Theil  derselben  mag  aber  das  mit 
Anstrengungen  und  Entbehrungen  verbundene  Umherziehen  im  Freien  nicht 
übel  bekommen  zu  sein,  indem  sie  nach  10 — 14  Tagen  zu  einer  vernünf- 
tigeren Lebensweise  zurttckkelirten. 

In  der  Lütticher  Diözese  hielt  man  vielfach  die  Tanzsüchtigen  für 
Besessene.  Dazu  gab  ihr  unverschämtes  Gebahren  nicht  wenig  Anlass; 
schon  aus  den  Gesängen  wollte  man  das  Anrufen  teuflischer  Geister 
(E>iskes  u.  a.)  entnehmen.  Die  Folgen  des  vagabundirenden  Zusammen- 
lebens beider  Geschlechter  zeigten  sich  besonders  an  vielen  Kölnerinnen. 
Die  Geistlichkeit  versuchte,  die  Heilung  der  Unglücklichen  durch  die  ver- 
schiedensten Methoden  des  Exorcismus  zu  erzielen,  meistens  dadurch,  dass 
über  die  Befallenen  der  Anfang  des  Evangeliums  Johannis  gelesen  wurde 
—  häufig  nicht  ohne  Erfolg,  worüber  Rivo  umständlich  berichtet.  Besonders 
glücklich  war  man  in  dieser  Hinsicht  zu  Lüttich,  wo  nach  Zandfliet  wohl 
über  3000  geheilt  wurden,  die  nach  Stabulaus'  Angabe  theils  aus  weiter 
Ferne  hingekommen,  jedenfalls  aus  freiem  Antriebe.  Eine  dieser  Teufel- 
beschwörungen ist  in  Bezug  auf  unser  Badewesen 'interessant.  Ich  habe 
sie  in  meiner  Geschichte  des  Bades  Aachen  mitgetheilt,  will  sie  hier  also 
nur  kurz  erwähnen.  Der  bedrängte  Teufel  bat  nämlich  um  die  Erlaubniss, 
in  die  Burg  Schönforst  zu  fahren,  um  dort  den  Wachtdienst  zu  versehen, 
da  er  gut  trompeten  könne,  wovon  er  sogleich  eine  Probe  gab,  oder  doch 
ins  Königsbad.  Als  ihm  klugei-weise  beides  verweigert  wurde,  fuhr  er 
geräuschvoll  von  dannen.  Da  aber  bald  hernach  im  Königsbad  ein  paar 
Leute  ertranken,  hielt  man  dies  für  ein  Werk  des  Bösen  und  Hess  Niemanden 
mehr  zu.  Balneum  ab  eo  tempore  omnibus  in  hodiernum  diem  clausuni 
fuit.  So  berichtet  der  Tongerner  Dekan  Radulph,  dessen  Tod  ins  Jahr 
1403  fallt.  So  lange  scheint  die  Ruhezeit  des  Bades  aber  nicht  gedauert 
zu  haben. 

Im  Allgemeinen  endete  die  Tanzsucht  also  vorläufig  mit  dem  Jahre 
137G.  Nur  noch  bei  den  Jahren  1379  und  1380  erwähnen  die  Augsburger 
Chroniken  eine  in  ganz  Deutschland  herrschende,  fast  dämonische  Geistes- 
krankheit, welche  sie  bezeichnen  als  „die  grossen  prechen,  die  got  über 

*)  Auch  in  den  Jahren  1371—1375  fehlten  solche  nicht;  denn  nicht  bloss  im  Süden 
und  Westen  Europas,  nicht  nur  in  Preussen,  Schlesien  und  Hessen  (in  Fritzlar),  sondern 
in  Westfalen  und  in  den  Rheingegenden  ebenfalls  herrschten  die  mörderischen  Seuchen; 
namentlich  war  dies  um  1372  in  der  Mainzer  Gegend  der  Fall,  wo  viele  iLeclie iL  unbebaut 
blieben,  deren  Bebauer  gestorben. 
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die  weit  liezz  gaun,  daz  die  lüt  unbesint  würden  von  dem  bösen  gaist"  — 
wolil  eine  älinliclic  Volkskrankheit,  wie  die  Tanzsiicht.  Dies  gilt  vielleicht 
anch  von  den  „rasenden  suchten",  die  im  August  des  Jahres  1438  wieder 
auftauchen. 

Eine  ähnliche  Wandersucht,  wie  1374,  ergriff  das  Volk  wieder  im 
Jahre  1501,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  Erscheinen  von  kreuz- 
ähnlichen Figuren  auf  den  Kleidern.  In  diesem  Jahre  kam  eine  grosse  Menge 
Fremder  aus  Antrieb  grosser  Frömmigkeit  nach  Köln,  Aachen,  Maastricht 
und  Lüttich;  sie  blieben  keine  24  Stunden  an  demselben  Orte,  lebten  von 
Kräutern  und  Wurzeln,  tranken  nur  Wasser,  fasteten  ausser  Sonntags  jeden 
Tag,  beteten  in  den  Kirchen  mit  ausgestreckten  Armen  viel  und  lang, 
gingen  zu  2  oder  3,  ein  hölzernes  Kreuz  in  der  Hand,  von  Haus  zu  Haus 
betteln  und  gewannen  überall  viele  Anhänger,  die  sich  aus  freien  Stücken 
auf  3  oder  5  Jahre  oder  noch  länger  zu  dieser  Wallfahrt  verbindlich 
machten  und  dann  nach  Hause  zurückkehrten.  (Chapeaville  Gesta  Pont. 
Leod.  Iir,  229.) 

Inwiefern  die  Tanzsucht  der  siebenziger  Jahre  mit  der  Entstehung  oder 
Wiederbelebung  der  Echternacher  Springprozession,  der  Willibrod-Prozession, 
zusammenhängt,  ist  noch  unentschieden.  Zwar  behaupten  deutsche  wie 
französische  Berichterstatter,  dass  die  Prozession  der  „springenden 
Heiligen",  wie  sie  allgemein  heisst  (schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  kommt  die  Benennung  „Springh  heiligenn"  vor),  aus  der  Zeit 
der  Tanzwuth  vom  Jahre  1374  herrühre,  während  Andere  sie  mit  einer 
im  Jahre  1376  herrschenden  Pest  in  Verbindung  bringen.  Obwohl  Krier, 
der  Verfasser  einer  Monographie  über  die  Springprozession,  angibt,  die 
Tanzwuth  habe  in  der  Eifel  stark  geherrscht,  macht  er  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  die  Echternacher  Prozession  am  dritten  Pfingsttagc,  wie 
die  früher  ähnlich  zu  Prüm  am  Tage  vor  Christi  Himmelfahrt  gehaltene, 
in  ihrem  Ursprünge  viel  älter  sei  und  schon  um  1110  „ritu  perpetuo^ 
gehalten  wurde.  Immerhin  scheint  sie  gegen  1374 — 1376  wieder  zu 
grösserer  Bedeutung  gekommen  zu  sein. 


Lousberge  und  Lousbüchel. 

Von  B.  M.  Lersch. 

Der  Lousberge  und  Lousbüchel  gibt  es  eine  Menge  ausser  unserni 
Aachener.  Es  gibt  einen  Lusberg  zu  Biel  im  Kanton  Bern,  einen  Lous- 
odcr  Lausberg  zu  Lichtenthai  in  Baden  (im  Jahre  1549  Lussberg  geschrieben), 
einen  Lousberg  bei  Chemnitz  in  der  Mark  Brandenburg,  einen  Lousberg 
in  der  Rheinprovinz  zwischen  Burgwaldniel  und  Niederkrüchten  (neulich 
in  einer  Zeitungskorrespondenz  auftauchend)  und  einen  Loisberg,  ein  kleiner 
Hügel  in  der  Gemeinde  Rheinberg,  Kreis  Moers,  nach  einer  Mittheilung 
von  Stadtarchivar  Pick.  Derselbe  machte  mich  auf  den  Lousberg  im  Kreise 
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Altena  aufmerksam,  der  in  Lacomblets  Urkundenbuch  I,  Nr.  252,  271, 
278,  478  in  folgenden  Formen  vorkommt:  1096  Louesberc,  1109  Luuesberch, 
1116  Lftuisberg,  1181  Luuesberg. 

Ferner  gibt  es  eine  ganze  Reihe  von  Lousbücheln:  Lusebühel  bei 
Dambach  im  Elsass,  bei  Kleinfrankenheim  ebenda,  zu  Ohneheim  im  Ober- 
elsass,  zu  Hambach  bei  Neustadt  a.  d.  H.,  Lusbüchel  zu  Cuenhofen  bei 
Heitersheim  (im  Oberrheinkreis),  Lussbüchel  zu  Bachheim  (Seekreis?), 
Deppingen  und  Bruckfelden  bei  Heiligenberg  (Seekreis),  Lospühel  in  Oestrich 
(welches?),  Luusbühel  bei  Freiburg  i.  Br.,  Lausenbüchel  bei  Ncuforn  im 
Thurgau,  deren  Namen  sich  in  Müllers  Keltischen  Lexikon,  theils  ohne 
nähere  Ortsangabe,  angeführt  finden. 

Fügen  wir  als  verwandte  Formen  noch  hinzu:  Den  Weilei*  Lusberg, 
Bürgermeisterei  Eckenhagen,  Kreis  Waldbroel,  eine  Louisburg  in  Württem- 
berg, ein  Chäteau  de  Laus  en  Canavois  (in  einer  Schrift  ums  Jahr  1561 
erwähnt). 

Bekanntlich  hat  Mone  den  Namen  Lousberg  vom  keltischen  lus,  lüs 
als  Bezeichnung  für  einen  kleinen  Hügel,  abgeleitet,  womit  das  öftere  Vor- 
kommen des  Wortes  mit  dem  Worte  Büchel  (verwandt  mit  Buckel)  in  Ein- 
klang stehen  würde,  nicht  aber  der  Name  des  über  4800  Fuss  hohen 
Lusen  des  Böhmerwaldes  in  Niederbaiern  und  der  sehr  hohen  Lousche  im 
Lausitzer  Gebirge  *.  Wenn,  wie  es  heisst,  laux  und  dergl.  eine  irisch-keltische 
Bezeichnung  für  die  Gais  ist,  könnten  viele  der  Lusberge  davon  ihren  Namen 
tragen. 

Der  Name  Lus  soll  von  den  Bergen  häufig  auf  Flüsse  und  an  den  Flüssen 
liegende  Wiesen  übergegangen  sein.  Die  früher  Lusshalt  genannte  Stelle 
bei  Füssen  wird  dahin  erklärt,  dass  Lusse  noch  heute  allgemeine  Bezeich- 
nung für  eine  moosige  Halde  ist.  In  der  Mark  ist  die  Bezeichnung  „Lause- 
fenn**  nicht  ungewöhnlich  für  zumeist  kleine  Moore.  Vielleicht  gehören  dahin 
die  nachfolgenden  Ländereien,  worauf  Stadtarchivar  Pick  meine  Aufmerk- 
samkeit lenkte:  Lousskolk,  soll  jetzt  Kleinkolk  heissen,  ein  Grenzpunkt  bei 
Geiseren,  jetzt  Wachtendonk  (Bugx,  Die  Lokalnamen  der  Vogtci  Gelre 
S.  18  und  19),  dann  eine  Lushaide  bei  Bensberg  (s.  Norrenberg,  Der 
Flurname  Lus  in  Picks  Monatsschrift  I,  199,  nach  Montanus,  Die  Vor- 
zeit I,  35);  dort  aber  als  Ludwigshaide  erklärt. 

Der  Begriff  eines  sumpfigen  Terrains  lässt  sich  aber  schwerlich  ver- 
werthen  für  die  Loushecken,  von  denen  mir  Pick  zwei  Beispiele  gab. 
Loussheck  (1660),  ein  Holzzaun  um  Domhalsfeld  zu  Vernum,  Bürgermeisterei 
Sevelen,  Kreis  Geldern  —  Luj^sheck  am  Heiderg  unter  Sevelen  (1704  „de 
Luysheck  tuschen  Vlicken  en  Kerkeland").  Li  manchen  dieser  Bezeich- 
nungen mag  Lous  =  Laus  sein,  womit  etwas  Kleines,  Verächtliches  aus- 
gedrückt werden  soll. 

Vielleicht  überschreite  ich  mein  Ziel,  wenn  ich  an  die  vielen  Dörfer 
mit  Namen  wie:  Lose,  Losen,  Losendorf,  Loshausen,  Losheim,  Losse,  Lossen, 

')  Ein  hinter  der  Michaclskirche  in  Burtscheid  gelegener  „Loiienbergh"'wir(l  in  Qnix, 
Stadt  Burtscheid,  1832,  S.  17  erwähnt,  wie  gleichfalls  ein  Weingartsberg  gegenüber  den 
Bädern  am  Felde  (ib.  30).  Auch  in  der  Pfarre  Simpelfcld  ist  ein  Louvenbcrg. 
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Lossbiirg,  Lusche,  Lüsen,  Luscheudorf,  Ijuslieini,  Lusse  (dieses  in  den  Vogeseu), 
Lusdorf,  Lustorf  und  dergl.  erinnere.  In  einigen  dieser  Ortsnamen  steckt 
vielleicht  die  noch  übliche  Benennung  des  Mutterschweius  d.  i.  Lose. 

Ueber  den  Luusberg  bei  Tinsdahl  unweit  Blankenese  am  Eibufer 
machte  Fräulein  Mestorf  eine  Mittheilung  im  Correspondenzblatt  d.  Ges. 
f.  Anthropologie  XVIII,  1887,  Nr.  10,  woran  Virchow  eine  Bemerkung 
über  die  Deutung  des  Namens  Lusberg  auschloss. 

Fräulein  Mestorf  (Kiel)  schreibt:  „Der  Luusberg  ist  ein  Hügel 
der  Höhenkette,  die  unter  der  allgemeinen  Benennung  Süllberge  von 
Blankenese  über  eine  Meile  längs  der  Elbe  ins  Land  hineinzieht.  Unter 
den  Namen  der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Bedeutung 
sein  dürften  .  .  .  Hexenberg,  Kiekeberg.  Der  Kiekeberg  könnte  etwa 
dasselbe  bedeuten,  wie  Lousbcrg  von  lousen,  umherschauen,  was  die  Ver- 
muthung  stützt,  dass  die  Luusberge  alte  Wachtberge  —  Lug  ins  Land  — 
gewesen.  Die  Lage  eignet  sich  dafür.  An  dem  Hexenberg  haftet  eine  Sage 
mit  mythischem  Hintergrund  —  kurz,  die  ganze  Gegend  hat  etwas  Alter- 
thümliches.  Der  nächstgelegene  Ort  ist  Tinsdahl,  wo  ein  merkwürdiges 
Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden.  Der  Luusberg  umschloss,  gleich  dem 
Lausehügel  bei  Derenburg-Halberstadt,  Gräber  aus  verschiedenen  Kultur- 
perioden. Das  Skeletgrab  ist  bemerkenswerth,  weil  auf  den  Rippen  ein  Stein 
lag,  wie  die  (Steine)  von  Golssen  im  Berliner  Museum,  von  Dr.  Voss  als 
„zum  Glätten  der  Pfeilschäfte"  erklärt.  Wir  haben  deren  jetzt  zwei,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes  wohl  geeignet.  Der  Bau 
des  Grabes  ist  fremdartig,  wie  auch  das  Doppel-Kindergrab  mit  Leichen- 
brand und  fremdartiger  Beigabe."  Daran  schloss  Fräulein  Mestorf  die  Bitte 
an  alle,  die  von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luusberg  (auch  in 
hochdeutscher  Uebersetzung  Lausehügel)  tragen,  im  Correspondenzblatte 
darüber  Mittheilung  zu  machen,  und  das  Innere  auf  Gräber  zu  untersuchen. 
Dass  solches  lohnend,  zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tinsdahl  unweit 
Blankenese  am  Eibufer,  also  als  Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind 
der  Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lausehügel  bei  Halberstadt,  welcher 
gleich  dem  Tinsdahler  Gräber  in  sich  birgt." 

Dazu  bemerkte  Virchow:  „Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahr  mir 
von  dem  Lusberg  erzählte,  machte  ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um 
den  Harz  herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den  Namen  der  Lause - 
hügel  tragen.  Sie  beginnen  im  alten  Nord-Thüringer  Gau  und  erstrecken 
sich  bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes.  Ueberall  hat  sich 
herausgestellt,  dass  diese  Hügel  alterthümliche  Dinge,  die  meisten  Gräber, 
enthalten.  Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings  eine  sehr  zweifelhafte. 
Die  gewöhnliche  Interpretation  geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von  den  Heiden  verehrten  Ort 
möglichst  herunterzusetzen  in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz  zutrifft.  Die  Thatsache,  dass 
gerade  eine  Art  von  Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint  darauf 
zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grundanschauung  vorhanden  war.  Lug- 
insland dürfte  am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel  in  Wirklich- 
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keit  darstellen.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirklicher  Berg,  aber 
ein  natürlicher,  daher  hier  vielleicht  ganz  auszuschliessen." 

Nach  J.  Beissel  (Aachener  Sattel  S.  169)  kommen  auf  dem  Aachener 
Lousberg  Bruchstücke  der  Geweihe  von  Cervus  elaphus  überaus  häufig 
vor.  Eine  Menge  derselben  werden  im  Naturhistorischen  Museum  aufbewahrt. 
„Da  einige  Geweihstücke  zu  Griffen  und  Handhaben  von  Steingeräthen 
hergerichtet  waren,  gewinnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  Geweihe  durch  den  Menschen  hierher  gebracht  wurden  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  man  sich  der  Steine  zu  Werkzeugen  und  Waffen 
bediente,  obgleich  bis  jetzt  bearbeitete  Steine  hier  nicht  gefunden  wurden.** 

Die  Geweihestücke  sind  denn  doch  auf  dem  Berge  selbst,  wo  die 
Feuersteine  gar  häufig  zu  Tage  liegen,  und  zwar  mit  Feuerstein-Messern 
bearbeitet  worden  und  in  sofern  könnte  der  Lousberg  als  ein  heidnischer 
Platz  angesehen  werden.  Nun  waren  aber  in  der  christlichen  Vorstellung 
Heidenthum  und  Teufelswerk  nicht  weit  von  einander.  Wenigstens  hat  die 
Sage  den  Lousberg  als  eine  Hinterlassenschaft  des  überlisteten,  wenn  auch 
noch  so  klugen  („luhsen**)  Teufels  fixirt.  Doch  damit  soll  keine  Veranlassung 
zu  einer  neuen  Erklärung  des  Wortes  gegeben  sein;  es  fehlt  ja  nicht  an 
Erklärungen,  nur  an  Klarheit. 

Gräber  sind  wohl  bis  jetzt  am  eigentlichen  Lousberge  nicht  gefunden 
worden.  Wohl  hatte  Ludwig  der  Fromme  die  Kirche  des  benachbarten 
Salvatorberges,  der  ursprünglich  doch  auch  unter  dem  Namen  Lousberg  ein- 
begiiffen  gewesen  sein  wird,  zu  seiner  Begräbnissstätte  ausersehen. 

Bekanntlich  hat  man  den  Namen  des  Aachener  Lousberges  auch  mit 
dem  Worte  „lusen**,  welches  ausschauen  bedeuten  soll,  in  Verbindung 
orebracht.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  auf  dieser  Höhe,  welche  nach 
allen  Seiten  eine  weite  Ausschau  gestattet,  ein  Sicherheitsposten  stand, 
um  herannahende  Feinde  zu  signalisiren.  Solche  Signalhöhen  hatten  unsere 
Vorfahren  ohne  Zweifel.  Man  findet  sie  in  der  Schweiz  häufig.  Brand- 
stättcr  (Geschichtsfreund  44.  Bd.,  1889)  führt  als  solche  Signalpunkte 
aus  der  Schw^eiz  eine  Unzahl  von  Höhen  an:  die  Lueg,  Luog  und  dergl. 
lauten,  alles  Höhen  mit  weiter  Aussicht,  welches  Wort  er  von  „luoc'', 
Schlupfwinkel  ableitet,  wovon  „luogen*',  aus  dem  Versteck  schauen,  „biegen", 
schauen.  Noch  grösser  ist  dort  die  Verbreitung  des  Lokalnamens  „Kapf**, 
von  Lexer  als  Ort,  wo  man  ausschaut,  erklärt  (kapfen,  gaffen  =  schauen). 
Viele  andere  Höhen  sind  benannt  von  „Warten",  „Schauen",  „Spähen", 
„Kreien",  (Schreien,  crier:  entsprechend  der  Angabe  bei  Caesar  de  belle 
Gall.  VII,  2,  dass  die  Gallier  durch  Geschrei  die  Nachrichten  durchs 
ganze  Land  verbreiten;  cf.  crida  bei  Ducange),  wieder  andere  von  „guggen" 
(ausgucken)  oder  „güggen",  aufs  Hörn  blasen,  oder  vom  „hürn",  Hörn  und 
dergl.  Alle  diese  Signale  bezweckten,  bei  drohender  Gefahr  die  Aufmerk- 
samkeit der  Einwohner  zu  erregen.  Sollten  vielleicht  auch  hierorts  die 
Namen  Lousberg,  Kroburg,  Hom  derartige  Signalstätten  bezeichnen? 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Die  ehemalige  St.  Josephskapelle  aaf  der  rothen  Erde. 

Auf  der  rothen  Erde  dicht  an  der  Grenze  des  ehemaligen  Aachener  Reichs,  an  der 
heutigen  Rottcr  Strasse  unweit  der  Stelle,  wo  dort  die  linksrheinische  Eisenbahn  die 
Stoibergor  Strasse  durchschneidet,  lag  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  ein  weiss  getünchte> 
Oekonomiegehäude,  welches  durch  sein  kirchenartiges  Aussehen  auffiel  und  welches  dem 
Brennerei-  und  Ziegeleibesitzer  Koerfer  gehörte.  Im  Jahre  1890  ging  dasselbe  in  da.^ 
Eigonthum  der  Eisenbahnverwaltung  über;  diese  Hess  es,  um  Platz  für  die  Erweiternn^r 
des  Bahnkörpers  zu  gewinnen,  niedcrreissen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  es  möglich, 
die  alte  Kapelle,  aus  der  man  im  Laufe  der  Zeit  das  oben  bezeichnete  Bauernhaus  gemacht^ 
in  ihrem  Grund-  und  Aufriss  wieder  zu  erkennen.  Demnach  war  die  Kapelle  ein  ein- 
schiffiger Kirchenkörper  von  13^»  Meter  Länge  und  2Vs  Meter  Breite  im  Lichten;  dit 
Langseiten  waren  von  je  4  rundbogigen  Fenstern  durchbrochen,  während  eine  fünfseiti^e 
Absis  die  Kapelle  nach  Osten  abschloss.  Nach  Entfernung  der  Tapeten  aus  den  zu  Wohn- 
zwecken hergestellten  Räumen  kamen  an  einzelnen  Stellen  Reste  von  Dekortitiousmalereien 
zum  Vorschein,  die  aber  ohne  jeden  künstlerischen  Werth  waren,  wie  denn  überhaupt  die 
ganze  Kapelle  eine  architektonische  Bedeutung  nicht  hatte.  Ucber  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung belehrt  uns  eine  Inschrift,  die  auf  dem  Schlussstein  einer  später  vermauerti'n 
Eingangsthür  an  der  Südseite  sich  befindet  und  welche  besagt,  dass  die  Kapelle  im  Jahn* 
1731  von  den  Aachener  Eheleuten  Kaufmann  Stephan  Giesen  und  Maria  Hammers  zn 
Ehren  des  hL  Joseph  errichtet  worden  sei.  Ueber  dem  Schlussstein  ist  deren  Wappen 
angebracht;  das  eine  der  beiden  Schilde  auf  demselben  stellt  eine  Gans,  das  andere  2 
über  Kreuz  gelegte  Hämmer  dar.  Die  Errichtuiigsurkunde  sowie  die  geistliche  und  welt- 
liche Approbation  sind  bei  Quix  abgedruckt.  Daraus  entnehme  ich  folgende  Mitthcilnugen. 
Die  genannten  Eheleute  wohnten  in  Aachen  „auf  der  Baehen"  (Annuntiatenbacb)  und 
besassen  das  Gut  „Rothe  Erde",  welches  im  Dorfe  Iloetgen,  im  Amte  Schönforst  im  Erz- 
bisthum  Köln  und  in  der  Pfarre  Eilendorf  gelegen  war.  Damals  \*Tirde  nämlich  nicht 
der  Ort,  sondern  nur  das  in  Rede  stehende  Gut  Rothe  Erde,  oder  genauer  „untere  nMbe 
Erde"  genannt  zum  Unterschiede  von  dem  Gute  „obere  rothe  Erde",  das  wir  in  dem  Um>e, 
das  ehemals  vom  Direktor  Budde  bewohnt  wurde,  zu  suchen  Imbcn.  Auf  diesem  ihrem 
Gute  bauten  sie,  wie  schon  angegeben,  im  Jahre  1731  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  hl.  Joseph. 
7  Jahre  später  im  Jahre  1738  errichteten  sie  an  derselben  ein  beneficium  simples,  d.  h. 
eine  Pfründe  für  einen  Geistlichen,  der  nur  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes,  nicht  aber 
zu  seelsorglichen  Funktionen  verpflichtet  war.  Die  Pfründe  trug  dem  Beneficiaten  jährlich 
100  Thlr.  ein,  welche  die  Zinsen  eines  theils  zu  4,  theils  zu  S'/s  Procent  ausgeliehenen 
Kapitals  von  2600  Rchsthlr.  repräsentirten.  Die  Summe  wurde  dem  Geistlichen  von  den 
bestellten  Curatoren  gegen  „beibringendes  Zeugniss  wohlverichter  seiner  geistlichen  Diensten 
und  sonst  guten  Wohlverhaltens"  ausbezahlt;  doch  musste  er  noch  davon  die  Ausgaben 
für  Gel,  Wachs,  W^cin  und  Hostion  bestreiten.  Er  hatte  die  Verpflichtung,  an  allen  Sonn- 
und  Feiertagen  (ausgenommen  nur  die  hohen  Feste)  und  an  jedem  Donnerstag  in  der 
Kapelle  die  hl.  Messe  zu  lesen;  an  den  erstem  Tagen  hatte  er  unter  der  hl.  Messe  eine 
kurze  Anrede  zu  halten.  Das  Beneficium  war  eine  Stiftung  für  Angehörige  der  Familien 
Giesen-Hammers;  diese  wechselten  sich  in  der  Besetzung  derart  ab,  dass  immer  auf  einen 
Vorwand  ton  aus  der  Familie  des  Stifters  ein  Verwandter  aus  der  der  Stift«rin  folgte. 
Die  Stifter  selbst  scheinen  kinderlos  gewesen  zu  sein;  denn  erster  Inhaber  des  Beneficiums 
war  ein  Aegidius  Giesen,  ein  Enkel  üv.s  Bruders  des  Stifters,  der  bei  Errichtung  desselben 
noch  Hörer  der  Theologie  bei  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  in  Aachen  war  und  nach- 
her auf  den  Titel  des  Beneficiums  zum  Priester  geweiht  w^urde.  Für  den  Fall,  dass  ein 
Beneficiat  im  Laufe  der  Zeit  ein  anderes  Beneficium  erhielt,  musste  er  das  an  der  Kapelle 
auf  der  rothen  Erde  an  den  nächst  berechtigten  Verwandten  abtreten;  zwei  zu  gleicher 
Zeit  durfte  er  nicht  haben.  Für  die  bauliche  Instandhaltung  der  Kapelle  und  für  dir 
Beschaffung  der  nothwendigen  Pararaente  hatten  die  Giesenschen  Ehelent«  ebenfall? 
gesorgt;   sie  hatten   zu  diesem  Zwecke   die  Zinsen  einer  Summe  von  900  Thlr.,  die  36 
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Thlr.  jährlich  ansmaehten,  bestimmt.  Als  erste  Curatoren  oder  patroui  beueficii  werden 
der  Prior  der  Rcgulirkanoniker  vom  hl.  Kreuz,  ein  Bruder  dos  Stifters,  und  dessen 
Schwager  Stephan  Marbaise  genannt  und  zugleich  verordnet,  dass  immer  der  zeitige  Prior 
obiger  Canonici  und  die  Descendenten  des  Marbaise,  die  auch  die  Erben  des  Giesen  waren, 
Curatoren  sein  sollten;  nur  für  den  Fall,  dass  dieselben  einmal  akatholisch  würden,  sollte 
das  Patronat  auf  den  Prior  allein  übergehen.  Diese  Curatoren  hatten  gegen  Quittung 
alljährlich  die  Zinsen  der  ausstehenden  Stiftungssumrae  zu  erheben  und  sie  dem  Beneficiat 
auszuzahlen  resp.  für  den  Bau  und  die  Paramente  zu  verwenden  und  überhaupt  für  die 
stiftungsmässigc  Persolvirung  des  Beneficiums  zu  sorgen.  Für  diese  Mühewaltung  erhielt 
der  Prior  jährlich  3  Thlr.;  der  Laienpatron  aber  als  dcmnächstiger  Erbe  des  Gutes 
erhielt  keine  Vergütung.  Im  Jahre  1741  endlich  bestätigte  der  Kölner  Generalvikar  Franz 
Kaspar  von  Franken-Sierstorif  die  ganze  Stiftung,  nachdem  er  schon  im  Jahre  1738  die 
Erlaubniss  zum  Messelcsen  ertheilt  hatte.  Lange  jedoch  hat  das  Beneficium  nicht  bestanden; 
ausser  dem  oben  genannten  ersten  Bektor  Aegidius  Giesen  werden  nur  noch  Stephan  Mar- 
baise und  ein  Aegidius  Heinrich  Joseph  Giesen  als  Deservitoren  der  Stelle  angeführt. 
Letzterer  starb  1826  zu  Cornelimünster  als  resignirter  Pfarrer  von  Ven wegen,  im  Alter 
von  67  Jahren.  Ob  die  Stift ungsgelder  von  den  Franzosen  annektirt  worden  sind  oder 
wo  sie  hingekommen  sind,  ist  nicht  bekannt.  Der  oder  die  Altäre  der  Kapelle  sollen 
in  die  Kirche  von  Verlautenheide  gebracht  worden  sein,  eine  Ueberlieferung,  die  an 
Cilaub Würdigkeit  gewinnt  durch  den  Umstand,  dass  der  Anfangs  der  achtziger  Jahre  in 
hohem  Alter  verstorbene  frühere  Rektor  und  erste  l'farrer  von  Verlautenheide  der  Familie 
Giesen  angehörte,  die  auch  heute  noch  in  und  um  Aachen  in  zahlreichen  Gliedern  vertreten 
ist  und  sich  eines  hohen  Ansehens  bei  ihren  Mitbürgern  erfreut.  Nachdem  die  Kapelle 
kirchlichen  Zwecken  entfremdet  worden  war,  wurde  sie  gegen  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zu  einem  Wohnhans  umgebaut,  was  sie  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein,  wo  sie  dem  Erd- 
boden gleich  gemacht  wurde,  geblieben  ist.  Nur  das  Wappen  und  der  Inschriftstein  sind 
erhalten  geblieben;  sie  haben  unter  der  Halle  auf  dem  Hofe  unseres  Suermondtsmuseum 
eine  Zufluchtsstätte  gefunden,  wo  sie  den  kommenden  Geschlechtem  von  der  ehemaligen 
St.  Joscphskapolle  auf  der  rothen  Erde  erzählen  können. 

Aachen,  II,  Schnock. 


Verordnung  wegen  Erriclitang  eines  Interims-Gerichts 

zur  Aburtheilung  der  in  der  Stadt  nnd  dem  Reich  von  Aachen  auf 

öffentlicher  Strasse  sich  zutragenden  Schlägereien. 

Von  Gottes  Gnaden  Johann  Wilhelm  Pfaltz-Graif  bey  Rhein,  des  Hoyligen  Römischen 
Reichs  Ertz-Truchses  in  (so!)  ('hurfürst  in  Reyeren,  zu  Gnlich,  Cleve  und  Rerg  Hertzog, 
fürst  zu  Mörss  pp. 

Ehrbar  liebe  getreue,  nachdeme  bey  der  hieselbsten  unerörtert  befangener  Stadt 
Aachischer  conferentz  wegen  bestraflfung  deren  in  der  stadt  und  reich  von  Aachen  auff 
offener  Strassen  sich  zutragender  schlägereycn  ein  interims  mittel  vorgeschlagen,  auch 
ein-  und  andererseits  citra  quodvis  tarnen  praeiudicium  et  salvo  per  exprcssum  utriusque 
iure  dahin  beliebet  worden,  dass  vor  ad  interira  an  seiton  stadt  Aachischer  bürgermeisteron 
und  raths  drey  und  an  selten  dasigen  Schöffengerichts  ebenfallss  droy  commissarii  zu 
ernennen,  von  welchen  vermittels  zweyer  darzu  assumirender  prothocolliston,  deren  jeder 
theil  einen  assumiren  solle,  die  in  der  Stadt  und  reich  von  Aachen  auff  offener  Strassen 
vorfallende  schlägerey  Sachen  vorgenohnien,  de  piano  et  summarie  rechtlich  erörtert,  und 
also  fort  die  darab  kommende  herren  brüchten  durch  unseren  vogd  majorey  und  dasiger 
bttrgermeisteren  und  raths  sammeleren  oder  collectoren  coniunctim  etwa  in  einer  kist, 
worab  ein  jeder  von  vorbesagten  collectoren  einen  absonderlichen  schlilssel  dergestalt,  dass 
einer  ohne  den  anderen  solche  kist  nicht  aufsperren  könne,  zu  sich  zu  nehmen  hat,  so 
lang  biss  dass  solcher  punct  bey  obgenielter  conferentz  durch  einen  ünalen  schluss,  vor 
welchem  gericht  nemblich  derselb  gehörig,  undt  wie  diesse  brüchten  zu  dividiren,  ab-  und 
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hingelegt  seyn  wird,  bewahrlich  auflfbehalten  werden  sollen,  alss  bleibet  auch  sGlches  zu 
dem  endt  hiemit  gnädigst  unverhalten,  dass  ihr  euch  biss  zu  erfolgung  obgcmclten  finalen 
Schlusses  und  biss  auff  fernem  gnädigste  Verordnung  darnach  richten  und  darab  fest  halu^n, 
auch  wie  dieses  gnädigstes  befelch  schreiben  eingeliefert  werden,  inner  vier  tagen  nach 
empfahung  unterthänigst  anhero  zu  unserem  geheimbden  raths  dicastcrio  berichten  sollet 
wir  verschen  uns  dessen  also,  und  seindt  euch  mit  gnaden  gewogen. 

Düsseldorff,  den  10.  Julii  1713. 

Auss  höchst  gnädigster   ihrer  Ohur  fürstlichen  Durchlaucht  sonderbaliren  gnädigsten 

liofelch. 

gez.:  0.  von  Hettcmiann. 
Aachen.  <j^^ 


Das  Erdbeben  vom  19.  Febrnar  1756  nach  dem  gleichzeitigen  Bericht 
einer  Chronik  des  Aachener  Clarissenklosters.  (Kleiniiiarschierstr.) 

Anno  1756  den  19.  febr.  ist  des  morgens  zwischen  8  und  9  uhren  ein  solches  Enl- 
bidenen  (Erdbeben)  gewessen  das  wir  beftirchten  es  wäre  alles  übereinander  geschlagen, 
also  das  wir  uns  alle  im  garten  haben  mttsseu  salviren,  bis  die  Erdschttttnng  in  etwa 
gestillet  war.  dan  seind  wir  zu  der  wcrckkammer  gangtm.  Unser  wohlehr  würdiger  Pater 
Dominicus  Ebers  war  dazumahlen  boichtvatter,  käme  in  der  Clausur  und  gäbe  uns  aaff 
dem  werckhaus  die  general  absolution,  wir  waren  in  solchen  schrecken  weil  das  Enl- 
bidenen  nicht  aufliörte,  auch  niniand  ohne  grosse  Forcht  auif  den  dormiter  gehen  dorfte, 
dann  ein  jeder  von  de  leutcn  sagte  dass  wir  in  grosser  gefahr  wären,  weilen  unser  ClosttT 
auf  Bogen  stünden,  so  haben  wir  lange  zeit  den  Gottesdienst  auf  dem  Werckhaus  gehalten, 
auch  alle  auser  den  kranken,  welche  im  Sichenhaus  waren  auff  dem  Werckhaus  geschlafen,  ein 
jeder  hat  sein  Küssen  auf  der  Erden  liegen  darauff  ein  wenig  schlafen  könne,  dieses  wäbrto 
lange  zeit.  Nachmals  sagte  uns.  wohlehrw.  Mutter,  welche  damahls  war  S*^  Elisabeth  Thei^b 
Esser,  die  Schwestergens  Sollten  wider  in  g(»ttes  nahmen  auff  ihren  Cellen  schlafen  gehen, 
dan  gott  würde  sie  bewahren.  So  seind  wir  wider  auff  unsere  Cellen  gangen,  haben  auch 
den  Gottesdienst  auff  den  Chor  gethan.  Dazumahl  ist  der  ancker  hinder  den  altar  auff  den 
Chor  gelegt,  von  der  selten  des  garten  bis  auff  der  Seiten  da  das  Orgel  stehet  weilen 
das  maurwerck  sich  in  etwa  von  ein  ander  gesetzt  wegen  der  grossen  Schüttung. 

Aachen.  Wacltr. 
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n.  Der  St.  Mathiashof. 

Aus  dem  oben  Gesagten  geht  hinlänglich  hervor,  dass  nicht  nur  in 
Aachen,  sondern  auch  in  der  Umgegend  mehrere  Beghinen  einzeln  lebten. 
Am  zahlreichsten  aber  waren  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  wie  die  Errichtungs-Urkunde  des  St.  Mathiashofes  hinreichend 
andeutet,  mit  welcher  der  Bischof  von  Lüttich,  Heinrich  aus  dem  Hause 
Geldern,  im  Jahre  1261  diesen  Beghinenhof  gründete,  und  womit  er  allen 
einzeln  lebenden  Beghinen  in  Aachen  befahl,  sich  in  denselben  zu  begeben, 
dort,  zwar  in  einzelnen  Häuschen  wohnend,  aber  doch  klösterlich  unter 
einem  eigenen  Pfarrer  zu  leben,  und  die,  welche  diesem  seinen  Befehle 
nicht  nachkommen  würden,  der  Freiheiten  geistlicher  Personen  verlustig 
erklärte*. 

Mehrere  dieser  Beghinen,  die  das  Gefahrvolle  ihrer  Lage  unter  dem 
Weltgetümmel,  als  geistliche  schwache  Geschöpfe  zu  leben,  wohl  einsahen, 
hatten  einen  zu  ihrem  Vorhaben  zweckmässigen  Raum  vor  der  Stadtmauer 
nach  Burtscheid  hin  angekauft,  ihn  mit  einer  Mauer  zu  umgeben,  sich  dort 
Wohnhäuschen  und  eine  Kapelle  zu  bauen,  und  so  von  der  Welt  abgetrennt 
ein  ruhiges,  stilles,  gottgefälliges  Leben  zu  führen. 

Der  genannte  Bischof  genehmigte  nicht  nur  das  wohlgemeinte  Vor- 
haben dieser  Beghinen,  sondern  er  nahm  auch  sie  mit  dem  angekauften 
Kaume  und  dem,  was  sie   in  der  Folge  noch  acquiriren  würden,  in  des 

h.  Lamberts  und  seinem  Schutze,   erlaubte  ihnen  nicht  nur  ^ineKa^^ 

..  .  _   _  ^  ^        ^  o 

")  Das  Otiginal  befindet  sich  im  Pfarrarchiv  von  S(.  Foilan.     Aiim.  <1.  /?. 
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mit  einer  Begräbnissstätte  zu  errichten,  sondern  auch  einen  eigenen  Seel- 
sorger und  Eector  der  Kapelle  und  des  Hofes  zu  halten,  dessen  Collation 
er  den  vier  ältesten  Beghinen  als  ihren  Meisterinnen  oder  Vorsteherinnen 
überliess,  die  denselben  zu  wählen  und  dem  Erzpriester  als  eigentlichem 
Pfarrer  zu  repräsentiren  hatten;  der  dann,  nachdem  er  von  dessen  wissen- 
schaftlicher Bildung  und  Tauglichkeit  sich  überzeugt  hatte,  ihn  als  ihren 
Pfarrer  installirte. 

Dieser  Curat-Rector  versah  alle  pfarrliche  Dienste  und  dem  Erz- 
priester wurde  für  sein  dem  Rector  übertragenes  Pfarramt  von  jeder 
Beghine  zwei  Denarien  jährlich  entrichtet.  Auch  war  es  dem  Rector  erlaubt, 
verstorbene  Einwohner  der  Stadt  nach  Verlangen  auf  dem  gedachten  Kirch- 
hofe zu  beerdigen,  er  war  aber  verpflichtet,  von  jeder  solchen  Beerdigung 
dem  Erzpriester  drei  Aachner  Solidi  für  dessen  pfarrliche  Rechte  zu  geben. 
Ebenfalls  erhielt  der  Erzpriester  den  Opfer,  der  an  den  vier  Hauptfesten 
des  Jahres  in  der  Kapelle  von  den  Gläubigen  gegeben  wurde.  Daraals 
war  Erzpriester  Alexander  von  Rülant. 

Dreissig  bis  vierzig  Beghinen  bezogen  nun  den  St.  Mathiashof,  der 
in  den  Urkunden  und  Nekrologien^  neuer  Hof  (curia  nova)  genannt  wird, 
was  einen  zweiten  solchen  Hof  in  Aachen  voraussetzt,  der  älter  als  dieser 
war,  und  der  noch  bestehende  St.  Stephanshof  ist,  welchen  dieselben  Quellen 
den  alten  Hof  (curia  antiqua)  nennen^. 

Bei  der  Kapelle  des  St.  Mathiashofes  befand  sich  vormals  ein  Gast- 
haus, auch  Spital  genannt,  für  reisende  oder  wallfahrende  Weibspersonen, 
die  bei  der  Nacht  nicht  in  die  geschlossene  Stadt  gelangen  konnten.  Ueber 
die  Gründung  und  Stiftung  desselben  sind  keine  Kunde  auf  uns  gekommen, 
und  da  in  der  Stiftungs-Urkunde  des  Hofes  gar  keine  Erwähnung  dieses 
Spitals  geschieht,  sollte  man  glauben,  dass  dasselbe  später  entstanden  sei. 

Da  aber  dieses  Gasthaus  seine  eigenen  Renten  hatte,  und  die  an  der 
jetzigen  Franzstrasse  gelegenen  drei  kleinen  Häuser  mit  dem  in  und  über 
dem  Einfahrtsthore  sich  befindenden  Häuschen,  und  ihren  Gärten  der 
Kapelle  und  vermuthlich  dem  Spitale  anklebig  waren,  und  dieselben  weder 
von  den  Beghinen  noch  von  den  Nonnen  acquirirt  worden  sind,  indem  sich 
in  dem  Archive  des  ehemaligen  Klosters  im  Marienthal  kehie  solche  Ur- 
kunden vorfinden,  dazu  die  30  bis  40  Wohnhäuschen  der  Beghinen  von 
dem  allgemeinen  Brunnen  des  ganzen  Hofes,  der  im  Centrum  desselben  sich 
befand,  bis  an  die  Morgen sgasse  sich  erstreckten,  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  das  Spital  von  der  Stadt  gestiftet  worden  ist,  und  zwar  vor  oder  doch 
gleich  nach  dem  Entstehen  des  Hofes. 

Die  Beghinen  hätten  sich  also  bei  dem  Gasthause  oder  dessen  Gründen 
angekauft,  und  die  Bedienung  und  Verwaltung  desselben  von  der  Stadt 
übernommen.   Das  Ganze  war  mit  einer  Mauer  umgeben,  und  die  Zugänge 


^)  6.  Kai.  Aprilis  0.  Aleidis  de  Qürzenich  Becgina  nove  curie  don.  ei.  in  vita  petram 
aureum  et  cuilibet  moniali  4  sol.  et  post  obitum  cuilibet  4  sol.  15.  Kai.  May  0.  Sophia 
Becgina  de  nova  curia  don.  ei.  8  sol.  et  1  candela  18.  Kai.  Sept.  0.  Gada  de  Sürce  Becina 
de  nova  curia,  don  ei.  25  sol.  Necrol.  porcet.  .yu^cuuy  ^_^^^^.^^ 

')  15.  Kai.  May.  0.  Sophia  Becgina  de  antiqua  curia,  don.  ei.  18  sol. 
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an  der  Franzstrasse  mit  einem  Thore  und  an  der  Mörgensgasse  mit  einer 
Thür  bei  der  Nacht  geschlossen. 

Gasthaus  und  Kirchenfabrik  standen  unter  Aufsicht  der  Stadt-Regierung, 
die  aus  ihrer  Mitte  dazu  Provisoren  ernannte,  welchen  die  Meisterinnen 
und  Beghinen  Rechnung  ihrer  Verwaltung  abzulegen  hatten  ^ 

Nach  dem  Eingehen  des  Gasthauses,  vorzüglich  aber  nach  der  Ein- 
verleibung des  Hofes  mit  dem  Marienthaler-Kloster,  wurden  die  Renten 
des  Spitals  unter  der  Benennung  Spende  von  den  Provisoren,  die  in  den 
letzten  Zeiten  die  regierenden  oder  abgestandenen  Bürgermeister  waren, 
verwaltet  ^. 

Diese  Spende  scheint  in  den  letztem  Zeiten  dazu  verwendet  worden 
zu  sein,  die  bei  der  sogenannten  Heiligthumsfahrt  hierher  wallenden  Ungarn 
drei  Tage  zu  bewirthen,  wobei  das  Hauptgericht  aus  Speck  und  Erbsen 
bestand. 

Von  der  Geschichte  des  Mathiashofes  seit  seinem  Entstehen  bis  auf 
das  Jahr  1441  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dass  die  Beghinen  das  Spital 
bedienten  und  eine  Töchterschule  hielten.  Erst  mit  dem  gemelten  Jahre 
fangen  die  Acquisitions-Ürkunden  desselben  an,  die  sich  jetzt  mit  den 
übrigen  Architalien  des  Hofes  im  Provinzial-Archiv  zu  Düsseldorf  befinden. 

In  diesem  Jahre  übertrug  der  damalige  Rector  der  St.  Mathias- 
Kirche  auf  dem  neuen  Hofe,  Johann  von  Sinnich,  an  die  Meisterin,  Jutta 
Chorus,  zum  Behufe  des  dortigen  Gasthauses  verschiedene  Güter,  welche 
bestanden  in  6V3  Morgen  und  3  Ruthen  Graswachs,  theils  bei  Süstern 
neben  Benden  des  Konrad  von  Haren,  theils  an  der  Worm  hinter  Ymger- 
mans  Mühle  gelegen.  Diese  Parzelle  hatte  der  Rector  gekauft  von  Johann 
von  Heinsberg  dem  Bastart;  femer  in  einem  Erbpacht  von  4  Müdden 
Roggen  zur  Last  verschiedener  Ländereien  im  Felde  bei  Oirsberg  (Orsbach), 
welchen  der  genannte  Rector  im  Jahre  1435  gekauft  hatte  von  Peter 
Bertolf,  das  Müdd  für  27  schwere  Gulden;  und  in  einem  Zinse  von  3 
Marken,   3   Schilling   zur  Last  eines  Hauses  in  der  Burtscheider  Strasse. 

Im  Jahre  1447  erlaubten  die  Meisterinnen,  Mettel  Steinmetzer  und 
Katharina  Huegen,  nebst  dem  gemelten  Rector,  dem  Wilhelm  Pickeleir 
gegen  einen  Zins  von  12  Pfennigen,  das  Wasser  aus  dem  Halde-Poile  Statt 
über  den  Mathiashof  über  dessen  Erb  fliessen  zu  lassen. 

Die  Meisterin,  Mettel  Steinmetzer,  kaufte  im  Jahre  1452  von  den 
Schwägern,  Ger.  Pael  und  Heinrich  von  Louenberg,  zum  Behufe  des  Gast- 

»)  Wir  Geirait  Eierboren  Frank  Block  Symon  van  Wiler  Mathis  BlyenheuflF,  Proven- 
soren  der  Spenden  vp  synt  Mathis  Hoff  bekennen  vanden  ersamen  wysen  Herren  Bürger- 
mystcren  Scheffenen  ind  Raet  diser  koeneulichen  StoUss  jnder  Stat  Aichen  vntfangen  tzo 
hoeffen  5  Goltgl.  Erffrente,  die  der  Spende  nae  hoede  Datum  desser  Quytancie  an  die 
vorss.  Stat  erfaUen  synt  dar  omb  saegen  wir  dem  vorss.  Heiren  van  dessen  jnd  van  allen 
andern  vorledenen  Termynen  loss  Icdich  ind  quyt  sonder  Argelist  Oirkonde  der  Wairhit 
so  hain  ich  Frank  Block  myn  Tziegel  van  wegen  der  Spende  an  dessen  Quytancie  gehangen 
jnt  Jair  vns  Heren  1565.    Im  Julii.    (Siegel  beschädigt.) 

»)  Zum  Provisor  der  (Wiener-)  Spende  wurde  1657  nach  Absterben  des  Bürger- 
meisters Stroyff,  der  regierende  Bürgermeister  Melchior  von  Schwarzenberg  gewählt. 
Rathsprotocoll. 
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hauses  und  der  Armen,  3  Morg.  Gras  wachs  weniger  15  bis  20  Ruthen, 
bei  dem  Beinentzbornen  (Bends-Born)  ausser  dem  Hahnenthore  V  gelegen, 
für  109  schwere  Gulden.  Dieses  Grundstück  hatte  am  11.  November  des 
Jahres  1383  der  Schöffen,  Werner  Bertolf,  von  den  Gebrüdern  Mathias 
Busemann  und  Wilhelm  von  Voegel  in  Jülich  gekauft,  den  Morg.  für  20 
schwere  Gulden,  und  diese  hatten  es  von  ihrer  Muhme,  Bilken  von  Jülich, 
geerbt. 

Die  mehrgenannte  Meisterin  Mettel  acquirirte  noch  verschiedene  Grund- 
stücke, als  im  Jahre  1454  von  Nicolas  Quoide  ^U  ^^d  14  Ruthen  Graswachs 
an  der  Worm  zwischen  Kalkofen  und  Haaren,  für  97  schwere  Gulden,  im 
Jahre  1457  von  Johann  von  Gimmenich  einen  Morg.  Graswachs  neben 
einem  andern  Morgen,  welcher  der  Ankäuferin  gehörte,  und  nach  ihrem 
Absterben  dem  Mathiashofe  zufiel.  Diese  zwei  Morgen  lagen  zu  Schauve- 
mond  dem  Kruchenofen  gegenüber,  und  gehörten  vorhin  dem  verstorbenen 
Gerard  Chorus;  und  am  9.  October  des  Jahres  1466  von  dem  Brauer  Joh. 
Bischof  mit  31  dgl.  Gulden  1  Morg.  Graswachs  in  dem  Pass  vor  dem 
Kölnerthore  neben  Erb  der  Webbegarden,  der  Sepuliengeld  gab. 

Endlich  kaufte  sie  am  31.  Jan.  1467  von  dem  Kanonikus  des  Münster- 
stiftes, Wilhelm  van  der  Hagen,  einen  Erbpacht  von  einem  Müdde  Roggen, 
zur  Last  zweier  Parzellen  Ackerland  in  dem  Hoppenrath,  und  zu  Wambach 
Bürgermeisterei  Weiden,  die  Zehenden  gaben. 

Diesen  Erbpacht  hatte  der  Vater  des  gemelten  Kanonicus,  Johann 
von  der  Hagen,  im  Jahre  1425  gekauft  von  Wilhelm  luden  in  der  Weiden. 

Noch  nicht  200  Jahre  waren  die  Beghinen  auf  dem  Mathiashofe,  als 
ihre  Zahl  schon  abgenommen  hatte,  wodurch  manches  ihrer  Wohnhäuser 
baulos  geworden,  andere  unbewohnt  oder  von  weltlichen  Personen  in  Miethe 
genommen  waren.  Daher  es  denn  auch  kam,  dass  im  Jahre  1470  die  vier 
Nonnen,  Adelheid  Zerdel,  Hedwig  Pest,  Sibilla  Zerdel  und  Adelheid  von 
dem  Berg,  vom  dritten  Regel  des  h.  Franciscus  nach  Aachen  kamen  und 
sich  bei  den  gemelten  Beghinen  niederliessen,  mit  denen  sie  einen  Contract 
eingingen,  mit  welchem  die  Beghinen  gegen  einen  Erbpacht  von  4  Gülden 
aix  ihnen  zwei  Häuser  überliessen,  von  denen  eins  die  Schule  genannt 
wurde,  mit  dem  dahinter  gelegenen  Garten,  und  ^  einem  Räume  vor  der 
Schule,  die  neben  dem  Gasthause  gelegen  war.  Auch  überliessen  sie  den- 
selben einen  kleinen  Raum  in  ihrer  Kirche. 

Ebenfalls  gaben  sie  den  Nonnen  zu,  die  Teiche  und  die  Wiese,  die 
hinter  der  Schule  gelegen  waren,  und  die  Wilhelm  Ross  in  Erbpacht  hatte, 
von  ihm  zu  kaufen,  wo  nicht,  so  sollen  sie  nach  dessen  Absterben  von 
ihnen  diese  Grundstücke  ebenfalls  in  einen  Erbpacht  erhalten. 

Damals  waren  noch  vier  Meisterinnen  *  auf  dem  Hofe,  und  der  Rector 


*)  Dieses  war  Eins  von  den  kleinen  Stadtthoren,  die  zum  Aus-  und  Eingang  deren 
diente,  die  vor  der  Stadt  Gründe  besassen,  um  dieselben  zu  besteUen.  Sie  sind  nach  dem 
grossen  Stadtbrande  für  immer  gesperrt  worden.  Das  Hahnenthor  befand  sich  zwischen 
dem  Marschier-  und  dem  Rossthore.  ^u.f^nor 

*)  Eigentlich  war  nur  Eine  Meisterin,  die  3  übrigen  aber  waren  Discreten,  d.  i. 
ihre  Rathsgeberinnen,  ohne  deren  Einwilligung  die  Meisterin  nichts  Erhebliches  thun  konnte. 
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oder  Pfarrer  desselben,  Johann  Becker  von  Eschweiler,  (auf  dessen  Be- 
treibung die  Nonnen  wahrscheinlich  auf  den  Hof  gekommen  sind,)  übernahm 
auch  deren  Gottesdienst,   wofür   er  jährlich   als  Salar   12  Mark   erhielt. 

Bei  diesem  Acte  waren  gegenwärtig,  der  Prior  der  Regulirherren, 
Michael  von  Louenberg,  der  Minister  der  geistlichen  Brüder  vom  3ten 
Regel  des  h.  Franciscus  (der  hiesigen  Webbegarden),  Jacob  von  Loen  und 
sein  Mitbruder,  Goebbel. 

Anfangs  lebten  diese  beiden  geistlichen  Corporationen  in  Frieden 
nebeneinander.  Als  aber  durch  den  auferbaulichen  Lebenswandel  der 
Nonnen  mehrere  tugendhafte  Jungfern  bewogen  wurden,  sich  ihnen  zu- 
zugesellen, sie  sich  zu  einem  förmlichen  Kloster  ausbildeten,  und  ihre 
Wohnung  mit  dem  Zugehörenden  im  Jahre  1490  von  dem  Bischof  von 
Lüttich,  Johann  aus  dem  gräflichen  Hause  von  Hörn,  zu  einem  Kloster 
constituirt  wurde,  war  es  um  den  Frieden  gethan.  Doch  wir  wollen  der 
Geschichte  nicht  vorgreifen,  und  mit  der  der  Beghinen  fortfahren,  die  der 
Nonnen  aber  für  eine  andere  Zeit  aufheben. 

Im  Jahre  1488  am  12.  Juli  kaufte  die  Meisterin,  Engel  Beckers,  von 
den  Schwägern,  Rütger  Boum  und  Joiris  Welter,  4  Morg.  Graswachs  in 
Sepulien  neben  Erbe  des  Schöffen  Heinrich  von  Hochkirchen,  die  mit  Sepu- 
lien  Geld  und  einem  Zinse  von  2  schweren  Gulden  an  die  Mitschwester  der 
gen.  Meisterin,  Oeckel  Spruissen,  belastet  waren,  den  Morg.  für  36  Aachner 
Gülden. 

Am  30.  Januar  1490  kaufte  die  genannte  Oeckel  (Aelheid)  Spruissen, 
die  damals  ebenfalls  Meisterin  des  Mathiashofes  war,  von  den  genannten 
Schwägern  noch  ^/4  Graswachs  daselbst  für  46  dgl.  Gülden. 

Als  im  Jahre  1492  der  Rector  des  Hofes,  Jacob  Tzans,  gestorben 
war,  wählten  die  Meisterinnen,  Aelheid  Spruissen,  Angela  Beckers,  Maria 
Duppengiesser  und  Petra  Schrivers,  den  Herrn  Laurentius  Heeck  zu  dessen 
Nachfolger,  der  von  dem  damaligen  Erzpriester  Reiner  von  Schoenrath 
bestätigt  und  als  Pfarrer  des  Hofes  installirt  wurde. 

Am  1.  December  des  Jahres  1494  verkauften  der  edele  Wilhelm  von 
Schaefberg  und  seine  Gemahlin  Stingen,  Tochter  des  verstorbenen  Emund 
von  Hochkirchen,  dem  Heinen  von  Sittard  zum  Behufe  der  Armen  (des 
Gasthauses)  auf  dem  neuen  Hof  einen  Erbpacht  von  einem  Müdde  Roggen 
und  einen  Zins  von  6  Mr.  des  Zinses  von  HO  Aachner  Gülden,  den  sie 
geltend  hatten  an  den  Hof  zu  Hochkirchen  zu  Laurenzberg  (Berger- 
Hochkirchen). 

Die  Nonnen,  die  in  den  zwei  ersten  Jahrzehenden  ihres  Aufenthalts 
auf  dem  Mathiashofe  nicht  nur  an  Zahl  merklich  zugenommen  hatten, 
sondern  auch  mit  ihrer  verschiedenartigen  Handarbeit  und  Haltung  einer 
Töchterschule,  welche  vorzüglich  von  Mädchen  aus  Lüttich  und  der  Um- 
gegenden besucht  wurde,  um  die  deutsche  Sprach  zu  erlernen,  vermögend 
wurden,  erlangten  nach  und  nach  von  den  Beghinen  mehr  Raum.  Je  mehr 
sie  nun  in  Achtung  und  Vermögen  stiegen,  desto  mehr  traten  die  Beghinen 
in  den  Hintergrund. 
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Zu  spät  gaben  sich  diese  Mühe,  die  Nonnen  von  dem  Hofe  zu  ver- 
treiben, die  nunmehr  bei  dem  schon  geraelten  Bischöfe  von  Ltittich,  Johann, 
nachsuchten,  den  ganzen  Hof  ihnen  einzuverleiben.  Dagegen  wandten  sich 
die  Beghinen  an  den  heiligen  Vater,  den  Pabst  Alexander  VI.,  der  auch 
unterm  8.  März  des  Jahres  1495  eine  Bulle  ertheilte,  mit  welcher  er  ihnen 
den  Besitz  des  Hofes  mit  seinen  Häusern,  Gärten,  Kirche,  Pastorat  und 
dessen  CoUation  bestätigte. 

Der  Bischof  von  Lüttich  hatte  aber  schon  die  Einverleibung  des 
Hofes  mit  dem  Nonnen-Kloster  ausgesprochen,  das  Spital  aber,  als  der 
Stadt  zugehörend,  ausgenommen,  und  befohlen,  dass  nach  Absterben  des 
Kectors,  der  Beichtvater  der  Nonnen  ihm  als  Pfarrer  des  Hofes  folgen 
sollte.  Auch  verbot  er  in  Zukunft  Beghinen  mehr  anzunehmen.  Sie  sollten 
also  aussterben.  Allem  diesem  mehr  Kraft  zu  geben,  schickte  er  seine 
Verordnung  dem  Pabste  zu,  und  stellte  ihm  die  wahren  Verhältnisse  der 
Nonnen  und  Beghinen  dar,  worauf  dieser  dann  unterm  15.  Juni  1495  dieselbe 
ihrem  ganzen  Inhalte  nach  bestätigte  und  also  seine  vorige  Bulle  aufhob. 

Der  damalige  Erzpriester,  Wilhelm  v.  Hall,  gab  im  Jahre  1504  seine 
Einwilligung  zu  der  Incorporation  des  Hofes  mit  dem  Marienthaler  Kloster. 
Allein  der  Stadtrath  scheint  sich  der  Beghinen  angenommen  zu  haben,  und 
so  kam  zwischen  den  Partheien  ein  sogenanntes  Compromiss  oder  Lauduni 
zu  Stande,  vermögen  welches  beide  Parteien  in  statu  quo  blieben,  und  zwar 
unter  Strafe  von  1000  öoldgulden. 

Als  im  Jahre  1506  der  Eector  des  Hofes,  Laurenz  Heeck,  mit  Tode 
abging,  folgte  ihm  als  Pfarrer  der  Beichtvater  der  Nonnen,  Obertus  von 
Tongern.  Die  Beghinen  aber,  die  weder  in  den  päbstlichen  noch  bischöf- 
lichen Verordnungen  sich  fügen  wollten,  ernannten  zu  ihrem  Rector  Johann 
Nuwerstadt,  genannt  Butterloch.  Die  Meisterinnen  des  Hofes,  Barbara  von 
der  Kämmen  und  Clara  Beckers  mit  zwei  der  ältesten  Beghinen,  Lucia 
DoUartz  und  Katharina  Tares,  übertrugen  sogar  durch  einen  Notarial-Act 
im  Jahre  1507  die  CoUation  des  Rectorats  an  das  hiesige  Dominikaner- 
Kloster,  welches  auch  wirklich  nach  Absterben  des  obigen  Rectors  zu 
dessen  Nachfolger  im  Jahre  1515  ernannte  Leonard  Kuyl,  genannt  Teschen- 
mecher,  der  auch  wirklich  von  dem  Erzpriester,  Wilhelm  von  Hall,  die 
Investitur  erhielt. 

Im  Jahre  1525  gab  das  Dominikaner-Kloster  das  Patronatrecht  der 
Mathias-Kapelle  auf  dem  Hof  den  vier  Meisterinnen  zurück,  und  der  Kardinal 
und  Bischof  von  Lüttich,  Gerard  von  der  Mark,  bestätigte  den  Beghinen 
dieses  Emennungsrecht. 

So  blieb  nun  die  Sache  zwischen  den  Beghinen  und  den  Nonnen  100 
Jahre  auf  sich  beruhen,  und  von  den  Beghinen  sprechen  während  dieser 
Zeit  keine  Urkunden  mehr,  woran  wohl  die  damaligen  Zeitbegebenheiten 
Schuld  sein  werden.  Mit  dem  Jahre  1624  ßlngt  aber  die  Sache  wieder 
an  sich  zu  bewegen,  daher  die  Beghinen  bittend  einkamen  bei  dem  damaligen 
Bischöfe  von  Ltittich  und  Erzbischofe  von  Köln,  Ferdinand,  ihren  Besitz- 
stand und  ihre  Freiheiten  von  Neuem  zu  bestätigen  und  sie  gegen  die 
Störer  des  Hofes,  besonders  bei  der  Nacht,  zu  schützen,   welches  dann 
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auch  der  Churfürst  imd  Erzbischof  that,  und  sie  und  den  Hof  in  seinen 
Schutz  nahm. 

In  den  30er  Jahren  des  17ten  Jahrhunderts  befahl  der  Erzbischof 
und  Churfürst  von  Köln,  als  Bischof  zu  Lüttich,  seinem  dortigen  General- 
Vikar,  den  moralischen  und  religiösen  Zustand  der  Klöster  in  der  Stadt 
Aachen  untersuchen  zu  lassen,  und  ihm  darüber  zu  berichten.  Dieser  beauf- 
tragte damit  die  Herren  des  Münsterstiftes,  den  Sänger  Goswin  Schrick 
und  den  Erzpriester  und  Licentiaten  der  Theologie,  Peregrinus  Vogels. 

Auf  deren  und  des  General -Vikars  zu  Lüttich  an  den  Erzbischof 
gemachten  Bericht  erliess  dieser  unterm  21.  Februar  1635  von  Bonn  aus 
an  die  beiden  gemelten  Commissarien  ein  Schreiben,  mit  welchem  er  ihnen 
den  Auftrag  gab,  „zu  Aufhebung  allerhandt  vorgehender  Ärgernissen  damitt 
eine  Änderung  vorgenohmen  werde,"  den  ganzen  Mathiashof  mit  seinen 
Renten  und  Besitzungen  dem  Marienthaler  Kloster  zu  übergeben,  die 
Beghinen  zu  überreden,  sich  mit  den  Nonnen  des  genannten  Klosters  zu 
vereinigen  und  deren  Kleidung  und  Ordens-Regel  anzunehmen.  Wollten  sie 
dieses  aber  nicht,  so  soll  man  sie  in  ihren  Wohnungen  lebenslänglich  lassen, 
wenn  sie  nicht  anders  wohin  füglich  versetzt  werden  könnten. 

„Auf  das  alle  Scandala  souiell  möglich  abgeschaft,  keine  newe  Be- 
guinen  angenohmmen,  vnd  sintemählen  auch  durch  diese  incorporation  die 
anhehro  beuor  gewesenen  difBculteten  vnnd  jnconvenientien  mehrentheills 
aus  dem  Wege  geraumbt,  auf  dass  zu  besserer  Erhaltung  clösterlicher 
Disciplin  die  clausura  in  erwähntem  Closter  Marienthall  vermög  der  ReguU 
fürderlich  eingeführt,  dass  jhenige,  da  die  Closterjungfrawen  mit  ihrer 
Handtarbeit  gewinnen,  nicht  ad  privates  suos  verwendet,  sondern  alles  in 
Gemein  vnder  der  Äbtissin  Disposition  vnnd  Verwaltung  gelassen,  so  dan 
auch  zu  Anhörung  der  Beicht  vnd  Verrichtung  des  Gottesdienstes  ein 
frommer  exemplarischer  Priester  (welcher  sich  so  wohl  anfenglich  alss  auch 
folgens  singulis  annis  oder  zum  wenigstens  singulis  bienniis  von  vnserem 
lüttigische  vicario  in  spiritualibus  examiniren  vnnd  approbiren  zu  lassen 
schuldig  sein  solle,)  angeordnet  werden  möge.  Sollen  die  Beginen  dieser 
unserer  Verordnung  sich  nicht  fügen  wollen,  so  sollen  die  oben  genannten 
die  weltliche  Macht  anrufen,  um  dieses  mit  Gewalt  auszurichten."^ 

Aus  einem  andern  Schreiben  des  gedachten  Erzbischofs,  datirt  Bonn 
den  2.  Nov.  desselben  Jahres  geht  hervor,  dass  er  die  Acten  der  beiden 
im  vorigen  Schreiben  genannten  Kanonici,  von  denen  aber  der  Herr  Goswin 
Schrick  damals  verstorben  war,  dem  Weihbischofe  zu  Paderborn  geschickt, 
und  dass  der  Stadt-Rath  von  Aachen  in  die  gemelte  Incorporation  ein- 
gewilliget  hatte.* 

^)  Der  berühmte  Dr.  juris  und  Aachner  Geschichtschreiber  Joh.  Noppius  hat  die 
Abschrift  des  Originalschreibens  beglaubigt. 

^)  Den  28.  Octobris  anno  1635.  „Aissdan  E.  E.  Bath  verbracht,  was  massen  jre 
Churfl.  Dhlr.  zu  Colin,  als  Bischoff  zu  Lütt  ich  vnd  Ordinarius  entschlossen  St.  Matheiss 
Hoff  vff  gewisse  Maass,  wie  dieselbe  durch  einkomnes  Memorial  vorgedragen  dem  Closter 
zum  Marien  Thaal  zu  incorporiren  vnd  E.  E.  Rath  vnder  dato  des  24.  Augusti  schrifftlich 
ermahnet,  sich  solchem  gottseligen  Werck  nit  zu  opponiren,  sondern  alle  Befürderung 
darzu,  alssuil  möglich  ist  zu  leisten,  so  ist  E.  E.  Bath  überkommen,  vnd  batt  beschlossen, 
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Ferner  sagt  der  Erzbischof,  dass  gemäss  einer  an  ihn  gelangten 
Supplik  der  Nonnen  im  Marienthal  der  Kanonikus  Vogels  bei  dieser  Incor- 
poration  sich  etwas  saumselig  betrage,  und  dass  gegen  seinen  erzbischöf- 
lichen Befehl  noch  einige  Beghinen  seien  angenommen  worden,  daher  habe 
er  diese  Commission  dem  genannten  Weihbischofe  aufgetragen,  und  ihm 
befohlen,  sich  nach  Aachen  zu  begeben  und  mit  dem  Kanonikus  Vogels 
die  Incorporation  schleunig  vor  sich  gehen  zu  lassen. 

Aus  einem  Schreiben  vom  9.  Juni  des  Jahres  1637  ersieht  man,  dass 
damals  der  Erzpriester  Vogels  sich  in  Köln  bei  dem  päbstlichen  Nuntius 
befand.  Weil  jener  den  Beghinen  mehr  gewogen  war  als  den  Nonnen, 
befürchtete  der  Erzbischof,  er  möchte  gegen  die  erwähnte  Inkorporation  etwas 
unternehmen,  daher  er  dem  schon  gedachten  Weihbischof  und  dem  Dr.  juris, 
Hermann  Eilingk  den  Auftrag  gab,  sich  zu  dem  Nuntius  deshalb  zu  begeben. 

Einem  Schreiben  des  Churfürsten,  als  Bischofs  von  Lüttich,  die  mehr- 
gedachte Incorporations-Sache  betreffend,  beantwortete  der  Stadtrath  unterm 
25.  Februar  des  Jahres  1638  also: 

„Alss  Ihre  Churfürstl.  Dhlt.  zu  Colin  alss  Bischof  zu  Lüttig  vnd 
Ordinarius  in  jlirem  vnder  Dato  den  21.  Febr.  jüngst  anhero  gelangten 
Schreiben  der  Incorporation  dess  Closters  zum  Mariendall  vnd  der  Beginen 
vff  St.  Matheishoff  halben  Anregung  gethaen,  vnd  Wolg.  Raths  entliche 
Erklerung,  wessen  sich  zu  verhalten  gemeint  darüber  zu  verneueren  gewolt. 
So  hat  E.  E.  Rath  beschlossen,  das  vor  erst  jhrer  Churf.  Dhlt.  wegen  viel- 
faltig erzeigten  Gutthaten  vnderthenigst  Dank  zu  sagen,  vnnd  das  E.  E. 
Rath  sich  dieser  Incorporation  alss  einer  geistlichen  Sachen  zu  vnderwinden 
nit  gedächte,  sondern  dieselbe  dem  Herrn  Ordinario  heimbgestelt  vnnd 
allerdings  bei  dero  ahm  18.  Octob.  dess  Jahrs  1635  gemachten  Raths 
Vberkumbsten  gelassen  haben  wolle."  Nicl.  von  Münster. 

Ein  Schreiben  des  mehrgedachten  Erzbischofs  vom  1.  May  1638  an 
denselben  Weihbischof  sagt,  dass  der  Stadt-Rath  von  Aachen  ihm  geschrieben 
habe,  einige  ungehorsame  Bürger  und  andere  unruhige  Köpfe  hätten  sich 
bemüht  gegen  die  vorhabende  Incorporation  das  Volk  aufzuwiegelen.  Der 
Erzbischof  befahl  daher  dem  Weihbischofe  sich  schleunig  nach  Aachen  zu 
begeben  und  die  Incorporation  mit  Gewalt  vorzunehmen,  und  sich  dazu  der 
damaligen  kaiserlichen  Garnison  zu  bedienen.  Was  dann  auch  wirklich  geschah. 

Endlich  sprach  am  14.  May  1640  der  Weihbischof  von  Ostnabrüg, 
Kaspar  von  Münster  Dr.  der  Theologie  etc.  als  erzbischöflicher  Kommissa- 
rius  in  dieser  Sache,  die  Vereinigung  des  Mathias-Begliinenhofes  mit  dem 
Marienthaler-Nonnen-Kloster  aus.  Welche  Incorporation  zwei  Jahre  nachher 
der  Erzbischof  von  Köln  mit  folgendem  Act  genehmigte. 

„Von  Gottes  Gnaden  wir  Ferdinand  Ertzbischoff  etc.  etc.  thuen 
khundt  vnd  hiemit  zu  wissen.  Demnach  wir  vor  diesem,  auss  vnss  ob- 
ligender  bischöflicher  Pflicht,  bey  denen  erbahren  geistlichen  vnseren  lieben 


(las  in  diesem  Werck  der  geistlichen  vnd  des  Ordinarii  Jurisdiction  sich  nit  einmischen, 
sondern  der  geistlichen  Obrigkeit  in  jrer  Reformation  nit  hinderlieh  sein  wolle,  jedoch  das 
E.  E.  Rath  an  den  Durchgang  vber  selbigen  Hoff,  vnd  anderen  habenden  Grerechtigkeiten 
kein  Präjuditz  geschehen  solle,  Niclaus  von  Münster,  Secret. 
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andächtigen  Materschen  vnd  sambtlichen  Conuentualinen  des  Gottess  Hauss 
Marienthal  tertiae  regulae  ordinis  s.  Francisci  in  der  Statt  Aachen,  wie 
gleichfahls  dem  neyst  dabei  gelegenen  Beguinagio  s.  Mathiae  durch  vnsere 
hierzu  sonderbar  verordnete  commissarios,  nach  Vorschrief  jrer  Regul,  vnd 
dess  h.  Concilii  zu  Trient  sowol  in  geist.  als  zeitlichen  Sachen,  gebührende 
Visitation  vornehmen,  vnss  auch  folgendts  vber  beider  Ortlier  Beschaffen- 
heit umbstendtliche  Eelation  erstatten  lassen;  dass  wir  derowegen  mit 
gnugsamben  Vorbedacht,  vnd  auss  hochnottwendigen  Vrsachen,  insonderheit 
aber  vmb  allerhandt  vorgelauffener  Argernüssen  abzuhelffen,  bewogen 
worden,  vermög  hiebevorn  gut  befundener,  vnd  bisher  nit  exequirter  päbst- 
licher  Verordnung  weylandt  Alexandri  sexti  allerseeligster  Gedechtnüss 
ietzgemeltes  Beguinagium  s.  Mathiae  mit  allen  darzu  gehörigen  Renthen, 
Recht  vnd  Gerechtigkeiten,  vorgedachtem  Gotteshauss  Marienthal  (alss  dho 
die  clösterliche  Disciplin  vnd  Clausura  in  guter  Obseruants,  sonsten  die 
Lebensmittelen,  insonderheit  einen  eigenen  Confessarium  zu  underhalten, 
fast  gering  und  schlecht  befunden  worden)  auss  bischöflicher  vnd  delegirter 
päbstlicher  Gewalt  in  perpetuum  zu  incorporiren.  Massen  wir  solche  Incor- 
poration  durch  vnseren  special  dorthin  abgeordnet,  und  gevoUmechtigten 
Conmiissarium,  den  Ehrw.  in  Gott  vnseren  lieben  andechtigen  Gasparum 
munsterum  Bischoffen  zu  Aureliopoli  vnd  Suffraganen  zu  Ossnabrtigk  wirckh- 
lich  exequiren,  vnd  die  daselbst  befundene,  wieder  vnseren  aussdrücklichen 
Willen  auff-  und  eingenohmene  Beguinen  ernstlich  erinneren  lassen,  ihre 
Seeligkeit  besser  zu  beobachten,  vndt  zu  dem  Endt  ein  oder  anderen 
approbirten  Ordenssstandt  in  einem  verschlossenen  Closter  anzutreten,  welche 
vnsern  wolbedachte  Verordnung,  auch  beide  damahlen  alhier  anwesende 
Herr  Cardinalis  Ginetti  de  latere  legatus,  und  der  Herr  Nuntius  apostolicus 
Ordinarius  (alss  zu  jrer  Eminentz  vnd  hochw.  obgem.  Beguinen  vnd  der- 
selben patroni  jren  Recursum  genehmen,  vnd  diese  Incorporation  zu  hinter- 
treiben sich  äustrist  bemühet)  nach  der  Sachen  eingenohmenre  gnugsämber 
Information  allerdings  approbirt,  vnd  ess  dabei  vnuerenderlich  bewenden 
lassen.  Damit  nun  vielgem.  Closter  Marienthal  wegen  dieser  demselben 
episcopali  authoritate  nostra  ordinaria  ac  deligata  beschehener  Incorporation 
des  negst  angelegenen  Beguinagii  s.  Mathiae  sich  einiger  inquietation  oder 
molestation  vber  kurtz  oder  lang,  von  niemandten  zu  befahren,  so  haben 
wir  denselben  gegenwerthiges  Manutenentz-Patent  gnedigst  ertheilen  lassen, 
thuen  benebens  alle  vnd  jede,  so  Kraff  dieses  angelangt  werden  mögen, 
Standsgebühr  nach,  insonderheit  Bürgermeister,  Scheffen  vnd  Rath  des 
königlichen  Stuels  vnd  Stadt  Aachen  hiermit  in  Gnaden  ersuchen,  den 
vnserigen  aber  ernstlich  befelchen  offgemeltes  Gotteshauss  Marienthal  bey 
vorgedachter  Incorporation  vnd  darauff  erlangter  Possession  deren  darzue 
gehöriger  Renthen,  Recht  vnd  Gerechtigkheitten,  wie  die  immer  Nahmen 
haben  mögen,  alle  etwa  nothige  Manutenents  vnd  würckliche  Handtbietung 
wiederfahren  vnd  sich  diessfals  nichts  irren  noch  behinderen  zulassen, 
massen  wir  vnss  dessen  also  vnd  zumahlen  keines  anderen  versehen. 
Vrkhundt  vnsers  Handtzeichens  vnd  vorgedtrucktes  Secrets  Sigill.**  Collen 
den  18.  Monats  Juli  jm  16428ten  Jahr.      Ferdinand.    Euerhard  Richarts. 
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So  erlosch  dieser  Beghinenhof,  nachdem  er  381  Jahre  bestanden  hatte, 
oder  vielmehr  trat  an  dessen  Stelle  das  Marienthaler-Kloster,  welchem 
nach  160  Jahren  dasselbe  Schicksal  zu  Theil  wurde. 

Die  Anzahl  der  Beghinen  war  in  ihrer  letzten  Periode  nicht  mehr 
bedeutend  und  die  meisten  ihrer  kleinen  Wohnhäuser  waren  grösstentheils 
Ruinen  geworden. 

Die  Beghinen  scheinen  dem  damaligen  Zeitgeiste  gefolgt  und  ihr 
Lebenswandel  nicht  ohne  Makel  gewesen  zu  sein.  Die  bei  der  Aufhebung 
noch  lebenden  erhielten  Pension  und  starben  nach  und  nach  aus.  Dass  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Incorporation  des  Mathiashofes  mit  dem  darauf 
befindlichen  Nonnenkloster  der  Erzpriester  Vogels  die  Parthei  der  Beghinen 
zugethan  war  und  für  sie  im  Geheim  sich  verwendet  hatte,  ist  offenbar. 
Dies  mag  vielleicht  daher  gekommen  sein,  weil  durch  diese  Vereinigung 
und  Aufhebung  seine  Pfarrers-Rechte  und  Einkünfte  in  etwa  geschmälert 
wurden,  denn  nach  der  Incorporation  fielen  diese  meistens  weg,  obgleich 
die  in  den  Häusern  des  Hofes  wohnenden  nach  ihrem  Absterben  auf  dessen 
Kirchhofe  beerdiget  wurden.  Auch  müssen  die  Beghinen  eine  Stütze  an 
dem  hiesigen  Dominikaner-Kloster  gehabt  haben. 

Die  damals  noch  vorhandenen  und  bewohnbaren  Beghinenhäuser  blieben 
bald  leer  stehen  und  gingen  allmählig  bis  auf  zwei  ein,  die  noch  vorhanden, 
in  unserer  Zeit  aber  von  Neuem  gebaut  worden  sind.  Das  Gasthaus  war 
lange  vor  der  Vereinigung  eingegangen. 


Stimmung 
der  Aachener  Bürgerschaft  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft. 

Von  J.  Spoelgen. 

Aus  zahlreichen  noch  vorhandenen  Aktenstücken  und  den  Berichten 
der  Zeitgenossen  ist  klar  zu  erkennen,  dass  die  Franzosen  bei  ihrer  ersten 
Invasion  in  Aachen  im  Jahre  1792  durchaus  keine  begeisterte  Aufnahme 
fanden.  Aus  den  Ausführungen  von  Milz  (Programm  des  hiesigen  Kaiser 
Karls-Gymnasiums  Schuljahr  1870/71)  ersehen  wir,  dass  der  damalige 
Bürgermeister  Kreitz  sich  mit  aller  Entschiedenheit  der  Einführung  einer 
neuen  Verfassung  widersetzte,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  die  Regierungs- 
form in  Aachen  seit  dem  Jahre  1450  frei,  rein  demokratisch  und  volks- 
thümlich  sei.  Dass  diese  Stimmung  auch  in  den  weitesten  Kreisen  der 
Bürgerschaft  vorhanden  war,  ergibt  sich  aus  den  Schwierigkeiten,  welche 
die  Franzosen  bei  der  Einführung  einer  neuen  Regierungsform  fanden.  Man 
musste  zu  gewaltsamen  Massregeln  greifen,  um  die  Neuwahlen  herbeizuführen 
und  um  den  republikanischen  Festen  die  wünschenswerthe  Theilnahme 
seitens  der  Bürgerschaft  zu  sichern.  Wenn  Dampierre,  der  Nachfolger 
des  Generals  Desforest,  äussert,  „nie  habe  er  einen  wüthenderen,  rasenderen 
Pöbel  getroffen",  so  beweist  dies  ebenfalls,  dass  man  dem  neuen  Regiment 
durchaus  keine  Sympathien  entgegenbrachte. 
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Das  Vorgehen  der  Franzosen  nach  der  zweiten  Invasion,  Ende  Sep- 
tember 1794,  war  nicht  geeignet,  zu  Gunsten  der  Eindringlinge  eine 
bessere  Stimmung  zu  erwecken.  Die  unaufhörlichen  Kontributionen  und 
Kequisitionen,  für  welche  letzteren  fast  werthlose  Assignaten  bezahlt  wurden, 
das  Darniederliegen  des  Handels  und  der  früher  so  blühenden  Industrie 
und  das  drückende  Steuersystem  führten  die  Verarmung  vieler  wohlhabenden 
Familien  herbei,  und  die  Beschränkung  des  kirchlichen  Kultus  und  die 
Aufhebung  religiöser  Genossenschaften  mussten  die  Bürger  in  ihren  reli- 
giösen Gefühlen  tief  verletzen.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  aus  manchen  Kundgebungen  der  damaligen  Zeit  wie  namentlich 
aus  der  sogenannten  Aachener  Marseillaise  ersehen,  dass  die  französische 
Herrschaft  in  weiten  Volksschichten  verhasst  und  verachtet  war. 

Haagen  kommt  daher  in  seiner  Geschichte  Achens  S.  427  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sich  „für  die  Republik  kaum  eine  Spur  von  Zuneigung 
bei  den  Bewohnern"  gefunden  habe.  Aehnlich  äussert  sich  Milz  in  seiner 
Programmabhandlung  vom  Jahre  1872:  „Die  Kaiserstadt  Aachen  unter 
französischer  Herrschaft*^  S.  16.  In  Beziehung  auf  einen  pomphaften  Erlass 
des  Volksrepräsentanten  Frecine  von  Maastricht  sagt  er  nämlich:  „Die  in 
diesem  Schriftstücke  gebrauchten  Phrasen  machten  jedoch  keinen  Eindruck 
auf  unsere  Bevölkerung.  Sie  blieb  auch  für  die  kommunistischen  Ideen 
unempfänglich,  wie  sie  in  den  französischen  Proklamationen  jener  Tage  so 
häufig  zum  Ausdruck  gelangen."  Und  weiter  heisst  es  S.  19  nach 
Besprechung  der  Aachener  Marseillaise:  ,De  Zankelotten  Opklierung  (der 
Sanskulotten  Aufklärung),  wie  man  hier  die  neueste  Freiheit  nannte,  gewann 
aber  im  Herzen  des  Volkes  keinen  Boden  und  machte  ebenso  wenig  Fort- 
schritte, wie  bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Franzosen".  Zu  dem  gleichen 
Resultat  kommt  Pauls  in  dem  Aufsatz:  „Der  Tempel  der  Vernunft  in  Aachen", 
Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  6.  Bd.  1884,  S.  234.  „Zu  seiner 
Ehre  hatte  Aachen,"  schreibt  Pauls,  „des  deutschen  Reiches  königlicher 
Stuhl,  kein  Verständniss  für  den  Glaubens-  und  Königshass  der  Jakobiner." 

In  offenbarem  Widerspruch  zu  der  Ansicht  Haagens,  dass  sich  bei 
den  Bewohnern  Aachens  „kaum  eine  Spur  von  Zuneigung"  für  die  Republik 
gefunden  habe,  steht  eine  uns  vorliegende  republikanische  Kundgebung  in 
der  Form  einer  Adresse.  Dieselbe  datiert  vom  9.  Germinal  des  6.  Jahres 
der  Republik  (29.  März  1798)  und  ist  gerichtet  an  den  Gouvernements- 
kommissar Rudier.  Derselbe,  ein  geborener  Elsässer,  wurde  am  4.  November 
1797  zum  Gouvernementskommissar  aller  Länder  zwischen  Rhein  und  Maas 
und  Rhein  und  Mosel  ernannt  und  nahm  im  Jahre  1798  seinen  Wohnsitz 
in  Mainz.  Er  traf  durchgreifende  Massregeln,  um  das  linksrheinische 
Deutschland  mit  Frankreich  zu  verschmelzen.  Obgleich  Rudier  nicht  viel 
länger  als  ein  Jahi*  in  seiner  Stellung  verblieb,  führte  er  eine  Reihe  von 
gewaltsamen  Veränderungen  durch,  die  ihn  als  scharfen  Republikaner  kenn- 
zeichnen. Am  28.  November  1797  wurde  in  Aachen  das  Sendgericht  auf- 
gehoben. Die  der  Stadt  durch  den  General  Hoche  gewährte  Selbst- 
verwaltung wurde  durch  eine  Verordnung  Rudiers  vom  23.  Januar  1798 
wieder  aufgehoben,  und  Maire  und  Munizipalität  verdrängten  den  Rath. 


—  28  — 

Ein  Dekret  vom  26.  März  1798  hob  die  Zünfte  auf.  Durch  Rudiers  Erlass 
vom  28.  April  1798  wurden  alle  Elementarschulen  und  alle  Gymnasieo 
aufgehoben  und  an  Stelle  der  ersteren  die  Primärschulen,  an  Stelle  der 
letzteren  die  Centralschulen  gesetzt.  Alle  Lehranstalten  wurden  jeder 
priesterlichen  Aufsicht  entzogen,  und  Religionsunterricht  und  theolog'ische 
Vorträge  blieben  grundsätzlich  von  den  Schulen  ausgeschlossen. 

Die  christliche  Zeitrechnung  musste  in  demselben  Jahre  der  republika- 
nischen weichen,  weil,  wie  es  in  der  Verordnung  heisst,  der  republikanische 
Kalender  das  tauglichste  Mittel  sei,  die  Herrschaft  der  Könige,  des  Adels 
und  der  Priester  bis  auf  die  letzte  Spur  der  Vergessenheit  zu  bringen.  Auch 
befahl  Rudier  Männern  wie  Frauen  die  Anlegimg  der  dreifarbigen  Kokarde. 

Ein  Mann,  der  so  energisch  in  der  Beseitigung  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse und  der  Einführung  republikanischer  Einrichtungen  vorging,  wird 
jedenfalls  Werth  darauf  gelegt  haben,  aus  den  beherrschten  Gebieten 
Kundgebungen  republikanischer  Gesinnung  entgegenzunehmen. 

Die  Adresse  wurde  votiert  auf  den  Vorschlag  des  Bürgers  Franz 
Dautzenberg,  eines  Mannes,  der  als  eifriger  Anhänger  der  französischeu 
Republik  in  jenen  Tagen  häufig  genannt  wird.  In  der  Ueberschrift  der 
Adresse  wird  er  angeführt  als  membre  du  cercle  de  la  R6union.  Die  von 
ihm  herausgegebene  Zeitung  „Der  Aachener  Zuschauer**  wurde  in  franzosen- 
freundlichem Sinne  geleitet.  In  spätem  Zeiten  war  Franz  Dautzenberg 
Stadtrath.  Dauernde  Verdienste  um  die  Stadt  Aachen  erwarb  sich  Dautzen- 
berg, indem  er  seine  mehr  als  20000  Bände  umfassende  Bibliothek  seiner 
Vaterstadt  vermachte  und  dieselbe  dadurch  in  den  Stand  setzte,  nach  dem 
Wunsche  des  Testators  eine  öifentliche  Stadtbibliothek  zu  errichten. 

Die  vorliegende  Adresse  preist  die  Wohlthaten  der  neuen  Regierung 
und  stellt  sie  in  vortheilhaften  Gegensatz  zu  den  früheren  Zeiten  des 
Fanatismus  und  der  oligarchischen  Tyrannei.  Jeder  Schritt,  den  man  thue, 
sei  durch  eine  Wohlthat  bezeichnet.  Alles  kündige  die  Abschaffung  der 
Feudalrechte,  der  Brückengelder,  der  Thorsteuer,  des  Zehnten  und  jeder 
Art  Gerechtsame  an;  Alles  bezeuge  das  Aufhören  jeder  Adels-  und  Priester- 
korporation. Die  Unterzeichner  segnen  den  Tag,  der  die  Franzosen  gebracht 
hat.  Sie  bitten  den  Regierungskommissar,  ihnen  seine  Dienste  zu  leihen, 
um  ihrem  Glücke  die  Krone  aufzusetzen.  Sie  erwarten  Nichts  von  den 
Diplomaten  von  Rastatt,  sondern  sie  richten  ihre  Augen  auf  die  Gesetzgeber 
an  der  Seine.  Die  Früchte  der  Verfassung  des  3.  Jahres  seien  zu  gross, 
um  Frankreich  allein  zu  gehören.  Man  richtet  darauf  an  den  Regierungs- 
kommissar die  Bitte,  ihre  Wünsche  der  französischen  Regierung  vorzutragen, 
wie  er  am  5.  Pluviöse  (ungefähr  2  Monate  früher)  ihre  Ergebenheitsadresse 
übermittelt  habe.  „Wir  brennen**,  heisst  es  dann  weiter,  „vor  dem  glühen- 
den Verlangen,  uns  durch  einen  Akt  der  Gesetzgebung  mit  unsern  alten 
gallischen  Brüdern  vereinigt  zu  sehen,  mit  dem  philosophischen  Volke, 
welches  neulich  die  Barke  des  römischen  Fischers  umgestürzt  hat.**  Nach- 
dem dann  die  Unterzeichner  den  Regierungskommissar  ihres  Bürgersinnes 
und  ihrer  glühenden  Freiheitsliebe  versichert  und  den  Rhein  als  natürliche 
Grenze  Frankreichs  bezeichnet  haben,  schliessen  sie  mit  den  inhaltschweren 
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Worten:  „Für  immer  schwören  wir  Hass  dem  Königthum  und  der  Anarchie, 
Anhänglichkeit  und  Treue  der  Republik  und  der  Verfassung  vom  Jahre  3." 
Die  Adresse  gipfelt  demnach  in  dem  Wunsche,  die  linksrheinischen 
Lande  vollständig  mit  Frankreich  vereinigt  zu  sehen.  Ihrem  Hasse  gegen 
das  Königthum,  den  Adel  und  die  Priester,  deren  Herrschaft  bis  auf  die 
letzte  Spur  der  Vergessenheit  zu  bringen  Rudier  beabsichtigte,  gaben  die 
Republikaner  unverhohlen  Ausdruck.  Die  Adresse  ist  von  318  Bürgern 
unterzeichnet,  unter  denen  sich  viele  befinden,  deren  Namen  heute  in  Aachen 
einen  guten  Klang  haben.  Die  Zahl  der  Unterzeichner  muss  im  Verhältniss 
zu  der  damaligen  Bevölkerung,  die  nach  der  Volkszählung  vom  24.  Fructidor 
des  6.  Jahres  (10.  September  1798)  23  699  betrug,  als  eine  ziemlich  erheb- 
liche bezeichnet  werden.  Numerisch  hat  die  Adresse  dieselbe  Bedeutung, 
wie  nach  dem  Stande  der  heutigen  Bevölkerung  eine  von  etwa  1350  Bürgern 
unterzeichnete  Adresse  haben  würde. 

Wie  lässt  sich  nun  eine  solche  Kundgebung  erklären?  Ein  Rückblick 
auf  die  der  französischen  Invasion  unmittelbar  vorhergehenden  Verfassungs- 
kämpfe in  der  freien  Reichsstadt  zeigt  uns,  dass  sich  gegen  die  Interessen- 
wirthschaft  der  regierenden  Partei  eine  kühne  Opposition  entwickelt  hatte, 
welche  von  angesehenen  und  einflussreichen  Männern  geleitet  wurde.  Wenn 
auch  die  Oppositionspartei  nicht  zum  Siege  gelangte,  so  musste  man  sich 
doch  dazu  verstehen,  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  der  „anerkannt 
fehlerhaften  Aachener  Konstitution"  zuzugeben  und  zur  Einreichung  von 
Verbesserungsvorschlägen  aufzufordern  (vgl.  Haagen  2.  Bd.,  S.  398).  Der 
ergangenen  Aufforderung  wurde  in  so  zahlreichen  geschriebenen  und  gedruck- 
ten Kundgebungen  entsprochen,  dass  damit  der  Beweis  für  eine  hochgradige 
weit  verbreitete  Erregung  der  Gemüther  unzweideutig  geliefert  ist.  Die 
in  Aachen  vorhandene  Gährung  erhielt  neue  Nahrung  durch  die  zu  gleicher 
Zeit  in  der  französischen  Nationalversammlung  gefassten  Beschlüsse.  Wie 
in  andern  Theilen  Deutschlands  so  fanden  ohne  Zweifel  auch  in  Aachen, 
welches  als  Industrie-  und  Badestadt  in  lebhaftem  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt  stand,  die  in  Frankreich  ihrer  Verwirklichung  entgegengehenden  welt- 
bürgerlichen Ideen  bei  Manchen  begeisterte  Zustimmung.  Auch  bei  manchen 
Bürgern  Aachens  wird  sich  die  Bewegung  vollzogen  haben,  die  Goethe  so 
trefflich  in  seinem  bürgerlichen  Epos  schildert: 

„Denn  wer  leugnet  es  wohl,  dass  hoch  sich  das  Herz  Ihm  erhoben, 
Ihm  die  freiere  Brust  mit  reineren  Pulsen  geschlagen. 
Als  sich  der  erste  Glanz  der  neuen  Sonne  hervorhob. 
Als  man  hörte  vom  Rechte  der  Menschen,  das  allen  gemein  sei, 
Von  der  begeisternden  Freiheit  und  von  der  löblichen  Gleichheit! 
Damals  hoffte  Jeder,  sich  selbst  zu  leben;  es  schien  sich 
Aufzulösen  das  Band,  das  viele  Länder  umstrickte. 
Das  der  Müssiggang  und  der  Eigennutz  in  der  Hand  hielt." 
Dass  sich  in  Aachen  Anhänglichkeit  an  die  neuen  Ideen  schon  vor 
dem   Eindringen    der   Franzosen   kundgab,    wird   uns   auch   ausdrücklich 
bezeugt  durch  einen  Brief  der  Erzherzogin  Maria  Christina,   der  letzten 
Statthalterin  der  österreichischen  Niederlande.    Dieselbe  schreibt  nämlich 
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von  Bonn  aus  unter'm  18.  November  1792:  „Die  Sturmfluth  der  Franzosen 
hat  unser  Land  überschwemmt;  unsere  Armee  wurde  gezwungen,  sich 
zurückzuziehen,  und  wir  mussten  Brüssel  verlassen. .  Mein  Mann  (Prinz 
Albert)  ist  krank;  ich  konnte  nicht  in  Maastricht  bleiben,  wie  ich  Anfangs 
wollte;  auch  nicht  in  Aachen,  das  ganz  von  den  schrecklichen 
Ideen  erfüllt  ist,  und  wo  die  Revolution  jeden  Tag  droht.**  (Vgl. 
Haagen  2.  Bd.,  S.  403,  Anm.)  Demnach  fanden  die  Franzosen  den  Boden 
wohl  vorbereitet,  als  sie  im  Dezember  des  Jahres  1792  in  Aachen  ein- 
rückten, um  hier  ihre  Freiheitsbäume  zu  pflanzen. 

Wenn  nun  auch  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  den  Franzosen  gegen- 
über eine  ablehnende  Haltung  einnahm,  so  hat  es  ihnen  an  einem  einfluss- 
reichen, wenn  auch  kleinen,  Kreise  von  Verehrern  von  Anfang  an  wohl 
kaum  gefehlt.  Denn  schon  am  8.  Januar  1793,  also  kaum  drei  Wochen 
nach  dem  Einzüge  der  Franzosen,  bildete  sich,  wie  wir  bei  Haagen  lesen 
(S.  420),  ein  Jakobinerklub  unter  dem  Nanien  einer  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  welche  ihre  Sitzungen  auf  dem 
Rathhause  im  Kathssaale  hielt,  bis  sie  am  17.  Januar  dieselbe  in  die 
Krämerleuv  auf  dem  Hühnermarkt  verlegte.  Sie  lud  zu  ihren  täglichen 
Versammlungen  auf  fünf  Uhr  Abends  alle  Bürger  und  Bürgerinnen  ein. 
Ihr  Präsident  war  Vivenis,  ihr  Sekretär  Dautzenberg.  Weiter  erwähnt 
Haagen,  dass  es  noch  im  Jahre  1798  cercles  politiques  gegeben  habe,  die 
es  sich  zur  Aufgabe  machten,  republikanische  Grundsätze  zu  verbreiten. 
Einen  Beweis  von  der  erfolgreichen  Thätigkeit  eines  dieser  cercles  politiques, 
wahrscheinlich  desjenigen,  welcher  in  der  Krämerleuv  seine  Sitzungen 
abhielt,  haben  wir  in  der  eben  besprochenen  Adresse. 

Den  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Franzosen  hatte  Aachen 
es  zu  verdanken,  dass  es  bei  der  zweiten  Invasion  der  Franzosen  im  Jahre 
1794  von  Plünderung  und  Verwüstung  verschont  blieb.  Als  nämlich  die 
Bemühungen  der  vom  Aachener  Rathe  abgesandten  Deputation,  welche 
vom  Obergeneral  Jourdan  Schonung  für  die  durch  einen  Konventsbeschluss 
mit  Vernichtung  bedrohte  Stadt  erbitten  sollte,  gescheitert  waren,  traf 
Nikolaus  Cromm,  ein  Mitglied  der  Deputation,  durch  eine  glückliche  Fügung 
mit  dem  Obersten  Marliöte  zusammen.  Derselbe  bewillkommnete  herzlich 
den  ihm  befreundeten  Herrn  Cromm  und  versprach,  zum  Danke  für  die  ihm 
und  einigen  Kameraden  bei  dem  vorigjährigen  Rückzuge  in  Aachen  zu 
Theil  gewordene  Verpflegung  und  für  die  Vermittelung  der  Flucht,  die 
Rettung  der  Stadt  zu  erwirken  (vgl.  E.  Pauls,  Aus  der  Zeit  der  Fremd- 
herrschaft, Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  10.  Bd.,  S.  213). 
Wenn  wir  bedenken,  wie  gewaltig  die  republikanische  Bewegung  die 
Geister  in  andern  rheinischen  Städten,  namentlich  in  Mainz,  ergriffen  hatte, 
so  dürfen  wir  uns  über  die  Kundgebung  Aachener  Republikaner  nicht  zu 
sehr  wundern.  In  Mainz  wurde  schon  am  21.  März  1793  von  einer  repu- 
blikanischen Versammlung  der  Beschluss  gefasst,  „dass  das  rheinisch-deutsche 
freie  Volk  die  Einverleibung  in  die  fränkische  Republik  wolle  und  dass 
eine  Deputation  abgesandt  werden  solle,  um  diesen  Wunsch  dem  National- 
konvent vorzutragen". 
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Eine  Beziehung  auf  die  Adresse  der  Aachener  Republikaner  findet 
sich  in  einer  Proklamation  des  Nachfolgers  Rudiers,  Namens  Marquis. 
Derselbe  fordert  am  7.  März  1799  die  Bewohner  der  vier  Departements 
auf,  ihm  bei  der  ferneren  Organisation  der  Länder  behülflich  zu  sein, 
damit  ihr  Wunsch,  definitiv  von  der  philosophischen  Nation 
adoptiert  zu  werden,  desto  eher  in  Erfüllung  gehen  könne!  Der 
Wunsch  der  Republikaner  ging  erst  unter  der  Konsularregierung  in  Er- 
füllung. Die  Vereinigung  mit  Frankreich  wurde  feierlich  verkündet  in 
einer  Proklamation  vom  18.  Juli  1801. 

Viel  bedeutsamer  als  die  in  obiger  Adresse  zu  Tage  getretene  Kund- 
gebung war  diejenige  des  Jahres  1804.  Bei  der  allgemeinen  Landes- 
abstimmung für  die  Erhebung  Napoleons  zum  Kaiser  stimmten  im  ganzen 
1917  Bürger  für  die  Verfassungsveränderung,  während  die  Zahl  der  Stimm- 
berechtigten circa  6000  betrug.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
etwa  die  Hälfte  obiger  Stimmen  erst  nach  Ablauf  der  angesetzten  Wahl- 
frist zum  Theil  durch  Polizei-Offizianten  zusammengebracht  wurde.  Der 
Präfekt  Mechin  war  mit  der  Betheiligung  durchaus  nicht  zufrieden,  und  er 
hatte  geglaubt,  dass  eine  Stadt,  welcher  der  Kaiser  ohne  Unterlass  Zeichen 
seiner  Zuneigung  gegeben  habe,  mehr  Drang  und  Eifer  an  den  Tag  gelegt 
hättet  Im  Vergleich  mit  heutigen  Verhältnissen  kann  obige  Zahl  von 
Zustimmenden  indessen  als  unbedeutend  nicht  hingestellt  werden.  Die  Zahl* 
der  Einwohner  betrug  im  Jahre  1804  ungefähr  25000.  Bei  der  heute  mehr 
als  100000  Einwohner  zählenden  Bevölkerung  wird  aber  die  vierfache  Zahl 
der  Stimmen,  also  7768,  bei  Gelegenheit  der  Reichstagswahlen,  wenn  auch 
mit  Agitation  und  Druck  gearbeitet  wird,  kaum  erreicht.  Bei  den  Gemeinde- 
rathswahlen  ist  in  Aachen  die  Betheiligung  eine  noch  viel  geringere.  So 
gaben  im  November  vorigen  Jahres  von  mehr  als  5000  wahlberechtigten 
Bürgern  der  dritten  Klasse  nur  487  Wähler  ihre  Stimmen  ab. 

Ein  Blick  auf  die  Zeitverhältnisse  macht  jene  zahlreiche  Betheiligung 
zu  Gunsten  Napoleons  erklärlich.  Denn  die  Regierung  bemühte  sich,  die 
fast  versiegten  Quellen  des  öffentlichen  Wohlstandes  wieder  zu  öffnen,  indem 
sie  den  ganz  darniederliegenden  Handel  belebte  und  das  Gewerbe  wieder 
aufrichtete.  Auch  musste  die  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Ordnung 
die  Mehrzahl  der  Bürger  für  die  neue  Regierung  günstig  stimmen.  Während 
es  daher  dem  kirchlich  gesinnten  Theile  der  Bürger  wegen  gewisser  Sätze 
nicht  wohl  möglich  war,  die  oben  besprochene  Adresse  zu  unterzeichnen, 
musste  er  sich  gedrängt  fühlen,  sich  für  Napoleon  auszusprechen,  da  man 
ihn  als  den  Retter  der  Kirche  und  der  christlichen  Gesellschaftsordnung 
betrachten  konnte. 

')  Letztere  Angaben  beruhen  auf  einem  Vortrage  des  Staatsanwaltschafts-Sekretärs 
Herrn  SchoUen,  gehalten  im  Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  am  18.  Februar  1892. 
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Adresse  an  Gouvernement  Fran^ais, 

Vot6e  8ur  la  proposition  da  Citoyen  Fran^ois  Daatzenberg,  membre  da  cercle  de 
la  BeanioR  a  Aix-la-Chapelle,  par  les  R^pabllcains  soossignäs  ci-apres. 

Libert6.  Egalit6. 

Aix-la-Chapelle,  ce  9  Genninal  6"»«  ann4e  de  la  B^pablique  Frangaise, 
ane  et  iadivisible. 

Aa  Citoyen  Badler,  Conunissaire  da  Goavernement  dans  les  pays  entre  Meuse-et- 
Bhin,  et  Rhin-et-Moselle. 

Citoyen-Commissaire, 

Voas  avez  renda  la  yie  a  ces  contr^s.  Les  Bäpablicains  de  la  Bogr  ne  sont  pas 
ingrats;  ils  voas  remercient. 

Noas  regardons  aatoar  de  noas;  tont  a  chang^  de  face.  Sar  ce  sol  d^grad^  oü 
8'61e?ait  jadis  an  monument  ignominieax  du  fanatisme  et  de  la  tyrannie  oligarchique, 
v6göte  aajourd^hui  Parbre  de  notre  B6g6n6ration.  Sur  les  cimes  de  ces  tours  soar-cil- 
leases'  qai  dominent  Tancienne  Capitale  de  TEmpire  Gtermaniqae,  fiottent  aajourd'hoi 
les'  banni^res  de  la  France  r^publicaine,  et  ornent  le  Chef-lieu  du  Departement  de  la 
Bo€r.  Le  bonnet  de  TEgalite  a  remplace  l'aiglc  coaronn^,  et  la  Libertö  s^est  assise  sur 
le  siöge  royal  da  sacre  du  St.  Empire  Bomain.  Dans  le  local  oü  en  1748  la  France 
monarchiqne  signa  ce  fameox  trait^  dont  la  rupture  valut  är  Carthage  moderne  sa  r^patation 
de  foi  punique,  dans  ce  local  nous  avons  c616br6,  le  30  Ventose,  ä  la  m§me  heare  qae 
toas  les  Fran^ais,  la  Sonverainet^  da  Peuple. 

Chaque  pas  qae  noas  faisons,  noas  est  marqa6  par  an  bienfalt.  Une  Administration 
Centrale  a  dress^  parmi  noas  son  attelier'  natritif;  les  chaises  carales  de  qaelqaes  patri- 
ciens  et  asarpateurs  qai  noas  dictaient  la  loi  an  nom  d^une  ccntaine  d'id^misteSf  ont 
6t6  occap^es  par  des  Jages-de-Paix  et  par  an  Corps  manicipal  dont  Tinstitation  fait  les 
premieres  bases  de  la  libertö  publique,  et  le  rempart  de  la  libert6  civile.  Tout  noas 
annonce  Tabolition  des  droits  f^odaux,  des  p^ages,  des  octrois,  de  la  dime  et  de  toate 
esp^ce  de  servitude;  tout  atteste  la  ccssation  parmi  nous  de  tonte  corporation  nobiliaire 
et  sacerdotale,  et  de  toutes  Prärogatives  contraires  ä  T^galitä. 

Citoyen-Commissaire,  nous  b6nissons  le  14  Frimaire  qui  vous  a  vu  arriver  de  France 
dans  nos  murs,  et  le  21  du  meme  mois,  quand  vous  proclamätes  la  Tolout6  du  gouver- 
nement  de  la  grande  Nation.  Accordez-nous  vos  bons  oflSces  pour  faire  mettre  le  comble 
^  notre  f61icit6.  Les  B6publicains  Cisrh6nans  ne  fixent  pas  leurs  yeux  sur  les  diplomates' 
de  Bastadt,  mais  sur  les  Legislateurs  de  la  Seine.  Les  fruits  de  la  Constitution  de  Tan  3 
sont  des  bienfaits  trop  grands  pour  n'appartenir  qu'^  la  France  Interieure.  C^est  assez 
d'honneur  pour  eile  d'en  avoir  6t6  le  premier  apötre. 

Nous  vous  prions  d'6tre,  encore  une  fois,  Tinterpr^te  de  nos  voeux  auprfes  du 
Gouvernement  Fran^ais,  comme  vous  avez  bien  voulu  r§tre,  en  lui  transmettant  notre  Adresse 
d'hommage  du  5  Pluriöse.  Nous  brülons  du  desir  ardent  de  nous  voir  reunis,  par  un 
acte  16gislatif,  ä  nos  anciens  fr^res  les  Gaulois;  ä  ce  peuple  pbilosophe  qui  a  recemment 
renversß  la  barque  du  Pecheur  Bomain,  et  qui,  pour  nous  servir  d'une  expression  du 
President  du  Directoire-Ex6cutif,  devient  comme  la  Providence  du  monde  poütique. 

Nous  sommes  embras6s,  Citoyen-Commissaire,  de  tous  les  feux  du  civisme;  nous 
pr6f6rons  la  mort  ä  Tesclavagc.  Que  la  Loi  nous  appellc  au  plutOt*  k  partager  tous  les 
droits  des  Frangais;  nous  nous  montrerons  bommcs  libres.  Le  male  Bhin  est  fait  pour 
fraterniser  plus  intimement  avec  la  Seine,  la  Garonne,  la  Loire,  et  la  nature  ne  lui  a  trac^ 
son  cours  du  midi  au  nord,  que  pour  bomer  16gitimement  le  damier  d6parmental*  de  la 
France.  Pour  jamais,  nous  jurons  haine  ä,  la  Boyautö  et  k  TAnarchie,  attAchement  et 
fidelite  a  la  B^publiquc  et  ^  la  Constitution  de  Pan  3. 

NB.    Les  noms  des  Signataires  sont  rang^s  par  ordre  alphabetiquc. 

')  Im  Texte  fehlende  Silben.    *)  Soll  heissen:  atelier.    ')  Soll  heissen:  diplomates.  T 

*)  Mass  heissen:  au  plus  tot.    *)  Muss  heissen:  d^partemental.  lyu^cu  uy  -.^_^^U^IV^ 

Dkuck  vok  Hkiuiann  Kaatzek  in  Aacukx. 
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in.  St.  Stephanshof. 

Von  Christian  Qnix.  f 

Der  St.  Stephans-Begliinenhof,  welcher  älter  als  der  vorige,  ist  in  der 
Hartmanns-Strasse,  der  alten-  oder  Mittel-Stadt  gelegen,  und  nimmt  einen 
Raum  ein  von  einem  Morgen,  110  Euthen,  90  Fuss  Magd.  Mass.  In  der 
Mitte  des  Raumes  befindet  sich  ein  grosser  Bleichplatz,  mit  einem  Spalier 
eingefasst  und  einer  Wasserpumpe  versehen.  Ein  und  zwanzig  meistens 
kleine  Häuser  sind  um  diesen  gebaut,  acht  derselben  werden  von  den  Haus- 
armen der  Herwartz'schen  Stiftung*  bewohnt,  die  vorhin  in  dem  von  der 
Stifterin  errichteten  Gebäude  im  Armen-Kinderhause  auf  dem  Seilgraben 
waren,  und  wofür  die  Armen-Verwaltungs-Kommission  den  Beghinen  die 
Mietlie  zalilt.  Von  den  gedachten  8  Häusern  sind  die  an  der  Strasse  gelegenen 
aus  dem  J.  1708.  Die  übrigen  nicht  von  den  Beginnen  bewohnten  Häuser 
sind  zum  Nutzen  derselben  verpachtet. 

Seit  dem  1.  October  1828  bewohnen  die  Armen  des  ehem.  Beusdalschen 
Convents  in  der  Bendelstrasse  ^  das  der  Kirche  gegenüber  gelegene  mit  Lit. 

')  Der  Zweck  dieser,  von  der  Jungfer  Maria  Anna  Hervvartz  am  23.  März  1768 
gestifteten  Anstalt,  ist  die  Versorgung  einer  gewissen  Anzahl  alter,  wohlverdienter  Haus- 
armen der  Stadt.  Die  Stiftcrin  liess  als  Wohnung  derselben  bei  dem  Armen-Kinderhause 
ein  schönes  Gebäude  aufführen,  welches  im  Jahre  1774  zehn  alte  Hausarmen  bezogen,  und 
denen  der  Stadt-Rath  am  15.  März  1776  achtzehn  Vorschriften  oder  Verhaltungs-Satzungen 
gab.  Als  aber  die  Waisen-Kinder  mit  den  Armen-Kindern  vereinigt  wurden,  bezogen  die 
Hausarmen  den  St.  Stephanshof,  wo  jetzt  im  Laufe  eines  Jahres  wohl  vierzig  Individuen 
beiderlei  Geschlechts  verpfleget  werden.  r,r.;,:^^Av...CZnnc 

*)  Dieses  sogenannte  Convent,  in  welchem  acht  alte  Frauen  Unterstützungen  aus 
den  Fond's  der  Hausarmen  bei  freier  Wohnung  und  Heizung  erhalten,  ist  eine  Stiftung 
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A.  bezeiclinete  Gebäude  mit  An-  und  Zubehör,  für  welches  die  Armen- 
Verwaltungs-Commission  eine  Miethe  von  45  Thlrn.  Pr.  C.  zahlt. 

Das  Hauptgebäude  des  Hofes  (aus  3  Wohnhäusern  bestehend)  ist  seit 
dem  J.  1828  zu  einer  Kinder- Warte-  und  Elementarschule  eingerichtet  und 
neben  demselben  ein  neues  Schulhaus  aufgeführt  worden,  in  welchem  eine 
Töchterschule  von  den  Beghinen  gehalten  wird. 

Die  Zahl  der  Beghinen,  deren  ehemals  20  waren,  ist  durch  die  Zeit- 
verhältnisse sehr  zusammen  geschmolzen.  Sie  widmen  sich  seit  undenklichen 
Zeiten  dem  Religions-  und  Elementarunterrichte  kleiner  Kinder,  deren  sie 
ehemals  3 — 400  zu  gleicher  Zeit  unterrichteten.  Die  geräusch-  und  gefahr- 
lose Lage  des  Hofes,  fast  mitten  in  der  Stadt,  ist  ganz  diesem  Zwecke 
angemessen. 

Die  jetzige  im  J.  1673  gebaute  Kirche  ist  klein,  von  neuem  belegt, 
und  stösst  mit  dem  Chore  an  die  Strasse.  Vor  dem  Hochaltar  ist  das 
Grabmahl  des  am  6.  Januar  1760  verstorbenen  Fräuleins,  Maria  Adriana 
Wilhelmina,  Baronesse  von  Colyn  in  Beusdal,  einer  grossen  Wohlthäterin 
dieser  Kirche. 

An  der  linken  Seite  des  Hochaltars  ist  der  Leichenstein  angebracht, 
der  folgende  Inschriften  hat: 

Anno  1760  die  6  Jan.  obdormivit  in  Domino  extremis  ecclesiae  sacra- 
mentis  munita  perillustris  et  generosa  domicella  M.  Adriana  Wilh.  Baronissa 
de  Colyn  Dna.  in  Beusdael  et  Sippenacken,  perillustris  prosapiae  ultima. 
Aetatis  58.  Hujus  ecclesiae  singularis  benefactricis,  matris  ac  fratris  sitis 
quaeso  vestris  in  precibus  memores. 

D.  0.  M. 

Perillustris  ac  generosa  Dna.  M.  Sophia  Alexand.  Wilhelm,  vidua 
Baronissa  de  Colyn  Dna.  in  Beusdal  et  Sippenacken,  nata  Baronissa  de 
Hersei,  de  Schonecke  etYochem  etc.  obiit  die  14  Jun.  1752.  Aetatis  85. 

R.  I.  P. 

Matrem  hanc  improles  secutus  ex  altero  latere  filius  stemma  claudens 
Adolph  etc. 

D.  Q.  M. 

Perillustris  ac  generosus  Dnus.  Adolphus  Georg.  Franc.  Wilh.  Bern. 
L.  B.  de  Colyn,  Dnus.  in  Beusdal,  et  Sippenacken  et  Ducatus  Limburgensis 
Eques,  statusque  nobilium  commrius.  ac  Sermi.  et  Emmi.  Cardinalis  de 
BavariaEpi.  etPpis.  Leod.  Camerarius  actualis,  obiit  21.  May  1753.  Aet.  53. 

R.  I.  P. 


eines  Freilierrn  von  Colyn  in  Beusdal,  vieUeicht  des  im  Jahie  1723  verstorbenen  Dechanten 
des  Milnsterstiftes,  .loh.  Wilh.  von  Colyn  in  ßeusdal,  der  zum  besagten  Zwecke  das  Haus 
in  der  Bendelsstrasse  Nro.  1081  und  einige  Kapitalien  bestimmte.  Das  bezeichnete  Haus 
ist  zum  Nutzen  der  genannten  Fond's  verkauft,  und  in  dem  anstossenden  grossen  Fabrik- 
gebäude des  Tuchfabrikanten,  Herrn  Gotth.  Startz,  gezogen  worden.  Der  Stifter  hatte 
die  Verwaltung  und  Obsorge  desselben  einem  zeitlichen  Dechanten  der  Müusterkirche 
übergeben. 
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Die  Mutter  umgeben  folgende  Ahnen-Wappen: 

De  Herseil  ex  Vochera. 

De  Metternich  ex  Mettemich  ex  Kriegshoven. 

De  Tomberg  dictus  Worbs  ex  Boddenheim. 

De  Blanckart  ex  Gulioven. 

De  Bocholtz  ex  Bocholtz. 

De  Eyll  ex  Geisteren. 

De  Velbrück  ex  Garrard. 

De  Eyll  ex  Eyll. 
Den  Sohn  aber  diese: 

De  Colyn  ex  Beusdal. 

De  Efiferen  dictus  Haal  ex  Disternich. 

De  Eynatten  ex  Reimersdael. 

De  Goltstein  ex  Breil. 

De  Hersell  es  Vochem. 

De  Tomberg  dicta  Wormbs  ex  Boddenheim. 

De  Bocholtz  ex  Bocholtz. 

De  Velbrück  ex  Garrard. 
Ebenfalls  ist  das,  im  Jahre  1765  verstorbene  Fräulein  Johanna,  Gräfin 
von  Honsbruch,  am  5.  Juli  vor  dem  Hochaltar  beerdiget  worden. 

Im  J.  1706  am  29.  Novemb.  consecrirte  aus  besonderm  Auftrage  des 
päpstlichen  Nuntius  in  Köln,  der  Abt  der  Abtei  Klosterrath,  Joh.  Bock,  ^  von 
Aachen  gebürtig,  die  3  Altäre  in  der  Kirche,  und  verlieh  einen  40tägigen 
Ablass. 

Der  St.  Stephans-Beghinenhof  ist  bestimmt  vor  dem  St.  Mathiashofe 
gegründet  worden.  Wann  dieses  aber  geschehen,  ist  nicht  zu  ermitteln,  indem 
darüber  alle  Kunde  fehlen.  Da  der  Dechant  des  Münsterstiftes  Pfarrer  des 
Hofes  war,  der  doch  das  Pfarramt  durch  einen  Vicar  des  Stiftes  versehen 
Hess,  welcher,  in  dem  dicht  an  dem  Hofe  in  der  Hartmannsstrasse  (Litt.  B. 
Nro.  1256)  gelegenen  Hause  wohnte,  wird  vielleicht  der  Hof  zu  der  Immu- 
nität der  Münsterkirche  gehört  haben,  von  welcher  der  gesagte  Dechant 
ebenfalls  Pfarrer  war. 

Vielleicht  war  der  St.  Stephanshof  zuerst  bewohnt  von  den  seit  dem 
8ten  Jahrhunderte  urkundlich  vorkommenden  Gottes-Mägden,  Gott-Gewid- 
meten,  die  hier  in  einer  Anzahl  beisammen  lebten,  und  sich  einen  zeitlichen 
Dechant  des  Münsterstiftes  zu  ihrem  Eichter  und  Beschützer  wählten,  der 
ihnen  Lebensregeln  und  Vorschriften  gab,  und  ihre  Streitigkeiten  schlichtete. 
Im  J.  1338  entstand  zwischen  dem  Dechanten  Hermann^  und  dem 
Erzpriester,  Johann  van  Lughen,  ein  Streit  über  die  Jurisdiction  des  Hofes. 
Der  Erzpriester  behauptete,  ilim  käme  als  Stadtpfarrer  eine  mit  dem  Dechanten 
concurrirende  geistliche  Gewalt  und  Aufsicht  des  Hofes  zu,  welches  dieser 

^)  Seine  Biographic  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  dieses  Blattes  gegeben 

werden. 

*)  Weder  dieser  Dechant  noch  der  nachstehende,  Ivolo  von  Rodenburg,  kommen  in 
dem  geschriebenen  Verzeichnisse  der  Mitglieder  des  Münsterstiftt^s,  iafe>en"d5fch^drei  ver- 
schiedene besitze,  vor. 
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aber  verneinte,  und  das  Gegentlieil  aus  dem  Besitzstande  erwiess,  da  die 
Documente  darüber  fehlten.  Der  Streit  wurde  eine  Zeitlang  vor  den  Ver- 
sammlungen des  Stiftes  geführt.  Bis  endlich  beide  die  Schlichtung  desselben 
ihren  Mitkanonicis,  dem  Sänger  des  Stiftes,  Gerard  von  Schonau,  und  dem 
Kanonicus  desselben  und  Dechanten  des  Muttergottes-Stiftes  in  Mastricht, 
Gottschalk,  überliessen. 

Nachdem  nun  diese  hierüber  durch  Zeugenaussagen  der  ältesten  Kanonici 
und  Beghinen  hinlänglich  unterrichtet,  und  sich  mit  frommen  und  discreten 
Männern  besprochen  hatten,  entschieden  sie,  dass  ein  zeitlicher  DecLant 
des  Kapitels  von  jeher  Richter  und  Beschützer  des  St.  Stephanshofes  gewesen, 
und  dass  der  Erzpriester  nichts  auf  dem  Hofe  zu  thun  noch  zu  schaffen 
habe,  sondern  dass  der  Dechant  allein  Pfarrer  desselben  in  vollem  Sinne 
des  Wortes  wäre. 

Dieser  schiedsrichterliche  Ausspruch  geschah  in  Gegenwart  beider 
streitenden  Partheien,  des  Probstes  des  Stiftes,  Heinrich  von  Spanheim, 
des  Scholasters,  Gerard  de  Vivario  und  der  Kanonici,  Remboldus  von  Vlodorp, 
der  auch  Probst  des  St.  Apostelen-Stiftes  in  Köln  war,  Bernard  von  Ulhoveu, 
Johann  von  Rodenburch,  Heribert  Heriberti,  Walter  genannt  Coylsopli, 
Alexander  von  Einatten,  Adam  genannt  Royss,  Gerard  von  Norphe  und 
Nicolas  von  Lüttich  (de  Leodio),  die  damals  das  Kapitel  des  Stiftes  aus- 
machten. 

In  diesen  Zeiten  konnten  die  Beghinen  des  in  Frage  stehenden  Hofes 
denselben  freiwillig  verlassen,  aber  auch  gewisser  Vergehungen,  besonders 
des  Ungehorsams  wegen  aus  ihm  Verstössen  werden,  ebenfalls  war  damals 
ihre  Kleidung  von  dunkler  Farbe,  und  deren  Schnitt  ahmte  dem  der  Nonnen- 
Bekleidung  nach,  welches  aus  einer  theologischen  Frage  hervorgeht,  die 
im  J.  1354  in  Lüttich  entschieden  wurde  von  dem  Dechanten  des  h.  Kreuz- 
Stiftes,  Philipp  Bruni,  dem  Offizial  Johann  von  Vetermilla,  und  dem  Advocat, 
Kgidius  von  Wadrechins,  beide  Kanonici  des  gemelten  Stiftes. 

Nicht  lange  nachher  erhoben  sich  Misshelligkeiten  zwischen  dem 
damaligen  Rector  der  Kapelle  des  Hofes,  Johann  genannt  von  Cosenberg, 
von  Aachen  gebürtig  einerseits,  und  der  Meisterin,  Hilla  von  der  Taube, 
und  den  Discreten,  Sophia  von  Asden,  Katharina  Regeler,  Bela  genannt 
Profians,  und  Claricia  genannt  Babux  anderseits,  die  aber  im  Jahre  1360 
der  Richter  und  Pfarrer  des  Hofes,  der  Dechant  Evelon  von  Rodenburg, 
in  Güte  beilegte. 

Die  Klagpunkte  des  Rectors  bestanden  darin,  dass  seine  Einkünfte  nicht 
hinreichend  geiuig  wären,  um  davon  zu  leben,  dazu  forderten  die  Begliineu 
Kirchendienste,  wozu  er  nicht  verpflichtet,  auch  sagte  er,  die  Beghinen 
kleideten  sich  nicht  ihrem  Stande  gemäss,  noch  entspräche  diesem  ihr 
liCbenswandel,  ferner  hätten  einige  mehr  Gefallen  an  w^eltliclien,  als 
geistlichen  Sachen,  und  folgten  überhaupt  seinen  Ermahnungen  nicht. 

Die  letzteren  Punkte  verneinten  die  Beghinen  rundaus,  und  sagten, 

alle  Beghinen  des  Hofes  ohne  Ausnahme  betrügen  sich  ehrbar  und  ihrem 

Stande  nach,  ferner  sagten  sie,  der  Rector  hätte  mehrmals  von  denen  sich 

'3n  zugesellten  Personen  Geld  erhalten,  um  zum  Nutzen  der  Kirche  und 
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« 

Vermehrung  seines  Gehalts  zu  verzinsen,  worüber  er  aber  ihnen  nie  angezeigt 
hätte,  wie  diese  Summen  verwendet,  oder  wohin  dieses  Geld  gekommen 
wäre,  wozu  er  doch  nach  der  Verordnung  und  dem  Beschlüsse  des  Dechants 
verpflichtet  wäre,  und  wenn  seine  Einkünfte  nicht  hinreichten,  so  wollten 
sie  von  dem  Ihrigen  ihm  einen  Zusatz  geben. 

Diese  Streitigkeiten  niederzuschlagen,  und  den  Frieden  zwischen  beiden 
Partheien  wieder  herzustellen,  bestimmte  der  Dechant,  dass  in  Zukunft 
jede,  die  sich  den  Beghinen  zugesellen  oder  ihre  Wohnung  auf  dem  Hofe 
nehmen  würde,  vorhin  der  Kapelle  eine  Aachner  Mark  zahlen  solle,  und 
zwar  so  lange,  bis  dass  die  Einkünfte  des  Eectors  sich  zu  25  Goldgulden 
zährlich  beliefen,  ohne  die  Accidentalien  und  Legate. 

Als  Zeugen  hierbei  waren  die  Kanonici  der  Münsterkirche,  Johann 
von  Brandenburg,  Senior  des  Stiftes  und  Propst  des  St.  Andreas-Stiftes  in 
Köln,  und  Stephan  von  Elmpt,  der  Vicar  des  Stiftes  Arnold  Evelonis,  und 
Menta  von  Vlouerick  vorhin  Recluse  des  gedachten  alten  Hofes. 

Der  eben  genannte  Dechant  Hess  1360  die  von  seinen  Vorfahren  den 
Beghinen  nach  und  nach  gegebenen  Vorschriften  und  Lebensregelen  sammelen, 
in  eine  Ordnung  bringen  und  sie  als  ihre  Statuten  anfertigen,  damit  sie 
dieselben  lesen,  und  ihr  Lebenswandel  desto  besser  darnach  einrichten 
könnten,  und  befahl  bei  ihrer  Aufnahme  feierlich  zu  versprechen,  dieselben 
zu  halten. 

Kaum  war  der  Dechant  von  Kodenburg  mit  Tode  abgegangen,  so 
brachen  wieder  Misshelligkeiten  unter  den  Beghinen  und  zwar  wegen  der 
Farbe  ihrer  Kleider  aus.  Der  Nachfolger  des  Dechanten  Ivolo,  Rembold 
von  Vlodorf,  erlaubte  ihnen,  auf  ein  Jahr,  sogenannte  Fallen  und  Röcke 
von  schwarzer  Farbe  zu  tragen,  obgleich  diese  Kleidertracht  in  den  Statuten 
des  Ivolo  verboten  war.  Als  nun  diese  Zeit  1368  verflossen  war,  wollten 
die  Beghinen  Maria  von  Merfeld,  Elisabeth  Wittwe  Hillenshagen,  und 
Kathaiina  genannt  Dürentzandts,  unerachtet  alles  Ermahnens  und  Vor- 
stellens,  solche  Kleider  nicht  ablegen.  Daher  wurde  von  dem  Dechant  öff'entlich 
in  der  Kirche  des  Hofes  denselben  als  ungehorsamen  und  halsstarrigen 
die  h.  Kommunion  verweigert,  und  allen  in  dieser  Kirche  lesenden  Priestern 
streng  anbefohlen,  ihnen  das  h.  Sakrament  nicht  zu  administriren,  worüber 
ein  Notarial-Instrument  angefertigt  wurde,  von  welchem  der  damalige  Rector, 
Wilhelm  van  Mastricht,  und  die  Meisterin,  Mechtildis  von  Gocht,  mit  ihren 
Discreten  sich  Copien  geben  Hessen. 

Es  müssen  sich  aber  bald  wieder  Unordnungen,  MissheUigkeiten  und 
dergleichen  auf  dem  Hofe  eingeschUchen  haben,  vielleicht  sind  auch  die 
letztern  Klagpunkte  des  Rectors  von  Cosenberg  nicht  ganz  ohne  Grund 
gewesen,  denn  im  Jahre  1471  hielt  der  Dechant,  Peter  von  Ercklenz,  in 
Beisein  des  gelehrten  und  als  Schriftsteller  bekannten,  Wilhelm  Zewers  von 
Aachen  gebürtig,  Dr.  der  h.  Schrift,  und  Kanonicus  der  Stifter  zu  Lüttich 
und  Basel,  und  des  Priors  der  hiesigen  Regulirherren  Michael  von  Loven- 
berg,  eine  Visitation  des  Hofes.  ^  , 

Bei  welcher  Gelegenheit  er  den  Beghinen  ^infe  liöns^me^^iSiahnung 
gab,  und  „um  die  vorgefundenen  geistlichen  und  weltlichen  Gebrechen,  und 
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die  Unordnungen,  welche  eine  Zeit  her  entstanden  waren,  abzuschaffen,  wie 
auch  um  des  Hofes  Ehren,  nnd  die  darauf  Wohnenden  in  einen  ehrlichen 
Stand  zu  bringen  und  in  einem  friedlichen  Lebenswandel  zu  erhalten,  erklärte 
er  einige  Punkte  der  Statuten  seines  Vorfahrers  des  Dechanten  von  Roden- 
burg,  andere  änderte  er. 

Er  schärfte  nämlich  ihnen  einen  steten  Gehorsam  gegen  ihren  Vor- 
gesetzten, den  Rector  und  die  Meisterin,  ein,  und  vermeinten  vielleicht  die 
Beghinen  Klagen  gegen  diese  zu  haben,  so  sollen  sie  sich  an  ihn  als  ihren 
Richter  und  Beschützer  wenden. 

Da  er  gefunden  habe,  fuhr  er  fort,  dass  sich  einige  wie  die  Weltlichen 
kleideten,  wider  die  alten  Gewohnheit  des  Hofes  und  ihre  Statuten,  so  befahl 
er,  dass  alle  auf*  dem  Hofe  Wohnenden  sich  statutenmässig  kleiden  sollen 
in  ihren  „Hoecken,  Rochen,  Schoen,  Trippen,  Gürdelen,  Schützeldüchern 
u.  s.  w.  von  grauer  und  schwarzer  Farbe." 

Auch  sollen  sie  nicht  anders  als  in  ihrer  Beghinenkleidung  in  die 
Stadt  gehen. 

Zum  dritten  soll  der  Hof  von  Ostern  bis  St.  Dionis  Abends  um  8  Uhr, 
und  von  St.  Dionis  bis  Ostern  um  6  Uhr  abgeschlossen,  und  vcm  Aller- 
heiligen bis  Maria  Lichtmess  soll  der  Hof  Morgens  nicht  vor  6  Uhr  geöffnet 
werden. 

Auch  sollen  sie  Hochzeiten  und  andern  Gelagen  in  der  Stadt  nicht 
beiwohnen  u.  s.  w/ 

Dass  die  Beghinen  des  St.  Sephanshofes  über  ihr  Vermögen  willkührlich 
testiren  konnten,  zeigt  ein  Notarial-Instrument  vom  1474,  Vermögen  welches 
der  damalige  Rector  des  Hofes,  Nicolas  von  Noerenberg  den  Arrest  auf- 
hebt, den  er  auf  das  Vermächtniss  der  verstorbene  Beghine,  Katharina  von 
dem  Walde,  an  das  hiesige  Dominikaner-Kloster  gelegt  hatte. 

Sie  hatte  nämlich  16  rhein.  Gulden  bestimmt,  wofür  Messen  in  ihrem 
Sterbejahr  gelesen  werden  sollen,  und  zu  Executoren  ihrer  letzten  Willens- 
meinung ernannt,  die  Beghinen,  Agnes  Schrarock,  auch  Breidenich  genannt 
und  Katharina  Spychgers. 

Bisher  lebten  die  Beghinen  ohne  einem,  von  der  Kirche  gutgeheissenen 
Orden  und  dessen  Regel  zugethan  zu  sein.  Die  von  den  Dechanten  des 
mehrgenannten  Münstei-stiftes  nach  und  nach  ertheilten  Verordnungen,  welche 
der  Dechant  von  Rodenburg  hatte  aufzeichnen  lassen,  und  der  Dechant 
Peter  von  Ercklenz  verbessert  und  erweitert,  waren  die  Regel  ihres  Lebens- 
wandels. 

Als  aber  im  J.  1476  der  päpstliche  Nuntius,  Legat  a  latere  und  Bischof 
zu  Forlun  in  Aachen  anwesend  war  und  erfuhr,  dass  die  Beghinen  des  St. 
Stephanshofs  noch  keinem  von  der  Kirche  approbirten  Orden  zugethan 
waren,  gab  er  den  oft  gemelten  Dechanten  und  den  Frieren  der  Regulir- 
herren  und  des  Dominikanerklosters  den  Auftrag,  den  Zustand  des  Hofes 
und  der  Beghinen  einzusehen,  und  ihnen  die  Regel  des  h.  Augustins  zu 
ihrer  Lebensform  vorzuschlagen,  welche  Regel  die  Beghinen,  von  denen 
einige  dieselbe  schon  verlangt  hatten,  freudig  annahmen.   Doch  blieben  die 
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vorigen  Statuten  in  ihrer  vollen  Kraft,  wie  denn  auch  dadurch  keine 
Veränderung  in  ihren  Verhältnissen  eintrat,  ausser  dass  sie  der  gedachten 
Regel  zugethan,  und  so  auf  eine  gewisse  Art  aus  Beghinen  Nonnen  geworden 
waren. 

In  den  ersten  Jahrzehenden  des  16ten  Jahrhunderts  erhob  sich  wieder 
ein  Streit  auf  dem  Hofe  eines  Erbpachtes  wegen  zwischen  dem  Eector, 
Gerard  Hellinck  und  den  Begliinen.  Die  verstorbene  Katharina  von  Uersfeld, 
Mitglied  des  Beghinenhofes,  hatte  nämlich  demselben  testamentarisch 
geschenkt  einen  Erbpacht  von  einem  Müdde  Roggen.  Der  Rector,  welcher 
glaubte  der  Erbpacht  sei  für  eine  Gabe  seiner  Kapelle,  und  als  Fond  eines 
Jahrgedächtnisses  legirt,  nahm  ihn  zu  sich.  Dagegen  aber  behaupteten 
die  Beghinen,  er  wäre  zum  Nutzen  des  Hofes  gegeben  worden,  welches 
auch  mehrere  bezeugten.  Nachdem  der  Streit  einige  Jahre  angehalten,  und 
der  Rector  den  Erbpacht  genossen  hatte,  verständigten  sich  beide  Theile 
und  Hessen  diese  ihre  Misshelligkeiten  durch  Schiedrichter  entscheiden, 
zu  denen  sie  noch  als  Oberschiedrichter  oder  Präsidenten  derselben  nahmen 
den  gelehrten  Kanonikus  der  Münsterkirche,  Leonard  Pricard,  der  mit  dem 
berühmten  Erasmus  von  Rotterdam  in  einem  Briefwechsel  stand.  Diese 
theilten  nun  den  Roggen  unter  die  Streitenden,  so  dass  die  eine  Hälfte  dem 
Hofe,  und  die  andere  dem  Rector  zufiel,  als  Stiftungsfond  des  Anniversariums 
für  die  Seelenruhe  der  Verstorbene.  Zugleich  wurde  bestimmt,  dass  der 
Aachner  Schilling,  welchen  der  Rector,  gemäss  einer  freundschaftlichen 
Verordung  des  verstorbenen  Dechanten,  Wimmar  von  Erklenz,  jeder  Beghin 
bei  diesem  Jahrgedächtnisse  zu  geben  hatte,  in  Zukunft  wegfallen  sollte. 
Der  damalige  Dechant,  Johann  v.  Schoinraid  (Schonrath),  bestätigte  diesen 
schiedrichterlichen  Ausspruch  am  19.  Juli  1529. 

Nach  dem  grossen  Stadtbrand  vom  Jahre  1656,  in  welchem  der  ganze 
Hof  mit  der  Kirche  zu  Grunde  gegangen  war,  erlaubten  die  Dechanten, 
Johann  von  Goldstein,  im  J.  1656,  Hubert  Thomas  von  Fraipont,  im  J. 
1682  und  Johann  Baptist  von  Bierens  1687,  verschiedenen  Privat-Frauen- 
personen  auf  demselben  Wohnhäuser  bauen  zu  lassen,  die  sie  lebenslänglich 
bewohnten,  aber  nach  ihrem  Absterben  den  Beghinen  als  Eigenthum  wieder 
zufielen,  wogegen  diese  sich  verpflichteten  für  die  Verblichenen  Anniversarien 
halten  zu  lassen.  So  entstanden  die  Häuser  des  Hofes  allmählig  wieder  von 
Neuem  aus  der  Asche.  Und  im  Jahre  1673  erlaubte  der  Stadt-Rath  zur 
Wiederaufbauung  der  Kirche  eine  Kollekte  durch  die  Stadt  zu  halten. 

Im  J.  1722  waren  18  Beghinen  auf  dem  Hofe,  die  des  Gottesdienstes 
wegen  Misshelligkeiten  mit  dem  Rector  desselben  hatten,  der  sich  ziemlich 
brutal  gegen  sie  betrug.  Gewöhnlich  war  damals  die  Zahl  der  Beghinen 
20,  von  denen  jede  der  16  altern  aus  der  Miethe  der  Häuser  14  Aachner 
Dhlr.  erhielt. 

Im  Jahre  1723  waren  die  Einkünfte  des  Rectors  noch  nicht  zu  der 
durch  den  Dechanten,  Ivolo  von  Rodenburg,  im  J.  1360  bestimmten  25 
Goldgulden  gestiegen,  wie  eine  Verordnung  des  Dechanten,  Joh.  Wilh.  Frei- 
herrn von  Colyn  zu  Beusdal  vom  J.  1723  über  den  zu  haltenden  feierlichen 
Gottesdienst  in  der  Kapelle  nachweiset. 
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Die  Statuten  des  St.  Stephans-Beghinenhofes,  welche  der  oben  grenielte 
Dechant  von  Rodenburg  vorgeschrieben  hatte,  und  durch  den  Dechanten 
Pet.  Wimmer  von  Erkelenz  1471  erweitert,  und  das  Gepräge  des  Zeitalters 
an  sich  tragen,  er^jeuerte  im  J.  1743  der  Dechant  Ludwig  Joh.  Albert 
Graf  von  Schellart.  Der  Dechant  Wilh.  Jos.  Freiherr  von  Bierens  aber 
gab  im  J.  1745  ihnen  folgende  Statuten: 

Wir  Wilhelm  Joseph  Freyherr  von  Bierens  Herr  zu  Greefraedt  etc. 
des  keyserlichen  freyen  Reich-Stifts  zu  Aachen,  Dechant  der  Stiftkirchen 
zu  Rütten,  Probst,  Patronus,  Protector  undt  Richter  des  vralten  Hoffs  zu 
St.  Stephan  etc.  thuen  den  Fussstapffen  unserer  Vorfahren  einfolgende  das 
Heyl  und  Ruhe  derer  uns  unterworfener  guthwilligss  fuhrsehen,  und  da 
also  von  Zeit  ersterer  Errichtung  nemblich  von  und  über  vier  hundert 
Jahren  her  die  Versammlung  der  Beginen  zu  St.  Stephanshoff  binnen  Aachen 
dem  zeitlichen  Dechanten  obgemclter  Kirchen  unmittelbahr  unterworflFen, 
und  dan  unsere  Vorfahren  schier  alle,  nachdeme  es  die  Nothwendigkeit 
und  Gelegenheit  der  Zeit  erfordert,  verschiedene  heylsame  Ermahnungen, 
Verordnungen  und  Gesätz  zum  Guthen  und  Ruhe  obgemelter  Versammlung 
angeordnet,  haben  wir  einige  Missbräuch  vermerckende  oder  vielmehr  deren 
hinkunfftige  Gelegenheit  befahrende  unseres  Ambts  und  Obliegenheit  zu 
sein  erachtet  nebst  Belassung  der  anderer  in  ihren  Kräften  folgendes  zu 
verordnen,  und  wiewohl  Istens  Gott  über  alles  und  den  Nechsten  alss  sich 
Selbsten  zu  lieben,  ein  von  Gott  den  Menschen  unter  Straff  der  ewiger 
Verdamnus  gegebenes  gebottiss,  so  wollen  wir  doch  und  befehlen  ernstlich, 
dass  die  Schwestern,  welche  mit  einen  besonderen  Band  der  Schwesterschaft 
verbunden  werden,  sich  mit  besonderer  und  zärtlicherer  Liebe  zugethan 
sein  sollen,  wesshalben  wir  unterm  genawisten  Gehohrsamb,  alle  Händel, 
Wortwechselungen,  welche  diese  Liebe  verletzen  könten,  nachtrücklichst 
verbieten. 

2tens  wollen  wir,  dass  alle  Schwestere  an  allen  höheren  Festageu 
des  Jahrs  wie  auch  der  allerseeligsten  Jungfrawen  Maria  oder  wenigsten 
deren  Fuhrnembsten,  forth  ahm  Isten  und  3ten  Sontag  jedes  Monaths  ihre 
Sünden  in  wahrer  Demuth  und  Zerknirschung  des  Hertzens  beichten  und 
zur  heyliger  Communion  in  ihrer  eigner  Kirchen  gehen  sollen,  wodurch  die 
Weltliche  nicht  wenig  aufferbawet  werden. 

3tens  befehlen  wir,  dass  dieselbe  alle  Tag  denen  in  ihrer  Kirchen 
zu  halten  pflegenden  Ambteren,  nemblich  die  h.  Mess,  Rosenkrantz  und 
Complet  beywohnen  sollen. 

4tens  solle  die  Meisterin  fleissig  auf  den  Handel  und  Wandel  der 
Schwesteren  ein  wachtsahmes  Aug  haben,  und  sich  befleissigen  durch  ihre 
Liebe  mit  Milte  deren  Hertzen  an  sich  zu  ziehen,  damit  sie  selbige  mit 
Frieden  und  geistlicher  Frucht  regieren,  und  falss  was  unanständig  oder 
sträfiliches  vorginge,  durch  eine  zwischen  vier  Augen  gebende  freundliche 
Ermahnung  zur  Besserung  leiten  und  halten,  und  damit 

5tens  die  Ruhe  herstellet,  forth  die  Einigkeit  alss  die  Seel  der 
Gemeinde  unterhalten  werde,  verordnen  wir,  dass  zu  hinkünfftig  ewigen 
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Zeiten  nach  Abfliessung  aller  dreyen  Jahren  die  Erwähliing  der  Meisterin 
oder  der  Erwählter  bestätiget  werde,  wodurch  es  dahin  gediehen  wird, 
dass  mehrere  Schwesteren  über  ihre  Geschäften  und  den  Zustand  des  Hotfs 
benachrichtiget,  und  sich  eines  heyligen  Nacheiffers  der  Gemeinde  vor  und 
nützlich  zu  sein  befleissigen  werden. 

Ostens  thuen  wir  die  Verordnung  falss  eine  vorhanden  ist  wegen 
Anweissung  eines  Hauss  oder  anderer  Belohnung  für  die  Meisterin,  auffheben 
und  vernichtigen,  und  selbiger  jährlichss  für  ihre  Bemühung  auss  geraein- 
sahmen  Mittelen  anweisen  zwantzig  zwey  Keichsthahler  Courant. 

7tens  sollen  alle  Eenthen  und  Einkombsten,  auch  diejenige,  welche 
von  den  Hausslein  kommen,  in  die  gemeine  Gas  hinfuhro  bracht  werden, 
worüber  die  Meisterin  die  Direction,  Verpfachtung  und  Eeperationen  zu 
besorgen  haben,  dieses  jedoch  mit  ßath  und  Gutachten  deren  vier  Discreten, 
und  in  deren  Abschlag  jeder  Schwester  vierzehn  Dahler  auss  die  gemeine 
Cas  oder  anderwertlich  verguthet  werden  sollen. 

8tens  weilen  von  undencklicher  Zeit  beobaclitet  und  gehalten  worden, 
dass  die  vier  jüngste  Schwestere  keine  Hausslein  gehabt,  sonderen  allererst 
newerlich  auss  besonderer  Gnad  des  Hochwürdigsten  Hern  Graflfen  und 
Dechanten  von  Schellard  seeliger  Gedächtnus  einer  jeder  die  Halbscheidt 
eines  Haussleins  angewiesen  worden,  so  solle  ein  jede  derselben  haben  am 
Platz  des  Häussleins  jährlichs  sieben  Dhlr.  biss  vier  andere  gestorben,  die 
Pforterinne  jedoch  das  ihrige  auff  gemeinsahmen  Kosten,  zu  unterhalten 
seyense  in  Ansehung  ihrer  Bemühung  behalten,  und  da 

9tens  auss  dem  zwischen  den  Hochwürdigsten  Hern  Dechanten  de 
Wylre  seeligen  Andenckens,  den  Rectoren  und  Schwesteren  eingangenen 
Contract  erhellet,  dass  die  geistliche  das  Pastoral-Hauss,  wan  der  Rector 
solches  nicht  bewohnet,  wie  auch  andere  das  aussverpfachten  können,  und 
von  die  Jahren,  dass  der  Rector  solches  nicht  bewohnet,  ungefehr  zwey 
hundert  Reichdhlr.  erspahret  und  gewonnen  worden,  so  sollen  die  nothwendige 
denen  Reparationen  auss  der  Cass  verrichtet  werden,  wan  aber  der  Rector  zu 
seiner  Bequemlichkeit  und  mehreren!  Ansehen  inwendig  im  Hauss  etwas 
machen  wolte,  so  solle  solches  auif  dessen  eigenen  Küsten  geschehen.  NB.; 
das  Hauss  zu  bewohnen  ist  also  zu  verstehen,  dass  der  Rector  kein  Theil 
desselben  an  Frömbden  vermiethen,  sondern  selbst  die  Oeconomie  führen  solle. 

lOtens  solle  die  Meisterin  in  allen  vorfallenden  Geschäften  den  Rath 
der  vier  Discreten  zuziehen,  und  wan  sie  sich  nicht  vereinigen  können  den 
Rectorem  darzunehmen,  forth  falss  alsdan  noch  niclit  übereinstimmig  zu 
werden  vermögten,  ihren  Zutritt  zu  uns  nehmen,  und  wan 

lltens  die  Meisterin  etwas  Wichtiges  ohne  Kath  der  vier  Discreten 
vornehmen  solte,  so  solle  und  wolle,  dass  gedachte  Meisterin  ihres  Ambts- 
Meisterschafft  verlohren  haben  solte,  und  davon  völlig  informirt,  werden 
zu  newer  Wahl  sicheren  Tag  limitiren,  und  ferners  wan 

12tens  einiger  Geschäften  oder  gehabender  Justitz  halber  zu  uns  die 
Zuflucht  genohmen  wird,  befehlen  wir  ernstlich,  dass  solches  weder  unterem 
Schutz  der  Freunde  weder  sonsten  eines  jeden  geschehen  solle,  massen  wir 
nach  wahre  der  Sachen  Licgenheit  und  Verdiensten  urtheilen  wollen. 


13tens  die  Renthen,  welche  eigendlich  zur  Kirchen  gehörig  soll  die 
älteste  Eustersche  empfangen,  worüber  sie  über  ein  Jahr  soll  Rechnung 
thuen  in  Gegenwarth  des  Hrn.  Pastoren  und  zeitliche  Meistersche,  mit 
diesem  Beding,  dass  sie  nichts  Merckliches  ahnwenden  werde,  als  mit 
beyden  Rath. 

14tens  im  Fall,  dass  wan  das  Meisters- Arabt  durch  Tod  oder  dessen 
nach  drey  jährigen  verflossenen  Terrain  oder  freywillige  abstehend  vacant 
falle,  so  verbieten   wir   ernstlich   allen  und  jeden,    dass   sie   Geistlichen 
noch  directe  noch  indirecte  nit  durch  sie  noch  durch  anderen  die  Stimmen 
forderen  oder  versanden  sollen,  also  dass  wan  einige  hiergegen  handien 
würden,  werden  selbige  vor  ohnfähig  und  unwürdig  zu  gemelten  Ambt 
gehalten  werden,  und  wir  verbieten  allen  und  jeden  Schwesteren  von  jetz 
ahn  unter  dem  verbundenen  Gehohrsam,  dass  keine  sich  unterstehen   solle 
gegen  die  geistliche  Rechten  ihre  Stimmen  mitzutheilen  an  denen,  welche 
auif  besagte  Manier  selbige  fordern  werden,   eintzig  und  allein  darumb, 
damit  in  dessgleichen  Fällen  der  h.  Geist  Platz  finde. 

15tens  sie  sollen  zu  ihren  Capitulen  tretten  auss  eine  heilige  Meinung 
und  gedencken  für  die  Ehr  Gottes  und  Heil  ihrer  Seelen  und  des  HoiFs 
Nutzen  versamlet  zu  sein,  und  wofern  eine  oder  andere  deren  Schwesteren 
durch  unmässig  Geschwetz  oder  unordentlichen  Eitfer  die  Ordnung  oder 
GescheflFten  turbiren  solten,  so  wird  der  Rector  in  unseren  Nahmen  präsidirend 
selbe  schwiegen  und  abweichen  thuen. 

16tens  auf  das  alle  Suspicion  auflfgehoben  seye,  und  die  Meisterin 
etwa  Hülff  habe,  sollen  aulf  die  Cass  zwei  Schlösser  und  zwei  Schlüsselen 
sein,  wessen  einen  die  Meisterin,  den  anderne  eine  Schwester  deren  Discreten 
(welche  von  uns  darzu  wird  gesetzt  werden)  auffbehalten. 

ITtens  die  Meisterin  soll  gehalten  sein  ihre  Rechnung  selbsten  zu 
machen  und  halten,  und  wofern  sie  jemand  anders  darzu  employren  solte, 
solle  sie  gehalten  sein  auss  ihr  eigen  Gehalt  dieselbe  zu  befriedigen  und 
zu  vergnügen,  worzu  aber  sie  keinen  anderen  gebrauchen  solle,  alss  eine 
von  ihre  Schwesteren. 

IStens  vermittels  die  Bleich  an  die  Kirch  zugehörig  sollen  auch  die 
darab  herkommenden  Revenuen  in  die  Kirche-Regnung  ingeführet  werden, 
und  keine  solle  frey  sein  von  den  Bleichlohn  zu  bezahlen,  alss  allein  die  Kirch. 

19tens  sollen  die  vier  Discreten  (auffdas  sie  hinführo  den  Nutzen  des 
Hoffs  fleissig  suchen  mögen)  jechliche  jährlichs  vier  Dahler  zu  geniessen  haben. 

20stens  geben  hiemit  dem  Rectori  Macht  zu  straffen  diejenige, 
welche  in  etwa  misshandelet  werden  haben,  reserviren  uns  aber  alle  grobe 
Fehler  und  Missbräuch  selbsten  abzustrafen. 

Wir  wollen  auch,  dass  Alle  diese  obgemelte  Puncten  die  Meisterin 
und  sämblichen  Schwesteren  sollen  vorgelesen,  und  von  allen  auff  das 
genawiste  nachgelebt  werden. 

Ferners  wird  der  Rector  unsere  Intention  ihnen  bekant  machen.  Gegeben 
in  unsere  Decanal-Behausung  den  6sten  Decembris  1745^^  (^^^p^^^Tp 

Wilhelm  Freyh.  von  Bierens  Dechandt. 
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Am  20.  May  1765  wurde  über  Haltung  des  Gottesdienstes  in  der 
Kirche  zwischen  den  Beghinen  und  dem  Rector  ein  Contract  abgeschlossen. 

Unter  der  Franzosenherrschaft  waren  die  Beghinen  gezwungen,  ihre 
geistliche  Kleidung  abzulegen,  obgleich  sie  wegen  ihres  Unterrichts  der 
Jugend  von  der  allgemeinen  Aufhebung  der  Klöster  ausgenommen  waren. 
Nach  der  Organisation  der  vormaligen  Diocess  Aachen  zogen  sie  ihre  Beghinen- 
Kleider  wieder  freiwillig  an. 

Eectoren. 

1360  Johann  Cosenberg  von  Aachen.  1368  Wilhelm  von  Mastricht. 
1474  Nicolas  von  Noerenberg.  1529  Gerard  Hellinck.  1545  Karl  Herper. 
1578  Hermann  Preudt.  1632  Werner  von  Merode,  der  1670  starb.  1689 
starb  der  Rector,  Jacob  Bleesen,  dessen  Nachfolger  war  Johann  Beuss,  der 
1691  verstorben  ist.  Ihm  folgte  als  Rector  Hennann  Wenier  Deltheur, 
der  1700  das  Rectorat  niederlegte.  Sein  Nachfolger,  Wilh.  Winand  Socquet 
starb  1723  und  ihm  folgte  Nicolas  Schwerdfeger,  der  1729  abdankte.  1744 
starb  der  Rector  Peter  Pauli,  dem  folgte  Jacob  Petit.  Dieser  starb  1765, 
und  sein  Nachfolger,  Matth.  Jos.  Finkenberg  ging  am  18.  Sept.  des  Jahres 
1807  mit  Tode  ab.  Am  29  Jan.  1808  wurde  Rector  Jos.  Corneli,  der  als 
Oberpfarrer  zum  h.  Foilan  und  Ehrenkanonikus  der  Münster-Collegialkirche 
starb  1830. 

Vormalige  Renten  des  Hofes. 

Von  dem  Elisabeth-Gasthause  wöchentlich  12  kleine  Brod.  Die  Rente 
von  4  Goldgulden  zur  Last  der  Stadt  wurde  1673  mit  100  Species  Rthlrn. 
gelöscht,  und  zum  Baue  der  Kirche  verwendet.  1  Müdde  Roggen  zur  Last 
eines  Gütchens  vor  dem  Pontthore,  4  Mr.  6  Schill,  zur  Last  eines  Hauses 
auf  Peters-Brücke,  zu  Lonenberg  8  Mr.,  zu  Laurenzberg  20  Mr.,  an  dem 
ehem.  Königs-Mittelthore  3  Dhlr.  und  zu  jeder  Heiligthumfahrt  erhielt  der- 
selbe von  der  Stadt  210  Gülden  aix. 

Stiftungen  in  der  St.  Stephanskapelle. 

Mehrere  Stiftungen  sind  dieser  Kirche  nach  und  nach  zu  Theil  geworden, 
von  denen  aber  viele  sich  verdunkelt  haben. 

Im  Jahre  1545  gründete  Reinhard  von  dem  Panhuiss  in  dem  Pfarr- 
dorfe  Wallhom  mit  einem  Erbpacht  von  einem  Müdde  Spelz  ein  Anniversarium 
mit  Vigilie  5  stillen  Messen  und  4  Wachskerzen  um  die  Todtenbahr  zum 
Seelentroste  seiner  verstorbenen  Aeltem.  Hypothek  des  Erbpachtes  war 
der  zu  Walhorn  gelegene  Lohebend  2  Morg.  gross.  Der  Stiftungsact 
wurde  von  dem  Viceprobst,  Johann  von  Cortenbach  und  den  Laten  des 
Probsteilichen  Lehenhofes  der  Münsterkirche,  Johann  Elreborn,  Schöffen  zu 
Aachen  und  Johann  Oluiers  am  2.  October  des  angeführten  Jahres  realisirt. 

Im  J.  1547  wurde  der  gemelte  Erbpacht  transscribirt  zur  Last  3 
Morg.  Graswachs  an  der  Viehgasse  daselbst  gelegen.  Am  23.  Octob.  des 
Jahres  1560  löschte  Wilhelm  Crümmel  den  Erbpacht  an  die  Meisterin  des 
Hofes,  Clara  von  der  Vicht,  vor  dem  Viceprobst,  Arnold  Raitz  von  Frenz 
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und  den  Laten  Diederich  von  Wylre  Schöffen  zu  Aachen  und  Franck 
Berchem  ^ 

Barbara  Speckhewer  stiftete  1645  eine  Wochenraesse,  niit  300  Ethlm. 
ä  56  Mr.,  1674  Maria  Otten  8  Messen,  1680  Maria  Kreischer  12  Messen 
und  1694  Thomas  Köttgens  28  Messen  und  ein  Jahrgedächtniss. 

Ferner  geschahen  Messstiftungen  im  18ten  Jahrhunderte,  von  Marga- 
retha  Windmühlen  1703. 

Im  J.  1704  gründete  die  Frau,  Dorothea  Scheuer  Wittwe  Schetter, 
eine  an  den  7  Muttergottestagen  zu  haltende  Singmesse  mit  160  Dhlm. 
ä  26  Mr.  Der  Probst  des  St.  Stephans-Stiftes  in  Mainz,  Goswin  Hall, 
gründete  mit  100  rhein.  Guld.  eine  Anniversar-Stiftung.  Katharina  Zacharia.s. 
M.  S.  Petronella  Leersch  machten  1706  Messstiftungen  und  Peter  Fliegen 
ein  Anniversarium. 

Die  am  29.  März  1712  verstorbene  Adelheid  Schaff haussen,  die  eine 
besondere  Wohlthäterin  der  Kapelle  war,  schenkte  derselbe  eine  silbenie 
Lampe,  die  vor  dem  Hochwürdigsten  Gut  hing,  und  200  Ethlr.  an  Werth 
geschätzt  wurde.  Sie  ist  in  den  ersten  Zeiten  der  Franzosenherrschaft  mit 
dem  Stiftungsfond  von  1000  ßthlr.,  mit  welchem  der  Freiherr  A.  D.  von 
Beusdahl  ein  Anniversarium  gestiftet  hatte,  verschwunden. 

Am  26.  Juli  1714  stiftete  die  Jungfer,  Maria  Keisers,  ein  Jahr- 
gedächtniss. Im  Jahre  1750  Anniversarstiftungen  von  den  Geschwistern 
Katharina  und  Margaretha  Driessen,  Egidius  von  der  Bank,  und  den 
Beghinen  von  der  Bank,  und  von  der  Bourg  nebst  den  Schwestern  Zimmer- 
mann, 1767  Maria  Heusch,  Helena  Finck  und  der  Herr  von  Asten 

Der  im  J.  1784  verstorbene  Priester,  Joh.  Michael  Chorus,  stiftete  3 
Wochen-  und  noch  15  Jahrmessen  nebst  einem  Anniversarium. 

Auszug  aus  dem  Testament  des  am  21.  Nov.  1738  gestorbenen  Dechanten 
des  Münsterstiftes  Freiherrn  Friedrich  Willi,  von  Wylre  zu  Worm  und 
Driesch,  über  Stiftung  zweier  Wochenmessen  in  der  Münsterkirche. 

„Wan  nun  mein  Grossvatter  Theodorus  von  Wylre  hiesigen  könig- 
lichen Scheffenstuels  zu  Aachen  Scheften  oder  Scheffenmeister  und  dessen 
Bruder  mein  Grossoheimb  Johann  Wilhelm  von  Wylre  hiesigen  königlichen 
Stiffts  Canonicus  seehligen  Andenckens  beyde  zwey  wöchentliche  Messen 
ad  altare  ss.  Trium  Regum  fundirt  haben,  welche  Messen  zu  hören  zwantzig 
vier  theils  geistliche  Jungfrawen  von  St.  Stephans  Hoff,  theils  andere 
Hausarmen  so  mannlich-  als  weiblichen  Geschlechts  Persohnen  mein  Erb- 
genahm  zu  benennen  hatt,  so  ist  mein  Will,  dass  der  Eector  zu  dieser 
Fundation  gemelte  zwey  Messen,  als  nemblich  am  Dienstag  und  Freitag 
umb  die  Glock  acht  Uhren  solche  Messen  zu  lesen  schuldig  seyn  solle, 
ahn  einen  beständigen  Altar  in  hiesiger  Stifftshirchen,  und  sollen  in  den 
benänten  Messen  erscheinen,  nemblich  theils  Geistliche  von  Stephans  Hoff, 
und  andere  Hausarmen  zusahmen  zwölff,  am  Dienstag  auf  bestimbte  Zeit 
und  Stund,  die  andere  zwölff  am  Freitag  wie  gemeldet  worden  ist,  auch 
auf  gemelte  Zeit  und  Stund,  und  sollen  obgemelte  Persohnen  diese  zwey 

^)  Lehcn-Protx)koll  der  Probstei  des  Milnstcrstiftcs. 
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Messen  aiidäclitig  hören  und  vor  die  abgestorbene  Stiflftcr  betten,  und  vor 
jede  Mess  wöchentlich  zu  empftingen  haben  jede  zwey  Märck  aix,  welche 
einer  von  wohlgemeltem  Hoff  Geistlicher  von  meinem  Erbgenahmen  alle 
vier  Wochen,  nemblich  dreysig  zwey  Gülden  aix  ausbezahlt  werden  sollen, 
und  hatt  solche  Geistliche  wegen  gute  Auffsicht,  wan  und  ob  die  benente 
Geistliche  und  Armen  erscheinen  eine  doubbele  Presence,  oder  Porciou, 
nemblich  von  ermelten  dreysig  zwey  Gülden  zu  empfangen,  die  Porcion 
oder  Presence  deren  nicht  erscheinenden  und  ohn^  erhebliche  Ursachen 
nicht  sich  einfindenden  geist-  oder  weltlichen,  wie  ahngefuhrt  worden  ist, 
Persohnen  offtgemelten  beyden  Messen  solle  anderen  gegeben  werden,  welche 
am  Platz  deren  eine  Mess  hören  werden,  der  Kector  aber  dieser  zweyen 
Messen  ad  altare  ss.  Eegum  oder  vielmehr  Eector  Altaris  ssrum  Regum 
iit  supra  cum  obligatione  muss  von  meinem  Erbfolger  benennet  werden, 
welchen  er  dem  zeitlichen  Decano  hiesigen  Stiffs  zu  presentiren  hatt, 
welcher  auch  Macht  und  Gewalt  haben  solle,  pfals  ohnverhotft  in  seiner 
Bedienung  oder  saumig  oder  wegen  andere  erhebliche  Ursachen  zu  veränderen 
nöthig  und  dienlich,  und  solle  mein  Erbfolger  dem  Rectori  jahrlich  aus- 
zahlen vor  jede  Mess  auf  Dienstag  und  Freytag  zhen  Märck  aix,  nemblich 
wöchentlich  zwantzig  Märck." 

Seit  dem  Jahre  1699  sind  der  St.  Stephanskapelle  mehrere  Ablässe 
verliehen  worden,  wie  von  dem  Pabste  Innocenz  XII.,  in  dem  genannten 
Jahre,  von  Clemenz  XL,  in  den  Jahren  1707,  12  und  15,  von  Clemens  XIII., 
in  den  Jahren  1759,  60  66  und  67,  und  von  Pius  VI.  1775  und  83.    D.  R. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Der  Aachener  Stadtbrand  vom  Jahre  1656  nach  dem  gleichzeitigen 
Bericht  der  Chronik  des  Aachener  Clarissenklosters. 

An  der  Ostseitc  der  Kleinmarschierstrassc  zwischen  dem  Heppion  und  dem  Kapuziner- 
graben lag  vor  Zeiten,  angrenzend  an  die  innere  WaUmaucr  und  das  abgetragene  Marschier- 
Mittelthor,  eine  unscheinbare  Kapcne  mit  einem  anstossendcn  Kirchhofe.  Sie  war  dem 
hl.  Jakobus  geweiht  und  beherbergte  alle,  welche  auf  dem  Hin-  oder  Rückweg  einer 
Wallfahrt  zum  hl.  Jakob  in  CompostcUa  durch  Aachen  kamen.  Zum  Unterschiede  von 
der  Jakobspfarrkirche  sprach  man  hier  vom  „kleinen  St.  Jakob".  Als  dieses  „Gasthaus" 
oder  „Spital"  infolge  der  religiösen  Wirren  des  16.  Jahrhunderts  und  wegen  Mangels  an 
Renten  einging,  entstand  auf  dem  Terrain  desselben  seit  dem  Jahre  1616  ein  Clarissen- 
kloster,  dessen  Geschichte  wir  genau  verfolgen  können,  weil  uns  eine  schon  bald  nach 
Gründung  des  Klosters  begonnene  und  eifrig  fortgesetzte  Chronik  desselben  fast  ganz  in 
Abschrift  erhalten  ist,  die  dem  Geschichtsschreiber  Quix  für  seine  1836  erschienene  Mono- 
graphie eine  sichere  und  bequeme  Unterlage  bot.  Das  Provinzialkapitel  vom  Jahre  1640 
befahl  allen  Klöstern  „Annalcs  aufzurichten",  und  die  damalige  Äbtissin  der  hiesigen 
Clariasen,  Johanna  von  Hoensbroech,  aus  dem  bekannten  freiherrlichen,  jetzt  reichsgräf- 
lichen Gcschlechte,  Hess  sofort  den  Anfang  machen.  Die  Zeit  von  1616—1640  w^urde  nach 
der  Erinnerung  und  einigen  vorhandenen  schriftlichen  Notizen  nachgetragen;  so  hatte  man 
über  die  Eröifnungsfeier  einen  breiten  Bericht  des  Aachener  Vogtmeiers  Johann  von  Thenen, 
dessen  älteste  Tochter  zu  den  ersten  Novizinnen  gehörte.  Mehr  noch  als  die  in  Nr.  1 
dieses  Jahrganges  wiedergegebene  Notiz   über  das  Erdbeben  vom  Jahre  1756  scheint  mir 
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der  in  jener  Chronik  erhaltene  Bericht  über  den  Aachener  Stadtbrand  vom  Jahre  1656 
der  Veröffentlichung  wert  zu  sein: 

„Kund  und  auffenbar  seye  allen,  so  dieses  leesen  und  hören  leesen,  insonderheit 
unseren  L:  nachkömmlingcn,  zu  ewiger  Nachricht; 

Das  als  man  zehlete  nach  christi  geburt  im  Jahr  1656  den  2  tagh  May,  hat  sich 
allhier  zu  Achen  erhoben  ein  grausamer  und  erschrecklicher  brandt,  welcher  durch  einen 
starckeu  windt  mit  solcher  gewalt  und  geschwind igkeit  ist  fortgetrieben  worden,  das 
innerhalb  umtrent  20  Stundt,  bie  nahe  die  gantze  Stadt  ist  in  die  aschen  geleget  worden, 
und  dardurch  bie  4727  häuser,  darneben  17  cloester,  kirchen  und  haubtkirchen  verbrennen, 
undcr  welchen  das  Münster  uns:  L:  Frawen,  die  kirck  St.  Foilan  und  der  Af  inderb  rüder 
kirck,  also  das  auch  in  der  mittelstadt,  nichts  verblieben,  als  etliche  wenig  häuser  und 
auf  unserer  Seiten,  unser  eintziges  Clösterlein,  wiewoll  es  an  underschedlichen  Stelleu 
schon  fenwer  geschöpft,  welches  [gott  sei  ewig  lob  und  dank]  durch  sonderbare  göttliche 
Allmacht,  und  gnadigen  Schutz  des  h:  Josephs  und  St  Antony  von  Padua  [wie  wir  und 
fast  alle  gottseclige  menschen,  mit  uns  dafür  halten]  salviret  und  unverletzt  ist  blieben. 

Folget  der  verlauff  des  brants.  Den  2  tagh  May,  an  einem  dinstagh  vormittag 
zwischen  8  und  9  uhrcn,  ist  das  feuwer  angangen  in  St.  Jakobsstrass,  wie  man  sagt  in 
einem  backhaus,  und  seint  gleichsam  alle  pfeiffen  gestopfft  gewesen,  wenig  gereitschafft 
an  der  handt,  und  war  wenig  wasser  zu  bekommen,  under  dessen  erhübe  sich  ein  gewaltiger 
wint,  welcher  das  fewer  heftig  fortgetrieben  und  in  kurtzer  zeit  also  vermehrt,  das  kein 
hülif  noch  leschen  hat  wollen  helffon.  Ja  wie  mehr  man  an  etliche  örter  wollte  leschen 
je  hefftigcr  das  fcuwr  brandte,  gleich  als  wenn  man  öl  darein  bette  gegossen,  welches 
dann  unter  den  leuten  einen  unglaublichen  Schrecken  verursachte,  also  das  die  von  der 
Strassen  zu  ims  gelauffcn,  und  reiffen  wir  sollten  doch  vor  sie  bitten,  das  gott  der  herr 
seinen  zorn  sollte  fallen  lassen,  und  die  grosso  Straff  von  der  Statt  gnaediglich  abwenden, 
under  dessen  seint  wir,  so  vor  dem  Allcrh:  Sacrameut  betteten,  darin  den  mehreren  theil 
des  taghs  verblieben,  ohn  das  Jcmant  von  uns  an  Essen  und  drincken  gedachte,  wir 
hatten  noch  gute  Hoffnung,  auff  unsere  selten  frey  zu  bleiben,  weil  der  windt  mit  uns 
wahr,  und  nach  der  ponportzen  sich  gewendet,  aber  darauff  war  nicht  zu  gehen,  dan  er 
wendete  sich  fast  alle  Stundt,  gleich  als  wenn  gott  der  herrc  ihn  mit  einem  zäum  regiert 
hette,  wo  nur  häuser  wahren;  wir  wohren  in  grosser  angst,  dann  die  baussen  süsteren 
riefen  uns  zu,  wir  sollten  unsere  Sachen  anfangen  im  keller  zu  werfen,  dan  es  wehre 
hohe  zeit,  wie  wir  auch  mit  grossem  Schrecken  täthen,  als  kirchenornameuten  und  der- 
gleichen Sachen  mehr,  hierauff  ist  unsere  gemeint  auff  den  chor  gangen,  die  vespcr  und 
complet  nacheinander  zu  thuen,  als  die  wir  als  noch  hofften  kein  noth  zu  haben,  umb  zu 
flehen;  als  nun  die  complet  gleich  vollendet  und  das  erste  Kyrie  eleyson  an  uns:  L: 
frawen  Litanien  war  angefangen,  da  Hesse  unsere  Ehrw:  Mutter  die  gantze  gemeindt  in 
aller  Eyl  rufen  und  sagen,  die  schwestergens  alle  solten  cylentz,  eylentz  abkommen;  als  nun 
die 'gemeint  abkommen  war,  war  uns:  wollehrw:  P.  Provincial,  unser  Ehrwürdiger  beichtvatter 
P.  Adamus  Streit  Definitor  von  der  provintz.  Dir  Exclenz  der  Herr  Landt-Commandeur 
Graff  von  Gleen,  der  Baron  von  Mehr  neben  anderen  Herren  vor  der  Schlossporten  und 
befahle  uns  P:  R:  provincialis,  wir  selten  alsobald  ausweichen,  umb  unser  leeben  zu 
salviren,  dan  das  Statthaus  und  die  Dechaney  stünden  schon  in  vollem  brandt,  da  hatte 
unser  ein  Jedes  kaum  soviel  zeit,  das  er  seine  Decken  und  dergleichen  nothurfftcn  im 
garten  schleiffen  kondtc  an  die  stattmawer,  darzu  uns  die  baussen  süsteren  helffen  musten, 
daselbsten  zu  erhalten,  ob  nun  wir  zwar  gantz  verhofften,  es  solte  allda  sicher  sein,  so 
hat  es  weit  gefehlt,  dann  wir  haben  befunden,  das  schon  in  einigen  Kucssen  &  Lynwandt,  so 
allda  eine  kurze  zeit  gelegen,  schon  löcher  eingebrannt  waren,  dan  die  schendelen  durch 
die  gantze  statt  flogen  &  fielen  haufl'enwoise  auff  unsere  tächer  und  in  den  hoff  von 
anderen  hauseren,  das  wenig  lynwant  so  noch  rein  war,  haben  wir  in  Körben  gepackt  und 
mitgcnohmen,  als  das  wir  am  nothwendigsten  hatten,  seint  also  mit  herzlicher  bedrubnis  und 
mit  benediction  unsers  Ehrw:  P:  Provinciais  im  nahmen  Jesus  und  unsers  h :  patrons  St.  Joseph 
[dem  wir  unser  armes  clösterlein  recommandirt]  hinausgangen,  zwischen  6  und  7  vhren,  es 
wahr  Wül  ein  trauriges  ausgeben;  Erstlich  ins  closter  der  P.P.  carmelitten  so  uns  mit  grosser 
lieb  und  freiindlichkeit  empfangen,  und  in  P :  provincials  Cammer  in  Etwas  gelabt,  nachdem 
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wir  uns  aber  ein  wenig  zeit  daselbsten  aufifgelialten,  käme  ein  solcher  allarm,  das  wir  nicht 
wüsten,  wohin  wir  uns  wenden  solten,  dann  es  wahr  ein  geschrey  der  pulfer  thurm  solt 
angehen  und  die  gantze  Statt  in  die  lufft  springen,  da  leiffen  die  leut  mit  tausenden  zur 
Statt  hinaus  und  leissen  alles  brennen,  denen  wir  folgetenbis  nach  Bor tzscheit;  me  frawvon 
Bortzscheit,  der  Baron  und  fraw  von  Mehr  schickten  uns  ihre  Carotzschen,  liesen  instaendig 
bitten,  wir  solten  alle  dahinkommen,  wie  auch  geschehen,  fuhren  also  mit  gutheischen 
B:  P:  provincialis  dahin  [wie  woU  uns  das  fahren  nicht  sehr  lieb]  die  so  nicht  woU  zu  fus 
wahren  setzten  sich  auff,  die  anderen  gingen  voller  zittern  und  angst  zur  Statt  hinaus, 
etliche  unter  ihnen  fielen  für  angst  in  Ohnmacht  and  musten  bleiben  sitzen  bis  sie  wieder 
zu  sich  kommen,  das  schreyen  und  lamentiren  der  Armen  leudt  war  so  gros,  das  sich  ein 
stein  erbarmet  solte  haben,  viel  leut  licffen  allenthalben  und  suchten  beichtvütter,  & 
sagten  der  Jttngste  tagh  wäre  da;  als  wir  nahe  bei  Bortzscheit  auff  dem  berg  wahren, 
war  es  erschrecklich  anzusehen,  als  wan  man  in  die  hell  sehe  und  durfften  viel  von  uns 
für  angst  nicht  umsehen,  dan  die  gantze  statt  von  St.  Jacobstrass  an  rings  herumb,  war 
in  lauter  fower  und  flam,  und  war  nichts  dargegen  zu  thuen,  dann  es  wahr  ein  unnatür- 
licher brant,  desgleichen  nie  gesehen,  erschrecklich  anzusehen;  als  wir  nun  nach  Bortz- 
scheit kommen  hat  me  fraw  uns  gantz  lieblich  empfangen  und  grosse  guthertzigkeit 
erzeiget,  wie  woU  der  leut  von  qualitaet  viel  da  wahren,  in  eine  Kammer  Hessen  führen, 
in  der  wir  vermeinten  nun  eins  in  etwas  zu  ruhen,  aber  es  wahr  keines  ruhens,  denn 
alsbald  kombt  ein  neuwes  geschrey,  der  pulverthurm  auf  Bortzscheider  portzen  stünde 
in  grosser  Gefahr,  wie  auch  Bortzscheid  selber,  da  seint  wir  mit  grosser  forcht  und  angst, 
mit  noch  mehr  anderen  geistlichen  und  weltlichen  hohen  Standes  personen,  umb  noch  mehr 
Sicherheit  halben  hinhaus  in  einen  Bend  gewichen  alda  wir  die  gantze  nacht,  in  grosser 
bedrübniss  geblieben,  hatten  das  erbaermlichc  spectakel  der  brennenden  Stadt  vor  unseren 
äugen;  im  hingehen  fanden  wir  eine  von  unseren  baussen  süsteren,  so  vor  schrecken  aus 
der  Stadt  gelaufen  von  den  anderen,  welche  mit  unserem  Ehrwürd :  Beichtsvatter  nahmens 
P:  Adamus  Streidt,  im  closter  verblieben,  weil  sie  nicht  anders  vermeinte  als  dass  unser 
armes  closter  in  brandt  stünde,  gleich  wie  wir  dann  von  allen  Menschen  so  aus  der  Stadt 
kamen  nichts  anders  beerten,  als  das  unser  closter  wäre  abgebrannt,  in  dem  man  vor 
grosser  flamm  in  einer  halber  stundt  dasselbe  nicht  hat  sehen  koennen.  darüber  kombt 
noch  unser  Ehrw:  P:  Pronvincial  neben  den  anderen  patribus  zu  uns,  sagten  wir  selten 
uns  in  den  heiligen  willen  gottes  ergeben  und  zufrieden  sein,  dann  ihr  closter  läge  auch 
Selbsten  schon  in  der  Aschen,  unsere  Ehrw:  Mutter  kniete  nieder  gegen  dem  fewr  und 
sagte,  ich  will  den  h:  Willen  Gottes  anbeten,  do  begunden  die  patres  zu  ordiniren,  wir 
sollten  uns  besprechen  uns  zu  vertheilen,  und  zu  sehen  bei  guten  freunden  unterzukommen, 
unserer  waren  damals  27  in  der  zahl,  und  wüsten  nicht  wohl  Rath  wo  alle  hin,  als  es 
nun  tagh  worden,  seind  wir  wiederumb  nach  Borzschcid  gangen,  verstrewet  &  verschlagen, 
verlangeten  nach*  einem  guten  engel  so  uns  bessere  zeitung  sollte  bringen,  und  sie  umb 
4  uhren  morgen»  früh  kompt  unser  Ehrw:  Beichtvatter,  bringt  uns  die  hochtroestliche 
zeitung  mit  unser  aller  grosser  verwonderong  und  frewden,  wie  er  die  ganze  nacht  dem 
brant  beigewohnt,  und  wäre  unser  armes  Cioesterlein,  sambt  allem,  so  darinnen,  salviret, 
unsere  Ehrwürdige  Mutter  sambt  anderen  herren  &  frawen  standen  vorhast  und  wüsten 
nicht  was  sie  sagen  solten,  —  demnach  viel  glaubwürdige  personen  uns  referiret  hatten, 
sie  hätten  es  im  brant  gesehen.  —  Da  begunden  wir  wider  hertz  und  muth  zu  bekommen, 
dankten  dem  Ali  mächtigen  gott  für  seine  gnadt.  —  dies  ist  geschehen  mit  grosser  Ver- 
wunderung aller  umbstehenden ;  dann  niemand  solches  begreiffen  kunt,  demnach  unser 
closter  7  stund  lang  runds  henimb  die  flamme  .ausgestanden,  also  dass  unser  Ehrw:  P: 
sambt  den  baussen  süsteren,  für  grosser  hitz  und  ohmnacht  sich  selbsten  im  garten  salviren 
musten,  auch  selbst  nicht  mehr  gewnst,  ob  es  brenuete  oder  nicht,  dann  die  flammen 
schlugen  aus  den  benachbarten  brennenden  heuseren  so  starck  in  unsere  porten,  dass 
niemand  mehr  bleiben  konnte,  auch  das  pinapfelchen  vor  grosser  hitze  sich  gebeuget,  auch 
die  baussen  süsteren  alles  verloren  gaben.  Wohl  ist  in  obacht  zu  nehmen,  das  unser  closter 
von  allen  menschen  für  verlohren  geachtet  war,  dann  keine  häuser  runds  herumb  stehen 
blieben;  welches  dann  eine  von  die  baussen  süsteren  so  keinen  Rath  noch  hülf  mehr  wüste, 
bewegte   dass  sie  im   garten  niederfiele  auff  ihre  Knien,  streckte  beide  bände  creutzweis 
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aus,  schrie  mit  heller  stimm  in  den  himmcl  sprechend:  „0  heiliger  Patron  Joseph  helfF 
uns  mit  deiner  fürbitt  dann  siinsteu  seint  wir  verloren,  bei  ji^ott  ist  nichts  unmoeglich** ; 
und  dergleichen,  und  alsobald  wendet  sich  der  windt,  trieb  die  gewalt  der  flammen  ab, 
das  einer  von  den  arbeitsleuten,  deren  wir  etliche  an  der  handt  hielten  [zu  seinem  meister 
Johann  Noel]  welche  damals  eben  einen  Canal  vom  dach  des  closters  brachen,  weil  er 
anfing  zu  brennen,  sagte:  —  „ohm  Johan  sehet  das  Wunderwerk  gottes"  —  hielten  also 
dieses  für  ein  zeichen  der  göttlichen  providenz  und  gnaden  —  lob  seie  gott,  sambt  allen 
heiligen  und  auserwählten  gottes  in  alle  Ewigkeit  Amen. 

Misericordias  Domini  in  aetcmum  cantabimns.  — 

Freitag  hernach,  nemblich  am  freitag  welcher  war  der  5  tag  May,  scint  wir  alle 
wideramb  mit  groester  frewdt  in  unser  liebes  clösterlein  kommen,  aber  für  grosser  frewdt 
nichts  wüsten  zu  sagen,  sondern  auff  unseren  chor  gangen,  dem  lieben  getreuwen  gott, 
welcher  uns  so  gnädiglichst  salviret,  und  wunderbarlich,  wieder  aller  menschen  Meinung 
erhalten,  demüthiglich  dank  gesagt  und  bald  darauf  das  Te  deum  laudamus  —  gelesen, 
haben  gleich  wohl  noch  acht  tag  hernach  in  grosser  angst  und  sorg  müssen  leben  wegen 
des  wints,  welcher  sich  noch  nicht  gelegt,  und  deswegen  aus  den  nechst  gelegenen  ver- 
brannten häuseren,  rings  herum  die  funcken,  durch  unsere  kirck  und  closter  getrieben, 
deswegen,  sowohl  unser  Ehrw:  pater,  und  sein  frater  socius,  mit  nahmen  bruder  Engel, 
als  auch  unsere  baussen  süsteren  alle  nacht  umb  ein  ander  musten  wachen  bis  entlich 
durch  die  gnad  gottes  alles  verloschen.  Dieses  alles  haben  aus  dem  mund  unsers  Ehrw: 
P:  Bcichtvatters  P:  Adamus  Streidt,  domahlen  Definitor  von  der  Provinz,  und  unserer 
baussen  süsteren  so  von  anfang  bis  zu  End  dem  Brandt  haben  beigewohnt,  und  unserer 
Nachbaren,  von  welchen  unseren  süsteren  grosse  trew  geschehen  in  ihrem  Unglück,  gott 
wolle  allen  ewig  lohnen,  so  uns  haben  helifen  erhalten.  — 

Zur  schuldigen  Dankbarkeit  ist  mit  belieben  und  verwilligung  unsers  Ehrw:  P: 
Provincialis  unserer  Ehrw :  Mutter  Abbatissae  und  gantzen  convents  zu  ewigen  Zeiten,  zu 
dem  Endt  ein  dank  oder  bettag  mit  aussetzung  des  heiligen  Sacraments  auff  h:  Ercutz- 
erfindungstag  angesetzt  worden  und  im  folgenden  Jahr  Anno  1657  mit  grosser  Andacht 
des  volcks  zum  ersten  mahl  gehalten  worden.  — 

Dies  ist  geschehen  under  der  Regirung  unseres  wolehrw:  Patris  P:  Hcnrici  Lotzy 
P:  P:  Recollettorum  der  cölnischen  Provintz  Ministri  Provincialis,  so  domals  gegenwacrtig 
und  unserer  Ehrw:  Mutter  Johannae  Hoensbroech.    Im  Jahre  1656.  -—  ^ 

diese  geschieht  vom  brand  ist  auch  Cöln  geschickt  im  Jahr  1656. 
Aachen.  Wacker, 
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IV.  Das  Schloss  Wühelmstein. 

Von  Chnstian  Qnix.  f 

Eine  und  eine  halbe  Stunde  von  Aachen  nordwärts  befinden  sich  die 
Ruinen  des  vormaligen  Schlosses  Wilhelmstein.  Aus  dem  herrlichen  Worm- 
thale  angesehen  ragen  sie  auf  einem  hervorspringenden  Felsen  empor,  und 
bieten  hier  eine  überaus  malerische  Ansicht.  Der  Felsen,  auf  dem  sie 
stehen,  liat  nur  nach  Nordosten  einen  Zusammenliang  mit  der  felsigen, 
kohlenreichen  Anhöhe,  die  jenseit  der  Worm  aus  dem  ehem.  Reichs-,  auch 
Atscherwald  genannt,  sich  der  Worm  entlang  nordwärts  erstreckt,  und  auf 
deren  Höhe  hier  die  beiden  sehr  alten  Pfarrdörfer  Würselen  und  Barden- 
berg gelegen  sind. 

Das  Wormthal  trennt  diese  Anhöhe  von  der  ihr  entgegengesetzten 
noch  kohlenreicheren  des  sogenannten  Ländchens  zu  der  Heiden,  die  sich 
bei  Vaels  von  dem  Aachner  Wald  losreisst,  dort  mit  dem  Schneeberg 
anfängt  und  dann  bald  höher  bald  niedriger  fortläuft  bis  in  das  gedachte 
Ländchen.  Das  alte  Pfarrdorf  Laurenzberg  mit  seiner  Filial,  Orsbach, 
nehmen  die  höchsten  Punkte  derselben  ein. 

Drei  Seiten  des  Schlossfelsen  erstrecken  sich,  wie  gesagt,  in  das 
Wormthal  hinab,  nur  nach  Bardenberg  hin  hat  er  mit  der  jenseitigen 
Anhöhe  einen  Zusammenhang,  wo  sich  dann  auch  das  Einfahrtsthor  befindet. 

Ueber  dem  Thore  und  an  den  Seiten  desselben  sind  WohnzijimQi-  und 
andere  Gebäude,   die  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  aus  den 


—  50  — 

vormahls  sich  hier  befindenden  Gebäulichkeiten  durch  Reparation  derselben 
und  einen  Anbau  entstanden  sind  und  zu  einer  Wohnung  des  Buschaufsehers 
u.  s.  w.  dienten.  Auch  befanden  sich  hier  die  Gefängnisse  des  Amtes 
Wilhelmstein,  und  ein  nicht  hoher  Thurm.  . 

Dicht  vor  dem  Einfahrtsthore  ist  rechts  eine  schwer  zu  entziffernde  In- 
schrift in  dem  obern  und  untern  Einfassung-Stein  eines  Fensters  eingehauen. 

Durch  dieses  Thor  gelangt  man  auf  den  Vorhof  des  Schlosses,  der 
sehr  geräumig  ist  und  mit  einer  vormals  16  Fuss  breiten  und  24  Fuss 
hohen  Mauer  umgeben,  die  mit  Schiessscharten  versehen  war. 

Auf  diesem  Räume  werden  wohl  die  Stallungen  und  Oekonomiegebäude 
sich  befunden  haben.  Ein  tiefer,  breiter  Wassergraben,  über  welchen  eine 
Zugbrücke  auf  das  Schloss  führte,  trennte  dasselbe  von  dem  Vorderhofe. 
Das  Hauptgebäude  des  Schlosses,  von  dem  die  dem  gemelten  Wassergraben 
entlang  gehende  Mauer  sich  noch  hoch  erhebt,  muss  geräumig  und  mit 
einem  sehr  hohen  Thurm  versehen  gewesen  sein.  Dasselbe  bildete  ein 
kleines  längliches  Viereck,  in  dessen  Mitte  sich  ein  sehr  tiefer  Brunnen 
befand,  der  mit  gehauenen  Sandsteinen  eingeschlossen  war  und  den  der 
vorige  Ankäufer  zu  einem  Kohlenschacht  hatte  einrichten  lassen.  Der 
gedachte  sehr  hohe  Thurm  des  Schlosses  wird  wohl  in  den  räuberischen 
Zeiten  des  Mittelalters  ein  Wartthurm  gewesen  sein. 

Ueber  die  Burg  Wilhelmstein  fehlen  fast  alle  Nachrichten  und  die 
älteste  über  dieselbe  sprechende  Urkunde  ist  vom  J.  1358,  in  welchem 
das  Herzogthum  Jülich  schon  in  Aemter  getheilt  war. 

Wilhelmstein  wird  wohl  zu  der  Waldgrafschaft  (comitatus  nemoris) 
oder  Wehrmeisterei,  die  der  Grafschaft  Molbach  (Maubach)  anklebig  war, 
gehört  haben.  Welche  Grafschaften  durch  die  Heirath  des  Grafen  von 
Jülich,  Wilhelm  (II.)  mit  Alverad,  Tochter  und  Erbin  des  Grafen  Albert 
von  Molbach  nach  dessen  Absterben  im  J.  1177  an  das  Haus  Jülich  kamen. 

In  den  fehdenreichen  Zeiten  des  13.  Jahrhunderts  Hess  einer  der 
Grafen  von  Jülich,  die  den  Namen  Wilhelm  führten,  auf  dem  oben  gedachten 
Felsen  eine  feste  Burg  bauen,  die  nach  ihm  Wilhelmstein  genannt  worden 
ist,  zur  Sicherheit  seiner  Besitzungen,  die  sich  hier  bis  an  die  Worm  und 
das  sogenannte  Reich  von  Aachen  ausdehnten,  auch  wohl  zur  Beherrschung 
des  romantischen  Wormthales.  Dieser  wird  dann  den  St.  Jodocus- Altar  in 
der  hiesigen  Münsterkirche  gestiftet  und  mit  verschiedenen  Gründen  dotirt 
haben,  welche  bestanden  in  ungefähr  24  Morgen  Ackerland  und  3  Morg. 
Graswachs  bei  dem  gen.  Schlosse  in  Niederbardenberg  gelegen.  Die  CoUa- 
tion  dieser  Stiftung,  deren  Stiftungs-Urkunde  schon  im  14.  Jahrhunderte 
abhanden  gekommen,  war  bei  dem  Inhaber  des  Herzogthums  Jülich. 

Im  J.  1358  quittirte  der  Ritter  Godart  Herr  zu  der  Heiden  auf  die 
Kosten,  die  er  erlitten,  als  er  des  Herzogs  von  Jülich  wegen  das  Land 
von  Falkenburg  im  Befehl  gehabt.  Der  Herzog  wies  ihm  dafür  11000 
Marck  auf  das  Amt  Wilhelmstein,  und  setzte  ihn  zum  Amtmann  daselbst 
und  zum  Vogte  zu  Korneli-Münster  ^  (ToOQle 

')  ürk.  im  Provinzial-Archiv  zu  Düsseldorf. 
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Seit  dieser  Zeit  finden  wir  Wilhelmstein  verpfändet  bald  an  diesen 
bald  an  jenen,  bei  der  genannten  Verpfändung  waren  aber  die  Besitzungen 
der  Herren  von  Schönforst  und  Schönau  im  Amte  Wilhelmstein  ausgenommen, 
wie  folgende  vidimirte  Copie  einer  Urkunde  von  1367  nachweiset: 

„Wir  Gaedt  Herr  zer  Heyden  doen  kundt  allen  Lüden  mit  desen 
Brieue,  wie  woU  die  Hochgeborne  Fürsten,  Herzogen  vnd  Herzoginn  van 
Geilge  vns  gnedige  Herr  vnd  Frau,  dat  Huyss  vnd  Dinchlandt  van  Willem- 
stein mit  allen  hieran  Zoebehoeren  in  onsen  Hände  gesetzt  haue,  gelich 
die  Brieue  —  gemacht  clarlich  inhaldent,  dass  wir  gesichert  vnd  gelocfft 
hauen  in  goeden  Trwen,  vnd  in  Aydzsstatt,  die  wylen  wir  vp  vnd  an  dat 
Huyss  vnd  Ampt  van  Willemstein  vtirss.  sitzen  vnd  inne  hauen,  dass  wir 
noch  die  onse  noch  niemandt  van  vnsen  Wegen,  noch  die,  den  wir  dat 
Huyss  vnd  Ampt  vürss.  von  Beuelen  sollen  Heeren  Reynarde,  dem  Heeren 
van  Schonuorst  Heeren  Mascherellen  van  Schonau,  Heer  van  Roede,  noch 
Goddart  van  Schonau  syne  Broeder,  noch  jren  allen  vürss.  Eruen,  noch 
Naekoemelingen  ahn  alle  den  Goede,  dat  sy  in  dem  vürss.  Ampt  Willem- 
stein liegende  hauen  hinderen,  uiciren  noch  irren  en  sollen  mit  Schetziugen 
mit  Beden,  noch  mit  Diensten,  noch  sy  in  geinere  Wyse  van  onsen  Wegen 
lassen  hindern,  maer  wir  sollen  jn  helpen  vnd  voerderen  nae  onss  Macht 
sonder  Argelist  zu  Vrkunde  vnd  Gezuyge  der  Warheit  han  wir  onse  In- 
siegell  an  desen  Brieue  doen  hangen  jm  Jair  vnss  Heeren  duscnt  dryhundert 
seinen  vnd  sechsstigh  dess  nuynden  Dagss  in  dem  Hewemaenden."  ^ 

Der  damalige  Herzog  von  Jülich,  der  sich  fast  immer  in  Geld- Ver- 
legenheit ^befand,  lieh  im  J.  1375  von  den  Rittern  Werner  und  Karsilius 
von  Palant  1800  Goldgulden,  um  Wilhelmstein  einzulösen  *. 

Nicht  lange  nachher  gab  er  es  wieder  in  Pfandschaft  an  den  Herrn 
Reinald  von  Schönforst. 

Als  Reinald  oder  Reinhard  II.  von  Schönforst  und  Sichem  im  J.  1396 
einen  Streifzug  in  das  Jülicherland  unternahm,  und  den  Bruder  des  Herzogs 
gefangen  machte,  ihn  aber  für  eine  beträchtliche  Summe  Geldes  wieder 
freigelassen  hatte  ^,  belagerte  der  Herzog  von  Jülich  im  August  die  Burg 
Schönforst  und  nahm  sie  mit  Hülfe  der  Aachner  ein.  Hierauf  entriss  er 
auch  dem  Schönforster  die  Burg  Wilhelmstein. 

Seitdem  kommen  nur  vom  Herzoge  ernannte  Amtmänner  vor.  Im 
J.  1642  bemächtigten  sich  die  Weimarischen  und  Hessischen  Völker  unter 
dem  General  Grafen  von  Guebrian  des  mehrgedachten  Schlosses,  und  von 
daher  datirt  sich  auch  der  Verfall  desselben. 

Vor  einigen  Jahren  kaufte  ich  zufällig  mehrere  pergamentene  Urkunden 
und  alten  Papiere,  unter  welchen  sich  einige  auf  das  Schloss  Wilhelmstein 
sprechende  befanden,  die  meistens  bestanden  in  einem  Briefwechsel  des 

^)  Offenbar  hat  der  vidimirende  Schreiber  die  Sprache  modernisirt.  Sie  war  mit 
andern  Urkunden  einem  Aktenstosse  als  lieläge  augehängt,  der  im  16.  Jahrhunderte  in 
dem  Rechtstreite  Schonau  gegen  Heiden  angefertigt  worden  ist. 

')  ürk.  im  Provinz ial- Archiv  in  Düsseldorf.  Diese  1800  Goldg^ulden  wurden  den 
von  Palant  erst  im  J.  1561  wiedergegeben.     Urk.  daselbst.  ^ooalp 

^)  Ob  diese  die  ächte  Veranlassung  dieser  Fehde  ist,  soll  später  näher  erörtert 
werden. 
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damaligen  Amtmannes  mit  der  Churfürstlichen  Regierung  in  Düsseldorf 
über  die  Ruinen  des  Schlosses  und  in  Verfügungen  derselben  über  diese. 
Das  wichtigste  davon  soll  nun  im  Auszuge  hier  folgen. 

Im  J.  1741  unterm  2.  Juni  erlaubte  die  Regierung  zu  Düsseldorf  auf 
Vorstellung  des  Pfarrers  zu  Bardenberg  vom  28.  April  des  gen.  Jahres, 
die  aus  dem  Brunnen  der  Burg  Wilhelmstein  genommenen  Sandsteine  zur 
Reparatur  des  Pfarrhauses  verabfolgen  zu  lassen,  befahl  aber  die  von  den 
äussersten  Mauern  des  Schlosses  herabgefallenen  Hausteine  wohl  aufzuheben. 
Auch  wurden  in  dem  genannten  Jahre  die  auf  der  Burg  Wilhelmstein 
befindlichen  Geßlngnisse,  (Kerker  genannt)  reparirt.  Ebenfalls  kommt  in 
diesem  Jahre  vor  eine  Rechnung  über  den  Bau  des  Pförtnerhäuschens,  das 
mit  Dachziegeln  gedeckt  worden  war. 

Unterm  11.  Febr.  des  Jahres  1762  befahl  die  Regienmg  zu  Düssel- 
dorf dem  Vogte  zu  Wilhelmstein,  von  Steinhausen,  das  an  den  alten  Mauern 
des  Schlossthurms  noch  befindliche  Holz  zu  verkaufen. 

Holzhacker  aus  dem  Montjauer  Lande,  die  damals  in  dem  Bardenberger 
Busch  beschäftiget,  waren  bei  dem  Amtmanne  eingekommen,  das  gemelte 
Holz  in  dem  Thurm  zu  kaufen  und  auszunehmen,  obgleich  dieses  mit  vielen 
Gefahren  verbunden  war. 

Ein  ähnlicher  Befehl  vom  15.  Decemb.  desselben  Jahres  bestimmte, 
dass  die  obigen  Hausteine  zu  der  fürstlichen  Kameral-Mühle  und  sonstigen 
in  der  Nähe  gelegenen  Gebäuden  verwendet  werden  sollen,  von  den  unbe- 
hauenen Steinen  aber  könnte  der  Vogt  zu  dem  vorhabenden  Bau  einer 
Wohnung  20  Karren  nehmen  lassen.  Zugleich  wurde  dem  Vogte  befohlen, 
die  nunmehr  ungebrauchte  Zug-Brunnenkette  wohl  aufzuheben  und  nach 
Düsseldorf  zu  senden. 

Aus  der  Antwort  des  Vogtes  vernimmt  man,  dass  die  Kette  nicht 
mehr  vorhanden  war,  sondern,  dass  er  bei  Antretung  seines  Amtes  das 
bei  dem  Pförtner  des  Schlosses  vorgefundene  Stück  derselben  hatte  ver- 
äussern lassen  und  den  Werth  davon  in  Rechnung  gebracht. 

Damals  war  auf  der  Burg  keine  Amtswohnung,  nur  ein  selir  hoher 
Thurm  und  hin  und  wieder  viele  Schuttsteine,  aus  welchen  sich  noch  „ein 
Stall-  oder  Fenstergespann**  machen  Hess,  fanden  sich  vor. 

Ein  Bittschreiben  des  Vogtes  an  die  Regierung  zu  Düsseldorf  sagt, 
dass  von  dem  Schutte  des  Thurms  schon  mehrmals  Steine  genommen  wären 
zum  Behufe  des  Pastoratsgebäudes  und  der  Kirche.  Der  Vogt  bittet  eben- 
falls, einige  Steine  davon  zum  Baue  seiner  künftigen  Wohnung  ihm  zukommen 
zu  lassen. 

Im  J.  1764  kaufte  ein  Kohlschreiber  zu  Bardenberg  das  alte  Brunnen- 
Gestell  auf  der  Burg  für  4  Rthlr.  Des  Buschaufsehers  Wohnung  wurde 
mit  Stroh  gedeckt,  sie  war  zugleich  das  Thor-  und  Portier-Haus,  welches 
in  diesem  Jahre  erneuert  wurde. 

Im  J.  1769  befahl  die  oft  genannte  Regierung,  die  von  den  abgetra- 
genen baufälligen  Burgmauern  kommenden  Steine  zu  verganten.  Die  Mauern 
aber  fielen  von  selbst  zusammen.  Der  Verkauf  dieser  §|emßuy^i^jy:äQ^öffQnt- 
lich  in  der  Kirche  zu  Bardenberg  kund  gemacht. 
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Unterm  19.  April  des  obigen  Jahres  berichtete  der  Vogt  an  die  kur- 
fürstliche Regierung,  dass  an  den  alten  Schlossmauern,  „welche  auf  einem 
Felsen  hoch  aufgeführt  seien",  sich  eine  solche  Oeffnung  ergeben  habe,  und 
an  einer  Seite  ein  grosses  Stück  der  Mauer  gestürzt  wäre,  wodurch  der 
Ueberrest  einen  augenblicklichen  Umsturz  drohete,  mithin  wenn  diese 
Mauern  nicht  bei  Zeiten  mit  Vorsicht  abgetragen  würden,  dieselben  in  den 
unter  dem  Berge  liegenden  Burgbusch  stürzen,  und  viele  alte  und  junge 
Eichen  beschädigen  würden.  Er  schlug  vor,  die  Mauern  abtragen  zu  lassen 
und  die  Steine  zu  verkaufen. 

So  wurden  dann  nun  die  Steine  dieser  alten  Burg  verkauft.  Unter 
andern  erhielt  1770  ein  gewisser  Fr.  Matare  8  Karren  alter  „Savelsteine^, 
die  Karre  für  30  Stüber  Clevisch.  1773  der  Freiherr  von  Blankart  5 
vierspännige  Karren  für  1  Thlr.  5  Gülden,  die  Äther  Kohlen-Gesellschaft 
5  dreispännige  Karren  für  1  Rthlr.  1  Güld.  Noch  andere  48  dreispännige 
und  23  zweispännige  Karren.  1774  wieder  14  zweispännige  und  18  drei- 
spännige u.  s.  w. 

1772  bewilligte  die  Regierung  80  Rthlr.  zur  Herstellung  der  Wohnung 
des  Buschaufsehers,  die  an  dem  Thor  und  dem  dort  befindlichen  Thürmchen 
angehenkt,  und  in  wecher  ein  Zimmer  eingerichtet  wurde  für  die  Oberamts- 
Fmchthaber  zu  empfangen,  und  der  eingefallenen  Mauern  auf  der  Burg, 
dafür  sollten  aber  Steine  von  der  Burg  verkauft  werden.  Das  Bauholz 
wurde  aus  dem  Busch  genommen,  dessen  Grösse  im  Jahr  1770  man  nicht 
kannte,  und  der  nach  dem  Busch  von  Bardenberg  hin  noch  ohne  Grenz- 
bestimmung war. 

Aus  einem  Berichte  des  fürstl.  Bauinspectors  Flügel  vom  J.  1773 
ersieht  man,  dass  die  Behausung  des  Portiers  mit  einem  Stalle  neu  gebaut 
war.  Auf  dem  Vorhofe  befand  sich  noch  eine  in  das  Schloss  führende 
zerfallene  Brücke,  die  er  abzutragen  vorschlug  und  den  Graben  auszufüllen. 
Dem  Schlosse  Wilhelmstein  war  ein  Lehen  anklebig.  Die  Franzosen  ver- 
kauften das  Schloss  mit  dem  Schlossbusche  als  domain.  Der  Ankäufer  liess 
die  hochstämmigen  Bäume  um  das  Schloss  fällen  und  benahm  ihm  dadurch 
sein  romantisches  Ansehen.  Nachher  kam  dasselbe  durch  Kauf  an  den 
verstorbenen  Freiherrn  von  Brüggen,  und  durch  dessen  Tochter  und  Erbin 
an  den  Stadt  Aachenschen  Landrath  den  Herrn  von  Cöls. 

Jeder  Liebhaber  der  Natur  wird  gewiss  bedauern,  dass  das  Schloss 
Wilhelmstein  auch  in  seinen  Ruinen  nicht  ungestört  geblieben  ist,  und  wer 
weiss,  wie  lange  diese  noch  vorhanden  sein  werden !  In  unsern  verschönerungs- 
süchtigen Zeiten,  bei  denen  doch  die  Oekonomie  immer  die  erste  Stelle 
einnimmt  und  in  welchen  man  Alles  der  Kunst  überlässt,  die  liebe  Natur 
aber  ganz  in  den  Hintergrund  verweisst,  muss  auch  das,  was  die  kaum 
vergangenen  stürmischen  Zeiten  uns  von  dem  so  biedern  und  kernhaften 
Alten  übergelassen  hat,  dem  Egoismus  und  andern  niedrigen  Leidenschaften 
weicheil.  Welche  wehmüthigen  Betrachtungen  Hessen  sich  hier  anstellen. 
Wie  wird  die  Nachwelt  unsere  Zeit  bezeichnen? 
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V.  Stiftung  des  Jodocus- Altars  in  der  Münsterkirche  und  des 
katholischen  Religions-Unterrichts  in  französischer  Sprache. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  die  über  diese  Stiftung  sprechen- 
den Urkunden  sich  früher  verloren  haben  und  also  nicht  bei  der  Invasion 
der  Franzosen  abhanden  gekommen  sind.  Die  Stiftung  an  sich  ist  aber 
immer  liquid  geblieben  und  zwar  bis  auf  die  allgemeine  Säkularisation  der 
geistlichen  Güter  im  Jahre  1802,  zu  welcher  Zeit  die  gemelteu  Stiftungs- 
Gründe  als  domain  erklärt,  und  nicht  lange  nachher  dem  Kommandanten 
der  Ehrenlegion,  Grafen  Mouton  von  Lobau,  von  Napoleon  zur  Nutzniessung 
übergeben  wurden.  Nach  Eroberung  der  diesseitigen  rheinischen  deutschen 
Länder  durch  die  Hohen  Alliirteu  fielen  dieselben  wieder  der  Domainen- 
Verwaltung  anheim,  die  sie  nun  veräussern  Hess. 

Das  Münsterstift  aber  machte  im  April  1826  den  ersten  Versuch  zur 
Revindikation  des  gedachten  Stiftungsfonds,  und  nachdem  diese  Reklama- 
tion eine  Zeit  lang  gewährt,  während  welcher  nähere  Nachsuchungen  und 
weitere  Sacherörterungen  stattgefunden,  woran  die  hiesige  Hochlöbliche 
Königl.  Regierung  im  Interesse  des  Stiftes  warmen  Antheil  genommen, 
wurde  der  Beweis  der  Revindikation  so  hergestellt,  dass  nach  einer  vor- 
läufigen liuldvollen  Anzeige  aus  dem  Kabinette  Sr.  Majestät  Unseres  Alier- 
gerechtesten  Königs  d.  d.  27.  Juli  1832  an  S.  Hochwürden  den  Herrn 
Stiftspropst  Ciaessen,  die  Hohen  Ministerien  der  geistl.  Angelegenheiten 
und  der  Finanzen  verfügten  durch  Reskript  vom  25.  April  1833  die 
Herausgabe  der  aus  dem  Verkaufe  der  Stiftungsgründe  gewonnenen  Gelder 
(im  Betrage  von  3831  Thlrn.  Pr.  C.) 

In  Gefolge  dieses  Hohen  Reskripts  zog  das  Kollegiat-Kapitel  das 
Bedürfniss  des  katholischen  Religions-Unterrichts  in  französischer  Sprache 
für  die  Wallonen,  welche  in  der  Stadt  Aachen  und  nächsten  Umgebung 
wohnen,  deren  Anzahl  bedeutend  gross  ist  und  von  denen  viele  in  dürftigen 
Verhältnissen  sich  befinden  und  dazu  der  deutschen  Sprache  nicht  hin- 
reichend kundig  sind,  in  Erwägung  und  fasste  den  Beschluss,  „dass  die 
Zinsen  dieses  Kapitals  einem  anzustellenden  Priester-Sakristan,  der  nebst 
Ableistung  der  ursprünglichen  Stiftungslasten  sich  zugleich  mit  der  Hülfs- 
seelsorge  über  die  Wallonen  zu  befassen  habe,  zugewendet  werden  sollten*. 

Diesen  Beschluss  geruhte  der  damalige  Erzbischof  zu  Köln  am  25. 
Mai  1833  zu  bestätigen  und  den  geistlichen  Herrn  Weidenhaupt  in  dieser 
zweifachen  Eigenschaft  zu  ernennen,  der  dann  am  13.  Januar  1834  seine 
erste  französische  Anrede  vor  einer  frommen,  in  der  Karlskapelle  auf  dem 
sogenannten  Hochmünster  versammelten  Menge  hielt. 

So  ist  dann  nunmehr  ein  lebhaft  empfundenes  Bedürfniss  abgeholfen, 
das  seit  dem  Einrücken  der  Franzosen  in  Aachen  erst  dadurch  entstanden 
ist,  weil  seitdem  dieser  Unterricht  aufgehört  hat,  der  vor  dieser  Epoche 
an  jedem  Sonntage  um  2  Uhr  Nachmittags  in  der  hiesigen  Jesuiten-,  nun 
St.  Michaels-Pfarrkirche,  ertheilt  worden  ist,  und  der  durch  eine  testa- 
mentarische Verfügung   vom  22.  September   1734   durch   die  verstorbene 
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Frau  Wittwe  Maria  Christina  Franziska  von  Heidevier  geborne  Beissels 
von  Aachen  mit  einem  Kapital-Fond  von  600  Species  Rthlrn.  gegründet 
war,  welcher  Fond  nachher  noch  mit  100  dgl.  Rthlrn.  verstärkt  worden 
ist.  Ob  die  Obligationen  dieser  Stiftung  sich  verloren  haben,  ist  mir 
unbekannt. 

Extrait  du  Testament  de  feu  Mad.  M.  Chr.  Fran.  de  Heidevier,  n6e  Beissels, 

date  le  22  Sept.  1734. 

Item  je  laisse  et  legue  un  capital  de  mille  6cus  en  espece  aux  R.  R. 
Pferes  jesuites  du  College  d'aix-la-chapelle,  avec  cette  charge,  et  condition 
bien  expresse,  qu'ils  seront  Obligos  de  payer  tous  les  ans  durant  la  vie 
de  mon  eher  Pere  Jean  Rudolphe  Beissels  une  rente  annuelle  de  cinquante 
6cus  en  espece  pour  paiement  d'une  pension,  qu'il  sera  obligfe  de  prendre 
dans  un  cloitre  toutefois  au  libre  choix  de  la  ville  et  du  cloitre  de  mon 
dit  Pore,  sans  quoi  il  sera  jusqu'ä  tant  de  sa  determination,  et  entree 
prive,  et  dechue  de  cette  rente  au  profit  des  dits  R.  R.  Peres;  mais  au 
cas,  que  mon  dit  Pere  vueille  accepter  la  condition  du  retrait  la  rente  lui 
doit  etre  pay6e  precisement  non  seulement  tous  les  ans  sa  vie  durante; 
mais  se  paiera  encore  entiere  Tannfee  qu'il  mauvra  pour-  servir  de  fraix, 
a  ses  funerailles,  et  apres  sa  mort  six  cents  ecus  du  dit  capital  sont  destinfes, 
et  doivent  etre  emploies  pour  assister  a  la  fondation  ou,  entretien  d'une 
predication  francoise  pour  tous  les  dimanches,  de  Tan  en  l'eglise  des  dits 
R.  R.  Pferes  de  la  societ6  de  Jesu,  ä  condition,  que  le  Pfere  Predicateur 
frauQois  sera  oblige  a  chanter  tous  les  ans  au  jour  de  mon  trepas  une 
Messe  de  Requiem,  et  d'inviter  les  auditeurs  charitables  pour  les  ames 
defuntes  a  commencer  l'ann^e  au  jeur,  qu'ils  proflteront  de  la  rente  du  dit 
capital  de  six  cents  ecus,  de  meme  le  College  sera  oblig6  de  donner  tous 
les  jours  du  dimanche  apres  la  predication  au  Pfere  Predicateur  un  demi 
pot  de  bon  vin  pour  un  refraichissement. 

Les  autres  quattre  cents  ecus  du  dit  capital  de  mille  6cu8  ou  la 
rente  d'icelles  servira  pour  l'entretien  et  fraix  des  bougies  comme  d'une 
messe,  et  salut  de  musique  et  la  meditation  des  dix  vendredi,  que  Ton 
celebre,  dans  leur  eglise  ä  Thonneur  de  s.  Frangois  Xavier. 

Le  dit  testament  est  sousigne  comme  suit:  Marie  Christine  Erangoise 
d'Heldevier,  n6e  Beissels,  et  au  pied  il  se  trouve  ecrit  de  la  main  propre 
de  Mr.  Le  Lieutenant  Colonel  de  Heidevier  ä  moi  Notaire  trfes  bien  connu, 
ce  qui  suit:  j'ay  consenti  et  consens  encore  dans  l'execution  de  ce  testa- 
ment en  tous  ses  points,  ä  Mastricht  le  16  Nov.  1735. 

J.  Heidevier  ^ 

')  Aus  dem  Kopialbuch  des  ehem.  Jesuiteu-KoUcgiums  hier. 
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Auszüge  aus  den  probsteil.  Lehen-Protoeollen  zu  Aachen/ 

Der  Probstei  des  hiesigen  Münsterstiftes  war  ein  weitschichtiges  Lehen 
anklebig,  das  sich  vorzüglich  über  den  jetzigen  Kreis  Eupen  erstreckte. 
Auch  mussten  bei  demselben  die  alten  Höfe  Laboen,  jetzt  Bodenhof,  Hassel- 
holz, und  die  Renarz-Kehle  bei  diesem  relevirt  werden,  ebenfalls  der  Zehente 
zwischen  dem  Wirichs-  und  Jacobsthore,  und  die  Mühle  in  der  Heppion- 
gasse  in  Aachen.  Von  dem  sogenannten  Bütterhöfchen,  das  diesem  Lehen- 
hofe ebenfalls  anklebig  war,  ist  schon  anderswo  die  Rede  gewesen.  Hier 
soll  nun  vorerst  das  mitgetheilt  werden,  was  die  Lehen-ProtocoUe  über  die 
genannten  Höfe  etc.  enthalten. 

VI.  Der  Bodenhof. 

Das  in  der  Aachner  Heide  an  der  Landstrasse  von  Aachen  nach  Eupen 
liegende  schöne  Landgut,  der  Boden  (Bodden-)  Hof  genannt,  ein  Stock- 
Lehengut  der  Probstei  der  Münsterkirche  in  Aachen,  bei  deren  Lehenhofe 
es  zu  releviren  war.  Dieses  Gut  wurde  ehemals  der  Laboenhof  genannt. 
Im  Jahre  1447  war  Besitzer  dieses  Hofes  Lenz  von  Cronenburg,  nach 
dessen  Absterben  am  7.  Januar  wurde  damit  belehnt  von  dem  Viceprobste 
und  Kanonicus,  Werner  Huin  von  Amstenrath,  und  den  Laten,  dessen  Sohn, 
ebenfalls  „Lenz**  genannt.  Dieses  Gut  war  damals  belastet  mit  einem  Erb- 
zinse  von  10  Gulden  zum  Nutzen  der  Kirche  zu  St.  Foilan  in  Aachen,  der 
herkam,  von  dem  verstorbenen  Aachner  Bürger,  Paul  von  der  Wiche,  welcher 
das  Haus  zum  weissen  Hirtz  bewohnte.  Der  obige  Leonard  Cronenburg 
hatte  eine  Schwester,  Clara  genannt,  diese  übertrug  ihm  im  J.  1526  ihren 
Antheil,  als  einen  Bauragarten  und  2  Morg.  Graswachs  nebst  Länderei 
au  der  Kuhscheiss  gelegen. 

In  dem  folgenden  Jahre  verkauften,  Leonard  Cronenburg  und  seine 
Frau,  Maria  eine  Tochter  des  Aret  Schul,  dem  Aachner  Bürger  Mathias 
Schrick  und  dessen  Frau,  Engelen  Paels  5  Morgen  Graswachs  für  300 
rhein.  Gülden,  worauf  der  Leonard  Cronenburg  den  Zins  der  10  rhein. 
Gulden  der  St.  Foilans-Kirche  1527  löschte. 

Ebenfalls  war  dieser  Hof  belastet  mit  2  Pfund  Wachs  und  12  Pfenningen 
der  St.  Catharina-Kapelle  an  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  die  aber  der 
Leonard  Cronenburg  im  J.  1531  den  29sten  Juni  dem  damaligen  Eector  der 
Kapelle,  Mathias  von  Erklenz  löschte,  vor  dem  Statthalter  des  probsteilichen 
Lehenhofes,  Werner  Huin  von  Amstenrath  und  den  Laten  Johann  von  der 
Landskrone,  Schöffen  zu  Aachen,  und  Everhard  von  Roe.  Dechant  der 
Münsterkirche  war  Johann  von  Schoenrath,  der  als  Dechant  das  Patronat- 
Recht  der  gen.  Kapelle,  besass. 

Nach  Absterben  des  Lenz  Cronenberg-  oder  Burg  relevirte  1545  den 
Laboen-Hof,  Arnold  Cronenburg,  Sohn  des  gen.  Lenz. 

1548  empfing  dieses  Gut,  Simon  Cronenburg,  Solm  des  verstorbenen 
Leonard  Cronenburg.  Nach  dessen  Tode  relevirte  dasselbe  1563  sein  Bruder 

^)  Die  sich  jetzt  im  Könlgl.  Provinzial-Archiv  zu  Düsseldorf  befinden. 
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Hermann.  Seine  Frau,  Maria  genannt,  war  eine  Tochter  des  abgestandenen 
Bürgermeisters  der  Stadt  Aaclien,  Stephans  Wolff.  Als  nun  der  Hermann 
Cronenburg  im  J.  1565  mit  Tode  abgegangen  war,  stellte  sie  ihren  Vater, 
und  nach  dessen  Absterben  ihren  Bruder  Albrecht  Wolff  zu  ihrem  Lehen- 
manne und  relevirte  den  Bodenhof. 

Im  Jahre  1573  kauften  der  Bürgermeister  und  Schöffen  Albrecht 
Schrick,  seine  Schwester  Johanna,  Wittwe  von  Leonhard  Amya,  und  deren 
Kinder  5  Morgen  Ackerland  aus  dem  Laboenhofe. 

Im  J.  1574  relevirte  Johann  Hoen  von  Cartils,  bei  Wettem  einen 
Erbpacht  von  4  Maass  Hafer  zur  Last  dieses  Hofes,  den  er  von  seinem 
Bruder  Wilhelm  Hoen,  der  die  Elisabeth  von  Kortenbach  geehelicht, 
erhalten  hatte. 

Die  obige  Maria  Wolff,  Wittwe  von  Hermann  Cronenburg,  hatte  als 
Wittwe  geehelichet  Johann  Düppengiesser  den  jungen.  Aus  ihrer  Ehe  mit 
dem  Hermann  von  Cronenburg  war  ihr  eine  Tochter,  Catharina  genannt. 
Diese  wurde  die  Gattin  des  Michael  Amya,  der  1586  den  Bodenhof  relevirte. 
Nach  Absterben  des  Bürgermeisters  und  Schöffen  der  Stadt  Aachen,  Albrecht 
Schrick  empfing  dessen  Sohn,  ebenfals  Albrecht  genannt  die  obigen  5  Morgen 
Ackerland,  aus  dem  Laboenhof  1600. 

Im  J.  1613  relevirte  Hermann  Amya,  nach  Tode  seines  Vaters,  Michael 
Amya,  diesen  Hof,  dessen  ältester  Sohn  auch  Hermann  genannt,  wurde 
1629  mit  demselben  belehnt. 

1629  wurde  mit  dem  vierten  Theil  des  Bodenhofes  belehent  Leonard 
Römer  und  seine  Frau  Susanna  Amya. 

1636  relevirte  Lambert  Römer,  Wittwer  von  Catharina  Amya,  für  sich, 
seine,  und  die  Kinder  des  verstorbenen  Heinrich  Römer  und  der  Susanna 
Amya,  ihren  Antheil  des  gemelten  Hofes.  Ferner  relevirte  der  edele  Heinrich 
Hoen  von  und  zu  Cartiels  die  4  Maass  Hafer  zur  Last  dieses  Hofes,  und 
verkaufte  diesen  Erbpacht  an  Michael  Amya. 

Nach  Absterben  des  Leonard  Römer  1670  relevirte  dessen  Sohn 
Daniel  Römer  5  Morgen  Graswachs  des  Bodenhofes  den  15.  Juli. 

Im  J.  1676  relevirte  nach  Absterben  des  Mathias  Amya  für  dessen 
Sohn  Hermann  Amya,  Daniel  Römer  den  Bodenhof. 

Im  J.  1696  befestigten  dieses  schöne  Landgut  Kurbrandenburgische 
Volontairs.  Sie  umgaben  es  von  drei  Seiten  mit  einem  vor  den  Teichen 
2^2  Fwss  tiefen  und  IV«  Fuss  breiten  Graben,  den  sie  mit  Pallisaden 
befestigen  wollten.  In  den  Mauern  der  Stallungen  und  des  Wohngebäudes 
waren  48  Schiesslöcher  angebrachte 

Nach  Absterben  des  Hermann  Amya,  wurde  sein  Sohn  Jacob  Amya, 
mit  dem  Bodenhofe  1700  belehent. 

1750  verkauften  die  Erben  Leyendecker  den  Bodenhof  an  den  Herrn 
Franz  Rudolph  von  CoUenbach,  Churpfälzischer  Geheimerath,  und  Sindikus 
der  jülischen  Ritterschaft  und  dessen  Gattin,  M.  B.  Th.  Chorus,  der  den- 
selben auch  relevirte.  Von  den  Erben  von  CoUenbach  kaufte  das  Gut  der 
hiesige  Nadelfabrikant  Heinrich  Nutten.  uuyCjOOg.^ 

0  Visitations-ProtokoU  der  Eaths-Depiitirten  vom  11.  August  1696. 
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VII.  Der  Weiler  Hasselholz 

liegt  in  der  Aachner  Heide  an  dem  eben  so  genannten  Walde,  und  besteht 
aus  vier  Meierhöfen,  die  in  den  altern  Zeiten  nur  einen  Hof  bildeten,  und 
bei  dem  Probsteilelienhofe  der  hiesigen  Münsterkirche  relevirt  werden 
mussten.  Was  die  Lehenbüclier  über  das  Hasselholz  enthalten,  soll  hier  im 
Auszuge  folgen: 

Am  26.  Februar  des  Jahres  1418  bekannte  die  Juffrau  von  Werde 
durch  ihren  Mombair  oder  Procurator,  Wilhelm  von  Pont  dem  Herrn  Ger. 
von  Vlodorf,  Erbvogten  zu  Ruhremund  2000  rhein.  Gulden  auf  dem  Hofe 
in  dem  Hasselholz  vor  dem  Viceprobst  Johann  Dasse  (Dayssen)  und  den 
Lehenmännem,  Wolter  Volmer,  Nicolas  von  Walhorn  (Wailhorn),  Engeram 
von  der  Soers  (Soersen)  und  Johann  von  den  Eaeren  (Raedern). 

1423  auf  Himmelfahrt  Christi  (ons  Heren  Opuartz  Dach)  bekannte 
Johann  von  Palant  dem  hiesigen  Weissenfrauenkloster  von  seinem  Hofe 
im  Hasselholz  schuldig  zu  sein  jährlich  3  Mr. 

Im  Jahre  1426  verkaufte  Johann  von  Palant  seinen  Hof  Hasselholz 
an  den  Wilhelm  von  Linzenich  Vogt  und  Meier  zu  Aachen  für  1375  rhein. 
Gulden.  Nach  dessen  Absterben  liess  1643  die  Wittwe  des  Heinrich  von 
Linzenich,  Johanna  genannt,  diesen  Hof  releviren  durch  Konrad  von  Walhorn. 
Damals  war  Bürgermeister  der  Stadt  Aachen,  Wilhelm  von  Raede. 

Im  Jahre  1472  wurde  Heinrich  von  Linzenich,  vermuthlich  der  Sohn 
des  verstorbenen  Heinrich  und  der  Johanna  mit  diesem  Hofe  belehnt,  und 
übertrug  denselben  dem  Johann  Crümmel  von  Einatten,  der  den  Hof  belastete 
mit  einem  Zinse  von  8  rhein.  Gulden  ä  24  kölnischen  Pfenningen  oder  36 
Bauschen  aix,  an  Johann  von  der  Hagen. 

1489  verkaufte  Johann  Crümmel  von  Einatten  seinen  Hof  im  Hassel- 
holz dem  Heinrich  Cybis,  der  in  dem  Hause,  Hörn  genannt  wohnte,  für  408 
rhein.  Gulden  und  einen  Erbpacht  von  24  Müdden  Roggen,  das  Müdd  mit 
20  Gulden  aix  abzulegen,  welchen  Erbpacht  der  Johann  Crümmel  ebenfalls 
verkaufte  dem  Joeris  Wilremann. 

Im  J.  1495  verkaufte  Heinrich  Cybis  den  Hof  Hasselholz  dem  Joris 
Wilremann  für  625  rhein.  Gulden,  der  den  obigen  Zins  der  8  rhein.  Gulden, 
dem  Wilhelm  von  der  Hagen  zu  Aachen  ablegte. 

Im  Jahre  1502  relevirte  Peter  von  Roide  Bürger  zu  Aachen  1';. 
Müdd  für  sich  und  1 V2  Müdd  für  die  Geschwister,  Peter  Beissel,  Mitglieti 
der  Benedictiner- Abtei  St.  Truyen  in  Brabant  und  für  Elisabeth  Beissel, 
Clarissin  in  Köln,  zur  Last  des  Hofes  Hasselholz. 

Im  J.  1504  wurde  Heinrich  von  Schwarzenberg  mit  diesem  Hofe 
belehnt,  und  1511  Johann  Crümmel  von  der  Rave,  der  in  dem  folgenden 
Jahre  diesen  Hof  „benachtigte",^  welche  „Benachtigung**  Joeris  Würeniann 
doch  „entschlug.'' 

Am  25.  August  1518  erscheint  der  Aachner  Bürger,  Heinrich  Cybij^. 
vor  dem  Statthalter,  dem  Viceprobst  und  Kanonikus  der  Mmisterkirclie. 

^  i^iyiiized  by  vjOv^  T.  i'w, 

^)  Expropriireu. 
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Werner  Hoen  von  Amstenrath,  und  den  Laten,  Frambach  von  Hochkirclien 
und  Wolter  von  Wylre,  und  übertrug  seine  Ansprüche  an  den  Hof  den 
Gebrüdern,  Johann  und  Reinart  von  Einatten  genannt  von  der  Rave  (Raafif, 
Kreis  Eupen.) 

1522  relevirte  das  Gut  Hasselholz  Nicolas  Wilremann  von  Aachen, 
vermuthlich  der  Sohn  des  obigen  Joris. 

Im  J.  1530  relevirten  Haus  und  Hof  Hasselholz  die  Geschwäger, 
Franz  von  Pirn,  Bürgermeister  der  Stadt  Aachen,  und  Simon  Engelbrecht 
und  zwar  so,  wie  ihr  Schwiegervater  dieselben  besessen  hatte.  Worüber 
aber  die  Geschwäger,  Reinhart  Bertram  von  Belven  und  Wilhelm  Crümmel 
eine  Erklärung  vom  Lehenhofe  verlangten. 

In  dem  Jahre  1535  geschah  vor  dem  Viceprobst  und  Kanonicus  der 
Münsterkirche,  Johann  von  Cortenbach,  und  den  Laten  ein  Gütertausch 
zwischen  dem  obigen  Franz  von  Pirn,  der  damals  Rentmeister  der  Stadt 
Aachen  war,   und   der  genannten   Stadt,  wie   folgender  Act  nachweiset: 

„Ich  Johann  von  Cortenbaich  Canonich  in  U.  L.  F.  Kirchen  —  vnd 
Vitzdom ersehenen  ist  der  ersam  Her  Franss  von  Pyni  Zerzyt  Rent- 
meister der  Stadt  Aich,  sitzende  in  synen  gantzen  eligen  Stoele  mit  Aletgen 
syner  eirster  eliger  Huysfrauwen,  mit  synen  goeden  Vürraide  vnd  MoitwMllen 
hait  in  eynen  rechten  Erfifwessel  vnd  vmberme  den  Erenuesten  —  Melchior 
Colin  vnd  Adam  van  Zeuel  Zerzyt  Bürgermeysteren  zu  Behoiff  gem.  Stadt 
Aich  eyn  Lankortbusch  längs  der  Stadt  gemeynen  Busch,  gehoerende  zu 
dem  Erue  jnt  Hasselholts,  vnd  dem  vürss.  Her  Frantzen  zu  Deyle  gefallen, 
vnd  gelegen  is  jn  vnd  by  dem  Lantzen  Wynkel  genannt,  wie  datselue  Ort- 
busch jn  niessverleden  Jair  in  Bysyn  der  Stadtverordneten  vnd  Hern  Frantzen 
vürss.  gereynt  und  gepeelt  is.  Dartgegen  so  hauen  die  vürss.  Heren 
Bürgermeystern  jn  Namen  vnd  von  wegen  eines  gantzen  ersamen  Raitz, 
von  wilchem  sy  dartzo  sunderlich  Befehl  liatten  als  sy  sachten,  dem  gen. 
Heren  Frantzen  van  Pyrn,  seyner  Huysfrauwen  —  widderumb  im  seinen 
Erfwessel  —  oeuergeuen  —  alsülchen  Oertgen  vnd  Ortbusch,  gelegen  vnder 
Senden,  den  Busch  genannt  die  Bruwers  Keele  reyngenoess  der  vürss.  Stadt 
Busch  genannt  der  Friderichs  Busch  ain  eyne,  vnd  dat  Erue  van  dem 
Hasselholts  vürss.  vff  der  ander  Syde,  als  E.  E.  Raith  vürss.  kurtz  hieuor 
von  Wilhem  Koeckartz    selig.    Eruen  ain  sich  geworuen  hait  — "•  1535. 

In  dem  oben  genannten  Jahre  wurde  das  Gut  Hasselholz  getheilt 
zwischen  den  drei  Kindern  des  verstorbenen  Herrn  Nicolas  Wilremann, 
nämlich  dem  Sohne  Wilremann,  auch  Nicolas  genannt,  und  seinen  zwei 
Schwesteren,  von  denen  die  Anna  an  den  Herrn  Franz  von  Pirn  verehliget 
wmr,  und  die  andere  war  die  erste  Gattin  des  Simon  Engelbrecht  gewesen. 
Dieser  hatte  mit  seiner  ersten  Gemahlin,  Catharina  Wilremann  einen  Sohn 
Wilhelm  genannt,  dem  er  seinen  dritten  Theil  des  Gutes  Hasselholz  über- 
gab.   Der  Simon  Engelbrecht  war  damals  Bürgermeister  der  Stadt  Aachen. 

Im  Jahre  1545  übertrugen  der  Franz  von  Pirn  und  seine  Frau  Aelheid 
Wilremann  ein  Haus,  Erb  und  Sitz  mit  dem  dazu  Gehörenden,  die  Stoyflfen- 
heide  genannt,  die  ausser  dem  Reich  von  Aachen  gelegen,  und  die  ihm  in 


der   Theilimg   des   Gutes   Hasselholz   zugefallen   war,    seinem   Schwager 
Simon  Engelbrecht  und  dessen  zweiten  Gattin,  Aentzgen  Parys. 

Im  J.  1547  verkaufte  der  Franz  von  Pim  seinen  Hof  Hasselholz 
und  die  Stoyffenheide  für  3125  Joachimthaler  an  Leonard  Amya,  und  dessen 
Frau  Elisabeth.  Dieses  war  der  3te  Theil  des  Stockguts  Hasselholz.  Das 
ganze  Gut  war  beschwert  mit  einem  Erbpacht  von  12  Müdden  Roggen  zu 
Gunsten  des  Johann  von  Remerstock,  einem  Erbzins  von  9  Mr.  zu  Nutze 
des  Weissenfrauenklosters  in  Aachen,  und  der  Heide  wegen  45  Mr.  8  Schill. 
mussten  der  Stadt  jährlich  gegeben  werden. 

Nach  Tode  des  Leonard  Amya  stellte  dessen  Wittwe  zu  ihrem  Lehen- 
manne ihren  Bruder,  Adam  von  Zeuell,  den  Jungen. 

Nach  Absterben  des  gewesenen  Bürgermeisters  der  Stadt  Aachen, 
Nicolas  Wilremann,  relevirten  im  J.  1568  Peter  Wilremann  und  dessen 
Frau  Maria,  das  Hasselholz. 

Im  J.  1571  geschah  eine  Theilung  des  Tlieils  von  dem  Hasselholz, 
der  vorher  dem  Nicolas  Wilremann  angetheilt  worden  war,  unter  dessen 
Rinderen,  nämlich  Peter  Wilremann,  dessen  Frau  Maria  hiess,  Alheidt 
Wilremann,  Wittwe  von  Johann  Amya,  mit  dem  sie  gezeugt  hatte  Peter 
Amya,  der  den  Johann  Rüland  zum  Vormund  hatte,  und  den  Simon  Bock, 
dessen  Gattin  war  Agnes  Wilremann. 

Das  Haus  und  die  Hofreide,  welche  dem  Nicolas  Wilremann  in  der 
vorigen  Theilung  als  ein  adeliger  Sitz  zuerkannt  worden  war,  erhielt  Peter 
Wilremann  zum  voraus,  das  übrige  zum  Gute  Gehörige  wurde  wieder  in 
drei  Theile  getheilt,  von  denen  Peter  Wilremann  erhielt  30  V«  Morgen  und 
50^2  Ruthen  Ackerland,  und  an  Graswachs  5  Morg.  5OV2  Ruth.  —  Der 
Schwalbenberg  gross  4  Morg.  25  Ruth,  wurde  zu  einem  Bauplatz  bestinunt, 
blieb  also  ungetheilt. 

Alheid  Wilremann  erhielt  30  Morg.  25  Ruthen  Ackerland  und  6 
Morg.  38  Ruthen  Graswachs,  und  Simon  Bock  erhielt  nebst  einem  Bauplatz 
an  dem  Wege  nach  Aachen  gelegen  31^2  Morg.  und  22^2  Ruth.  Ackerland, 
und  5V2  Morg.  Graswachs. 

In  dem  eben  angeführten  Jahre  relevirte  Simon  Engelbrecht,  dessen 
Frau  war  Eva  Düppengiesser,  für  sich  und  seinen  abwesenden  Bruder 
Gerhard,  nach  Abterben  ihrer  Aeltern,  des  Altbürgermeisters  Wilhelms  Engel- 
brecht und  dessen  zweite  Frau,  Agnes  Parys,  ihren  Hof  im  Hasselholz. 

Als  der  Gerhard  Engelbrecht  aus  dem  Auslande  zurückgekehrt  war, 
verkaufte  er  in  dem  gemelten  Jahre  sein  Theil  des  Gutes  in  dem  Hassel- 
holz in  verschiedenen  Parzellen,  theils  an  seinen  Oheim,  theils  an  seine 
Brüder  Simon,  der  die  Eva  von  Bree  zur  Gattin  hatte,  Leonard  und  dessen 
Frau  Gertrud  und  Caspar  Engelbrecht,  der  noch  unverheirathet  war. 

Wilhelm  Engelbrecht,  der  ebenfalls  Bürgermeister  der  Stadt  Aachen 
gewesen  ist,  war  der  Vater  der  drei  Gebrüder,  von  denen  Simon  die  durch 
seinen  Bruder  Gerhard  verkaufte  Hälfte  des  Gutes  Hasselholz  jure  retractionis 

1573  relevirte  den  halben  Hof  im  Hasselholz  Peter  Amya  für  seine 
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Mutter  Alheid  Wilremann,  Tochter  des  verstorbenen  Bürgermeisters,  Nicolas 
Wilremann,  und  Wittwe  des  Johann  Amya. 

Im  Jahre  1574  verkaufte  Simon  Engelbrecht  das  Gut  im  Hasselholz 
an  Alheid  Wilremann,  Wittwe  des  Johann  Amya,  und  derer  Kinder,  Peter, 
Johann,  Emanuel,  Maria  und  Johanna  Amya. 

Im  J.  1584  relevirten  Johann  Reinhard  und  seine  Frau  Agnes  Wilremann, 
Wittwe  von  Simon  Bock  das  Gut  im  Hasselholz,  das  dieser  zugetheilt  war. 

Im  J.  1587  wurden  Johann  Beeck  und  dessen  Frau,  Barbara  Amya 
für  Elisabeth  von  Zeuel,  Wittwe  des  Leonard  Amya,  mit  dem  Hofe  im 
Hasselholz  belehnt. 

Im  J.  1595  Hessen  die  Vormünder  der  Kinder  der  verstorbenen  Ehe- 
leute, Peter  Wilremann,  und  dessen  Frau,  Maria  von  Montfort,  das  Wilremanns- 
Gut  im  Hasselholz,  das  mit  Schulden  beschwert  war,  öffentlich  verganten 
und  der  Herr  Heinrich  Startz  kaufte  dasselbe.  Es  war  damals  ungefähr 
32  Morgen  gross. 

Im  J.  1604  bekannte  die  Alheid  Wilremann,  Wittwe  von  Johann 
Amya,  dass  ihre  Tochter  Maria,  vermählt  mit  Johann  Thielen,  und  ihr 
Sohn,  Peter  Amya  bei  der  obigen  Erbtheilung  mehr  erhalten  haben,  als 
ihre  beiden  andere  Kinder,  daher  sie  an  diese,  Johann  und  Emanuel  Amya, 
ihr  Gut  im  Hasselholz  abtrat. 

Nach  Absterben  des  Johann  von  Beeck  im  J.  1613  relevirte  Anton 
Geilenkirchen  der  Rechten  Doctor  für  sich  und  seine  Schwiegermutter  das 
Gut  im  Hasselholz. 

Im  J.  1617  traten  Isaac  Kalkberner  und  seine  Frau,  Anna  Amya, 
deren  Erbtheil  im  Hasselholz  ab  an  Jacob  Bürette. 

Nach  dem  Tode  der  Aelheid  Wilremann,  Wittwe  des  Johann  Amya, 
relevirte  1618  Emanuel  Amya  den  Neuenhof  im  Hasselholz. 

Im  J.  1619  belastete  Johann  Amya  seine  Güter  im  Hasselholz  mit 
einem  Zinse  von  11  Rhlrn.  und  einem  Ort-Golds,  an  die  Kirchenfabrik  der 
St.  Adalberts-Kirche  in  Aachen,  deren  Pfarrer  damals  war  Johann  Neuman, 
Dechant  dieses  eben  sogenannten  Stiftes. 

Im  J.  1632  relevirte  der  älteste  Sohn  des  verstorbenen  Emanuel  Amya, 
ebenfalls  Emanuel  genannt,  für  sich  und  seine  Geschwister  das  Blockhaus 
(die  Motte  genannt,)  und  den  Neuenhof  im  Hasselholz  und  erklärte  zugleich, 
auf  Verlangen  seines  Oheims,  Johann  Amya,  dass,  obgleich  dieser  den  8. 
Februar  1617  sein  Antheil  der  Güter  im  Hasselholz  seinem  verstorbenen 
Vater  Emanuel  cedirt  habe,  dieser  Üebertragungs-Act  nur  zu  verstehen 
wäre  von  dem  obersten,  alten  Hofe,  den  sein  Oheim  Johann  noch  besitze 
und  der  an  dem  Fahrwege  gelegen  sei. 

Dieser  Johann  Amya,  der  alte  genannt,  belastete  im  J.  1635  sein 
Gut  im  Hasselholz,  den  Amya's-Hof  genannt,  gross  50  Morgen  Ackerland 
und  20  Morg.  Graswachs,  mit  1000  Rthlrn.  zum  Nutzen  der  Commende 
zu  St.  Gillis  in  Aachen,  welche  Summe  der  Commende  war  geschenkt 
worden  von  dem  verstorbenen  Commandeur  zu  Grautrath,  dem  Herrn  Johann 
Raitz  von  Frenz.  Damals  war  Commandeur  zu  Sierstorf  der  edele  Herr 
Johann  von  Einatten,  Deutschordens-Ritter. 
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In  dem  folgenden  Jahre  relevirte  Joliann  Kalkberner,  Sohn  des  Isaac 
Kalkberner  und  der  Anna  Aniya,  für  sieh,  seine  Geschwister  und  seinen 
zu  Guttenburg  in  Schweden  wohnenden  Vetter,  Johann  Amya,  den  jungen, 
den  sogenannten  alten  Hof  im  Hasselholz. 

Im  J.  1637  relevirte  nach  Absterben  seines  Vaters  Emanuel  Amya, 
Johann  das  Blockhaus  und  sein  Bruder  Emanuel  Amya  den  Neuenhof.  In 
dem  Jahre  1638  wurde  mit  der  Hälfte  des  alten  Hofes  belehnt  Daniel 
Bürette,  Sohn  des  verstorbenen  Jacob  Bürette. 

Im  J.  1643  verkauften,  Johann  Amya  und  seine  Frau  Anna,  dem 
Johann  Bürette,  Kaufmann  zu  Valkenburg  wohnend,  das  Stocklehen,  Block- 
haus genannt,  im  Hasselholz  und  die  Hälfte  des  dabei  gelegenen  Busches 
für  3000  Rthlr.  ä  50  Mr.,  das  Gut  war  belastet  mit  einem  Zinse  von  15 
Mr.  an  das  Weissenfrauenkloster,  und  hielt  an  Mass  ohne  den  Busch  52 
Morgen.  Die  Erben  des  Simon  Bock  und  der  Agnes  Wilremann,  die  sich 
in  Frankfurt  am  Main  häuslich  niedergelassen,  verkauften  im  J.  1643  ihre 
Besitzungen  im  Hasselholz  an  ihren  Verwandten,  Arnold  von  Wachtendonck. 
Diese  bestanden  in  4^2  Morg.  Baumgarten,  5  Morgen  15  Ruthen  Ackerland, 
8V2  Morg.  15  Ruthen  und  5V2  Morg.  5  Ruth,  theils  Land,  theils  Graswachs, 
jt.  4  Morg.  Land,  jt.  2^2  Morg.  27^2  Ruth.  Land,  jt.  4  Morg.  Land,  jt. 
3  Morg.  37  Ruth.  Land,  jt.  ^U  Morg.,  jt.  IV2  Morg.  Land. 

Im  J.  1644  wurde  der  den  Erben  des  verstorbenen  Johann  Amya 
zuständige  Hof  gerichtlich  verkauft,  und  in  dem  folgenden  J.  kaufte  die 
Wittwe  des  Jacob  Bürette  das  Blockhaus  für  6600  Rthlr.  Dem  Commandeur 
zu  St.  Gillis,  Ambrosius,  Freiherrn  von  Viermund,  Deutschordens-Ritter  der 
Commende  „alten  Biesen",  erhielt  im  Jahre  1647  von  dem  Johann  Bürette, 
Inhaber  des  verkauften  Gutes  im  Hasselholz,  statt  der  obigen  1000,  800 
derselben. 

1650  relevirte  Godfried  von  Wachtendonck,  Sohn  des  Arnold  von 
Wachtendonck,  das  durch  diesen  gekaufte  Gut  im  Hasselholz.  Emanuel 
Amya  und  seine  Frau  Sara  Bonn,  in  Utrecht  wohnend,  beschwerten  ihr 
Gut  im  Hasselholz. 

Im  J.  1660  am  10.  December  wurde  auch  das  Gut  im  Hasselholz 
des  Emanuel  Amya  gerichtlich  verkauft  an  Johann  Bodden. 

Den  17.  Octob.  1671  verkaufte  die  Juffer  Anna  Elisabeth  Putten  an 
den  Herrn  Winand  von  Thenen,  der  Stadt  Aachen  Baumeister,  und  dessen 
Frau  Adelheid,  den  sogenannten  Püttenhof  im  Hasselholz,  gross  bei  114 
Morg.,  mit  einem  Morgen  Graswachs  und  3  Morg.  Gartenland  bei  der  Renn- 
ban  gelegen,  das  Schöifengut  war  für  3400  species  Rthlr.,  das  Gut  war 
beschwert  mit  einem  Zinse  Vs  von  45  Mr.  8  Schill,  an  die  Stadt  Aachen 
und  V4  von  9  Mr.  an  das  Weissenfrauenkloster. 

Am  3.  August  1685  relevirte  Johann  von  Wachtendonk,  Kommissarius 
der  General-Staaten  der  vereinigten  Niederlande  in  London  wohnend,  den 
Hof  am  Berg,  im  Hasselholz  gelegen,  mit  ungefähr  37  Morgen  Land,  nach 
Absterben  seines  Bruders  Gottfried.  Das  Gut  war  belastet  mit  einer  Kapital- 
Summe  von  450  Rthlrn.  an  Winand  von  Thenen,  abgestandenen  Baumeister 
der  Stadt  Aachen.    Das  Kapital  war  creirt  worden  1647  durch  Arnold  von 
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Wachtendonk,  und  dessen  Frau  Anna.  Arnold  der  junge  (1685),  ein  Vetter 
des  Johann  von  Wachtendonk  erhielt  das  Gut  von  diesem,  welchen  er 
seinen  Oheim  nannte. 

Der  obige  Arnold  von  Wachtendonk  und  seine  Frau  Catharina  von 
Bodenstein  gaben  nun  das  Gut  dem  genannten  von  Thenen  für  2000  Rthlr. 
ä  27  Mr.  aix  in  Belehnung. 

Am  28.  Mai  des  Jahres  1686  aber  verkauften  sie  dasselbe  für  2600 
Rthlr.  ä  26  Mr.  den  Eheleuten  Johann  Jacob  Orsbach  und  dessen  Frau 
Gertrud  Wilden. 

1704  relevirten  die  Erben  Bürette  das  Blockhaus  im  Hasselholz,  und 
Karl  von  Thenen  nach  Absterben  seines  Vaters,  den  Wilremanns-Hof  daselbst. 

Das  Blockhaus  verkauften  1718  die  Geschwister  Heldewier,  Johann 
Wilhelm,  Jacob  und  Sara,  Gemahlin  des  Gerard  Heldewier,  dem  Herrn 
Paul  Kahr,  Forstmeister  der  Stadt  Aachen,  und  dessen  Gattin,  Catharina 
Brammertz  mit  bei  52  Morg.  und  den  Amya's-Hof  beide  zusammen,  gross 
178  Morgen  für  3700  Pattacons. 

Nach  Tode  des  Peter  Bodden  wurden  Maria  Catharina,  Isabella  von 
Bodden,  Wittwe  des  Peter  Speckhewer,  und  ihr  Sohn  Theod»  Jos.  Wilh. 
Alexius  von  Speckhewer  mit  dem  Gute  im  Hasselholz  belehnt. 

Als  im  J.  1732  Karl  von  Thenen  mit  Tode  abgegangen  war,  relevirte 
am  7.  Mai  für  dessen  Wittwe  geborene  Grimberg  der  edele  Herr  —  de 
Francquen,  Ritter  und  Herr  zu  Rosquet  und  Temploux. 

Nach  Absterben  des  Forstmeisters  Paul  Kahr  relevirte  1757  dessen 
Sohn  Theod.  Jos.  Kahr,  Kanonicus  der  Münsterkirche,  seinen  Hof  im  Hassel- 
holz und  auch  den  dortgelegenen  Amya's-Hof. 

Nachdem  im  Jahre  1794  Cornelius  von  Thenen  verstorben  war,  kam 
dessen  Gut  im  Hasselholz  durch  Kauf  an  den  Stadt- Aachenschen  Baumeister, 
Theodor  von  Thenen,  dessen  Erbin,  die  Frau  Wittwe  Comans  es  noch  besitzt. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Testament  einer  Begulne^ 

Die  Urschrift  des  nachstehenden  Testaments,  welche  sich  im  Pfarrarchiv  von  St.  Peter 
hierselbst  befindet,  ist  auf  einem  Bogen  Papier  von  30  cm  Länge  und  21  cm  Breite 
geschrieben.  Das  theilweise  zerstörte  Wasserzeichen  ist  ein  Wappen  in  willkürlicher  Form. 
In  demselben  befindet  sich  ein  Kreuz,  welches  von  Wolkenlinien  begrenzt  ist.  Oben  links 
zeigt  sich  eine  unkenntliche  Figur,  die  noch  in  den  Pfahl  hinllberragt. 

Auf  der  Bückseite:  Testamentum  Margaretha  von  Berg. 

Die  Schreibweise  ist  die  der  Vorlage,  nur  ist  v  durch  u  ersetzt. 

In  namen  der  heiigen  dryveldicheit  Amen.  By  dissen  tegen  {  werdigen  Instrument 
sali  kundich  und  offenbair  sein  einen  |  idtlichen,  die  daß  selvigen  horren  lesen,  daß  ihm 
jair  der  |  seelicher  gebaurtz  unsers  üben  heren  Jesu  Christi  doe  man  schrifft  dausend 
secßhundert,  am  18  dag  octobris  umtrent  zo  IX  obren  vormittags,  iß  leifilich  erscheenen 
vor  mich  her  Johan  zo  Sant  Lemardt,  under  pastoir  zo  Sant  Stephen  up  den  alden  hoiff 


»)  Vorstehendes  Testament  ist,  worauf  schon  Qu  ix  (BeitrAge  srar  Geschichte  der  Stadt  und  des 
Reichs  von  Aachen  I,  S.  37)  hinweist,  ein  weiterer  Beweia  dafür,  dass  die  Beg^inen  ttber  ihr  Vermögen 
fest  Iren  konnten. 
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und  die  getzugen  hernae  beschreven:  eyii  dauggenaifPtige  und  erbare  persone  mit  namen 
Margreit  van  Bergge  \  woDnende  up  Sant  Stephenshoiff,  wie  welll  die  sclvige  krauck  und 
Bwaich  wair  ain  ihrren  leicham,  noch  tan  *  van  godt  verstau  und  vurraeht  haeren  seinnen 
will  mechtticb,  als  genosam  ainseinlich  waer,  overdenckende  die  menßliche  nateur  sterfflich  zo 
sein,  und  nicbt  sychers  iß  dan  der  doit,  auch  nicht  unsichers  dan  die  obre  des  doit,  hait  der 
halifen  die  vurschreven  Margreit  van  Bergge  hair  testament  und  lesten  willen  gemacht  und 
geordyneit  in  massen  wie  hei  nae  beschreven  folgt.  Tzum  ersten  und  wanne  ehr  seele  durch 
Gottes  gebott  van  ihrren  leicham  scheiden  werdt,  dem  allemeehtigen  Gott  van  himmelreich. 

Marien  seiner  gebenedider ®  moder  und  allen  hymmelscher  herren  in  der ^ 

einmüdiglich  bevalen.  Und  ihr  leicham  begerdt  sy,  daß  begraiffen  sali  werden  in  Sant  Stephens 
kirch  nae  der  missen.  Und  begerdt,  daß  man  allen  Susteren  und  frauwcn  wonnende  up  Sant 
Stephenshoiff  sali  geifen  idtliche  eyn  vonß  van  4  stüber,  daß  sie  Gott  den  bereu  vor  yhrre 
seele  wolden  pitten.  Begerdt  och,  daß  man  yhr  ein  tricesimum  in  der  kirchen  sali  na« 
thon.  Doer  nae  hait  Margreit  van  Bergge,  testamentmechersche,  besaetz  Sant  Lambrecht 
Bauwe  tzo  Lüttig*  eyn  mass  vins,  und  Sant  Stephens  baw  ein  heull*  vor  eyn  corperaell; 
begerdt  auch,  daß  man  der  kirchen  sali  geffen  yhrre  gerecktigkeit;  tzum  anderen  besetz 
sy  suster  Catharinen  Tossen  ein  furyser,  ein  schupt,  sang,  ein  kochepanne  und  ein  henll; 
femer  besetz  sy  suster  Kaulen  in  die  klauß  auch  ein  henll,  Elßgen  neben  die  klauß  besetz 
sy  einen  zynnen  becher  und  Margreten  ihn  gasthauss  besetz  sy  zwo  hemder,  eyn  paer 
taeffeleu  und  hoessen.  Tzum  lesten  besetz  Margreit  van  Bergge  ihrren  leiben  broder  Gerardt 
anderhalffen  daler  zynß,  und  ein  sparenhedt  mit  den  kugelen;  und  was  sy  widers  nae 
lassen  werdt,  es  iß  was  es  iß,  nicht  der  van  usgesleißen,  besetzt  sy  ybrren  leiben  broder 
Gerardt  und  ihrer  leiber  suster  Magdalenen  gelyeher  haut  fredtlichen  zo  teylen.  Doch  zo 
yhr  suster  Magdalein  yhrres  Vatters  Raet  und  wyll  nicht  unthot,  sonder  den  Vatter 
unwillich  iß,  und  sinen  goden  radt  nicht  folgen  will,  so  sali  der  vatter  yhr  theill  in  seinen 
bewaer  haldcn  biß  tzu  tzeit  zu,  daß  Magdalein  mit  wisent  und  willen  der  freundtschaeff 
bestadt  werdt:  alsdann  sali  der  vatter  schuldich  sein,  yhr  zu  getheilß  syn  dochter  Magda- 
lena zu  vuer  antwortten  und  nicht  yhr.  Hyr  over  und  aen  seint  gewest  disse  nae  fogende 
Personen  mit  namen  Neyß  Bruwers  als  vatter,  sampt  suster  Claira,  mistersche  des  hoeffs 
van  Sant-  Stephen,  und  swester  Catharina  Tossen,  und  swester  Engen  die  kustersche  und 
her  Johan  zo  sant  Leonardt  als  mynistrator  des  h[ochür]digen  heiigen  Sakrament,  bekent 

dit  also  geschrit  und ^  zo  sein  up  dag  und  datum  vorsehreven. 

Iß  Margreit  van  Bergge  in  den  bereu  verstorffen  den  27.  octohris  deß  ovens  zo 
seeß  ohrren  anno  1600.    Got  will  der  seelen  genedich  und  barmhertzich  sein.    Amen. 


>)  Laurenzberg;  bei  Aocben.    *)  Gegenwärtig,  nl.  tbans.    *)  Die  Wörter  sind  sorstört. 

*)  Der  Umstand,  dass  die  Testatrix  zu  Gunsten  des  „Sant  Lambrecbt  Bau  wo  tzo  Lüttig"  verfügt, 
unterstützt  die  von  Quiz  a.  a.  O.  S.  4  und  in  dieser  Zeitschrift  (Jalirg.  III,  S.  50)  geäusserte  Ansicht, 
dass  die  Stiftung  der  Beguinen  überhaupt  von  einem  LtUticher  Priester  Lambert  herzuleiten  sei. 

ß)  HüUe. 

«)  Das  Wort  ist  zerstört. 
Aachen.  M,  SchoUeti, 

Frage. 

Was  ist  unter  dem  im  vorstehenden  Testament  gebrauchten  Ausdruck  ^vonß"  zu 
verstehen?  5cä. 

Verlag  der  Cremer'schen  Bnchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen. 

Von 

PAUL  CLEMEN. 

VIII  und  233  S.  gr  8°  mit  17  Abbildungen.    Preis  6  UK  GoOqIp 

DrL'CK  VOS   ilKJtMAN-N  KaATZRK  IN  AaCIIKX. 


Mmm  «Ea@limi  ¥@9r^tli 


Jährlich  6—8  Nummern  \i!3U^i^^^^^Kp  f  Komraissions -Verlag: 

1  Bo^en  Royal  Oktav.  l^if^^^^^^Kk  f  ^^^ 


^    .     ,      ^,  ii  »v™?wj^»™i«T»   ■        Cremer'schen  Buchhandlung 

Preis  des  Jahrgangs  f^ß^mK^^^  ^^'  ^"'"^ 

4  Mark.  //::': ::*.^f^9t'\\-^^-\  in  Aachen. 


Mittheüungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  H.  Sohnock. 


Nr.  5.  Fünfter  Jahrgang.  1892. 


Inhalt:   Christian  Quix  f,  VIII.  Reinarzkehle.  IX.  Die  Mühle  in  Heppion. 
C.  Rhocn,  Aachener  Stadtansichten. 


Vni.  Reinarzkehle. 

Von  Christian  Quix.  f 

Niclit  weit  von  dem  Weiler  Hasselholz,  an  dem  Wege  nach  dem  alten 
Pfarrdorfe  Gimmenich,  ist  dicht  am  Walde  gelegen  das  Gut  Reinarzkehle, 
welches  so  genannt  worden  ist  nach  seinem  zuerst  urkundlich  bekannten 
Besitzer  Reinart  van  Gülpen  und  der  Vertiefung  (Kehle),  in  welcher  es 
gelegen  ist  und  die  von  zwei  vorstehenden  Anhöhen  des  Aachener  Waldes 
gebildet  wird.  Dieses  Gut  war  ein  Stocklehen  der  Propstei  der  hiesigen 
Münsterkirche,  und  als  es  seit  dem  Jahre  1500  unter  den  Erben  Noppeney 
zerstückelt  wurde,  liessen  der  Viceprobst  und  die  Mannen  vom  Lehen 
im  Jahre  1521  ein  Edikt  ergehen,  mit  welchem  sie  bestimmten:  „Dat  der- 
selue,  der  dat  principael  Stockgoit  vnsem  vürgemelten  Gn.  Hern  (dem 
Propste)  Lehenroerich  van  wegen  syner  —  Propsteien,  besytzet,  vnnd  in 
synen  Henden  haet,  sali  altzit  zo  synen  Willen  moegenn  vnnd  die  Macht 
haeuen,  dieselue  vuytverkochte,  begeuene  vnnd  veränderte  Gueder,  vuyt 
wat  Manyren  sy  dann  verbracht  vnnd  von  dem  Stockgoit  affgezogen 
muechten  syn,  es  were  dann  durch  sich  selfs,  oder  synen  Vorseessen, 
Widder  aen-  vnnd  in  dat  vmb  alsülche  Somme  van  Penningen,  darvür  die- 
selue vuytgerückte  Gueder  verkoikt  vnnd  oeuergegeuen  syn  u.  s.  w.  Dinx- 
stachs  nae  Visitationis  Marie  Anno  XV.  XXI."  Durch  die  Zerstückelung 
der  Lehengüter  wurde  der  Inhaber  des  Hauptlehens  ausser  Staiwl -gesetzt, 
den  dem  Lehenherrn  gebührenden  Dienst  zu  leisten. 


DD    

Dem  Gute  war  der   sogenannte  Bückische  Zehenten   anklebig,    der 
dem  Armen-Kinderhause  hier  jährlich  16  Ethlr.  ä  54  mr.  aix  eintrug. 

Die  Propsteilichen  Lehenbücher  enthalten  über  dieses  Lehengut,  das 
nunmehr  aus  zwei  Gütern  besteht,  folgendes. 

Die  Reinarzkehle  war  im  J.  1431  belastet  mit  einem  Zinse  von  5 
Goldgulden  an  die  Gattin  des  Herrn  Wilhelm  von  Wylre.  Am  7.  September 
1443  wurde  Frambach  von  Gülpen  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  Cecilia 
mit  dem  Hofe  Reinarzkehle  belelint.  Nicolas  von  Roide  und  Gerart  von 
Haren  waren  Mannen  vom  Lehen.  1497  besass  diesen  Hof  der  Herr 
Reinart  von  Gülpen,  der  ihn  beschwerte  mit  einem  Erbpachte  von  15 
Müdden  Hafer  an  den  gen.  Schöffen  von  Aachen,  Wilhelm  von  Wylre.  Der 
Reinart  von  Gülpen,  Drost  der  Grafschaft  Daelheim,  und  sein  Bruder 
Heinrich  verkauften  1505  die  Reinarzkehle  für  900  Gulden  aix  ihrem 
Schwager  Wilhelm  Kockart.  Im  J.  1508  relevirte  der  Herr  Wolter  von 
Wylre  den  Erbpacht  der  15  Müdde  und  den  Zins  der  5  Goldgulden,  die 
seine  verstorbenen  Eltern  an  die  Reinarzkehle  geltend  hatten. 

Als  nachher  dem  Herrn  von  Wylre  weder  der  Erbpacht  noch  der 
Zins  bezahlt  wurden,  „benachtigte**  er  das  Gut,  welches  doch  der  Wilh. 
Kockart  „ entschlägt **.  Die  mit  Zinsen  beschwerte  Reinarzkehle  belastete 
der  gemelte  Kockart  im  J.  1523  mit  einem  von  5  Goldguld.,  und  1526 
mit  einem  von  4  Goldguld.  an  den  gen.  Schöffen  zu  Aachen,  den  Herrn 
Wolter  von  Wylre,  der  noch  dazu  einen  Zins  von  8  Guld.  aix  zur  Last 
dieses  Guts  im  J.  1527  von  Leonard  von  dem  Ellenband  acquirirt  hatte. 
Dieser  Leonard  war  im  J.  1530  mit  dem  Franz  von  Pim  Börgermeister 
der  Stadt  Aachen. 

Im  J.  1531  verkauften  der  Wilh.  Kockart  und  seine  Frau  Anna  von 
Gülpen  3  Morgen  Ackerland  in  der  Bärenkaul  aus  seinem  Gute  Reinarz- 
kehle dem  Pachter  des  Paffenbruchs,  Wilh.  Bendel.  Nach  Absterben  des 
genannten  Wilhelm  setzte  1535  seine  seine  Wittwe,  Anna  von  Gülpen,  zum 
Lehenträger  ihren  Eidam  Johann  Schleypen,  und  ihr  Sohn,  ebenfalls  Wilhelm 
genannt,  verkaufte  seinem  Schwager  Servas  Steinmetzer  von  Vaels  1  Mtidd 
Roggen  Erbpachts,  zur  Last  seines  Antheils  des  Gutes  der  Reinarzkehle. 

Die  sogenannte  Bruwerskehle  liegt  nahe  bei  der  obigen.  Die  Stadt 
Aachen  machte  Ansprüche  an  dieselbe.  Die  Kinder  des  gemelten  Wilhelm 
verstanden  sich  1535  deshalb  mit  der  Stadt,  wie  folgender  Act  nachweiset: 

„Ich  Johan  van  Cortenbaich,  Canonich  in  V.  L.  F.  Kirchen  bynnen 
der  Stadt  Aich  vnd  Vitzdom  daeselff  van  wegen  des  hochw.  dchl.  vnd 
hoichgeboren  Fürstens  vnd  Heren  Heren  Heinrichs  Administratoren  des 
Stiffts  Winnbs,  Proist  vnd  Herren  zu  Elwangen  Pfaltzgrauen  by  Ryns 
Hertzogen  in  Beyern  vnd  Proist  bemelter  V.  L.  F.  Kirchen,  doin  kundt 
vnd  bekennen  offenbair  dat  für  mich  kommen  synt  die  eruesten  ersamen 
vnd  frommen,  Joh.  von  Bentzenraide,  Frambach  von  Hoekirchen,  Jacob 
Krop,  Symon  vnd  Dieterich  van  Wylre  Gebroedern  Claiss  Wilremann, 
Franss  von  Pyrn  vnd  Matheus  Schrick,  als  man  van  Lehin  des  hochgem. 
mynes  gnedigen  Hern  vnd  syner  F.  G.  opgerürten  Proystien  vnd  hauen 
erzalt  vnd  fürbracht  wie  dat  im  Jair  1534  ueystleden  vflf  den  3ten  Daig 
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des  Maintz  Nouerabris  für  jnen  als  Man  von  Lehin  bouengem.  für  vns  an 
der  Behusung  gemelter  Prostyen  komen  vnd  erschienen  synt  die  doegen- 
liafftige  erbaren  vnd  frommen,  Anna  von  Gülpen,  naegelaissen  Widwe  wilne 
Wilhera  Koeckartz,  vort  Wilhem,  Jacob,  Johan,  Frarabach  vnd  Renart, 
Gebroedere,  Johan  Scheyue  als  Mann  vnd  Momber  Beelen,  und  Jennes 
Sleyp  als  Man  und  Momber  Annen  Koeckarts  jres  eliger  Huysfrauwen 
gemeltes  Wilhelms  seligen  elige  naegelaissene  Kindere  vnd  Eruen,  vnd  in 
Meynungen  diese  hernaegeschreuen  Opdracht  Vertziehnus  vnd  anders  zu 
doin,  hauen  sy  mit  sambt  jnen  den  Mannen  von  Lehen  vtirss.  an  den  Kinck 
von  der  Portzen  gemelter  Behusung  der  Prostyen  tastende  daeselffst  ange- 
klopt  vnd  so  wilne  der  wirdige  Her  Wernher  Huyn  von  Amstenraidt 
Vitzdom  der  vürss.  Prostyen  zu  syn  plach  vom  Lenen  zoin  Doide  koemen 
was,  hauen  sy  gefraygt  vff  noch  geyn  Her  adir  euwe  Vitzdom  dae  were, 
daruff  jnen  die  Dienstmagt  zu  derseluer  Behussung  wonhafftig  neyn 
geantwort,  demnae  so  bauen  gemelten  Koeckarts  seligen  naegelaissen 
Widwe,  Kinderen.vnd  Eruen  für  geroirten  Mannen  von  Lehen  vür  sich 
jrer  aller  Eruen  vnd  Naekoemen  bekant  vpgedragen  ertzalt  vnd  richtlich 
wie  sich  dan  sülchs  gebuert  nae  vnserm  Manrecht  luyden  laessen,  wie  dat 
sich  Irthumb  Zwist  vnd  Zweidracht  tuschen  gemeltem  Wilhelmen  Koeckart 
jrem  Manne  vnd  Vader  seligen  vür  ind  nae  synem  Doede  jnen  als  synen 
naegelaissen  Widwen  Rinderen  vnd  Eruen  eyns,  und  den  ersamen  wysen 
und  fürsichtigen  Heren  Burgermeysteren  Scheffen  vnd  Raidt  des  küniglichen 
Stoils  vnd  Stadt  Aich  andersheyts  eynes  Buschhaluen  genant  die  Bruwers- 
keele  ouch  omb  etlicher  anderer  Oirsachen  vnd  Gebrechen  willen,  wie  sich 
die  tuschen  jnen  zu  beyden  Deylen  erbauen  vnd  in  einem  Verdragh  Brieue 
durch  jrer  beyderdeyls  Pründe  den  17.  Daig  Septerabris  neistleden  vpgericht 
vnd  versiegelt,  bemeldet  synt  gehalden  hauen,  wilches  vürss.  Busch  haluen 
sey  beyde  Paithyen  vp  den  Prostyen  bynnen  Aiche  vür  Viydom  vnd  Mann 
von  Lehen  ze  Recht  gestanden,  dairouer  ouch  Recht  und  Oirdell  gegeuen 
gesprochen  vnd  richtlich  gegangen  is  daruan  an  den  durchleuchtigen  hochgeb. 
Fürsten  vnd  Heren  Heren  Johan  Hertzogen  zu  Cleue,  Gülich  vnd  Berge  etc. 
vnd  syner  F.  G.  Camer  als  dat  gebürliche  Ouergericht  appelliret  worden 
vnd  also  die  Sach  vür  etlichen  verscheyden  syner  F.  G.  Reden,  vss  jrer 
F.  G.  sunderlichen  Befel  etlichen  Zytlanck  biss  noch  vnentscheyden  gehangen 
hait.  Aber  doch  zom  Letsten  beyde  Parthyen  durch  Vnderrichtung  jrer 
guden  Fründen  zo  beyden  Syden  vmb  mehre  groisse  Kosten  vnd  Schaden 
zu  verhoeden  sich  gemeltes  Busch  ouch  aller  anderer  jrer  vürss.  Gebrechen 
haluen  gutlich  früntlich  vnd  liefflich  verdragen  vnd  entscheyden  hauen 
laissen,  also  dat  sy  die  gedachten  Wilhelmen  Koeckartz  seligen  naegelaissen 
Widwe  Kinderen  vnd  Eruen  vff  geroirten  Busch  die  Bruwerskeele  genant 
sambt  eynem  Beentgen  vnd  Ortbusch  darunder  gelegen  vnd  hernaebemelt 
jn  Behoiff  der  Stadt  Aich  vertzegen  syn  vnd  blynen  vnd  sulchen  Busch 
Bentgen  vnd  Ortbusch  der  vürss.  Stadt  gerichtlich  vpgedragen  vnd  die 
Stadt  dair  jn  gueden  solden,  wie  sich  gebürt  sonder  Argelist,  also  hait 
die  gedachte  Anna  von  Gülpen  wilne  Wilhelmen  Koeckartz  naegelaissen 
Widwe  in  Meynung  sulchem  gutlichem  vnd  früntlichem  Verdrage  bouen- 


geroirt  nae  zo  komeu  vnd  dem  genoich  zu  doin  vff  alsulchen  Zucht  sj 
hatte  an  dem  Huyss  Hoff  vnd  alingen  Goede  genant  die  Renartskeele  mit 
allen  synen  Zobehoer  für  gedachten  Mann  von  Lehen  mit  Monde  vnd  Halme 
gentzlich  vnd  zomoels  vertzegen  vnd  vertzyet  erfflich  vnd  vmberme  zu 
Oirber  vnd  zu  Behoiff  jrer  Kinder  bonen  genant  vnd  als  sulchen  Verzugnis 
dermaissen  geschiet,  hauen  zor  Stund  die  obgenanten  Wilhelm,  Jacob,  Johan, 
Frambach  vnd  Renart  Gebroedern  vvrt  Johan  Sclieyue  vnd  Jennes  Sleyp 
als  Mann  vnd  Mombar  jrer  Huysfrauwen  vürss.  für  sich  vnd  Jacob  Marien 
Koeckarts  jrer  Süster  vnd  swegerschen  Man  vnd  Momber  daeselfft  affwesend 
für  wilchen  sy  sich  gemechtiget  hauen  vnd  jrer  aller  Eruen  vnd  Naekomen 
vp  gemelten  Busch  genannt  die  Bruwerskeele  vnd  dan  ouch  vff  alsulchen 
Benntgen  darunder  gelegen  mit  eynen  Ortbusch  reyngenoessen  der  vüres. 
Statbusch  genant  der  Friderichsbusch  an  eyne  vnd  dat  Erue  van  dem 
Hasselholts,  vff  die  ander  Syde,  mit  Monde  und  Halme  gensslich  vnd  zo 
maels  vertzegen  vnd  vertzyen  erfflich  vnd  vmberme  jn  Oirber  vnd  Behoiff 
der  gemelter  Stadt  Aich,  beheltlich  jnen  doch  alsulchen  sess  hundert  Golt- 
guld.  so  jnen  in  geroirtem  Vertrage  durch  beyderdeyls  Fründe  vffgericht 
van  der  Stadt  vregen  zogesacht  synt,  die  jnen  ouch  die  Ernuester  vnd 
ersamen  Heren  Melchior  Colin  vnd  Adam  van  Zevel  zorttzyt  Burger- 
meysteren  derselue  Stadt  daeselffst  gegenwerdig  vnd  sulchen  Verzignis  in 
Behoiff  vnd  Nutz  der  Stadt  annemend,  van  wegen  vnd  in  Namen  eynes 
ersamen  Roits,  nae  Luydt  vnd  Inhalt  gemeltes  Verdraigs  gütlich  vnd 
vffrechtig  zo  betzalen  vnd  zo  verrichten  gelofft  vnd  zogesacht  hauen  vnd 
hauen  also  dieseluen  Wilhelmen  Coeckartz  seligen  Kindere  vnd  Eruen  für 
sich  Jacob  vürss.  vnd  jrer  aller  Eruen  vnd  Nakome  sulchen  vürss.  Busch 
mit  sambt  dem  Bentgen  vnd  Ortbusch  den  gedachten  Mann  van  Lehin 
vmb  Gebreich  vrillen  des  Heren  als  in  der  Lehen  Heren  Haut  gedragen, 
und  offt  Sach  were  eynem  ersamen  Roide  gemelter  Stadt  Aich  in  einleben 
zukomenden  Zyden  einich  Indracht  richtliche  Anspraich  Hindernuss  off 
Schaide  geschege  oder  zogefoegt  v^ürde  an  geroirtem  Busch  Beentgen 
vnd  Ortbusch  in  deyl  off  zomaile  als  van  wegen  jrer  der  gemelter 
Rinderen  vnd  Eruen  adir  Jacobs  vürss.  off  einicher  van  jnen  hauen  sy 
sementlich  vnd  ein  jeglich  van  jnen  besundere  vnd  vürall  niemvnts  mit 
synem  Deyle  äff  zo  stain  gelofft  vnd  vestlich  zogesacht  eynem  eirsamen 
Raide  vnd  Stadt  vürss.  sulchs  allet  vff  jre  Ainsoechen  van  Stundan  affzo- 
stellen  vnd  sy  dar  van  gensslich  äff  zo  entheuen  vnd  zomael  schaideloiss 
zu  halden,  vnd  zu  merer  Sicherheit  der  seiner  Stadt  Aich  hauen  sy  für 
sich  Jacob  vürss,  vnd  jrer  aller  Eruen  vnd  Naekoemelingen  eynem  ersamen 
Roide  darfür  zu  Erffpande  vnd  Vnderpande  gesatzt  vnd  gestalt  setzen 
vnd  stellen  jre  vürss.  Huyss,  Hoff  vnd  alinge  Goet  genant  die  Renarts- 
keele mit  allem  synen  Zobehoir  mit  sambt  allen  anderen  jren  vnd  jrer 
jglichs  gereiden  vnd  ongereiden  Güderen  sy  nu  hauen  adir  noch  gewinnen 
suUen,  so  wae  vnd  wie  die  geliegen  sullen  sein  daruan  nit  vssgescheyden 
adir  affgesondert,  daran  sich  ein  eirsam  Raidt  vnd  Stadt  vürss.  aller  sulcher 
Lasten  Indracht  vnd  Schaidens  zu  allen  Zyden  jres  Gefallens  süUen  moegen 
erhoelen  vnd  erkoeueren,  sunder  alle  Geferde  vnd  Argelist  vnd  dwyl  die 
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vürss.  Hern  Melchior  Colin  vnd  Adam  van  Zeuel  Bürgermeysteren  begert 
hauen  sy  in  Namen  der  Stadt  Aich  mit  genanten  Busch  Bentgen  vnd  Ort- 
busch zo  belenen  zo  erven  vnd  zo  gueden  so  hauen  dieseluen  Mannen  von 
Lehen  sich  derhaluen  beroeden  vnd  so  sy  darumb  angesocht  worden  damit 
dae  die  Parthyen  vmb  Gebreich  willen  des  Heren  niet  vpgehalden  adir 
Rechtes  mangelhaififtig  gelaissen  werden,  mochten,  hauen  sy  van^  wegen 
vnd  in  Stadt  des  Heren  als  Manne  von  Lehin  gemelter  Proistyen  die  vürss. 
Heren  Melchior  vnd  Adam  in  Namen  vnd  Behoiff  der  Stadt  Aich  vtirss. 
mit  gemeltem  Busch  Beentgen  vnd  Ortbusch  so  wae  vnd  wie  dat  gelich 
vürgeroirt  gelegen  ist,  geerfft  geguet  vnd  beleent  mit  allen  Solemniteten 
wie  sich  dan  sulchs  gebuert,  nae  unserm  Manrecht  zo  geschien  want  dan 
diese  vürss.  Bekenntenuss  Vertzichung  Vpdracht  vad  anderes  vürss.  für 
gedachten  Mannen  von  Lehin  also  wie  für  erkleirt  vnd  durch  dieseluen 
gestanden,  geschiet,  vnd  ergangen  synt  dairvan  ich  Vitzdom  vnd  djeseluen 
Mannen  vürss.  gestaint  vnse  Rechten  vntfangen  hauen  so  hain  ich  Johan 
von  Cortenbaich  Vitzdom  vff  alsulchen  Gestentenis  der  Mannen  von  Lehen 
myns  Ambts  Ingesiegel,  vnd  wir  Mannen  vpgenant  zer  Beden  dieser  Par- 
thyen vnse  Siegelen  an  diesen  Brieff  gehangen  der  gegeuen  ist  jm  Jaire 
vnsers  Heren  duysent  funifhundert  funflf  vnd  drissig  op  den  Eyn  vnd 
Zwentzigsten  Daich  des  Maintz  May.** 

Nach  Absterben  des  Wolter  von  Wylre,  heirathete  seine  Wittwe, 
Margaretha  von  Lieck,  den  Goswin  von  Roe,  der  1537  die  obigen  Zinse 
relevirte.  Ein  paar  Jahre  nachher  theilten  die  Geschwister  Kockart  das 
Gut  am  29.  Juni  1539. 

Nach  dem  Tode  des  Herrn  Wilhelm  von  Wylre  wurde  1555  mit  den 
obigen  Zinsen  belehnt  Diederich  von  Wylre,  und  1564  dessen  Sohn  Wilhelm. 
1568  relevirte  der  Kanonikus  der  Münsterkirche,  Wilh.  von  Wylre,  einen 
Zins  von  2  Goldguld.  zur  Last  der  Reinarzkehle,  den  er  von  seiner  Mutter, 
Wittwe  von  dem  Herrn  Symon  von  Wylre,  Schöffenmeister  der  Stadt 
Aachen,  erhalten  hatte. 

Die  Kinder  der  Wittwe  Maria  von  Thenen,  gebornen  von  der  Straeten, 
Seger,  Odilia,  Gattin  des  Gillis  von  dem  Hofe,  Petronella,  Frau  des  Mathias 
Sterck,  und  Elisabeth  von  Thenen.  zweite  Gattin  des  Georg  Fybus,  ver- 
kauften 1597  die  Hälfte  der  Reinarzkehle  ihrem  Schwager  Johann  Noppeney, 
der  die  Maria  von  Thenen  geehelicht  hatte,  und  die  andere  Hälfte  schon 
besass.  In  diesem  Jahre  war  Wilh.  von  Wylre  Bürgermeister  der  Stadt 
Aachen. 

Im  J.  1565  hatten  Johann  von  dem  Sande  und  seine  zweite  Frau 
Loeffengen  dem  Martin  von  Bertolf  einen  Zins  von  5  Goldgulden  zur  Last 
der  Reinarzkehle  verkauft.  1573  war  die  Katharina  Kockart  aus  der 
Reinarzkehle  die  Gattia  des  Herrn  Peter  von  Hirz,  gen.  Landskron. 

1600  relevirte  Joachim  Berchem  der  Rechten  Doctor  und  Schöffen 
zu  Aachen  einen  Zins  von  4  Goldgulden,  den  sein  verstorbener  Oheim  Johann 
Berchem,  Kanonikus  des  Münsterstiftes,  auf  die  Reinarzkehle  -ereirt  hatte. 

1616  constituirte  Maria  Kluckart  den  Heinr.  Düsterwald,  ^ekretarius 
des  Kapitels  des  hiesigen  Münsterstiftes  zu  reliviren,  und  zum  Gebräuche 
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des hiesigen  Jesuiten-CoUegiums  zu  transferiren  5  Morgen  in  der  Reinarz- 
kehle,  nach  Absterben  des  Christian  Mees. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  besass  den  grössten  Theil  der 
Reinarzkehle  die  Familie  Frank,  die  denselben  dem  Johann  Rothkranz 
verkaufte;  dieser  trat  1752  durch  einen  Vergleich  eines  langgeführten 
Rechtsstreites  ^  mit  den  Provisoren  des  hiesigen  Armen-Kinderhauses  diesen 
Theil  an  dasselbe  ab,  welches  von  den  Erben  Noppeney  im  J.  1723  das 
Stockhaus  erhalten  hatte,  so  dass  dasselbe  seit  dem  J.  1753  die  ganze 
Reinarzkehle  besitzt,  deren  Gebäulichkeiten  es  zu  unserer  Zeit  hat  erneuern 
und  verschönern  lassen. 


IX.  Die  Mühle  in  Heppion. 

Diese  Mühle,  die  am  Eingange  der  Heppions-  (Heppenjoil-)  Gasse 
gelegen  ist,  war  bei  dem  hiesigen  Probstei-Lehenhofe  zu  releviren.  Am 
19ten  Juni  1421  empfing  dieselbe  die  Wittwe  von  Thiebes  Hunt  von  dem 
Viceprobste  Emmerich  von  Jülich,  und  den  Laten,  dem  Juncker  Engeram 
von  der  Soers,  und  Heinrich  von  Bastenach.  Im  J.  1431  war  die  Mühle 
belastet  mit  einem  Erbpachte  von  4  Müdden  Waizen  und  Roggen  an  die 
edele  Familie  von  Haren,  welchen  nach  Absterben  des  Nicolas  von  Haren 
dessen  Sohn  Gerart  relevirte. 

Im  J.  1480  verkaufte  Johann  Hunt  die  Mühle  an  den  Ritter  Johann 
von  Palant,  Herrn  zu  Wildenburg  und  Berg,  welchen  Kauf  aber  in  dem 
folgenden  Jahre  der  Meister  Rütger  Hartmann  und  dessen  Frau  Katharina, 
welche  die  rechte  Erbin  der  Mühle  war,  beschüddeten.  Doch  im  J.  1484  ver- 
zichteten sie  auf  ihr  iürbrecht  zu  Gunsten  des  Ankäufers.  Dieser  aber  verkaufte 
am  7.  Januar  1492  die  Mühle  dem  Johann  von  der  Balken*,  Harnischmacher, 
der  die  zur  Last  der  Mühle  stehenden  Erbpachte  löschte,  als  dem  hiesigen 
Dominikanerkloster  1  Müdde,  dem  Weissenfrauenkloster  2  Müdde  und  2 
Sömber  Roggen,  dem  Gasthause  4^2  Müdd  Waizen  und  der  St.  Gilles 
kommende  Vs  Müdd  Waizen,  und  dem  Karmeliten-Kloster  2  Müdde  Roggen. 
Der  von  Palant  war  damals  Drost  zu  Wilhelmstein  und  Herzogenrath. 

Nach  Absterben  des  Johann  von  der  Balken  wurde  mit  der  Mühle 
belehnt  dessen  Wittwe  Elisabeth  und  nach  deren  Tode  am  18.  Juni  1537 
Lambrecht  von  Geleen,  Bürger  zu  Aachen,  Elisabeth,  Fie,  Anna  und  Maria 
von  der  Balken,  Erben  der  obigen  Wittwe. 

Im  Jahre  1538  relevirten  ihren  Antheil  an  der  Mühle  Heinrich  von 
dem  Berg  und   dessen  Frau  Elisabeth  von  den  Balken.    Die  Erben  von 

*)  Der  Prozess  war  zwischen  den  Provisoren  des  Armen-Kinderhauses,  als  Besitzer 
des  Stocklehens,  und  der  Familie  Frank,  als  Inhaberin  des  grössten  TheUs  des  Lehens. 
Die  Frage  war,  ob  der  grössere  Theil  dem  Stocklehen  folgen  müsste,   oder  dieses  jenem. 

*)  Wir  lassen  hier  einen  Brief  des  Gilles  von  dem  Balken  an  den  StAdtrath  von 
Aachen  abdrucken,  der  vielleicht  in  der  Folge  seine  Erläuterung  erhalten  wird. 

„Mynen  willygen  bereyden  Dienst  voersinighe  eerbaer  wyse  Heren  so  jch  zo  Vor- 
tzyden  zo  Aichen  gefmelicht  gewont  ind  gefanghen  byn  gewest  jnd  hain  moissen  solde 
ich  vys  der  Haicht  komen  sweren  ind  geloeuen  bynnen  joir  jnd  Daich  niet  alfhendich  mer 
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den Balken  verkauften  im  J.  1538  die  Mühle  an  die  Stadt  Aachen  mit 
folgendem  Acte:  Wir  J.  van  Cortenbach  Canonich  in  U.  L.  F.  Kirchen  der 
Stadt  Aich  vnnd  Vitzdom  daeselbst  van  wegen  des  Hoichw.  etc.  Fürsten 
vnd  Heren  Heinrichs  von  Gottesgnaden  Administrator  des  Stifts  Wormb, 
Prost  etc.  etc.  vort  wyr  Claes  Wilreman  Burghemeyster  des  kunincklichen 
Stoelz  vnd  Stat  Aich  vnd  Arend  van  Piern  Mann  "vom  Lehen  —  dhoin 
khunt,  tzuyghen  vnnd  bekhenen  oeffenbaerlich  oeuermitz  diss  Brieff,  das 
huid  Dato  persoenlich  vür  sich  onss  khoemen  vnd  ersehenen  synt  die  erbaren 
Lambrecht  von  Geleyen  Bürgher  zu  Aich  vür  sich  vnd  syn  Mitgedeilghen 
der  Moelen  jnn  Heppejoil  wie  nae  volgt  betreffend  (nemlich  für  Franz  van 
Brunsselt  vnd  Kersken  van  Voren  Bürgheren  zu  Maestriecht,  welche  hün 
Andeyl  der  vürss.  Moelen  jn  Heppejoil  empfangen  vnd  dem  vürgen.  Lambrecht 
oeuergedragen  hauen  Inhalt  dess  Manboex  jm  Jaer  1538  des  7ten  Daichs 
January.  Vernher  wir  Joh.  van  Gimnic  vnd  Heinr.  syn  Swaeger,  welche 
hün  Andeyl  oeuermitz  Vitzdhumb  vnd  Mannen  van  Lehen  empfanghen,  vnd 
Lambrecht  van  Geleyen  oeuergedragen  hauen  jm  Jaer  1538  dess  25.  Daichs 
Septembris  an  eyne,  vnnd  Tilman  van  Gimnich  vür  sich  seluen  vnd  auch 
als  volmechtich  Mombar  Elisabet  vnd  Suffie  van  den  Balken  an  die  ander 
vnd  Heinrich  vanden  Berghe  als  Man  vnd  Momber  Elisabeth  van  den 
Balken  synre  eligher  Haysfrauwen,  wilcher  syn  Andeyl  empfangen  halt 
jm  Jaer  1536  den  2.  Marty,  an  die  derde  Syde  vnd  hauen  Lambrecht 
van  Geleyen,  Tilman  van  Gimnich  vnd  Heinrich  van  dem  Berghe  jetz 
gemelt  alder  vür  vnss  Vitzdhumb  vnd  Mannen  van  Lehen  obgem.  mit 
yeren  vnd  yrer  aller  Mitgedlinghen  vürss.  jnder  Tzyt  sye  dat  mit  Reicht 
dhoin  mochten  vnd  solden  nutz,  vast  vnd  stedt  wass,  dat  sye  deden  obgedaen, 
ertzalt  vnd  luyden  laissen,  wie  sye  gensslich  vnd  erfflich  obgedragen,  oeuer- 
gheuen  vnd  erloissen  den  erntvesten  vnd  froemen  Melchior  Colin  Burghe- 
meyster Zertzyt  vnd  Scheffen  dess  kunincklichen  Stoelz  vnd  Stat  Aich 
zu  Orbar,  Nutz  vnd  zu  Behoeff  eyns  ersamen  wysen  vnd  fürsichtigen  Rathz 

den  yan  Bucht  üid  jeder  zo  Recht  staen  gelych  aUes  geschict  js,  das  Joh  richtlichen  mit 
Ordell  jnd  zo  doen  myiis  genedigen  Heren  Reden  van  GuyUich  ontledicht  ben  worden,  jnd 
na  langen  Jorren  nu  jn  körten  Tzyden  vp  Daghen  den  van  Vücht  gehalden  hauen  as  ir 
wyst  dair  omme  ich  etzUchen  uch  Heren  nyet  voerder  den  Reicht  ouergeuen  noch  stellen 
wolde  mir  vürqnam  oif  ich  nyet  en  wyst  woe  ich  gewest  were  jnd  nyet  jn  besorgde  dat 
sullichs  wale  me  geschien  macht  dat  bedacht  ind  besorgt  hain  ich  die  Stat  gemydt  jnd 
hain  Joncher  Hernian  van  BeusdayU  gebeden  deme  Bourgemeister  Johan  Elreborn  schriff- 
lich  zo  kennen  geuen  ind  vür  sulche  besorchliche  Gestalt  inde  Gewalt  voirder  dan  Recht 
wiUen  Gebeyde  ind  Vürwart  geuen,  des  synre  Antworden,  ind  Vtirneraens  mir  eyn  zwey 
DryenmoeU  nyet  doenlich  noch  van  Noide  tzemilich  halt  bevallen  hain  dair  omme  den 
seluen  Joncher  doin  schryuen  ind  begeren  syne  Schryften  myns  Gesynens  den  gansen 
Koide  voer  zo  brengen  ind  zo  kennen  willen  geuen  etc.  jst  dair  omme  noch  myne  oitmoide- 
liche  dienstliche  Bede  mich  myns  voer  Gesynncns,  ind  vre  gueder  Gonst  vre  guetlich 
bescheiden  Antwordt  zo  werden,  wes  ich  mich  deshaluen  darff  vermoeden  jnd  tzo  ver- 
layssen  omme  mich  na  Gestalt  mynre  Noytdorfft  wyssen  zo  halden  voersinghe  eerbaer 
wyse  Heue  Heren  des  willc  ich  mit  Lyue  ind  Vermoegen  dienstlichen  wieder  verschulden 
dat  kenne  der  almechtich  Godt  der  vr  Eirbairheiden  jn  Freuden  will  gespaeren  zo  langen 
Tzyden.  Geschreucn  onder  myn  Siegel  des  Frydachs  op  alre  Kynder  Dach.  Anno  etc.  Ixxxij. 

GiUis  van  den  Balken." 
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der  ietzgemelter  Stat  Aich,  alsülche  Andeyl  Reicht  Gerechtigheyden  Brieff 
vnd  Siegel  as  Lambrecht  van  Geleyen,  Tilman  van  Gymnich  vnd  yrer 
beyder  vürss.  Mitgedlingen  vnd  Heinrich  van  dem  Berghe  as  Man  vnd 
Momber  synre  Huysfrauwen  vtirgen.  nach  doetlichen  Affganck  Elizabeth 
nachgelaessene  Widwe  Johans  van  den  Balken  Harnesmecher  zu  Aich 
seliger  anerstoruen  iss  an  vnd  ob  die  Moelen  zu  Heppionjoil,  soe  wie  die 
daeselbe  binnen  der  Stat  Aich  mit  yerer  Huysunghen  Moelenwerck,  Moelen- 
gewerue,  Gereytschaft  vnd  allen  vnd  jeclichen  anderen  eyren  jn  vnd  tzue 
Behoeren  jn  Naessen  und  Drügen,  Hoichden  vnd  Nederen  boeueu  der  Erden 
vnd  binnen  der  Erden  gestalt  vnd  genant  ist,  idt  sey  hie  jnne  benant  oder 
unbenant  niet  dae  van  vuyssgescheyden  soe  wie  die  seluighe  Moelen  vusem 
Hoichgemelt.  Hrn.  Probst  Lehenroerich  ist  ynd  jnder  Maessen  hauen  Lambrecht 
van  Geleyen  —  vür  sich  vnd  syn  Mitgedlinghen  samender  Hant  vnd  eyn 
yeder  besunder  vür  sich  vnd  yerer  aller  Eruen  aussgedhoin  all  alsülche 
Besitzung  Erffscaflf  Gebauychong  vnd  Gerechtigheit,  als  sye  an  die  vürss. 
Moelen  hadden  oder  hauen  moeghen,  sich  vnd  dieselue  eyr  Eruen  dae 
van  onterfFt  vnd  ontguet,  vnd  darob  klackloiss  vnd  zoen  mael  mit  Hand, 
Halme  vnd  Monde,  jn  aller  besten  Manieren  süUix  gebuert  zu  geschien 
vertzogen  vnd  vertzyen  erfflich  vnd  vmbermhe  zom  ewighen  Daeghen  in 
Orber,  Nutz  vnd  jn  Behoeff  E.  E.  Rathz  der  dickgen.  Stat  Aich,  derhaluen 
hauen  Lambrecht  —  jeder  eyn  besunder  syn  Andeyl  der  vürss.  Moelen 
mich  Joh.  van  Cortenbach  obgedatht  als  jn  dess  Lehen  Herrn  Hant  ob- 
gedraeghen  begehrend  samender  Hant  vnd  eynjeder  besonder  Here  Melchior 
Colin  Burghemeyster  vürss.  mit  der  gantzer  Moelen  jn  Heppenjoil  zu  belehnen, 
eruen  vnd  zu  gueden  zu  Orbar,  Nutz  ind  jn  Behoeff  E.  E.  Rathz  der 
dickgen.  Stat  Aich,  dem  ich  Vitzedhumb  nach  Wyssdhumb  der  Mannen 
van  Lehen  vürgedacht  alsoe  gedhain  haue  —  belehnt  —  gegheuen  vnd 
geschiet  jm  Jair  onss  Heren  Christi  Gebuert  duysent  vunffliondert  acht 
vndressig  diss  eynvntzwentsichsten  Daichs  dess  Maentz  Obtvbris." 

Diese  Mühle  wurde  im  J.  1559  von  dem  Bürgermeister  und  Schöffen 
Gerhart  Ellreborn  am  5.  Juni  relevirt,  nach  dessen  Absterben  aber  1579 
von  dem  Bürger-  und  Schöffenmeister  Leonard  van  dem  Houe,  1591  Wilhelm 
Braun  von  Wolsyffen,  1592  Reinhart  von  Horbach  und  1599  von  dem 
Bürgermeister  und  Schöffen  der  Stadt,  Gillis  Valengin,  am  16.  May  des 
Jahres  1600  nach  Absterben  desselben  empfing  die  Mühle  für  die  Stadt 
Franz  Widerrode.  Im  J.  1647  verkaufte  die  Stadt  die  Mühle,  ohne  den 
Lehenhof  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Am  17.  Decemb.  1680  wurde  der  regierende  Bürgermeister  Nicolas 
Schörer  mit  der  Mühle  in  Heppion  belehnt,  am  29.  April  1682  der  erwählte 
Bürgermeister  Theodor  Bodden  und  am  21.  Januar  1684  Jacob  Moess, 
städtischer  Forst-  und  Baumeister.  Im  J.  1722  den  24.  Decemb.  verkaufte 
die  Stadt  diese  Mühle  wieder  an  den  Hrn.  Nicolas  Mantels  für  2100  Rthlr., 
dessen  Schwiegersohn  Math.  Jos.  van  der  Meeren  die  Mühle  1747  relevirte, 
und  1750  Tossanus  Franz  Ernu,  Dr.  der  x^rzneikunst,  der  vcm  dem  vorigen 
dieselbe  gekauft  hatte.  oigitizedbyVjOOg.^ 
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Aachener  Stadtansichten. 

Von  C.  Rhoen. 

In  den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit 
Jahrg.  II,  Nr.  1,  Seite  4  u.  ff.,  sowie  in  Nr.  2,  Seite  26  u.  ff.,  habe  ich 
über  die  Aachener  Stadtpläne  Einiges  mitgetheilt  und  die  mir  damals 
bekannten  Ausgaben  besprochen.  Ich  habe  seitdem  Gelegenheit  gehabt,  noch 
einige  dieser  Pläne  kennen  zu  lernen,  und  glaube  ich,  bevor  ich  zur  Auf- 
zählung der  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Kupfer  gestochenen 
Anwehten  der  Stadt,  soweit  ich  sie  kenne,  übergehe,  dieselben  noch  nach- 
träglich erwähnen  zu  sollen. 

Gleich  bei  Anfang  der  Fortsetzung  in  Heft  2,  Seite  26,  habe  ich 
einen  Stadtplan  erwähnt,  welcher  dem  Wenzel  Hollar  zuzuschreiben  sein 
dürfte  und  den  ich  als  ersten  Abdruckszustand  aufnahm,  während  er  in 
der  That  ein  späterer  ist.  Das  grosse  und  schöne  Blatt  des  ersten  Zustandes, 
welches  Blaen^  in  sein  Städtebuch  aufgenommen,  weist  nicht  die  Details 
des  zweiten  auf.  So  sind  die  auf  diesem  angegebenen  61  erklärende  Nummern 
im  ersten  Zustand  nicht  enthalten,  vielmehr  ist  an  deren  Stelle  die  die  Stadt 
umgebende  Landschaft  fortgesetzt.  Auch  die  im  zweiten  Zustand  am  „Galgen" 
stehende  Bezeichnung  „das  Geright"  sowie  die  Benennungen  der  Gräben 
(Strassen)  sind  im  ersten  nicht  aufgeführt.  Die  heraldischen  Beigaben 
sowie  die  Staffage  sind  auf  beiden  Abdrücken  dieselben. 

Unter  den  Aachener  Stadtplänen  dürfte  diesem  Blatte,  was  Schönheit 
der  Ausführung  angeht,  wohl  der  erste  Platz  gebühren.  Der  Text  zu 
demselben  ist  lateinisch  und  füllt  die  beiden  Rückseiten  der  Folioblätter,  woraus 
er  besteht,  und  beginnt  mit  den  Worten:  „Aquisgranum,  quam  rectius 
forte  Aquisgrani  vocaveris,  et  vocabulum  simul  et  conditum,  si  Munsterum 
audimus"  und  endigt  mit:  „Est  praeterea  in  peculiari  tutela  Ducis  Cliviae 
proximi  sui  vicini,  et  perpetui".  Am  vordem  Rande  des  Druckes  ist 
das  im  Text  Besprochene  vorher  kurz  bemerkt;  der  Druck  selbst  ist  in 
klaren  schönen  Renaissancelettern.  Die  fräftige  Initiale  A  des  Textes,  50 
mm  breit  und  52  mm  hoch,  ist  mit  Ranken  und  Blätterwerk  geschmückt, 
welche  aus  einer  zwischen  den  Schenkeln  des  Buchstabens  angebrachten 
Vase  hervorkommen. 

Ein  weiterer  Stadtplan,  ohne  Angabe  des  Stechers,  welcher  aus  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  herrührt,  kennzeichnet  sich  durch  die  in 
demselben  befindlichen  topographischen  Fehler  wiederum  als  eine  Nach- 
bildung des  Steenwyckschen  Plans.  Derselbe  weist  eine  Breite  von  300  mnj 
und  eine  Höhe  von  267  mm  auf  und  ist  durch  zwei  Linien  eingefasst, 
wovon  die  innere  fein,  die  äussere  breiter  angelegt  ist.  In  der  obern  linken 
Ecke  befindet  sich  ein  Schild  in  Renaissanceform  mit  dem  österreichischen 
Doppeladler,  der  einen  kleineren  Schild  auf  der  Brust  trägt,  während  in 
der  rechten  obern  Ecke,  ebenfalls  auf  einem  jedoch  anders  geformten  Schild, 
der  Aachener  Adler  angebracht  ist.   Zwischen  beiden  stehen  in  lateinischen 

*)  J.  Blaen,  Theatrum  urbium  Belgiae  regiae,  Cöln  1659. 
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x^nfaiigsbuchstaben  die  Bezeichnungen  „Aquisgranum*'  —  „Achen".  In 
Mitten  dieser  beiden  Bezeichnungen  ist  der  der  Stadt  Aachen  zunächst 
gelegene  Theil  von  Burtscheid  und  der  sich  weit  nach  rechts  ziehende 
Krugenofen  sichtbar.  Fast  in  der  linken  untern  Ecke  befindet  sich  ein  Kreis 
mit  den  in  lateinischer  Sprache  abgekürzt  angegebenen  Bezeichnungen  der 
Windrose.  Ein  Verzeichniss  von  Gebäuden  und  Strassen,  29  Nummern 
enthaltend,  ist  in  den  beiden  untern  Ecken  des  Bildes  angebracht. 

Dieser  Plan  ist  in  Bezug  auf  die  Darstellung  ziemlich  gut  durch- 
geführt, wenn  auch  die  Bearbeitung  desselben  an  einigen  Stellen  eine 
verschiedene  ist.  Ob  derselbe  zu  einem  Städtewerk  gehört,  geht  aus 
dem  äussern  Anscheine  des  mir  vorliegenden  Exemplars  nicht  hervor. 

Aus  der  fast  peinlichen,  sich  sogar  in  den  unbedeutendsten  Details 
zeigenden  Uebereinstinimung  dieses  Plans  mit  dem  im  Merian'schen  Werke 
dürfte  zu  entnehmen  sein,  dass  derselbe  diesem  zu  Grunde  gelegt  worden  ist. 

Durch  die  allgemeinere  Einführung  des  Holzschnittes  und  durch  die 
gegen  1460  erfolgte  Erfindung  des  Kupferstiches  eröffnete  sich  für  mehrere 
Zweige  der  Wissenschaften  ein  neues  unabsehbares  Feld,  da  es  durch  diese 
Erfindungen  fortan  gestattet  war,  Zeichnungen  in  unbegrenzter  Anzahl 
anzufertigen.  Im  Verein  mit  der  noch  jungen  Buchdruckerkunst  entstanden 
bald  Bücherw^erke,  in  welchen  zum  Text  die  bildliche  Darstellung  hinzu- 
trat und  so  die  Belehrung  anschaulicher  und  fasslicher  machte.  Besonders 
trat  die  Verbindung  der  beiden  Künste  in  den  zur  damaligen  Zeit  auf- 
kommenden sogenannten  Städtebüchern  hervor,  in  welchen  den  sonst  so 
schwer  zu  beschreibenden  Ansichten  der  Städte  und  Landschaften  das 
erklärende  Bild  beigegeben  werden  konnte.  Die  grosse  Anzahl  der  bald 
erscheinenden  illustrirten  Werke  über  Städte  und  Länder  und  die  mannig- 
fachen Auflagen,  welche  dieselben  erlebten,  bezeugen  die  Vorliebe  mit  welcher 
sie  benutzt  wurden.  Den  bisherigen  in  der  sogenannten  Cavalier-Perspektive 
gezeichneten  Ansichten,  welche  in  der  ersten  Zeit  der  Enstehung  der 
bezeichneten  Werke  in's  Leben  traten  und  eine  geraume  Zeit  die  alleinige 
Darstellung  bildeten,  wurde  später  die  natürliche  Ansicht  beigegeben,  welche 
ein  leichter  einzuprägendes  Bild  zeigte,  auch  dem  Auge  sich  angenehmer 
darstellte.  Unglaublich  rasch  erschienen  grossartige  Werke  mit  vielen  Kupfer- 
oder Holzschnitten  gefüllt,  welche  fast  alle  Städte  Europas  beschrieben  und 
im  Bilde  darstellten.  Dass  Aachen,  die  Krönungsstadt  so  vieler  deutscher 
Kaiser,  in  diesen  Werken  nicht  fehlte,  ist  selbstredend. 

I.  Wohl  die  älteste  Ansicht  von  Aachen  ist  die  von  S.  Turck  circa 
1600  gestochene,  welche  alle  Zeichen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  Städte- 
w^erk  aufweist.  Das  Bild,  143  mm  breit,  71  mm  hoch,  zeigt  die  Stadt  iu 
einer  durchaus  unrichtigen,  der  Natur  nicht  entsprechenden  Lage;  es  ist 
nicht  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet,  sondern  von  dem  in  den  Mittheilungen 
des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  Seite  5  angeführten  Plane  von 
Aachen  aus  dem  Werke  von  Bruin  und  Hogenberg:  „Civitates  orbis  terrarum**, 
vom  Jahre  1572  heraus  konstruirt.  Es  ist  bei  Anführung  dieses  Planes 
in  den  „ Mittheilungen "  Seite  6  bereits  auf  die  in  demselben  befindlichen,  in's 
\uge  fallenden  Verzeichnungen  hingewiesen  worden  und  finden  diese  Ver- 
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Zeichnungen  auf  dem  Bilde  ihren  Ausdruck.  Von  den  Gebäulichkeiten  fallen 
ausser  dem  in  nächster  Ansicht  gelegenen  Kölnthor  das  Rathhaus,  das 
Münster  und  die  St.  Foilanskirche  in's  Auge,  jedoch  sind  diese  Gebäude 
in  einer  Weise  angedeutet,  als  ob  sie  alle  drei  sowie  eine  andere  nicht 
bestimmte  Kirche  in  einer  und  derselben  Axe  gelegen  wären.  Auch  weitere 
Gebäude  liegen  in  dieser  Ansicht  nicht  an  den  richtigen  Stellen.  Oben 
links,  südöstlich  vom  Jakobsthor,  befindet  sich  ein  burgartiger  Bau,  der 
jedoch  in  Wirklichkeit  niemals  bestanden  hat.  Die  Stelle  de&  Langen-Thurmes 
ist,  ebenso  wie  auf  dem  erwähnten  Stadtplan  angedeutet,  ebensoweit  nach 
Südwesten  vorgerückt  als  das  Jakobsthor.  Die  im  Hintergrunde  angegebene 
Lage  des  Terrains  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit.  Ueberhaupt  ist  das 
Bild  selbst,  besonders  aber  sind  die  auf  demselben  befindlichen  Gebäulichkeiten, 
so  fehlerhaft  gezeichnet,  dass,  wenn  die  Bezeichnung  der  Stadt  nicht  aus- 
drücklich angegeben  wäre,  man  sie  schwerlich  als  Aachen  erkennen  würde. 
Die  technische  Ausführung  des  Stiches  ist  eine  ziemlich  gute,  ohne  grade 
ein  besonderes  Talent  des  Stechers  zu  verrathen. 

Als  Beigabe  stehen  auf  dem  Bilde  links  zwei  jugendliche  Personen, 
eine  männliche  und  eine  weibliche,  beide  in  der  Tracht  der  Zeit,  und  rechts 
ebenso  zwei  ältere  Leute.  Aus  den  Wolken  ragen  zwei  Trompeter  hervor, 
je  einer  dem  altern  und  dem  Jüngern  Paare  zugerichtet.  Der  letztere 
schmettert  den  in  römischen  Majuskeln  geschriebenen  Spruch  in  die  Welt: 
„vive  moriturus"  und  „morere  victurus''.  Zwischen  der  St.  Jakobskirche 
und  dem  Langen-Thurm  steht  im  Luftraum  das  Wort  „Achen".  Oberhalb 
des  Bildes  in  einem  nicht  umrahmten  Räume  befinden  sich  die  Worte: 
^Haec  ruit,  illa  fugit".  Oberhalb  des  Bildes  an  der  linken  Seite,  doch  noch 
zum  Theil  in  das  Bild  hineinragend,  ist  auf  einem  Renaissanceschilde  der 
Aachener  Adler  und  an  der  rechten  Seite  die  Bezeichnung  D  79  angebracht. 
Unterhalb  des  Bildes  stehen  in  einer  Reihe  geschrieben  die  Worte:  „Laeta 
juventa  vale  simul,  et  tu  moesta  senecta:  Cur  ruit  haec  subito,  sed  fugit 
illa  cito**.  Unter  dieser  Schrift,  durch  einen  Strich  von  ihr  getrennt,  steht 
an  der  linken  Seite:  „Du  frölich  jugent,  Adi,  Adi,  Du  trawrigs  Alter:  Wie 
ich  sih",  und  an  der  rechten  Seite:  „Eins  lauift  vnd  eylt  gar  ungestümm, 
Das  ander  fährt  auch  schnell  dahin**. 

II.  Auf  derselben  Kupfertafel,  welche  das  Bild  des  Rathhauses  der  Stadt 
vor  dem  Brande  von  1656  mit  der  Uebersclrrift  „Das  Palatium  und  Rathhause 
zu  Ache"  zeigt,  befindet  sich  am  Fusse  eine  Ansicht  der  Stadt,  welche  von 
der  Südostseite  her,  zwischen  Wirichsbongards-  und  Marschierthor,  auf- 
genommen ist.  Dieses  Bild  weist  eine  Länge  von  328  mm  und  eine  Höhe 
von  130  mm  auf  und  ist  mit  einer  feinen  Linie  eingefasst,  bis  zu  welcher 
das  eigentliche  Bild  der  Stadt  lieranreicht.  Diese  Ansicht  ist  ebenso  wie 
das  darüber  stehende  Bild  des  Rathhauses,  wenn  auch  mit  grossem  Fleisse, 
doch  mit  wenig  Geschicklichkeit  ausgeführt.  Die  Zeichnung  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  unrichtig,  so  z.  B.  zeigt  sie  zwischen  Ros-  und"  Jakobs- 
thor drei  Thürme,  wo  doch  in  Wirklichkeit  nur  einer  gestanden;  auch  ist 
die  Lage  des  Jakobsthores  nicht  richtig  und  der  Krichelnthurm  zu  gross 
gezeichnet,  sonstiger  Unrichtigkeiten  nicht  zu  erwähnen.    Marschier-  unc 
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Wirichsbongardsthor  liegen  im  gleichmässigen  Vordergrunde;  ersteres  hat 
seinen  Vorbau  bereits  verloren;  die  Brücke  zwischen  diesem  und  dem 
Hauptthore  ist  aus  Holz  konstruirt  und  am  Vorliaupte  dieser  die  Hamey. 
Das  Wirichsbongardsthor  erscheint  noch  vollständig  erhalten.  Die  oberhalb 
der  Stadt,  innerhalb  der  das  Bild  umschliessenden  feinen  Linie,  stehende 
Ueberschrift  „Die  Stadt  Achen''  ist  in  verzierter  Fraktur  ausgeführt.  Nähere 
Angaben  über  Zeichner,  Stecher  etc.  fehlen. 

Augenscheinlich  hat  diese  Ansicht  der  Stadt  dem  Merian'schen  Bilde 
als  Vorlage  gedient,  wenn  auch  dieses  ein  grösseres  Format  als  jenes  zeigt. 
Nicht  nur  sind  die  Fehler  dieses  Bildes  auf  dem  Merian'schen  auch  sichtbar, 
sondern  auch  die  Staffage  ist  auf  dasselbe  übertragen,  wenn  auch  hier  die 
bekannte  feinere  Ausführung  der  Merian'schen  Kupferstiche  sich  zeigt.  Das 
mir  vorliegende  Exemplar  ist  einem  Foliobande,  welcher  eine  Papierhöhe 
von  etwa  330  mm  aufwies,  entnommen. 

III.  Bild  aus  Noppius.  In  der  Aacher  Chronick  von  Noppius,  und 
zwar  nur  in  bessern  mit  Kupferstichen  versehenen  Exemplaren  dieses 
Werks,  befindet  sich  eine  366  mm  lange  und  135  mm  hohe  Abbildung  der 
Stadt  ohne  Angabe  des  Zeichners  oder  Stechers.  Dieses  Bild  ist  an  den 
beiden  Seiten  sowie  oben  durch  zwei  feine,  2  mm  von  einander  entfernteu 
Linien  eingefasst,  während  nach  unten  nur  eine  solche  den  Abschlnss 
bildet.  An  den  beiden  Seiten,  und  zwar  innerhalb  der  beiden  Einfassungs- 
linien und  unten  anfangend,  sind  zwei  10  mm  breite  und  87  ram  hohe 
Streifen  angebracht,  welche  kugelförmige  Verzierungen  zeigen,  die  von 
ringsum  laufenden  Bändern  eingefasst  sind  und  oben  in  einem  runden  Aus- 
schnitt enden. 

Die  Stadt  ist  von  der  Südostseite  aufgenommen.  Im  Vordergründe 
sieht  man  das  Marschierthor,  von  welchem  die  Vorbauten  bereits  abgetragen 
sind,  sowie  den  noch  mit  Brüstung  versehenen  Krichelnthum.  Weiter  nach 
rechts,  neben  diesem,  zeigt  sich  das  Wirichsbongardsthor  mit  den  noch 
bestehenden  Vorbauten;  links  vom  Marschierthor  steht  der  Ponellenthurra 
ohne  Dach  und  in  den  oberen  Theilen  bereits  ruinenhaft,  sowie  der  Krakau- 
thurm,  welcher  jedoch  verhältnissmässig  zu  hoch  gezeichnet  ist.  Weiter 
links  sieht  man  das  Rosthor,  welches  auch  noch  seine  Vorbauten  aufweist. 

In  der  Zeichnung  zeigt  sich  die  Stadt  flach,  fast  horizontal  gehalten 
und  nicht  sonderlich  der  topographischen  Lage  entsprechend.  Von  den 
Gebäuden  ragt  vor  Allem  das  Münster  hervor,  welches  ausserdem  zu  gross 
gezeichnet  ist;  in  richtigem  Verhältnissen  sind  das  Rathhaus  und  die 
sonstigen  Kirchen  wiedergegeben.  Zu  grosse  Treue  in  den  Details  darf 
bei  der  kleinen  Ausführung  des  Bildes  nicht  erwartet  werden. 

In  dem  unverhältnissmässig  hoch  gezeichneten  Hintergrund  des  Bildes 
sieht  man  links  den  Galgen,  von  welchem  aus  auf  den  Langen-Thurm  zu 
das  Terrain  zu  stark  ansteigt.  Die  Lage  der  Kirche  von  Laurensberg 
ist  der  Stadt  zu  nahe  gerückt.  Auf  dem  Lousberg  sieht  man  westlich  das 
grosse  Kreuz  und  östlich  die  Vogelstange;  die  Lage  der  St.  Salvatorkirche 
ist  tiefer  angegeben,  als  es  der  Wirklichkeit  entspricht;  dagegen  erhebt 
sich  der  Wingartsberg  über  seine  wirkliche  Höhe  hinaus. 
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In  der  oberen  linken  Seite  des  Bildes  befindet  sich  in  einem  Lorbeer- 
kranz das  58  mm  hohe  und  50  mm  breite  österreichische  Wappen  mit  dem 
Doppeladler,  und  recht?  in  entsprechender  Grösse  das  Aachener  Wappen, 
welches  von  dem  bekannten,  Helm  und  Visier  tragenden  sogenannten  wilden 
Manne,  der  in  jeder  Hand  ein  Fähnlein  trägt,  gehalten  wird.  Zwischen 
den  beiden  Wappen  befindet  sich  in  einem  an  den  beiden  Enden  stark 
flatternden  Spruchbande  in  lateinischen  Anfangsbuchstaben  der  Anfang  des 
Hymnus  auf  Karl  den  Grossen:  „Urbs  aquensis,  urbs  regalis,  regni  sedes 
principalis,  prima  regum  curia",  und  unter  diesem  in  mit  Schnörkel  verzierter 
deutscher  Schrift:  „Der  Königlicher  StuU  und  Statt  Aach''.  —  Wenn  auch 
nicht  vorzüglich  gestochen,  macht  das  Bild  doch  einen  guten  Eindruck. 

IV.  Weiter  befindet  sich  in  dem  grossen  Werke  von  Merian,  und 
zwar  in  der  Beschreibung  des  westpfälischen  Kreises,  eine  Ansicht  von 
Aachen,  aber  wiederum  ohne  Angabe  des  Zeichners  und  Stechers.  Die 
Bildfläche  ist  342  mm  breit  und  212  mm  hoch  und  mit  einer  etwa  ^U  ^^ 
starken  Linie  eingefasst.  Wir  haben  oben  bereits  bemerkt,  dass  dieselbe 
eine  Uebertragung  einer  älteren  Ansicht  der  Stadt  ist.  Die  Zeichnung 
desselben  ist  nachlässig,  und  ist  es  mehrfach  schwer,  die  einzelnen  Kirchen 
und  Gebäude  sowie  auch  die  Befestigungswerke  als  diejenigen  zu  erkennen, 
welche  sie  vorstellen  sollen ;  auch  sind  die  Details  sowohl  an  den  Bauwerken 
selbst  als  an  der  mit  einer  gewissen  Vorliebe  angebrachten  Ornamentation 
derselben  nicht  sonderlich  richtig  ausgeführt ;  die  Perspektive  in  derselben 
lässt  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Behandlung  ist  eine  steife,  handwerks- 
mässige,  wenngleich  in  derselben  klaren  Manier  ausgeführt,  wie  wir  sie  in 
allen  Merian'schen  Bildern  finden.  Der  Vordergrund  ist  kräftig  und  mit 
Geschick,  offenbar  von  besserer,  talentvollerer  Hand  gearbeitet.  Die  Zeichnung 
ist  vielfach  unrichtig.  So  befinden  sich  unweit  des  unkorrekt  gezeichneten 
Marschierthores  zwei  dicht  nebeneinander  stehende  runde  Thürme,  von  denen 
einer  eine  Ruine  ist;  der  Lousberg  ist  unregelmässig  und  nach  Nordwesten 
abflachend  gezeichnet,  die  Kirche  von  Laurensberg  zu  nahe  an  Aachen 
herangerückt.  Die  hinter  dem  Langen-Thurm  befindliche  Anhöhe  geht 
fast  so  stark  in  die  Höhe  wie  das  Mauerwerk  dieses  Thurmes.  Links  von 
demselben,  jedoch  in  tieferer  Lage  steht  der  Galgen.  Im  nächsten  Vorder- 
grund befindet  sich  als  Staffage  ein  Reiter,  hinter  welchem  ein  Mann  ein- 
hergeht; weiter  zurück  spazieren  mehrere  Leute  meist  paarweise  zusammen. 
Aus  dem  Wirichsbongardsthor  fährt  ein  mit  zwei  Pferden  bespannter  Wagen 
von  einem  Fuhrmann  begleitet  nach  Burtscheid  hin.  Oben  rechts,  fast  in 
der  Ecke  des  Bildes  befindet  sich  ein  Schild  mit  dem  Aachener  Wappen 
(Adler);  in  der  oberen  linken  Ecke  ein  fast  gleicher  Schild  mit  dem  öster- 
reichischen Doppeladler,  über  welchem  eine  Krone  schwebt.  Beide  Schilder 
sind  mit  einem  ovalen  Lorbeerkranz  umgeben.  Oben  in  der  Mitte  befindet 
sich  ein  grosses  Spruchband  mit  der  Inschrift: 

AQUISGRANUM  Achen. 

Ein  späterer  Abdruck  dieses  Bildes  befindet  sich  in  der  in  holländischer 
Sprache  in  Leyden  1727  von  Johan  du  Vivie  herausgegebenen  Beschrijving 
van  de  Stad  Aken. 
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V.  Ein  grösseres  Bild,  welches  wolil  als  eine  Huldigung  aufzufassen 
ist,  zeigt  die  Stadt  in  einem  langen  schmalen  Streifen  an  seinem  Fusse. 
Das  ganze  Bild  hat  eine  Breite  von  552  mm  und  eine  Höhe  von  393  mni. 
Der  obere  Theil  zeigt  in  der  Mitte  den  östeiTeichischen  Doppeladler  von 
einem  mächtigen  von  Engeln  getragenen  Lorbeerkranze  umgeben,  links  die 
sitzende  Muttergottes  und  rechts  Karl  den  Grossen,  welcher  das  Modell  des 
Münsters  trägt.  Unter  dem  Doppeladler  befindet  sich  ein  in  Renaissanee- 
manier  gezeichneter  Schild  mit  der  in  grossen  römischen  Buchstaben  aus- 
geführten Schrift:  „Carolus  VI  Rom.  Imp.  semp.  Aug."  Unter  diesem  Schilde 
steht  in  deutschen  Buchstaben:  „Die  Stadt  Aachen".  Am  Fusse  befindet 
sich  das  Bild  der  Stadt  von  der  Südostseite  aufgenommen.  Zunächst 
im  Vordergrund  sieht  man  das  Wirichsbongardsthor,  doch  ist  dasselbe  in 
der  Weise  dargestellt,  als  ob  der  Vorbau  desselben  ohne  Durchgang  sei 
und  auf  einer  von  Futtermauern  umgebenen  im  Wallgraben  befindlichen 
Erhöhung  stände.  In  ähnlicher  doch  unklarerer  Weise  zeigt  sich  auch  das 
Marschierthor,  welches  von  einer  Hamey  umgeben  erscheint.  Zwischen 
dem  Krichelnthurm  und  Marschierthor  ist  die  Wallmauer  als  nach  aussen 
stark  ausrundend  angegeben.  Die  südliche  und  westliche  Richtung  der 
Wallmauer  ist  grösstentheils  unrichtig  gezeichnet,  ebenso  die  Thore  und 
Thürme  in  derselben.  Der  Lange-Thurm  ist  als  eine  doppeltthürmige  Ruine 
dargestellt,  und  das  Terrain,  auf  welchem  derselbe  steht  bedeutend  höher 
als  die  Wirklichkeit  es  zeigt  angegeben.  Das  Sandkaulthor  ist  ebenfalls 
viel  zu  gross  angegeben.  Die  Gebäulichkeiten  des  Innern  der  Stadt  sind 
mit  keiner  grossen  Genauigkeit  dargestellt.  Uebertrieben  gross  zeigt  sich 
die  Dominikanerkirche,  während  das  Rathhaus  zu  klein  dargestellt  ist. 
In  einer  unverhältnissmässigen  Grösse  ragt  in  der  Mitte  des  Bildes  das 
Münster  hervor.  Auf  dem  Westthurme  desselben  befindet  sich  ein  thurm- 
helmförmiger  Aufbau,  ausser  dem  Helm  drei  Geschosse  hoch,  in  Spät- 
renaissancemanier ausgeführt  und  mit  Pilastern  flankirt;  auf  der  Helmspitze 
befindet  sich  eine  dicke  Kugel  mit  einem  schweren  Kreuz.  Die  Ansicht 
der  Stadt  bildet  einen  langen  schmalen  Streifen,  in  welcher  die  Lage  der 
Gebäulichkeiten  vielfach  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Links  oben 
erscheint  Galgen  und  Rad  am  Abhänge  eines  Hügels.  Auf  der  Westseite 
des  Lousberges  befindet  sich  das  Kreuz  und  auf  der  Ostseite,  doch  noch 
ziemlich  weit  vom  Abhänge  entfernt,  die  einem  Obelisken  ähnlich  aus- 
sehende Vogelstange;  die  St.  Salvatorkirche  ist  übertrieben  gross  dar- 
gestellt. Im  Vordergrunde  links  befinden  sich  schwere,  mit  Gestrüpp 
überwachsene  Felsenmassen.  Am  Fusse  des  Bildes  sind  27  Nummern 
Erklärungen  und  unter  diesen  in  der  rechten  untern  Ecke  die  Worte 
angebracht:  „Wilhelm  Altzenbach  excudit  Colonia''. 

Von  diesem  Bilde  bestehen  mehrere  Abdrücke,  von  welchen  der  erste 
in  kräftiger  und  geschickter  Weise  durchgeführt  ist,  wohingegen  die  spätem 
bedeutend  schwächer  sind. 

VI.  In  dem  dreibändigen  Werke  „Amüsement  des  eaux  d'Aix-la- 
chapelle",  herausgegeben  in  Amsterdam  1736  bei  Pierre  Mortier,  und 
dessen  ungenannter  Verfasser  von  Pöllnitz  heisst,  befindet  sich  eine  eigene 
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zu  diesem  Werke  gefertigte  Ansicht  von  Aachen,  doch  ohne  Angabe  des 
Zeichners  und  Stechers.  Dieselbe  misst  in  der  Breite  141  mm  und  in  der 
Höhe  102  mm,  an  welch'  letzterer  sich  unten  noch  ein  141  mm  breiter 
und  10  mm  hoher,  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  getheilter  Streifen 
befindet,  in  welchem  links  in  liegenden  Schriftbuchstaben  die  Legende  „Profil 
de  la  ville  Imperiale  d'Aix  la  chapelle*',  und  rechts  „Gezigt  van  de 
Keyserlyke  Stad  Aken"  sich  befindet.  Das  Bild  nebst  dem  erwähnten 
Streifen  ist  von  einer  innern  feinen  und  einer  äussern  starken  Linie  ein- 
gefasst.  Oben  in  der  Mitte  des  Bildes  in  einem  35  mm  hohen  und  28  mm 
breiten  und  von  einer  Linie  umfassten  Medaillon  befindet  sich  das  Aachener 
Wappen,  welches  von  dem  mit  einer  Helmki'one,  auf  welcher  sich  der 
Aachener  Adler  befindet,  geschmückten  sogenannten  wilden  Manne,  welcher 
in  jeder  Hand  ein  mit  Adler  verziertes  Fähnlein  trägt,  zwischen  den 
Knieen  gehalten  wird.  Umgeben  ist  der  wilde  Mann  von  heraldischem 
Eankewerk,  und  oberhalb  des  Medaillons  flattern  beiderseits  Bänder. 

Die  Ansicht  der  Stadt  ist  von  der  Ostseite  aufgenommen  und 
zeigt  dieselbe  als  ob  sie  in  einer  Fläche  gelegen  sei;  auch  der  Lousberg 
erhebt  sich  nur  wenig  über  dieser  Fläche.  Die  Lage  der  Gebäulichkeiten 
der  Stadt  entspricht  in  der  Zeichnung  nur  wenig  der  Wirklichkeit.  So 
ist  z.  B.  der  Thurm  der  Münsterkirche  von  dieser  getrennt  und  steht  seit- 
wärts derselben,  die  übrigen  Kirchen  sind  auf  dem  Bilde  ebenfalls  nicht 
ihrer  wirklichen  Lage  entsprechend  dargestellt.  Die  Befestigungswerke, 
die  sich  im  Vordergrunde  zeigen,  sind  nicht  richtig  dargestellt;  links  sieht 
man  die  ehemals  auf  Wirichsbongardsthor  errichtete  Windmühle. 

Die  Ausführung  des  Stiches  ist  fein  und  das  Blatt  in  eleganter  leichter 
Weise,  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  gehalten.  Der  nächste  Vorder- 
grund ist  etwas  kräftiger,  doch  wenig  detaillirt  gehalten.  Als  Staffage 
zeigt  sich  in  der  rechten  untern  Ecke  ein  vierspänniger  (Kutsch)  Wagen 
von  zwei  Heitern  gefolgt  und  in  der  Mitte  eine  sitzende  und  zwei 
stehende  Figuren. 

VII.  Am  Fusse  eines  in  Kupfer  gestochenen,  für  das  hiesige  Domkapitel 
etwa  1760  gefertigten  Kalenders,  dessen  ganze  Höhe  etwa  1500  mm  und 
dessen  Breite  etwa  720  mm  beträgt  und  dessen  Zeichnung  von  dem  damaligen 
Stadtbaumeister  J.  J.  Couven  ausgeführt  wurde,  befindet  sich,  von  einem 
rococoverzierten  Rahmen  umfasst,  eine  Ansicht  der  Stadt.  Die  Grösse 
des  Bildes  beträgt  in  der  Breite  278  mm  und  in  der  Höhe  124  mm.  Die 
Stadt  ist  von  der  Südostseite  aufgenommen  und  das  Bild  sehr  genau,  wenn 
auch  etwas  zusammengedrängt  gezeichnet;  jedes  Gebäude  steht  an  seiner 
richtigen  Stelle.  Einzelne  Unrichtigkeiten  sind  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung und  ohne  störende  Einwirkung  auf  das  Ganze.  Der  Lousberg  ist 
z.  B.  etwas  steif  und  unnatürlich  dargestellt  und  die  Trennung  desselben 
vom  Salvatorberge  wie  gebrochen  angedeutet;  auch  nimmt  die  auf  ersterm 
stehende  Vogelstange  der  Hirschschützen  eine  zu  grosse  Höhe  ein,  und  das 
an  der  entgegengesetzten  Seite  befindliche  Kreuz  jst^^in^yder^  Zeichnung 
etwas  schwerfällig  angegeben. 
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Der  Stich  ist  in  kräftiger,  tüchtiger  Weise  ausgeführt.  Der  Vorder- 
grund, auf  welchem  sich  nur  ein  Haus  befindet,  ist  ohne  alle  Staffage. 
Die  Hauptgebäude  der  Stadt  sowie  auch  der  Lous-  und  Salvatorberg  sind 
mit  Nummern  von  1  bis  33,  die  alten  Stadtthore  mit  den  Buchstaben  von 
A  bis  E  bezeichnet;  die  Erklärung  der  Zeichen  ist  in  einem  Spruchband 
enthalten,  das  sich  am  Fusse  des  meisterhaft  gezeichneten  Bildrahmens 
befindet.  An  beiden  Seiten  einer  über  dem  Bilde  befindlichen  Verzierung" 
des  Rahmens  tritt  ein  flatterndes  Band  hervor,  welches  links  die  Inschrift: 
„Prospectus  meridi  (oualis)"  und  rechts  „Civitatis  aquensis*'  in  römischen 
Anfangsbuchstaben  trägt.    Das  ganze  Bild  ist  von  prachtvoller  Wirkung. 

VIII.  In  Meyers  Aachensche  Geschichte,  am  Kopfe  der  Dedikation  dieses 
Werks  an  Bürgermeister,  Scheffen  und  Rath,  befindet  sich  eine  135  mm 
breite  und  69  mm  hohe  Ansicht  der  Stadt,  jedoch  ohne  Angabe  des  Zeichners 
und  Stechers.  Das  mit  einer  feinen  Linie  eingefasste  Bild  erstreckt  sich 
von  Junkers-  bis  Kölnthor.  Links  unten  im  Bilde  steht  in  etwas  erregter 
Stellung  eine  weibliche  Figur,  welche  ein  Kissen  trägt,  auf  welchem  Krone, 
Reichsapfel,  Scepter  und  Schwert  liegen;  in  der  rechten  Hand  hält  sie 
ausser  dem  Kissen  noch  einen  herabhängenden  Lorbeerzweig.  Rechts  unten 
sitzt  ein  mit  Schilf  bekränzter  Flussgott,  in  der  rechten  Hand  einen  Drei- 
zack haltend  und  mit  dem  linken  Arm  sich  auf  einer  Art  Urne  stützend, 
welcher  acht  Quellen  entfliessen,  in  welche  die  Namen  von  acht  Bädern 
der  Stadt  eingeschrieben  sind.  Unten  in  der  Mitte  des  Bildes  steht  Merkur 
mit  einem  Flügelhut  bedeckt  und  den  Caduceus  haltend,  welcher  mit  aus- 
gebreiteten Armen  eine  Draperie  entfaltet,  auf  welcher  der  sitzende  Granus, 
das  Aachener  Wappen  zwischen  den  Knien  sowie  ein  flatterndes  Fähnlein 
mit  dem  städtischen  Adler  in  jeder  Hand  haltend,  abgebildet  ist.  Augen- 
scheinlich ist  das  im  Hintergrunde  sich  entwickelnde  Bild  der  Stadt  der 
vorhergedachten,  im  grossen  Kalender  des  Stiftskapitels  befindlichen  und 
von  Couven  gezeichneten  Ansicht  nachgebildet  und  trägt  die  Vorzüge  und 
Nachtheile  desselben. 

Der  Stich  ist  in  feiner  Manier  doch  ohne  Ausdruck  und  ziemlich 
monoton  gehalten;  derselbe  scheint  speziell  für  das  Meyersche  Werk 
angefertigt  worden  zu  sein.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 


Von  H.  J.  Gross. 


L  Aduatuca. 


Die  ersten  Bewohner  der  hiesigen  Gegend,  von  denen  uns  die  Geschichte 
erzählt,  gehörten  dem  keltischen  Volksstamme  der  Ebiironen  an,  die  nach 
Caesar  zwischen  Maas  und  Rhein  wohnten.  Wie  alle  keltischen  Stämme, 
so  hatten  auch  die  Eburonen  einen  festen  Ort,  wohin  sie  bei  feindlichen 
Ueberfällen  ihre  beste  Habe  flüchteten.  Das  war  also  recht  eigentlich  ihre 
„Burg";  sie  bargen  oder  sicherten  dort  im  Nothfalle  ihre  Angehörigen  und 
ihre  Güter.  Wir  dürfen  uns  freilich  darunter  nicht  eine  Festung  in  unserm 
Sinne  vorstellen.  Die  Beiger  waren  nach  Caesar  ganz  unerfahren  in  der 
Belagerungskunst  ^,  sie  werden  es  darum  auch  in  der  Kunst  der  Vertheidi- 
gung  gewesen  sein.  Ihre  Schutzanstalten  gingen  nicht  über  das  Einfachste 
und  Noth wendigste  hinaus:  ein  Graben,  ein  Wall,  eine  Mauer,  das  war 
Alles  ^  Ja  manchmal  wurde,  wie  bei  den  Nerviern,  die  Mauer  durch  einen 
undurchdringlichen  Zaun  ersetzt,  welcher  von  lebenden  Bäumen  mit  dicht 
ineinander  verschlungenen  Aesten  und  Zweigen  und  dazwischen  gepflanzten 
Dornsträuchern  gebildet  war  ^.  Ganz  dieselbe  Einrichtung  sehen  wir  heute 
noch  in  den  Ueberresten  des  ehemaligen  Aachener  Landgrabens. 


0  Caesar,  de  hello  galiico,  lib.  II,  cpp.  6,  30,  81. 
«)  Das.  üb.  II,  cpp.  12,  13,  29. 
«)  Das.  Hb.  11,  cp.  17. 
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Man  wählte  demnach  zur  Anlage  einer  solchen  Bergestätte  entweder 
einen  steilen  Berg  *,  oder  in  Ermangelung  desselben  einen  durch  Wald  und 
Sumpf  gedeckten  Platz*,  umgab  ihn  mit  Graben  und  Mauer  und  wehrte 
hinter  dieser  nothdürftigen  Verschanzung  den  Ansturm  des  Feindes  ab. 
Gelang  das,  so  war  man  gerettet,  denn  nach  dem  Misslingen  des  ersten 
Angriffes  zog  der  Feind  ab  —  bis  nächstens. 

Die  Feste  der  Eburonen  nun  hiess  Aduatuca.  Dieselbe  lag  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Eburonengebietes  ^  Auch  bei  Aduatuca  spricht  Caesar 
Tom  Walle,  von  der  Mauer  und  von  Thoren*;  er  gibt  aber  nicht  an,  welche 
dieser  Vertheidigungsmittel  von  den  Eburonen  und  welche  von  den  römischen 
Soldaten,  die  hier  zwei  Jahre  nacheinander  gelagert  hatten,  angelegt  waren  ^ 

Unser  Aduatuca  hat  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Geschiebts- 
freunde  auf  sich  gezogen.  Es  ist  der  Gegenstand  zahlreicher  Schriften  und 
Abhandlungen  geworden,  welche  sich  alle  mit  der  Frage  beschäftigen,  wo 
dieser  Ort  gelegen  habe.  Man  hat  denselben  an  nicht  weniger  als  24  ver- 
schiedenen Stellen  gesucht*;  u.  a.  sind  Waroux  bei  Lüttich,  Tongern, 
Mastricht,  Falkenburg,  Limburg,  Jülemont  bei  Herve,  Herzogenrath,  Gresse- 
nich  für  Aduatuca  ausgegeben  worden,  sodass  man  wohl  sagen  darf:  So 
viele  Köpfe,  so  viele  Aduatuca.  Eines  ist  dabei  auffallend:  Man  scheint 
nicht  daran  gedacht  zn  haben,  einen  Platz  ausfindig  zu  machen,  der  neben 
den  aus  Caesars  Berichten  zu  entnehmenden  örtlichen  Eigenschaften  Adua- 
tucas  auch  noch  den  Namen  selbst  besitzt.  Gelingt  es,  beide  Erfordei-nisse 
an  Einer  Stelle  nachzuweisen,  so  dürfte  diese  wohl  als  das  echte  Aduatuca 
anzusehen  sein. 

Und  einen  solchen  Ort  glaube  ich  im  ehemaligen  Aachener  Reich 
aufweisen  zu  können.  Von  vornherein  aber  sei  bemerkt,  dass  ich  den  Haupt- 
nachdruck auf  das  sprachliche  Beweismittel  legen  möchte;  denn  es  ist 
zweifellos,  dass  man  zwischen  Maas  und  Rhein  nicht  blos  zwei  Dutzend, 
sondern  wohl  zwei  Hundert  Oertlichkeiten  finden  kann,  zu  denen  die  ganz 
allgemein  gehaltenen  Angaben  Caesars  passen. 

Der  Ort,  den  ich  meine,  ist  das  Dorf  Vetschau  (mundartlich  Vetschet) 
in  der  Pfarre  Laurensberg.  Dasselbe  liegt  am  Fusse  des  Vetscheter  Berges 
in  einem,  besonders  in  östlicher  Richtung  sumpfigen  Thale,  welches  sich 
im  Norden  und  Osten  zu  einer  Ebene  erbreitert,  während  es  im  Westen 
und  Süden  von  nahen  Bergen  eingeschlossen  ist. 

Es  muss  nun  zunächst  klargelegt  werden,  dass  die  Lage  Vetschets 
den  Angaben  Caesars  über  die  Lage  Aduatucas  durchaus  entspricht. 

Was  vorerst  das  Allgemeine  in  den  Aeusserungen  des  römischen  Feld- 
herrn betrifl't,  so  erinnern  wir  uns,  das  Aduatuca  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Eburonengebietes  lag.  Das  passt  auf  Vetschet  besser,  als  auf  alle 
jene  Orte,  welche  näher  an  der  Maas,  oder  gar  wie  Tongern  jenseits  der- 

')  Das.  lib.  II,  cp.  29. 

*)  Das.  lib.  II,  cp.  16  u.  oft. 

3)  Das.  lib.  71,  cp.  32. 

*)  Das.  lib.  VI,  cpp.  35,  37.  DigitizedbyGoOQlC 

^)  Das.  lib.  VI,  cp.  32.  ^ 

«)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Band  II,  S.  168,  Redaktionsbemerkuug. 
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selben  gelegen  sind^  denn  der  grösste  Theil  der  Eburonen  wohnte  ja 
diesseits  dieses  Flusses. 

Dann  lässt  Caesar  den  Ambiorix  sagen,  Aduatuca  sei  50  römische 
(10  deutsche)  Meilen  von  dem  nächsten  Winterlager  bei  den  Nerviern  ent- 
fernt. Aus  dieser  Berechnung  lässt  sich  aber  auch  nicht  viel  machen,  weil 
weder  die  Stelle,  wo  sich  jenes  Winterlager  befand,  noch  auch  die  Wege 
genau  bekannt  sind,  welche  damals  dorthin  führten;  jedoch  die  Ziffer 
spricht  auch  nicht  gegen  Vetschet. 

Ebenso  wenig  lässt  sich  aus  einer  Zeitangabe  schliessen,  welche 
Ambiorix  macht.  Er  sagt  nämlich,  die  Beiger  hätten  eine  zahlreiche  deutsche 
Mannschaft  gedungen,  diese  habe  bereits  den  Rhein  überschritten  und  werde 
in  zwei  Tagen  in  Aduatuca  sein.  Da  wir  nicht  wissen,  wie  weit  die 
Deutschen  bereits  vorgedrungen  sein  sollten,  so  ist  auch  diese  Aussage 
ohne  Werth  für  uns^. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Bemerkung  eines  gefangenen  Ebu- 
ronen. Die  sigambrischen  Reiter  waren  über  den  Rhein  gekommen,  bis 
vorne  an  in  das  Gebiet  der  Eburonen  eingedrungen  und  hatten  dort  schon 
viele  Flüchtlinge  und  eine  Menge  Vieh  aufgefangen.  Die  gemachte  Beute 
reizte  zu  weiterem  Vordringen.  Da  sprach  ein  Gefangener:  „Was  lauft 
ihr  denn  so  erbärmlichen  Dingen  nach,  da  ihr  schatzreich  werden  könnt? 
In  3  Stunden  vennögt  ihr  Aduatuca  zu  erreichen,  wo  das  römische  Heer 
all  sein  Hab  und  Gut  aufgehäuft  hat^"  Auch  hier  fehlt  leider  die  Angabe, 
welche  Strecke  die  Sigambrer  bereits  zurückgelegt  hatten. 

Die  Darstellung  des  Ueberfalls  der  römischen  Heeresabtheilung  durch 
die  Eburonen  versetzt  uns  aber  völlig  in  die  Gegend  von  Vetschet.  Die 
Römer  Hessen  sich  durch  die  Kriegslist  des  Ambiorix  bestimmen,  aus  ihrem 
Winterlager  aufzubrechen  und  die  Vereinigung  mit  ihrem  nächsten  Heer- 
haufen (bei  den  Nerviern)  zu  suchen.  Als  sie  aber  2000  Schritte  vom  Lager 
entfernt  und  zum  grössten  Theile  in  ein  geräumiges  Thal  hinabgestiegen 
waren,  fielen  die  Eburonen  aus  einem  Hinterhalte  im  Walde  über  sie 
her  und  machten  alle  nieder*.  Wer  die  Gegend  von  Vetschet-Orsbach  und 
Vals -Villen  kennt,  wird  gestehen  müssen,  dass  die  Schilderung  wörtlich 
auf  diese  Orte  passt. 

Dasselbe  gilt  von  der  Beschreibung  in  der  Erzählung  von  dem  sigam- 
brischen Anstürme  gegen  Aduatuca  und  das  dortige  römische  Lager.  Ein 
Theil  der  Römer  fouragirte  auf  Ländereien,  welche  3000  Schritte  vom 
Lager  entfernt  und  nur  durch  einen  einzigen  Hügel  von  demselben  getrennt 
waren.  Unterdessen  berannten  die  Deutschen  das  römische  Lager.  Die 
zurückkehrenden  Römer  hören  den  Tumult;  ihre  Reiter  sprengen  vor  und 
erkennen  die  Gefahr,  in  der  sich  das  Lager  befindet,  die  Trossbuben  eilen 

*)  Vgl.  Mar  Jan,  Keltische  und  lateinische  Ortsnamen  in  derBheinprovinz,  III.  Th.,  S.  7. 

*)  Caesar,  1.  c.  IIb.  V,  cp.  27. 

')  Das.  lib.  VI,  cp.  35.  Die  SteUe  scheint  mir  anzudeuten,  dass  das  Gebiet  der 
Eburonen  sich  nicht  bis  dicht  an  den  Rhein  erstreckte,  sonst  wären  die  Sigambrer,  welche 
sicher  den  geradesten  Weg  wählten,  mit  dem  Passiren  des  Stromes  schon  im  Eburonen- 
lande  gewesen.  ^ 

*)  Das.  lib.  V,  cp.  32  ff. 
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auf  einen  kleinern,  näher  gelegenen  Hügel,  um  zu  sehen,  was  los  sei,  werden 
aber  sofort  auf  die  Soldaten  zurückgeworfen.  Nun  machen  die  Veteranen 
einen  kräftigen  Vorstoss  und  kommen  glücklich  mit  den  Trossbuben  und  den 
Reitern  im  Lager  an;  die  Rekruten  aber,  welche  es  anfanglich  für  sicherer 
gehalten  hatten,  auf  der  Höhe  zu  bleiben  und  sich  dort  zu  vertheidigen, 
gerathen  bei  dem  gleichen  Versuche  im  Hinabsteigen  an  einen  ungünstigen 
Ort  und  werden  niedergemachte  Alle  diese  Angaben  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeit  auf  Vetschet  beziehen.  Die  Felder,  auf  denen  die  Römer 
fouragirten,  haben  wir  dann  am  Wilbach  oder  Senserbach,  bei  Schurzelt, 
Seifent,  Lemirs  oder  Orsbach  zu  suchen;  der  trennende  Hügel  ist  der 
Vetscheter  Berg,  der  sich  im  sogenannten  Kirchberge  fortsetzt  und  nach 
Vetschet  hin  in  kleineren  Hügeln  abflacht*. 

Nach  Caesars  Berichten,  die  im  Vorstehenden  ganz  getreu  wieder- 
gegeben sind,  kann  man  Aduatuca  weder  in  einem  auf  der  Höhe  gelegenen 
Orte  wiederfinden  wollen  —  denn  es  ist  klar  genug  ausgedrückt,  tlass 
die  Feste  in  der  Niederung  lag  und  von  Hügeln  umgeben  war  — ,  noch 
auch  in  einem  Orte,  der  sich  durch  eine  besonders  feste,  natürliche  Lage 
auszeichnete,  denn  Caesar,  der  diesen  Umstand  immer  nachdrücklich  hervor- 
hebt, sagt  davon  bei  Aduatuca  nicht  viel.  Bei  der  Erzählung  des  Ueber- 
falls  durch  die  Sigambrer  sagt  er  nur  ganz  gelegentlich  und  nebenher: 
„Die  Unserigen  hatten  Mühe,  die  Thore  zu  schützen;  die  übrigen  Zugänge 
vertheidigte  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Ortes  und  die  Befestigung*/ 
Diesen  natürlichen  Schutz  des  Lagers,  auf  den  aber  offenbar  Caesar  selbst 
kein  allzugrosses  Gewicht  legt,  finden  wir  bei  Vetschet  wieder  in  den 
Ueberresten  von  Sümpfen,  welche  sich  heute  noch,  wie  schon  bemerkt, 
nach  Osten  hin,  also  grade  an  der  Seite  voi*finden,  woher  die  deutschen 
Reiter  kamen. 

In  den  verschiedenen  Schriften  über  Aduatuca  wird  meist  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  in  oder  bei  den  Orten,  in  denen  man  die  Eburonen- 
feste  wiederfinden  will,  Wege,  Waffen,  Münzen  und  sonstige  Alterthümer 
finden,  welche  die  Anwesenheit  römischer  Soldaten  bezeugen.  Daran  fehlt 
es  nun  zwar  in  und  bei  Vetschet  auch  nicht.  Der  von  letzterm  Orte  nach 
Orsbach  führende  Weg,  der  heute  von  der  frühern,  auf  dem  Berge  befind- 
lichen Windmühle  den  Namen  „Molterweg*'  führt,  heisst  in  seinem  obem, 
in  Orsbach  einlaufenden  Theile  noch  immer  „Grüner  Weg",  und  man  weiss, 
dass  im  Mittelalter  meist  römische  Strassen  also  bezeichnet  wurden.  Auch 
hat  man  vor  mehreren  Jahren  auf  den  am  Vetscheterberge  befindlichen, 
zum  Kleinenhofe  gehörigen  Ländereien  römische  Krüge,  bei  Horbach 
römische  Särge  und  noch  neuerdings  bei  Schurzelt  einen  römischen  Sarg 
mit  mancherlei  Thon-  und  Glasgefässen  gefunden.  Aber  wer  sagt  uns, 
dass  solche  Dinge  hier  wie  anderwärts  wirklich  von  den  Soldaten  Caesars 
herrühren?  Und  darauf  allein  kommt  es  an,  wenn  man  daraus  einen  Beweis 

')  Das.  üb.  VI,  cp.  39  ff. 

'^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Vetschau"  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins 
Band  II,  S.  165  ff.,  und  Marjan  a.  a.  0.  S.  7.  ^,y,u..uuy  ^^^^.^ 

»)  Caesar,  1.  c.  üb.  VI,  cp.  37.  ^ 
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für  die  Lage  Aduatucas  herleiten  will.  Die  Römer  waren  500  Jahre  lang 
die  Herren  unseres  Landes  und  haben  während  dieser  Zeit  eine  Menge 
Wege  gebaut  und  zahlreiche  Niederlassungen  gegründet.  Für  Aduatuca 
kann  darum  nur  ein  Fund  entscheiden,  der  unzweifelhaft  aus  den  Tagen 
Caesars  herstammte 

Und  hier  möge  ein  Punkt  hervorgehoben  werden,  der  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  beachtet  worden  ist. 

Bekanntlich  spielte  der  Aberglaube  bei  den  Römern  eine  grosse  und 
einflussreiche  Rolle.  Die  Eingeweide  der  Thiere,  der  Flug  der  Vögel,  der 
Appetit  der  heiligen  Hühner  entschieden  über  die  wichtigsten  Staats- 
geschäfte; Traum  und  Angang  waren  für  den  Privaten  hochbedeutsam. 
Der  Einzelne  wie  das  ganze  Volk  hatte  seine  „dies  nefasti"  und  „loca  nefasta*'  *, 
Tage  und  Orte,  an  denen  nichts  gelang,  alles  missglückte,  vor  denen  und 
an  denen  man  sich  darum  sorgfältig  hütete.  Ein  solcher  „locus  nefastus" 
ist  den  Römern  sicherlich  Aduatuca  gewesen.  Hier  Hessen  sich  zwei 
tüchtige  Generale  von  einem  „Barbaren"  schmählich  überlisten,  hier 
wurden  mehr  als  10000  römische  Soldaten  ruhmlos  niedergehauen.  Welch' 
einen  Eindruck  diese  unerwartete  Niederlage  auf  das  römische  Heer 
gemacht  haben  muss,  beweist  nichts  besser  als  die  rachgierige  Wuth,  die 
erbarmungslose  Grausamkeit,  womit  Caesar  das  unglückliche  Eburonenvolk 
vernichten  Hess,  der  blutgierige  Eifer,  womit  er  selbst  an  der  Spitze  von 
drei  Legionen  sich  aufmachte,  um  den  flüchtigen  Ambiorix  in  die  Ardennen 
hinein  zu  verfolgen  *,  ein  Eifer,  der  ihm  beinahe  eine  weiterei  Legion  und 
seine  Kriegsvorräthe  gekostet  hätte,  endlich  der  Aerger,  den  er  nicht 
verwinden  kann,  dass  ihm  der  unglückliche  König  trotz  aller  Bemühungen 
doch  entging*. 

Aber  die  furchtbare  Rache,  welche  Caesar  nahm,  konnte  das  Selbst- 
bewusstsein  seiner  Soldaten  nicht  heben.  Aduatuca  blieb  für  sie  ein  „locus 
nefastus",  ein  Ort  des  abergläubischen  Schreckens  und  des  Unglücks.  Caesar 
selbst  liefert  den  Beweis  hiefür.  Man  lese  nur  die  Schilderung,  die  er  von 
der  Bestürzung  der  Soldaten  entwirft,  als  die  sigambrischen  Reiter  vor 
Aduatuca  erschienen.  Alles  zittert,  Einer  fragt  den  Andern,  was  denn 
los  sei.  Keiner  weiss,  wohin  er  sich  zu  wenden,  was  er  zu  thun  habe. 
Woher  diese  kindische  Angst  und  Verwirrung  bei  kriegsgewohnten  Soldaten, 
die  wohlgemerkt  an  einem  sichern  Orte,  hinter  den  Wällen  ihres  Lagers 
sich  befanden?  Caesar  sagt  es  uns:  „Die  Meisten  waren  von  abergläubischen 
Vorstellungen  ergriffen,  welche  sie  aus  dem  Orte  schöpften,  an  welchem 
(die  Generale)  Titurius  und  Cotta  zu  Grunde  gegangen  waren".  Der  Aber- 


*)  Man  übersehe  auch  nicht,  dass  nach  Caesars  eigenen  Aeusserungen  die  Römer 
nur  sehr  kurze  Zeit  in  Ad.  waren.  Das  erste  Winterlager  dauerte  ungefähr  14  Tage 
(lib.  V,  cp.  26);  bei  der  zweiten  Anwesenheit,  die  in  den  Spätherbst  fiel  (VI,  43),  ist 
sogar  bestimmt  nur  von  7  Tagen  Rede  (YI,  33).  Es  kann  sich  aber  auch  bei  diesem 
Aufenthalt  höchstens  um  einige  Wochen  handeln. 

*)  Unglückbringende  Tage  und  Orte.  ^  , 

»)   Das.  üb.   VI,  cp.   33.  DigitizedbyLjOOgle 

*)  Das.  lib.  VI,  cpp.  42,  43. 
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glaube  machte  die  römischen  Weiteroberer  zu  verzagten  Wichten  und  führte 
nahezu  eine  noch  schmählichere  Niederlage  als  jene  erste  herbei  ^  An 
einem  für  die  römischen  Waffen  so  schmachvollen  Orte  konnte  aber  selbst 
ein  Caesar  seine  Soldaten  nicht  halten  2.  Wo  wir  demnach  Anzeichen  für 
eine  römische  Militärniederlassung  finden,  da  hat  Aduatuca  Eburonum  sicher 
nicht  gestanden. 

Aber  müssten  sich  nicht  Spuren  jener  eben  besprochenen  Kämpfe 
finden?  Caesar  hat  wohl  alle  Erinnerungen  an  die  Schmach  des  römischen 
Heeres  sammeln  und  vernichten  lassen.  Die  Vertilgung  der  Eburonen,  die 
Zerstörungen  ihrer  Wohnungen  und  Ortschaften,  die  Verwüstung  des  Landes 
und  die  Besetzung  desselben  durch  Stämme,  die  den  Kömern  ganz  ergeben 
waren,  das  alles  sind  Umstände,  welche  den  Mangel  an  römischen  Funden 
aus  jener  frühen  Zeit  sattsam  erklären.  Und  es  sind  endlicli  19  Jahr- 
hunderte über  das  Land  gezogen  und  haben  das  Antlitz  desselben  derart 
verändert,   dass  wir  die  Spuren  der  ersten  Zustände  vergeblich  suchen. 

Das  Gesagte  dürfte  zum  Beweise  dafür  genügen,  dass  sich  aus  dem 
Berichte  Caesars  gegründete  Einwendungen  gegen  Vetschet  als  Aduatuca 
nicht  herleiten  lassen,  dass  vielmehr  die  Schilderungen  des  berühmten 
römischen  Feldherrn  auf  die  dortige  Gegend  durchaus  passen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  versprochenen  Beweise  für  die  Identität 
beider  Namen,  wobei  Marjans  Abhandlung  über  Vetschet  als  Grundlage 
dienen  wird. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Aduatuca  ein  keltisches 
Wort  in  lateinischem  Gewände  ist.  Da,  wie  Herr  Marjan  an  manchen 
Beispielen  nachweist,  der  Wegfall  der  Silbe  Ad-  in  gallischen  und  roma- 
nischen Ortsnamen  sehr  häufig  vorkommt,  so  braucht  es  nicht  zu  befremden, 
wenn  auch  in  Vetschet  von  dieser  Silbe  nichts  mehr  vorhanden  ist.  Wir 
hätten  demnach  nur  noch  Vatuca  oder  nach  anderer  Lesung  Vatica '  vor  uns. 

Bekannt  ist  die  Neigung  der  hiesigen  Mundart,  bei  allen  Buchstaben, 
die  sich  überhaupt  dazu  eignen,  sowohl  im  An-  wie  im  In-  und  Auslaute 
der  Wörter  eine  Zischung  eintreten  zu  lassen.  Dadurch  entstand  aus  cirsoli 
Schirzel  —  Schurzelt,  aus  porcied*  Botschet  —  Burtscheid,  aus  wormsal 
Wüschele  —  Würselen,  aus  sursin  Süesch  —  Soers  u.  s.  w.  Wenden  wir 
diese  Art  der  Aussprache  auch  auf  unser  Vatuca  an,  so  musst«  daraus 
unter  der  gewöhnlichen  Abschwächung  des  a  in  e  Vetsche  werden.  Das 
auslautende  t  glaubt  Herr  Marjan  aus  einem  verstümmelten  scheid  (wie 
Botschet  aus  Burtscheid)  erklären  zu  müssen.  Eine  andere  Erklärung 
liegt  näher.  Wir  haben  im  hiesigen  Dialekt  dieses  auslautende  t  sehr 
häufig,  z.  B.  in  Schurzel-t,  Eifel-t,  Brüssel-t,  oven-t  (für  Ofen).  In  andern 
Wörtern  ist  dasselbe  wieder  ausgefallen,   nachdem  es  sich  lange  erhalten 

0  Das.  üb.  VI,  cpp.  37,  41. 

*)  Vgl.  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Mors  S.  2.  —  Die  ältere  Lite- 
ratur über  Aduatuca  s.  bei  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  12;  über  die  neuere  gibt  Marjan 
a.  a.  0.  genügende  Andeutungen.  ^.y.u.cuuyGoOQ.^ 

^)  Beide  Lesungen  kommen  in  Aduatuci  und  Aduatici  vor.  ^ 

*)  Quix,  Beichsabtei  Burtscheid  Urk.  2. 
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hatte.  So  in  Wormsal-t,  Worsal-d-en,  Wtirselen.  So  ist  auch  das  t  in 
Vetschet  nur  ein  SufiSx,  welches  die  Mundart  behufs  leichterer  Aussprache 
dem  keltischen  Worte  Vetsche  angehängt  hat.  Demnach  haben  wir  in 
Vetschet  nichts  anderes  vor  uns,  als  das  mundartlich  ausgesprochene  Vatuca  ^ 

Herr  Marjan  hat  unter  Zustimmung  des  berühmten  Kenners  der  kel- 
tischen Sprache,  Prof.  Windisch  in  Leipzig,  dem  altgallischen  Vatuca  das 
altirische  Faithche  als  „lautlich  genau  entsprechend"  an  die  Seite  gestellt. 
Dieses  Wort  bedeutet  aber  nach  Joyce  einen  Platz  bei  dem  „fort"  des 
Königs.  Nehmen  wir  an,  dass  auch  hier,  wie  so  oft,  der  Theil  zur 
Bezeichnung  des  Ganzen  dient,  so  hätten  wir  Vatuca-Faithche-Vetschet  = 
Festung.  Die  Bedeutung  passt,  denn  Aduatuca  war  ja  nach  Caesar  der 
Name  des  Kastells,  der  Festung  der  Eburonen. 

Herr  Marjan  sagt  nun  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  Vetschau: 
„In  welchem  Verliältnisse  aber  ein  solches  Vatica-Faithche  zu  dem  Volks- 
namen der  Aduatuci  stehe,  darüber  lässt  sich  nach  dem  vorhandenen 
Material  Nichts  bestimmen". 

Wenn  die  eben  angegebene  Deutung  des  Wortes  Aduatuca  als  „Festung" 
richtig  ist,  so  scheint  mir  dieses  Verhältniss  auf  der  Hand  zu  liegen.  Caesar 
erzählt  nämlich  von  den  Aduatukern  Folgendes:  „Sie  seien  Nachkommen 
der  Cimbern  und  Teutonen  gewesen,  welche  vor  ihrem  Aufbruche  nach 
Italien  alles  Gepäck,  das  sie  nicht  mitführen  konnten,  und  dabei  eine 
Schutzwache  von  6000  Mann  diesseits  des  Rheins,  also  in  Belgien,  zurück- 
gelassen hätten."  Natürlich  lagerten  diese  Wächter  nicht  auf  freiem  Felde, 
sondern  suchten  einen  möglichst  festen  Platz,  der  sie  selbst  und  das  ihnen 
anvertraute  Gut  gegen  die  Angriffe  der  Beiger  sichern  konnte.  Diesen 
Schutz  fanden  sie  an  einem  „durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  vorzüg- 
lich gesicherten  Ort,  der  nur  nach  einer  Seite  hin  durch  einen  200  Fuss 
breiten  Bergabhang  zugänglich  war".  Dort  Hessen  sie  sich  nieder,  um 
die  Rückkunft  ihres  Volkes  oder  weitere  Befehle  abzuwarten  und  verbauten 
jenen  „Zugang  durch  eine  zweifache,  sehr  hohe  Mauer.  Als  nun  ihre 
Stammesgenossen  jn  Italien  zu  Grunde  gegangen  waren,  schlugen  sich 
diese  Zurückgebliebenen  zuerst  lange  mit  den  Beigern  herum,  dann  aber 
schlössen  sie  allseitig  Frieden  und  wählten  jenen  festen  Ort  zu  ihrem 
dauernden  Wohnsitze."  Bei  dieser  Aufnahme  in  den  belgischen  Völker- 
verband haben  die  Nachkommen  der  Cimbern  und  Teutonen  doch  wohl 
auch  einen  keltischen  Namen  angenommen.  Und  woher  schöpften  sie  den- 
selben? Von  ihrem  Wohnorte.  Derselbe  war  eine  vorzügliche  Festung,  ein 
Aduatuca  par  excellence,  darum  nannten  sie  sich  „Aduatuci,  die  Festungs- 
männer". 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Vetschet  zurück.  Man  sagt  mit  Berufung 
auf  die  bereits  im  13.  Jahrhundert  vorkommende  und  heute  in  „Vetschau" 
offiziell  gewordene  Form  „Vetzauwen",  der  Name  sei  deutsch  und  etwa  als 
„Fette  Au"  zu  erklären*.  Dagegen  kann  man  zunächst  mit  Marjan  bemerken, 


')  Hierzu  bemerke  ich  noch,  dass   der  Ort  in  den  lokalen  Urkunden  des  17.  Jahr- 
hunderts stets  Vetschen  heisst;  t  ist  also  nicht  Stammlaut. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Band  II,  S.  168,  Redaktionsbemerkung. 
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dass  schon  „die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen",  in  denen  der  Name 
in  den  Urkunden  erscheint^,  klar  zeigt,  wie  „der  Ortsname  den  mittel- 
alterlichen Schreibern  ein  Räthsel  war",  und  „weder  das  lateinische  noch 
das  deutsche  ihnen  einen  Anhaltspunkt  zu  irgend  welcher  Erklärung  bot". 
Wäre  das  Wort  ein  deutsches,  so  wäre  allerdings  die  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit in  der  Schreibweise  unerklärlich.  In  solchen  Fällen  half  sich 
nun  der  Kanzlist  aus  eigener  Machtvollkommenheit:  er  germanisirte,  so 
gut  es  ging.  In  einer  Zeit,  die  aus  Berensberg  Bernardsberg*  machte, 
ist  ja  die  Verdeutschung  Vetschau  ein  noch  wenig  gewaltthätiges  Verfahren. 
Dass  aber  die  Endung  „au"  nur  eine  verunglückte  Verdeutschung,  nicht 
das  deutsche  Wurzelwort  „Au"  =  Anger  ist,  beweist  der  Umstand,  dass 
letzteres  sich  niemals  in  „et"  verändert,  sondern  in  allen  Zusammen- 
setzungen seinen  ursprünglichen  Laut  beibehält.  Beispiele  sind:  Donau 
(Strasse  in  Aachen),  Begau,  Gedau,  Kreuzau  und  vor  Allem  das  in  unmittel- 
barer Nähe  Vetschets  liegende  Schönau,  welches  auch  im  Volksmunde  stets 
„Schttnau"  gesprochen  wird.  Wie  hätte  da  aus  Vetschau  Vetschet  werden 
können? 

Auch  übersehe  man  nicht,  dass  in  allen  Formen  der  Zischlaut  oder 
die  Bezeichnung  dafür  vorkommt  (ch,  cch,  tsch,  tz,  z,  tg  =  tch),  während 
sich  ein  reines  t  oder  tt  nie  findet. 

Und  endlich  haben  die  eigentlichen  Lokalakten  kaum  je  den  Namen 
Vetzau  oder  Vetschau;  dagegen  liest  man.  im  17.  Jahrhundert  fast  regel- 
mässig: Vetzen,  im  18.:  Vetschet.  Mit  der  „Fetten  Au"  dürfte  es  also 
nichts  auf  sich  haben.  Nicht  ohne  Bedeutung  mag  es  noch  sein,  dass  auch 
die  Sage  sich  an  Vetschet  geheftet  hat.  Sie  weiss  von  einer  grossen  Stadt 
zu  erzählen,  die  einmal  auf  dem  Vetscheter  Berge  gestanden  habe,  aber 
spurlos  verschwunden  sei.  Ich  sehe  darin  eine  durch  die  Volkspoesie 
vollzogene  Umdichtung  der  rohen  Ausdrücke  Caesars:  „er  wolle  den  Stamm 
jener  verruchten  Menschen  (der  Eburonen)  vernichtet  sehen",  und  „wenn 
sich  noch  einer  gerettet  habe,  so  werde  er  aus  Mangel  an  allem  Nöthigen 
zu  Grunde  gehen  müssen"  ^.  Diese  Sage  ist  der  letzte  Nachklang  an  die 
völlige  Vernichtung  des  Eburonenvolkes! 


IL  Die  Eburonen  und  Caesar. 

Fortwährende  Parteiungen,  welche  unter  den  Kelten  an  der  Tages- 
ordnung waren  und  nicht  blos  die  Stämme,  sondern  auch  die  Gaue,  die 
Dörfer  und  selbst  die  einzelnen  Familien  spalteten,  bildeten  den  benach- 
barten Völkern  einen  willkommenen  Anlass  zur  Einmischung  und  bereiteten 
schliesslich  der  Selbständigkeit  des  Volkes  den  Untergang. 

In  blinder  Parteiwuth  scheute  sich  der  in  den  Innern  Kriegen  unter- 
legene Theil  nicht,  selbst  fremde  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  die 
verlorene  Stellung  wieder  zu  erlangen. 

*)  Herr  Mar j an  selbst  gibt  8  verschiedene  Schreibweisen  an. 

»)  Quix,  Berensberg,  ürk.  von  1290,  S.   103.    Nekrolog.  Eccl.  B»  M.  V.tS.  4,  7 

und   sonst.  i^iym^cuuy  vjOO^LV^ 

8)  Caesar,  1.  c.  lib.  VI,  cpp.  34,  48. 
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Auf  diese  Weise  war  Ariovist,  ein  deutscher  König,  noch  vor  Caesars 
Zeit  von  den  Sequanern  gegen  die  Aeduer  zu  Hülfe  gerufen  worden.  Er 
hatte  allerdings  die  Aeduer  geschlagen  und  ihre  Macht  gebrochen,  aber 
auch  zum  Lohne  für  die  geleistete  Hülfe  den  besten  Theil  des  Sequaner- 
landes  zurückbehalten  und  mit  seinen  Landsleuten  besetzt,  deren  er  immer 
mehr  nachkommen  liess. 

Als  nun  Caesar  die  römische  Provinz  Gallien  zur  Verwaltung  erhielt, 
wandten  sich  beide  früher  verfeindete  Stämme  an  ihn  mit  der  Bitte  um 
Befreiung  von  dem  lästig  gewordenen  Fremdling,  ohne  zu  bedenken,  dass 
sie  doch  nur  eine  Sklaverei  mit  einer  andern  vertauschen  würden.  Begierig 
ging  Caesar  auf  die  Sache  ein,  die  ihm,  dem  genialen  Feldherrn  an  der 
Spitze  kriegstüchtiger  Truppen,  gi*ossen  Ruhm  und  reiche  Schätze  verhiess. 
Er  vertrieb  auch  den  Ariovist  aus  Gallien  ^ 

Nachdem  durch  diese  Waffenthat  Gallien  bis  zur  Seine  und  Marne  der 
römischen  Herrschaft  unterworfen  war,  beschloss  Caesar  weiter  zu  gehen. 
Es  konnte  ihm  unmöglich  verborgen  sein,  dass  den  Römern  von  selten  der 
Deutschen  grosse  Gefahr  drohe;  noch  stand  ja  in  lebhaftem  Andenken  der 
Schrecken,  den  die  Annäherung  der  Cimbern  und  Teutonen  über  ganz 
Italien  verbreitet  hatte.  Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen,  sollte  dem  Vor- 
dringen der  Deutschen,  welches  durch  die  Zwietracht  der  keltischen  Stämme 
so  sehr  erleichtert  wurde,  ein  starker  Damm  entgegengesetzt  und  der 
Rhein  eine  für  deutsche  Heerhaufen  unüberschreitbare  Schranke   werden. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  bedurfte  es  vor  Allem  der  Unterwerfung 
der  tapferen  Beiger  unter  die  römische  Herrschaft.  Der  Anlass  zum  Kampfe 
fand  sich  bald.  Es  fehlte  bei  den  bereits  unterworfenen  Galliern  nicht  an 
solchen,  welche  das  römische  Joch  ebenso  ungern  trugen,  wie  früher  das 
deutsche.  Diese  suchten  die  Beiger  zur  Vertreibung  der  neuen  Eroberer 
anzureizen.  Die  Beiger  ihrerseits  befürchteten  mit  Recht,  Caesar  möchte 
bei  seinen  bisherigen  Erfolgen  nicht  stehen  bleiben,  sondern  seine  sieg- 
reichen Waffen  in  den  Norden  Galliens  tragen,  und  sie  beschlossen,  ihm 
zuvorzukommen.  Auf  einer  allgemeinen  Versammlung  erklärten  die  einzelnen 
Stämme,  wie  viel  Mannschaft  sie  zum  Kriege  stellen  wollten,  dann  brachen 
die  Verbündeten,  nach  Caesars  Bericht  296000  Mann  stark,  gegen  die 
Römer  auf  ^ 

Auf  dem  Marsche  versuchten  die  Beiger  Bibrax,  die  feste  Stadt  der 
Roemer,  zu  erobern,  weil  dieser  Stamm  zu  den  Römern  abgefallen  war; 
als  das  nicht  gelang,  rückten  sie  weiter  vor,  um  das  Lager  Caesars  zu 
erstürmend  Bei  diesem  Unternehmen  erlitten  sie  aber  eine  empfindliche 
Niederlage,  und  da  zugleich  Mangel  an  Lebensmitteln  eingetreten  war, 
hielt  der  belgische  Kriegsrath  es  für  das  Beste,  wenn  jedes  Volk  in  seine 
Heimath  zurückkehre  und  sich  bereit  halte,  dem  Stamme,  der  etwa  zuerst 
angegriffen  werde,  zu  Hülfe  zu  eilen*.  Beim  Abzüge  trat  jedoch  unter  den 


')  Caesar,  de  hello  gaUico,  lib.  I,  cp.  30  bis  Ende  des  Buches. 

*)  Das.  lih.  II,  epp.  1,  4.  C"r^r^n]p> 

»)  Das.  lih.  II,  cp.  6.  Digitizedby^OOgie 

*)  Das.  cp.  10  ff. 
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Beigern  eine  solche  Unordnung  ein,  dass  die  Römer  einen  grossen  Tlieil 
derselben  niederhauen,  die  übrigen  in  wilde  Flucht  schlagen  konnten.  Ohne 
ihnen  Zeit  zur  Erholung  zu  lassen,  eilte  Caesar  von  einem  Stamme  zum 
andern  und  erzwang  ihre  Unterwerfung  ^ 

So  unglücklich  endete  der  erste  Versuch  der  Beiger,  ihre  Selbständig- 
keit gegen  die  Weltmacht  der  Römer  zu  vertheidigen.    Aber  in  den  an- 
gerichteten Blutbädern  war  der  Freiheitssinn  des  tapferen  Volkes  nicht 
erstickt.    Das  begriff  Caesar  recht  wohl  und  er  hielt  darum  sein  Augen- 
merk immer  auf  das  gefesselte  Land  gerichtet.  Als  nun  einige  Zeit  nach- 
her die  deutschen  Stämme  der  Usipeter  und  Tenkterer  von  den  Sueven 
gedrängt  über  den  Rhein  kamen  und  durch  das  Gebiet  der  Menapier  (am 
Niederrhein)  hindurch   plündernd   und   verwüstend   bis   zu   den  Eburonen 
vordrangen,   befürchtete  er,   die   geknechteten   Belgier  möchten   sich   mit 
diesen  neuen  Drängern  verbünden   und  gegen   die  Römer  wenden.     Das 
bestimmte  ihn,  die  Eindringlinge  ohne  Verzug  aus  dem  kaum  betretenen 
Lande  hinauszuschlagen  ^.  Die  Furcht  vor  plötzlichen  Schilderhebungen  der 
Gallier  bestimmte  ihn  auch,  nach  dem  britannischen  Kriege  seine  Truppen 
dorthin  in  die  Winterquartiere  zu  schicken,  obschon  er  dieselben  wegen 
einer   grossen,    durch   Dürre  veranlassten  Theuerung   weiter  auseinander 
legen  musste,  als  es  sonst  seine  Gewohnheit  war  ^  Auf  letzteren  Umstand 
gründeten  die  Beiger  einen  neuen  Befreiungsplan.  Sie  wollten  nämlich  die 
einzelnen  römischen  Abtheilungen  in  ihren  Lagern  überfallen  und  so  den 
vaterländischen  Boden  mit  einem  Schlage  von  den  fremden  Eroberern  befreien. 
Urheber  dieses  Planes  scheint  der  Triererfürst  Indutiomarus  gewesen  zu 
sein;  den  Anfang  zur  Ausführung  desselben  machte  aber   „der  schwache 
und  unangesehene  Stamm"  der  Eburonen. 

In  ihr  Gebiet  hatte  Caesar  eine  und  eine  halbe  Legion  gelegt:  für 
einen  schwachen  Stamm  und  noch  dazu  in  einem  Hungerjahre  gewiss  eine 
schwere  Last.  Der  triersche  König  dürfte  also  keine  allzu  schwierige  Auf- 
gabe gehabt  haben,  als  er  die  Eburonen,  seine  Schutzbefohlenen,  beredete, 
sich  derselben  zu  entledigen. 

Die  römischen  Generale  Quintus  Titurius  Sabinus  und  Lucius  Aurun- 
culeius  Cotta,  welche  diese  Heeresabtheilung  befehligten,  hatten  ihr  befestigtes 
Winterlager  bei  Aduatuca  bezogen.  Ambiorix  und  Catuvolcus,  die  Eburonen- 
könige,  waren  ihnen  dabei  zur  Hand  gewesen  und  hatten  das  verlangte 
Getreide  geliefert*.  Alles  schien  in  bester  Ordnung.  Kaum  aber  erfreuten 
sich  die  römischen  Soldaten  vierzehn  Tage  der  ersehnten  Ruhe,  da  erschien 
Ambiorix  mit  seinen  Truppen  vor  dem  Lager  und  griff  dasselbe  sofort  an. 
Der  Sturm  wurde  abgeschlagen.  Nun  verlegte  sich  Ambiorix  auf  eine 
Kriegslist.  Er  Hess  einige  römische  Offiziere  zu  einer  Unterredung  bitten 
und  theilte  ihnen  Folgendes  mit.  Die  Beiger  hätten  sich  verschworen,  alle 
Römer  in  ihrem  Lande  umzubringen.    Obwohl  er  dem  Caesar  vieles  ver- 


1)  Das.  ep.  12  ff. 

»)  Das.  lib.  IV,  cp.  4  ff. 

3)  Das.  lib.  V,  cpp.  22,  24. 

*)  Das.  Üb.  VI,  cp.  32;  lib.  V,  cp.  26. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—  91  — 

danke,  habe  er  sich  dem  Drängen  seines  Stammes  und  der  Verpflichtung 
gegen  ganz  Gallien  nicht  entziehen  können  und  sei  darum  vor  das  Lager 
gezogen.  Jetzt  habe  er  ^r  Pflicht  gegen  das  Vaterland  genug  gethan 
und  die  Dankbarkeit  gegen  Caesar  trete  in  ihre  Rechte.  Er  beschwöre 
darum  den  Titurius,  auf  seine  und  seiner  Soldaten  Kettung  Bedacht  zu 
nehmen.  In  zwei  Tagen  werde  eine  grosse  Mannschaft  von  Deutschen, 
welche  die  Beiger  gedungen  und  die  bereits  den  Rhein  überschritten  hätten, 
zur  Stelle  sein.  Man  möge  darum  überlegen,  ob  es  nicht  gerathen  sei, 
vorher  zu  einem  der  anderen  Winterquartiere  aufzubrechen,  sei  es  zum 
Cicero  (der  bei  den  Nerviern),  oder  zum  Labienus  (der  bei  den  Remern 
an  der  Trierergrenze  stand);  der  Eine  sei  50  römische  Meilen,  der  Andere 
etwas  weiter  entfernt.  Er  selbst  sichere  ihnen  freies  Geleit  zu.  Mit  diesem 
Vorschlage  diene  er  beiden  Theilen:  er  befreie  sein  Volk  von  der  Last 
des  Winterquartieres  und  rette  die  Soldaten  Caesars. 

In  dem  römischen  Kriegsrathe  waren  die  Meinungen  getheilt.  Während 
Sabinus  darauf  bestand,  dass  man  sich  die  Mahnung  des  Ambiorix  zu 
Nutzen  machen  müsse,  verfocht  Cotta  die  Ansicht,  es  sei  vortheilhafter 
und  gewiss  rühmlicher,  auf  dem  vom  Oberfeldherrn  angewiesenen  Posten 
auszuharren.  Endlich  nach  langem,  bis  in  die  Nacht  währenden  Hin-  und 
Herreden  siegte  Sabinus;  man  beschloss,  mit  dem  frühesten  Morgengrauen 
abzuziehen.  Kaum  aber  hatten  die  Römer  eine  Strecke  von  ungeföhr  2000 
Schritten  (40  Minuten)  zurückgelegt  und  waren  eben  in  ein  Thal  hinab- 
gestiegen, als  Ambiorix  mit  seinen  Eburonen  aus  dem  Walde  zu  beiden 
Seiten  hervorsttirzte  und  sie  trotz  verzweifelter  Gegenwehr  sämratlich 
niederhieb.  Nur  wenige  entkamen  und  hinterbrachten  die  Nachricht  dem 
Labienus.  Einige  andere,  welche  sich  in's  Lager  zurückgeflüchtet  hatten, 
tödteten  sich  dort  selbst. 

Caesar  gibt  an,  dass  die  Eburonen  in  gleicher  Stärke  wie  die  Römer 
erschienen  seien.  Da  nun  anzunehmen  ist,  dass  Ambiorix  seine  ganze 
waffenfähige  Mannschaft  aufgeboten,  und  Catuvolcus,  der  ja  mit  ihm  ein- 
verstanden war,  auch  seine  Truppen  gesandt  habe,  so  beziffert  sich  die 
Gesammtzahl  der  Eburonenkrieger  auf  etwa  6000  nach  der  niedrigsten, 
oder  10000  nach  der  höchsten  Schätzung  ^ 

Sofort  eilte  Ambiorix  mit  seiner  Reiterei,  indem  er  das  Fussvolk 
folgen  liess,  zu  seinen  Nachbaren,  den  Aduatukern  und  den  Nerviern, 
benachrichtigte  beide  Stämme  von  dem  Vorgefallenen  und  forderte  sie  zu 
gleichem  Vorgehen  gegen  die  im  Gebiete  der  Letztern  überwinternden 
Römer  auf.  Leicht  beredet,  riefen  die  Nervier  die  ihnen  verbündeten  kleineren 
Stämme  unter  die  Waffen  und  belagerten  in  Verbindung  mit  Aduatukern 
und  Eburonen  das  Lager,  in  welchem  A.  Cicero  den  Befehl  führte.  Auch 
hier  versuchten  die  Beiger  dieselbe  List,  um  die  Römer  aus  ihren  Ver- 
schanzungen zu  locken;  der  General  aber  liess  sich  nicht  täuschen.  Er 
blieb  im  Lager  und  sandte  an  Caesar  Boten  über  Boten,  die  aber  sämmtlich 

*)  Nach  der  Annahme  Einiger  verminderte  Caesar  die  Anzahl  der  Soldaten  einer 
Legion  auf  3600  Mann;  nach  Andern  heliess  er  sie  in  der  Stärke  von  6000. 
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in  die  Hände  der  Gallier  fielen.  Endlich  gelang  es  einem  belgischen  Sklaven. 
dem  man  die  Freiheit  und  grossen  Lohn  verheissen  hatte,  durchzukommen 
und  den  Caesar  von  der  Gefahr  seines  Uhterfeldherm  zu  benachrichtig'en. 
In  Eilmärschen  eilte  dieser  herbei.  Auf  die  Kunde  von  seiner  Annäherung- 
hoben  die  Beiger  die  Belagerung  des  Lagers  auf  und  zogen  ihrem  grrossen 
Feinde  entgegen.  Trotzend  auf  ihre  Uebermacht  liessen  sie  sich  an  einem 
sehr  ungünstigen  Orte  auf  eine  Schlacht  ein  und  die  Folge  davon  war 
ihre  Niederlage.    Bald  darauf  wurde  Indutioraarus,   das  Haupt  der  Ver- 
schwörung, bei  einer  Rekognoszirung  gefangen  und  getödtet.  Auf  die  Kunde 
davon  zogen  die  Nervier  und  Eburonen  in  ihre  Heimath  zurück  *. 

Nichts   konnte   natürlich   dem   Caesar   erwünschter   sein,    als    diese 
Trennung  seiner  Feinde,  die  ihm  ja  nur  durch  ihre  grosse  Zahl  gefährlich 
waren.    In  grösster  Eile  überzog  er,    noch  bevor   der  Winter  zu  Ende 
war,  die  Nervier,    deren  Gebiet  er  schonnngslos  verwüstete.    Die  furcht- 
barste Eache   aber  goss   der  römische  Eroberer  über  die   unglücklichen 
Eburonen  aus.   Weil  sie  die  höchste  Tugend  des  Heiden,  die  Vaterlands- 
liebe,  in   heldenmttthiger  Weise  geübt,    das   Zeichen   der  Erhebung    des 
Beigervolkes  gegen  ihre  Unterdrücker  gegeben  und  dabei  den  römischen 
Waffen  eine  schmähliche  Niederlage  beigebracht  hatten,  darum  sollte  ihr 
Stamm  vertilgt  2,  ihr  Name  aus  den  Völkerschaften  ausgelöscht  werden. 

Ambiorix  hatte  seine  Truppen  entlassen  und  befand  sich  eben  auf 
einem  seiner  Güter,  als  plötzlich  ein  römischer  ßeiterhaufen  heransprengte. 
Nur  mit  genauer  Noth  konnte  er  sich  in  den  Wald  retten;  der  greise 
Catuvolcus,  sein  Mitkönig,  starb  am  Gifte  des  Taxusbaumes,  welches  er 
in  seiner  Verzweiflung  genommen  hatte.  Durch  Boten,  welche  er  nach 
allen  Seiten  hin  aussandte,  Hess  nun  Ambiorix  die  Eburonen  auffordern, 
fiir  ihre  Sicherheit  selbst  Sorge  zu  tragen.  Viele  flüchteten  sich  in  die 
Ardennen,  Andere  an's  Meer,  Manche  selbst  zu  feindlichen  Stämmen;  die 
Meisten  aber  verbargen  sich  in  den  Wäldern  und  Sümpfen  ihres  unglück- 
lichen Landes.  Caesar,  der  eine  neue  Besatzung  in  Aduatuca  gelegt  hatte, 
Hess  das  ganze  Gebiet  durchstreifen  und  alle  Dörfer  und  Gehöfte,  aUe 
Häuser  und  Hütten  ausplündern  und  niederbrennen,  das  Vieh  und  das 
Getreide  rauben  oder  verderben,  die  Einwohner  tödten  oder  fangen,  d.  h.  zu 
Sklaven  machen.  Und  weil  es  ihm  zu  gefährHch  schien,  die  eigenen 
Soldaten  in  die  Sümpfe  und  Wälder  hinein  zu  schicken,  berief  er  die  um- 
liegenden Stämme  zur  Beraubung  und  Vernichtung  der  Eburonen.  Selbst 
bis  über  den  Khein  drang  dieser  Ruf  und  so  fielen  auch  2000  sigambrische 
Reiter  in  das  der  Plünderung  preisgegebene  Land  und  raubten  eine  grosse 
Menge  Vieh,  wonach  sie  am  gierigsten  waren.  Die  Raubsucht  dieser  Deutschen 
hätte  den  Römern  nahezu  eine  noch  empfindlichere  Schlappe  bereitet,  als  die 
List  der  Eburonen.  Ein  Gefangener  der  Sigambrer  lenkte  nämlich  deren 
Aufmerksamkeit  auf  das  nahe  Aduatuca,  wo  sich  alle  Vorräthe  und  Schätze 
der  Römer  befanden.    Um  noch  in  seinen  Banden  den  Verderbem  seines 


')  Caesar,  de  hello  gaUico,  lib.  V,  cp.  26  ff.  •    DigitizedbyLjOOgle 


^)  Das.  lib.  VI,  cp.  34. 
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Volkes  zu  schaden,  redete  er  den  Deutschen  ein.  das  Lager  sei  nur  schwach 
besetzt  und  leicht  zu  erobern.  Die  Sigambrer  waren  sofort  bereit,  den  Ver- 
such zu  machen,  Hessen  die  Beute  im  Walde  zurück  und  griffen  das  römische 
Lager  an.  Die  Erstürmung  gelang  ihnen  zwar  nicht,  aber  die  Soldaten 
wurden  durch  ihr  unerwartetes  Erscheinen  in  einen  derartigen  Schrecken 
versetzt,  dass  sie  erst  bei  der  Ankunft  des  Oberfeldherrn  selbst  sich  wieder 
beruhigten. 

Die  Zerstörung  und  Verwüstung  im  Gebiete  der  Eburonen  wurde 
übrigens  so  gründlich  besorgt,  dass  Caesar  seine  Truppen  mit  dem  beruhigeil- 
den  Gefühle  aus  der  Wüstenei  hinausführen  konnte:  „Wenn  auch  einige 
Feinde  etwa  dem  Gemetzel  entkommen  sein  sollten,  so  müssten  diese  aus 
Mangel  am  Nothwendigsten  zu  Grunde  gehen"  \ 

Das  war  das  beklagenswerthe  Ende  der  ersten  Bewohner  des  „Aachener 
Reichs" !  Mögen  sie  unter  ihren  Landsleuten  keine  mächtige  und  angesehene 
Stellung  eingenommen  haben;  was  ihre  Liebe  zur  Freiheit  und  zum  Vater- 
lande betrifft,  so  haben  sie  ihren  Zeitgenossen  sowohl  wie  den  spätem 
Geschlechtern  ein  herrliches  Beispiel  gegeben.  (Fortsetzung  folgt.) 


X.  Zehente  im  ehem.  Reiche  von  Aachen. 

Von  Christian  Qaix,  f 

Ebenfalls  besass  die  Probstei  einen  beträchtlichen  Zehenten  im  Reiche 
von  Aachen,  der  für  325  Rthlr.  ä  56  mr.  aix  jährlichs  verpachtet  wurde. 

Dieser  Zehente  war  in  folgende  sechs  Districte  abgetheilt: 

Der  Iste  District  nahm  seinen  Anfang  an  dem  Landgute  Hausen,  von 
da  ging  er  längst  Schtirzelt  nach  dem  Bruch  in  Seffent  bis  an  den  Kerzen- 
Pütz,  jenseit  des  Wilkens-Bachs  in  die  Finkenweide,  dann  über  die  Anhöhe, 
Hörn  genannt,  bis  an  die  Landgüter  Süstern  und  Schlotfeld,  von  dem 
letzteren  aber  wieder  bis  an  das  Landgut  Hausen. 

Der  2te  District  nahm  seinen  Anfang  an  der  Gewände  von  Süstern 
und  ging  bis  an  die  Herner-Hage  und  dehnte  sich  von  dem  Wilkensberge 
bis  an  die  Landstrasse  nach  Mastricht,  von  dieser  aber  bis  an  den  Bau 
und  dann  bis  an  die  Gewände  von  Süstern. 

Der  3te  District  ging  von  der  Gewände  von  Süstern  bis  an  die  Land- 
strasse nach  Mastricht  an  den  königl.  Baumgarten  und  fasste  alle  Felder 
in  sich,  die  von  da  bis  an  den  äussern  Stadtgraben  gelegen  waren,  und 
weiterhin  bis  an  die  Gasse  von  St.  Salvator,  da  man  den  Sand  damals  aus- 
grub, ferner  längst  dem  Lousberge  bis  an  die  Reutsch  und  weiter  längst 
dem  Steinwege  bis  an  das  Pontthor,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  der 
genannten  Landstrasse. 

Der  4te  District  fing  an  dem  äussern  Stadtgraben  bei  der  sogenannten 
Lausgasse  an,  von  dort  erstreckte  er  sich  bis  an  das  Land  Lanzenborn 
genannt,  weiter  bis   an  den  Weg   nach  Vaels   und   den  I^d^^on   dem 
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Neuenhofe,  von  diesem  dem  Hof  Kulen  vorbei  bis  Melaten,  und  von  da 
bis  an  den  Stadtgraben. 

Der  5te  nahm  seinen  Anfang  bei  dem  Gute  Hanbruch,  ging  dann 
längst  dem  Reinland,  dem  Hasselholz,  ferner  durch  den  langen  Graben 
bis  an  den  Friedrichbusch,  von  da  an  die  9  Morgen  und  an  die  grossen 
Stücke  des  Gutes  Hanbruch  und  den  grünen  Weg,  von  diesem  aber  bis 
an  das  Kreuz,  das  an  dem  Wege  nach  Gimmenich  steht. 

Endlich  nahm  der  6te  District  seinen  Anfang  an  der  Rennbahn  bei 
dem  Feldchen,  fasste  in  sich  das  Rosfeld  bis  an  Junkerssteinweg,  die 
Junkersmühle  mit  einbegriffen,  und  dann  bis  auf  die  Pferdheide. 

Ferner  hatte  das  Stift  den  Zehenten  zwischen  den  Wirichs-  und 
Jacobs-Thoren  erblich  übertragen,  doch  mit  Vorbehalt  der  Probsteilichen 
Belehnung  an  den  Herrn  Herper  von  Aistorf,  der  daher  auch  so  genannt 
wurde.  Die  Herren  von  Pont  besassen  denselben. 

Nach  Absterben  des  Arnold  von  Pont  relevirte  1421  diesen  Zehenten 
dessen  Sohn,  auch  Arnold  genannt.  Im  Jahre  1431  wurde  nach  Tode  dieses 
Arnold  mit  einem  Theile  des  gem.  Zehenten  belehnt  Thomas  Elrebom, 
der  ihn  aber  1435  verkaufte  an  den  Kanonikus  der  Münsterkirche  von 
Hochkirchen. 

Im  J.  1453  nahm  der  Schöffen  Ger.  von  Haren  als  nächster  Erb 
des  Conrad  von  Pont  den  Zehenten  von  dem  Schöffen  Conrad  von  Pont 
jure  retractus  für  528  rhein.  Guld.  an  sich  und  verkaufte  ihn  1452  an 
Engelbrecht  Nyt  von  Birgel,  Ritter  und  Erbmarschall  des  Landes  Jülich. 
Dieser  aber  übertrug  ihn  1454  an  den  Johann  von  Haren,  Sohn  des  obigen 
Gerardy  welcher  1457  mit  Einwilligung  seines  Sohns,  auch  Gerard  genannt, 
den  Zehenten  verkaufte  an  Colin  Beissel,  Sohn  des  Johann  Beissel,  der 
ihn  1470  seinem  Sohne  Johann  gab.  Damals  war  der  Zehente  beschwert 
mit  einem  Erbpachte  von  7  Müdden  Roggen  an  Gertrud  Scheflers,  die 
desfalls  1484  zu  ihrem  Lehenmanne  stellte  ihren  Sohn  Johann  von  Heerlen, 
der  Statthalter  des  Vogtes  in  Burtscheid  war.  Heinrich  von  Hochkirchen 
kaufte  den  Erbpacht. 

Im  J.  1483  relevirte  den  Zehenten  die  Wittwe  von  Colin  Beissel  nach 
Tode  ihres  Sohns  Johann  und  verzichtet^  gleich  auf  denselben  zum  Nutzen 
des  Emund  von  Hochkirchen,  dem  sein  Bruder  Heinrich  den  gem.  Erbpacht 
ebenfalls  übertrug.  Nach  Absterben  des  Simon  von  Hochkirchen  wurde  im 
J.  1502  mit  dem  Zehenten  belehent  dessen  Sohn  Johann.  Dieser  verkaufte 
ihn  aber  1507  an  Jacob  Croppe,  Bürger  in  Aachen,  allein  der  Schwager 
des  gen.  Johann^  der  Schöffen  zu  Aachen  war,  Wilhelm  von  Schafberg, 
beschüddete  den  Zehenten.  Da  aber  der  Croppe  einen  Zins  von  6  Goldguld. 
zur  Last  Roenberg  bei  Heerlen  besass,  welches  Gut  dem  von  Schafberg 
gehörte,  gab  er  diesen  nebst  dem.  Zinse  noch  264  Hörn  Gulden  für  dessen 
Recht  an  den  Zehenten  und  behielt  denselben.  Der  Jacob  Crop  oder  Croppe 
war  mit  Wilhelm  Colin  1521  Bürgermeister  der  Stadt  Aachen. 

Nach  Tode  des  Jacob  Crop  wurde  dessen  Sohn,  auch  Jacob  genannt, 
1540  mit  dem  Zehenten  belehnt,  und  nach  dessen   Absterben  empfingen 
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1544  denselben  seine  Vetter  Gierlichs.  Schon  lange  her  war  ein  Theil  des 
Zehenten  an  die  Familie  Bock  gekommen. 

Jm  J.  1549  übergab  Karl  Bock  einen  Theil  desselben  seinem  Bruder 
Peter.  Im  J.  1549  aber  verkaufte  Karl  Bock  einen  Theil  desselben  dem 
Peter  Gerlach,  genannt  Bock,  der  aber  denselben  1555  wieder  verkaufte 
an  den  Altbürgermeister  und  Schöffen  der  Stadt  Melchior  Colin  und  dessen 
Gattin  Maria  von  Cortenbach.  Der  Herr  Melchior  Colin,  der  zu  seiner 
Gattin  hatte  Cecilia  Wimmars,  starb  1559.  Seine  Wittwe  Hess  1560  durch 
Johann  von  Bastenach  den  Zehenten  releviren.  Bonifacius  Colin,  Sohn  des 
verstorbenen  Schöffen  und  Altbürgermeister  Colin,  wurde  1564  mit  dem 
Theil  des  Zehenten  belehnet. 

Nach  Absterben  des  Arnold  Colin  wurde  dessen  Bruder  Bonifacius, 
der  Barbara  Bree  zur  Gattin  hatte,  1589  mit  dem  Theil  des  Zehenten 
belehent.  Welchen  Theil  nach  seinem  Tode  1609  relevirte  der  Junker 
Bonifacius  Collin,  sein  Sohn.  Dieser,  der  Gertrud  von  dem  Siegen  zur  Gattin 
hatte,  verkaufte  1627  den  Zehenten  der  Feldfrüchte  an  Hermann  und 
Wienand  von  Heimbach,  Vater  und  Sohn,  behielt  sich  aber  den  Zehenten 
von  20  Morgen  Schöffenland  und  den  von  „Cappes,  Ollich,  Möhren,  Rüben 
und  Graswachse"  bevor,  für  Haus,  Hof  und  Gut  des  Heringslehen  genannt, 
im  Lande  von  Valkenburg.  Damals  wurden  noch  keine  Kartoffeln  gepflanzt. 

Der  Junker  Emond  von  Obsinnich,  gen.  Eohe,  verkaufte  1634  als 
Vormund  der  Kinder  des  verstorbenen  Melchior  Colin  den  Zehenten  von 
1^2  Morg.  und  etlichen  Ruthen  Ackerland  ausser  der  Rosspforte  an  Nicolas 
Hunten.  Damals  war  Diederich  Speckhewer,  Licentiat  der  Rechten  und 
Bürgermeister,  Mann  von  Lehen.  1622  hatte  der  Joh.  von  Münster,  Stadt- 
Baumeister,  den  Zehenten  von  2  halben  Morgen  vor  dem  Bui-tscheiderthor 
gekauft,  und  der  Herr  Johann  Speckhewer,  Rentmeister  der  Stadt,  von 
1  Morgen  20  Ruthen.  It.  Herr  Arnold  von  Savelsberg,  Stadt-Baumeister, 
von  einem  Stück  ^4  zwischen  dem  Ross-  und  Jacobsthore  gelegen. 

Ferner  kaufte  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrh.  diesen  Zehenten,  der 
damais  noch  2000  Thlr.  werth  war,  Weinand  Heimbach  von  dem  Hrn. 
Melchior  von  Colin.  Nach  Absterben  dieses  relevirte  1662  dessen  Sohn, 
Franz  Heimbach,  Kanonikus  zu  Worms,  den  Zehenten. 

Im  J.  1 704  verkauften  die  Erben  deren  von  Heimbach  den  Zehenten 
an  Leonard  Hausmann,  Procurator  am  Schöffengerichte  hier. 

Im  J.  1725  den  26.  Juni  relevirte  diesen  Zehenten  Bernard  Borsten- 
blei nach  Absterben  seines  Oheims  Bernard  Hausmann,  der  Sekretarius 
des  Probstei-Lehenhofes  war. 


In  dem  jetzigen  Pfarrdorfe  Weiden  war  ein  Zehente,  der  bei  dem 
oft  genannten  Probstei-Lehenhofe  ebenfalls  zu  releviren  und  vermuthlich 
ein  feudum  oblatum  war. 

Aus  diesen  Zehenten  waren  die  Eheleute  Emmerich  Bastenachen  und 
dessen  Fran  Johanna  von  Hochkirchen  gestorben,  und  ihr  Erb  Adam  von 
Broich  empfing  denselben  1474   im  May,  den  auch  relevirte  Philipp  von 
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Walhausen  (Wailhuysen),  dessen  Schwager  war  Hermann  von  Beusdael. 
uncj  verkaufte  sein  Antheil  des  Zehenten  dem  Schöffenstuhle  in  Aachen. 

1520  relevirte  der  Schöffenstuhl  die  Hälfte  des  Zehenten  in  der 
Weiden.  Damals  waren  Schöffen  Wilh.  Colyn,  Everhardt  von  Haren,  Joli. 
von  Hochkirchen,  Theodorich  von  Segroide,  Seuerin  Scheiffer  und  Joh. 
Bertram,  Schöffenmeister. 

Dieser  Zehente  wurde   1531   relevirt  von  dem  Herrn  Leonard   von 
Ellenband  für  den  Schöffenstuhl  in  Aachen. 

Verlag  der  Cremer'schen  Bachhandlang  (C.  Cazin)  in  Aachen. 
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Zur  Q-eschichte  des  Aachener  Beichs. 

"^  Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

c)  Die  Kultur  der  Nebenhöfe. 

Durch  den  Nachweis  über  das  Vorhandensein  von  Nebenliöfen  im 
Bereiche  der  Aachener  Pfalz  sind  wir  für  die  Erkenntniss  der  Geschichte 
unserer  Gegend  einen  guten  Schritt  vorwärts  gekommen.  Es  eröffnet  sich 
uns  für  dieselbe  eine  reichhaltige  Quelle  in  dem  Gesetze  über  die  Königs- 
höfe, dem  bekannten  Capitulare  de  villis^  Gab  es  bei  der  Pfalz  Neben- 
höfe, so  sind  dieselben  auch  ohne  alle  Frage  nach  diesem  Gesetze  ein- 
gerichtet und  verwaltet  gewesen.  Hat,  nach  der  früheren  Annahme,  Karl 
der  Grosse  selbst  dieses  Gesetz  im  Jahre  812  erlassen,  so  versteht  sich 
das  ganz  von  selbst;  denn  dann  hat  der  Kaiser  das,  was  er  als  zweck- 
mässig und  durchführbar  erkannt  hatte,  in  demselben  niedergelegt;  dann 
wird  er  aber  auch  seine  Erfahrungen  hauptsächlich  dort  durchgeführt  haben, 
wo  er  nach  Beendigung  seiner  Kriegsfahrten  am  liebsten  und  längsten  ver- 
weilte und  wo  er  selbst  jeden  Augenblick  nachsehen  konnte,  ob  man  seinen 
Anordnungen  genau  nachkam.  Stammt,  nach  neuerer  Auffassung,  das  Gesetz 
aus  der  Zeit  Ludwig  des  Frommen,  so  ist  vernünftiger  Weise  anzunehmen, 
dass  der  Sohn  des  Vaters  Anordnungen  und  Einrichtungen  wenigstens  in 

^)  Abgedruckt  bei  Pertz,  Mon.  Germ.  Legg.  I,  181;  bearbeitet  von  Anton,  Gesch. 
der  deutschen  Landwirthschaft,  1799;  Waitz,  Verfassungsgesch. ;  von  Maurer,  Fron- 
höfe; Guörard,  Explication  du  capitulaire  de  viUis;  neuestens  übersetzt  von  Kessel 
in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Stadt  Eschweiler. 


—    114  — 

den  Hauptpunkten  zur  Grundlage  seiner  Verordnung  gemacht  hat.  Wollen 
wir  uns  also  ein  treues  Bild  von  dem  Zustande  des  späteren  Aachener  Reichs 
zur  karolingischen  Zeit  vorführen,  so  müssen  wir  näher  auf  das  Gesetz 
über  die  Königshöfe  eingehen. 

Karl  der  Grosse  hatte  seinen  ausgedehnten  Grundbesitz  so  geordnet, 
dass  die  in  einem  Bezirke  liegenden  Höfe  einem  Haupthofe  unterstellt 
waren.  Der  Haupthof  hiess  palatium,  Palast,  Pfalz,  weil  er  zur  Wohnung* 
des  Königs  und  seines  Hofstaates  eingerichtet  war.  Für  unsere  Gegend  war 
Aachen  Haupthof,  wo  Karl  einen  grossartigen  Palast  mit  einer  weit- 
berühmten Kapelle  gebaut  hatte. 

Der  Haupthof  mit  allen  seinen  Nebenhöfen  stand  unter  der  Ober- 
aufsicht eines  Verwalters,  des  actor  oder  Amtmannes,  der  auch  iudex  oder 
Richter  hiess,  weil  er  die  erste  Instanz  in  allen  Angelegenheiten  der  Höfe 
war.  Das  Capitulare  de  villis  mit  seinen  70  Kapiteln  oder  Paragraphen 
ist  nun  nichts  anderes,  als  eine  bis  in's  Einzelne  ausgearbeitete  Dienst- 
instruktion für  die  Amtmänner,  welche  deren  Pflichten  gegen  den  Kaiser, 
das  Gesinde  und  das  Gut  genau  angibt. 

Der  Amtmann  stand  unmittelbar  unter  dem  Könige  und  der  Königin, 
deren  Befehlen  er,  auch  wenn  sie  ihm  nicht  direkt  gegeben,  sondern  durch 
Hofbeamte  überbracht  wurden,  unverweigerlichen  Gehorsam  und  genaue 
Ausführung  schuldig  war  (cp.  7,  16).  Führte  er  einen  solchen  Befehl 
nicht  aus,  so  verlor  er  den  freien  Trunk,  d.  h.  das  Recht  auf  das  täg- 
liche Getränk,  welches  ihm  amtshalber  zustand;  sodann  musste  er  sich 
in  die  Pfalz  begeben  und  um  Verzeihung  bitten.  Ein  Unterbeamter,  der 
sich  eine  solche  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  Hess,  verlor  ausser 
dem  Trunk  auch  seine  tägliche  Fleischportion,  musste  zu  Fuss  in  die  Pfalz 
kommen  und  erhielt,  nachdem  er  sich  vertheidigt  hatte,  „den  Bescheid  auf 
den  Rücken",  oder  wie  es  sonst  dem  Könige  oder  der  Königin  beliebte 
(cp.  16).  Vergleichen  wir  diese  Stelle  mit  cp.  3,  wo  es  heisst:  „Wenn 
das  Gesinde  (das  sind  Hörige,  unfreie  Leute)  unserm  Eigenthum  Schaden 
verursacht,  so  soll  es  denselben  ersetzen,  übrigens  aber  (zur  Strafe  für 
die  Nachlässigkeit)  durch  Schläge  gezüchtigt  werden.  .  .  .  Was  aber  die 
Franken  begehen,  das  sollen  sie  nach  ihrem  Gesetze  vergüten  .  .  .",  so 
ergibt  sich,  dass  die  Unterbeamten  zu  den  Leibeigenen  gehörten.  Denn 
wären  sie  Freie  gewesen,  so  würden  sie  auch,  wie  die  Franken,  mit  dem 
Ersatz  des  angerichteten  Schadens  abgekommen  sein. 

Dem  Kaiser  gegenüber  hatte  nun  der  Amtmann  zunächst  die  Verpflich- 
tung, dafür  zu  sorgen,  dass  alles,  was  für  den  kaiserlichen  Tisch  und 
Haushalt  nöthig  war,  „in  vorzüglich  gutem,  ausgesuchtem  und  nettem 
Zustande"  abgeliefert  wurde.  Ausserdem  musste  er  (auf  den  Salhöfen) 
stets  soviel  in  Vorrath  halten,  dass  er  nöthigenfalls  den  Kaiser  und  den 
Hof  einige  Tage  bewirthen  koimte  (cp.  24,  44).  Am  Palmsonntage  legte 
er  seine  Rechnung  ab  und  händigte  dem  Kaiser  das  erübrigte  Geld  ein 
(cp.  28);  zu  Weihnachten  musste  er  ein  Inventar  übeireichen,  in  welchem 
der  ganze  Gutsbestand  mit  allen  daran  klebenden  Einnahmen  verzeichnet 
war,  „damit  wir",  sagt  Karl,  „wissen,  wie  viel  von  jeder  Art  wir  haben" 
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(cp.  62).  Dieses  Inventar  erstreckte  sich  bis  auf  die  Hörner  von  Ziegen 
und  Böcken  (cp.  66),  die  zu  Pfeilspitzen  verarbeitet  wurden.  Damit  der 
Amtmann  selbst  genaue  üebersicht  zu  führen  vermochte,  sollte  er  ein 
Tagebuch  führen,  worin  verzeichnet  wurde:  a)  was  er  an  den  Hof,  b)  was 
er  an  die  Gutswirthschaft  geliefert  hatte,  c)  was  noch  vorhanden  war. 

Unter  dem  Amtmanne  standen  zunächst  die  „ Maier **  als  Verwalter 
der  einzelnen  Nebenhöfe.  Sie  sollten  nicht  mehr  Land  zur  Bewirthschaftung 
erhalten,  als  sie  an  einem  Tage  begehen  und  beaufsichtigen  konnten  (cp.  26). 

Untergebene  der  Maier  waren  die  „Meister"  (magistri)  für  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Landwirthschaft  und  für  die  auf  den  Höfen  betriebenen 
Gewerbe.  Die  Meister  hatten  dann  Knechte  oder  Gesellen  (iuniores)  unter 
sich  (cp.  29,  57,  61).  „Der  Meister  hat  eine  bevorzugte  Stellung,  er  führt 
die  Vormundschaft  über  die  ihm  untergebenen  Handwerker,  vertritt  sie 
vor  Gericht,  er  verkehrt  unmittelbar  mit  dem  Kaiser"  ^ 

In  Bezug  auf  die  Unterbeamten  und  das  Gesinde  waren  die  vor- 
nehmsten Rechte  und  Pflichten  des  Amtmannes  folgende: 

Der  Amtmann  stellte  die  Unterbeamten  an,  jedoch  sollte  er  die  Maier 
nicht  aus  den  angesehenem  Leuten,  sondern  aus  dem  Mittelstande  nehmen, 
„weil  diese  treuer  sind"  (cp.  60).  Auch  war  der  Amtmann  erste  Instanz 
in  Hofsachen  (cp.  56);  von  ihm  ging  die  Appellation  an  den  Kaiser  (cp.  16,  57). 
Darum  musste  der  Amtmann  Sorge  tragen,  dass  Jedem  nach  seinem  Stande 
Recht  widerfuhr  (cp.  52);  aber  auch,  dass  unnöthige  Berufungen  an  den 
Kaiser  unterblieben  (cp.  29).  Hatte  ein  Knecht  eine  gegründete  Klage 
gegen  seinen  Meister,  so  wurde  dieselbe  zunächst  durch  den  Amtmann 
untersucht  und  mit  dessen  Bericht  an  den  Kaiser  gebracht  (cp.  57).  Als 
Stellverti'eter  des  Kaisers  hatte  der  Amtmann  Anspruch  auf  genauen  Ge- 
horsam seitens  des  Gesindes,  durfte  denselben  al)cr  durchaus  nicht  zu 
seinem  eigenen  Vortheile  ausbeuten.  Andererseits  war  es  seine  Pflicht,  darauf 
zu  sehen,  dass  das  Gesinde  gut  gehalten  und  nicht  von  den  Höfen  oder 
aus  seinen  kleinen  Dienstgütern  verjagt  und  vertrieben  wurde  (cp.  68, 3, 1 1, 2). 
Die  Vertheilung  der  Frondienste  geschah  ebenfalls  durch  den  Amtmann 
(cp.  30).  Er  sollte  die  Leute  aber  nicht  blos  bei  diesen  Arbeiten  für  den 
Gutsherrn,  sondern  auch  bei  ihren  eigenen  beaufsichtigen,  damit  sie  auch  für 
sich  fleissig  arbeiteten  und  sich  nicht  auf  Jahrmärkten  herumtrieben  (cp.  54). 
.Die  Bereitung  der  Ess-  und  Trink waaren,  wie  geräuchertes  Fleisch,  Speck, 
Würste,  Honig,  Butter,  Wein,  Bier  u.  s.  w.,  unterlag  ebenfalls  der  Aufsicht  des 
Amtmannes.  Alles  musste  mit  der  grössten  Reinlichkeit  l)ereitet  (cp.  34),  ins- 
besondere durften  die  Trauben  nicht  mit  den  Füssen  gekeltertwerden  (cp.  48). 

Aber  nicht  blos  Landwirthschaft,  auch  die  verschiedenen  Gewerbe, 
Künste  und  Handwerke  wurden  auf  den  Höfen  betrieben.  Darum  musste 
jeder  Amtmann  in  seinem  Bezirke  —  nicht  auf  jedem  einzelnen  Hofe  — 
Leute  haben,  welche  derselben  kundig  waren.  Das  Capitulare  führt  auf: 
Gold-,  Sill)er-,  Eisenschmiede,  Schuster^,  Drechsler,  Zimmerleute,  Schild- 


')  CUrörer,  Gregor  VII.,  Band  VII,  S.  153.  DigitizedbyGoOg^^ 

*)  Diese  waren  bis   in's    10.  Jahrhundert  hinein  zugleich  Roth-  und  >Veissgerber. 
G  frörer  a.  a.  0.  S.  129  f. 
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macher  —  auf  den  Höfen  wurden  nämlich  auch  die  Kriegsgeräthe  an- 
gefertigt und  aufbewahrt  (cp.  42,  64)  — ,  Fischer,  Falkner,  welche  die 
Falken  zur  Jagd  abrichteten,  Seifensieder,  Brauer,  „die  Bier,  Apfel-  und 
Bimmost  und  andere  zum  Trinken  geeignete  Flüssigkeiten  zu  bereiten  ver- 
stehen", Bäcker,  „welche  die  Semmeln  für  den  Hof  backen",  Netzniacher 
„für  Jagd,  Vogel-  und  Fischfang",  endlich  andere  Arbeiter,  „die  aufzuzählen 
zu  langweilig  wäre"  (cp.  45). 

In  Bezug  auf  die  Bewirthschaftung  der  Güter  lag  dem  Amtmanne 
zunächst  ob,  für  die  Instandhaltung  der  Gebäude  und  der  Umzäunungen  zu 
sorgen  (cp.  41).  Es  waren  aber  nicht  blos  die  Höfe,  sondern  auch  die 
Felder,  Wiesen  und  Weinberge  mit  einem  Zaun  umgeben.  Derselbe  musste 
einem  erwachsenen  Manne  bis  an  die  Brust  reichen  und  wurde  durch 
einen  Graben  geschützt. 

Die  Bestellung  der  Felder  sowie  das  Abernten  sollte  gut,  vollständig 
und  zur  gehörigen  Zeit  geschehen;  zum  Säen  durfte  nur  das  beste  Saat- 
gut, entweder  selbst  gezogenes  oder  anderswoher  beschafftes,  verwendet 
werden  (cp.  5,  32). 

Auf  jedem  Hofe  hielt  man  die  entsprechende  Anzahl  von  Kühen, 
Schweinen,  Schafen,  Ziegen,  Böcken  (cp.  23),  Hühnern  und  Gänsen;  letztere 
auch  auf  den  Mühlen  (cp.  18,  19).  Zur  Zierde  der  Höfe  dienten  Schwäne, 
Pfauen,  Fasanen,  Enten,  Tauben,  Rebhühner,  Turteltaul)en  (cp.  40).  Für 
die  Bienen  war  ein  eigener  Wärter  angestellt  (cp.  17). 

Im  Vereine  mit  den  ihm  unterstellten  Förstern  besorgte  der  Amtmann 
die  Forstkultur  (cp.  36).  Die  Wälder  in  der  Umgebung  der  Aachener 
Pfalz  dienten  übrigens  nicht  blos  zur  Beschaffung  des  nöthigen  Bau-  und 
Brandholzes  für  die  Pfalz,  die  Nebenhöfe  und  deren  Bewohner,  sondeni 
vorzüglich  als  Jagddistrikte  für  die  Könige,  welche  hier  ihre  wohlgehegten 
Bannforste  hatten. 

Der  Amtmann  bewahrte  auch  sämmtliche  Maasse  für  trockene  und 
flüssige  Gegenstände.  Dieselben  mussten  mit  den  in  der  Pfalz  befindlichen 
Normalmaassen  genau  übereinstimmen  (cp.  9),  Endlich  sollte  er  überall, 
wo  es  anging,  Fischweiher  und  Weinberge  anlegen  und  Mühlen  da,  wo 
ein  Bedürfniss  vorhanden  war  (cp.  8,  21). 

Jeder  Hof  umfasste  ausser  der  herrschaftlichen  Wohnung  (Saal)  und 
den  zum  Ackerbau  und  Gewerbebetrieb  nöthigen  Räumen  noch  ein  besonderes 
Gebäude,  das  Weiberhaus,  in  welchem  die  weiblichen  Leibeigenen  lebten  und 
arbeiteten.  Ihre  Aufgabe  war  hauptsächlich  die  Herstellung  und  Verarbeitung 
leinener  und  wollener  Bekleidungsstoffe.  Da  die  Tuchfabrikation  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eine  Menge  Einwohner  in  Stadt  und  Reich  Aachen  ernährt,  so 
dürfte  es  angezeigt  sein,  etwas  genauer  auf  die  betreffenden  Vorschriften  des 
Capitulars  einzugehen.     Hören  wir  darüber  Gfrörer^: 

„Von  Gewerben  und  Handwerken,  die  sich  mit  der  Veredlung- 
gewobener  Stoffe  beschäftigten,  wie  Färberei  und  Walkerei,  handelt  ein 
eigener   Abschnitt   des  Wirthschafts-Capitulars,    nämlich    der   43.     Nicht 

')  A.  a.  0.  S.  130  ff.  ^ 

*)  Die  Stoffe  selbst  ^vurden  natürlich  ebenfalls  in  den  Weiberhäusern  hergestellt. 
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Männer,  sondern  Weiber  wurden  zu  diesen  Arbeiten  verwendet;  die  Gynäceen 
(Weiberhäuser)  der  alten  römischen  Kaiser  waren  aufgelebt.  Der  Text 
lautet:  „für  unsere  Weiberwerkstätten  sollen  die  Amtleute  zu  gehöriger 
Zeit  den  nöthigen  Zeug  liefern,  als  da  ist  Lein,  Wolle,  Waid,  Würmchen 
(Kermes),  Krapp,  WoUkänmie,  Rauhkarden.  Seife,  W^oUschmiere,  Geschirre 
und  andere  kleinere  Bedürfnisse".  Die  ersten  zwei  Worte  bezeichnen  den 
Rohstoff,  aus  dem  die  beiden  wichtigsten  Gewebe  des  deutschen  Mittelalters, 
Linnen  und  Tuch,  bereitet  wurden.  Bekanntlich  hängt  die  Feinheit  der 
Wollentücher  wesentlich  vom  sorgfältigen  Auslesen  der  Wollenfasern,  dem 
sogenannten  Sortiren  ab.  Aus  einer  Stelle  der  Wirthschaftsordnung  des 
Klosters  Corbie  vom  Jahre  822  geht  hervor,  dass  dieser  Vortheil  im  8.  und 
9.  Jahrhundert  wohl  bekannt  war.  .  ." 

„Das  übrige  im  Capitular  angedeutete  Verfahren  entspricht  so  ziemlich 
dem  heutigen.  War  die  Wolle  den  Schafen  abgeschoren,  gewaschen  und 
ausgelesen,  dann  wurde  sie  gekämmt,  darum  die  Erwähnung  der  pectini 
laninae  (Wollkämme).  Zu  weiterer  Zubereitung  der  Wolle  wendet  man  jetzt 
wie  ehedem  Schweineschmalz  oder  ein  anderes  Fett  an,  weshalb  das  Capitular 
von  unctum  (Schmiere)  spricht.  Kam  das  Wollenzeug  vom  Webstuhl,  so 
wurde  es  mit  Anwendung  vieler  Seife  gewalkt.  Abgesehen  davon,  dass  in 
gleichzeitigen  Urkunden  Walker  (fuUones)  ausdrücklich  aufgeführt  werden, 
bürgt  das  Wort  sapo  (Seife)  für  das  Vorhandensein  von  Walkern  auf  den 
kaiserlichen  Kammergütern.  Nach  der  Walke  wurde  bis  zum  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  das  wollene  Gewebe  mit  Kardendisteln  gerauht  und  dann 
mit  der  Tuchscheere  bearbeitet.  Das  Gleiche  geschah  in  den  Webereien 
der  Kammergüter  zur  Zeit  Karls  des  Grossen.  Bürge  dafür  das  Wort 
cardones  (Karden),  welches  auf  das  Rauhen  hinweist  und  zu  dem  Schlüsse 
nöthigt,  dass  nach  dem  Rauhen  das  Scheeren  vorgenommen  ward;  denn 
das  Erstere  wäre  ohne  das  Letztere  sinnlos.  Im  Uebrigen  beschreibt  schon 
Isidor  von  Sevilla  (f  636)  das  Geschäft  der  Tuchscheerer  oder  die  forcipes 
tonsorum,  die  Scheeren  der  Tuchscheerer.  Bis  zu  Erfindung  der  Spinn-, 
Kratz-  und  Scheermaschinen,  d.  h.  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, ist  die  Tuchmacherei  bei  uns  im  wesentlichen  ebenso  betrieben 
worden,  wie  in  Karls  des  Grossen  Tagen." 

„Nächst  dem  Weben  und  Ausrüsten  der  Tücher  beschreibt  das  Capitular 
das  Färben.  Zwei  Wege  können  bekanntlich  in  dieser  Hinsicht  eingeschlagen 
werden:  entweder  färbt  man  den  Rohstoff  oder  das  fertige  Gewebe.  Da 
der  Text  die  Farbmittel  unmittelbar  hinter  Wolle  und  Lein  nennt,  scheint 
ersterer  Fall  der  gewöhnliche  gewesen  zu  sein.  Drei  Farbstoffe  sind  auf- 
gezählt, zwei  aus  dem  Pflanzenreiche,  einer  aus  dem  Thierreiche,  nämlich 

1.  Waid  (waisdium)  eine  Pflanze,  die  heute  noch  zum  Blaufarben   dient; 

2.  Krapp,  den  Karl  der  Grosse,  Abschnitt  70  des  nämlichen  Capitulars 
(vgl.  unten),  in  den  Gärten  anzubauen  befiehlt  und  dessen  gemahlene  Wurzeln 
zum  Rothfärben  verwendet  werden;  endlich  3.  vermiculi  (Würmchen).  Heute 
noch  sind  ZAvei  thierische  Stoffe  im  Brauch,  die  eine  feurige  rothe  Farbe 
geben  und  aus  den  getrockneten  Körpern  von  Käfern  bestehen,  die  dem 
Geschlechte  der  Schildläuse  angehören :  Cochenille,  an  den  man  nicht  denken 
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kann,  weil  er  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  im  Abendland  bekannt 
wurde,  dann  Kerraes,  die  Schildlaus  der  südliclien  Eiche.  Dieser  Kermes 
ist  ohne  Zweifel  gemeint." 

„Auch  über  die  baulichen  Einrichtungen  der  hofkammerlichen  Weiber- 
werkstätten gibt  das  Capitular  Aufschluss.  Der  49.  Abschnitt  lautet: 
„Unsere  Weiberhäuser  (genitia)  sollen  gut  eingerichtet  sein  sowohl  in  den 
Häusern  (de  casis)  wie  in  den  Trockenstuben  (pislis)  und  Weberäumen 
(teguriis  vel  screonis);  sie  sollen  gute  Zäune  ringsum  und  feste  Thüren 
haben,  damit  man  unsere  Arbeiten  gut  verrichten  könne".  Ein  starker 
Zaun  umschloss  demnach  eine  Reihe  Gebäulichkeiten,  die  alle  mit 
festen  Thüren  verwahrt  sein  sollten.  Der  Zaun  und  die  Festigkeit  der 
Thüren  war  meines  Erachtens  darauf  berechnet,  theils  Unterschleif  zu 
erschweren,  theils  liederliche  Besucher  abzuhalten.  Laut  dem  Texte  standen 
innerhalb  des  Zaunes  drei  Arten  von  Gebäuden:  1.  casae,  welcher  Ausdruck 
gewöhnlich  Häuser  von  Leibeigenen  bezeichnet.  Räume  sind  gemeint, 
welche  zum  Spinnen,  Färben,  Walken,  Waschen  und  Einschmieren  der 
Wolle,  zum  Scheeren  und  Ausrüsten  der  Tücher  dienten.  2.  pislae.  Aus 
zwei  Stellen  erhellt,  dass  das  Wort  von  heizbaren  Trockenhäusern  verstanden 
werden  muss  ...  In  dritter  Linie  sind  erwähnt  teguria,  welches  Wort 
durch  screona  erläutert  wird-  Der  eine  wie  der  andere  Ausdruck  bezeichnet 
unterirdische  Kammern  zum  Weben.  Da  dieses  Geschäft  Feuchtigkeit 
bedarf,  arbeiten  die  bäuerlichen  Weber  des  südlichen  Deutschlands  heute 
noch  in  sogenannten  Weberkellern  oder  Tunken.  Meines  Erachtens  ist 
letzteres  Wort  aus  teguria,  sonst  auch  tuguria  geschrieben,  verketzert." 
Soweit  Gfrörer. 

Zu  jedem  Hofe  gehörte  ein  Garten,  in  welchem  nach  des  Kaisers 
Anordnung  Blumen,  Gewürze,  Arzneikräuter,  Gemüse  und  Bäume  gezogen 
werden  sollten.  Von  Blumen  nennt  das  Capitular  Rosen  und  Lilien;  von 
Gewürzen  verschiedene  Arten:  Kümmel,  Anis,  Bohnenkraut,  Gurken,  Sellerie, 
Fenchel,  Petersilie,  Zwiebel,  Schnittlauch,  Porrei,  Senf,  Kerbel,  Rosmarin, 
Dragant,  Rettig,  Schalotte,  Knoblauch,  Coriander;  von  Arzneikräutern  ver- 
schiedene Arten:  Münze,  Salbei,  Raute,  Stabwurz,  Wildkürbis,  Ringel- 
blume, Meerzwiebel,  Polei,  Meisterwurz,  Liebstöckel,  Haselwurz,  Fieber- 
wurz,  Mohn,  Althea,  Malve;  von  Gemüsen  Dill,  Erbsen,  Bohnen,  Salate, 
Endivie,  Kresse  u.  a.;  von  Bäumen  süsse  und  saure  Aepfel,  Früh-  und 
Spätbirnen,  Pflaumen,  Mispeln,  Kastanien,  Pfirsiche,  Quitten,  Haselnüsse, 
Mandeln,  Maulbeeren,  Feigen-,  Nuss-,  Kirsch-  und  Lorbeerbäume,  endlich 
Fichten  und  Eschen  (cp.  70). 

Dass  der  Amtmann  allein  allen  diesen  Obliegenheiten  auf  den  ver- 
schiedenen, seiner  Aufsicht  unterstellten  Höfen  nicht  nachkommen  konnte, 
ist  leicht  zu  begreifen;  darum  sollte  er,  wo  er  selbst  nicht  ausreichte, 
treue  Leute  zu  Hülfe  nehmen  (cp.  5). 

Uebrigens  standen  ihm  ja  viele  Unterbeamte  zur  Seite.  Ausser  den 
bereits  erwähnten  nennt  das  Capitular  noch  Kellermeister,  Zöllner  und 
Fohlenhüter.  ,y  ,^^^  ^  "Zooalp 

Die  Kellermeister  hatten,  wie  der  Name  besagt,  die  Obsorge  für  die 
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Getränke:  das  Bier  in  seinen  verschiedenen  Sorten  und  die  Weine,  wie 
sie  aus  Trauben  oder  aus  andern  Obstsorten  gewonnen  wurden  (cp.  34). 

Die  meisten,  wenigstens  die  bedeutenderen  Königshöfe  lagen  an  den 
Heerstrassen,  darum  gab  es  auf  ihnen  auch  Zölhier,  welche  die  Wege- 
gelder und  Steuern  erhoben.  Spätere  kaiserliche  Urkunden  erwähnen  eine 
vielfache  Art  von  Abgaben,  welche  auf  den  Reichsstrassen  zu  erlegen 
waren:  das  telonium,  den  Zoll  von  den  Waaren,  welche  der  Reisende  mit 
sich  führte;  das  pedagium  und  die  curadia,  Wegegelder,  die  von  Jedem 
bezahlt  werden  mussten,  der  die  Strasse  zu  Fuss,  zu  Pferde,  im  Wagen, 
mit  Viehtrift  oder  Karrenfuhre  benutzte,  und  endlich  das  vectigal,  worunter 
wohl  jede  andere,  aus  irgend  einem  Grunde  dem  Reisenden  auferlegte 
Abgabe  zu  verstehen  ist. 

Ludwig  der  Fromme  stellte  in  der  Urkunde,  durch  welche  er  die 
Abtei  Cornelimtinster  von  allen  Abgaben  auf  den  Land-  und  Wasserstrassen 
des  Reiches  befreite,  ein  stattliches  Verzeichniss  der  Lasten  auf,  die  damals 
der  Handel  zu  tragen  hatte.  Er  verbietet  allen  Amtleuten  und  Zöllnern, 
von  den  für  das  Kloster  bestimmten  Waaren,  mögen  sie  nun  zu  Schiff, 
zu  Wagen  oder  auf  Saumthieren  geführt  werden,  irgend  einen  Zoll  zu 
erheben:  weder  ein  telonium  ripaticum  (Ufergeld  für  das  Anlegen  der 
Schiffe),  noch  ein  portaticum  (Hafen-  oder  Thorgeld),  noch  ein  pontaticum 
(Brückengeld),  noch  ein  salutaticum,  eine  Abgabe,  die  als  Ehrenbezeugung 
und  Anerkennung  gezahlt  wurde,  noch  ein  rotaticum  (Karrengeld),  noch 
ein  pulveraticum  für  die  Reinigung  und  Instandhaltung  der  Wege,  noch 
ein  trabaticum  für  die  Ausbesserung  der  Brückenbalken,  noch  ein  cispon- 
ticum  [?  cespitaticum]  (Hecken-  und  Zaungeld)  ^  Dazu  kamen  noch  Aus- 
fuhr- (exitus)  und  Durchgangs-  (transitus)  Zölle. 

Ausser  den  Steuern,  Zöllen  und  Wegegeldern  erhob  und  verrechnete 
der  Zöllner  die  auf  den  einzelnen  Höfen  fälligen  Pachte,  Zinsen  und  Straf- 
gelder (cp.  62). 

Eine  besondere  Wichtigkeit  legte  Karl  der  Pferdezucht  bei,  die  ihm 
jedoch  nur  zur  Erzielung  guter  Kriegsrosse  diente,  denn  zum  Ackerbau 
gebrauchte  man  damals  Ochsen.  Die  Stuten  wurden  zur  Züchtung  benutzt, 
die  Hengstfohlen  dagegen  in  die  Pfalz  gebracht  um  dort  eingeritten  zu 
werden.  Die  Fohlenwärter,  deren  freie  Geburt  das  Capitular  ausdrücklich 
bezeugt  (cp.  50),  scheinen  auf  den  Königshöfen  eine  bevorzugte  Stellung 
unter  den  Beamten  eingenommen  zu  haben.  Vielleicht  waren  es  freie 
Sachsen,  von  denen  Karl,  nach  Einhards  Bericht,  eine  grosse  Menge  mit 
Weib  und  Kind  aus  ihren  Wohnsitzen  auf  beiden  Ufern  der  Elbe  losriss 
und  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  und  Frankreichs  ansiedelte. 

Alle  Beamten  erhielten  besondere  Aecker  als  Dienstlehen,  von  denen 
sie  einen  Zins  entrichteten.  Waren  sie  schon  angesessen,  so  wurden  sie 
zur  Belohnung  ihrer  Thätigkeit  von  den  Frondiensten  befreit;  erhielten 
sie  ihr  Lehen  erst  durch  die  Anstellung,  so  mussten  sie  für  letztere  einen 

»)  Qu  ix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  86,  S.  59.  Vgl.  Nr.  88,  S. '0Ör^trewQf?§eSeutuug 
der  Ausdrücke  siehe  Ducange  s.  v.  telonium. 
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Vertreter  schicken  (cp.  10).  Wer  weder  Lehen  noch  mansus  besass,  erhielt 
eine  Pfründe,  d.  h.  den  Lebensunterhalt  (cp.  50). 

Fassen  wir  die  gesammte  Wirksamkeit  des  Amtmannes  in  einen 
kurzen  Ueberblick,  so  können  wir  mit  von  Maurers  Worten^  sagen:  ^Ausser 
der  landwirthschaftlichen  Verwaltung  und  ausser  der  richterlichen  Gewalt 
über  alle  in  seiner  Herrschaft  ansässigen  Hörigen  und  unfreien  Leute  .  .  . 
sollte  der  Herrschaftsrichter  auch  noch  die  Aufsicht  und  eine  Disziplinar- 
gewalt über  die  freien  und  hörigen  Grundholden  und  über  die  herrschaft- 
liche niedere  Dienerschaft  haben,  vorbehaltlich  der  Berufung  an  den  Kaiser 
selbst.  Der  Herrschaftsrichter  hatte  femer  die  Aufsicht  über  Maass  und 
Gewicht,  die  Marktpolizei,  die  ganze  Dorf-  und  Feldpolizei  und  mit  dieser 
auch  die' Aufsicht  über  die  Weinwirthschaften  und  über  das  Aushängen 
von  Kränzen  aus  Weinreben,  mit  welchen  damals  die  Weinschenken  bezeichnet 
zu  werden  pflegten*'  (cp.  22). 

Wir  werden  sehen,  dass  in  spätem  Zeiten  der  Aachener  Rath 
die  wesentlichsten  dieser  Rechte  über  die  alten  Königshöfe 
ausübte. 

Liest  man  das  Capitulare  de  villis  aufmerksam  durch,  so  wird  man 
sich  ein  ziemlich  genaues  Bild  von  dem  Aussehen  eines  Königshofes,  von 
dem  Leben  und  Treiben  auf  demselben  machen  können.  Der  Königshof 
war  etwas  ganz  anderes,  als  was  wir  hierzulande  uns  heute  unter  dem 
Worte  Hof  oder  Gut  vorstellen.  Das  war  ein  grosses,  weitläufiges  Anwesen. 
Da  gab  es  zahlreiche  Wohngebäude:  das  Herrenhaus  oder  den  Saal,  die 
Wohnungen  der  Beamten,  welche  auf  ihren  Dienstlehen  in  der  Nähe  des 
Hofes  Sassen,  die  Behausungen  des  Gesindes  und  der  Frauen,  die  Hütten 
der  Pächter,  welche  von  dem  weitausgedehnten,  königlichen  Grundbesitze 
kleinere  oder  grössere  Stücke  in  Pacht  genommen  hatten  (cp.  62),  und  die 
Werkstätten  der  verschiedenen  Handwerker.  Da  standen  die  Ställe  für 
den  zahlreichen  Viehbestand,  der  ja  nach  der  Vorschrift  des  Capitulars 
durchaus  nicht  fehlen  durfte  (cp.  23),  für  die  Pferde,  Ochsen,  Kühe,  Schweine, 
Schafe  und  Ziegen.  Dazu  kamen  die  übrigen  Räume  für  die  Landwirth- 
schaft:  die  Mühlen,  die  Speicher  für  das  gedroschene,  die  Scheunen  für 
das  ungedroschene  Getreide,  die  Heuböden.  An  den  Hof  schloss  sich 
unmittelbar  der  grosse,  wohlgepflegte  und  reichbepflanzte  Garten.  Ja  selbst 
ein  Wildpark,  Brühl  genannt,  fehlte  wenigstens  bei  den  grössern  Höfen 
nicht  (cp.  46).  Fischweiher  und  Weinberge,  wo  sich  dieselben  anbringen 
Hessen,  gaben  dem  Ganzen  weitern  Schmuck  und  grössere  Annehmlichkeit. 

Bedenken  wir,  dass  alle  Gebäude,  alle  Felder  und  Anlagen  mit 
besondern  Zäunen  und  Gräben  versehen  waren,  so  leuchtet  ein,  dass  ein 
karolingischer  Hof  nicht  blos  einen  grossen  Flächenraum  eingenommen, 
sondern  auch  einen  malerischen  Anblick  voller  Abwechselung  dargeboten 
haben  muss. 

Die  Bauart  der  Höfe  war  dagegen  noch  sehr  einfach,  grösstentheils 
waren  es  Holzbauten  mit  Fachwerk  und  Lehmwänden.    Der  beste  Beweis 

^)  Fronhöfe  I,  S.  248. 
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hierfür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  kaiserlichen  Sendboten  in  ihren 
Berichten  jedesmal  hervorheben,  wenn  sie  auf  einem  Kammergute  eine 
steinerne  Kirche,  Kapelle  oder  ein  sonstiges  aus  Stein  errichtetes  Gebäude 
vorfinden  ^  Wäre  der  Steinbau  Regel  gewesen,  so  hätte  man  gewiss  diese 
Angabe  unterlassen. 

Nachdem  wir  die  Königshöfe  —  den  Ursprung  des  Aachener  Eeiches  — 
kennen  gelernt  haben,  beschäftigen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  mit 
ihren  Bewohnern. 

Auf  den  königlichen  Gütern  lebten  Freie,  Halbfreie  und  Leibeigene. 
Die  Ganzfreien  standen  zum  Könige  als  Gutsherrn  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse, sie  hatten  ihm  nur  als  ihrem  Oberhaupte  den  Kriegsdienst  zu 
leisten.  Dann  gab  es  Solche,  welche  zwar  persönlich,  der  Geburt  nach  frei, 
jedoch  durch  ihren  Besitz  dem  Gutsherrn  pflichtig  waren,  indem  sie  ent- 
weder Land  von  ihm  zu  Lehen  genommen  oder  gepachtet  hatten.  Sie  waren 
demnach  nur  noch  halbfrei,  weil  durch  ihr  Dienstverhältniss  oder  durch 
Pachtung  gebunden.  Es  gab  ferner  Freigelassene,  welche  zwar  die  persön- 
liche Freiheit  erlangt  hatten,  aber  als  ehemalige  Leibeigene  nie  das  voll- 
ständige Staatsbürgerrecht  erlangen  konnten  und  darum  vom  Freilasser 
und  dessen  Familie  mehr  oder  weniger  abhängig  blieben.  Sie  wohnten 
entweder  auf  den  Absplissen  der  grösseren  Höfe  und  Messen  casati  (Häusler) 
oder  mansionarii,  von  ihrem  Gute  (mansus)  *,  oder  sie  hielten  sich  im  herr- 
schaftlichen Hause  und  Hofe  auf  und  hiessen  familia  (Gesinde).  Sie  konnten 
im  Gegensatze  zu  den  Leibeigenen  Vermögen  erwerben,  mussten  aber  beim 
Absterben  des  Familienhauptes  das  beste  Stück  Vieh  oder  das  beste  Stück 
der  Habe  des  Verstorbenen  als  Zeichen  der  Abhängigkeit  an  den  Herrn 
abgeben.  Das  war  die  sogenannte  Kurmede. 

Die  Leibeigenen  bildeten  die  unterste  Klasse  der  Hofbevölkerung. 
Ueber  diese  war  der  Gutsbesitzer  „Ganzherr",  er  konnte  mit  ihnen  schalten 
und  walten,  wie  er  wollte,  er  durfte  sie  verkaufen,  verschenken,  sogar 
tödten.  Karls  Fürsorge  kam  auch  ihnen  zu  Gute;  wir  hörten  ja,  wie  er 
den  Amtleuten  befahl,  darüber  zu  wachen,  dass  diese  Leute  gut  behandelt 
und  besonders  nicht  von  den  Höfen  in's  Elend  hinausgestossen  würden. 
Trotzdem  war  die  Lage  der  Leibeigenen  keineswegs  beneidenswerth.  Es 
fehlte  ihnen  ja  das  köstlichste  Gut,  die  Freiheit;  sie  mussten  auf  dem 
Gute  bleiben,  klebten  an  der  Scholle  und  wechselten  mit  ihr  den  Herrn. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  lockerten  und  lösten  sich  allmälig 
diese  Bande.  Der  grösste  Theil  der  Bewohner  und  Bebauer  der  Aachener 
Pfalzgüter  gehörte  zu  diesen  Leibeigenen.  Es  bietet  das  lebhafteste  In- 
teresse, zu  beobachten,  wie  dieselben  sich  nicht  blos  zur  persönlichen 
Freiheit  emporschwangen,  sondern  auch  ihre  Heimath  zu  einer  kleinen 
Republik  umgestalteten. 

Gfrörer  hat  aus  den  drei  alten  deutschen  Gesetzen,  der  Salica,  Bava- 
rica  und  Alamannica,  nachgewiesen,   dass  bis  zu  Karl  dem  Grossen  kein 


0  Vgl.  Gfrörer  a.  a.  0.  S.  149.  ^ 

*)Ducange  bezeichnet  den  mansus  als  ein  Gut  von  bestimmter  GrösßQß  Wohnung 
für  den  Inhaber.  Je  nach  dem  Range  des  Letztern  hatte  der  mansus  15,  30,  60,  120  Morgen. 
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Freier,  nicht  einmal  ein  verarmter,  ein  Handwerk  getrieben  hat.  Vielmehr 
ernährten  sich  diese  durch  Landwirthschaft,  Viehzucht  und  Handel  oder 
höchstens  durch  Fuhrwesen.  „Erst  unter  Karl  dem  Grossen  wurde  dies 
anders."  Damals  Hessen  sich  auch  Freie,  allerdings  zunächst  nur  durch 
die  Noth  getrieben,  herbei,  ein  Handwerk  zu  erlernen.  „Aber  die  Theil- 
nahme  Freier  gab  immerhin  dem  Handwerke  einen  gewissen  Glanz,  indem 
sie  dazu  diente,  den  auf  demselben  kraft  uralter  Vorurtheile  lastenden 
Makel  der  Sklaverei  zu  verwischend" 

Diesen  Untei'schied  zwischen  freien  und  unfreien  Arbeitern  heben 
denn  auch  die  Gesetze  der  karoiingischen  Zeit  mehrfach  hervor.  Die  oben 
berührte  kaiserliche  Verordnung  über  die  Pfalzbeamten  befahl  dem  Amt- 
manne Ratbert,  in  seinem  Dienstbezirke  eine  Untersuchung  nach  Vaga- 
bunden und  sonstigem  Gesindel  abzuhalten.  Zu  demselben  Zwecke  sollten 
Petrus  und  Gunzo  die  Weiberhäuser  (scruas  =  screonas)  und  die  andern 
Wohnungen  der  Leibeigenen  absuchen.  Auch  durfte  Keiner  einen  Menschen 
beherbergen,  der  ein  Verbrechen  begangen  hatte  und  in  die  Pfalz  geflüchtet 
war,  um  sich  zu  verbergen.  Uebertrat  ein  Freier  das  Verbot,  so  musste 
er  die  Person,  die  man  bei  ihm  fand,  auf  den  Markt  zur  Auspeitschung 
und  dann  in  den  Stock  tragen.  War  der  Uebertreter  ein  Leibeigener,  so 
wurde  er  ausserdem  selbst  ausgepeitschte  Dieselbe  Verschiedenheit  in  den 
Strafen  beobachtet  auch  unser  Capitulare  de  villis.  Der  Franke  braucht 
blos  den  Schaden  zu  ersetzen,  den  er  angerichtet  hat,  der  Leibeigene 
erduldet  überdies  die  Prügelstrafe;  im  Falle  des  Ungehorsams  verliert  der 
freie  Beamte  den  freien  Trunk,  der  Leibeigene  auch  noch  die  Fleisch- 
portion und  erhält  „seinen  Bescheid  auf  den  Rücken". 


VL    Von  Karl  dem  Grossen  bis  Friedrich  Barbarossa. 

Für  die  Zeit  nach  Karl  haben  wir  ausser  den  in  Abschnitt  V  bereits 
angeführten  nur  noch  wenige  Zeugnisse  über  die  hiesigen  Königshöfe  und 
ihre  Verhältnisse. 

Im  Jahre  888  bestätigte  König  Arnulf  die  vSchenkung  Lothars,  welcher 
den  Neunten  von  43  Königshöfen,  an  deren  Spitze  die  Pfalz  Aachen  genannt 
wird,  dem  Liebfrauenmünster  daselbst  vergabt  hatte.  Offenbar  sind  hier 
unter  der  Bezeichnung  „de  Aquis  palatio"  die  Nebenhöfe  mitzu verstehen  ^ 
xArnulf  befahl  den  Beamten  dieser  Höfe,  den  Neunten  vom  ganzen  Ertrage 
derselben,  auch  vom  Vieh,  gewissenhaft  an  das  Stift  abzuliefern*.  Aus 
der  Urkunde  geht  ferner  hervor,  dass  damals  noch  manche  von  den  43 
Villen  auf  Rechnung  des  Königs  bewirthschaftet  wurden,  während  andere 
als  Lehen  vergeben  waren  ^.  Zu  den  erstem  gehörte  jedenfalls  die  Pfalz 
Aachen  mit  ihren  Nebenhöfen. 

^)  Gfrörer  a.  a.  0.  S.  101,  110,  152.    «)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  101,  S.  73. 

^)  Vgl.  das  oben  raitgetheilte  Rentcnverzcichniss  des  Münsters.  Das  Stift  hatte 
noch  in  spätem  Jahrhunderten  den  grossen  Zehnten  in  Laurensberg. 

*)  „Ab  omni  coUaboratu  dominii  nostri  .  .  .";  „rainistri  ipsarum  viUarum". 

^)  „Sive  in  reg:i8  dominium  sint,  sivc  .  .  benelicientur*.  Die  Urk.  bei  Quix,  cod. 
dipl.  aq.  Nr.  5,  S.  4. 
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Da  sich  in  der  Bestätigung  dieser  Urkunde  durch  Otto  I.  vom  Jahre 
966  dieselben  Ausdrücke  finden  \  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Zu- 
stände des  9.  Jahrhunderts  dem  Wesentlichen  nach  auch  noch  im  10.  hier 
bestanden  haben.  Dafür  spricht  auch  eine  andere  Urkunde  Ottos  I.  vom 
Jahre  948,  welche  die  Bestätigung  der  Zollfreiheit  für  Cornelimünster 
enthält.  Der  Kaiser  erweiterte  das  Privileg  dahin,  dass  die  Leute,  welche 
auf  den  Besitzungen  dieser  Abtei  wohnten,  die  Freien  wie  die  Unfreien, 
von  jeder  staatlichen  Dienstleistung  und  Abgabe  ebenfalls  befreit  sein 
sollten  ^     Es  bestand  also  noch  die  Leibeigenschaft. 

Otto  IIL  theilte  die  freundlichen  Gesinnungen  seines  Grossvaters 
gegen  dieses  Kloster  und  bethätigte  sie  dadurch,  dass  er  nicht  bloss  das 
eben  erwähnte  Privileg  bestätigte  (985),  sondern  der  Abtei  auch  noch  den 
Zehnten  von  der  ganzen  herrschaftlichen^,  d.  i.  königlichen  Landwirthschaft 
mit  der  Bestimmung  schenkte,  dass  derselbe  an  der  Klosterpforte  als 
Almosen  für  die  Armen  und  Fremden  vertheilt  werden  solle  ^.  Auch  zu 
Ottos  KI.  Zeiten  wurden  demnach  noch  manche  Höfe  von  königlichen 
Beamten  für  Rechnung  des  Königs  bewirthschaftet. 

Ueber  die  Zustände  unseres  Gebietes  im  11.  Jahrhundert  klärt  uns 
die  Urkunde  Heinrichs  III.  vom  Jahre  1040  auf,  durch  welche  derselbe 
„das  ganze  Gesinde  beiderlei  Geschlechts,  welches  im  Dorfe  Burtscheid 
wohnt  und  des  Königs  Eigen  ist  (ad  nostrum  ins  et  dominium  pertinet) .  .  . 
mit  Weib  und  Kind  für  immer  ...  in  das  Eigenthum  des  Abtes  (zu  Burt- 
sclieid)  dergestalt"  überträgt,  „dass  jene  alle  Leistungen,  welche  sie  bis- 
her unserer  Pfalz  schuldeten,  dem  genannten  Kloster  abtragen  sollend" 
Hier  haben  wir  den  urkundlichen  Beweis  dafür,  dass  die  karolingische 
Hofordnung,  wie  wir  sie  im  Capitulare  de  villis  kennen  lernten,  damals 
noch  vollständig  für  die  hiesigen  Königshöfe  bestand.  Die  Bewohner  der- 
selben waren  noch  zum  grossen  Theile  Leibeigene  des  Königs,  unterstanden 
seiner  gutsherrlichen  Gewalt  und  Jurisdiktion  und  hatten  einen  bestimmten 
Theil  ihres  Wirthschaftsertrages  an  die  Pfalz  abzuliefeni. 

Für  Würselen  finden  wir  eine  wichtige  Nachricht  in  dem  ältesten 
Theile  des  von  Quix  herausgegebenen  Nekrologs  des  Münsters.  Es  heisst 
dort  auf  S.  71:  „Sigfried  und  Albert  wurden  in  Sachsen  im  Dienste 
Kaiser  Heinrichs  IV.  erschlagen;  wir  haben  für  sie  auf  Dreikönigenabend 
von  Worsolden  18  Schillinge."  Die  Gebliebenen  waren  kaiserliche  Ministerialen 
und  wahrscheinlich  vom  Königshofe  Würselen;  es  wurde  ihnen  im  Aachener 
Münster  ein  Jahrgedächtniss  mit  der  damals  bedeutenden  Summe  von  18 
Schillingen  gestiftet.  Der  Stifter  ist  nicht  genannt;  der  Kaiser  selbst 
wird  wohl  in  christlicher  Weise  seiner  Diener  gedacht  haben.  Auch  ist 
nicht,  wie  sonst  üblich,  ein  Stück  Land  oder  ein  Haus  als  Unterpfand 
angegeben,  es  heisst  ganz  allgemein:  die  Kirche  erhält  das  Geld  von 
Würselen.  Da  kann  nur  der  Königshof  selbst  als  Unterpfand  angenommen 
werden.  Die  kurze  Notiz  beweist  demnach,  dass  Würselen  im  11.  Jahr- 
hundert noch  Königsgut  war  und  der  königlichen  Verwaltung  unterstand. 

»)  Quix,  cod.  dipl.  Nr.  13,  S.  9.  ^)  Das.  Nr.  88,  S.  60.  »)  „Decima  omnis  domi- 
nicate  culture  .  ."    *)  Das.  Nr.  90,  S.  62.   *)  Quix,  Keichsabtei  Burtscheid,  ürk.  7,  S.  208. 
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Durch  vielfache  Vergabungen  seitens  der  Kaiser  waren  bedeutende 
Besitzungen  der  Pfalz  Aachen  entfremdet  worden.  Es  blieb  ihr  aber  docli 
so  viel,  dass  sie  noch  im  12.  Jahrhundert  im  Stande  war,  iliren  kaiser- 
lichen Herrn,  wenn  er  wie  Lothar  II.  im  Jahre  1136  die  kirchlichen 
Hochzeiten  in  Aachen  feierte,  oder  wie  Friedrich  Barbarossa  glänzende 
Reichstage  daselbst  abhielt,  mit  seinem  Gefolge  zu  beherbergen  und  zu 
bewirthen. 

Die  bei  der  Pfalz  verbliebenen  Königshöfe  bildeten  später 
das  Aachener  Reich.  Auf  ihrem  Areal  entstanden  durch  Abtrennung, 
Urbarmachung  und  Rodung  neue  Güter  und  Höfe,  während  sie  selbst, 
hauptsächlich  durch  das  in  ihnen  bereits  vorhandene  gewerbliche  Element, 
sich  zu  Weilern,  Dörfern  und  Flecken  entfalteten. 

Mittlerweile  hatte  aber  auch  die  Pfalz  sicli  in  blühendster  Weise 
entwickelt.  Der  Flecken  Aachen,  welcher  nach  Einhard  westlich  vom 
Palaste  lag,  dehnte  sich  rings  um  die  Kcmigsburg  aus  und  zur  Zeit 
Heinrichs  des  Heiligen  war  die  Bevölkerung  auf  dem  Boden  des  ehemaligen 
kaiserlichen  Thiergartens  bereits  so  dicht,  dass  der  Kaiser  dem  neuge- 
gründeten Stifte  St.  Adalbert  durch  den  Bischof  von  Lüttich  die  Rechte 
einer  Pfarrkirche  verleihen  liess  ^  und  den  Propst  desselben  zum  Vogt  über 
die  Bewohner  dieses  Bezirks  ernannte. 

Angelockt  durch  mancherlei  günstige  Umstände  Hessen  sich  viele 
strebsame  Leute  in  Aachen  nieder,  welche  dort  durch  gewinnreichen 
Handel  und  einträgliche  Gewerbe  zu  Wohlhabenheit  und  Reichthum  ge- 
langten. Dass  die  Aachener  Handwerker,  besonders  die  Tuchweber,  im 
12.  Jahrhundert  in  hohem  Grade  wohlhabend  und  in  Folge  dessen  üppig 
und  übermüthig  gewesen  sein  müssen,  lehrt  das  Geschichtchen  von  ihrer 
Demttthigung,  welches  Meyer  zum  Jahre  1135  nach  Rudolf  von  St.  Trond, 
dem  Augenzeugen  der  Begebenheit,  erzählt. 

Bekannt  ist  auch,  wie  sich  der  Mönch  Philipp,  Begleiter  des  heil. 
Bernard  von  Clairvaux,  der  1147  in  Aachen  den  Kreuzzug  predigte,  über 
die  Vergnügungssucht  und  das  üppige  Leben  der  Bewohner  äussert:  „Aachen, 
der  königliche  Sitz,  ist  ein  sehr  berühmter  und  ein  sehr  angenehmer  Ort, 
aber  auch  mehr  zu  einem  wollüstigen  Leben  als  zum  Heil  der  Seele  ein- 
gerichtet. Der  Narren  Glück  wird  sie  umbringen  und  wehe  dem  Hause, 
wo  keine  Zucht  ist^."  Man  liest  die  Schilderung  einer  durch  Handel  und 
Industrie  reich  gewordenen  Residenz  (Lothar  II.  hielt  sich  ja  meist  in 
Aachen  auf),  deren  Bewohner  Freiheit  und  Gold  missbrauchen. 

Friedrich  der  Rothbart  bezeugt,  dass  sein  „königlicher  Ort  Aachen** 
als  erster  Sitz  des  Reichs  und  als  Ruhestätte  des  ersten  und  grösst^n 
Kaisers  deutscher  Nation  „an  Würde  und  Ehre  alle  Provinzen  und  Städte 
weit  überrage."  Er  selbst  that  aber  auch  viel,  um  diesen  Ort  noch  mehr 
zu  heben,  wie  die  Urkunde  von  1166  beweist  ^     Aus  der  Karolingerzeit 

*)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  57,  S.  41.  Die  von  Kreutzer,  Beschreibung  der  .  . 
Pfarrkirche  zum  h.  Adalbert  S.  37  angeführten  Gcgengrttnde  scheinen  mii*  nicht, stich- 
haltig zu  sein.     ^)  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  250.  L.,y,uzed  by VjOOg IC 

*)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  51,  S.  37. 
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besass  Aachen  seine  Münze.  Weil  aber  die  Währung  eine  unsichere, 
darum  das  geprägte  Geld  bald  zu  leicht,  bald  zu  schwer  war,  gab  der 
Kaiser  den  Aachenern  eine  feste  Währung,  dass  nämlich  aus  der  Mark 
Silber  fortan  stets  24  Schillinge  im  Werthe  von  12  Kölnischen  Schillingen 
geschlagen  werden  sollten. 

Auch  besass  damals  der  „königliche  Ort"  seine  eigenen  Eechte,  Gesetze 
und  Gewohnheiten,  besonders  ein  eigenes  Handelsrecht.  Denn  „gewisse 
Missbräuche  hatten,  weil  sie  so  lange  in  Uebung  gewesen  waren,  das 
Ansehen  von  Gesetzen  erlangt".  Im  Strafrecht  war  der  Missbrauch  ein- 
gerissen, dass  ein  Beklagter  nur  dadurch  von  der  Zahlung  einer  Sühne 
an  den  Kläger  sich  befreien  konnte,  dass  er  sofort  einen  Halm  von  der 
Erde  aufhob  und  vorwies.  Dieses  Verfahren,  einen  Unschuldsbeweis  her- 
zustellen, scheint  ursprünglich  den  Charakter  eines  Gottesurtheils  gehabt 
zu  haben,  etwa  in  dem  Sinne:  der  allmächtige  Gott  wird  den  unschuldig 
Belangten  schon  einen  Halm  finden  lassen.  Offenbar  handelte  es  sich  dabei 
nur  um  beweislose  Anklagen.  Friedrich  änderte  dieses  Verfahren  dahin 
ab,  dass  eine  Faser,  die  der  Angeschuldigte  von  seinem  Kleide  abzupfte, 
zum  Beweise  der  Unschuld  genügte.  Indem  der  Kaiser  Jedem  die  Möglich- 
keit bot,  solche  Klagen  ohne  Weiteres  abzuweisen,  wendete  er  das  einfachste 
Mittel  an,  sie  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Als  einen  Missbrauch  des  Aachener  Handelsrechts  bezeichnet  es 
Friedrich,  dass  nur  Aachener  Münze  angenommen  wurde,  und  ein  Umsetzen 
anderer  Geldsorten  bloss  im  Münzhause  stattfand.  Beides  wurde  abgeschafft. 

Endlich  verlieh  Barbarossa  dem  Orte  einen  doppelten  Jahrmarkt; 
der  erste  begann  am  ersten  Fastensonntage,  der  zweite  8  Tage  vor  St. 
Michael  im  Herbste.  Beide  dauerten  je  14  Tage  und  genossen  völlige 
Zoll-  und  Marktfreiheit.  Bedenkt  man,  dass  kleinere  Orte,  wie  die  Villa 
Bastonica  und  Cornelimünster  \  bereits  im  9.  und  10.  Jahrhunderte  ihren 
Markt  hatten,  so  wird  es  wohl  klar,  ,dass  die  Pfalz  ebenfalls  mit  einem 
solchen  versehen  war.  Es  wird  sich  also  um  Vergrösserung  —  universales 
et  solemnes  nundinae,  sagt  ja  die  Urkunde  —  des  bestehenden  Marktes 
gehandelt  haben. 

Erleichterung  des  Verkehrs  nach  allen  Seiten  hin  war  also  das  Mitttel, 
durch  welches  Friedrich  Aachen  heben  wollte. 

Wenige  Jahre,  nachdem  der  Rothbart  den  Aachenern  diesen  Beweis 
seiner  Zuneigung  gegeben  hatte,  bewies  er  ihnen  noch  grössere  Huld.  Die 
Annales  Aquenses  berichten  zum  Jahre  1172:  „Vom  Kaiser  aufgefordert, 
schworen  die  Aachener,  ihre  Stadt  in  vier  Jahren  mit  Mauern  und  Thüraien 
zu  umgeben^".  Wenn  hier  kein  Schreibfehler  vorliegt,  dann  muss  der 
Kaiser  eine  grossartige  Vorstellung  von  derLeistungsfähigkeit  seiner  Aachener 
gehabt  haben.   Ob  Letztere  aber  auch  der  übernommenen  Verpflichtung  in 

')  Qu  ix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  5,  S.  4;  Nr.  90,  S.  62. 

*)  Qu  ix  a.  a.  0.  Nr.  100,  S.  72.  Der  Text  hat:  „muro  et  menibus";  es  wird  aber 
wohl  muro  et  turribus  zu  lesen  sein.  Vgl.  die  Urk.  Friedrichs  von  1166  (das.  Nr.  51, 
S.  37),  wo  es  heisst:  „eundem  locum  .  .  libertatis  institutione  (=  durch  freiere  Einrichtungen) 
quasi  muro  et  turribus  muniaraus". 
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der  ausserordentlich  kurzen  Zeit  von  vier  Jahren  nachgekommen  sind  oder 
auch  nur  nachkommen  konnten,  ist  eine  andere  Frage. 

Die  zwei  Zeilen  besagen  indessen  nicht  weniger,  als  dass  Friedrich  den 
„königlichen  Ort"  Aachen  zur  Stadt  erhob.  Bis  dahin  war  Aachen  ein  offener 
Ort,  ein  Dorf.  Es  hatte  zwar,  wie  jeder  Königshof,  seinen  Graben  ^  der 
breit  und  tief  genug  war,  um,  z.  B.  am  Ende  der  Hartmannstrasse,  tiber- 
brückt werden  zu  müssen  ^,  aber  es  fehlten  die  Sqhutzwehren  der  Mauern 
und  Thürme.  Die  Eingänge  waren  noch  nicht  durch  Thore  gedeckt  und 
gesichert.  Diesem  Mangel  sollte  nun  abgeholfen  und  der  königliche  Stuhl 
durch  Befestigungswerke  nach  Aussen  geschützt  werden. 

In  der  Verfassung  und  allen  innern  Verhältnissen  Aachens  und  der 
zur  neuen  Stadt  noch  gehörigen  Pfalzhöfe  wurde  dadurch  nichts  geändert. 
War  Aachen  früher  ein  königlicher  Ort,  so  war  es  jetzt  eine  königliche 
Stadt,  wie  der  um  jene  Zeit  gedichtete  Hymnus  auf  Karl  den  Grossen 
sagt,  im  Uebrigen  blieb  alles  beim  Alten:  der  Schwerpunkt  der  Verwaltung 
lag  noch  in  den  Händen  der  königlichen  Beamten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  nachzuweisen,  w^ie  es  anders  wurde,  wie 
das  aufstrebende  Bürgerthum  nach  und  nach  die  königlichen  Beamten  und 
Ministerialen  aufsog  oder  verdrängte,  wie  sich  aus  der  königlichen  eine 
freie  Reichsstadt  entwickelte.  Das  mag  einer  berufenem  Feder  über- 
lassen bleiben;  wir  gehen  hier  auf  die  Verhältnisse  der  Stadt  nur  soweit  ein, 
als  es  für  das  Verständnis«  der  Gescliichte  des  Reichs  von  nöthen  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Vereinsangelegenheiten. 

Chronik  des  Vereins  im  Jahre  1891—1892. 

Im  verflossenen  Vereinsjahrc  wurden  8  wissenschaftliche  Monatssitzungen  abgehalten 
und  2  Ausflüge  resp.  Besichtigungen  unternommen.  In  den  Abendsitzungen  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten: 

38.  Sitzung  am  19.  November  1891:  Geschichte  der  grossen  Kaiser  Karls-Fignr,  welche 
ehedem  drei  Mal  im  Jahre  hierselbst  bei  feierlichen  Anlässen  herumgetragen  wurde 
(Sekretär  Schollen).  Textil-Kunstwerke  des  12.  Jahrhunderts  im  Aachener  Münster- 
schatz (Dr.  Bock).  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefuudenen  Eröfl'nungeu  des 
Karlsschreins  (derselbe).  Erklärung  einer  architektonischen  Aufnahme  des  Thurmes 
der  alten  Pfarrkirche  in  Cornelirattnster  (Architekt  Rhoen). 

39.  Sitzung  am  17.  Dezember  1891:  Erklärung  der  Ausdrücke  „Gras  und  Pfortengebot*' 
unter  Zugrundelegung  zweier  Kaiserbriefe  (Sekretär  Schollen).  Zusammensti'Uung  der 
verschiedenen  etymologischen  Ableitungen  des  Namens  „Burtscheid"  (Pfarrer  Schnock). 
Die  Annalen  des  Klarissenklosters  in  der  Kleinmarschierstrasse  (Dr.  Wacker). 

40.  Sitzung  am  21.  Januar  1892:  Die  alte  Uaerener  und  Siegburger  Töpferkunst 
(Dr.  Jardon).  Geschichte  der  mit  dem  Feste  des  hl.  Nikolaus  verbundenen  Volks- 
bräuche (Sekretär  Schollen).  Einzelne  Angaben  der  Ohronik  des  ehemaligen  Klarisscn- 
klosters  (Dr.  Wacker).  Mittheilungen  zur  Kulturgeschichte  Aachens  im  17.  Jahrhundert 
(Schollen). 

*)  Derselbe  findet  sich  u.  a.  auch  bei  Burtscheid,  Wttrselen,  H^^r^^OOQlc 
*)  Quix,  cod.  dipl.  aq.  Nr.  102,  S.  75:  usque  ad  fossatum  m  ea  parte,  qu^iturad 
pontem  Ilarduini. 
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41.  Sitzung  am  18.  Februar  1892:  Abergläubische  Anschauungen  über  den  „Basilisk  und 
Basiliskenblick"  im  Anschluss  an  Mittheilungen  der  Chronik  des  Bürgermeistereidieners 
Johannes  Jansen  zum  Jahre  1748  (Schollen).  Den  Schluss  der  Sitzung  füllte  eine 
längere  Debatte  über  die  angebliche  franzosenfreundliche  Gesinnung  der  Bevölkerung 
Aachens  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft  aus. 

42.  Sitzung  am  24.  März  1892:  Einzelne  von  dem  altern  Scheuren  herrührende  gemalte 
Ansichten  Aachens  wurden  vorgezeigt  und  erklärt.  Dr.  Bock  verbreitete  sich  sodann 
in  einem  längeren  Vortrage  über  die  Nadelmalerei  (acupictura)  des  Mittelalters  und 
erläuterte  seine  Ausführungen  an  einer  Anzahl  im  Sitzungssaale  ausgestellter  Paramente 
der  Abteikirche  in  Burtscheid.  Bericht  über  die  Ausrüstungskosten  und  die  Reise 
einer  städtischen  Deputation  nach  Frankfurt  im  Jahre  1792  (Schollen). 

43.  Sitzung  am  20.  Mai  1892:  Bericht  des  Bibliothekars  über  Gründung  einer  Vereins- 
bibliothek und  über  den  mit  verschiedenen  auswärtigen  Geschichtsvereinen  eingeleiteten 
Schriftenaustausch.  Sühnfahrten  nach  Aachen  im  Mittelalter  (Schollen).  Dr.  Bock 
zeigte  und  erklärte  eine  Anzahl  mittelalterlicher  Stoffmuster.  Münzenfund  auf  dem 
BeissePschen  Grundstück  in  der  Jakobstrasse  (Pfarrer  Schnock). 

44.  Sitzung  am  22.  Juli  1892.  Eingehende  Geschichte  des  I^onnenklosters  vom  Orden  des 
hl.  Grabes  und  der  Töchterschule  zu  St.  Lieonard  (Dr.  Wolfgarten).  Alte  Häusernamen 
in  der  Pontstrasse  (Architekt  Khoen). 

45.  Sitzung  (Generalversammlung)  am  20.  Oktober  1892.  Der  Vorsitzende  erstattet  den 
Jahresbericht,  der  Schatzmeister  den  Kassenbericht.  Aus  letzterm  heben  wir  folgende 
Zusammenstellung  hervor: 

Die  Einnahmen  umfassen 

1.  den  Kassonbestand  aus  dem  Vorjahre 686  M.  30  Pfg. 

2.  Beiträge  von  224  zahlenden  Mitgliedern ....  672    „  —     „ 

3.  rückständige  Beiträge  aus  1888—90 12    „  —     „ 

4.  Zinsen  der  Sparkasse  pro  1891 17    „  32     „ 

Summa  .     .  1387  M.  52  Pfg. 
Die  Ausgaben  umfassen 

1.  Druckkosten  der  Vereinsschrift 901  M.  81  Pfg. 

2.  Inserate 45  „    83     „ 

3.  Buchbinderarbeiten 7  „    20     „ 

4.  Kopialien 15  „    —     „ 

5.  Bücher 18  „    —     „ 

6.  Portoauslagen 30  „    50     „ 

7.  Kassenbestand 369  „    18     „ 

Summa  .     .1387  M.  52  Pfg. 

Zwei  Mitglieder  i)rüftcn  die  Kassenvcr waltung  für  das  Jahr  1891.  Die  Versammlung 
drückte  ihnen  sowie  dem  Schatzmeister  ihren  Dank  aus.  Nachdem  die  offiziellen 
Geschäfte  abgewickelt  waren,  wurden  noch  mehrere  Vorträge  gehalten:  Zur  Geschichte 
des  Marktes  in  Aachen  (Schollen).  Dr.  Bock  hat  eine  Reihe  von  Wappen  aus  dem 
17.  und  18.  Jahrhundert,  die  sich  an  verschiedenen  Häusern  Burtscheids  vorfinden 
und  welche  Familienwappen  der  damals  regierenden  Äbtissinnen  darstellen,  abzeichnen 
lassen;  er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor  und  knüpft  daran  interessante  !Mit- 
theilungen. 

11.  Am  Nachmittage  des  9.  Juni  fand  eine  Besichtigung  der  hervorragenden  mittelalter- 
lichen Kunstschätze  der  ehemaligen  Abtei-,  jetzigen  Pfarrkirche  zum  hl.  Johann  Baptist 
in  Burtscheid  statt.  Unser  Vereinsmitglied,  der  bewährte  Archäologe  Dr.  Bock,  hatte 
die  Güte,  die  einzelnen  Gegenstände  in  der  eingehendsten  Weise  zu  erklären. 

12.  Am  Mittwoch  den  22.  Juni  veranstaltete  der  Verein  einen  wissenschaftlichen  Ausflug 
nach  Schioss  Bongard  bei  Simpelveld.  Die  noch  vorhandenen  Reste  der  ehemaligen 
Burgveste  sind  zwar  nicht  bedeutend,  aber  immer  noch  bedeutend  genug,  um  in  deren 
Schatten  die  Geschichte  der  ehedem  so  mächtigen  Herren  von  Bongard  lebendig  zu 
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erfassen  und  zu  würdigen.  Der  Ausflug  nahm  für  alle  Theilnehmer  einen 
und  angenehmen  Verlauf,  der  noch  erhöht  wurde  durch  eine  wLssenschafUlclie 
Sitzung  in  Richterich,   wozu   ein   inzwischen   ausgebrochcnea  Gewitter   die 
Veranlassung  bot. 


In  dem  Mitgliederbestande  des  Jahres  1891  (cfr.  Jahrgang  IV,  S.  132  Ä) . 
sind  folgende  Veränderungen  vorgekommen: 


Ausgetreten  resp.  gestorben  sind: 

1.  Abels,  Chefredakteur  in  Gelsenkirchen. 

2.  A  p  p  e  1  r  a  t  h ,  F.,  Kaufmann  in  Liudenthal. 

3.  Böhmer,  C,  stud.  ehem.  in  Rostock. 

4.  Brock,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

5.  Curtius,  D.,  Gymnasiallehrer  in  Köln. 

6.  Erven s,  P.,  Kaufmanu  in  Aachen. 

7.  Perbeck,  J.,  Rentner  in  Aachen. 

8.  Huppertz,  E.,  Apotheker  in  Aachen. 

9.  Jörisseu,  H.,  Kaufmann  in  Aachen. 

10.  Jungschlaeger,  AI.,  Kaufm.  in  Aachen. 

11.  Langebeck,  .!.,  Kaufmann  in  Aachen. 

12.  Leyen,  E.  vonder,  Rittergutsbesitzer 

in  Bonn. 

13.  Lussem,  J.,  Kaplan  in  Aachen. 

14.  M  ei  ring,  Kaufmann  in  Aachen. 

15.  Mensing,  A.,  Kaufmann  in  Aachen. 

16.  Ncuefeind,C.,  Bäckermeister  in  Aachen. 

17.  Overhamm,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 

18.  Pauls,  Dr.  0.,  Realschullehrer  in  Aachen. 

19.  Pelser-Berensberg,   0.  von,   Berg- 

werksinspektor in  Kirchrath. 

20.  Philips,  F.,  Kaufmann  in  Düren. 

21.  Pick,  R.,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

22.  Polch,W.,  Kaufmann  in  Aachen. 

23.  Reinartz,  P.,  Kaplan  in  Aachen. 

24.  Schrie ver,     C,     Staatsanwaltschaft^- 

sekretär  in  Elberfeld. 

25.  Schuster,  Dr.  L.,  Arzt  in  Aachen. 

26.  Steinmeister,   Kaufmann   in  Aachen. 

27.  Thissen,  F.,  Kanzleirath  in  Aachen. 

28.  Verb e im,  Architekt  in  Aachen. 

29.  We e  r  th ,  Dr.  E.  aus'ra,  Prof.  inKessenich. 

30.  Wicrtz,  P.,  Bierbrauereibes.  in  Aachen. 

31.  Wirtz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

32.  Zander,  A.,  Gymnasiallehrer  in  Kempen. 
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Neu  hinzugekommen  sind: 
Adams,  Kgl.  Notar  in  Aachen. 
Bibliothek  des  Landkreises  Aachen» 
Biesing,  Fritz,  Rentner  in  Aach^i* 
Dicker,  Otto,  Rentner  in  Aachen.     - 
Füll  es,  C,  Kaufmann  in  Aachen. 
Oesch wandner,    Dr.,    Direktor    der  ' 

Viktoriaschule  in  Burtscheid. 
Genien,  P.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Hentrich,  Gerichtsaktuar  in  Aachen,. 
Kendall,  E.  J.,  Kaufmann  in  Aaelmu\. 
K  ersten,  Jos.,  Kaufmann  in  AadiOL 
Koehn,  Gymnasiallehrer  in  Aachen.. 
Labye,  J.  J.,  Pfarrer  in  Walheinu 
Maassen,   Arthur,    Dachdeckermeiater 

in  Aachen. 
Mahr,  Fabrikant  in  Aachen. 
Möhlig,  Job.,  Amtsanwalt  in  Aaciiea. 
Ni essen,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen^ 
Nöthlichs,  Lehrer  in  Aachen. 
Polis,  Peter,  Fabrikant  in  Aachen. 
Polis,  Pierre,  Fabrikant  in  Aachen. 
Qu  ad  flieg,  Lehrer  in  Aachen. 
Rütgers,  F.  J.,  Juwelier  in  Aachen. 
Schlesinger,  M.,  Redakteur  in  AacheiL. 
Schmitz,  H.,    Realgymnasiallehrer  In 

Aachen. 
Tal  bot,  Hugo,  Rentner  in  Aachen. 
Theissen,   Job.   Peter,   Reg.-Sekretftr 

in  Aachen. 
Thom6,  Friedr.,  Buchhalter  in  Aachen. 
Valtmann,  H.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Vincken,    Mich.,     Oberpostdirektiona- 

Sekretär  in  Aachen. 
Weber,  Arthur,  Kaufmann  in  Aachen. 
Wirtz,  P.,  Reg. -Sekretär  in  Aachen. 


I 


Verlag  der  Cremer'schen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 


Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen. 


Von 


PAUL  CLEMEN. 
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Drick  von  Hkkmaxn  Kaatzrr  in  Aachf.n. 
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